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V o r w o r t. 


Ich  halte  es  vor  allem  Andern  für  angemessen,  zu 
erklären,  dafs  an  dem  langsamen  Erscheinen  der  ein- 
zelnen Hefte  und  der  so  sehr  verzögerten  Beendigung 
dieses  Werkes,  der  wackere  Herr  Verleger  nicht  die 
mindeste  Schuld  trägt. 

Mehrere  Ursachen  haben  den  Druck  aufgehalten $ 
ich  habe  unter  andern  nach  dem  Tode  meines  unvergefs- 
lichen  Freundes  Geiger  die  Bearbeitung  dieser  neuen 
Ausgabe  seines  Handbuchs  unter  Umständen  unternom- 
men, wo  ich  bereits  durch  andere  Verpflichtungen  gebun- 
den, nur  zeitweise  meine  Kräfte  diesem  Unternehmen 
widmen  konnte.  Diefs  würde  übrigens  keine  sehr  be- 
merkliche  Ursache  des  Aufenthalts  gewesen  seyn;  der 
Hauptgrund  lag  darin,  dafs  ich  in  der  organischen 
Chemie  die  Beendigung  von  Arbeiten  abzuwarten  hatte, 
die  eigens  für  das  Handbuch  unternommen  wurden, 
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und  welche  dazu  dienten,  zweifelhafte  Angaben  An- 
derer zu  berichtigen,  oder  einzelne  Kapitel  zu  ver- 
vollständigen. 

In  der  anorganishen  Chemie  ist  im  Wesentlichen 
der  als  gut  anerkannte  Plan  der  früheren  Ausgaben 
beibehalten,  in  der  organischen  ist  hingegen  ein  neuer 
selbstständiger  Plan  befolgt  worden.  In  Hinsicht  auf 
die  Klassification  der  organischen  Verbindungen  bin 
ich  den  nämlichen  Schwierigkeiten  begegnet , die 
meine  Vorgänger  gefunden  haben.  Die  Beschreibung 
der  Verbindungen  nach  ihren  chemischen  Eigenschaf- 
ten oder  ihrer  Zusammensetzung,  fo  wie  diefs  in  der 
anorganischen  Chemie  gewöhnlich  ist,  die  Zusammen- 
reihung der  Oxide,  der  Sulfide,  der  Chloride  etc. 
bietet  viele  Vortheile  in  der  Darstellung  dar,  indem 
sie  die  Bekanntschaft  mit  den  Eigenschaften  dieser 
Verbindungen  und  die  Auffassung  ihrer  Verschieden- 
heiten erleichtert , allein  dieser  Weg  ist  für  den  Un- 
terricht in  der  organischen  Chemie  höchst  unbequem, 
er  erschwert  das  Verständnifs  des  Zusammenhanges 
der  organischen  Verbindungen  unter  einander  und 
zerreifst  das  Baud,  was  sie  verknüpft.  Wir  dürfen 
den  Aldehyd  nicht  von  dem  Alkohol,  das  Aceton 
nicht  von  der  Essigsäure  trennen;  die  Benzoesäure 
bei  den  Säuren  und  das  Bittermandelöl  bei  den  flüch- 
tigen Oeleii  abzuhandeln,  wäre  vielleicht  systematisch, 
aber  es  würde  für  höchst  unwissenschaftlich  gelten 
müssen.  In  welche  Klasse  oder  Gruppe  liefse  sich 
zuletzt  das  Alloxan,  Alloxantin,  das  Orciu  und  Sa- 
licin  bringen?  Um  ein  rationelles  System  der  organi- 
schen Chemie  aufzustellen,  mufs  man  vor  allein  be- 
stimmte Vorstellungen  über  die  Constitution  der  Ver- 
bindungen haben ; allein  bis  jetzt  sind  die  Ausichten 
über  die  Constitution  der  Säuren  und  Basen  noch  ge- 
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theilt,  und  die  des  Zuckers  und  Amylous  ist  uns  so 
gut  wie  unbekannt. 

Ich  habe  defshalb  geglaubt,  den  Weg  einschlagen 
zu  müssen,  den  ich  in  meinen  Vorlesungen  seit  acht- 
zehn Jahren  als  den  zweckmäfsigsten  und  nützlichsten 
erkannte;  ich  habe  alle  Verbindungen,  die  mit  einan- 
der durch  ihre  Eigenschaften  oder  ihre  Entstehung 
und  Zusammensetzung  in  einiger  Beziehung  standen, 
in  Gruppen  geordnet,  indem  ich  in  der  Beschreibung 
mit  der  einfachsten  Verbindung  begann,  und  die  an- 
dern darauf  folgen  liefs,  die  aus  dieser  ersten  durch 
Hinzutreten  von  andern  Elementen  oder  Verbindungen 
entstanden;  an  diese  schlossen  sich  zuletzt  ihre  man- 
nichfaltigen  Zersetzungs-  und  Umsetzungsproducte  an. 
Durch  die  Entwicklung  der  Eigenthümliclikeiten  der 
einzelnen  Verbindungen  und  ihrer  Bildungsweise  war 
es  möglich,  dem  Geiste  der  Zuhörer  ein  einfaches  und 
unverwischbares  Bild  der  Beziehungen  zu  geben,  in 
welchen  der  ursprüngliche  Körper  mit  allen  andern 
steht.  Auf  diese  Weise  werden  die  Anfänger  zu 
gleicher  Zeit  mit  _ der  Uutersuchungsweise  der  orga- 
nischen Chemie  bekannt,  sie  werden  vertraut  mit  der 
Kunst,  die  Beziehungen  zwischen  je  zwei  Körpern 
zu  entdecken  und  Beobachtungen  zu  machen. 

Was  die  Vollständigkeit  der  abgehandelten  Ma- 
terien betrifft,  so  wird  für  einen  Jeden  irgend  ein 
Wunsch  stets  unerfüllt  bleiben;  es  ist  in  dem  gegen- 
wärtigen Augenblicke  ganz  unmöglich,  etwas  Voll- 
ständiges zu  geben;  denn  schon  einen  Tag  nach  dem 
Erscheinen  eines  Werkes  hört  es  auf  vollständig  zu 
seyn,  eben  weil  jeder  Tag  eine  neue  Entdeckung 
bringt.  Man  mufs  sich  erinnern,  dafs  dieses  Buch  für 
den  Unterricht  bestimmt,  dafs  es  ziemlich  gleichgültig 
ist,  ob  es  eine  Thatsache  mehr  oder  weniger  bringt. 


da  dem  Lehrer  immer  Vorbehalten  bleiben  mufs , die 
neuesten  Entdeckungen  seinem  Vortrage  einzuverlei- 
ben; die  Hauptsache  ist,  dafs  die  Grundlagen  und 
was  damit  zusammenhängt , leicht  fafsbar  und  deutlich 
entwickelt  sind. 

Giefsen,  den  16.  August  1843. 


Dr.  Justus  Liebig. 
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-bromür,  -chloriir- Chlorwasserstoff,  - bromür- Bromwas- 
serstoff, -jodür-Jodwasserstoff , -Uuterschwefelsäure,  Ace- 
tyl-platinchlorid , -platinchlorür-Chlorkalium  u.  - Ammoniak 
Zersetzungsproducte  der  Essigsäure  und  der  es- 
sigsauren Salze.  Aceton,  Mesitylen,  Mesityloxid, 
-Chlorid,  -jodid,  -oxid-platinchlorür  .. 

Verhalten  des  Acetons  zu  Sauerstoffsäuren.  — 
Mesitylschwefelsäure , Mesitylaldehyd , mesitylunterphos- 
phorige  Säure  __  __  __ 

Zersetzungsproducte  des  Acetons  u.  Mesitylens 
durch  Chlor.  — Pteleylchlorid , - jodid.  Alkarsin.  Chlor- 
arsin.  Sulfarsiii,  Jod-,  Brom-  u.  Fluorarsin,  Alkargen, 

Cyanargen  __  __  __ 

Constitution  des  Aethers  und  seiner  Verbindungen 
Zucker.  — Rohrzucker,  Zuckerschwefelsäure  __ 
Constitution  der  Verbindungen  der  Zuckerarten 
mit  Basen  __  __  __  __  __ 

Transformationen  und  Zersetzungsproducte  des 
Rohr-  u.  Traubenzuckers.  — Sachulmiu  und  Sachulm- 
säure.  Glucinsäure.  Melasinsäure.  Metaceton.  Caramel. 
Zuckersäure 

üebersicht  der  Zusammensetzung  der  Verbindun- 
gen der  Zuckerarten  u.  ihrer  Zersetzungspro- 
ducte __ 

Milchzucker  __  ...  __  __  __  _ _ __  ” 

Oxydationsproducte  des  Milchzuckers.  

Schleimsäure.  Modificirte  Schleimsäure.  Pyroschleim- 
säure 

Schwammzucker.  Geschmackloser  Zucker.  Vorkommen  und 
Bildung  des  Zuckers 

Weingeistige  Gährung.-  _ _ __ 

Schleimige  Gährung.  — Mannit.  Milchsäure  __ 

VI.  Methyl  __  __  __  __  ~ ” 

Methyloxid , Methyloxidhydrat  . _ 

Methyl  u.  Haloide. — Methylchlorür , -jodür  , -fluoriir, 
-cyaniir,  -sulfür,  - sulfiir- Schwefelwasserstoff 
Methyloxidsalze.  — Schwefelsaures  Methyloxid,  neutrales^ 
-saures,  Roppclverbindungen  desselben.  Salpetersaures  Me- 
thyloxid. Oxalsaures  Metbyloxid,  oxalsaures  Methyloxid- 
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Oxamid.  Doppelt  kohlenschwcfelsaures  Methyloxid  — Cya- 
nursaures  Methyloxid.  Benzoesaures,  essigsaures  und  schleim^ 

saures  Methyloxid  _ __ 

Vcrhiodungca  des  Methyloxids  vou  ungewisser 
Constitution.  — Chlorkohlensaures  Methyloxid 
Oxidationsprod  ucte  des  Methyls  u.  s.  Verbindun- 
gen, welche  eine  dem  Methyloxid  gleiche  An- 
zahl von  Kohlenstoffatoinen  enthalten.  — Formyl, 
Forinomethylal  __  __  __  __  ..  __  __  __  ’ 

Formylsäure  (Ameisensäure)  u.  Salze __  ”” 

Verbindungen  des  Formyls  mit  Chlor.  — For- 
mj'lchlorid,  -bromid,  -jodid,  -sulfid 
Zersctzungsproducte  des  Methyloxids  u.  s.  Ver- 
bindungen mit  Haloiden.  — Chlormethyläther.  Jod, 
Salpetersäure  u.  Meühyloxidhydrat 
Producte  der  Destillation  des  Holzes,  welche  mit  dem  Me- 
thyloxid in  Beziehung  zu  stehen  scheinen  __ 

VH.  Cetyl  I.  " 

Cetyloxidhydrat  (Aethal).  Cetylchloriir.  Schwefelsaures  Ce- 

tyloxidkal*.  Ceten  __  „ __  __ 

Viri.  Ainyl __  ..  .1 

Amyloxidhydrat.  Amylbromiir.  Amyljodiir.  Saures  schwefel- 
saures Amyloxid.  Zcrsetzungsproducte  des  Amyloxidhydrats 
IX.  Glyceryl. 

Glyceryloxidhydrat.  Saures  schwefelsaures  Glycoryloxid. 
Schwefelsaurer  Glyceryloxidkalk  ...  __ 

Verbindungen  unbekannter  Radika 

Dreibasische  Säuren. 

Mekonsäure  __  __  ..  .. 

Komeusäure  ..  __ 

Pyrotnekousäure  

Gerbsäure  ..  __  __  ..  ..  __  __ 

Zers e t z ungsp  r od uc t e der  Gerbsäure  

Gallussäure  ..  _ ..  .. 

Zersetzungsprod  ucte  der  Gerb-  u.  Gallus- 
säure durch  die  Wärme.  — Pyrogallussäure, 

Metagallussäure  ..  ..  __ 

Galläpfel.  Galläpfeltinctur.  Ellagallussäure  ..  

Verbindungen  von  unbekannter  Zusammen- 
setzung, welche  der  Gerbsäure  in  ihrem 
Verhalten  ähnlich  sind.  — Catcchu.  Catechin. 
Japonsäure.  Bubinsäure  __  ..  — 

Citronsäure  __  __  ..  __  --  --  -- 

Zersetzungsprod  ucte  der  Citronsäure  durch  Wärme.  — Aco- 
nitsäure. Pyrocitronsäure  --  --  --  --  --  -- 

Zweibasische  Säuren. 

Weinsäure  ..  __  ..  ..  --  - - - - 

Tartralsäure.  Tartrelsäure.  Wasserfreie  Weinsäure. 

Pyroweiusäure,  flüssige.  P.  feste.  Neue  Säure,  durch 
Zersetzung  aus  Weinsäure  gebildet  ..  -- 

Traubensäure.  — Wirkung  der  Wärme  auf  Traubensäure  .. 
Aepfelsäure  - - ..  __  ..  ..  --  — — -- 

Maleinsäure.  Fumarsäure.  Fumaramid  . ..  __ 

Säuren  von  unbekaunter  Constitution. 

Chinasäure  --  — --  ..  --  --  --  --  — -- 

Zersetziiugsproductc  der  Chinasäure.  Chinoyl  -- 
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Buttersänren.  — Buttersäure.  Capronsäure.  Caprinsäure 
Hircinsäure.  Phocensäure.  Sabadillsäure.  Crotoosäure 

Camphorsäure  - --  --  -------- 

Anhang  zu  Camphorsaure.  Camphorol.  Camphor. 

Camphron  „ --  — --  -- 

Baldriansaure.  Chlorvalerisinsäuro.  Chlorvalerosinsäure.  Valeron 
Oenauthsäure.  Roccellsäure.  Veratrurasäure.  Cuminsäure. 

Cumyl.  Nelkensäure.  Anhang.  — Caryophyllin.  Eugenin 
Cocinsäure.  Myristinsäure.  Anhang  zu  Myristins. 
Palmitinsäure.  Palmitin.  Cetylsäure  — --  --  --  -- 

Margarinsäure  — --  --  — --  --  --  -»  — -- 

Talgsäure  __  --  --  --  --  --  --  --  - - 

Zusammensetzung  der  Margarin-  u.  Talgsäure 
Zersetzungsp  roducte  der  Margarin-  u.  Talg- 
säure durch  trockene  Destillation.  — Marga- 
ron.  Stearon  ..  ..  --  --  — --  -- 

Zersetzungsproducte  der  Talgsäure  u.  Marga- 
rinsäure durch  Salpetersäure.  — Korksäure. 
Bernsteinsäure.  Succinamid.  Bisuccinainid.  Succinon. 
Anhang  z.  Bernsteinsäure.  — Bernstein.  Trockne 
Destillation  des  Bernsteins.  Bernsteinöl 
Oelsäure.  Olein  ..  __  --  --  --  --  --  --  — 

Zusammensetzung  der  Oelsäure  

V erhalt e n der  Oelsäure  bei  der  trockenon  De- 
stillation. — Fettsäure  __  __  __  __  — 

Verhalten  der  Oelsäure  gegen  salpetrige  Säure 

u.  Salpetersäure.  — Elaidinsäure  __  

Oxidationsproducte  der  Oelsäure.  — Pimelinsäure. 

Adipinsäure.  Lipinsäure.  Azoleinsäure  __  __ 

Verhalten  der  Oel-  und  Elaidinsäure  bei  Berührung  mit 

Alkalien  in  hohen  Temperaturen  __  __  

Ricinsäuren.  Anhang.  — RicinusÖl  „ __ 


Seite 

920  — 982 

923— 984 

924— 928 

928—930 
930  — 933 

933—938 
938  — 940 

941  — 943 

942  - 944 
944—950 
950—951 


951—954 


954—936 
936  — 967 
967—968 

968  — 970 

970—973 

973  — 978 

978— 979 

979— 980 


Anhang. 

In  d er  Natur  v orkommende  Fettarten  ..  980  — 982 

Wirkung  der  Wärme  auf  die  fetten  Körper  __  982—985 

Oelgas.  Vierfach  verdichteter  Kohlenwasserstoff  --  __  985  — 988 

Verhalten  der  fetten  Körper  gegen  einfache 
Körper.  — Schwofelbalsam  __  __  __  __  988 — 989 

Verhalten  der  Fetto  gegen  Säuren.  Metamargarin- 
säure.  Hydromargarinsäure.  Metoleinsäure.  Hydrolein- 
säure.  Oleen.  Elaen  ..  __  __  __  __  __  989  — 999 

Verhalten  der  fetten  Körper  zu  salpetriger 

Säure.  — Elaidin  __  __  __  __  999  — 1002 

Verhalten  des  Ricinusöls  gegen  salpetrige  und  schweflige 
Säure.  — Palmin.  Palminsäure  __  __  ..  __  __  __  1002 — 1003 


Verhalten  der  Fette  gegen  Metalloxide.  — Seifen  u.  Pflaster  1004—1010 
In  der  Natur  vorkommendo  trocknende  und  nicht 
trocknende  Oele 

Trockn  ende  0 eie.  — Leinöl.  Nufsöl.  Hanföl.  Mohnöl 
Crotonöl.  Pinhoenöl.  Springkörneröl.  Kürbiskornöl.  Fisch- 
thran.  Aalquappenfett.  Aeschenfett.  Toulourou-Oel  __  1010—1014 
Nicht  trocknende  Oele.  — Olivenöl.  (Medicinische 
Seife.  Silberglättpflaster.  Bleiweifspflaster).  Mandelöl. 
Farrenkrautwurzelöl.  Eieröl.  Ochsenfüfsefett  __  1014—1021 

Feste  oder  weiche  Fette;  Butter-  und  Talgarten. 

— Lorbeeröl.  Cacaobutter.  Muskatbutter.  Cocosbutter. 

Palmbutter.  Galambutter.  Pineytalg.  Talg.  Ochsenmark- 
fett. Butter.  Schweineschmalz , Pferdescluualz  u.  s.  w.  1021—1024 
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Wallrathfett.  Wallrath.  Cholsterin.  Cholsterinsäure. 
Ambrain.  Ambrainsäre.  Castorin 
Wachs.  Myricin.  Ccrin.  Destillationsproducte  des  BiV- 
nenwachses.  Wachsähnliche  Materien  des  Pflan- 
zenreichs : Japanisches  Wachs.  Stopfwachs.  Cc- 

rosin.  Ceraiusäure  __  _ . __ 

Anhang. 

Nicht  oder  wenig  untersuchte  organische 
Säuren.  — Chelidonsäure.  Caincasäure.  Kramer- 
säure.  Kaffeesäure  u.  Eaffecgcrbsänre.  ßoletsäure. 
Schwammsäure.  Tanacetsäure.  Lactucasäure.  Atro- 
pasäure.  Cocogninsäurc  Solaninsäure.  Coniinsäure. 

Ahornsäure  __  __  __  __  

Aetherische  Oele 

a)  Sau  er  s o fff  r eie  ätherische  Oele. 
Terpentinöl.  Oxidationsproducte  des  Terpentinöls  durch  Sal- 
petersäure   ..  __  __  

Kienöl.  Tannenzapfenöl.  Wachholderöl.  Sevenbamnöl. 
Elemiöl.  Storaxöl.  Citrouenöl.  Pomeranzenschaalenöl. 
Poineranzenblütheuöl.  Copaivabalsaraöl.  Pfefferöl.  Cu- 
bebenöl  __  __  __  __  __ 

bj  Sauerstoffhaltige  ätherische  Oele. 
Bittermandelöl.  Kirschlorbeeröl.  Pfirsichblätteröl.  Zimmtöl. 
Nelkenöl.  Sassafrasöl.  Lorbeeröl.  Laurin.  Culilabanöl 
Guianaöl.  Pichurimöi.  Safranöl.  Bergamottöl.  Rosenöl. 
Rosenholzöl.  Rosengeraniumöl.  Cajeputöl.  Muskatnufsöl. 
Muskatblüthenöl.  Cardamomenöl.  Galgantöl.  Tonkastea- 
ropten.  Zittwerwurzelöl.  Calmusöl.  Anisöl.  Stern- 
auisöl.  Dillöl.  Fenchelöl.  Wasserfenchelöl.  Petersi- 
lienöl. Kümraelöl.  Römisch  - Kümmelöl.  Corianderöl. 
Pimpinellwurzelöl.  Pfeffermünzöl.  Krausenninzöl.  Po- 
leyöl.  Oel  der  Mentha  viridis.  Melissenöl.  Majoranöl. 
Cretisches  Dostenöl.  Dostenöl.  Lavendelöl.  Spicköl. 
Rosmarinöl.  Basilicuraöl.  Thymianöl  Quendelöl.  Ma- 
rumcamphor.  Hyssopöl.  Salbeiöl.  Wolfsfufsöl.  Porsch- 
camphor.  Baldrianöl.  Rautenöl.  Cascarillöl.  Kamil- 
lenöl. Schafgarbenöl.  Wermuthöl.  Wurmsamenöl.  Es- 
dragonöl.  Beifufsöl.  Rainfarrnöl  Olibanumöl.  Myr- 
rhenöl. Galbanumöl.  Sagopenöl.  Cypressenöl.  Thujaöl. 
Virginisches  Schlangenwurzelöl.  Feruambukholzöl.  Hed- 
wigiaöl.  Cirkonöl.  WintersriDdenöl.  Pappelöl.  Trau- 
benkrautöl. Dahlienöl.  Wandflechtenöl.  Theenl.  Lin- 
denblüthöl.  Hollunderblüthenöl.  Pfeifenstrauchöl.  Jas- 
minöl. Oel  von  Syringa  vulgaris.  Oel  von  Acacia. 
Braunöl.  ßükkoöl.  Oel  aus  dem  Harze  des  Arbre  du 
Landen.  Courbarillöl.  Oel  von  Myrica  Gale.  Bibcr- 
geilöl  --  — --  — -- 

c)  Schwefelhaltige  ätherische  Oele 
Senföl.  Senfölammoniak.-  ..  ..  --  --  -- 

Anhang  zu  Senföl.  — Myronsäure.  Myrosjn 
Meerrettigöl.  Löffelkrautöl.  Knoblauchöl.  Stinkasantöl. 

Oel  von  Lepidium  latifolium.  Hopfenöl  --  -- 

Anhang  zu  den  flüchtigen  Oeleu.  — Heleuin. 
Asarin.  Nicotianin.  Anemonin.  Auemoninsäure.  Ane- 
monsäure  Vanillacainphor.  Quassiacamphor.  Massoy- 
campbor.  Aurikelcamphor  ..  — --  --  --  -- 

Kautschuck.  — Producte  der  Destillation  des  Kautschucks 
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Sylvinsäure.  Pininsäure.  Colopholsäure.  Pimarsaure. 
Pyromarsäure.  Azomarsäure.  Ficliteuharz.  Copaiva- 
harz.  Eleiniharz.  Betuliuharz.  Animeharz.  Euphor- 
biumharz.  Beuzoeharz.  Harze  im  Mecca- , Peru-Balsam 
u.  Storax.  Styracin.  Guajacharz-  Mastix.  Drachen- 
blutharz. Sandarack.  Takainahaka.  Lariauum.  Pasto- 
harz.  Jalappenharz.  Bibergeilharz  Copal.  'iorfharz 
u s.  w.  ..  ..  __  --  --  --  --  --  -- 

Harzfirnisse.  Destillationsproducte  der  Harze  . _ 
Stickstofffreie,  organische,  durch  eigenthüm- 
liche  Farben  ausgezeichnete  Verbindungen. 
Farbstoffe.-  ..  --  --  --  --  --  --  -- 

1)  Gelber  Farbstoff. 

Curcumagelb.  Gelbes  Harz  von  Gummigutt.  Orleangelb. 
Carotin.  Rhabarbergelb.  Ruroicin.  Rhaponticiu.  Wau- 
gelb.  Qnercitrongelb.  Gelbliolzgelb.  Visetgelb.  Sa- 
florgelb. Datiscagelb.  Rhamnusgelb.  Safrangelb,  Gerb- 
stoff von  Lichen  parietinus.  Spiraeain.  Chelidoxanthin. 
Blattgelb  ..  --  -- 

2)  Rotker  Farbstoff, 

Drachenblut.  Sandelroth.  Alkannaroth.  Johanniskraut- 
roth.  Chica.  Krapproth  (Krapppurpur,  Krapproth,  Krapp- 
gelb, Krappbraun , Krapplack).  Blauholzroth.  Fernain- 
bukroth.  Rother  Farbstoff  von  Blumen  und  Blättern 

3)  B 1 a u er  Far  bs  t o ff  ..  ..  ..  _- 

4)  Grüner  Farbstoff. 

Blattgrün  ..  ..  ..  ..  ..  ..  ..  -- 

Anhang.  — Polychrom  ..  ..  ..  --  -- 
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In  Pflanzen  und  P f lanz  e n th  e il  e n v o r k o m m e n d e , nicht 
näher  bestimmte,  organische  Verbindung  en= 

Extractiv-  und  Bitterstoffe  __  ..  --  ..  1099  — 1119 

Gentianin.  Menyanthin.  Centaurin.  Absinthiu.  TanacetiQ. 

Santonin.  Populin.  Eichenrindenbitter.  Liriodendrin.  Pi- 
crolichenin.  Cetrarin.  Ilicin.  Lilacbittcr.  Scordium- 
bitter.  Daphnin.  Hesperidin.  Lapathiu.  Corniu.  Wall- 
nufsbitter.  Elaterin.  Colocynthin.  Bogonin.  Mudarin- 
Scillitin.  Narcitin.  Cytisin.  Catarthin.  Antiarin.  Xan- 
thopicrin.  Picrotoxin.  Columbin.  Quassiin.  Lupulin. 

Lactucin.  Opiumextract.  Ergotin.  Porphyroxin.  Sa- 
ponin. Saponinsäure.  Smilacin.  Senegin.  Guajacin. 

Plumbagin.  Arthanitin.  Peucedanin.  Imperatorin.  Phyl- 
lirin.  Fraxinin.  Tangliinin.  Melampyriu.  Meconin. 

Mechloinsäure.  Nitromeconinsäure.  Cubebin.  Käinpfe- 
rid.  Olivit.  Olivin.  Ainanitin,  Alchornin.  Alismin.  Ar- 
nicin.  Asclepin.  Buenin-  Canellin.  Cascarillin.  Cassiin. 

Colletiin.  Coriarin.  Corticin.  Datiscin.  Diosmin.  Evo- 
nymin.  Fagin.  Geraniin.  Granatin.  Guacin.  Hyssopin. 

Ligustrin.  Primulin.  Pyrethriu.  Rhamnusbitter.  Scu- 
tellarin.  Serpentarin.  Spartiin.  Spigelin.  Taraxacin. 


Trcmellin.  Zedoarin  __  ..  1100  — 1119 

Anhang;  Lecanorin.  Orcin.  Erythrin.  Orseille.  Porsio. 

Lackmus.  Phloridzein.  Phloridzin.  Phloretin.  Phlo- 
retinsäure  __  ..  __  __  ..  1119  — 1129 

Indigo. 

Weifser  Indigo.  Zusammensetzung  des  blauen  und  weilsen 
Indigos.  Indigschwefelsäure  __  __  __  1180 — 1197 


xiv 


Oxidutionsproducto  des  blauen  Indigos.  — Isa- 
tin.  Isatinsäure.  Isatyd.  Verhalten  des  Isatins 
zu  Chlor.  — Chlorisatin.  Chlorisatinsäure.  Bichlor- 
isatin. Bichlorisatinsäure.  Chlorisatyd.  Sulfisatyd.  Sul- 
fochlorisatyd.  Chloranil.  Chloranilsäure.  Chloranilam- 
raon.  Chloranilam  Gechlortes  Chlorindoptcn.  — Pro- 
ducte  der  Einwirkung  von  Chlor  auflndigo. 

— Chlorindatinit.  Chlorindoptensäure  __  ..  __  1137  — 1144 

Zersetz ungsproduote  des  Iudigblaus  durch 
Salpetersäure.  — Anilsäure.  Picrinsalpetersäurc  1144  — 1145 
ZersetzungsprodHcte  des  Iudigblaus  durch 
Alkalien.  — Ch rysanilsäure.  Anthranilsäuro  ..  __  1145—1148 

Anhang  zu  Indigblau.  — Gemeiner  Indigo.  Indigkiipen  1148  — 1153 

Coccusroth  ..  __  1153—1153 

Aloe.  — Zersetzungsproducte  der  Aloe  durch  Salpeter- 
säure. Künstliches  Aloebitter.  Aloeresinsäure.  Aloetin- 
säure.  Chrysamminsäure.  Chrysolepinsäure  __  ..  1153  — 1157 

Aspar  agi  n.  — Asparaginsäure  1157  — 1159 


Organische  Basen. 

Begriff,  Eintheilung  und  Zusammensetzung 

a)  flüchtige,  ölartige  organische  Basen. 

Anilin.  Nicotin.  Coniin__  __  __ 

b)  Aus  dem  Senföl  entstehende  Basen. 

Sinainmin.  Sinapolin  u.  Thiosinnamin  ..  __ 

c)  In  den  Chinarinden  vorkom tuende  Basen. 

Chinin.  Cinchonin.  Chinoidin.  Aricin.  Pitoyin 

d)  In  den  Papavcraceen  vorkommende 
Basen. 

Morphin.  Co  de  in.  Thebain.  Pseudomorphin  Nar- 
cein  Narcotin.  Chelidoniu.  Chelerythrin.  Glaucin. 
Glaucopicrin  --  --  --  --  --  --  --  — 

e)  In  den  Solanecn,  Strychnaceen  u.  ande- 

ren Pflanzenfamilien  vorkommende 
sauerstoffhaltige  (?)  Basen. 

Hyoscyamin.  Daturin.  Stramonin.  Atropin.  So- 
lanin, Veratrin.  Sabadillin.  Colchiciu.  Aco- 
nitin. Delphinin.  Emetin.  Chiococcin.  Violin. 
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EINLEITUNG 


ERSTER  ABSCHNITT. 

Begriff,  Umfang , Stand , Geschichte , Literatur  und 
Eintheihmg  der  Pharmacie. 

§.  1.  Die  Pharmacie  (Apothekerkunst)  ist  ein  Theil  der 
Naturwissenschaft.  Sie  beschäftigt  sich  mit  der  Einsammlung, 
Zubereitung  und  Aufbewahrung  der  Arzneimittel,  und  lehrt 
sie  nach  ärztlichen  Vorschriften  austheilen  (dispensiren). 

§.  2.  Die  Naturwissenschaft  im  weitesten  Sinne  umfafst 
alle  durch  die  Sinne  wahrnehmbare  Wesen.  Sie  erforscht  ihre 
Eigenschaften  und  Erscheinungen. 

Einige  Zweige  der  Naturforschung  betrachten  die  Dinge 
in  ihrer  Ruhe,  nach  ihren  äufsern  Beschaffenheiten,  als  Ge- 
stalt, Gröfse  u.  s.  w.  Dahin  gehört  die  Naturbeschreibung 
(gewöhnlich  Naturgeschichte  genannt),  diese  wird  eingetheilt 
in  die  Mineralogie , Botanik  und  Zoologie. 

Andere  beobachten  die  Veränderungen  in  der  Körperwelt 
(Astronomie,  Physiologie,  Therapie  u.  s.  w.).  Wenn  sie  we- 
sentlich die  Ursachen  dieser  Veränderungen  zu  erforschen 
suchen,  so  entstehen  diejenigen  Zweige,  die  unter  dem  Na- 
men Physik  pnd  Chemie  bekannt  sind. 

Von  diesen  verschiedenen  Theilen  der  Naturwissenschaft 
handelt  die  Pharmacie  alles  dasjenige  ab,  was  irgend  einen 
Bezug  auf  die  Arzneimittel  hat. 

Unterschied  zwischen  Heilmittel,  Arzneimittel  und  Arznei  - 
und  über  den  Begriff  Gift. 

Heilmittel  ist  ein  ausgedehnterer  Begriff  als  Arzneimittel.  Alles  was 
unter  gewissen  Umstanden  heilsam  verändernd  auf  den  lebenden  thierischen 
Organismus  wirkt,  nennt  man  Heilmittel.  So  wirken  öfters  die  Luft  das 
Licht,  Wärme,  körperliche  und  geistige  Beschäftigungen,  verschiedene 
Nahrungsmittel,  das  Messer  des  Chirurgen  u.  s.  w.  als  Heilmittel.  Diese 
Dinge  dienen  aber  in  der  Regel  noch  zu  vielen  andern  Zwecken:  sie  sind 
nur  zuweilen  Heilmittel. 

Arzneimittel  nennt  man  aber  nur  solche  Natur-  und  Kunstproducte, 
die  ausschltefsend  oder  doch  vorzugsweise  nur  zur  Heilung  der  Krankheiten 
Geigen  Pharmacie.  I.  (5 te  4uß.)  f 
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dienen.  Ein  Heilmittel  ist  also  nicht  immer  Arzneimittel , Arzneimittel  aber 
jederzeit  Heilmittel. 

Arznei  werden  die  Arzneimittel  erst  dann  genannt,  wenn  sie,  nach 
Verordnung  des  Arztes,  um  sie  aozuwenden,  in  eine  bestimmte  Form  ge- 
bracht sind.  — Siehe  Büchners  Inbegriff  der  Pharmacie.  lr  Theil,  S.  6 u.  7. 

Zwischen  Gift  und  Arzneimittel  ist  es  schwer  eine  genaue  Grenzlinie 
zu  ziehen,  da  Arznei  bald  als  Gift,  und  Gift  bald  als  Arznei  wirken  kann. 
In  der  Regel  begreift  man  unter  Gifte  im  engem  Sinne  diejenigen  Sub- 
stanzen , die  schon  in  sehr  kleinen  Mengen  äufserlich  oder  innerlich  mit 
dem  lebenden  thierischen  Organismus  in  Berührung  gebracht,  ohne  dafs 
dabei  lebensgefährliche  mechanische  Verletzung  Statt  hat,  zerstörend  auf 
das  Leben  einwirken. 

§.  3.  Die  Anzahl  der  Arzneimittel  ist  gegenwärtig  sehr 
grofs  5 obgleich  in  neuern  Zeiten  viele  als  unnütz  und  unwirk- 
sam aus  dem  Arzneischatze  verbannt  wurden  (manche  wohl 
auch  mit  Unrecht!),  so  sind  dagegen  wieder  Neue  aufgenom- 
men , und  alljährlich  vermehrt  sich  ihre  Menge.  Alle  3 soge- 
nannten Reiche  der  Natur  liefern  uns  Arzneimittel.  Die  meisten 
und  wichtigsten,  im  gemeinen  Leben  bekannten  Körper,  die 
als  Nahrungsmittel  oder  in  Künsten  und  Gewerben  dienen, 

f eben  Theile  zu  Arzneimitteln  her.  Hieraus  erhellt  schon  der 
edeutende  Umfang  der  Pharmacie. 

4.  Die  Pharmacie  erfordert  nach  §.  2.  systematische 
zoologische , vorzüglich  botanische  und  mineralogische  Kennt- 
nis«e:  ferner  physikalische  und  chemische.  Letztere  sind  aus- 
serdem bei  der  Zubereitung  der  Arzneimittel  unentbehrlich, 
wozu  noch  die  gehörige  mechanische  Fertigkeit  erfordert  wird9 
die  man  sich  nur  durch  anhaltenden  Fleifs  und  mehrjährige 
Uebung,  unter  guter  Leitung  zu  eigen  macht. 

Demnach  mufs  die  Pharmacie  als  eine  wissenschaftliche 
Kunst  angesehen  werden,  die,  als  ein  Zweig  der  Medicin,  das 
höchste  zeitliche  Gut,  Leben  und  Gesundheit,  hilft  nisten. 
Unterschied  der  Pharmacie  von  der  Pliarmacologie  und  Materia  medica. 


Stand  and  Pflichten  des  Apothekers. 

5.  Die  Wichtigkeit  seines  Berufs  erfordert,  dafs  der 
Apotheker  die  nöthigen  angeführten  wissenschaftlichen  Kennt- 
und  mpchanisrne  Kunstfertigkeit  besitze.  Lr  mufs  uber- 


Apotüeker  die  notmgen  angeiuinieu  w^ti  sui 
nisse  und  mechanische  Kunstfertigkeit  besitze.  Lr  mufs  nber- 
dies  hauptsächlich  ein  rechtschaffener,  sittlich  gebildeter  Mann 
sejrn,  dem  sein  Amt  heilige  Pflicht  ist,  und  der  seinem  Ge- 
schäfte mit  Gewissenhaftigkeit  und  Treue  vorstehet ; daraus 
geht  von  selbst  hervor,  dafs  er  immer  die  vorzüglichsten  Arz- 
neimittel hält,  bei  Abgabe  derselben  sich  durchaus  keine  i - 
kühr  oder  gar  Unterschleif  erlaubt,  sondern  sie  pünktlich  und 
mit  Schnelligkeit  besorgt,  genau  nach  der  gesetzlichen  laxe 
taxirt,  (die  aber  auch  nach  billigen  Grundsätzen  entworfen  seyn 
mufs,  damit  der  Apotheker  bestehen  kann,)  m allen  1 heilen 
der  Apotheke  Ordnung  und  Reinlichkeit  handhabt,  u.  s.  w. 

Der  Umfang  der  Pharmacie  auf  ihrem  gegen  wäidigen  Stand- 
punkte sichert  dem  Apotheker,  wie  billig,  eine  ehrenvolle  Stelle 


Geschichtlicher  Ueberblick. 
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im  Staate,  und  es  leidet  gar  keinen  Zweifel,  dafs  derselbe  als 
wissenschaftlicher  Künstler  dem  Arzte  gleich  steht. 

Weitere  Ausführung  dieses  Gegenstandes , über  das  Apotheker- Per- 
sonale, Apotheker-Ordnung  u.  s.  w.  — Siehe  auch  hierüber  Büchner  a.  a.  O. 
S.  21 — 29  und  S.  343  — 378. 

Geschichtlicher  Ueberblick  der  Pharmacie. 

ERSTE  HAUPTPERIODE. 

Die  Pharmacie  in  den  Händen  der  Aerzte. 

Erster  oder  Hippokratischer  Zeitraum  bis  zu  den  Zeiten  des  Scribonius 
Largus  (43  Jahre  nach  Christi  Geburt}. 

§.  6.  Die  älteste  Geschichte  der  Pharmacie  fällt  mit  der 
Geschichte  der  Medicin  überhaupt  zusammen.  Einfach  und 
kunstlos,  wie  die  Sitten  der  ältesten  Völker,  sind  ohne  Zweifel 
auch  ihre  Medicamente  gewesen,  und  an  eine  mühsame  Zu- 
bereitung mag  man  wohl  damals  kaum  gedacht  haben. 

Die  ersten  Aerzte  bereiteten  ihre  Arzneien  selbst,  und 
sorgten  dafür,  dafs  sie  der  Leidende  auf  die  geeignete  AVeise 
empfing.  Erst  später,  bei  den  weitern  Fortschritten  der  Arz- 
neikunde, überliefsen  die  Aerzte  die  Bereitung  der  Arzneien 
eigends  dazu  aufgestellten  Personen,  die  sich  mit  dem  Auf- 
suchen und  Verkauf  der  Arzneien  abgaben. 

Die  Asklepiadeen  in  den  Tempeln  zu  Kos  bereiteten  schon 
ein  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung  Kräutersäfte,  Um- 
schläge, Tränke,  Salben  u.  s.  w.,  und  ihre  Arbeiten  dieser 
Art  mufs  man  als  die  ersten  Spuren  pharmaceutischer  Kunst 
betrachten.  [Doch  verdienen  die  unter  dem  Namen  Unguen- 
tarii,  Seplasiarii,  Pigmentarii,  Medicamentarii , Pharmacopoli 
u.  s.  w.  zu  damaliger  und  späterer  Zeit  bekannten  Arznei- 
verkäufer den  Namen  Apotheker  nicht,  sie  waren  mehr  Spe- 
cerei-  und  Farbenhändler,  Marktschreier  und  Giftmischer.] 

Aus  den  Tempeln  zu  Kos  und  Knidos  gingen  die  ersten 
Aerzte  hervor,  die  ihre  Kunst  nicht  in  mystische  Formen  hüll- 
ten und  den  Grund  zu  der  Medicin  als  Wissenschaft  legten. 
Dem  Sohn  des  Heraklidcs , den  man  unter  dem  Namen  des 
Hippokrates  kennt,  gebührt  unter  ihnen  eine  vorzügliche 
Stelle.  Auch  die  Pharmacie  mufs  mehrere  ihrer  ältesten  Quel- 
len in  den  Hippokratischen  Schriften  suchen.  Noch  verdienen 
in  diesem  Zeitraum  mehrere  Männer  eine  ehrenvolle  Erwäh- 
nung, die  durch  Aufsuchung  der  Arzneimittel,  so  wie  durch 
kunstgemäfse  Zubereitung  derselben,  den  Weg  zur  Vervoll- 
kommnung der  pharmaceutischen  Kenntnisse  bahnten,  wie 
lhokles  von  Karystus,  Praxagoras  von  Kos,  Chrysippus 
von  Knidos,  Theophrastus  von  Ercsos,  Nicander  von  Ko- 
lophon,  Heras  von  Kappadocien  u.  s.  w.  In  diese  Periode 
fallt  auch  die  berühmte  Trennung  der  Medicin  in  die  Diätetik, 
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Chirurgie  und  Pharmacie,  die  durch  die  alexandrinische  Schule 
zu  Stande  gebracht  wurde.  Diese  Trennung  hat  ohne  Zweifel 
ihren  Einflufs  auf  die  Bereitungsart  der  Medicamenten,  indem 
jetzt  nur  jene  Männer,  die  blos  mit  innerlichen  Arzneimitteln 
heilten,  und  die  man  Pharmaceuten  nannte,  sich  vorzugsweise 
mit  der  Arzneimischung  abgaben , währenddem  die  Diätetiker 
nur  durch  gehörige  Einrichtung  der  Lebensweise  die  Gesund- 
heit herzustellen  bemüht  waren,  und  die  Chirurgen  blos  äus- 
serliche  Manualhülfe  leisteteni  Offenbar  falsch  ist  die  vielfach 
wiederholte  Annahme,  dafs  von  diesem  Zeitpunkt  an  die  Phar- 
macie als  für  sich  bestehend  betrachtet  werden  müsse. 

Zweiter,  Galenischer  Zeitraum  bis  zur  Errichtung  der  Apotheken  in  Bagdad 
(765  Jahre  nach  Christi  Geburt 

Ohne  Zweifel  bestanden  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen 
Zeitraums  eine  Menge  Bücher,  die  Sammlungen  von  Vorschrif- 
ten zu  Bereitung  von  Arzneien  enthalten,  aber  wir  besitzen 
von  ihnen  nur  Bruchstücke.  Die  älteste  vollständige,  die  sich 
erhalten  hat,  ist  das  Werk  des  Scribonius  Largus , der  unter 
der  Regierung  des  Kaisers  Claudius  lebte.  Seine  Compo- 
siliones  medicae  sind  als  die  älteste  Pharmacopoe  zu  betrach- 
ten, und  sie  geben  die  bestimmteste  Nachweisung  über  die 
Art  und  Weise,  so  wie  über  die  Regeln,  die  damals  bei  der 
Bereitung  der  Arzneimittel  beobachtet  wurden. 

Unsterblich  für  die  Pharmacie  und  die  Materia  medica  sind 
die  Verdienste,  die  in  diesem  Zeitraum  sich  mehrere  Griechen 
und  Römer  erwarben,  unter  denen  wir  nur  Dioscorides  von 
Ana%arba , Cajus  Plinius  und  Claudius  Galenus  von  Per- 
gamos  nennen  wollen,  welcher  letztere  vor  allen  verdient, 
dafs  man  diesen  Zeitraum  der  Pharmacie  nach  ihm  benenne. 


ZWEITE  HAUPTPERIODE. 

Die  Pharmacie,  eine  selbstständige  Wissenschaft. 

Erster  Zeitraum , oder  Zeitraum  der  Araber  bis  zur  Errichtung  der 
Apotheken  in  Italien  (im  eilften  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt'). 

Beim  Untergang  des  römischen  Reichs  durch  die  nordischen 
Völker  verloren  sich  auch  die  Künste  und  Wissenschaften  in 
Europa.  Die  Araber  allein  erhielten  sie  noch  in  ihren  Be- 
sitzungen und  bewahrten  sie  gleichsam  für  bessere  Zeiten  auf. 
Wenn  gleich  ihre  Verdienste  denen  der  Griechen  und  Römer 
bei  weitem  nicht  gleich  kommen,  so  verdanken  ihnen  doch  die 
Chemie  und  Pharmacie  Vieles.  Sie  erfanden  viele  chemische 
Präparate  und  führten  manche  neue  Arzneimittel  ein,  die  wir 
noch  jetzt  gebrauchen.  Sie  errichteten  im  8ten  Jahrhundert 
die  erste  öffentliche  Apotheke  in  Bagdad  und  begründeten  die 
Pharmacie  als  selbstständige  Wissenschaft.  Auch  waren  es 
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die  Araber,  welche  die  ersten  gesetzlichen  Dispensatorien  ein- 
führten (im  9ten  Jahrhundert  das  von  Ebn  Sähet,  und  im 
12ten  das  von  Abu  Hassan  Hebatollah  Ebn  Talmud).  Wir 
nennen  unter  den  vielen  Männern  dieses  Volks,  welche  sich 
um  die  Pharmacie  in  diesem  Zeitraum  verdient  machten,  noch 
Jlhazes  aus  Ray  in  Irak,  Geber  aus  Harran  in  Mesopota- 
mien, die  beiden  Serapion,  Mesue  aus  Maridni  am  Euphrat, 
Avicenna  aus  Lokhara , Aben  Gnefith  u.  s.  w. 

Zweiter , oder  Konstuntinisclier  Zeitraum,  bis  zur  Errichtung  vieler 
Apotheken  in  Deutschland  im  fünfzehnten  Jahrhundert. 

Während  im  Orient  die  Chemie  und  Pharmacie  fleifsig  be- 
trieben wurden,  war  über  den  gröfsten  Theil  von  Europa  rohe 
Unwissenheit  verbreitet.  Ein  neuer  Tag  ging  aber  der  Phar- 
macie in  diesem  Welttheile  auf,  als  Konstantin  von  Karthago 
die  ersten  Apotheken  in  Europa  und  zwar  in  Salerno  unter 
dem  Namen  Stationes  errichtet  hatte  (die  Apotheker  hiefsen 
Confcctionarii );  als  Nicolaus  Praepositus  von  'Alexandrien 
eine  grofse  Sammlung  von  Arzneivorschriften  verfafste,  die  als 
das  erste  europäische  Dispensatorium  gelten  können;  als  end- 
lich unter  Kaiser  Friedrich  dem  Zweiten  die  ei*fete  Apotheker- 
ordnung erschien,  die  sehr  strenge  Gesetze  enthielt. 

Die  so  in  Europa  gegründete  Apothekerkunst  befand  sich 
aber  in  dieser  Zeit  noch  in  ihrer  Kindheit.  Herrschende  Un- 
wissenheit und  Aberglauben  hinderten  mächtig  das  Emporkom- 
men  der  Naturwissenschaften  und  somit  auch  der  Pharmacie. 
Die  Männer,  welche  sich  in  diesen  finstern  Zeiten  vortheilhaft 
auszeichneten  und  für  das  Emporkoramen  der  Pharmacie  wirk- 
ten, sind  Matthäus  Sy Ivalicus , Johann  von  Dondis , Saladin 
von  Asculo  und  mehrere  Andere,  deren  Werke  damals  sehr 
schätzbar  waren,  jetzt  aber  nur  noch  historisches  Interesse 
gewähren. 

Dritter,  oder  Ortolf-  Brunfelsischer  Zeitraum,  bis  zur  Bekanntwerduny 
des  antiphlogistischen  Systems  der  Chemie  gegen  das  Ende  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts. 

Das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und"  das  sechs- 
zehnte Jahrhundert  zeichneten  sich  rühmlich  aus  durch  den 
. raschen  Schwung,  den  jetzt  alle  Wissenschaften  nahmen,  und 
auch  die  Pharmacie  blieb  nicht  zurück.  Ortolf  von  Baierland 
schrieb  bereits  1477  das  erste  deutsche  Apothekerbuch,  und 
in  den  meisten  europäischen  Staaten,  zumal  in  Deutschland, 
wurden  zu  dieser  Zeit  viele  Apotheken  errichtet.  Die  Reichs- 
stadt Augsburg  besafs  bereits  1573  ihr  eigenes  Dispensatorium, 
welches  Adolf  Occo  schrieb,  und  schon  früher  (1538)  hatte 
die  freie  Reichsstadt  Lindau  eine  Apothekertaxe  drucken  lassen. 
Die  Chemie  begann  ihren  Einflufs  mehr  auf  die  Pharmacie  aus- 
zuüben. Die  Männer,  welche  sich  in  diesem  Zeitraum  um  die- 
sen Zweig  der  Pharmacie  verdient  machten,  sind  unter  andern 
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Reimund  Lullius,  Basilius  Valentinas,  Theophraslus  Para- 
celsus, welcher  vorzüglich  viele  mineralische  und  chemisch 
zubereitete  Arzneimittel  einführte.  Daher  die  pharroaceutische 
Chemie  ihm  ihren  Ursprung  verdankt.  Tfturneisen  zum  Thum, 
Cr  oll,  Libaio,  van  Helmont,  Majoiv,  Mynsicht , Sylvias , 
Glauber,  einer  der  vorzüglichsten  Chemiker  seiner  Zeit: 
Chomel,  Stahl,  der  berühmte  Gründer  des  phlogistischen  Sy- 
stems; Boerhaave , Carfheuser , Dippel,  Geoffroy , Neu- 
mann, Boyle , Begain,  Minderer , Hoff  mann , Lemei'y, 
Zwoelfer,  Kunkel,  Becher,  Mary  graf,  Lowitz , Scheele, 
der  so  viele  wichtige  Entdeckungen  in  der  Chemie  machte, 
auch  (mit  Priestley ) den  Sauerstoff  entdeckte;  Wiegleb, 
Weslrumb,  Meyer,  Gren,  von  Grell,  Goetlling,  Hagen 
u.  v.  a. 

Um  diese  Zeit  erhob  sich  auch  die  Botanik  aus  ihrem  lan- 

fen  Schlafe.  Otlho  Brunfels  schrieb  sein  neues  deutsches 
räuterbuch  mit  trefflichen  Holzschnitten,  ihm  folgten  noch 
viele  andere  und  förderten  so  die  Vervollkommnung  unserer 
Wissenschaft,  da  auch  die  Botanik  die  unentbehrliche  Gefährtin 
der  Pharmacie,  ist.  Ausgezeichnete  Botaniker  in  diesem  Zeit- 
raum waren  ferner:  Hier onimus  Tragus , Mathiolus , Gesner, 
Caesalpinus , Clusius,  Lobelius,  Johann  und  Caspar  Bauhin, 
Tournefort,  Linne,  der  unsterbliche  Gründer  des  Sexual- 
systems; Jussieu,  der  Gründer  des  natürlichen  Systems;  Hal- 
ler, Gledilsch , Jacipän,  Gärtner,  Balsch  u.  v.  a. 


Vierter  Zeitraum,  oder  Zeitraum  Lavoisier’s,  bis  auf  die  neueste  Zeit. 

Dem  Gründer  des  antiphlogistischen  Systems  zu  Ehren 
einen  Zeitraum  für  die  Geschichte  der  Pharmacie  zu  benennen, 
halten  wir  für  angemessen,  da  der  grofse  Einflufs  bekannt  ist, 
welchen  die  durch  Lavoisier’s  Genie  aufgestellte  Lehren,  so 
wie  die  gleichzeitigen  und  dadurch  gröfstentheils  vorbereiteten 
spätem  Entdeckungen  in  der  Chemie  auf  die  Pharmacie  aus- 
übten. Als  spätere  wichtigere  Epochen  für  die  Physik  und 
Chemie  und  auch  für  die  Pharmacie  müssen  die  von  Galvany 
entdeckte  Contactelectricität , und  die  bereits  von  Richter  aus- 
gearbeitete Proportionen-Lehre  (Stoechioinetrie),  welche  aber 
erst  durch  Berzelius  genaue  Versuche  anerkannt  und  bestätigt 
wurde,  angesehen  werden;  diese  bewirkten,  mit  so  zahlrei- 
chen neuern  Entdeckungen  in  diesen  Wissenschaften,  neuere 
und  veränderte  Ansichten  derselben.  Durch  die  Bemühungen 
dieser  und  so  vieler  anderer  Männer  neuester  Zeit,  hat  sich 
die  Pharmacie,  im  Verhältnifs  der  grofsen  Bereicherungen  und 
des  schnellen  Fortschreitens  aller  Theile  der  Naturwissen- 
schaft, erweitert  und  steht  jetzt  auf  einer  Höhe,  die  ein 
gründliches  wissenschaftliches  Studium  derselben  nothwendig 
macht. 
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« 7 Die  Pharmacie  zerfällt : in  den  praktischen  Theil, 
worin  die  Bereitung  der  Arzneimittel  gelehrt  wird,  und  in  den 
jiatur historischen,  welcher  die  Naturbeschreibung  (Naturge- 
schichte) systematisch  abhandelt  und  die  rohen  Arzneimittel 
nach  allen  ihren  Beschaffenheiten  beschreibt. 

Obgleich  diese  Eintheiluug,  streng  genommen,  nicht  durchgeführt  wer- 
den kann  , da  man  bei  der  Bereitung  der  Arzneien  diese  auch  nach  allen 
ihren  Eigenschaften  beschreiben  mufs , und  hiezu  die  Kenntmfs  aller  ein- 
fachen Stoffe,  so  wie  vieler  zusammengesetzten,  die  Natur-  und  Kunst- 
producte  zugleich  sind,  erforderlich  ist,  die  also  im  ersten  Theil  mit  ab- 
eebandelt  werden  müssen , so  ist  diese  Eintheilung  im  Ganzen  doch  zweck- 
rnäfsi-r  und  die  meisten  Lehrbücher  der  Pharmacie  befolgen  diese  Methode. 
Gewöhnlich  wird  mit  der  Naturbeschreibung  angefangen  , ich  halte  jedoch 
dafür,  dafs  es  besser  sey,  mit  der  Zubereitung  der  Arzneimittel  den  Anfang 
zu  machen. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

Von  den  Hiilfs-  Wissenschaften  für  die  praktische 

Pharmacie. 

§.  8.  Die  Bereitung  der  meisten  Arzneimittel  beruht  vor- 
züglich auf  chemischen  Principien,  daher  Chemie  eine  der 
wichtigsten  und  nothwendigsten  Wissenschaften  für  den  Apo- 
theker ist.  Die  Chemie  ist  aber  mit  der  Physik  so  innig  ver- 
bunden, dafs  beide  nicht  ganz  getrennt  können  gelehrt  werden. 

Es  werden  daher  die  wichtigsten  zum  Verstehen  des  Che- 
mischen unentbehrlichen,  so  wie  einige  den  Pharmaceuten,  als 
Praktiker,  bei  seinen  Arbeiten  vorzüglich  interessirenden 
Grundsätze  der  Physik  zuerst  kurz  abgehandelt. 

Obgleich  hier  die  wichtigsten  physischen  Lehrsätze,  mit  Umgehung 
weitläufiger  Rechnungen,  nur  ganz  kurz  angedeutet  werden,  so  ist  den- 
noch Mathematik  zum  Verstehen  derselben,  so  wie  selbst  zum  Verstehen 
mehrerer  wichtigen  Lehrsätze  der  Chemie  durchaus  nothwendig;  es  wird 
daher  mathematisches  Wissen  vorausgesetzt.  Ohnehin  ist  diese  so  höchst 
wichtige,  die  Denkkraft  schärfende  Wissenschaft,  wie  Logik,  für  jeden 
gebildeten  Menschen  unentbehrlich. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 

P h y s i k. 

§.  9.  Die  Physik  erforscht  die  Ursachen  der  Verände- 
rungen in  der  Körperwelt  und  die  Gesetze,  nach- denen  sie 
erfolgen. 

$.  10.  Körpet % nennt  man  alles  dasjenige,  was  einen  ge- 
wissen Raum  einnimmt  und  schwer  ist,  d.  h.  von  der  Erde 
angezogen  wird. 

§•  H.  Dasjenige,  was  den  Raum  erfüllt,  nennt  man  im 
engeren  Sinne  Materie.  In  der  ausgedehntesten  Bedeutung 
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bezeichnet  man  mit  Materie  alles,  was  durch  unsere  Sinne  auf 
irgend  eine  Weise  wahrgenommen  wird. 

§.  12.  Die  Körper  erscheinen  in  dreierlei  Zuständen , als 

a)  feste , b)  flüssige  und  c)  luftförmige  Körper. 

a)  Fest  wird  ein  Körper  genannt,  wenn  er  eine  eigen- 
thümliche  Form  besitzt , und  seine  Theile  schwer  verschiebbar 
oder  nicht  beweglich  sind. 

b)  Flüssige  Körper  nehmen  die  Form  der  Gefäfse  an, 
worin  sie  enthalten  sind;  ihre  Theile  sind  leicht  beweglich, 
verschiebbar;  in  der  Ruhe  nehmen  sie  eine  horizontale  Ober- 
fläche an. 

c)  Luftförmige  Körper  besitzen  keine  eigentümliche 

Form,  ihre  Theile  besitzen  ein  Bestreben,  sich  von  einander 
zu  entfernen,  und  sie  füllen  Gefäfse,  worin  sie  enthalten  sind, 
nach  allen  Richtungen  aus.  * 

§.  13.  Ausdehnung.  Die  Beachtung  des  Raumes,  den 
ein  Körper  nach  seiner  Länge,  Breite  ünd  Tiefe  einnimmt, 
gibt  den  Begriff  von  seiner  Figur.  Die  Gränze  des  Raumes 
nennt  man  den  Rauminhalt  eines  Körpers,  sein  Volumen. 

$.  14.  Masse.  Die  Menge  Materie  in  einem  bestimmten 
Raume  nennt  man  seine  Masse. 

§.  15.  Die  Vergleichung  der  Masse  verschiedener  Körper 
von  gleichem  Volumen  gibt  den  Begriff  ihrer  Dichtigkeit.  (Man 
sagt  der  eine  Körper  ist  dichter  wie  ein  anderer,  wenn  er  bei  gleichem 
Volumen  mehr  Masse  enthält.) 

§.  16.  Die  Erscheinungen,  welche  die  Körper  darbieten, 
indem  sie  auf  unsere  Sinne  wirken,  nennt  man  die  Eigen- 
schaften der  Körper. 

§.  17.  Die  Ursachen,  welche  Veränderungen  in  der  Kör- 
perwelt hervorbringen,  nennt  man  Kräfte. 

§.  18.  ‘ Kräfte  bedingen  entweder  Veränderungen  des  Or- 
tes , ‘oder  einen  Wechsel  in  den  Eigenschaften  der  Körper. 

19.  Anziehung  (Al fr  actio)  nennt  man  die  Ursache, 
welche  Körper  oder  Theile  derselben  veranlafst,  sich  einander 
zu  nähern. 

§.  20.  Abslofsung  (Repulsio)  nennt  mau  die  der  Anzie- 
hung entgegengesetzte  Kraft. 

€.  21.  Aufser  den  Kräften  der  Anziehung  und  Abstofsung 
haben  auf  die  Aenderung  in  den  Eigenschaften  der  Körper  ge- 
wisse Materien  einen  entschiedenen  Einflufs,  welche  nicht  in 
Gefäfsen  eingeschlossen  werden  können  und  die  nicht  auf  die 
Unterlage  drücken.  Man  nennt  sie  Imponderabilien,  unwäg- 
bare Materien,  Potenzen.  Diese  sind  Wärme,  Licht,  Llek- 
Iricität  und  Magnetismus. 
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/ 

c 22.  Man  kennt  drei  verschiedene  Kräfte  der  Anzie- 
hung a)  Schicere , b)  Cohäsionskraft , c)  chemische  Ver- 
wandtschaft. 

<k*.  23.  Schicere.  Von  einer  jeden  andern  Kraft  der  An- 
ziehung unterscheidet  sich  die  Schwere  dadurch,  dafs  sie  in 
gröfse  Entfernungen  wirkt. 

« 24.  Die  Stärke  dieser  Anziehung  steht  in  geradem 
VerKaltnifs  zu  der  Masse  der  Körper,  sie  verhält  sich  umge- 
kehrt wie  das  Quadrat  der  Entfernung. 


e 25.  Da  die  Masse  der  Körper  im  Verhältnis  zu  der 
Masse  der  Erde  als  unendlich  klein  angenommen  werden  kann, 
so  folgt  aus  24,  dafs  ein  jeder  Körper,  von  der  Oberfläche 
der  Erde  entfernt  und  sich  selbst  überlassen,  der  Anziehung 
der  Erde  folgen,  d.  h.  fallen  mufs. 


« 26.  Zwei  Körper  an  der  Oberfläche  der  Erde  zeigen 
keine  bemerkbare  Neigung  sich  einander  zu  nähern,  indem  die 
überwiegende  Anziehungskraft  der  Erde  ihre  besondere  gegen- 
seitige Anziehung  überwältigt. 

§.  27.  Der  Druck,  den  ein  Körper  auf  eine  Unterlage 
ausübt,  beruht  demnach  auf  der  gegenseitigen  Anziehungs- 
kraft der  Erde  und  des  Körpers,  er  steht  im  Verhältnis  zu 
der  Masse  des  Körpers. 


§.  28.  Die  gröfsere  oder  geringere  Masse  eines  Körpers 
wird*  gemessen  durch  gewisse  Masseneinheiten,  die  man  Ge- 
wichte nennt.  Vermittelst  der  Waage  wird  ausgemittelt,  wie- 
viel von  diesen  Masseneinheiten  erforderlich  sind,  um  die  Masse 
eines  Körpers  im  Gleichgewicht  zu  erhalten. 


$.  29.  Die  Gröfse  dieses  Gegendrucks  ausgedrückt  in 
Gewichtseinheiten,  nennt  man  das  absolute  Gewicht  des  Kör- 
pers. (Die  Eintheilung  der  Gewichte  siehe  bei  Beschreibung 
der  Geräthschaften.)  Körper  von  gleichem  Volumen  besitzen 
ein  ungleiches  absolutes  Gewicht.  Man  bezeichnet  mit  specifi - 
schein  Gewichte  das  Gewicht  der  Körper  bei  gleichem  Volumen. 

(Man  sagt  Kork  ist  ein  leichter,  Blei  ein  schwerer  Körper,  indem  man  un- 
bewufst  ihr  absolutes  Gewicht  mit  ihrem  Volumen  vergleicht.  Vergleicht 
man  das  Gewicht  eines  Volumens  Kork  mit  dem  eines  gleichen  Volumens 
Blei , so  erfährt  man  , wieviel  mal  mehr  Masse  der  eine  Körper  als  der  an- 
dere enthält,  d.  h.  ihr  specifisclies  Gewicht.) 

§.  30.  Cohäsionskraft  ist  diejenige  Anziehungskraft, 
welche  den  Zustand  (§.  12),  den  Zusammenhang  der  Körper 
bedingt.  Sie  wirkt  zwischen  den  kleinsten  Theilchen  gleich- 
artiger Körper. 

§.  Bl.  Der  Aufwand  von  Kraft,  den  man  nöthig  hat,  um 
die  Theile  eines  Körpers  von  einander  zu  trennen,  steht  im 
Verhältnifs  zu  der  Gröfse  der  Cohäsionskraft.  (Bestimmung  der 
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Cohäsionskraft  der  festen  Körper,  Metalle,  durch  angehänsrte 
Gewichte,  bis  sie  zerreifsen.) 

$.! 32.  In  der  Chemie  bezeichnet  man  mit  Cohäsionskraft 
das  streben  der  fheile  eines  Körpers  fest  zu  werden  oder  den 
Zustand  der  t estigkeit  zu  behaupten.  Der  Zusammenhang  ist 
eine  Folge  dieses  Strebens. 

§.  33.  Die  Aeufserung  der  Cohäsionskraft  kann  durch 
mechanische  Mittel  nicht  aufgehoben  werden.  (Durch  Reiben, 
Stofsen,  Pulvern  verwandeln  wir  eine  grofse  Masse  in  viele 
kleinere,  aber  der  kleinste  Staub  eines  gepulverten  Körpers 
ist  fest,  d.  h.  cohärent. 

§•  34.  Die  Cohäsionskraft  wirkt  nicht  in  Entfernungen, 
sie  äufsert  sich  nur  dann , wenn  die  Theile  eines  Körpers  sich 
unmittelbar  berühren,  oder  in  Entfernungen,  welche  unmefsbar 

klein  sind.  (Die  Theile  eiues  gepulverten  Körpers  haften  nicht  an  ein- 
ander, weil  die  Luft,  welche  jedes  kleinste  Theilcheu  umgibt,  die  innige 
Berührung  hindert.  Zwei  vollkommen  ebene  Spiegel  lassen  sich,  auf  ein- 
ander gelegt,  nicht  mehr  von  einander  trennen.  Zwei  Bleistücke  haften 
auf  frischem  Schnitt  zusammen.) 

§.  35.  Die  Gränze  der  ungleichen  Stärke  der  Cohäsions- 
kraft zwischen  den  Theilchen  der  festen  Körper  bezeichnet 
man  mit  Härte  und  Weichheit.  (Härtescale  bei  Bestimmung 
der  Härte  der  Mineralien.)  rZäh}  dehnbar , nennt  man  einen 
festen  Körper,  dessen  Theile  sich  durch  Anwendung  einer 
mächtigen  äufseren  Kraft  in  verschiedene  Richtungen  und  La- 
gen bringen  lassen  und  darin  beharren,  wenn  die  äufsere  Ein- 
wirkung aufgehört  hat.  Sprödigkeit  ist  der  Gegensatz  von 
Dehnbarkeit.  Elastisch  nennt  man  die  Eigenschaft  der  Theile 
eines  Körpers , durch  Druck  von  aufsen  eine  andere  Lage  an- 
zunehmen, aber  bei  Aufhebung  des  Drucks  in  die  ursprüng- 
liche wieder  zurückzukehren. 

36.  In  flüssigen  Körpern  ist  die  Cohäsionskraft  sehr 
gering,  indem  eine  sehr  geringe  Kraft  dazu  gehört,  um  ihre 
Theile  von  einander  zu  trennen.  (Messung  der  Cohäsionskraft 
der  flüssigen  Körper  durch  die  sog.  Cohäsionsplatten.) 

§.  37.  Luftförmige  Körper  besitzen  nicht  den  geringsten 
Zusammenhang,  ihre  Theile  besitzen  ein  der  Cohäsionskraft 
entgegengesetztes  Bestreben,  sich  von  einander  zu  entfernen  ; 
sie  dehnen  sich  aus,  wenn  dieser  Ausdehnung  kein  Hinderuifs 
entgegensteht, 

§.  38.  Das  Streben  der  Theile  eines  luftfönnigen  Kör- 
pers*, sich  von  einander  zu  entfernen,  nennt  man  die  Elasti- 
zität der  luftförmigen  Körper;  sie  kann  gemessen  werden 
durch  den  Druck,  den  ihre  Theile  auf  ihre  Umgebungen  äufsern. 

K 39.  Die  Elaslicitäl  der  luftförmigen  Körper  nimmt  ab 
in  dem  Verhältnifs,  als  ihre  Theile  sich  von  einander  entfer- 


Verwandtschaft. 
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nen;  sie  wächst  umgekehrt  im  Verhältnis  als  sie  einander  ge- 
nähert werden. 

« 40.  Bei  vielen  luftförmigen  Körpern  äufsert  sich  die 

Cohäsionskraft,  wenn  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu- 
sammengeprefst  werden,  d.  h.  wenn  ihre  Theilchen  sich  m 
«•ewissen  Entfernungen  von  einander  befinden ; sie  hören  in 
diesem  Fall  auf  Luftform  zu  behalten  und  werden  flüssig. 


«.  41.  Die  luftförmigen  Körper  hören  auf,  sich  ferner 
auszudehnen,  wenn  ihre  Elasticität  gleich  ist  der  Kiaft,  mit 
welcher  sie  von  der  Erde  angezogen  werden.  (Die  schwere 
wirkt  auf  die  kleinsten  Theilchen  der  luftförmigen  Körper  und  strebt,  sie 
dem  Mittelpunkte  der  Erde  und  mithin  sich  selbst  zu  nähern;  die  Elasti- 
cität strebt,  ihre  Theilchen  von  einander  zu  entfernen.  Da  dieses  Streben 
mit  der  Ausdehnung  abnimmt,  so  mufs  ein  Punkt  gegeben  seyn,  wo  die 
Schwerkraft  überwiegend  ist,  und  bei  diesem  Punkte  müssen  sie  den  De- 
setzen tropfbarflüssiger  Körper  folgen , d.  Ii.  sie  können  die  Gefälse  nicht 
mehr  nach  allen  Richtungen  hin  ausfüllen  und  ihre  Theilchen  müssen  in  der 
Ruhe  eine  horizontale  Oberfläche  annehmen.) 


42.  In  der  Chemie  bezeichnet  man  sehr  häufig  mit 
Elasticität  eines  Körpers,  das  Streben  eines  durch  besondere 
Umstände  fest  oder  flüssig  gewordenen  luftförmigen  Körpers, 
seinen  früheren  Zustand,  d.  h.  Luftform  wieder  anzunehmen. 


§.  43.  Die  Fähigkeit  eines  festen  oder  flüssigen  Körpers, 
unter  gewissen  Bedingungen  Luftform  anzunehmen,  bezeich- 
net man  mit  Flüchtigkeit  dieser  Körper. 

§.  44.  Feste  oder  flüssige  Körper,  welche  Luftform  an- 
genommen haben,  nennt  man  Dämpfe. 

§.  45.  Das  Streben  eines  flüssigen  oder  festen  Körpers, 
Luftform  anzunehmen,  und  den  Druck,  den  ihre  Dämpfe  auf 
ihre  Umgebungen  äufsern,  nennt  man  die  Tension  dieser 
Körper! 

§.  46.  Verwandtschaft.  Wenn  man  zwei  verschieden- 
artige Körper  mit  einander  in  Berührung  bringt,  so  ändern 
sich  entweder  ihre  Eigenschaften,  oder  sie  bleiben  ungeändert. 

§.  47.  Die  Ursache,  dafs  verschiedenartige  Körper  ihre 
Eigenschaften  bei  Berührung  wechseln,  rührt  von  einer  eigen- 
tümlichen Kraft  her,  verschieden  von  der  Cohäsionskraft;  man 
nennt  sie  chemische  Verwandtschaft , Affinität. 

§.  48.  Die  chemische  Verwandtschaft  wirkt  zwischen  den 
kleinsten  Theilchen  ungleichartiger  Körper;  ihre  Aeufserungen 
sind  nur  dann  wahrnehmbar,  wenn  die  Körper  sich  berühren, 
d.  h.  sie  wirkt  nur  in  unendlich  kleinen  Entfernungen. 

§•  49.  Wenn  die  Eigenschaften  zweier  Körper  sich  durch 
die  chemische  Verwandtschaft  in  der  Art  ändern,  dafs  ein 
dritter,  neuer  Körper  von  besonderen  Eigenschaften  entsteht, 
in  dessen  kleinsten  Theilchen  eine  gewisse  Menge  von  einem 
jeden  der  Körper  enthalten  ist,  die  man  mit  einander  in  Be- 
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rührung  gebracht  hat,  so  nennt  man  den  Vorgang  eine  Fer- 
bindung  dieser  Körper.  (Beispiele.) 

§.  50.  Ben  neu  entstandenen  Körper  nennt  man  das 
Product  der  Verbindung.  (Gewöhnlich  wird  durch  den  Aus- 
druck Verbindung  das  Product  der  Verbindung  zweier  Körper 
bezeichnet.) 

§•  51.  Man  sagt,  der  Körper  A besitzt  Verwandtschaft 
zu  dem  Körper  B,  wenn  er  die  Fähigkeit  besitzt,  eine  Ver- 
bindung damit  einzugehen. 

§•  52.  Die  Körper,  welche  in  die  Verbindung  eingegan- 
gen sind,  nennt  man  die  Beslandlheile  der  Verbindun  g.  (Bei- 
spiele.) ° 

$.  53.  Wenn  ein  fester  Körper  eine  Verbindung  mit  einem 
flüssigen  eingeht  und  das  Product  der  Verbindung  ist  flüssig, 
so  nennt  man  den  Vorgang  eine  Auflösung.  In  einer  Auflösung 
ist  die  Cohäsionskraft  des  festen  Körpers  vernichtet  worden 
durch  die  chemische  Verwandtschaft  des  flüssigen. 

§.  54.  Wird  ein  fester  Körper  bei  Berührung  mit  einem 
flüssigen  riicht  aufgelöst,  so  haben  sie  entweder  keine  Ver- 
wandtschaft zu  einander,  oder  die  Cohäsionskraft  des  festen 
Körpers  ist  gröfser  als  ihre  gegenseitige  Verwandtschaft. 

§.  55.  Bei  der  Verbindung  luftförmiger  Körper  mit  festen 
oder  flüssigen  bemerkt  man  häufig  Licht-  und  Wärme-Entwicke- 
lung, d.  h.  es  entsteht  Feuer.  Diese  Art  der  chemischen  Ver- 
bindung nennt  man  in  diesem  Fall  eine  Verbrennung. 

§.  56.  Wenn  ein  luftförmiger  Körper  sich  mit  einem  an- 
dern luftförmigen  Körper  verbindet,  so  mufs  ihre  Verwandt- 
schaft gröfser  seyn  als  ihre  Elasticität  (§.  39);  in  diesem  Fall 
verlieren  sie  ihren  luftförmigen  Zustand  und  werden  fest 
(Kohlensäure  und  Ammoniak).  Gewöhnlich  verbinden  sich  luft- 
förmige  Körper  nur  dann  mit  einander,  wenn  fremde  Kräfte 
oder  Materien  einwirken,  durch  welche  ihre  Elasticität  vermin- 
dert oder  vernichtet  wird. 

§.  57.  Bei  der  Verbindung  eines  luftförmigen  Körpers  mit 
einem  festen  oder  flüssigen  verliert  entw  eder  der  erstere  seinen 
luftförmigen  Zustand  und  wird  in  der  neuen  Verbindung  fest 
oder  flüssig,  oder  er  behauptet  seinen  Zustand,  und  in  diesem 
Fall  wird  der  feste  oder  flüssige  Körper  luftförmig. 

§.  58.  Wenn  ein  fester  oder  flüssiger  Körper  bei  der 
Verbindung  mit  einem  luftförmigen  selbst  luftförmig  wird,  so 
ist  seine  Verwandtschaft  zu  dem  luftförmigen  Körper  gröfser 
als  seine  Cohäsionskraft. 

§.  59.  Wenn  ein  luftförmiger  Körper  mit  einem  andern 
Körper  eine  feste  oder  flüssige  Verbindung  eingeht,  so  ist  seine 
Elasticität  geringer  als  die  beiderseitigen  chemischen  Ver- 
wandtschaften. 


Wärme. 
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(J.  60.  Die  neuen  veränderten  Eigenschaften,  welche  ein 
Körper  darbietet  oder  erhält,  wenn  er  mit  andern  Körpern  in 
Berührung  gebracht  wird,  nennt  man  di v chemischen  Eigen- 
schaßen des  Körpers. 

§.  61.  Die  Verwandtschaft  eines  Körpers  zu  einem  andern 
wird  aufgehoben  oder  vermindert  durch  alles,  was  die  Theile 
dieser  Körper  hindert  in  diejenige  Entfernung  zu  kommen,  wo 
die  Verwandtschaft  thätig  ist. 

§.  62.  Sie  wird  vermindert  oder  aufgehoben  durch  alle 
Kräfte,  welche  die  Theile  der  Körper  von  einander  zu  entfer- 
nen streben. 

§.  63.  Wärme.  Die  gewöhnlichsten  Beobachtungen  zei- 
gen, dafs  die  Körper  ihren  Zustand  (siehe  §.  12)  verändern, 
ohne  dafs  sie  mit  einander  in  Berührung  gebracht  werden, 
ohne  dafs  also  dieser  Wechsel  von  der  chemischen  Verwandt- 
schaft abhängig  ist.  In  allen  diesen  Fällen  hängt  die  Zustands- 
äuderung  von  dem  Vorhandenseyn  oder  der  Abwesenheit  der 
H arme  ab. 


§.  64.  Mit  Wärme,  Wärmestoff  bezeichnet  man  eine  un- 
sichtbare, unwägbare  Materie,  welche  die  Fähigkeit  besitzt 
alle  Körper  zu  durchdringen  und  damit  Verbindungen  einzu- 
gehen. 

§.  65.  Einen  von  Wärme  durchdrungenen  (erhitzten)  Kör- 
per strebt  die  Wärme  unaufhörlich  zu  verlassen  (er  erkaltet). 
Ein  Körper,  der  weniger  Wärme  enthält  (welcher  kälter  ist) 
als  die  ihn  umgebenden  Körper,  nimmt  von  der  Umgebung 
Wärme  auf  (er  erwärmt  sich). 

§.  66.  Diejenige  Wärmemenge,  welche  ein  Körper  an 
seine  Umgebung  abgibt,  oder  davon  aufnimmt,  nennt  man 
seine  Temperatur. 

67.  Der  Wärraeverlust  eines  heifsen  Körpers  wächst 
mit  seiner  lemperatur,  (diefs  will  sagen,  je  mehr  Wärme  ein 
Körper  im  Vergleich  mit  seiner  Umgebung  enthält,  desto  mehr 
Warme  gibt  er  in  gleichen  Zeiten  an  sie  ab). 


u'  Linen  Körper  auf  eine  gewisse  Temperatur  brin- 
gen heifst,  ihm  eine  gewisse  Menge  Wärme  zuführen,  so  dafs 
er  an  andere  Körper  eine  bestimmte  Quantität  Wärme  abzu- 
geben vermag. 


An’S  ,d‘e  allgemeinste  Wirkung  der  Wärme  auf 
ijh  P bu0bachtet  man  eine  Daumvermehrung : dieKör- 

SüL?^n»nHSwaU^?-  WCnn,  VG  erhi-tzt  wen,en-  Luftförmige, 
ffleicfien  Tpmno  ^ Körper  dehnen  sich  ungleich  aus,  wenn  sie 
g eichen  lemperaturen  ausgesetzt  werden.  Die  Ausdehnung 
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der  luftförmigen  Körper  ist  am  stärksten,  die  der  flüssigen  ist 
gröfser  als  die  Ausdehnung  der  festen  Körper. 

§.71.  Das  Volumen  eines  Körpers  nimmt  zu  oder  vermin- 
dert sich,  je  nachdem  seine  Temperatur  ab-  oder  zunimmt. 
(Je  mehr  ein  Körper  erhitzt  wird,  desto  gröfser  ist  seine  Vo- 
lumenvermehrung; wenn  ein  heifser  Körper  erkaltet,  so  nimmt 
er  sein  früheres  Volumen  wieder  an,  er  zieht  sich  zusammen.) 

§.  72.  Diese  Ausdehnung,  oder  Zusammenziehung,  wird 
als  Mittel  benutzt,  um  die  Mengen  der  Wärme  zu  messen, 
welche  ein  Körper  von  seiner  Umgebung  aufgenommen  oder 
an  sie  abgegeben  hat.  Man  benutzt  dazu  die  sogenannten 
Thermometer. 

§.  73.  Die  gewöhnlichen  Thermometer  sind  enge  Röhren 
von  Glas,  an  welche  kleine  Gefäfse,  Kugeln  oder  Cylinder, 
angeschmolzen  sind,  die  man  mit  einer  Flüssigkeit,  gewöhn- 
lich mit  Quecksilber  füllt.  Wenn  das  Quecksilber  in  der  Kugel 
erhitzt  wird,  so  dehnt  es  sich  aus,  und  diese  Volumenvermeh- 
rung ist  sichtbar  an  der  Verlängerung  der  Quecksilbersäule  in 
der  engen  Röhre. 

§.  74.  Wenn  man  einen  Thermometer  in  schmelzendes 
Eis  bringt,  so  stellt  sich  das  Quecksilber  in  der  engen  Röhre 
an  einem  gewissen  Punkt,  welcher  unter  allen  Umständen  und 
Lagen  unverändert  der  nämliche  ist.  An  der  Oberfläche  des 
Meeres  in  kochendes  Wasser  getaucht,  dehnt  sich  das  Queck- 
silber bis  zu  einem  andern  Punkte  aus,  welcher  ebenfalls  nicht 
wechselt. 

§.  75.  Der  Raum  zwischen  beiden  fixen  Punkten  wird  in 
eine  gewisse  Anzahl  von  gleichen  Theilen  getheilt,  welche 
man  Grade  nennt.  (Bezeichnung  derselben.)  Die  Eintheilung 
nennt  man  die  Scale  des  Thermometers.  ( Celsius  theilte  diesen 
Raum  in  100,  Reaumur  in  80  Theile.)  Der  Punkt,  wo  man 
anfängt  die  Grade  zu  zählen,  heifst  der  Nullpunkt  des  Ther- 
mometers. 

§.  76.  Einen  Körper  auf  30°  oder  40°  Cels.  erhitzen,  heifst 
ihm  so  viel  Wärme  zuführen,  dafs  hierdurch  das  Quecksilber  des 
in  100°  eingetheilten  Thermometers  bis  auf  den  Punkt  ausgedehnt 
wird,  der,  von  dem  Nullpunkt  an  gezählt,  dem  dreifsigsten 
oder  vierzigsten  Theil  der  Thermometerscale  entspricht. 

§.  77.  Der  Thermometer  zeigt  durch  die  Ausdehnung  oder 
Zusammenziehung  des  Quecksilbers  an,  ob  ein  Körper  ihm 
Wärme  entzieht  oder  mittheilt,  er  zeigt  also  nicht  die  Menge 
der  Wärme  an,  die  in  einem  Körper  enthalten  ist. 

§.  78.  Freie , fühlbare  thermometrische  Wärme  heifst 
diejenige  Wärmemenge,  welche  das  Quecksilber  des  Thermo- 
meters aufnimmt  oder  abgibt,  um  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  auszudehnen  oder  zusammenzuziehen. 
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Cohiisionskraf t,  Wärme. 

a*  T9.  Die  Ausdehnung  der  Körper  durch  die  Wärme 
beweist,  dafs  ihre  Theile  sich  von  einander  entfernen;  es  ist 
nach  §.  34  klar,  dafs  die  Cohäsionskraft  hierdurch  vermindert 
werden  inufs. 

«.  80.  Bis  zu  einem  gewissen  Punkte  erhitzt,  wird  die 
Cohäsionskraft  der  festen  Körper  bis  zu  dem  Grade  vermin- 
dert, dafs  ihr  Zusammenhang  aufhört,  sie  werden  flüssig.  Den 
Punkt,  wo  ein  Körper  aufhört  fest  zu  seyn,  nennt  man  seinen 
Schmelzpunkt. 

« 81.  Wird  ein  flüssiger  Körper  weiter  erhitzt,  so  wird 
die  Cohäsionskraft  seiner  Theilchen  gänzlich  aufgehoben,  der 
Körper  wird  tuftförmig. 

«.  82.  Wird  den,  durch  Wärme  luftförmig  gewordenen, 
flüssigen  oder  den  flüssig  gewordenen  festen  Körpern  die 
Wärme  wieder  entzogen,  so  kehren  sie  in  den  ursprünglichen 
Zustand  zurück. 

§.  83.  Dämpfe  in  ihrer  bestimmteren  Bedeutung  sind 
luftformige  Körper,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und 
Druck  (§.  40)  ihren  ursprünglichen  Zustand  wieder  annehmen 
(§•  44).' 

§.  84.  Gase  nennt  man  luftförmige  Körper,  welche  ihren 
Zustand  bei  gewöhnlicher  Temperatur  behaupten. 

§.  85.  Um  verschiedene  Körper  auf  einerlei  Temperatur 
zu  erhitzen,  hat  man  ungleiche  Mengen  Wärme  nöthig.  Mit 
derselben  Wärmemenge,  mit  welcher  man  1 Pfund  Wasser  auf 
60°  erhitzen  kann,  lassen  sich  33  Pfund  Eisen  auf  die  näm- 
liche Temperatur  bringen.  Die  ungleichen  Wärmemengen, 
welche  gleiche  Gewichte  verschiedener  Körper  bedürfen  ? um 
auf  gleiche  Temperatur  zu  gelangen , nennt  man  die  specifische 
Wäi'me  der  Körper. 

Allgemeine  Betrachtungen  über  Cohäsionskraft  und  Wärme. 

Die  Erklärung  vieler  Eigenschaften  der  Körper  nimmt  eine  sehr  ein- 
fache Form  an,  wenn  man  sie  sich  zusammengesetzt  denkt  aus  unendlich 
kleinen,  nicht  weiter  theilbaren  Theilchen,  die  sich  nicht  unmittelbar  be- 
rühren. Die  Zusammendrückbarkeit  der  festen,  flüssigen  und  luftförmigen 
Körper  kann  als  ein  directer  Beweis  betrachtet  werden , dafs  die  Körper 
Zwischenräume  enthalten,  die  nicht  mit  Materie  ausgefüllt  sind. 

Es  ist  eine  allgemeine  Erfahrung,  dafs  wenn  das  Volumen  der  Körper 
durch  äufsere  Gewalt,  Druck,  Schlag,  vermindert  wird  , dafs  sie  unter  allen 
Umständen  sich  erhitzen,  d.  h.  dafs  Wärme  hierdurch  in  Freiheit  gesetzt 
wird,  ihre  Temperatur  steigt  (Luft  wird  bei  schnellem  Zusammendrücken 
glühend).  Wird  ein  Körper  gezwungen,  einen  gröfseren  Raum  einzuneh- 
men , so  nimmt  er  aus  seiner  Umgebung  Wärme  auf,  seine  Temperatur 
fällt.  Diese  Ercheinungen  machen  es  wahrscheinlich,  dafs  die  kleinsten 
Theilchen  der  Körper  mit  Wärmesphären  umgeben  sind,  welche  zu-  oder 
abnehmed  , je  nachdem  die  Entfernung  zwischen  denselben  gröfser  oder 
kleiner  wird. 

Die  Wärme  läfst  sich , indem  sie  allen  Kräften  der  Anziehung  ent- 
gegenstrebt, als  das  materielle  Princip  der  Repulsion  betrachten;  der  Zu- 
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stand  der  Körper  hängt  darnach  ab  von  dem  Verhältnifs  der  Wärme  zu 
der  Cohäsionskraft;  überwiegt  die  Cohäsionskraft,  so  ist  der  Körper  fest 
oder  flüssig;  wird  einem  Körper  Wärme  zugeführt,  so  wird  die  Entfernung 
seiner  Theilchen  gröfser , er  dehnt  sich  aus ; bei  steigender  Wärme  wächst 
die  Entfernung  in  dem  Grade,  dafs  die  Cohäsionskraft  kaum  bemerklich 
wird,  der  Körper  geht  in  den  flüssigen  Zustand  über;  bei  weiterer  Erhitzung 
hört  alle  Anziehung  gänzlich  auf,  der  Körper  wird  gasförmig. 

Nach  dieser  Ansicht  kann  die  Cohäsionskraft  der  Theilchen  eines  Kör- 
pers nie  aufgehoben,  nie  vernichtet  werden. 


Ruhe,  Bewegung  (j Statik  und  Mechanik J. 

§.  86.  Jeder  Körper,  der  ist,  inufs  irgendwo  seyn,  dieses 
wo!  der  Raum,  den  er  einnimmt,  heifst  sein  Ort.  Die  Beibe- 
haltung dieses  Orts  Ruhe , die  Veränderung  desselben  Be- 
wegung. 

Der  absolute  Ort,  absolute  Ruhe  und  absolute  Bewegung  können  nicht 
durch  Erfahrung  erforscht  werden:  nur  relative  Ruhe  und  Bewegung  kann 
wahrgenommen  werden.  Man  schliefst  auf  vorgegangene  Bewegung,  wenn 
sich  die  Lrige  eines  Körpers  gegen  seine  Umgebung  geändert  hat;  oft  ist 
aber  unser  Urtheil  über  die  wirkliche  Bewegung  schwierig,  es  treten  nicht 
selten  optische  Täuschungen  ein.  Z.  B.  über  die  Bewegung  der  Erde  um 
die  Sonne,  die  Bewegung  eines  Schiffs,  Wagens  u.  s.  w. , wo  sich  die  Ufer 
nnd  andere  Gegenstände  zu  bewegen  scheinen.  Dieses  nennt  man  schein- 
bare Bewegung. 

§.  87.  Die  Materie  ist  unfähig  ohne  äufsere  Einwirkung 
ihren  Zustand  zu  ändern,  sie  beharrt  in  ihm,  so  lange  die 
äufsern  Umstände  dieselben  sind.  Ruht  also  ein  Körper,  so 
wird  er  so  lange  ruhen,  als  nichts  von  aufsen  diese  Ruhe  stört; 
bewegt  er  sich,  so  wird  er  sich  immer  ewig  fort  bewegen,  bis 
irgend  eine  Ursache  von  aufsen  die  Bewegung  hemmt.  Diese 
allgemeine  Eigenschaft  der  Körper  wird  Trägheit , auch  vis 
inerliae  oder  Beharrungsvermögen,,  per severantia  genannt. 

Die  Ursache  ist'iu  der  Ausgleichung  der  Grundkräfte  zu  suchen. 

88.  Wenn  ein  Körper  sich  bewegt,  so  mufs  t*  nach 
und  nach  an  verschiedenen  aneinander  grunzenden  Orten  seyn, 
dabei  beschreibt  er  eine  Linie,  welche  sein  Weg  heifst,  der 
auch,  insofern  die  Linie  gerade  ist.  die  Richtung  genannt  wird. 
Ein  Körper,  der  sich  in  einer  krummen  Linie  bewegt,  ver- 
ändert jeden  Augenblick  seine  Richtung. 

§.  89.  Die  Bewegung  erfolgt  in  der  Zeit,  so  dafs  ein  sich 
bewegender  Körper  in  jeder  Zeitabtheilung  auf  einem  andern 
Punkte  seiner  Linie  (Richtung)  seyn  mufs.  Die  Vergleichung 
der  Zeit  und  des  Raums  bei  der  Bewegung  gibt  den  Begriff 
der  Geschwindigkeit. 

Nach  der  Definition  der  Trägheit  pufs  ein  bewegter  Körper 
in  gleichen  Zeiten  immer  gleiche  Räume  durchlaufen.  Die  Be- 
wegung ist  dann  gleichförmig.  Durchläuft  er  in  gegebenen 
gleichen  Zeiten  immer  gröfsere  Räume,  so  wird  die  Bewegung 
Gleichförmig  beschleunigt;  dazu  sind  immer  erneuerte  Kräfte 
noth wendig.  Nehmen  die  Räume  der  Bewegung  in  gleichen 
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Zeiten  ab,  so  wird  die  Bewegung  gleichförmig  vermindert. 
In  diesem  Falle  müssen  ihr  immer  hemmende  Kräfte  entge- 
genwirken. 

Die  Geschwindigkeiten  verhalten  sich  wie  die  Räume, 
die  ein  Körper  in  gleichen  Zeiten  durchläuft.  Oder  sie  ver- 
halten sich  verkehrt  wie  die  Zeiten,  in  denen  ein  Körper 
gleiche  Räume  durchläuft. 

§.  90.  Die  Größe  der  Bewegung  ist  bei  gleichen  Massen 
und  Geschwindigkeiten  gleich.  Bei  ungleichen  Massen  und 
Geschwindigkeiten  verhalten  sich  die  Gröfsen  der  Bewegun- 
gen, wie  die  Produkte  der  Massen  in  die  Geschwindig- 
keiten. 

§.  91.  Wo  Bewegung  entstehen  oder  wieder  aufhörem 
soll,  mufs  eine  Kraft  da  seyn,  die  sie  veranlafst  oder  hemmt 
(siehe  Trägheit).  Die  Kraft  aber  erleidet  jeder  Zeit  von  dem 
Körper,  auf  den  sie  einwirkt,  eine  Gegenwirkung,  die  seiner 
Masse  oder  der  Gröfse  seiner  Bewegung  proportional  ist, 
wodurch  die  einwirkende  Kraft  vermindert  oder  ganz  ver- 
nichtet wird. 

Wenn  z.  B.  zwei  Körper  mit  gleicher  Gröfse  der  Bewe- 
gung in  gerader  Richtung  einander  entgegenwirken,  sich 
stofsen , so  müssen  beide  ruhen  5 denn  es  ist  kein  Grund 
vorhanden,  dafs  sie  sich  irgend  wohin  bewegen  könnten;  es 
entsteht  ein  Gleichgewicht  der  Kräfte.  Ist  eine  dieser  Be- 
wegungsgröfsen  kleiner,  so  wird  diese  vernichtet,  und 
die  Bewegung  beider  setzt  sich  in  der  Richtung  des  mit 
gröfserer  Kraft  begabten  Körpers  mit  dem  Ueberschufs  der- 
selben fort. 

§.  92.  Treten  die  Körper  in  schiefer  Richtung  gegen 
einander,  so  bleibt  nur  so  viel  Bewegung  für  beide  in  der 
Diagonale  übrig,  als  die  schiefe  Richtung  von  der  geraden 
abweicht;  es  bleibt  eine  mittlere  Kraft.  Sind  hierbei  die 
Kräfte  ungleich , so  geht  die  Bewegung  der  Körper  der 
schwächern  genähert  zu.  Auf  ähnliche  Art  findet  man  die 
Richtung  und  Gröfse  der  Bewegung  bei  Einwirkung  von  3 
in  verschiedener  Richtung  einwirkenden  Kräfte  u.  s.  w.  Man 
nennt  die  so  ertheilte  Bewegung  zusammengesetzte  Bewe- 
gung. SchifFsziehen. 

§.  93.  Jede  krummlinige  Bewegung  ist  eine  zusam- 
mengesetzte, wo  wenigstens  2 Kräfte  einwirken  müssen. 

Sucht  hierbei  eine  Kraft  den  Körper  immer  auf  einen 
fixen  Punkt  hinzutreiben,  während  die  andere  ihn  beständig 
davon  abtreibt,  und  beide  Kräfte  wirken  gleich,  so  beschreibt 

Geigers  Pharmacie.  I.  (5 te  Aufl.)  2 
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der  Körper  einen  Kreis.  Die  eine  dieser  Kräfte,  die  den 
Körper  nach  dem  Mittelpunkte  zutreibt,  heifst  Centripetal- 
kraft,  die  andere,  die  ihn  davon  abtreibt,  Centrifugalkrafi 
C Tangentialkraft beide  Kräfte  heifsen  auch  Centralkräfte . 

Weitere  Ausführung  der  Bewegung , von  der  Schwungkraft,  dein 
Stofse  der  Körper  u.  s.  w. 

Dafs  übrigens  die  Körper  in  jeder  Richtung  einander  anziehen,  zeigen 
unter  andern  leichte  Körperchen  (Korkstückchen),  die  auf  einer,  in  einer 
Schale  u.  s.  w.  in  Ruhe  befindlichen  Flüssigkeit  (Wasser)  schwimmen; 
man  sieht  sie  mit  beschleunigter  Geschwindigkeit  sich  dem  Rande  des  Ge- 
fäfses  zu  bewegen.  Da  sie  specifisch  leichter  (§.  29.)  als  die  Flüssigkeit 
sind,  so  können  sie  nicht  den  Gesetzen  des  Falls,  d.  i.  dem  Mittelpunkte 
der  Erde  zu  , sich  bewegen , und  werden  in  andern  Richtungen  angezogen. 

Bleikugeln  u.  s.  w.  fallen  in  der  Nähe  grofser  Berge  nicht  völlig  per- 
pendikulär, sondern  die  Falllinie  nähert  sich  etwas  dem  Berge. 

§.  94.  Jede  Bewegung  eines  Körpers,  die  nicht  auf 
einer  horizontalen  Ebene  Statt  findet,  mufs  wegen  beständi- 
ger Einwirkung  der  Schwere  zusammengesetzt  seyn.  Die 
Schwere  ändert  häufig  die  Richtung  ab,  sie  beschleunigt  oder 
hemmt  die  Bewegung. 

Wird  ein  Körper  von  der  Schwere  in  lothrechter  Rich- 
tung gegen  die  Erde  zu  getrieben  (angezogen),  so  mufs  sich 
die  Geschwindigkeit  immer  vermehren ; denn  die  Schwere 
wirkt  immer  gleich  auf  den  fallenden  Körper.  Er  erhält  aber 
durch  die  Schwere  in  einem  ersten  Zeittheilchen  eine  be- 
stimmte Geschwindigkeit,  mit  der  er  vermöge  der  Trägheit 
($•  87),  wenn  die  Schwere  nicht  weiter  auf  ihn  einwirkte, 
gleichförmig  fortfallend,  auf  die  Erde  gelangen  würde.  Da 
aber  die  Schwere  immerfort  auf  ihn  einwirkt,  so  mufs  auch 
die  Geschwindigkeit  des  fallenden  Körpers  in  jedem  denk- 
baren Zeittheilchen  zunehraen. 

Die  Geschwindigkeit  eines  fallenden  Körpers  nimmt  in  gleichen  Zeiten 
um  gleich  viel  zu.  Die  Endgeschwindigkeiten  der  ersten,  zweiten,  dritten 
u.  s.  w.  Sekunde  verhalten  sich  zu  einander,  wie  die  geraden  Zahlen 
2:4:6  u.  s.  w.,  während  die  jeder  Sekunde  zugehörigen  Fallräume  in 
dem  Verhältnifs  der  ungeraden  Zahlen  1 : 3 : 5 u.  s.  w.  zunehmen.  Eine 
Folge  davon  ist,  dafs  die  Räume,  welche  während  der  ganzen  Fallzeit 
zurückgelegt  werden,  sich  verhalten,  wie  die  Quadrate  der  Fallzeiten , 
d.  h.  der  Körper  wird  in  zwei  Sekunden  einen  viermal  so  grofsen , in 
drei  Sekunden  einen  neunmal  so  grofsen  Raum  durchfallen  haben,  als  in 
der  ersten. 

§.  95.  So  wie  die  Schwere  die  Geschwindigkeit  eines 
fallenden  Körpers  vermehrt,  so  mufs  sie  die  Bewegung  des, 
der  Richtung  der  Schwere  entgegen  gehenden,  gerade  auf- 
steigenden Körpers  vermindern,  und  zuletzt  ganz  aufheben. 
Es  finden  hier  dieselben  Gesetze,  nur  in  umgekehrter  Ord- 
nung, statt,  und  es  geht  als  Allgemeines  daraus  hervor: 
dafs  ein  Körper  durch  eine  Kraft  in  eben  der  Zeit  in  loth- 
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rechter  Richtung  in  die  Höhe  getrieben  wird,  in  welcher  er 
von  eben  dieser  Höhe  fallen  würde. 

96.  Treibt  eine  Kraft  einen  freischwebenden  Körper 
in  schiefer  Richtung  aufwärts,  so  bewegt  er  sich  nicht  m 
derselben  Richtung  fort,  die  ihm  anfangs  durch  die  fetois- 
kraft  o-egeben  wurde  ^ sondern  die  immer  auf  ihn  wirkende 
Schwere0  lenkt  seine  Richtung  in  jedem  Augenblick  ab,  der 
Erde  zu : so  dafs  er  zuletzt  in  einer  krummen  Lime  (Parabel) 
zur  Erde  gelangt.  Eben  so  gelangen  schief  abwärts  getrie- 
bene Körper  viel  früher  zur  Erde,  als  sie,  der  Theorie  der 
Bewegung  zufolge,  dahin  kommen  sollten.  Es  ist  daher 
unmöglich  einen  freischwebenden  Körper  in  schiefer  oder 
horizontaler  Linie  in  gerader  Richtung  fort  zu  bewegen.  — 
Es  gibt  keinen  wirklichen  Kernschurs  als  vertikal  auf-  oder  abwärts. 

Auf  einer  schiefen  (gegen  den  Horizont  geneigten)  Ebene  fällt  ein 
Körper  nicht  so  schnell  herab,  als  beim  freien  Fall;  denn  er  ist  durch 
die  schiefe  Ebene  zum  Theil  unterstützt;  er  fällt  um  so  langsamer,  je 
mehr  die  schiefe  Ebene  sich  der  horizontalen  nähert;  doch  sind  die  Ge- 
setze des  Falls  hier  die  nämlichen,  wie  beim  freien  Fall,  d.  h.  der  Körper 
fällt  mit  derselben  beschleunigten  Geschwindigkeit.  — Von  dem  Pendel; 
Sekundenpendel. 

Schwerpunkt  nennt  man  denjenigen  Punkt  eines  Körpers,  um  welchen 
die  einzelnen  schweren  Theile  in  gleichen  Entfernungen  vertheilt  sind. 
Das  Gewicht  des  ganzen  Körpers  ist  gleichsam  in  diesem  Punkte  vereinigt, 
und  wenn  derselbe  unterstützt  ist , so  kann  der  Körper  nicht  fallen.  — 
Wichtigkeit  der  Kenntnifs  dieses  Punktes  bei  der  Bewegung,  in  der  Ar- 
chitectur  u.  s.  w.  Falllinie. 

Auf  den  Gesetzen  der  Bewegung  und  Schwere  beruhet  die  Grundlage 
der  Mechanik.  — Der  Hebel,  das  Räderwerk,  die  Anwendung  der  schie- 
fen Ebene  u.  s.  w.  sind  auf  dieselben  bedingt. 

Unter  Hebel  versteht  man  eine  unbiegsame  Linie,  die  um  einen  ge- 
meinschaftlichen Ruhepunkt,  Bewegungspunkt,  beweglich  ist.  Der  Hebel 
heifst  doppelarmiy,  wenn  seine  beiden  Enden  beweglich  sind,  und  der 
Ruhepunkt  zwischen  beiden  liegt;  ist  der  Ruhepunkt  an  einem  der  beiden 
Enden  der  Linie,  so  ist  dieses  der  einarmige  Hebel. 

Bei  dem  Hebel  unterscheidet  man  Kraft  und  Last.  Sind  beide  ein- 
ander gleich,  so  erfolgt  Gleichgewicht.  Ist  der  Buhepunkt  eines  doppel- 
armigen  Hebels  genau  in  der  Mitte,  und  beide  Enden  des  Hebels  sind 
mit  Gewichten  beschwert,  so  müssen  diese,  wenn  ein  Gleichgewicht 
erfolgen  soll,  gleich  grofs  seyn;  dieses  ist  der  gleicharmige  Hebel.  Ist 
der  Ruhepunkt  aber  nicht  in  der  Mitte,  sondern  von  einem  Ende  noch 
einmal  so  weit  entfernt,  als  von  dem  andern,  so  wird  ein  einfaches  Ge- 
wicht au  dem  längern  Ende  einem  doppelten  an  dem  kürzern  Ende  das 
Gleichgewicht  halten;  bei  3-,  4-  und  mehrfachem  Abstande  wird  unter 
gleichen  Umständen  ein  einfaches  Gewicht  dem  3-,  4-  und  mehrfachen 
das  Gleichgewicht  halten ; man  nennt  diese  Art  Hebel  den  ungleicharmi- 
gen. Es  erfolgt  überhaupt  ein  Gleichgewicht  am  Hebel,  wenn  sich  die 
Gewichte  oder  Kräfte  verkehrt  verhalten  , wie  ihre  Entfernung  vom  Ruhe- 
punkt; oder  das  Gewicht  in  die  Entfernung  multiplicirt,  mufs  für  Kraft 
und  Last  gleich  seyn , wenn  ein  Gleichgewicht  erfolgen  soll.  Diese  Ge- 
setze gelten  auch  für  den  einarmigen  Hebel. 

Indem  aber  ein  einfaches  Gewicht  einem  2-,  3-,  4fachen  das  Gleich- 
gewicht halten  kann , mufs  es  bei  der  Bewegung  in  der  nümlichen  Zeit 
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einen  2-,  3-,  4fachen  Raum  durchlaufen,  in  welchem  jenes  2-,  3-  4fache 
einen  einfachen  Raum  durchlauft.  Was  also  beim  Hebel  an  Kraft  gewon- 
nen wird,  mul's  wieder  an  Raum  uncl  Zeit  verloren  gehen. 

Die  Anwendung  des  Hebels  findet  im  gemeinen  Leben  sehr  häufig 
statt.  Die  gewöhnliche  Wage  ist  ein  gleicharmiger  Hebel  ; die  Schnell- 
Wage,  Hebebäume , Ruder,  Zangen,  sind  uugieicharmige  Hebel.  Das 
Wurzelschneideinesser,  die  untern  Rollen  des  Flaschenzugs  wirken  als 
einarmige  Hebel  u.  s.  w. 

Die  schiefe  Ebene  wird  auch  sehr  häufig  in  der  Mechanik  angewendet, 
um  Lasten  bergan  zu  bewegen.  Man  hat  dann  nicht  das  ganze  Gewicht 
zu  überwältigen,  und  bedarf  um  so  weniger  Kraft,  je  mehr  sich  die  schiefe 
Fläche  der  horizontalen  nähert.  Der  keil,  das  Messer,  die  Schraube 
u.  s.  w.  gründen  sich  auf  die  Gesetze  der  schiefen  Ebene. 

97.  Die  eben  angeführten  reinen  Gesetze  der  Bewe- 
gung und  Schwere  lassen  sich  aber  nicht  ganz  vollkommen 
durch  den  Versuch  darthun,  sondern  nur  annäherungsweise. 
( Der  Kreislauf  der  Gestirne  zeigt  sie  aber  in  ihrer  höchsten 
Reinheit.) 

Die  Hindernisse,  die  den  reinen  Versuch  unmöglich 
machen,  sind  vorzüglich  die  Reibung  und  der  Widerstand 
der  Medien  (Luft,  Wasser).  — Körper,  die  sich  auf  hori- 
zontalen Flächen  bewegen,  kommen  endlich  in  Ruhe.  Je 
glätter  die  Körper  sind,  um  so  länger  werden  sie  sich  zwar 
fort  bewegen , wie  Kugeln  auf  Eis ; allein  es  gibt  keine 
vollkommen  glatte  feste  Körper,  und  die  die  Erdoberfläche 
überall  umgebende  Luft  leistet  beständig  Widerstand,  daher 
die  Bewegung  immer  vermindert  wird,  und  zuletzt  aufhört.  — 
Pendel  hören  aus  demselben  Grunde  auf  zu  schwingen.  — 
Die  Schwere  wirkt  nicht  gleichförmig  beschleunigend,  und 
bei  verschiedenen  Körpern  scheinbar  verschieden.  Eine  Blei- 
kugel fällt  in  der  Luft  schneller  zu  Boden  als  eine  Pflaum- 
feder.  (Im  luftleeren  Raume  fallen  aber  beide  gleich  schnell.) 

Diese  Widerstände  müssen  in  der  Mechanik  wohl  beachtet,  und  wo 
es  nöthig  ist,  möglichst  entfernt,  oder  vermindert  werden;  z.  B.  bei  den 
Gesetzen  des  Hebels,  des  Peudels,  wo  auch  das  Gewicht  desselben  be- 
rücksichtiget werden  mul's ; denn  bei  den  angeführten  reinen  Gesetzen 
wurde  der  Hebel  gewichtlos  angenommen.  Oft  werden  diese  Widerstände 
als  Kräfte  benutzt.  — Fliegen,  Segeln,  Schwimmen.  — Bei  der  schiefen 
Ebene,  die  Reibung,  wie  bei  der  Schraube'  u.  s.  w. 


Von  dem  Druck  der  tropf  baren  Flüssigkeiten  (Hydrostatik^. 

§.  98.  Vermöge  der  unendlichen  Kleinheit  der  Theil- 
chen  eines  flüssigen  Körpers,  und  der  leichten  Beweglichkeit 
derselben,  dem  »Streben  nacn  Zusammenhang  und  Gleichge- 
wicht. breitet  sich  derselbe  überall  hin  aus,  wohin  er  nach 
dem  Gesetze  der  Schwere  gelangen  kann.  Alle  denkbare 
Theilchen  eines  zusammenhängenden , gleichartigen,  flüssigen 
Körpers  leisten  einander  gleichen  Widerstand,  wenn  die 
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Oberfläche  horizontal  ist.  Sie  beharren  alle  in  ihrer  einge- 
nommenen Lage,  wie  bei  einer  festen  Masse,  und  die  Flüs- 
sigkeit  bleibt  in  Ruhe. 

Jedes  Theilchen  einer  ruhenden  Flüssigkeit,  welche  wir  uns  in  einem 
Gefärse  befindlich  deuken  wollen,  strebt  durch  sein  eigenes  Gewicht  ab- 
wärts- die  unter  der  Oberfläche,  7.  B.  iu  der  Mitte,  befindlichen,  haben 
zugleich  das  Gewicht  der  über  iltuen  liegenden  Theilchen  zu  tragen  , den- 
noch sinkt  keines,  weil  sie  die  unter  ihnen  befindlichen  Theilchen  aus 
ihrer  Stelle  drängen  müTsten,  welche  ihnen  aber  eben  so  stark  entgegen 
drücken;  d.  li.  jeder  gröfsere  oder  kleinere  Theil  einer  ruhenden  Flüssig- 
keit wird  durch  sein  eigenes  Gewicht  und  durch  das  Gewicht  aller  übrigen 
Theilchen  au  seinem  Ort  erhalten. 


§.  99.  Man  denke  sich  irgend  einen  zusammenhängen- 
den Theil  der  Flüssigkeit , z.  B.  eine  in  verschiedene  Erwei- 
terungen und  Verengerungen  und  an  2 Orten  nach  oben 
ausgehende  Krümmung,  so  wird  dieser  bezeichnete  Theil 
von  den  ihn  umschliefsenden  Theilen  allerwärts  eben  so  stark 
gedrückt  werden,  als  er  selbst  nach  allen  Seiten  hin  auf 
seine  Umgebung  drückt.  Stärker  kann  er  nicht  gedrückt 
werden,  sonst  würde  er  weichen,  auch  nicht  schwächer x 
sonst  würde  ihm  die  übrige  Flüssigkeit  Platz  machen ; wel- 
ches doch  beides  nicht  geschieht. 

Denken  wir  uns  diesen  Theil  allerwärts  von  einem  festen 
Körper  begränzt,  z.  B.  in  einer  Röhre  eingeschlossen,  so 
wäre  derselbe  Fall ; die  Röhre  könnte  nicht  stärker  und 
nicht  schwächer  auf  die  Flüssigkeit  drücken,  als  diese  selbst 
auf  die  Theile  der  Röhre  drückt  (die  hier  stark  genug  ange- 
nommen wird,  um  der  Flüssigkeit  hinlänglich  Widerstand 
leisten  zu  können). 

100.  In  einer  jeden  gekrümmten  Röhre  von  beliebiger 
Gestalt  und  gleicher  oder  verschiedener  Weite,  deren  beide 
offene  Enden  aufwärts  gerichtet  sind,  steht  jede  zusammen- 
hängende gleichartige  Flüssigkeit,  wenn  sie  in  Ruhe  ist, 
gleich  hoch,  d.  h.  die  Flüssigkeit  bildet  in  beiden  Enden  eine 
Horizontalebene. 

Unter  keiner  andern  Bedingung  kann  eine  zusammen- 
hängende homogene  Flüssigkeit  ruhen.  Wird  der  eine  Schen- 
kel der  Röhre  mit  Flüssigkeit  weiter  angefüllt,  so  steigt  sie 
in  dem  andern  Schenkel  so  lange,  bis  die  horizontale  Ebene 
wieder  hergestellt  ist.  W enn  die  beiden  Schenkel  der  ge- 
krümmten Röhre  Flüssigkeiten  von  verschiedenem  spec.  Ge- 
wichte enthalten , die  sich  nicht  mischen  können,  so  verhalten 
sich  die  Höhen  der  im  Gleichgewicht  stehenden  Flüssigkeits- 
säulen umgekehrt,  wie  ihre  spec.  Gewichte.  Man  giefse  in 
den  einen  Schenkel  Quecksilber,  in  den  andern  Wasser,  so 
wird  eine  Quecksilbersäule  von  t Zoll  Länge  eine  Wasser- 
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säule  von  13-5  Zoll  im  Gleichgewicht  halten.  Gas  spec. 
Gewicht  des  Quecksilbers  ist  aber  13,5. 

§•  101.  Wäre  der  eine  Schenkel  weiter  als  der  andere, 
und  man  füllte  den  engern  über  die  Horizontalebene  mit  einer 
und  derselben  Flüssigkeit  an,  so  müfste  der  weitere  eben  so 
hoch  angefüllt  werden,  wenn  Ruhe  erfolgen  soll,  und  es  hält 
in  diesem  Falle  eine  kleine  Masse  Flüssigkeit  einer  viel 

fröfsern  das  Gleichgewicht.  Man  findet  den  kubischen  ln- 
alt  beider  Schenkel,  und  die  Menge  Flüssigkeiten,  die  sich 
so  das  Gleichgewicht  halten,  wenn  beide  Säulen  Cylinder 
oder  Prismen  sind,  wenn  man  ihre  Flächen  mit  ihren  Höhen 
multiplicirt. 

Z.  B.  Der  engere  Schenkel  habe  im  Lichten  0,5  Quadrat  zoll  Fläche, 
er  werde  12  Fafs  hoch  mit  Wasser  angefüllt,  der  weitere  Schenkel  habe 
50  Quadratzoll  Fläche,  so  mufs  dieser  ebenfalls  12  Fufs  hoch  mit  Wasser 
angefüllt  werden.  Der  Inhalt  des  engen  Schenkels  ist  12 . 12 . 0,5  72 

halbe  oder  36  ganze  Kubikzolle.  Der  Kubikzoll  Wasser  wiege  288  Gran, 
so  enthält  der  engere  Schenkel  21,6  Unzen;  die  Grundfläche  des  weitern 
Schenkels,  50  Quadratzoll  mit  12  . 12  multiplicirt,  gibt  den  Inhalt 
derselben  zu  7200  Kubikzollen  au,  welcher  von  270  Pfunden  Wasser  an- 
gefüllt wird:  also  halten  in  diesem  Fall  2*1,6  Unzen  270  das  Gleich- 
gewicht. — Anstatt  Wasser  mufs  jede  andere  Widerstand  leistende  Kraft 
dieselbe  Gewalt  auf  die  weitere  Flüssigkeitssäule  ausüben.  Wäre  daher 
der  weitere  Schenkel  abgescbnitteu , und  mit  einem  festen  Körper  ver- 
schlossen, so  hätte  dieser  ebenfalls  einer  Last  von  270  ® Widerstand  zu 
leisten.  Erweitert  oder  verengert  sich  überhaupt  eine  Flüssigkeitssäule 
gegen  ihre  Grundfläche  zu,  so  hat  diese  jederzeit  so  viel  Last  zu  tragen, 
als  wenn  die  Flüssigkeitssäule  von  der  Grundfläche  an , gleiche  Weite 
hätte.  Hieraus  erklärt  sich  die  Kraft  hoher  Flüssigkeitssäulen,  die  sich 
gegen  ihre  Basis  erweitern.  — Zersprengen  von  Fässern , Felsen  u.  s.  w. 
Wolfs  anatomischer  Heber.  — Eine  für  die  Pharmacie  höchst  wichtige  An- 
wendung dieses  hj'drostatischen  Gesetzes  ist  die  Real’ sehe  Presse  (die 
Beschreibnng  derselben  siehe  bei  den  Gerätschaften).  Brahma’ s hydrau- 
lische Presse. 

Es  finden  hier  übrigens,  hinsichtlich  der  Zeit  und  des  Raums  zwischen 
Kraft  und  Last,  dieselben  Gesetze  Statt,  wie  beim  Hebel  (Seite  19). 
Setzt  sich  die  Flüssigkeit  in  einer  gekrümmten  Röhre,  deren  Schenkel 
sich  wie  6 : 1 verhalten,  ins  Gleichgewicht,  so  mufs  die  Flüssigkeit  in 
der  engem  Röhre  in  derselben  Zeit  einen  6fachen  Raum  durchfallcn , wäh- 
rend sie  in  der  weitern  nur  um  eins  steigt  u.  s.  w. 

„ . §•  10*.  Ist  der  eine  von  zwei  offenen  Schenkeln  einer 
Röhre  kürzer  als  der  andere,  und  man  will  den  ländern  mit 
Wasser  angefüllt  erhalten,  so  ist  aus  dem  Vorhergehenden 
klar,  dafs  das  Wasser  aus  dem  kürzern  beständig  auslaufen 
mufs.  Hat  das  kürzere  Ende  anstatt  einer  weiten  Oeffnung, 
nur  eine  sehr  feine  in  der  Mitte,  so  springt  das  Wasser  mit 
Gewalt  heraus  und  sollte,  der  Theorie  zufolge,  so  hoch  stei- 
gen, als  es  in  dein  andern  steht.  Aber  wegen  der  Adhäsion 
des  Wassers  an  die  Wände  der  Röhre,  dem  Druck  des 
wieder  herabfallenden  Wassers,  und  dem  Widerstand  der 
Luft,  gelangt  der  Strahl  nie  so  hoch.  Eine  solche  Einrich- 
tung ist  der  Springbrunnen. 
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Bestimmung  des  Drucks,  den  jeder  Theil  eines  mit  einer  Flüssigkeit 
an^efüllten  Gefäfses  von  ihr  zu  bestehen  hat.  Horizontales  Ausfliefsen 
des  Wassers  aus  verschiedenen  hohen  Elüssigkeitssäuleu.  Abnahme  des 
Strahls. 

Verhalten  nicht  mischbarer  Flüssigkeiten  von  verschiedenem  speci- 
fischen  Gewicht  bei  ihrem  Vermengen.  Die  specifisch  leichtern  werden 
von  den  specifisch  schwerem  Flüssigkeiten  so  lange  aus  ihrer  Stelle  ge- 
trieben, bis  sie  völlig  auf  der  Oberfläche  der  specifisch  schwerem  Flüs- 
sigkeiten sich  befinden , denn  jene  können  dem  stärkern  Druck  dieser 
nicht  hinreichenden  Widerstand  leisten,  und  müssen  also  weichen.  — In 
sehr  engen  Röhren  können  specifisch  schwerere  Flüssigkeiten  über  speci- 
fisch leichtern  schwimmend  erhalten  werden.  — Erklärung.  — 

Gleichgewicht  der  Flüssigkeiten  von  verschiedenem  specifischen  Ge- 
wicht, z.  B.  Wasser  und  Quecksilber  in  einer  gekrümmten  Röhre,  u.  s.  w. 

§.  103.  Ein  fester  Körper  in  eine  Flüssigkeit  getaucht, 
leidet  eben  denselben  Druck  von  der  umgebenden  Flüssig- 
keit, als  ein  eben  so  grofser  Theil  dieser  Flüssigkeit,  der 
an  dessen  Stelle  getreten  wäre,  erlitten  hätte.  Dieser  wird 
aber  von  der  Flüssigkeit  dergestalt  getragen,  dafs  sein  Ge- 
wicht, mit  dem  er  sinken  will,  gleichsam  vernichtet  wird 

98.  u.  s.  f.) ; denn  er  bleibt  an  seiner  Stelle.  Der  feste 
örper  wird  also  nur  in  dem  Falle  sinken,  wenn  er  ein 

fröfseres  Gewicht  hat,  als  ein  gleichgrofser  Theil  Flüssig- 
eit , denn  nur  mit  diesem  Ueberschufs  vermag  er  zu  sinken. 
Ein  Faden  u.  s.  w.,  an  dem  der  feste  Körper  hängt,  hat  also 
nur  dieses  Mehr  zu  tragen,  so  lange  er  in  der  Flüssigkeit 
eingetaucht  ist.  — Leichte  Beweguug  eines  mit  Wasser  gefüllten  Ei- 
mers, so  lauge  er  unter  Wasser  getaucht  ist,  u.  s.  w. 

§.  104.  Ein  fester  Körper  in  zweierlei  Flüssigkeiten  von 
verschiedenem  specifischen  Gewicht  versenkt,  verliert  in  der 
schwereren  mehr  als  in  der  leichtern. 

Zwei  feste  Körper  von  gleichem  Volumen , aber  unglei- 
chem absoluten  Gewicht,  in  dieselbe  Flüssigkeit  getaucht, 
verlieren  gleichviel. 

Dagegen  verlieren  von  zwei  festen  Körpern , die  gleiches 
Gewicht,  aber  ungleiche  Gröfse  haben,  derjenige  am  meisten, 
welcher  das  gröfsle  Volumen  hat. 

Hat  der  feste  Körper  mit  der  Flüssigkeit,  in  die  er  ge- 
taucht wird,  gleiches  specifisches  Gewicht,  so  verliert  er  sein 
ganzes  Gewicht.  . 

§.  105.  Ein  fester  Körper,  dessen  specifisches  Gewicht 
geringer  ist,  als  das  specifische  Gewicht  des  Wassers,  wird, 
in  dasselbe  getaucht,  mehr  Wasser  verdrängen , als  er  wiegt. 
Er  wird  also  von  dem  Wasser  aufwärts  getrieben,  bis  das 
kewicht  des  Wassers  dem  Gewichte  des  eingesenkten  Theils 
gleich  ist.  — Er  schwimmt  auf  dem  Wasser,  wie  die  specifisch 
leichtern  Flüssigkeiten  auf  schweren  schwimmen.  — 
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Von  2 Körpern,  die  ein  verschiedenes  specifisches  Ge- 
wicht haben,  aber  leichter  als  Wasser  sind,  steigt  der  spe- 
cifisch  leichtere  schneller  auf  die  Oberfläche,  und  taucht  nicht 
so  tief  ein,  als  der  specifisch  schwerere. 

Diese  Gesetze  finden  ihre  Anwendung  bei  Erforschung  des  specifischen 
Gewichts  der  Körper. 

Hierzu  dient  1.  die  hydrostatische  Wage.  Eine  gewöhnliche,  sehr 
empfindliche,  Wage  mit  Vorrichtungen,  uin  au  Fäden  u.  s.  w.  feste  Körper 
in  Flüssigkeiten  zu  tauchen. 

Man  wiegt  die  festen  Körper  in  der  Luft,  taucht  sie,  wenn  die  Wage 
im  Gleichgewicht  steht,  an  Fäden,  Haar  u.  s.  w.  hängend,  in  die  Flüs- 
sigkeit; die  Schale  mit  dem  eingetauchten  Körper  wird  steigen,  man  stellt 
das  Gleichgewicht  durch  aufzulegende  Gewichte  wieder  her,  und  dividirt 
mit  diesem  gefundenen  in  das  absolute  Gewicht  des  Körpers,  so  gibt  dieses 
das  specifische.  Das  Gewicht  des  festen  Körpers  in  der  Luft  betrage  230  Gr., 
im  Wasser  verliere  er  115  Gr.,  so  ist  dieser  Verlust  genau  das  Gewicht 
einer  dem  Volumen  des  Körpers  absolut  gleichen  Menge  Wassers.  Ein  Vo- 
lum des  Körpers  widgt  also  230  Gr.  und  das  gleiche  Volum  Wasser  115  Gr. 
Nehmen  wir  nun  an,  das  Wasser  wiege  = 1,  so  ist  das  Gewicht  des  Kör- 
pers in  gleichem  Volumen  2,  denn  115  : 230  1 : 2. 

Auf  diese  Art  kann  man  auch  das  Volumen  eines  festen  Körpers  finden, 
wenn  man  das  specifische  Gewicht  der  Flüssigkeit  kennt.  Ein  Kubikcenti- 
meter  Wasser  von  4,1°  C.  wiegt  genau  ein  Gramm,  ein  Körper  wiege  in 
der  Luft  230  Grammen,  er  verliere  im  Wasser  bei  4,1°,  gewogen  115 
Grammen,  so  beträgt  sein  Volumen  115  Kubikcentimeter. 

Eiq  Loth  Darmstädter  Gewicht  Wasser  bei  4,1°  C.  ist  genau  ein  Ku- 
bikzoll  D.  Maafs;  der  Körper  wiege  in  der  Luft  230  Loth,  verliere  im 
Wasser  gewogen  bei  4,1°  115  Loth,  so  beträgt  sein  Volumen  genau  115 
Kubikzoll. 

Feste  Körper,  die  specifisch  leichter  als  die  Flüssigkeit  sind,  be- 
schwert man  mit  Gewichten,  dafs  sie  untersinken,  bemerkt  zuerst  den 
Gewichtsverlust  des  zugesetzten  Körpers,  zieht  diesen  von  dem  ganzen 
Verlust  ab,  so  gibt  dieses  das  Gewicht  des  Flüssigkeits- Volumens,  wel- 
ches der  Körper  verdrängt  hat.  Dividirt  mau  nun  in  dieses  Gewicht  mit 
dem  absoluten,  so  erfährt  man  wie  viele  Mal  schwerer  die  Flüssigkeit  als 
der  feste  Körpei^ist.  Nimmt  man  die  Flüssigkeit  als  Einheit  au,  und  divi- 
dirt damit  in  das  Gewicht  des  festen  Körpers,  so  erhält  man  das  specifi- 
sche Gewicht  desselben  in  Bruchtheilen. 

Das  specifische  Gewicht  der  Flüssigkeit  erhält  man  auf  gleiche  Weise. 
Es  wird  ein  fester  Körper,  der  specifisch  sclnverer  ist,  in  dieselben  ge- 
taucht. Er  wird  in  der  schwerem  mehr  verlieren  als  iu  der  leichtern 
(§.  104.),  und  durch  Vergleichung  dieser  Gewichtsverluste  ergibt  sich  das 
specifische  Gewicht  derselben. 

Oder  die  Wage  ist  mit  einem  Gefäfs  (Maafs)  versehen , welches  ange- 
füllt und  gewogen,  das  specifische  Gewicht  verschiedener  Flüssigkeiten 
anzeigt.  — Hiebei  wird  eine  Flüssigkeit,  gewöhnlich  Wasser,  als  Einheit 
angenommen.  Fafst  das  Maafs  nun  etwa  1000  Einheiten  Wasser  , so  gibt 
das  absolute  Gewicht  jeder  Flüssigkeit,  womit  das  Gefäfs  angefüllt  wird, 
ohne  weitere  Rechuung  zugleich  ihr  specifisches  Gewicht  au.  Eine  kleine 
Flasche  wiege  man  leer,  d.  h.  mit  Luft  gefüllt,  man  fülle  sie  sodann  mit 
destillirtem  Wasser  und  nehme  das  Gewicht,  wird  sie  nun  wieder  voll- 
kommen ausgetrocknet  mit  der  Flüssigkeit  gefüllt  und  aufs  Neue  gewogen, 
so  hat  man  das  Gewicht  eines  gewissen  Volumen  Wassers  und  das  Ge- 
wicht eines  absolut  gleichen  Volums  der  Flüssigkeit,  deren  specifisches  Ge- 
wicht mau  bestimmen  will.  Das  Gewicht  des  leeren  Glases  mit  dem  aufge- 
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selten  Stöpsel  sey  700  Grau,  das  Gewicht  des  mit  Wasser  genau  gefüllten 
Glases*  ==  1 300,  so  enthält  es  1300  - 760  = 500  Gr.  Wasser.  Mit  einer 
andern  Flüssigkeit  gefüllt  wiege  das  Glas  1250  Gr.,  so  ist  das  Gewicht 
desselben  1250  — 700  = 490  Gr.  Das  Gewicht  des  Wassers  — 500  Gr. 
verhält  sich  nun  zu  dem  Gewicht  seines  gleichen  Volumens  der  andern 
Flüssigkeit  = 490  Gr.  wie  1 : 0,980;  die  letztere  Zahl  druckt  das 
spec  Gewicht  der  Flüssigkeit  aus.  Hierbei  ist  die  Temperatur  der  Flüs- 
sigkeit und  des  Wassers  zu  beachten  und  bei  genauen  Bestimmungen  mufs 
ausgekochtes , d.  h.  luftfreies  destillirtes  Wasser  genommen  werden.  (Die 
Bestimmung  des  spec.  Gewichts  der  Gasarten  siehe  §.  111.  Anm.) 


Nach  §.  100.  kann  man  aus  der  ungleichen  Höhe  zweier,  in  einer  ge- 
krümmten zweischenklichen  Röhre  mit  einander  in  Verbindung  stehenden 
Flüssigkeiten , die  sich  nicht  mischen , ihr  specifisches  Gewicht  annähe- 
rungsweise bestimmen.  Man  giefse  in  den  einen  Schenkel  Wasser,  in  den 
andern  Aether  und  trage  die  Höhe  der  Aethersäule  und  der  Wassersäule, 
welche  die  erstere  im  Gleichgewicht  hält,  mit  einem  Zirkel  auf  einen  Maafs- 
stab.  Die  Höhe  der  Aethersäule  betrage  18  Linien,  die  der  Wassersäule 
13  Linien,  so  ist  das  specifische  Gewicht  des  Aethers  = 0,722,  denn 
18:13  — 1:  0,722.  Da  bei  der  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  die  Kör- 
per in  der  Luft  gewogen  werden;,  und  nach  §.  103.  ein  Körper  am  Gewicht 
so  viel  verliert,  als  die  Flüssigkeit  wiegt,  die  er  aus  ihrem  Raume  ver- 
drängt, so  mül'ste  man,  um  sein  wahres  Gewicht  zu  haben,  noch  das  Ge- 
wicht der  verdrängten  Luft  dem  scheinbaren  absoluten  Gewichte  hinzu- 
rechnen. Da  sich  ferner  mit  dem  Barometerstände  das  Gewicht  der  Luft 
ändert,  so  miifste  mau  bei  genauen  Bestimmungen  des  spec.  Gewichts 
hierauf  Bedacht  nehmen,  allein  diese  Fehlerquellen  sind  verschwindend. 

2.  Die  Aräometer,  Spindeln.  Diese  sind  hohle  verschlossene  Kugeln 
oder  Cylinder  von  Glas  oder  Metall,  die  unten  beschwert  sind,  damit  sie 
senkrecht  stehen,  oben  sich  in  einen  dünnen  Cylinder  (Röhre)  oder  Prisma 
verlängern  und  entweder  mit  einer  Scale  versehen  sind,  oder  mit  Gewich- 
ten beschwert  werden.  Man  hat  sie  für  verschiedene  Flüssigkeiten  ; sie 
zeigen  entweder  das  spec.  Gewicht  der  Flüssigkeiten,  oder  den  Gehalt 
einer  gemischten  Flüssigkeit,  z.  B.  Alkohol  im  Branntwein,  Salz,  Säuren 
in  Wasser  u.  s.  w. 


Baume’ s Aräometer  für  Flüssigkeiten,  welche  schwerer  sind  als  Wasser. 
Baume  tauchte  das  Instrument  in  destillirtes  Wasser,  und  bezeichnete  den 
Punkt  der  Röhre,  welchen  die  Oberfläche  des  Wassers  berührt,  mit  0°. 
Man  bringt  nun  das  Instrument  in  eine  Mischung  von  85  Thl.  AVasser  und 
15  Thl.  Kochsalz;  dies«  Flüssigkeit  ist  schwerer  wie  röines  AA7asser,  die 
Röhre  wird  also  weniger  tief  einsinken.  Man  bemerkt  sich  den  Punkt,  wo 
die  Oberfläche  der  Kochsalzlösung  die  Röhre  berührt  und  bezeichnet  ihn 
mit  15.  Man  theilt  in  15  gleiche  Theile  den  Raum  zwischen  0 und  15  und 
trägt  diese  Grade  mit  einem  Zirkel  unterhalb  15  auf  die  ganze  Länge  der 
Röhre.  Die  Grade  unter  0 geben  das  spec.,  Gewicht  der  Flüssigkeiten  an, 
welche  schwerer  sind  als  AA7asser. 


Baume’s  Aräometer  für  leichtere  Flüssigkeiten.  Zur  Graduirung  dieses 
Aräometers  wendete  Baume  eine  Auflösung  von  10  Thl.  Kochsalz  in  90  Thl. 
AA7asser  au,  er  bezeichnete  den  Punkt  der  Röhre,  wo  sie  von  der  Flüssig- 
keit berührt  wurde  mit  0,  er  brachte  es  darauf  in  destillirtes  AA7asser  und 
bezeichnete  den  zweiten  Punkt  mit  10,  er  trug  nun  diese  Theilung  ober- 
halb 0 und  unterhalb  10  auf  die  ganze  Länge  der  Röhre. 

Cartier’s  Aräometer  für  leichte  Flüssigkeiten.  Der  Punkt  0 ist  bei 
diesem  Aräometer  der  nämliche,  wie  bei  dem  vorhergehenden,  aber  die 
Eintheilung  in  Grade  weicht  davon  ab,  30  Grade  nach  Cartier  sind  gleioh 
32  Graden  nach  Baume. 


Gay~Lussac’s  hunderttheiliger  Aräometer.  Dieses  Instrument  zeigt  O 
in  reinem  Wasser  bei  12°  R.  und  100  in  absolutem  Alkohol.  Jeder  Grad 
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zeigt  1 Procent  absoluten  Alkohol  an.  Taucht  das  Instrument  bis  74  in 
reinen  Weingeist  ein,  so  enthält  dieser  74  Proc.  Alkohol. 

Bei  der  Anwendung  der  Aräometer  hat  man  zu  beachten,  dafs  das  Vo- 
lumen und  damit  das  spec.  Gewicht  def  Flüssigkeiten  sich  ändert  mit  der 
Temperatur.  Die  Angaben  des  Instruments  sind  also  nur  in  dem  Fall  ge- 
nau, wenn  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  12°  R.  oder  15°  C. , d.  h.  die 
nämliche  ist,  bei  welcher  dasselbe  graduirt  wurde.  In  Weingeist  von  24°  R. 
Temperatur  sinkt  das  Instrument  um  12  Aräometergrade  tiefer  ein  als  bei 
12®  R.  Gay-Lussac  hat  Tafelu  construirt,  in  welchen  die  Aenderuugen  in 
dem  Gehalt  des  Weingeistes  je  nach  der  Temperatur  angegeben  sind.  Ein 
Beispiel  wird  die  Nützlichkeit  dieser  Tafeln  einleuchtend  machen.  Man 
kauft  bei  2°  Temperatur  500  Maafs  Weingeist,  welcher  nach  dem  Cen- 
tesimal-Aräometer  44  Grade  zeigt,  die  Tafel  zeigt  an,  dafs  dieser  Wein- 
geist bei  12°  R.  49  Procente  d.  h Grade  Alkohol  enthält.  Erhitzt  man 
nun  die  500  Maal's  Weingeist  vou  2°  R.  auf  12°  R.,  so  hat  man  504% 
Maafs,  so  dafs  man  in  diesen  500  Maafs  Weingeist  bei  2°  Temperatur  nur 
44  Aräometergrade,  in  der  Wirklichkeit  aber  504 % Maafs  von  49  Aräo- 
metergraden  kauft  oder  verkauft,  (s.  Handwörterbuch  der  Chemie  von 
Poggendorff  und  J.  Liebig  den  Artikel  Alkoholometrie.) 

Es  folgen  hierbei  die  gebräuchlichsten  Aräometertafeln. 

Baume’ s Aräometer  für  schwerere  Flüssigkeiten  ( Säuren , Sy- 
rupe  etc.'),  verglichen  mit  dem  specifischen  Gewicht  der  Flüssigkeiten. 

(, Soubeiran's  Traite  de  phannacie.') 


* 


Grade. 

Dich  tigkeit. 

Grade. 

Dichtigkeit. 

Grade. 

Dichtigkeit. 

0 

1,000 

25 

1,210 

50 

1,532 

1 

1,007 

26 

1,221 

51 

1,549 

2 

i;oi4 

27 

1,231 

52 

1,566 

3 

1,022 

28 

1,242 

53 

1,583 

4 

1,029 

29 

1,252 

54 

1,601 

5 

1,030 

80l 

1,261 

55 

1,618 

6 

1,044 

31 

1,275 

56 

1,637 

7 

1,052 

32 

1,286 

57 

1,656 

8 

1,000 

33 

1,298 

58 

1,676 

o 

1,067 

34 

1,309 

59 

1,695 

10 

1,075 

35 

1,321 

60 

1,715 

ii 

1,083 

36 

1,334 

61 

1,736 

12 

1,091 

37 

1,346 

62 

1,758 

13 

1,100 

38 

1,359 

63 

1,779 

14 

15 

1,108 

1,116 

39 

40 

1,372 

1,384 

64 

65 

1,801 

1,828 

16 

1,125 

41 

1,398 

66 

1,847 

17 

1,134 

42 

1,412 

67 

1,872 

18 

1,143 

43 

1,426 

68 

1,897 

19 

1,152 

44 

1,440 

69 

1,921 

SO 

21 

1,161 

1,171 

45 

46 

1,454 

1,470 

70 

71 

1,946 

1,974 

22 

1,180 

47 

1,485 

72 

2,000 

23 

24 

1,190 
' 1,199 

48 

49 

1,501 

1,516 

73 

74 

2,031 

2,059 
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Vergleichung  der  in  Frankreich  gebräuchlichsten  Alkoholometer . 
(Aräometer  für  leichtere  Flüssigkeiten.') 


Baume. 

Cartier . 

Dichtigkeit. 

Gay-Lussac 

10 

10 

1,000 

0 

11 

10,92 

0,993 

5 

12 

11,84 

0,987 

10 

13 

12,76 

0,979 

17 

14 

13,67 

0,973 

23 

15 

14,59 

0,966 

29 

16 

15,51 

0,960 

34 

17 

16,43 

0,953 

40 

18 

17,35 

• 0,947 

43 

19 

18,26 

0,941 

47 

20 

19,18 

0,935 

50 

21 

20,10 

0,929 

53 

22 

21,02 

0,923 

56 

23 

21,94 

0,917 

59 

24 

22,85 

0,911 

61 

25 

23,77 

0,905 

64 

26 

24,69 

0,900 

66 

27 

25,61 

0,894 

69 

28 

26,53 

0,888 

71 

29 

27,44 

.0,883 

73 

30 

28,38 

0,878 

75 

31 

29,29 

0,872 

77 

32 

30,31 

0,867 

79 

33 

31,13 

0,862 

81 

34 

32,04 

0,857 

83 

35 

32,96 

0,852 

85 

36 

33,88 

0,847 

86 

37 

34,80 

0,842 

88 

38 

35,72 

0,837 

69 

39 

36,63 

0,832 

90 

40 

37,65 

0,827 

91 

41 

38,46 

0,823 

93 

42 

39,40 

0,818 

94 

43 

40,31 

0,813 

96 

44 

41,22 

0,809 

97 

45 

42,14 

0,804 

98 

46 

43,06 

0,800 

99 

47 

43,98 

0,795 

100 

48 

44,90 

0,791 

99 

) 
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Vergleichung  der  in  Deutschland  gebräuchlichste n Alkoholometer. 


\ 

Spec.  Gewicht 

Procentgehalt 

Grade  nach 

nach  dem  Gewicht, 

nach  dem  Yo- 

der 

Beck. 

oder  Grade  nach 

lumen  , oder 

Flüssigkeit. 

< 

Richter. 

Grade  nach 

Trolles. 

0,791 

— 45 

— 100 

100 

0,794 

— 44 

— 99 

99 

0,798 

— 43 

— 98 

0,801 

— 42 

— ' 97 

98 

0,805 

— 41 

— 95 

97 

0,809 

— 40 

— 94 

96 

0,813 

— 39 

— 92 

95 

0,817 

— 38 

— 90 

94 

0,821 

- 37 

— 89 

92 

0,825 

— 36 

— 87 

91 

0,829 

— 35 

— 86 

90 

0,833 

— 34 

— 84 

88 

0,837 

— 33 

_ 83 

87 

0,841 

— 32 

— 81 

85 

0,845 

— 31 

_ 80 

84 

0,850 

— 30 

— 78 

82 

0,854 

— 29 

— 76 

80 

0,858 

— 28 

— 74 

77 

0,862 

— 27 

— 73 

0,867 

— 26 

— 71 

75- 

0,871 

— 25 

— 70 

73 

0,876 

— 24 

— 67 

71 

0,880 

— 23 

— 65 

0,885 

— 22 

— 63 

70 

0,890 

— 21 

— 61 

67 

0,894 

— 20 

— 59 

65 

0,899 

— 19 

— 57 

63 

0,904 

— 18 

— 54 

61 

0,909 

— 17 

■ — 53 

60 

0,913 

— 16 

— 51 

57 

0,918 

— 15 

_ 48 

54 

0,923 

— 14 

— 46 

52 

0,928 

— 13 

— 44 

50 

0,934 

— 12 

— 41 

47 

0,939 

_ 11 

— 39 

0,944 

— 10 

— 86 

43 

0,949 

— 9 

— 33 

40 

37 

0,955 

— 8 

— 80 

34 

32 

0,960 

— 7 

— 27 

0,965 

0,971 

0,977 

0,982 

— 6 
— 5 

— 25 

— 21 

30 

• 24 

— 4 

— 17 

18 

— 3 

— 13 

13 

0,988 

— 2 

— 9 

8 

0,994 

— 1 

— 5 

4 

1,000 

— 0 

— 0 

0 
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Das  Nicholsonsche  Aräometer  dient  zur  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichts  fester  Körper.  Es  hat  oben  ein  Schälchen , welches  aufser  dem 
Wasser  bleibt,  und  ist  unten  mit  einem  Eimerchen  versehen.  Man  legt 
den  zu  wiegenden  Körper  auf  das  Schälchen  und  beschwert  es  mit  Ge- 
wichten, bis  das' Instrument  im  Niveau  steht,  wodurch  man  das  absolute 
Gewicht  erhält:  man  legt  jetzt  den  Körper  in  das  Eimerchen,  und  bringt 
das  Aräometer  durch  Gewichte  wieder  ins  Niveau;  mit  diesem  Gewichts- 
unterschied dividirt  man  in  das  absolute,  so  erhält  man  das  specifische 
Gewicht.  — Ueber  Leslie’s  Aräometer  zur  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichts  der  Pulver  s.  Magaz.  fiir  Pharniac.  Bd.  16.  S.  117. 

Bei  diesen  Versuchen  ist  die  gröfste  Pünktlichkeit  nöthig , und  beson- 
ders die  Temperatur  zu  berücksichtigen , daher  sie  nicht  ohne  ein  Ther- 
mometer angestellt  werden  dürfen.  (Das  spec.  Gewicht  der  Körper  nach 
Angabe  dieses  Handbuchs  ist  bei  12°  R.  zu  verstehen , wenn  nicht  eine 
andere  Temperatur  bemerkt  ist.)  Sehr  ausführlich  ist  dieser  Artikel  abge- 
handelt in  Meifsners  Aräometrie,  Wien  1816;  ferner  in  Gelilens  physika- 
lischem Wörterbuch,  2te  Auflage,  Leipzig  1825,  Seite  349. 

Die  Aräometer  zeigen,  dafs  feste  Körper  von  gröfserem  specifischen 
Gewicht  als  Wasser  darin  schwimmen  können,  weil  sie  wegen  ihrer  hoh- 
len Beschaffenheit  mehr  Flüssigkeit  verdrängen , als  sie  wiegen.  Es  hängt 
also  häufig  von  der  Gestalt  der  Körper  ab,  ob  sie  schwimmen.  Anwendung 
hiervon  geben  die  Schiffe,  das  Schwimmen  mit  Blasen,  Schwimmgürtel 
u.  v.  A. 

Holz  schwimmt  im  Wasser,  obgleich  es  specifisch  schwerer  ist,  we- 
gen seiner  porösen  Beschaffenheit.  Die  Zwischenräume  sind  mit  der  800 
Mal  leichtern  Luft  angefüllt,  und  es  mülste  mehr  Wasser  verdrängen, 
als  es  im  Ganzen  mit  der  eingeschlossenen  Luft  wiegt,  darum  kann  es 
nicht  sinken. 


Vorn  Druck  der  Luft  QAeroslcitikJ. 

§•106.  Unsere  Erde  ist  mit  einer  ausdehnsamen  Flüssig- 
keit (Luftj  umgeben,  die  allerwärts,  wo  keine  feste  und 
tropf barfliissige  Körper  sind,  den  Raum  um  dieselbe  erfüllt. 
Als  Flüssigkeit  folgt  sie  den  bisher  abgehandelten  Gesetzen: 
dabei  hat  sie  aber  noch  die  den  ausdehnsamen  Flüssigkeiten 
zukommende  Eigenschaft,  sich  durch  äufsere  Kraft  oder  Last 
zusammendrücken  zu  lassen , und  bei  hinweggenommenem 
Widei stand  sich  auszudehnen  37.),  welches  den  tropf- 
baren r lüssigkeiten  nur  in  sehr  geringem  Grade  zukommt. 

Hnno-T.t11!1116  nJan  ein>  1®eres?  W-  i-  mit  Luft  augefülltes)  Glas  mit  der  Mün- 
imngp  anteU  gekch,rt>1  unter  Wasser,  so  tritt  etwas  Wasser  hinein, 
well  HipV1rf,nmm°  mehr  '»neindringen,  je  tiefer  man  das  Gefäfs  einsenktj 
?!  die  Luft  um  so  mehr  zusammengedrückt  wird,  ie  exölser  das  ßp 
wicht  der  auf  ihr  lastenden  Wassersäule  ist.  (Zersangen ^ zuistonfter" 
mit  Luft  »“gefüllter  Flaschen  in  beträchtlicher  Meerestiefe?)  Bringt  marfdls 

des  wIL2rsrS1oe?rmCXngwieder  mit  a®r  MÜU,!unS  bi*  an  die  Oberfläche 
es  \Aassers,  so  tritt  alles  Wasser  wieder  heraus. 

nirht^Ji?7'  ^US  ein,er  oben  geschlossenen,  unten  offenen, 
h weiten,  oder  unten  spitz  zulaufenden  Röhre,  die 

Luft  «lf^angekÜl,t  isV*uft  ,lasselbe  nicbt  weil  die 
nJ’  a,s  ein  schwerer  flüssiger  Körper,  gegen  die  untere 

änder“g  oÄV  U'"i  l?8  hinfert  & len  Ort  zu  velrf 

fetzt  die  Inf  r rhaadienRi,bre  oben>  80  fliefst  es  aus,  weil 
jetzt  die  Luft  auf  beide  Oeffnungen  gleich  stark  drückt,  wo- 
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durch  sich  beide  Gegendrücke  heben,  fausgleichenl  und  das 
Wasser  seiner  Schwere  folgen  kann. 

Der  Stechheber,  — Jungferntrichter,  — das  Tropfglas,  — u.  s.  w. 
sind  Anwendungen  dieses  Gesetzes. 

Ist  die  untere  Oeffnung  sehr  weit,  so  fliefst  das  Wasser 
doch  aus,  weil  es  so  nicht  sogleich  ruhig  stehen  kann,  es 
schwankt,  schlägt  Wellen,  wodurch  ungleicher  Druck  ent- 
steht, und  der  Luft  gestattet  wird  aufzusteigen. 

Verhinderung  des  Ausfliefsens  durch  aufgelegtes  Papier  u.  s.  w. 

§.  108.  Da  die  Luft  schwer  und  compressibel  ist,  so 
werden  die  untern  Lufttheilchen  durch  die  darüberstehenden 
zusammengedrückt  und  sie  mufs  an  niedern  Stellen  der  Erde 
dichter  seyn,  als  an  hohem,  weil  diese  eine  geringere  Luft- 
säule zu  tragen  haben  als  jene. 

§•  100.  Ein  Gefäfs,  auf  der  flachen  Erde  mit  Luft  gefüllt 
und  geschlossen,  wird,  wenn  es  auf  einem  hohen  Berg  ge- 
öffnet wird,  einen  Theil  der  Luft  aus  einer  engen  Oeffnung 
mit  einer  gewissen  Heftigkeit  entweichen  lassen.  Hierbei  mufs 
aber  die  Temperatur  an  beiden  Orten  gleich  seyn,  wenn  der 
Versuch  richtig  seyn  soll. 

Oeffnet  man  hingegen  ein  von  Luft  zum  Theil  oder  ganz 
entleertes  Gefäfs,  so  strömt  die  äufsere  Luft  mit  Gewalt  hinein. 
Ist  die  Oeffnung  unter  Wasser  getaucht,  so  kann  die  Luft  zwar 
nicht  hinein,  sie  drückt  aber  auf  das  Wasser  und  treibt  dieses 
in  das  Gefäfs. 

Diese  Erscheinungen  erklären  sich  aus  dem  Gleichgewicht- 
streben der  Flüssigkeiten. 

Die  Alten  glaubten  es  in  einem  Abscheu  vor  dem  leeren 
Raum  (Tuga  vacuQ  suchen  zu  müssen. 

Diese  Eigenschaft  der  Flüssigkeit  wendet  man  häufig  im  gemeinen  Le- 
ben bei  verschiedenen  Instrumenten  an.  Die  Wirkung  der  Blasebälge, 
Spritzen,  Ventilatoren,  des  Hebers  u.  s.  w.  gründet  sich  hierauf.  (Unter 
Heber  versteht  man  eine  gekrümmte  luftdichte  Röhre,  welche,  wenn  sie 
mit  den  Enden  abwärts  gekehrt  und  ein  Schenkel  in  eine  Flüssigkeit  ge- 
taucht ist,  diese,  wenn  die  Röhre  mit  derselben  [durch  Ansaugen  u.  s.  w.] 
erfüllt  ist,  in  die  Höhe  hebt  und  zum  Laufen  bringt,  wenn  der  äufsere 
Schenkel  tiefer  geneigt  ist,  als  der  Spiegel  der  Flüssigkeit.) 

Für  den  Pbarmaceuten  ist  es  ebenfalls  von  Wichtigkeit  zu  wissen,  dafs 
er  unter  dem  Druck  der  Luft  arbeitet,  um  seine  Gerätschaften  darnach 
einzurichten,  das  oft  gefährliche  Zurücktreten  von  Flüssigkeiten  zu  ver- 
hindern u.  v.  A.  — Mehreres  zum  Theil  hierher  Gehörige  wird  erst  spa- 
ter erläutert. 

§.  110.  In  Säugpumpen  und  durch  Heber  steigt  das  Was- 
ser nicht  höher  als  ungefähr  32  Fufs. 

Eben  so  hoch  und  nicht  höher  dürfte  eine  oben  verschlos- 
sene, mit  Wasser  gefüllte,  mit  ihrem  untern  Ende  in  Wasser 
getauchte  llöhre  seyn.  Wäre  sie  höher,  so  fliefst  das  Wasser 
fus,  bis  es  nur  ungefähr  32  Fufs  hoch  steht.  Der  Raum  m 
der  Röhre  über  der  Wasserfläche  ist  luftleer.  Dieses  zeigt, 
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dals  eine  Wassersäule  von  32'  Höhe  einer  Luftsäule  von  glei- 
cher Grundfläche,  die  von  dem  untern  Ende  der  Wassersaule 
bis  an  das  Ende  der  Atmosphäre  geht,  das  GIeichgevv.cN t halt, 
oder  es  wiegt  diese  Luftsäule  eben  so  viel  , als  eine  Wasser- 
säule von  gleichem  Durchmesser  und  32'  Höhe.  Line  specifisch 
schwerere  Flüssigkeit  würde  aus  demselben  Grunde  eine  ge- 
ringere Höhe  haben,  so  wie  denn  das  gegen  13%  Mal  schwe- 
rere Quecksilber  in  oben  verschlossenen  und  unten  offenen,  m 
Quecksilber  getauchten  Röhren  nur  ungefähr  28  Pariser  Zoll 
hoch  stehen  bleibt.  Der  leere  Raum  über  der  Quecksilbersäule 
heifst  torricellische  Leere,  nach  dem  ersten  Entdecker,  lor- 
ricelli , genannt. 


Die  Luft  ist  in  ihrem  Gewicht  veränderlich.  Hierauf  gründet  sich  die 
Einrichtung  des  Barometers.  Man  bedient  sich  vorzüglich  zweier  Arten 
von  Barometern,  des  Gefäfs-  und  Heber-Barometers;  das  Gefüfsbarometer 
besteht  in  einer  etwa  3 Fufs  langen,  an  dem  einen  Ende  geschlossenen, 
mit  Quecksilber  gefüllten  Glasröhre,  deren  offenes  Ende  senkrecht  m ein 
Gefäfs  mit  Quecksilber  getaucht  ist.  Ist  die  Röhre  etwa  34  Zoll  lang,  so 
fällt  das  Quecksilber  bis  auf  etwa  28  Zoll  herab;  die  Länge  der  Quecksil- 
bersäule von  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  in  dem  Gefärse  an  gemessen, 
nennt  man  die  Höhe  des  Barometers.  Es  sind  besondere  Vorsichtsmaafs- 
regeln  zu  beachten,  um  ein  vollkommenes  Barometer  zu  verfertigen,  das 
Quecksilber  enthält  Feuchtigkeit  und  atmosphärische  Luft,  auch  adhärirt 
letztere  sehr  innig  an  den  Wänden  der  Glasröhre;  beide  entfernt  man  •< 
durch  Erhitzen  des  Quecksilbers  in  der  Röhre  selbst,  bis  zum  Sieden.  Ver- 
mittelst einer  Skale,  welche  in  Zolle  und  Linien  getheilt  wird  und  ver- 
schiebbar ist,  läfst  sich  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  von  der  Oberfläche 
des  Quecksilbers  in  dem  Gefäfse  stets  mit  Leichtigkeit  bestimmen.  Das  Ba- 
rometer mufs  beim  Beobachten  stets  eine  vollkommen  senkrechte  Stellung 
haben.  Eiuflufs  auf  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  hat  die  Temperatur  des 
Quecksilbers;  die  Ausdehnung  des  Quecksilbers  verursacht,  dafs  die  Höhe 
der  Quecksilbersäule  zu  grofs  ausfällt.  Ist  der  an  der  Seite  angebrachte 
Maafsstab  von  Metall,  so  dehnt  sich  dieser  ebenfalls  aus.  Die  Ausdeh- 
nung der  Skale  macht,  dafs  die  zu  beobachtende  Höhe  zu  klein  ausfällt, 
denn  da  jeder  einzelne  Theilstrich  durch  die  Ausdehnung  etwas  grölser 
wird,  so  ist  klar,  dafs  die  Anzahl  der  Theilstriche,  Linien  etc.,  welche 
die  gemessene  Höhe  ausdriieken,  bei  20°  weniger  beträgt,  als  bei  0°.  Beide 
Fehlerquellen  müssen  bei  sehr  genauen  Bestimmungen  in  Rechnung  ge- 
bracht werden,  aus  diesem  Grunde  sind  an  jedem  Barometer  sehr  empfind- 
liche Thermometer  befestigt,  deren  Temperatur  bei  den  Beobachtungen 
beachtet  werden  mufs.  In  zwei  Gefäfsbarometern  , in  welchen  der  Durch- 
messer der  Röhren  ungleich  ist,  ist  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  ungleich, 
diefs  rührt  dann  von  der  Capillarität  her,  in  engen  Röhren  steht  das  Queck- 
silber niedriger  als  in  weiten , um  so  niedriger  je  enger  sie  sind.  Beträgt 
der  Durchmesser  der  Barometerröhre  z.  B.  1 Linie,  so  steht  darin  das 
Quecksilber  um  2 Linien  zu  niedrig.  Zu  Heberbarometern  wählt  man  mög- 
lichst cylindrischc  Glasröhren,  denen  man  die  Form  eines  Hebers  gibt,  die 
Oeffnung  des  längern  Schenkels  wird  verschlossen,  die  Röhre  wird  mit 
Quecksilber  gefüllt  und  mufs  wohl  ausgekocht  werden.  Die  Länge  der  Queck- 
silbersäule, von  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  in  dem  kleineren  Schen- 
kel bis  zur  Oberfläche  des  Quecksilbers  in  dem  längeren  gemessen  gibt  die 
Höhe  des  Barometers.  Bei  diesem  Barometer  wird  die  Skale  meistens  be- 
weglich gemacht.  Das  Heberbarometer  hat  den  grofsen  Vorzug  vor  den» 
Gefäfsbarometer,  dafs  die  Beobachtungen  unabhängig  sind  von  der  Capilla- 
rität, denn  da  die  beideu  Schenkel  gleichen  Durchmesser  haben,  so  ist  de- 
ren Wirkung  in  beiden  gleich  und  entgegengesetzt  und  sie  heben  sich  mithin 
Suf.  Anwendung  zu  Höhenmessungen. 
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Das  Volumen  eines  Gases  ändert  sich  mit  dem  Druck  der  darauf  lastet 
mithin  mit  dem  Barometerstand.  Man  hat  bei  Messung  des  Volumens  der 
Gase  auf  den  Barometerstand  Rücksicht  zu  nehmen.  Man  ist  iibereinKe- 
kominen , die  Volumina  der  Gase  bei  dem  Normalbarometerstand  von  28 
Zollen  oder  33«  Linien  zu  Vergleichen.  Man  hat  zu  beachten,  dafs  das 
Volumen  eiues  Gases  bei  einem  Barometerstand  gemessen,  der  niedriger 
ist  als  336  Linien  , bei  der  Reduction  auf  diesen  Druck  kleiner  werden 
mufs.  Bei  einem  hohem  Druck  gemessen  mufs  es  auf  336  Linien  reducirt, 
grofser  werden.  (Die  Volumina  verhalten  sich  umgekehrt  wie  der  Druck.) 

Man  hat  50  K.  Z.  Luft  gemessen  bei  327  Linien  Barometerstand , wel- 
chen Raum  nehmen  sie  ein  bei  336  Linien. 

336  : 327  .=  50  : x = 48,66  K.  Z. 

50  K.  Z.  Luft  gemessen  bei  340  Linien  Barometerstand , welchen 
Raum  nehmen  sie  ein  bei  336  Linien. 

336  : 430  = 50  x z=  50,595  K.  Z. 

Aus  den  angeführten  Beobachtungen  läfst  sich  der  Druck  der  Luft  auf 
jede  Quadratfläche  berechnen,  und  so  findet  man,  dafs  ein  erwachsener 
Mensch  einen  Luftdruck  von  ungefähr  33000  zu  ertragen  hat. 

Wegen  dem  Gleichgewicht  und  der  leichten  Beweglichkeit  des  Flüssi- 
gen bemerken  wir  diesen  Ungeheuern  Druck  nicht.  Er  wird  aber  bemerk- 
bar, so  wie  man  das  Gleichgewicht  aufhebt. 

§ 111.  Das  vorzüglichste  Instrument,  den  Luftdruck 
bemerkbar  zu  machen,  ist  die  Luftpumpe  — eine  der  wich- 
tigsten Entdeckungen  in  der  Physik.  — Sie  wurde  in  der  Mitte 
des  17ten  Jahrhunderts  zuerst  von  Otto  von  Guerike  entdeckt. 

(Eigentlich  eine  vervollkommnete  Säugpumpe,  auf  Luftverdünuung  ange- 
wendet.) 

Der  Hauptsache  nach  besteht  die  Luftpumpe  aus  einem 
hohlen  metallenen  Cy linder  (Stiefel),  worin  sich  ein  Stempel 
(Kolben,  Embolus)  mit  Leichtigkeit,  jedoch  so  auf  und  nie- 
der bewegen  läfst,  dafs  keine  Luft  zwischendurch  dringen 
kann.  Stempel  und  Cylinder  sind  mit  Ventilen  versehen,  die 
sich  nach  oben  öffnen  5 oder  Letzterer  enthält  am  Boden  einen 
Hahn,  der,  nachdem  er  gestellt  wird,  die  Communication  der 
Luft  herstellt  oder  hemmt.  Mittelst  einer  Kurbel,  die  ein  Stirn- 
rad enthält,  welches  in  die  Zähne  der  Kolbenstange  greift, 
wird  die  Pumpe  bewegt.  Der  Cylinder  ist  durch  eine  feine  me- 
tallene (auch  mit  einem  Hahn  verschliefsbare)  Röhre  mit  dem 
Teller  der  Luftpumpe  in  Verbindung,  und  öffnet  sich  in  dem- 
selben in  die  freie  Luft.  Der  Teller  ist  eine  abgeschliffene 
runde  Metallplatte,  worauf  gewöhnlich  eine  am  Rande  mattge- 
schliffene wohlpassende  Glasglocke  gesetzt  wird.  Zieht  man 
den  Kolben  in  die  Höhe,  so  bleibt  bei  Ventilpumpen  dessen 
Ventil  geschlossen,  und  das  am  Stiefel  öffnet  sich,  bei  Pum- 
pen mit  Hahn  wird  dieser  vorher  so  gestellt,  dafs  die  Luft  blos 
durch  die  Röhre  mit  dem  Stiefel  communicirt;  die  Luft  strömt 
aus  der  Glocke  in  den  Stiefel,  und  verbreitet  sich  überall 
gleich.  Beim  Niederdrücken  des  Kolbens  öffnet  sich  bei  Ven- 
tilpumpen dessen  Ventil,  und  das  am  Stiefel  schliefst  sich,  bei 
Hahnpumpen  wird  durch  eine  halbe  Drehung  des  Hahns  die 
Communication  mit  der  Glocke  gehemmt  und  mit  der  äufsern 
Luft  hergestellt;  die  Luft  im  Stiefel  tritt  also  bei  Ventilpumpen 


A erostatik 


33 


über  den  Kolben  und  wird  beim  neuen  Aufziehen  entfernt, 
während  durch  Oeffnen  des  untern  Ventils  wiederum  Verdün- 
nun0,  eintritt,  bei  Hahnpumpen  strömt  die  Luft  im  Cylinder 
beim  Niederdrücken  des  Stempels  durch  eine  Seitenöffnung  in 
die  freie  Luft,  beim  Wiederaufziehen  desselben  nach  vorheri- 
ger Halbdrehung  des  Hahns  tritt  ebenfalls  wieder  Verdünnung 
ein;  und  dieses  dauert  beim  wiederholten  Auf-  und  Niederbe- 
wegen des  Stempels  fort,  so  lange  als  sich  bei  Ventiipumpen 
das' Ventil  des  Stiefels  beim  Aufziehen  öffnet,  bei  Hahnpumpen 
fällt  diese  Beschränkung  weg. 

Die  Luft  kann  mit  dieser  Vorrichtung  nicht  vollständig 
aus  der  Glocke  entfernt,  jedoch  sehr  verdünnt  werden.  Den 
Grad  der  Verdünnung  anzugeben,  dient  ein  damit  in  Verbin- 
dung gesetztes  Barometer  oder  die  Birnprobe  (Beschreibung). 
Mit  wenigen  Abänderungen  läfst  sich  auch  die  Luft  mit  diesem 
Instrumente  coraprimiren.  — Mit  der  zusammendrückenden  Kraft 
wird  das  Volumen  del*  Luft  vermindert  und  ihre  Expansivkraft 
vermehrt  39}.  Der  Baum  und  die  Expansivkraft  stehen 
mit  der  druckenden  Kraft  in  genauem  Verhältnifs;  so  dafs, 
wenn  man  den  Raum  und  die  Expansivkraft,  welche  durch 
einen  bestimmten  Druck  bewirkt  werden , = 1 annimmt,  der 
Raum  der  Luft,  durch  einen  doppelt  so  grofsen  Druck  bewirkt, 
die  Hälfte,  die  Expansivkraft  aber  das  Doppelte  betragen  wird. 
Eine  3fache  Kraft  wird  die  Luft  bis  auf  ein  Drittel  des  ersten 
Volumens  vermindern,  die  Expansivkraft  der  Luft  wird  aber 
das  Dreifache  seyn,  u.  s.  w.  Man  nennt  dieses  Gesetz,  wel- 
chem alle  ausdehnsame  Flüssigkeiten  folgen,  so  lange  sie  ihre 
Form  beibehalten;  nach  dem  Entdecker,  das  Mariolte’ sehe  Ge- 
setz. — Depretz  bemerkte  bei  mehreren  Gasarten,  besonders  solchen  , 
die  durch  Druck  tropf barfliissig  und  vom  Wasser  leicht  absorbirt  werden, 
Abweichungen  von  diesem  Gesetz,  (Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  21.  S.  21).  — 
Verschiedene  Arten  von  Luftpumpen,  Luftpumpen  mit  2 Stiefeln;  Vor- 
richtungen um  den  Druck  der  äuf'sern  Luft  beim  Verdünnen  zum  Theil  zu 
entfernen  u.  s w.  — Das  Manometer. 

Mit  der  Luftpumpe  kann  man  die  Gewalt  des  Luftdrucks 
deutlich  zeigen.  Die  Glocken  hängen  überaus  fest  am  Teller 
an.  Ihre  convexe  Gestalt  ist  darum  nothwendig,  damit  die 
einseitig  von  aufsen  darauf  wirkende  Luft  allerwärts  mit  glei- 
cher Kraft  die  Theile  nach  innen  zu  drücke,  wodurch  keiner 
weichen  kann.  Hätten  sie  eine  andere,  z.  B.  abgeplattete  Ge- 
stalt, so  würden  sie  zerschmettert  werden. 

Zersprengen  glatter  Glasscheiben  , einer  auf  einen  Cylinder  gespannten 
Blase  u.  s.  w.  durch  Lull  Verdünnung ; Zerspringen  verschlossener  Flaschen, 
wenn  darin  enthaltene  Luft  absorbirt  wird. 

Die  Magdeburger  Kugeln  sind  grofse , aus  zwei  hohlen  Halbkugeln 
von  Metall  zusammengepalste  Kugeln,  die  hei  einem  Durchmesser  von  zwei 
Fürs,  wenn  die  Luft  aus  ihnen  ausgepumpt  ist,  von  24  Pferden  nicht  aus- 
einandergerissen werden  können  , während  sie,  wenn  wieder  Luft  zuge- 
lasscn  wird  , leicht  auseinanderfallec. 

Eine  zum  Theil  mit  Luft  erfüllte  Blase  schwillt  unter  der  Luftpumpe 
beim  Evacuiren  an  und  platzt  endlich.  Die  Heber  hören  unter  der  Luft- 
Geigert  Pharmacie  J.  (5<e  Aujl.)  3 
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pumpe  auf  zu  laufen.  — Die  Romershausen’schen  Pressen  gehören  hier- 
her- 

Die  grofse  Gewalt  zusammengeprefster  Luft  zeigt  unter  andern  die 
Windbiichse. 

Der  Heronsbruunen  , Ueronsball , das  Spritzglas  , die  kartcsianischcu 
Teufelchen  u.  s.  w. , gründen  sich  auf  die  Expansibilität  und  Compressibi- 
lität  der  Luft. 

Die  Luftpumpe  oder  vielmehr  der  mit  ihrer  Hülfe  zurückgebliebene  leere 
Baum  wird  beuutzt,  uin  Flüssigkeiten  zu  verdampfen , um  darin  aufgelösto 
Körper  zum  Krystallisiren  zu  bringen  uud  um  manche  Körper  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  vollkommen  auszutrocknen.  Dabei  wird  stets  conccn- 
trirte  Schwefelsäure , welche  den  gebildeten  Dampf  mit  grofser  Begierdo 
anzieht , mit  in  den  leeren  Baum  gebracht. 

Die  Luftpumpe  dient  ferner,  um  das  specifische  Gewicht  der  Gasarten 
zu  bestimmen.  Wie  bei  deu  festen  und  flüssigen  Körpern  versteht  man 
darunter  das  Gewicht  derselben  bei  gleichem  Raum  ; zur  Vergleichung  dient 
aber  hierbei  nicht  das  Wasser,  sondern  die  atmosphärische  Luft,  deren 
Gewicht  und  Volumen  mau  — 1 annimmt.  Man  sagt  z ß.  das  specifische 
Gewicht  der  Kohlensäure  beträgt  1,534,  das  heilst  wenn  ein  Volumen 
Luft  1 wiegt,  so  wiegt  das  gleiche  Volumen  Kohlensäure  1,624. 

Man  habe  16  Kubikzoll  Kohlensäure  und  will  wissen,  wie  viel  sie 
wiegen,  man  kennt  ihr  spec.  Gewicht  und  weil»,  dafs  ein  Kubikzoll  at- 
mosph.  Luft  0,3816  Grau  wiegt;  in  diesem  Fall  ist  0,3816  X 1,524  — 
0,5815584  das  Gewicht  von  1 Kubikzoll  Kohleusäure , wonach  sich  leicht 
das  von  16  Kubikzoll  finden  läfst. 

Man  bedient  sich  zur  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  der  Gasarteu 
einer  grofsen ‘Glaskugel , welche  man  mit  trockner  Luft  füllt  und  wiegt, 
sie  wird  alsdann  vermittelst  der  Luftpumpe  entleert  und  aufs  neue  gewo- 
gen , das,  was  sie  am  Gewichte  verloren  hat,  ist  das  Gewicht  der  ausge 
pumpten  Luft;  der  Gewichtsverlust  betrage  z.  B.  136  Gran,  ln  die  ent- 
leerte Kugel  läfst  man  uun  zuerst  die  vollkommen  trocknen  Gasarten  treteu, 
deren  spec.  Gewicht  man  bestimmen  will , es  ist  klar , dafs  nicht  mehr  uud 
nicht  weniger  hineingeht,  als  das  Volumen  der  atmosphärischen  Luft  beträgt, 
die  vor  dem  Auspumpen  darin  enthalten  war;  das  Gewicht  wird  aufs  neue 
bestimmt.  Gesetzt  sie  wiege  jetzt  71  Gr.  mehr  als  die  mit  Luft  gefüllte 
Kugel,  so  drücken  diese  71  Gr.  aus,  um  wie  viel  die  Gasart  mehr  wiegt 
als  ihr  gleiches  Volumen  Luft.  Das  Gewicht  der  Gasart.  beträgt  mitliiu 
136  + 71  Gr.  — 207  Gr.  — 136,  das  Gewicht  der  Luft,  verhält  sich  nun  zu 
dem  Gewichte  seines  gleichen  Volumen  des  Gases,  207  = 1 : x = 1,521 
spec.  Gewicht  der  Gasart.  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  der  Dämpfe 
siehe  Wärme. 

Das  Gewicht  der  Luft  und  des  Gases  in  der  Glaskugel  ändern  sich  mit 
dem  Barometerstand  §•  110.  S.  32,  sie  ändern  sich  mit  der  Temperatur. 
Wenn  die  Bestimmungen  des  specifischen  Gewichts  der  Gasarten  vergleich- 
bar seyu  sollen  , so  müssen  sie  durch  Rechnung  auf  einerlei  Druck  und 
Temperatur  zurückgeführt  werden.  Den  Rauminhalt  des  Gefafses  erfährt 
man  durch  Ausmessen  mit  Wasser  oder  Quecksilber,  mau  kennt  damit  das 
Volumen  der  Luft.  Durch  die  Luftpumpe  kann  aber  kein  vollkommen  luft- 
leerer Raum  hervorgebracht  werdeu , defshall)  muls  auch  die  zurückge- 
bliebene Luft  in  Rechnung  gebracht  werden  War  der  Barometerstand  vor 
dem  Auspumpen  330  Linien  und  ist  das  Quecksilber  an  dem  Barometer 

der  Luftpumpe  bis  auf  2 Linien  gefallen , so  ist  — — Luft  zurückge- 
blieben. 

Vom  Schall. 

Alle  feste  elastische  und  ausdehusamflüssige  (auch  tropfbare)  Körper 
gerathen  durch  eigeathiimliche,  besonders  rasche,  Erschütterung  in  eine 


Adhäsion. 


35 


schwingende  (wellenförmige)  Bewegung,  welche  sie  Ihren  Umgebungen 
mitlheilen  und  die  das  Ohr  als  ein  Schall  wahrnimmt.  Die  Luft  ist  in  der 
Regel  das  Medium  , durch  welche  diese  Schwingungen  bis  an  unser  Ohr  ge- 
langen. Der  Schall  pflanzt  sich  vom  schallenden  Körper  aus  durch  die  Luft 
nach  allen  Richtungen  in  geraden  Linien  oder  Strahlen  (Schallstrahlen) 
fort  Die  Luft  verläfst  hierbei  ihren  Ort  nicht  merklich. 

Wird  die  Luft  von  einem  in  derselben  schallenden  Körper  hinwegge- 
nommen, so  vernimmt  das  Ohr  keiuen  Schall  mehr.  Die  Schläge  einer 
Uhr  unter  der  Luftpumpe  werden  nicht  mehr  wahrgenommen,  wenn  dio 
Luft  ausgepumpt  ist. 

Die  Geschwindigkeit,  mit  der  sich  der  Schall  durch  die  Luft  fortpflanzt, 
ist  sehr  grofs.  Er  durchläuft  in  einer  Secunde  ungefähr  einen  Weg  von 
1027  Pariser  Fufs. 

Feste  elastische  und  tropfbarflüssige  Körper  pflanzen  den  Schall  eben- 
falls fort,  und  zwar  schneller  und  oft  weiter  als  die  Luft.  — Hören  in  s 
verschlossenen  Zimmern,  Hören  entfernter  Kanonaden  u.  s.  w. , wenn  man 
das  Ohr  an  die  Erde  hält;  Hören  unter  Wasser  in  weiten  Entfernungen. 

Da  sich  der  Schall  vom  schallenden  Punkte  aus  nach  allen  Richtungen 
durch  die  Luft  fortbewegt,  so  gehen  die  Schallstrahlen  immer  auseinan- 
der und  der  Schall  mufs  mit  der  Entfernung  abnehmen,  weil  um  so  weni- 
ger Schallstrahlen  zum  Ohr  gelangen  können  , je  weiter  es  vom  schallen- 
den Körper  entfernt  ist.  Der  Schall  nimmt  daher  ab , wie  das  Quadrat  der 
Entfernung  zunimmt.  Fallen  Schallstrahlen  auf  feste,  harte  oder  elastische 
Körper,  so  werden  sie  nach  dem  Gesetze  elastischer  Körper  (§.  35)  zu- 
rück geworfen. 

Das  Echo,  die  Instrumente  zur  Verstärkung  und  Fortpflanzung  des 
Schalls,  — das  Hör-  und  Sprachrohr  gründen  sich  hierauf. 

Unterschied  der  Ausdrücke  Geräusch,  Getöse , Krall,  Klang,  Ton.  — 
Die  Lehre  von  der  Akustik  ist  am  meisten  durch  Chladni  bereichert  worden. 

§.  ii.  Adhäsion  heifst  das  Bestreben  ungleichartiger 
Körper  bei  unmittelbar  ei'  Berührung  mit  einer  gewissen  Kraft 
aneinander  zu  hängen.  Sie  wirkt,  wie  die  Cohäsion,  nur  in 
unmittelbarer  Berührung.  Ihre  Wirkung  erstreckt  sich  aber 
nur  auf  die  Oberfläche  der  Körper.  — Die  durch  Adhäsion 
vereinigten  Körper  sind  durch  das  Auge  wahrnehmbar,  und 
können  durch  mechanische  Kräfte  getrennt  werden.  — 

NB.  Ausnahmen  machen  die  expansi'beln  Flüssigkeiten  (§.  118). 

§.  113.  Die  Adhäsion  fester  Körper  wird  wahrgenom- 
men, wenn  zwei  glattgeschliffene  Platten  verschiedenartiger 
Körper  ([Metalle  u.  s.  w.)  mit  einander  in  genaue  Berührung 
gebracht  werden,  wo  sie  sehr  fest  an  einander  hängen. 

Der  aus  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer  bestehende  Granit  gibt  ein 
Beispiel  eines  durch  Adhäsion  sehr  fest  vereinigten  Aggregats. 

Wird  einer  der  Körper  flüssig  gemacht,  und  so  auf  den  festen  ver- 
breitet, so  können  sich  beide  in  allen  Punkten  auf  ihrer  Oberfläche  berüh- 
ren , und  sie  hängen  nach  dem  Erhärten  sehr  fest  au  einander.  Hierauf 
gründet  sich  das  Leimen  (Englisch  Pflasterbereitung),  Kleistern  Kitten 
Löthen,  Spiegelmachen,  Anwendung  des  Mörtels  u.  s.  w.  ’ ’ 

§•  111.  Die  Adhäsion  fester  und  tropfburflüssiger  Kör- 
per zeigt  sich  sehr  vielfältig.  Das  Ausbreiten  — Verflachung 

der  Wassertropfen  auf  festen  Körpern,  welches  die  kuge- 
lige Form  vernichtet,  das  Nafsbleiben  fester  Körper,  die  aus 
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Flüssigkeiten  entfernt  werden,  ist  von  gegenseitiger  Adhäsion 
herriihrend. 

Man  mifsfc  die  Adhäsion  fester  und  tropfbarflüssiger  Körper,  indem 
man  gleich  grofse  Platten,  die  an  einer  Wage  im  Gleichgewicht  schwe- 
ben, auf  die  Oberfläche  einer  Flüssigkeit  bringt.  Es  wird  ein  bestimmtes 
Gewicht  erforderlich  seyn , welches  auf  die  andere  Wagschale  gelegt  wird, 
um  den  festen  Körper  von  der  Flüssigkeit  loszureifsen.  Dieses  Gewicht 
ist  bei  jedem  verschiedenen  Körper  verschieden  , so  wie  hei  demselben 
festen  Körper,  w'enn  er  in  verschiedene  Flüssigkeiten  getaucht  wird. 

Flüssigkeiten  steigen  ihrer  Schwere  entgegen  an  den 
Wänden  der  Gefäfse  auf.  — Hohler  Stand  des  Wassers  in 
Gläsern  u.  s.  w.  — Sind  die  Wände  der  festen  Körper  sehr 
genähert,  z.  B.  feine  Röhren,  so  findet  dieses  Aufsteigen  bis 
auf  eine  beträchtliche  Höhe,  nämlich  so  lange  Statt,  bis  das  Ge- 
wicht der  Fliissigkeitssäule  mit  der  Adhäsionskraft  im  Gleich- 
gewicht steht  5 Haarröhrchen  - Anziehung. 

Häufige  Nutzanwendung  der  Haarröhrchen  - Anziehung,  Schreiben, 
Malen,  — Benutzung  des  Fliefspapiers  zum  Filtriren,  — die  Veraische 
Maschine , u.  s.  w. 

Die  Suspension  fein  zertheilter  fester  Körper  ist  zum  Theil  von  der 
Adhäsion,  zum  Theil  auch  von  dem  Widerstand  leistenden  Medium  her- 
zuleiten. — Das  langsame  Absetzen  derselben  gründet  sich  hierauf.  — Ab- 
giefsen  , Schlämmen  u.  s.  w. 

Nicht  alle  flüssige  Körper  adhäriren  an  allen  festen.  Quecksilber  ad- 
härirt  an  den  meisten  festen  Körpern  kaum  merklich.  Es  macht  nicht  nafs 
und  steht  daher  in  Gefäfsen  an  den  Wandungen  wegen  vorherrschender 
Cohäsion  convex  abwärts,  und  in  Haarröhrchen  tiefer  als  die  umgebende 
Oberfläche.  Einige  Metalle,  — Gold,  Silber,  Zinn,  Blei  u.  s.  w.  werden 
aber  von  Quecksilber  benetzt. 

Verhindert  man  die  unmittelbare  Berührung,  so  ist  die  Adhäsion  auf- 
gehoben. Wasser  näfst  nicht  mehr,  wenn  auf  seine  Oberfläche  etwas  Ly- 
copodium  gestreut  wird , u.  s.  w. 

§.  115.  Die  Adhäsion  tropfbarer  Flüssigkeiten  zu  tropf- 
baren zeigt  sich,  wenn  ein  Tropfen  Wasser  auf  Quecksilber 
gebracht  wird,  er  breitet  sich  aus  — verflacht  sich  — wie  aut 
den  meisten  festen  Körpern , während  er  der  Cohäsion  zufolge 
QJ.  363  kugelig  bleiben  sollte. 

Ein  Beispiel  von  Adhäsion  des  Oels  und  schleimigen  Wassers,  gibt  dia 
Emulsion. 

§.  116.  Die  Adhäsion  ausdehnsamer  Flüssigkeiten  an 
festen  Körpern  bemerkt  man  beim  Untertauchen  von  trocknem 
Holz  u.  s.  w.  unter  Wasser,  welches  mit  Luftblasen  umgeben 
erscheint. 

§.  117.  Für  die  Adhäsion  ausdehnsamer  Flüssigkeiten 
an  tropfbaren  gibt  das  Ausbreiten  eines  Oeltropfens  auf  Was- 
ser, um  mit  der  Luft  in  gröfstmögliehe  Berührung  zu  kommen, 
ein  Beispiel;  während  die  geringe  Adhäsion  des  Oels  zum 
Wasser  sich  dadurch  zu  erkennen  gibt,  dafs  mit  Del  getränkte 
Körper  vom  Wasser  nicht  genäfst  werden. 

§.  118.  Die  Adhäsion  ausdehnsamer  Flüssigkeiten  unter 
sich  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Arten  der  Adhäsion, 
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Hafe  die  adhärirenden  Körper  nicht  sichtbar  sind,  und  nicht 
durch  mechanische  Kräfte  getrennt  werden  können.  Sie  zeigt 
sich  bei  allen  ausdehnsamen  Flüssigkeiten.  Während  ihre  Cohäsion 
sehr  gering  ist  (S.  10).  — Zwei  Luftarten , Kohlensäure  und  VS  as- 
serstoff^as,  werden  in  Flaschen  so  übereinander  geschichtet, 
dafs  das  leichtere  Wasserstoffgas  oben,  und  das  22mal  schwe- 
rere kohlensaure  Gas  unten  ist,  und  beide  nur  durch  eine  enge 
Röhre  in  Verbindung  stehen,  so  werden  sich  nach  einiger  Zeit 
beide  Luftarten  gleichförmig  gemengt  haben. 

Verunreinigung  nicht  vollkommen  hermetisch  eingeschlossener  Gas- 
arten mit  atmosphärischer  Luft. 

Die  angeführten  Eigenschaften  adhärirender  ausdehnsamer  Flüssigkei- 
ten machen  es  schwierig , die  Gränze  zwischen  Adhäsion  und  chemischer 
Durchdringung  zu  bestimmen.  Mehrere  Chemiker  halten  darum  manche 
Vereinigung  der  Gasarten  für  ein  chemisches  Gemische,  welche  von  an- 
dern nur  als  ein  Gemenge  angesehen  wird.  — Vielleicht  könnte  man  Ge- 
menge nennen , wenn  sich  die  ausdehnsamen  Flüssigkeiten  in  jedem  mög- 
lichen Verhältnifs  vereinigen,  ohne  dafs  dabei  eine  Raum-  oder  sonstigo 
Qualitäts- Veränderung  eintritt:  dagegen  es  ein  Gemische  ist,  wenn  dabei 
Raum-  oder  Qualitäts- Veränderung  eintritt,  oder  sich  die  Körper  über- 
haupt vorzugsweise  nur  in  bestimmten  Mengenverhältnissen  vereinigen,  — 
Knallgas,  Wasserdampf,  — Chlor  und  Wasserstoff,  Salzsäure. 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 

Chemie. 

§.  119.  Durch  Vereinigung  gewisser  Bedingungen,  deren 
Zusammenhang  man  einen  Versuch  nennt,  meistens  durch 
gegenseitige  Berührung  der  Körper,  unter  Mitwirkung  der 
Wärme,  lassen  sich  aus  einer  grofsen  Anzahl  von  Körpern 
andere  Materien  von  ganz  verschiedenen  Eigenschaften  aus- 
scheiden. 

§.  120.  Eine  beschränkte  Anzahl  von  Körpern  kann  auf  diese 
Weise  nicht  verändert  werden,  man  nennt  die  letzteren  einfache 
Körper  — chemische  Elemente.  Man  kennt  54  einfache  Körper, 
alphabetisch  geordnet  sind  es  folgende:  Alumium,  Antimon, 
Arsenik,  Barium,  Blei,  Boron,  Brom,  Cadmium,  Calcium, 
Cerium,  Chlor,  Chrom,  Eisen,  Fluor,  Glycium,  Gold,  Iod, 
Iridium,  Kalium,  Kobalt,  Kohlenstoff,  Kupfer,  Lithium,  Mag- 
nium,  Langan,  Molybdän,  Natrium,  Nickel,  Osmium,  Palla- 
dium, Phosphor,  Platin,  Quecksilber,  Rhodium,  Sauerstoff, 
Scheel,  Schwefel,  Selen,  Silber,  Silicium,  Stickstoff,  Stron-  . 
tium,  Tantal,  Tellur,  Thorium,  Titan,  Uran,  Vanadin,  Was- 
serstoff, Wismuth,  Yttrium,  Zink,  Zinn,  Zirkonium. 

Unter  den  Elementen  des  Aristoteles  versteht  man  die  Repräsentanten 
von  dem  was  mau  Zustand  nennt , Feuer  als  Repräsentant  des  Lichts  und 
der  Wärme,  Luft  als  Repräsentant  der  gasförmigen,  Erde  der  festen, 
Wasser  der  ffüssigen  Körper.  Die  Alchemisten  fügten  diesen  noch  drei 
andere  Elemente  hinzu  , Salz , Schwefel  und  Merkurius ; mit  Salz  bezeich- 


38 


Chemie. 


uete  man  die  Fähigkeit  eines  Körpers  eine  Säure  zu  bilden , Schwefel  war 
die  Ursache  der  Brennbarkeit  und  Merkurius  bezeichnete  die  Metallität 
der  Körper. 

§.  121.  Ein  zusammengesetzter  Körper  entsteht  durch  die 
Verbindung  von  2—3  und  mehr  einfachen;  die  Elemente  einer 
Verbindung  nennt  man  auch  di e ungleichartigen  Theile  einer  Ver- 
bindung. Eine  Verbindung  von  einem  einfachen  Körner  mit 
einem  andern  einfachen,  nennt  man  eine  binäre  Verbindung, 
eine  ternäre  enthält  3,  eine  quaternäre  4 Elemente. 

§122.  Man  unterscheidet  Verbindungen  der  ersten,  zwei- 
ten, dritten  Ordnung.  Alle  binären  Verbindungen  gehören  der 
ersten  Ordnung  an,  Beispiele:  Schwefelsäure , Kali,  Thon - 
erde j wenn  sich  eine  binäre  mit  einer  andern  binären  vereinigt , 
so  entsteht  eine  binäre  Verbindung  der  zweiten  Ordnung, 
Beispiele:  schwefelsaures  Kali.  Diese  Klasse  von  Zusammen- 
setzungen enthalten  entweder  3 oder  4 Elemente.  Durch  die 
Vereinigung  einer  Verbindung  der  zweiten  Ordnung  mit  einer 
andern  der  nämlichen  Klasse,  entsteht  eine  Verbindung  der 
dritten  Ordnung  (^Alaun)  u.  s.  w.  Die  Elemente  der  Verbin- 
dungen der  zweiten,  dritten  Ordnung  nennt  man  auch  die 
entfernteren  Bestandteile  der  V erbmdung. 

§.  123.  Durch  die  einfache  Vergleichung  der  äufseren  Eigen- 
schaften der  Elemente  lassen  sie  sich  in  zwei  grofse  Gruppen 
scheiden ; die  eine  Klasse  besitzt  Metallglanz,  die  andere  nicht, 
man  nennt  die  letzteren  Metalloide,  die  ersteren  Metalle. 


Metalloide. 

Metalle 

Boron. 

' 

Alumium. 

Nickel 

Brom. 

Antimon. 

Osmium 

Chlor. 

Arsenik. 

Palladium. 

Fluor. 

Barium. 

Platin. 

Iod. 

Blei. 

Quecksilber. 

Kohlenstoff. 

Cadmium. 

Rhodium 

Phosphor. 

Calcium. 

Scheel. 

Sauerstoff. 

Cerium. 

Silber. 

Schwefel. 

Chrom. 

Strontium. 

Selen. 

Eisen. 

Tantal. 

Silicium. 

Glyciura. 

Tellur. 

Stickstoff. 

Gold. 

Thorium. 

Wasserstoff. 

Iridium. 

Titan. 

Kalium. 

Uran. 

Kobalt 

Vanadin. 

Kupfer. 

Wismuth. 

Lithium. 

Yttrium. 

Magnium. 

Zink. 

Mangan. 

Zinn. 

Molybdän. 

Zirkonium. 

Natrium. 

Anmerk.  Der  Metallglanz  als  Unterscheidungscharakter  zwischen 
Metalloiden  und  Metallen  ist  weder  scharf  noch  bestimmt.  Arsenik  und 
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Tellur  gehören  nach  ihren  chemischen  Eigenschaften  §.  60.  zu  den  Metal- 
loiden nach  ihrer  äufseren  Beschaffenheit  zu  den  Metallen.  Eine  Klassi- 
flcatiou  der  einfachen  Körper  nach  ihren  chemischen  Eigenschaften  zeigt 
einen  unmerklichen  Uebergang  der  einen  Gruppe  zur  andern. 

§.  124.  Die  Metalloide  verbinden  sich  mit  Metalloiden,  sie 
verbinden  sich  mit  Metallen,  die  Metalle  verbinden  sich  unter- 
einander. Man  hat  besondere  Namen  gewählt,  um  gewisse 
Gruppen  dieser  Verbindungen  zu  bezeichnen.  Die  Bekanntschaft 
mit  einigen  dieser  Namen  ist  zur  Feststellung  der  wichtigsten 
Begriffe  unumgänglich  nöthig. 

§.125.  Eine  Verbindung  eines  Körpers  mit  Sauerstoff  nennt 
man  ein  Oxyd , mit  Schwefel,  ein  Sulfid.,  mit  Chlor,  ein  Chlo- 
rid etc.  (^Beispiele.) 

§.  126.  Die  Oxyde  des  Chlors,  Broms,  Iods,  Schwefels, 
mehrere  Oxyde  des  Phosphors,  Selens  besitzen  gemeinschaft- 
liche Eigenschaften,  sie  sind  im  Wasser  auflöslich,  ihre  Auf- 
lösungen besitzen  einen  säuern  Geschmack  und  die  Fähigkeit, 
manche  blaue  Pflanzenfarben  zu  röthen  ; man  nennt  diese  Klasse 
von  Verbindungen  Säuren. 

§.127.  Das  Chlorid,  Bromid  und  Sulfid  des  Wasserstoffs 
besitzen  die  nämlichen  feigenthiimlichkeiten , man  nennt  sie 
ebenfalls  Säuren,  allein  zum  Unterschied  von  den  Säuren, 
welche  Sauerstoff  enthalten,  hat  man  sie  Wasserstoff  säuren 
genannt. 

§.  128.  Manche  Metalle  bilden  mit  Sauerstoff  ebenfalls  Säu- 
ren, allein  die  Mehrzahl  der  Metalloxyde  sind  in  ihrem  Verhalten 
ganz  verschieden  von  den  Säuren,  sie  bilden  damit  Verbindun- 
gen, welche  grofsentheils  im  Wasser  unlöslich  sind,  die  lös- 
lichen unter  ihnen  haben  einen  laugenhaften  Geschmack  und  die 
Fähigkeit,  die  durch  die  Säuren  roth  gewordenen  Pflanzenfar- 
ben wieder  herzustellen,  diese  färben  manche  gelbe  Pflanzen- 
farben  rolh  oder  braun.  Man  nennt  diese  Gruppen  Basen,  die 
löslichen  nennt  man  Alkalien. 

§.  129.  Die  Busen  verbinden  sich  mit  den  Säuren , die 
hieraus  entspringenden  neuen  Verbindungen  nennt  man  Salze. 

§.  130.  In  den  Salzen  sind  die  Eigenschaften  der  Säuren  und 
die  der  Basen  verschwunden,  in  der  Art,  dafs  beide  in  einem 
gewissenVerhältnifs  zusammengebracht,  ihre  verändernde  Wir- 
kung der  Pflanzenfarben  verloren  haben  5 diesen  Zustand  nennt 

man  neutral.  (Uefcer  den  Begriff  von  Neutralität  siehe  die  Lehre  vou 
den  bestimmten  Mischungsverhältnissen.) 

§.  131.  Manche  Salze  färben  blaue  Pflanzenfarben  roth, 
andere  geröthete  Pflanzenfarben  blau,  in  dem  ersteren  Fall 
besitzt  das  Salz  eine  saure , in  dem  anderen  eine  alkalische 
Reaclion. 

§.  132.  Im  Allgemeinen  nennt  man  denjenigen  Körper  eine 
Säure,  wenn  er  die  Fähigkeit  besitzt,  die  alkalischen  Eigenschaf- 
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ten,  we|m  auch  nur  eines  einzigen  Alkali’s,  zu  vernichten, 
gleichgültig  ob  er  Pflanzenfarben  röthet  oder  nicht  ^Kiesel- 
säure, Glas),  und  umgekehrt  denjenigen  eine  Hase,  wenn  er 
die  sauren  Eigenschaften  einer  einzigen  Säure  aufhebt,  indem 
er  sich  damit  verbindet. 

§■  t33.  Man  bezeichnet  mit  Radikal  einen  einfachen  Körper, 
welcher  fähig  ist,  mit  einem  andern  eine  Säure  oder  eine  Rase 
zu  bilden;  unter  zusammengesetztem  Radikal  versteht  man  die 
Verbindung  von  zwei  oder  drei  einfachen  Körpern,  welche 
sich  in  Beziehung  auf  die  Fähigkeit  eine  Basis  oder  eine  Säure 
zu  bilden,  ähnlich  verhält  wie  ein  einfacher  Körper. 

Nähere  Betrachtung  der  Cohäsionskraft. 

Krystallisation. 

§■  134.  Wenn  ein  flüssiger  oder  luftförmiger  Körper  in  den 
Zustand  eines  festen  übergeht,  so  können  die  Theile  des  flüs- 
sigen oder  luftförmigen  Körpers  der  Cohäsionskraft  ungehin- 
dert folgen,  denn  sie  sind  leicht  beweglich. 

§•  135.  Man  beobachtet  in  diesem  Fall,  dafs  die  kleinsten 
Theilchen  der  Körper  sich  nur  nach  gewissen  bestimmten 
Richtungen  anziehen,  es  entstehen  regehnäfsige,  von  gleichen 
glatten  Flächen  eingeschlossene  Körper,  Kry stalle.  Ben  U eber- 
gang eines  flüssigen  oder  luftförmigen  Körpers  in  den  Zustand 
eines  festen  nennt  man  Krystallisation.  (Warum  man  die  regei- 
mäfsigen  Formen  der  meisten  Körper  nicht  sieht,  Schwefel  etc.) 

§.  136.  Alle  Körper,  welche,  ohne  eine  Veränderung  in 
ihren  chemischen  Eigenschaften  zu  erfahren,  flüssig  oder  luft- 
förmig gemacht  werden  können,  lassen  sich  krystallisiren. 

§.  137.  Dieregelmäfsigen  Formen,  welche  die  Körper  durch 
Krystallisation  annehmen,  lassen  sich  alle  auf  eine  sehr  ge- 
ringe Anzahl  geometrischer  Figuren  zurfickführen.  Die  Erörte- 
rung des  Zusammenhangs  aller  Krystallforinen  ist  Gegenstand 
der  Krysiallographie.  Wenn  man  einen  grofsen  Krystall  in 
Pulver  zerreibt,  so  besitzt  das  kleinste  Stäubchen  die  Form 
des  Krystalls.  Die  meisten  Krystalle  lassen  sich  nach  gewis- 
sen Richtungen  spalten,  in  Blätter,  welche  gewöhnlich  den 
gröfseren  Flächen  parallel  sind  £üurchgangsflächen3- 

§.  138.  Je  langsamer  und  ruhiger  der  Uebergang  eines 
flüssigen  Körpers  in  den  Zustand  eines  festen  vörsichgeht, 
desto  gröfser  und  regelinäfsiger  sind  die  Krystalle;  geschieht 
die  Krystallbildung  schnell,  so  sind  die  einzelnen  Krystalle 
klein,  oft  mit  blofsen  Augen  nicht  erkennbar. 

§.  139.  Ein  fester  Körper  kann  flüssig  gemacht  werden  durch 
Wörme  §.  80.  und  durch  die  chemische  Verwandtschaft  eines 
andern  §.53.  Warme  und  chemische  Verwandtschaft meistens 
flüssiger  Körper,  sind  die  Mittel,  um  die  Körper  zu  krystallisi- 
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ren.  Bei  ilirer  Anwendung  ist  eine  unerlafsliche  Bedingung, 
dafs  die  chemischen  Eigenschaften  der  miteinander  in  Berüh- 
rung gebrachten  Materien  sich  nicht  ändern. 

s.  140.  Wenn  ein  flüssiger  Körper  mit  einem  festen  in  Be- 
rührung gebracht  wird,  so  nimmt,  wenn  beide  Verwandtschatt 
zu  einander  haben,  der  flüssige  von  dem  festen  eine  Quantität 
auf,  welche  ihrer  beiderseitigen  Verwandtschaft  entspricht. 
XJeber  diese  Gränze  hinaus  geht,  wenn  sich  die  Umstände  nicht 
ändern , keine  weitere  Verbindung  vor  sich ; man  sagt  in  diesem 
Fall : die  Auflösung  ist  (§•  53}  gesättigt. 

§.  141.  Wenn  Wärme  und  chemische  Verwandtschaft  eines 
Körpers  gleichzeitig  auf  einen  testen  Körper  wirken,  so  stre- 
ben beide  die  Cohäsionskraft  des  letztem  aufzuheben,  und  es 
geschieht  hierbei  meistens,  dafs  die  Auflösungsfahigkeit  des 
Flüssigen  wächst  mit  seiner  Temperatur.  (Viele  feste  Körper 
lösen  sich  in  heifsen  Flüssigkeiten  in  gröfserer  Menge  auf,  als 
in  kalten.) 

§.  142.  Der  Ausdruck  gesättigt  bezieht  sich  also  auf  eine 
bestimmte  Temperatur  des  flüssigen  Körpers;  man  sagt,  eine 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  bei  40’,  bei  Siedhitze,  gesät- 
tigte Auflösung. 

§.  143.  Nicht  alle  Körper  lösen  sich  in  Flüssigkeiten  ohne 
Veränderung  auf,  und  bei  manchen  löslichen  tritt  der  Fall  ein, 
dafs  sie  bei  gewöhnlicher  und  bei  hoher  Temperatur  in  gleicher 
Menge  von  der  Flüssigkeit  aufgenommen  werden  (Beispiele), 
in  selteneren  Fällen  ist  die  Löslichkeit  bei  hoher  Temperatur 
kleiner  als  in  niederer  (Beispiele). 

§.  144.  Eine  gesättigte  heifse  Auflösung  eines  Körpers, 
dessen  Löslichkeit  in  der  Wärme  zunimmt,  läfst  beim  Erkalten 
den  Ueberschufs  fallen,  den  die  kaltgewordene  Flüssigkeit 
nicht  zurückbehalten  kann.  Krystallisation  durch  Abkühlung. 
Je  gröfser  der  Unterschied  der  Löslichkeit  eines  Körpers  bei 
ungleicher  Temperatur  ist,  desto  leichter  geht  die  Krystalli- 
sation durch  Abkühlung  vor  sich. 

§.  145.  Körper,  die  sich  in  Flüssigkeiten  von  ungleicher 
Temperatur  in  gleicher  Menge  auflösen,  werden  in  Krystallen 
erhalten,  wenn  man  das  Auflösungsmittel  entfernt.  Krystalli- 
sation durch  Verdunstung , langsame  Krystallisation 

(Je  nach  der  Flüssigkeit , welche  man  wählt,  kann  man  den  Körper 
durch  Abkühlung  oder  durch  Verdunstung  krystallisiren , (Kochsalz  in 
Wasser  durch  Verdunstung,  in  Salzsäure  durch  Abkiihluug  etc.). 

§.  146.  Aufserder  Anwendung  von  Flüssigkeiten  (Aleohol, 
Wasser,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Quecksilber  etc.)  las- 
sen sich  manche  Körper  durch  Schmelzung  und  Abkühlung 
krystallisiren.  Will  man  regeimäfsigeFormen  von  diesen  haben, 
so  läfst  man  den  geschmolzenen  Körper  nur  theilweise  fest 
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werden  und  riefst  bei  einem  beliebigen  Zeitpunkte  den  noch 
flüssigen  fheil  ab.  (Beispiele.) 


i ß’  ?.?  £ibt  l^örper,  die  sich  sowohl  durch  Schmelzung 
als  durch  Auflösung  in  Flüssigkeiten  krystallisiren  lassen,  zu- 
weilen erhält  man  sie  auf  beiden  Wegen  von  gleicher  Kry- 
stallgestalt  ( Kochsalz ) , in  andern  Fällen  nehmen  sie  ver- 
schiedene Formen  an,  die  sich  geometrisch  nicht  aufeinander 
zurücktu hren  lassen  (Schwefel). 

§.148.  Körper,  die  in  zweierlei,  miteinander  nicht  ver- 
einbaren, F'ormen  krystallisiren,  nennt  man  hclevomorphe 
Körper. 


§•  1^9.  Manche  auf  eine  ähnliche  Art  zusammengesetzte 
Körper  besitzen  gleiche  Krystallform.  Sehr  häufig  ist  in  diesem 
Fall  die  gleiche  Form  abhängig  von  der  Art  der  Zusammen- 
setzung und  der  Aehnlichkeit  in  den  chemischen  Eigenschaf- 
ten der  Bestandtheile. 


§ 150.  Zwei  oder  mehr  Körper,  die  mit  einem  dritten  in 
derselben  Ordnung  §.199.  vereinigt  eine  Verbindung  von 
gleicher  Krystallform  bilden,  nennt  man  isomorphe  Körper. 
Ueber  den  Begriff  von  Isomorphie  siehe  chemische  Proportionen. 

§.  151.  Die  äufsere  Beschaffenheit,  Gestalt,  Durchsich- 
tigkeit, Härte  der  Körper  hängen  von  einer  bestimmten  , durch 
die  Cohäsionskraft  bedingten,  Lagerung  ihrer  kleinsten  Theil- 
chen  ab. 

Es  folgt  hieraus,  dafs  wenn  die  Theilchcn  eines  krystal- 
lisirenden  Körpers  gehindert  werden,  diejenigen  Lagen  an- 
zunehmen, in  welchen  sie  regelraäfsige  Krystalle  bilden,  wenn 
also  die  Richtungen  verändert  werden,  in  denen  sie  sich  am 
stärksten  anziehen,  so  wird  die  äufsere  Beschaffenheit,  un- 
beschadet ihrer  chemischen  Eigenschaften , eine  andere  seyn. 

§152.  Feste  Körper  dieser  Art  nennt  man  amorphe  Körper. 
(Schwefel  bis  160°  erhitzt  und  schnell  in  kaltes  Wasser  gegossen,  kry- 
stallisirt  nicht,  er  bleibt  durchscheinend,  weich  und  läfst  sich  in  lange 
Fäden  ziehen  [amorpher  Schwefel].  Gersteuzucker  ist  amorpher  Zucker, 
krystallisirtes  Glas  ist  undurchsichtig,  milclnveifs,  hart  wie  Feuerstein, 
das  gewöhnliche  ist  amorphes  Glas ; Schwefelantimou  gibt  ein  schwarzes 
Pulver,  glühend  in  Wasser  geworfen  gibt  es  ein  rathbraunes  Pulver,  Zin- 
nober glühend  in  Wasser  geworfen,  wird  schwarz  etc.  Durchsichtige  und 
undurchsichtige  arsenige  Säure.  Lichteutwicklung  bei  dem  llebergaug  der 
ersteren  in  die  andere,  wenn  man  sie  aus  Salzsäure  krystallisirt.  Bei  man- 
chen amorphen  Substanzen,  Gerstenzucker,  amorphem  Schwefel , bemerkt 
mau  nach  einiger  Zeit  eiue  Aenderung  ihrer  Beschaffenheit,  der  sehr  durch- 
sichtige reine  Schwefel  wird  undurchsichtig  und  hart,  der  Gersteuzucker 
wird  undurchsichtig  matt,  sein  Bruch,  welcher  muschlig  war,  zeigt  als- 
dann Durchgangsflächen  , zeigt  mithin  regelmälsige  Form.  Diese  Beobach- 
tung beweist  die  merkwürdige  Thatsache , dafs  die  kleinsten  Theilchen 
fester  Körper  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beweglich  sind,  übereinstim- 
mend mit  der  Ansicht,  dafs  sie  sich  nicht  unmittelbar  berühren.) 

§*.  153.  Wenn  man  manche  krystallisirte  Körper  erhitzt,  so 
bemerkt  man  eine  eigentümliche  Erscheinung,  die  Krystalle 
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zerspringen  nämlich  mit  einer  gewissen  Kraft  nach  allen  Rich- 
tungen und  verwandeln  sich  in  ein  mehr  oder  weniger  fernes 
Pulver,  sie  v erknütern. 

Diese  Erscheinung  findet  darin  ihre  Erklärung,  dafs  diese 
Krystalle  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  ungleich  aus- 
dehnen , nach  der  einen  Richtung  mehr  als  nach  der  andern ; 
indem  also  die  kleinsten  Theile  der  einen  Richtung  der  Ver- 
längerung in  der  andern  nicht  folgen,  mufs  eine  Trennung 
beider  das  Resultat  der  Einwirkung  der  Wärme  sevn.  Man 
bemerkt  zuweilen,  dafs  bei  heteromorphen  Körpern  die  klein- 
sten Theilchen  des  verknisterten  Körpers  eine  andere  Form 
annehmen.  CArrag  onit  nimmt  nach  der  Verknisterung  die  ge- 
wöhnliche Form  des  Kaikspaths  an. 3 

154.  Wenn  eine  Flüssigkeit  mit  einem  Körper  (mit  einem 
Salze  z.  B.)  in  der  Hitze  gesättigt  ist,  so  verliert  sie  damit  ihr 
Vermögen  nicht,  andere  Körper,  zu  denen  sie  Verwandtschaft 
besitzt,  aufzulösen. 

§.  155.  Wenn  in  eine  krystallisirende  Flüssigkeit  ein  Krystall 
des  nämlichen  Körpers  gelegt  wird,  der  sich  daraus  abscheidet, 
so  fängt  von  diesem  aus  die  Ablagerung  an,  seine  Flächen 
vergröfsern  sich.  ^Wachsen  der  Krystalle.  Diese  Erschei- 
nung beweist,  dafs  eine  Anziehung  des  gebildeten  Krystalls 
zu  den  Theilen  des  sich  bildenden  statt  findet.  Legt  man  in 
eine  gesättigte  Auflösung  von  zwei  Salzen  A und  B einen 
Krystall  des  Körpers  A,  so  krystallisirt  zuerst  der  Ueber- 
schufs  des  aufgelösten  Körpers  A,  dies  gilt  für  den  Körper 
B,  wenn  man  in  die  Auflösung  einen  Krystall  R hineinlegt.3 

§.  156.  Wenn  eine  mit  zwei  oder  mehreren  Körpern  (Salzen) 
gesättigte  Flüssigkeit  beim  Erkalten  Krystalle  abgesetzt  hat, 
so  enthält  jeder  einzelne  Krystall  entweder  unbestimmte  Men- 
gen von  einem  jeden  der  aufgelösten  Körper,  oder  die  Kry- 
stalle lagern  sich  neben  einander  ab,  ohne  dafs  der  eine  Kry- 
stall bemerkbare  Mengen  des  andern  enthält. 

(Kupfer-,  Eisen-  uud  Zink -Vitriol  zusammen  in  kochendem  Wasser 
aufgelöst,  geben  Krystalle,  welche  Zink , Eisen  uud  Kupfer  enthalten, 
gemischte  Krystalle  ^ Salpeter  uud  kohlensaures  Natron  krystallisiren  aus 
der  gesättigten  Auflösung  ungemischt  nebeneinander.) 

§.  157.  Als  Regel  hat  man  zu  beachten,  dafs  isomorphe  Sub- 
stanzen aus  einer  und  derselben  Flüssigkeit  krystaüisirend , 
gemischte  Krystalle  geben,  nur  in  dem  Fall,  dafs  der  Unter- 
schied in  ihrer  Löslichkeit  sehr  grofs  ist,  erhält  man  von  dem 
einen  oder  andern  ungemischte  Krystalle. 

(Anwendung  der  Krystallisation  zur  Scheidung  und  Reinigung  eines  Kör- 
pers von  einem  andern.  S.  chemische  Operationen.) 

§.  158.  Das  Beharrungsvermögen  §.  87.  der  Theilchen  eines 
Körpers  an  dem  Ort,  wo  er  sich  befindet,  hindert  die  Wir- 
kung der  Cohäsionskraft  5 aus  diesem  Grunde  ist  oft  zur  Ein- 
leitung der  Krystallbildung  Bewegung  der  Flüssigkeitstheil- 
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chen  eine  Bedingung.  Onomalien  bei  der  Krystallisation  von 
öalzen,  Gefrieren  von  Wasser  etc.) 

^.159.  Flüssigkeiten,  aus  denen  sich  Krystalle  abgesetzt 

haben,  nennt  man  Mutterlaugen.  (Salpeter-,  Kochsalz -Mutter- 
lauge.) 

§.  160.  Manche  Krystalle  verbinden  sich  bei  ihrer  Abschei- 
dung aus  einer  Flüssigkeit  mit  einer  gewissen  Portion  derselben, 
welche  in  diesem  Fall  ebenfalls  in  den  festen  Zustand  über- 
geht. Aus  Wasser  krystallisirt  nehmen  sie  Wasser  auf, 
Rryslaltisationswasser  (^Alkoholate,  Holzgeist  etc.)  und  ihre 
Form  ist  in  diesem  Fall  sehr  oft  abhängig  \oii  der  Quantität 
des  gebundenen  Krystallwassers. 

§.  161.  Manche KrystallwasserenthaltendeKörper  verlieren 
dieses  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  Verdunstung 
entweder  ganz  oder  theilweise,  sie  verlieren  ihre  regelmäfsige 
Gestalt,  werden  undurchsichtig  oder  zerfallen  in  ein  feines 
Pulver.  Verwitterung. 

§.  162.  Mehrere  krystallisirte,  Krystall wasser  enthaltende 
Körper,  bis  zu  einer  gewissen  Temperatur  erwärmt,  neh- 
men plötzlich  eine  neue  Krystallform  an , in  diesem  Fall  steht 
die  Verwandlung  der  Form  stets  in  einer  bestimmten  Bezie- 
hung zu  dem  Verlust  von  einem  Theil  ihres  Krystallwassers. 

(Schwefelsaures  Zinkoxyd  , schwefelsaure  Bittererde  bei  40°  in  Oel  er- 
wärmt, schwefelsaures  Nickeloxyd  dem  Sounenlicht  ausgesetzt,  essig- 
saures  Kupferoxyd  mit  33,05  p.  C.  Krystallwasser  ) 

§ 163.  Eine  ähnliche  Aenderung  der  Form,  bedingt  durch 
dieselbe  Ursache,  bemerkt  man  bei  manchen  Salzen,  wenn  sie 
in  hohen  Temperaturen  und  durch  Abkühlung  krystallisirt  wer- 
den ^Borax).  Die  Krystalle  des  nämlichen  Körpers,  welche 
sich  in  der  heifsen  Flüssigkeit  gebildet  haben,  enthalten  we- 
niger Krystallwasser,  als  die  bei  langsamem  Erkalten  abge- 
setzten. 

§.  164.  Viele  wasserhaltige  Salze  schmelzen  durch  die  Ein- 
wirkung der  Wärme,  indem  sie  sich  in  ihrem  Krystallwasser 
auflösen,  es  ist  in  diesem  Fall  das  feste  Wasser,  welches 
geschmolzen,  d.  h.  zu  flüssigem  Wasser  wird,  und  in  diesem 
flüssigen  Wasser  löst  sich  ein  Theil  des  Salzes  auf,  während 
ein  anderer  Theil  wasserfrei  abgeschieden  wird ; iccisseriger 
Flufs. 

§.  165.  Die  meisten  wasserhaltigen  Salze  verlieren  durch  die 
Hitze  ihr  Krystallwasser,  ohne  flüssig  zu  werden,  und  biifsen 
damit  ihre  Durchsichtigkeit  ur.d  ihren  Zusammenhang  ein , 
werden  sie  alsdann  mit  wenig  Wasser  wieder  zusammenge- 
bracht, so  bildet  sich  aufs  neue  die  wasserhaltige  Verbindung, 
der  Körper  wird  fest,  zusammenhängend,  indem  eine  neue 
Krystallisation  vor  sich  geht.  (Erhärten  des  Gypses.) 

§.  166.  Wenn  aus  einer  Flüssigkeit  ein  aufgelöster  Körper 
«ich  plötzlich  in  fester  Gestalt  in  allen  Punkten  zugleich  abschftt- 
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det,  so  hindern  die  Theile  der  umgebenden  Flüssigkeit  die 
Vereinigung  des  abgeschiedenen  Körpers  zu  grofsen  Krystal- 
len,  er  erscheint  alsdann  stets  in  Gestalt  eines  feinen  Pulvers; 
mann  nennt  diese  Art  von  Krystallisation  eine  Pväcipiltthon , 
Niederschlagung , den  abgeschiedenen  Körper  einen  Nieder- 
schlag. (Schwefelinilch  etc.) 

§.  167.  Wenn  in  einer  Auflösung  eines  festen  Körpers  in 
einer  Flüssigkeit  die  letztere  fest  wird'  krystallisirt,  so  hört  ihre 
Verwandtschaft  zu  den  aufgelösten  Materien  auf,  sie  scheiden 
sich  von  der  Flüssigkeit  ab.  (Gefrorner  Wein,  Essig  etc.) 

§.168.  Eine  Flüssigkeit,  welche  fremde  Materien  enthält, 
kann  nur  dann  krystallisiren , wenn  die  Cohäsionskraft  ihrer 
Theilchen  gröfser  ist,  als  die  Verwandtschaft  zu  den  Körpern, 
mit  denen  sie  in  Berührung  ist. 

§.  169.  Wenn  ein  fester  Körper  sich  aus  einer  Flüssigkeit 
theilweise  abscheidet,  in  der  Art,  dafs  ein  Theil  des  ersteren 
gelöst  bleibt,  so  ist  die  Verwandtschaft  des  flüssigen  Körpers 
nicht  grofs  genug,  um  die  Cohäsionskraft  von  der  ganzen  Quan- 
tität des  vorhandenen  festen  Körpers  zu  bewältigen.  Durch 
neu  hinzugebrachte  Flüssigkeit  kann  in  diesem  Fall  der  Kör- 
per aufgelöst  erhalten  werden.  (Gyps.) 

§.  170.  Wenn  ein  fester  Körper  sich  aus  einer  Flüssigkeit 
abscheidet  und  zwar  so,  dafs  nichts  mehr  davon  gelöst  bleibt, 
so  haben  beide  keine  Verwandtschaft  zu  einander,  oder  die 
Cohäsionskraft  der  Theile  des  festwerdenden  Körpers  ist  gröfser 
als  ihre  Verwandtschaft  zu  dem  flüssigen. 

§.171.  Wenn  die  Auflösung  eines  Körpers  A zusammen- 
gebracht wird  mit  der  Auflösung  eines  Körpers  B,  so  ist  es 
häufig  der  Fall,  dafs  eine  neue  feste  Verbindung  abgeschie- 
den wird,  welche  A und  B enthält,  der  eine  Körper  ist  in 
diesem  Fall  unzweifelhaft  entstanden  durch  die  chemische  Ver- 
wandtschaft des  Körpers  A und  B,  aber  ihre  Scheidung  von 
der  Flüssigkeit  beruht  auf  der  vorwaltenden  Cohäsionskraft 
der  Theilchen  des  neugebildeten  Körpers,  d.  h.  auf  ihrer  Un- 
löslichkeit in  dem  Lösungsmittel. 

§■  172.  Daraus  folgt:  Aendert  man  die  Natur  desLösungsmit- 
tels  eines  Körpers,  so  kann  er  ohne  Abkühlung  und  ohne  Ver  - 
dampfung in  fester  Gestalt,  d.  h.  krystallisirt  erhalten  werden, 
wenn  seine  Verwandtschaft  zu  der  neuentstehenden  Flüssig- 
keit geringer  ist,  als  seine  Cohäsionskraft.  (Eine  Auflösung  von 
schwefelsaurem  Kupferoxydammoniak  und  Weingeist,  eine  Auflösung  von 
schw  efelsuurein  Kali  und  Kalilauge  elc.,  salpetersaurer  Baryt  wird  aus  sei- 
ner Auflösung  in  Wasser  durch  Salpetersäure  niedergeschlagen,  phosphor- 
saurer Kalk  löst  sich  nicht  in  Wasser,  nicht  in  Essigsäure,  er  löst  sich 
aber  leicht  in  Salpetersäure;  giefst  man  in  eine  Auflösung  von  phosphorsnu- 
rem  Kalk  in  Salpetersaure,  eine  Auflösung  von  essigsaurem  Natron,  so 
scheidet  sich  der  phosphorsaure  Kalk  ab , indem  die  Salpetersäure  an  das 
Natron  tritt  und  die  Verwandtschaft  der  Essigsäure  nicht  grols  genug  ist, 
um  seine  Cohäsionskraft  zu  liherwindeu. 

Destillation  und  Sublimation. 
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Nähere  Betrachtungen  der  Wirkungen  chemischer 
V erican  dt  schaff. 

Verbindung. 

§•  173.  Die  Grade  der  Verwandtschaft  der  Körper  sind 
ungleich.  (Bleioxyd,  Silberoxyd.)  (Kohlensäure  Magnesia, 
Kalk,  Baryt.)  * ’ 

§.174.  Die  Fähigkeit  eines  Körners  sich  mit  einein  andern  zu 
verbinden,  d.  h.  ihre  Verwandtschaftsäufserung  ist  abhängig 
«)  von  ihrem  Cohäsionszustande  und  6)  von  der  Temperatur,  in 
welcher  beide  zusammengebracht  werden. 

§.  f75.  a.  Einfluß  des  Zustandes  auf  die  V 'erbindung  der 
Körper.  Zwei  Körper  können  sich  nur  dann  mit  einander  ver- 
binden, wenn  die  Cohäsionskraft  der  Theilchen  des  einen  oder 
beider  Körper  kleiner  ist  als  ihre  chemische  Verwandtschaft. 

§.  176.  Wenn  sich  zwei  Körper  verbinden  sollen,  so  müssen 
ihre  Theilchen  leicht  beweglich  seyn,  d.  h.  ihren  Platz  wech- 
seln können,  indem  sie  sonst  nicht  mit  einander  in  Berührung 
kommen , §.  48.  Die  erste  und  allgemeinste  Bedingung  zur 
Hervorbringung  einer  Verbindung  ist  demnach,  dafs  inan  die 
Cohäsion  des  einen  oder  andern,  oder  beider  sich  verbinden- 
der Körper  aufheben  mufs.  Dies  geschieht  entweder  indem 
man  den  einen  oder  andern , oder  beide  Körper  schmilzt^ 
oder  indem  man  einen  oder  den  andern,  oder  beide  in  einer 
Flüssigkeit  auflöst. 

§.  177.  Zwei  feste  Körper  von  mächtiger  Verwandtschaft 
verbinden  sich  an  den  Punkten,  wo  sie  sich  berühren:  ist  das 
Produkt  der  Verbindung  fest,  so  hindern  die  Theile  der  da- 
zwischenliegenden Verbindung  die  Vereinigung  der  übrigen, 
unvollkommene  Verbindung  (Kleesäure  und  Kalk.) 

§.  178.  Wird  der  eine  Körper  im  Moment  der  Verbindung  mit 
einem  andern  flüssig  (Kupfer  mit  Schwefel  sehr  fein  zertheilt 
zusammengerieben  verbinden  sich  unter  Feuerentwicklung), 
oder  ist  das  Produkt  der  Verbindung  flüssig,  so  entsteht  eine 
vollkommene  Verbindung.  (Salz  und  Schnee.) 

§.179.  LuftfÖrmige Körper,  deren  Elasticität  im  gewöhn- 
lichen Zustande  gröfser  ist,  «als  ihre  Verwandtschaft  zu  festen 
oder  flüssigen  Körpern,  gehen  mit  diesen  nur  dann  eine  Ver- 
bindung ein,  wenn  der  luftförmige  Körper  mit  den  andern  in 
dem  Augenblick  in  Berührung  gesetzt  wird,  wo  er  sich  von 
einem  andern  flüssigen  oder  festen  Körper  trennt,  also  vor  dem 
Moment,  wo  er  Gaszustand  (seine  Elasticität)  angenommen 
hat  ^ Status  nascens , Entbindung smoment.  (Schwefelmetalle 
und  Säuren  etc.) 

§.  180.  b.  Einfluß  der  Wärme  auf  die  Verbindung  der 
Körper.  Durch  dieAenderung  des  Zustandes  der  Körper,  her- 
vorgebracht durch  Wärme,  ergibt  sich  an  und  für  sich  schon 
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der  o-rofse  EinfluPs,  den  sie  auf  das  Spiel  der  Verwandtschaf- 
ten äufsern  rnufs,  indem  sie  den  Zustand  der  Körper  aufhebt, 
ihre  Cohäsion  vermindert,  ihre  Wirkung,  die  Verwandtschaft 
steigernd,  erhöhend.  Auf  die  Verbindung  zweier  Körper 
wirkt  aber  die  Wärme  nicht  allein  den  Zustand,  sondern  auch 
die  Verwandtschaft  beider  aufhebend. 

« 18t.  Wenn  die  Entfernung  der  Bestandteile  einer  Ver- 
bindung oder  die  Elasticität  des  einen  Bestandteils,  hervor- 
o-ebracht  durch  die  Wärme,  gröfser  wird  als  die  Sphäre,  in 
welcher  chemische  Verwandtschaft  erfolgt,  so  trennen  sich 
die  Bestandteile  von  einander. 

§.  182.  Daraus  folgt,  dafs  zwei  Körper,  gleichgültig  welches 
ihre  Verwandtschaft  zu  einander  sey,  sich  nicht  miteinander 
bei  einer  Temperatur  verbinden  können,  wo  ihre  Elasticität 
oder  die  gegenseitige  Entfernung  ihrer  Tht  ilchen  gröfser  ist 
als  die  Sphäre  ihrer  Anziehung.  (Quecksilber  und  Sauerstoff.) 

§.183.  Steigerung  der  Verwandt 'scliaftsgrade.  Sehr  häutig 
kann  die  Verwandtschaft  eines  Körpers  zu  einem  andern  er- 
höht werden  durch  Berührung  mit  einem  dritten,  der  sich  mit 
keinem  von  beiden  verbindet,  und  keine  Verwandtschaft  zu 
der  neuen  Verbindung  hat.  (Eiuflufs  der  Elektricität  auf  chemische 
Verwandtschaft.)  (Platin,  Wasserstoff  und  Sauerstoff.) 

§.  184-.  Unter  allen  Umständen  wird  die  Verwandtschaft 
zweier  Körper  erhöht  durch  die  Berührung  mit  einem  dritten, 
der  zu  der  neuentstehenden  V erbindung  Verwandtschaft  besitzt. 
Prädisponire?lde  Verwandtschaft.  (Zinn,  Kupfer  mit  einer  Säure 
benetzt  zum  Sauerstoff  der  Luft.) 

§.  1 85.  Innigkeit  der  chemischenV erbindung.  Aus  dem  Ein- 
flufs  der  Wärme  und  Cohäsionskraft  auf  die  Verwandtschafts- 
äusserung der  Körper  ergibt  sich,  dafs  es  kein  allgemeines 
Maafs  für  die  Gröfse  der  Verwandtschaft  und  für  die  Innigkeit 
einer  chemischen  Verbindung  gibt. 

§.  188.  Nur  in  w enigen  Fällen  kann  annähernd  dielnnigkeit 
der  Verbindung  eines  Körpers  A mit  andern  Körpern  B,  0,  D, 
E etc.  durch  die  ungleichen  Temperaturen  bestimmt  werden, 
welche  nöthig  sind,  um  die  Verbindungen  AB,  AC,  AD, 
aufzuheben.  (Kohlensäure  Magnesia,  Kalk , Baryt.) 

§.  187.  Die  Stärke,  mit  welcher  ein  Körper  A von  einem 
andern  B,  oder  umgekehrt  in  der  Verbindung  AB  angezo- 
gen wird,  hängt  nicht  allein  von  der  Gröfse  ihrer  Verwandt- 
schaft, sondern  auch  von  der  Masse  des  einen  oder  des  an- 
dern Körpers  ab. 

§.  188.  In  einer  Verbindung  ABB  ist  A stärker  angezogen 

als  in  AB.  (Neutrales  wein-,  klee-saures  Kali  und  Schwefelsäure, 
saures  wein-,  klee- saures  Kali  und  Schwefelsäure.) 

§•  189.  Daraus  folgt:  In  der  Verbindung  ABB  ist  B 
schwacher  gebunden  als  in  AB. 
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§.  190.  Wenn  ein  Körper  A in  Berührung  gebracht  wird 
mit  zwei  Körpern  B und  C,  die  beide  Verwandtschaft  zu  ihm 
haben,  so  theilt  sich  A in  B und  C. 

A 

B C 

Die  Menge  von  A,  welche  von  B oder  C aufgenommen  wird, 
hängt  ab  von  dem  Grade  ihrer  Verwandtschaft  zu  A,  von  der 
Masse  von  B oder  C,  welche  in  Wirkung  ist. 

Die  Verwandtschaft  von  B zu  A sey  5,  die  von  C zu  A 
sey  3,  so  wird  alles  übrige  gleichgesetzt,  A f=8a)  sich 
in  C und  B theilen,  nach  diesem  Verhältnifs 

A 

aaaaa  aaa 

5^  “TT 


§.191.  Wenn  die  Masse  von  C vermehrt  wird,  so  wächst 
nach  §.  187  seine  Verwandtschaft  zu  A,  der  Erfahrung  gemäfs 
steht  diese  Zunahme  nicht  im  Verhältnifs  zur  Masse,  sondern 
sie  ist  kleiner.  Durch  die  doppelte  Masse  von  C wird  in  dem 
nämlichen  Beispiel  dem  Körper  B nicht  3 a entzogen,  son- 
dern weniger.  Gesetzt  seine  Verwandtschaft  würde  um  Vs  ge- 
steigert, so  würde  sich  B und  CC  zu  gleichen  Theilen  in 
A = 8a  theilen. 

A 

aaaa  aaaa 

~TT  "ciT 


Zersetzung. 


§.  192.  Wenn  zu  einer  Verbindung  AB  ein  dritter  Körper  C 
gebracht  wird,  so  ändern  sich  entweder  die  chemischen  Ei- 
genschaften der  Verbindung,  oder  sie  ändern  sich  nicht.  Im 
ersteren  Fall  nennt  man  den  Vorgang  eine  Zersetzung , Zer- 
legung der  Verbindung  AB.  Man  unterscheidet  d)  totale  und 
b)  partielle  Zersetzung. 


§.  193.  DieZersetzung  der  Verbindung  AB  durch  den  Kör- 
per C nennt  man  eine  totale , wenn  durch  die  Verwandtschaft 
des  Körpers  C zu  einem  der  Bestandtheile  der  Verbindung 
AB  zu  b und  B eine  neue  Verbindung  BC  gebildet  wird  in 
der  Art,  dafs  alles  B sich  mit  G verbindet  und  der  Bestand- 
teil A vollkommen  abgeschieden  wird. 


aaaaaa  bbbbbb'l 

cccccc  > BC 

C ) 
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Zersetzung. 

S.  194.  Die  totale  Zersetzung  einer  Verbindung  als  Folge 
der  reinen  Verwandtschaftsäufserung  eines  dritten  Körpers 
findet  nur  höchst  selten  statt.  (Reductiou  von  Metalloxyden 
aus  Auflösungen  durch  andere  Metalle,  Reduction  von  Scliwefelinetallen 
durch  andere  Metalle  etc.) 

a*  195.  Wenn  die  Zersetzung  einer  Verbindung  in  einer 
Flüssigkeit  vor  sich  geht,  so  nennt  inan  den  Vorgang  eine 
Zersetzung  auf  nassem  W ege.  Zersetzung  auf  trocknem  Wege 
o-eht  vor  sich,  wenn  die  aufeinander  wirkenden  Materien  einer 
hohen  Temperatur  ausgesetzt  werden  müssen. 

« 196.  Gewöhnlich  ist  die  totale  Zersetzung  abhängig 
von  der  Masse  und  dem  Zustand  der  aufeinander  einwirken- 
den Körper,  von  der  Temperatur , und  von  der  Natur  der 
Flüssigkeit , in  welcher  die  Zersetzung  vor  sich  geht.  In 
den  meisten  Fällen  ist  die  Zersetzung  partiell,  und  wird 
nur  unter  besonderen  Bedingungen  zu  einer  totalen. 

« 197.  Gesetze  der  partiellen  Zerlegung  einer  Ver- 
bindung. Wenn  eine  Verbindung  A B zusammengebracht 
wird  mit  einem  Körper  C,  der  zu  B Verwandtschaft  besitzt, 
so  t heil en  sich  die  Körper  A und  C in  den.  Körper  B,  es 
entstehen  zwei  neue  Verbindungen  AB  und  B C.  Diese  Thei- 
lung  findet  durchaus  auf  die  nämliche  Art  statt  Avie  §.  191. 
und  §.  193. 

§.198.  Setzt  man  A = 8a,  B = 8b,  C = 8c,  setzt 
man'  ferner  Verwandtschaft  und  Masse  (Cohäsion  und  Tem- 
peratur) gleich , so  enthalten  jede  einzelne  der  entstehen- 
den neuen  Verbindungen  die  Hälfte  von  B. 

B 

( bbbbbbbb  a 

AB  }aaaa  [ cccp(  BC 
f aaaacccc  S 

A C 

Die  eine  Hälfte  von  A (aaaa)  hat  sich  mit  der  Hälfte 
von  B (bbbb)  verbunden,  die  andere  Hälfte  von  A (aaaa) 
ist  abgeschieden  und  frei  in  der  Mischung  vorhanden;  das- 
selbe findet  mit  C statt , die  Hälfte  davon  ist  ebenfalls  frei. 

§.  199.  Dieses  freie  A (aaaa)  und  freie  C (cccc)  sind 
nicht  unthätig  in  der  Mischung,  das  freie  A (aaaa)  strebt  sich 
mit  b der  Verbindung  bc  zu  vereinigen,  umgekehrt  sucht 
das  freie  C sich  in  das  b der  Verbindung  ab  zu  theilen,  ihre 
Massen  halten  sich  gegenseitig  im  Gleichgewicht,  d.  h.  es 
erfolgt  keine  weitere  Zersetzung. 

§;  200.  Wenn  man  in  der  Mischung  (§.  198.)  das  freie 
cccc  hinwegnimmt,  so  Avird  das  Gleichgewicht  gestört;  das 
freie  aaaa  theilt  sich  mit  dem  vorhandenen  cccc  in  b der 

Gtigert  Pharmaeie  L (5 te  Aufi  ) 4 
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Chemie. 


Verbindung  {JJJJ  nach  dem  §.  «90.,  es  befinden  sich  nur 


in  der  Mischung  frei,  aa  und  cc. 


B 


B 

bbbbbbbb 


bbbb 


aaaa  cccc 


aaaaaaaacccc 


A 


C 


201.  Wird  das  freie  cc  aufs  neue  hinweggenom- 
men, so  findet  eine  neue  Theilung  statt  bis  zur  totalen  Ab- 
scheidung des  Körpers  C.  Diese  Abscheidung  gilt  umge- 
kehrt für  den  Körper  A,  wenn  ein  Theil  davon  aufser Wir- 
kung tritt. 

§•  202.  Der  Verbindung  AB  wird  beim  Hinzutritt  von 
C eine  gewisse  Menge  B entzogen  und  eine  neue  Verbin- 
dung BC  gebildet.  Wird  die  Masse  von  C vermehrt  zu  CC, 


§.  203.  In  dem  nämlichen  Verhältnis  als  die  Verbindung 
AB,  von  dem  Körper  B abgegeben  hat,  nimmt  die  Masse 
von  A im  Verhältnis  zu  der  Masse  des  B,  die  mit  ihm  ver- 
bunden bleibt,  fortwährend  zu,  die  Verwandtschaft  von  A 
zu  B wächst  in  dem  nämlichen  Verhältnis  als  die  Menge 
von  B kleiner  wird  §.  187  und  188.  Daraus  folgt:  Eine  Ver- 
bindung A B kann  durch  Vermehrung  der  Müsse  eines  drit- 
ten Körpers  C nie  total  zerlegt,  der  Körper  A von  B nie 
vollkommen  geschieden  werden,  im  Fall  die  Verwandtschaften 
gleich  oder  wenig  von  einander  verschieden  sind.  (Man  kennt 
nur  ein  Beispiel , Borax  und  Schwefelsäure). 

§.  204.  Die  Gesetze  der  Zerlegung  einer  Verbindung  finden 
in  der  Weise  wie  sie  entwickelt  worden  sind  nur  dann  statt, 
wenn  der  Zustand  der  aufeinander  eimvirkenden  Körper  und 
der  der  neuentstehenden  Verbindungen  der  nämliche  ist.  Sie 
erleiden  wesentliche  Modifikationen , wenn  der  gewöhnliche 
Zustand  des  einen  Bestandteils  der  Verbindung  verschieden 
ist  von  dem  Zustande  des  eimvirkenden  Körpers  oder  von 
dem  Zustande  der  neuen  Verbindung. 

§.  205.  Auf  die  Verbindung  AB  wirke  der  Körper  C,  der 
Zustand  des  Körpers  A sey  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gas- 
förmig, so  erfolgt  eine  totale  Zersetzung  der  Verbindung  AB 
und  eine  vollständige  Abscheidung  des  Körpers  A.  §.  193. 

(Kohlensaurer  Kalk  uud  Säure.) 

§.  206.  Die  Elasticität  des  Körpers  A wirkt  in  diesem  Fall 
wie  eine  gesteigerte  Verwandtschaft  des  Körpers  C.  Es  er- 
folgt aber  eine  partielle  Zersetzung , wenn  der  Körper  A 
gehindert  wird,  seinen  Gaszustand  anzunehmen. 


Zersetzung. 
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207.  ln  §.  205.  sey  der  Körper  Abei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur nicht  gasförmig,  er  nehme  aber  diesen  Zustand  an 
bei  120°,  so  wird  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  par- 
tielle, bei  120°  eine  totale  Zersetzung  erfolgen.  (Essigsaures 
Kali  und  Schwefelsäure.  Salpetersaures  Kali  und  Schwefelsäure.) 

§.  208.  Die  Zersetzung  des  Körpers  AB,  die  Ab- 
scheidung des  Körpers  A wird  in  beiden  Fallen  um  so  voll- 
kommner  seyn , je  grofser  die  Masse  des  einwirkenden  Kör- 
pers C ist.  Daraus  folgt:  Kann  Zustand,  und  Masse  des 
einen  oder  des  andern  der  aufeinander  einwirkenden  Körper 
bei  irgend  einer  Temperatur  geändert  werden , so  ändert 
sich  damit  der  Erfolg  der  Zersetzung , sie  findet  entweder 
nicht  statt  oder  sie  wird  umgekehrt 

(Eisenoxyd  in  einem  Strom  von  Wasserstoffgas  geglüht , gibt  Eisen 
und  Wasser;  Eisen  in  einem  Strom  Wasserdampf  geglüht,  gibt  Eisenoxyd 
und  Wasserstoff;  Kohlenoxyd  und  Eisenoxyd  gibt  Metall  und  Kohlensäure; 
Eisen  und  Kohlensäure  gibt  Kohlenoxyd  und  Eisenoxyd;  Schwefelanti- 
mou  und  Wasserstoffgibt  Metall  und  Schwefelwasserstoff;  Schwefelwasser- 
stoff und  Antimon  gibt  Schwefelantimon  und  Wasserstoff;  Kalium  und  Ei- 
senoxyd, Eisen  und  Kaliumoxy  d.) 

§.  209.  Die  Natur  der  Flüssigkeit.,  in  welcher  die  Zer- 
setzung vor  sich  gehl,  hat  auf  den  Erfolg  den  entschei- 
dendsten Einflufsj  es  erfolgt  eine  totale  Zerlegung : 

1.  wenn  der  Körper  A der  Verbindung  AB  in  der 
Flüssigkeit  unlöslich,  die  Verbindung  B C aber  löslich  ist , 
es  ist  der  Fall  §.  193.  u.  171.  (Beispiele.) 

2.  wenn  die  neue  Verbindung  BC  in  der  Flüssigkeit  un- 
löslich, der  Körper  A hingegen  löslich  ist.  §.  171.  (Salpeter- 
saurer Baryt  und  Schwefelsäure  etc.  etc.) 

§.  210.  Aus  §.  207.  u.  209.  folgt:  je  nachdem  die  Zer- 
setzung auf  nassem  oder  trocknem  Wege  vor  sich  geht,  än- 
dert sich  der  Erfolg  derselben,  er  ändert  sich,  je  nachdem 
man  dem  Cohäsionszustande  oder  der  Elasticität  des  Einen 
oder  des  Andern  der  aufeinander  einwirkenden  Körper  das 
Uebergewicht  giebt.  , 

Boraxsäure  wird  auf  nassem  Wege  durch  schwache  Säuren  aus  ihren 
Verbindungen  vollständig  abgeschieden,  auf  trocknem  Wege  scheidet  sie 
die  stärkste  Säure  ab.  Auf  nassem  Wege  zerlegt  Schwefelsäure  den  phos- 
phorsauren Kalk,  auf  trocknem  Wege  zerlegt  Phosphorsäure  die  schwe- 
felsauren Salze  u.  s.  w. 

§•  211.  Es  folgt  ferner  : Aendert  man  die  Natur  der  Flüs- 
sigkeit, so  ändert  sich  der  Erfolg  der  Zersetzung.  (§.172.) 

Kohlensaurer  Kalk  wird  durch  wässerige  Salzsäure  zerlegt,  durch 
eine  Auflösung  von  Salzsäure  in  Weingeist  nicht. 

Verdünnte  Essigsäure  zerlegt  koklensauren  Kalk,  concentrirte  greift 
ihn  nicht  an;  verdünnte  Salpetersäure  zersetzt  kohleusauren  Bary't.,  con- 
centrirte nicht;  Essigsäurehydrat  zerlegt  kohlensaures  Kali  und  Natron, 
mit  Alkohol  verdünnt  übt  sie  keine  Wirkung  darauf  aus. 

Aus  verdünnten  w'ässerigcn  Auflösungen  von  salpetersaurem  Kalk  fällt, 
die  Kleesäure  den  Kalk , aus  sauren  nicht. 
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Chemie. 


Eine  verdünnte  Auflösung  von  schwefelsaurer  Bittererde  wird  durch 
phosphorsaures  Natron  nicht  gefällt,  wird  die  Flüssigkeit  mit  phosphorsau- 
rem Natron  gesättigt,  so  erfolgt  vollkommene  Abscheidung  der  Bittererde; 
wässerige  Essigsäure  zerlegt  kohlensaures  Kali;  essigsaures  Kali  aufge- 
löst in  Alkohol  wird  durch  Kohlensäure  zersetzt. 

$•  212.  Wenn  zwei  Verbindungen  AB  und  DC  mit  ein- 
ander in  Berührung  gebracht  werden,  deren  Bestandteile 
eine  gegenseitige  Verwandtschaft  zu  einander  haben,  so  er- 
folgt eine  Zersetzung.  (Doppelte  Wahlverwandtschaft.) 

AB 

X 

DC 

§.  213.  Wenn  Zustand  und  Auflöslichkeit  gleich  und  die 
Verwandtschaft  verschieden  ist,  so  ist  die  Zersetzung  partiell; 
in  der  Mischung  befinden  sich  in  diesem  Falle  4 Verbindungen, 

AB,  AD,  DC,  CB.  (Eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxjd, 
gemischtmit  essigsaurem  Kali,  färbt  sich  dunkelbraun;  schwefelsaurer  Kalk 
löst  sich  bei  Gegenwart  von  Kochsalz  in  gröfserer  Menge  im  Wasser  etc.) 

§.  214.  Ist  der  Zustand  oder  die  Auflöslichkeit  der  aufein- 
ander wirkenden  Bestandteile  der  beiden  Verbindungen  AB 
und  DC  ungleich,  oder  der  Zustand  der  einen  oder  der  andern 
der  neugebildeten  Verbindung  oder  ihre  Löslichkeit  verschie- 
den, so  erfolgt  partielle  oder  totale  Abscheidung  der  einen, 
oder  beider. 

§:  V5’  -Diese  Zersetzungen  werden  modificirt,  verändert, 
umgekehrt,  je  nach  der  Temperatur  und  der  Natur  der  Flüssig- 
keit, in  weicher  sie  vor  sich  gehen.  §.  206.  207.  20S.  209. 

Beispiele:  Salpetersaurer  Kalk  und  kohlensaures  Ammoniak  bei  gewöhn- 
licher, bei  hoher  Temperatur. 

§.  216.  Die  Zersetzung  einer  Verbindung  AB  durch  einen 
Körper  C,  dessen  Verwandtschaft  zu  dem  Bestandteil  B 
kleiner  ist  als  die  Verwandtschaft  von  A zu  B,  kann  bewirkt 
werden  durch  Hinzubringen  eines  vierten  Körpers  D,  wel- 
cher Verwandtschaft  ZU  A besitzt.  (Thonerde  wird  weder  durch 
Kohle  noch  durch  Chlor  zerlegt,  Kohle  und  Chlor  zusammen  bilden  Koh- 
lenoxyd und  Chloraluminium.) 

§.  217.  Die  prädisponirende  Verwandtschaft  (§.  184.)  än- 
dert den  Erfolg  der  Zersetzung.  Kaliumoxyd  wird  nicht  durch  An- 
timon, und  Schwefelsäure  nur  zum  Theil  durch  dieses  Metall  seines  Sauer- 
stoffs beraubt.  Schwefelsaures  Kali  wird  durch  Antimon  vollkommen  in 
ßchwefelkalium  zersetzt. 

218.  Gesetz  der  Zerlegung  einer  Verbindung  dreier 
Stoffe  ABC  durch  die  Wärme  und  prädisponirende  Ver- 
wandtschaft. Wenn  eine  Verbindung  dreier  und  mehrerer 
Elemente  einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt  wird,  so  ver- 
einigen sich  die  Bestamltheile  in  neuen  Verhältnissen  in 
der  Art,  dafs  neue  Produkte  gebildet  werden,  unzersetzbar 
in  der  Temperatur,  in  weicher  sie  gebildet  wurden. 
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Proportioneiehre. 

219.  Wenn  eine  Verbindung  dreier  oder  mehrerer  Ele- 
mente einer  hohen  Temperatur  Lausgesetzt  wird,  bei  Gegen- 
wart einer  andern  Verbindung,  welche  fähig  ist,  mit  zwei 
Elementen  der  ersten  Verbindung  in  einem  gewissen  Verhält- 
nifs  eine  feuerbeständigere  Verbindung  zu  bilden,  so  vereini- 
gen sich  die  übrigen  Bestandteile  zu  einer  oder  zu  mehre- 
ren flüchtigen  neuen  Verbindungen. 


Proportionslehre. 

Verhältnisse , in  denen  sich  die  Körper  verbinden. 

§.  220.  1.  Erfahrungsgesetz.  Die  Mengen  von  A,  welche 
ein  Körper  B aufnimmt,  um  die  Verbindung  AB  zu  bilden , 
sind  fest  und  unveränderlich.  (Unter  allen  Umständen  enthält  Was- 
ser 88,91  Sauerstoff  und  11,09  Wasserstoff,  oder  100  Sauerstoff  und 
12,479  Wasserstoff,  oder  1 Wasserstoff  und  8 Sauerstoff.)  (Schwefel- 
säure 40,14  Schwefel  und  59,86  Sauerstoff,  oder  201,17  Schwefel  und 
800  Sauerstoff,  oder  16  Schwefel  und  24  Sauerstoff.) 


§.  221.  2.  Erfahrungsgesetz.  Wenn  ein  Körper  A sich 
mit  einem  andern  B in  mehreren  V erhältnissen  verbindet,  so 
ist  die  Menge  von  B in  der  zweiten  V er bindungs stufe  doppelt 
so  grofs , als  in  der  ersten , in  der  dritten  dreimal,  in  der 
vierten  viermal  so  grofs  etc. 


A+B  erste  Verbind ungsstufe  B = 1 
A-j-BB  zweite  Verbindungsstufe  B = 2. 
A-fBBB  dritte  Verbindungsstufe  B=3. 
A+BBBB  vierte  Verbind ungsstufe  B=  4. 
A-j'BBBBB  fünfte' V erbindungsstufe  B = 5. 


Beispiele:  die  Oxy- 
dationsstufen des 
Stickstoffs,  Schwe- 
ifels etc. 


Oder  die  Verbindung  geht  vor  sich  in  den  Verhältnissen: 

AA+BBB;  A:B  = 2:3.  ) „ • , . . n 

AA+BHBBB;  A:B  = 2:5.  { Beispiele:  die  Oxydations- 

AA+  BBBBBBB;  A:  B = 2:7.  ) stafen  ,ies  Phosphors  etc. 


§.  222.  3.  Erfahrungsgesetz.  Die  Gewichtsmengen  in 
denen  sich  die  Körper  verbinden , sind  sich  proportional. 


§.  223.  Wenn  sich  eine  bestimmte  Gewichtsmenge  des 
Körpers  A mit  3 B und  4 C verbindet  und  man  verbindet 
einen  andern  Körper  D mit  B und  C,  so  verhält  sich  die  Menge 
von  B und  C,  welche  der  Körper  aufnimmt,  wie  3 : 4. 


^ verbinden  sich  mit  I 100  Silber  = D verbinden  sich  mit 
41,06  Schwefel,  20,41  Sauerstoff.  | 14,88  Schwefel,  7,89  Sauerstoff. 

Hier  verhält  sich  der  Schwefel  des  Schwefelkaliums  /,uin  Sauerstoff 
es  Kaliumoxyds  — der  Schwefel  des  Schwefelsilbers  zum  Sauerstoff  des 
öilberoxyds.  > 

Irv!  * verbin(,en  sich  | 100  Schwefel  verbinden  sich  mit 

■05, 6 Silber  , 193,5  Barium.  | 671,9  Silber,  425,9  Barium. 

805,3  Silber:  193,5  Barium  = 071,8  Silber:  425,9  Barium. 
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100  Schwefelsäure  verbinden  sich  mit  100  Salpetersäure  verbinden  sich  mit 
117,68  Kaliumoxyd,  278,34  Blei-  87,13  Kaliumoxyd,  205,97  Blei- 
oxyd. Oxyd. 

117,68  Kaliumoxyd:  278,24  Bleioxyd  =87,13  Kaliumoxyd:  205,9  Blei- 
oxyd. 

§.  224.  Wenn  sich  3 Pb  A verbinden  mit  5 tb  B und 
5 fä  B mit  2 & C,  so  vereinigen  sich  genau  3 fö  A mit 
2 Pb  C,  wenn  beide  überhaupt  eine  Verbindung  miteinander 
eingehen  können. 

A : B = 3 : 5 
B : C = 5 : 2 
A : C = 3 : 2 

lOOKalium  vereinigen  sich  mit  j 20’fll  Sn““”' 

100  unterschweflige  Säure  enthalten  66,80  Schwefel  und  33,20  Sauerstoif. 
Die  Menge  des  Sehwefels  in  der  unterschwelligen  Säure  verhält  sich  zu 
der  Menge  des  Sauerstoffs  der  nämlichen  Säure  wie  die  Menge  desiSchwe- 
fels , was  sich  mit  dem  Kalium  verbunden  hat  zu  der  Menge  des  Sauer- 
stoffs , was  die  nämliche  Quantität  Kalium  aufnimmt. 

66,80  Schwefel  : 33,20  Sauerstoff  = 41,06  Schwefel  : 20,4  Sauerstoff. 
100  Sauerstoff  ver-  < 12,47  Wasserstoff  zu  112,47  Wasser. 

einigen  sich  mit  \ 201,17  Schwefel  zu  301,17  unterscliweflicher  Säure. 

100  Schwefelwasserstoff  enthalten  aber  • Wasserstoff 

Es  verhält  sich  aber  201,17  : 12,47  = 94,15  : 5,8. 

§.  225.  Kennt  man  mithin  das  Gewichtsverhältnifs,  in  wel- 
chem sich  ein  Körper  A mit  zwei  andern  B und  C vereinigt, 
so  kennt  man  die  Gewichtsverhältnisse,  in  denen  sich  B mit 
C verbindet. 

§.  226.  Wenn  sich  10  A verbinden  mit  3 B,  6 C,  5 D 7 E etc. 
so  vereinigen  sich  genau  3 B mit  6 C zu  9 BC,  6C  mit  5 D 
zu  11  CD,  3 B mit  7 E zu  10  BE  etc.,  vorausgesetzt,  dafs 
sie  Verwandtschaft  zu  einander  haben. 

A : B = 10  : 3 
A : C = 10  : 6 
A : D = 10  : 5 
A : E = 10  : 7 
B : C : D : = 3 : ö 5 : 7 

100  Sauerstoff  vereinigen  sich  mit  12,47  W'asserstoff  zu  112,47  Wasser. 

_ _ — —mit  201,17  Schwefel  zu  301,17  unterschwefliger 

Säure. 

— — _ —mit  76,44  Kohle  zu  176,44  Kohlenoxyd. 

_ — — —mit  1294,50  Blei  zu  1394,50  Bleioxyd. 

c4/C* 

1294,50  Blei  vereinigen  sich  mit  201,17  Schwefel  zu  1495,67  Schwefelblei. 
12,47  Wasserstoff  — — mit  76,44  Kohle  zu  88,91  Kohlenwasserstoff. 

etc. 

€.  227.  Kennt  man  mithin  die  Gewichtsverhältnisse,  in 
welchen  sich  eine  bestimmte  Menge  eines  Körpers,  des  Sauer- 
stoffs z.  B.,  mit  allen  übrigen  vereinigt,  so  drücken  die  Zah- 
len, welche  man  erhält,  aus: 
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1)  Die  Gewichtsverhältnisse , in  denen  sie  sich  mit  dem 
Sauerstoff  verbinden. 

2)  Die  Gewichtsverhältnisse  in  denen  sie  sich  unterein- 
ander verbinden,  vorausgesetzt,  dafs  sie  Verwandtschaft  zu 
einander  haben. 

Auf  diese  und  ähnliche  Weise,  welche  sogleich  beschrie- 
ben werden  soll . sind  die  nachfolgenden  Verhältnifszahlen 


ausgemittelt  worden. 


Sauerstoff 

100 

Alumium 

171,17 

Antimon 

1612,90 

Arsenik 

470,04 

Barium 

856,88 

Blei 

1294,50 

Boron 

272,41 

Brom 

978,31 

Cadmium 

696,77 

Calcium 

256  02 

Cerium 

574,70 

Chlor 

442.65 

Chrom 

351,82 

Eisen 

339.21 

Fluor 

116,90 

Glycium 

331,26 

Gold 

2486,03 

Iod 

1579,50 

Iridium 

123350 

Kalium 

489,92 

Kobalt 

368,99 

Kohlenstoff 

76,44 

Kupfer 

791,39 

Lithium 

80,33 

Magnium 

158,35 

Mangan 

345,89 

Molybdän 

598,52 

Natrium 

290,90 

Nickel 

369,68 

Osmium 

1244,49 

Palladium 

665,90 

Phosphor 

196,14 

Platin 

1233,50 

Quecksilber 

2531,65 

Rhodium 

1302,77 

Scheel 

1183,00 

- Schwefel 

201,17 

Selen 

494,58 

Silber 

1351,61 

Silicium 

277,31 

Stickstoff 

177,04 

Strontium 

547,29 

Tantal 

2307,43 

Tellur 

801,76 

Thorium 

744.90 

Titan 

303,66 

Uran 

2711,36 

Vanadin 

856,89 

Wasserstoff 

12,4795 

Wismuth 

886,92 

Yttrium 

402,51 

Zink 

403,23 

Zinn 

735,29 

Zirconium 

420,20 

Die  Zahl  489,92  vor  welcher  Kalium  steht,  drückt  aus,  dafs  sich  100 
Thl  Sauerstoff  mit  439,92  Kalium  zu  589,92  Kaliumoxyd  (oder  in  100 
Theilen  Kaliumoxyd  sind  enthalten  83,05  Kalium  und  16,95  Sauerstoff) 
vereinigt;  die  Zahlen  489,9-  Kalium  und  201,17  Schwefel  drücken  fer- 
ner aus,  dafs  in  dem  Schwefelkalium  489,92  Kalium  sich  genau  verbinden 
mit  201,17  Schwefel  zu  691,09  Schwefelkalium  (iu  100  Theilen  70,89 
Kalium  und  29,11  Schwefel). 

Diese  Zahlen  repräsenlircn  also  die  Gewichte  der  Sub- 
stanzen, in  welchen  sie  Mischungen , Verbindungen  emgehen , 
daher  die  Bezeichnung  Mischlings  gewichte. 

DieselbeMenge  Silber  1351,61,  weichesich  mit  100  Sauer- 
stoff zu  1451,61  Silberoxyd  vereinigt,  verbindet  sich  mit  201,17 
Sauerstoff  zu  1552,78 Schwefelsilber.  Es  ist  klar,  dafs  wenn 


Ö6  Chemie. 

man  1552,78  Schwefelsilber  in  Silberoxyd  verwandeln  will,  dafs 
man  100  Tbl.  Sauerstoff  nöthig  hat,  um  201,17  Schwefel  aus- 
zutreiben, und  umgekehrt,  dafs  man  201.17  Schwefel  nöthig 
hat,  um  in  1451,61  Silberoxyd  100  Th.  Sauerstoff  zu  ersetzen. 

Man  bemerkt  leicht  , dafs  in  ihren  Verbindungen  100  Th! 
Sauerstoff  äquivalent  sind  von  etwas  mehr  als  der  doppelten 
Menge  Schwelei  (201,173- 

Diese  Betrachtungsweise  hat  diesen  Zahlen  den  Namen 
A equivalente  gegeben. 

Wenn  man  demnach  in  der  Verbindung  zweier  Körper,  zum  Beispiel 
des  Sauerstofls  mit  Kalium,  das  Kalium  abscheiden,  ersetzen,  vertreten 
will  durch  Silber,  Sohvvefel , Wasserstoff  etc.,  so  hat  man  für  489,93 
= 1 Aequivalent  Kalium  nöthig , 1351,01  = 1 Aeq.  Silber,  oder  201,17 
= 1 Aeq.  Schwefel,  < der  12,47  Wasserstoff  etc.,  und  wenn  man  in  der 
nämlichen  Verbindung  den  Sauerstoff  durch  Schwefel,  Chlor,  Iod,  Brom  etc. 
austreiben , ersetzen,  vertreten  will,  so  hat  man  für  100  Sauerstoff  eben- 
falls 201,17  Schwefel,  442,65  Chlor,  978,31  Brom,  1579,50  lod  nöthig. 

Man  nennt  demnach  Aequivalent  eines  ein  fachen  Körpers 
* die  Gewicht smenge  desselben,  welche  nöthig  ist,  um  mit  201,17 
Schwefel , 442,65  Chlor , 1351,61  Silber , 489,92  Kalium 
clc. , d.  h.  um  mit  einem  Aequivalent  irgend  eines  andern 
Körpers  eine  Verbindung  zu  bilden. 

Das  Aequivalent  eines  einfachen  Körpers  wird  demnach  ausgemittelt: 

1)  indem  man  aus  der  bekannten  Zusammensetzung  seiner  Sauertsoffver- 
bindung  berechnet,  wie  viel  von  dem  Körper  nöthig  ist,  um  mit  100  = 
1 Aeq.  Sauerstoff  eine  Verbindung  einzugehen.  Die  gefundene  Zahl  ist 
das  Aequivalent  des  Körpers  , 

2)  oder  indem  man  aus  der  bekannten  Zusammensetzung  der  Chlorver- 
bindung des  Körpers  berechnet,  wie  viel  von  dem  Körper  sich  mit  442,65 
= 1 Aeq.  Chlor, 

3)  oder  aus  der  bekannten  Zusammensetzung  seiner  Schwefelverbin- 
dung, seiner  Verbindung  mit  Kalium  etc.  berechnet,  wie  viel  sich  mit201,17 
Schwefel , wie  viel  sich  mit  489,92  Kalium  etc.  verbindet,  etc.  etc. 

Berechnung  des  Aequivalents  des  Stickstoffs  m/s  dem  Stickstoff'oxydul. 

100  Theile  enthalten  36,10  Sauerstoff  und  63,90  Stickstoff. 

Das  Aequivalent  des  Sauerstoffs  zu  100  angenommen  hat  man  also  aufzu- 
suchen, wie  viel  Stickstoff  sich  mit  100  Sauerstoff  verbinde. 

36,10  Sauerstoff:  63,90  Stickstoff  — 100  : x = 177,0. 

Berechnung  des  Aequivalents  des  Chlors  aus  dem  Chlorkalium. 

100  Theile  Chlorkalium  enthalten  52,53  Kalium  und  47,47  Chlor. 
Das  Aequivalent  des  Kaliums  ist  489,92. 

52,53  Kalium  : 47,  47  Chlor  = 489,92  Kiflium  : x zxz  442,6  Chlor. 

Wenn  ein  Körper  sich  mit  Sauerstoff  in  mehreren  V erhältnis- 
sen  verbindet,  so  ist  man  über  sein  Aequivalent  in  Ungewifsheit. 

100  Theile  Stickstoff  verbinden  sich  in  der  niedrigsten 
Oxydationsstufe  mit  56,4  Sauerstoff. 

100  Theile  Stickstoff  verbinden  sich  in  der  höchsten  Oxy- 
dationsstufe mit  282,4  Sauerstoff. 

Wenn  man  aus  der  höchsten  Oxydationsstufe  das  A^equi- 
yalent  des  Stickstoffs  berechnet,  so  findet  man  es  zu  35,4. 

Aus  der  niedrigsten  berechnet  ist  es  = 177,0. 
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Um  diese  Ungewifsheit  zu  beseitigen , ist  man  übereinge- 
kommen, diejenige  Menge  eines  Körpers  als  Aequivalent  an- 
zunehmen., welche  in  der  niedrigsten  Verbindung sslu/’e  mit 
100  T heilen  Sauerstoff  sich  verbindet. 

Wenn  ein  Körper  sich  mit  Sauerstoff  in  solchen  Verhältnissen  verbin- 
det. dal's  die  Quantitäten  des  Sauerstoff  in  diesen  Oxydationsstufen  sich 
nicht  in  graden  Zahlen  ausdrücken  lassen,  so  ist  die  Ungewifsheit  über 
die  Aequivalentenzahl  des  Körpers  noch  gröfser. 

100  Th.  Arsenik  verbinden  sich  mit.31,9  Sauerstoff  in  der  arsenigen  Säure. 
100  Th.  Arsenik  — — — 53,1  Sauerstoff  in  der  Arseniksäure. 

Die  Sauerstoffinengen,  welche  sich  in  beiden  Säuren  mit  einer  und  der- 
selben Menge  Arsenik  verbinden  , verhalten  sich  zu  einander  wie  1 : 1% 
oder  wie  3 : 5. 

Berechnet  man  aus  der  niedrigsten  Oxydationsstufe  das  Aequivalent 
des  Arseniks,  so  findet  man  es  zu  313,4,  die  arsenige  Säure  würde  dem- 
nach bestehen  aus  1 Aeq.  Sauerstoff  und  1 Aeq.  Arsenik,  die  Arseniksäure 
aus  1 Aeq.  Arsenik  und  1%  Aeq.  Sauerstoff.  Die  Verbindungen  dieser 
beiden  Säuren  mit  andern  Körpern  zeigen  nun , dafs  diese  Zusammen- 
setzung nicht  richtig  ist,  es  werden  §.  234.  und  später,  die  Gründe  an- 
gegeben werden,  warum  man  sich  veranlalst  gefunden,  für  Arsenik  und 
für  einige  andere  Körper  andere  Aequivalentenzahlen  anzunehmen,  als 
die  sind  , die  sich  aus  der  Zusammensetzung  unmittelbar  ergeben. 

§.  228.  Wenn  sich  ein  oder  mehrere  Aequivalente  eines 
einfachen  Körpers  A mit  einem  andern  Körper  B in  mehreren 
Verhältnissen  verbindet,  so  sind  die  Mengen  von  B Multipla 
des  Aequivalentes  von  B mit  ganzen  Zahlen.  (§.  221.) 

201,17  Schwefel  — 1 Aeq.  verbinden  sich  in  der 
niedrigsten  Oxydatiousstufe  mit  100  Sauerstoff, 
in  der  zweiten  — — 200  — 

>—  — vierten  — — 300  — 

Das  Aeq.  des  Sauerstoffs  ist  100  , 

die  erste  Oxydationsstufe  enthält  100  X 1 = 1 Aeq. 

— zweite  — — 100  X 2 — 2 Aeq. 

— vierte  — — 100  X 3 — 3 Aeq. 

940,08  Arsenik  (=2  Aeq.)  verbinden  sich  mit  300  Sauerstoff  in  der  er- 
sten (=  3 X 100),  mit  500  Sauerstoff  (=100X5)  in  der  zweiten  Oxy- 
dationsstufe. 

§.  229.  Die  Aequivalentenzahl  eines  zusammengesetzten 
Körpers  ist  die  Summe  der  Aequivalentenzahlen  seiner  Be- 
standteile. 

2 Aeq.  Kohlenstoff  = 2 X 76,44  = 152,88 
1 — Stickstoff  — — — 177,04 

1 Aeq.  Cyan  — “ — — 329,92 

1 Aeq.  Kalium  rr  489,92 

1 — Sauerstoff  = 100,00 

1 Aeq.  Kali  (umoxyd)  = 589,92 

§.  230.  Wenn  sich  ein  zusammengesetzter  Körper  mit 
einem  andern  Körper  vereinigt,  so  verbinden  sie  sich  in  den 
Gewichtsverhältnissen,  welche  durch  ihre  Aequivalentenzah- 
len ausgedrückt  sind.  ' 

1 Aeq.  Cyan  = 329,92  } „ A 

1 — SauerstofT  = 100,00  $ = 1 Ae1-  Cyansaure  = 429,92 
— _ ~ Kali = 589,92 

1 Aeq.  cyansaures  Kali  TT!  = 1019,84" 
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. . §•  231.  Die  Proportionslehre  gibt  die  Mittel  an  die  Hand, 
einige  der  wichtigsten  Klassen  von  chemischen  Verbindungen 
bestimmter  zu  bezeichnen. 

§.  232.  Unter  Sauerstoffsäuren  begreift  man  Verbindun- 
gen von  Metalloiden  mit  Sauerstoff,  in  welchen  1 oder  2 Ae- 
quivalente  Radikal  (§.  133-3  verbunden  sind  mit  2 oder  mehr 
Aequivalenten  Sauerstoff.  Die  hohem  Oxydationsstufen  man- 
cher Metalle  bilden  ebenfalls  Säuren. 

§.  233.  Sauer sloff basen  sind  ohne  Ausnahne  Verbindungen 
von  Metallen  mit  Sauerstoff,  manche  vereinigen  sich  in  meh- 
reren Verhältnissen  mit  Sauerstoff,  andere  bilden  nur  eine 
Oxydationsstufe.  Man  hat  angenommen,  dafs  die  niedrigsten 
Oxydationsstufen  1 Aeq.  Sauerstoff  und  1 Aeq.  Metall  ent- 
halten. (Ausnahme  bei  dem  Kupfer  und  Quecksilber.)  Durch 
Verbindung  von  1 Aeq.  Säure  mit  1 Aeq.  Basis  entstehen  die 
neutralen  Salze.  (Schwefelsalze  etc.  später.) 

§.  234.  Bei  Radikalen  von  Säuren,  über  deren  Aequiva- 
lent man  ungewifs  ist  f Seite  56},  hat  man  diejenige  Quantität 
ein  Aequivalent  genannt,  welche  in  einem  Aequivalent  ihrer 
Sauerstoffsäure  enthalten  ist. 

§.  285.  Unter  dem  Aequivalent  einer  Säure  versteht  man 
die  Gewichtsmenge  Säure,  welche  fähig  ist,  1 Aeq.  irgend 
einer  Basis  zu  neutralisiren , welche  100  Theile,  das  heifst 
1 Aeq.  Sauerstoff  enthält. 

Das  Aequivalent  der  Salpetersäure  zu  bestimmen. 

100  Theile  Salpeter  enthalten  53,44  Salpetersäure  und  46,56  Kali. 

Das  Aequivalent  des  Kali’s  ist  589,92  , man  hat  also  aufzusuchen,  wie 
viel  Salpetersäure  nöthig  ist,  um  589,92  Kali  zu  neutralisiren. 

46,56  Kali  : 53,44  Salpetersäure  — 589,92  Kali  : x 677,0  Aeq.  der 
Salpetersäure. 

100  Theile  unterschwefligsaures  Kali  bestehen  aus  50,52  Säure,  49,48 
Kali;  man  will  das  Aequivalent  der  Säure  berechnen: 

49,48  Kali,  50,52  Säure  = 589,92  Kali  : x = 602,33. 

In  §.  226.  ist  angeführt,  dafs  die  niedrigste  Oxydationsstufe  des  Schwe- 
fels (diefs  ist  die  untersclnvefliche  Säure)  aus  201,17  Schwefel  uud  100 
Sauerstoff  besteht,  beideZahlen  zusammen  geben  301,17;  man  sieht  leicht, 
dafs  diese  Zahl  nicht  das  Aequivaleut  dieser  Säure  ist,  aus  der  Berech- 
nung ihrer  Verbindung  mit  Kali  hat  man  die  Zahl  602,33  erhalten  , man 
sieht,  dafs  die  gefundene  Zahl,  d.  h.  das  Aequivalent,  doppelt  so  grofs  ist. 

§.  236.  Das  Aequivalent  einer  Basis  ist  diejenige  Gewichts- 
menge Basis,  welche  nöthig  ist,  um  mit  einem  Aequivalent 
irgend  einer  Säure  ein  neutrales  Salz  zu  bilden. 

Berechnung  der  Aequivalentenzald  des  Kupferoxyds. 

100  Schwefelsaures  Kupferoxyd  enthalten  79,73  Kupferoxyd,  50,27  »Schwe- 
felsäure. 

Das  Aequivaleut  der  Schwefelsäure  ist  501,17;  man  hat  also  aufzu- 
suchen , v/ie  viel  Kupferoxyd  sich  mit  501,17  Schwefelsäure  verbindet. 

50,27  Schwefelsäure:  4.9,73  Kupferoxyd  = 501,17  Schwefelsäure: 
x = 495,7  Aeq.  des  Kupferoxyds. 
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e 237.  Do  das  Aequivalent  eines  zusammengestzten 
Körpers  die  Summe  der  Aequivalente  der  Elemente  ausdrückt, 
so  kann  man,  wenn  die  Zahl,  die  es  ausdrückt,  bekannt  ist, 
die  Anzahl  der  Aequivalente  jedes  einzelnen  Bestandteils 
leicht  aus  der  bekannten  Zusammensetzung  des  Körpers  aus- 


Beispiele:  Man  will  wissen,  wie  viel  Aequivalente  Schwefel  und  Sauer- 
stoff in  der  Unterschwefclsäure  enthalten  sind:  , 

100  Theile  Unterschwefelsäure  enthalten  44,59  Schwefel  und  55,41  Sauer- 
stoff, ihr  Aequivalent  beträgt  902,33. 

Mau  sucht  auf,  wie  viel  Schwefel  und  Sauerstoff  in  902,33  Unter- 
schwefelsäure enthalten  sind. 

100 Unterschwefelsäure  enthalten 44,59  Schwefel,  wie  viel  902,33  — 402,34. 

100  — 55,41  Sauerstoff,  — — 902,33  _ 499,98. 

Das  Aequivalent  des  Schwefels  ist  aber  201,17  , das  des  Sauerstoffs 
= 100.  201,17  ist  aber  in  402,31  2 mal  und  100  Sauerstoff  in  500 
5 mal  enthalten. 


, „ , . ,12  Aeq.  Schwefel. 

1 Aequivalent  Unterschwefelsaure  enthalt  demnach  ^ 5 _ gauerst0ff. 

Das  Aequivalent  des  Arseniks  §•  234.  und  die  Anzahl  der  Aequivalente 
des  Sauerstoffs  in  der  Arseniksäure  auszumitteln. 

589,92  Kali  (=:  1 Aeq.j  sättigen  720,04  Arseniksäure. 

100  Theile  Arseniksäure  enthalten  aber  (15,28  Arsenik  und 

/ 4 W fl  fl  4 A m 


34,72  Sauerstoff.  720,04  enthalten  mithin 


470,04  Arsenik. 
250  Sauerstoff. 


720,04 

Nach  §.  227.  ist  470.04  die  Zahl , welche  das  Aequivalent  des  Arse- 
niks ausdrückt  und  da  100  Sauerstoff  — 1 Aeq.  21/1  mal  in  250  (Sauer- 
stoffgehalt in  V Aeq.  Arseniksäure)  enthalten  ist  , so  folgt  daraus , dafs 

1 Aeq.  Arseniksäure  besteht  aus  Sauerstoff'  we*cI,es  ^*r  d‘e 

Zusammensetzung  derselben  in  ganzen  Zahlen  ausgedrückt  (§.  228.)  gibt: 
2 Aeq  Arsenik. 

5 — Sauerstoff. 


Die  Anzahl  der  Aequivalente  der  Bestandtheile  der  Benzoesäure  zu 
finden. 

Das  Aequivalent  der  Säure  ist  1433,78,  sie  enthält  in  100  Theilen 
74,7  Kohlenstoff,  4,3  Wasserstoff  und  21  Sauerstoff; 

in  100  Säure  sind  enthalten  74,7  Kohlenstoff,’ wie  viel  in  1433,78 
: x — 1071,28  Kohlenstoff. 

in  100  Säure  sind  enthalten  4,3  Wasserstoff,  wie  viel  in  1433,78 
: x 62,5  Wasserstoff. 

in  100  Säure  sind  enthalten  21,0  Sauerstoff,  wie  viel  in  1433,78 
: x 300,00  Sauerstoff. 

Die  Zahl  1071,28  drückt  aus  die  Summe  der  Aequivalente  des  Koh- 
lenstoffs. 

Dividirt  man  sie  mit  76,4  rr:  dem  Gewicht  eines  Aequivalents  Kohlen- 
stoff, so  erhält  man  14  Aeq.  Kohlenstoff. 

Dividirt  man  62,5  mit  dem  Gew.  eines  Aeq.  Wasserstoff  12,47,  so 
erhält  man  5 Aeq.  Wasserstoff. 

Dividirt  man  300  durch  100  ~ das  Aeq.  des  Sauerstoffs,  so  erhält  man 
3 Aeq.  Sauerstoff. 

1 Aeq.  Benzoesäure  (rr  1433,78)  besteht  demnach  aus 
14  Aeq.  Kohlenstoff  (14  X 76,4). 

5 — Wasserstoff  ( 5 X 12,5). 

3 — Sauerstoff  (3  X 100). 
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«äs  wssä  s 

Verbindung  unbekannt  ist,  so  lafst  sich  die  Anzahl  der  Ae 

»«  pmrifchSr  LsmittX 

inr  relatives  Verhältnis  kann  aber  gefunden  werden  wenn 
inan  mit  den  Aequivalentenzahlen  der  Bestandteile ’in  die 
Quantitäten  der  Bestandtheile  dividirt,  welche  durch  die  Ana 

Än  sind“  beka"",en  GeWiClU  Jer  getunden 

Z "■  d,e  Zusammenseteung  des  Milchzucker,  in  J00  TI, eilen  l,t- 
Kohlenstoff  . . . 40,45 
WasserstofF  . . . 6,61 

Sauerstoff  . . . 53^94 

100,00" 

. ®ein  Aequivalent  ist  nicht  bekannt,  man  will  das  relative  Verhältnis 
Es  dCS  Kohlenftoffs  > Wasserstoffs  und  Sauerstoffs  finden? 

.0  würÄsdröckm  Aei‘,,lv“lMt  Milchzucker»  = 100  wäre, 

53,9  

100  — 0,529  die  Anzahl  der  Aequivalente  des  Sauerstoffs 

6,6 1 

12  47  — 0,529  die  Anzahl  der  Aeq.  des  Wasserstoffs. 

40*45 

~76,44~  ^ °>529  die  Anzahl  der  Aeq.  des  Kohlenstoffs. 

Nimmt  man  das  Aeq.  des  Milchzuckers  zu  1000  anstatt  zu  100  an.  so 
wurde  er  enthalten  * 

5,29  Aeq.  Sauerstoff. 

5,29  — Wasserstoff. 

5,29  — Kohlenstoff. 

Ma.n  sieht  leicht , dafs  in  diesem  Körper  die  Anzahl  der  Aeq.  seiner 
fsestandtheile  sich  wie  1:1:1  verhalten,  das  Aeq.  der  Verbindung  kann 
aber  doppelt,  dreimal,  viermal  so  viel  deren  enthalten. 

Die  Anzahl  der  Elemente  des  Chlorais  zu  finden. 

Die  Zusammensetzung  in  100  Theilen  ist: 

Kohlenstoff  . 


Wasserstoff 


Sauerstoff 


16,6 

0,7 

10,8 


Chlor 


- 

76,4 

0,7 

12,5 

' 

10,8 

100 

71,9 

. 

Kohlenstoff. 


Sauerstoff. 


- — — =— 2 0,163  — Chlor. 

442 


In  dem  Chloral  sind  mithin  auf  217  Aeq.  Kohlenstoff,  56  Aeq.  Was- 
serstoff, 108  Aeq.  Sauerstoff,  163  Aeq.  Chlor.  Berechnet  mau  nun,  wie 
viel  Aequivalente  Chlor , Kohlenstoff,  Wasserstoff  auf  1 Aeq.  Sauerstoff 
kommen,  so  kann  man  diese  Verhältnisse  vereinfachen. 

Auf  108  Aeq.  Sauerstoff  sind  im  Chloral  56  Aeq.  Wasserstoff,  wie 
viel  auf  1 Aeq.  Sauerstoff  — 0,5. 

108  : 217  Aeq.  Kohlenstoff  = 1 : x = 2 
108  : 163  — Chlor  = 1 : x = 1,5 

1 Aeq.  Sauerstoff  2 Aeq.  Sauerstoff. 

Dm  Chloral  enthält  mithin  */,  — Wasserstoff  ® jl  — Wasserstoff. 

1*/,—  Chlor  — Chlor. 

8 — Kohlenstoff  ^4  — Kohlenstoff. 
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Proportionslehre. 


239.  W enn  ein  Körper  A sich  mit  B und  C verbindet 
und  die  Anzahl  der  Acquivalente  von  ß und  C,  die  sich  mit 
t oder  2 Aeq.  A verbinden,  sind  sich  gleich,  so  heilsen  die 
Verbindungen  AB  und  AC  correspondirende  V erbindungen. 

1 Aeq.  Kalium  verbindet  sich  mit  1 Aeq.  Sauerstoff. 

1 — Kalium  — _ — 1 — Schwefel. 

Kaliumoxyd  uud  Schwefelkalium  sind  die  correspondirenden  Schwefel  - und 
Sauerstoff- Verbindungen  des  Kaliums. 

1 Aeq.  Phosphor  verbindet  sich  mit  3 Aeq-  Sauerstoff  zu  phosphoriger  Säure. 
1 — — 3 — Chlor  zu  Phosphorchloriir. 

Phosphorchlorür  und  phosphorige  Säure  sind  correspondirende  Verbin- 
dungen. 

§.  240.  Wenn  zwei  Verbindungen  AB  und  CD  jede 
einzeln  eine  gleiche  Anzahl  von  Aequivalenten  enthält,  so 
sind  sie  proportional  zusammengesetzt: 

, Kaliumoxyd  enthalt  j t Sauerstoff. 

„ , i 1 Aeq.  Chlor. 

Salzsaure  - ) t J1  Wasserstoff. 

§.  241.  Wenn  eine  Verbindung  AB  durch  einen  Körper 
C zerlegt  wird,  oder  wenn  zwei  Verbindungen  AB  und  CD 
sich  gegenseitig  zerlegen , so  findet  die  Zerlegung  genau  in 
den  Gewichtsverhältnissen  statt,  welche  durch  ihre  Aequiva- 
lentenzahlen  ausgedruckt  sind. 

Regel : Smd  die  V erbindungen  proportional  zusammen- 
gesetzt, so  sind  es  auch  die  neuen  Proäucte. 


Kaliumoxyd  und  Salzsäure  zerlegen  sich  gegenseitig  in  Chlorkalium 
und  Wasser , uud  zwar  sind  für  589,92  = 1 Aeq.  Kaliumoxyd  erforder- 
lich 455,12  = 1 Aeq  Salzsäure. 

Aus 

455,12  Salzsäure  = 1 Aeq. 

entstehen  — - entstehen 

932,57  Chlorka-j  442,65  Chlor  X 12,47  Wasserstoff.  ) 112,47  Wasser 
= 1 Aeq.  ( 489,92  Kalium  X 100,00  Sauerstoff.  ) = 


lium 


Aeq.  < 489,92  Kalium  X 100,00  Sauerstoff. 


1 Aeq. 


589,92  Kali  (uinoxyd)  = 1 Aeq. 

Aus 

1233,10  essigsaurem  Kali  = 1 Aeq. 

entstehen 

jjfJ'S  «Ä!“™  f^s9aufe8sSKane‘ 


entstehen 
755,66  ßssig 

säurehydrat  jll2yl7  Was~er  ^ 501 , 1 6 Schwefelsäure] * 

613,63  Schwefelsäurehydrat  = 1 Aeq. 

Salzsäure  und  Kali,  Chlorkalium  und  Wasser,  sind  proportionale  Ver- 
bindungen etc. 


Ist  mehr  von  einer  der  Verbindungen  vorhanden,  als  das 
gegenseitige  Verhältnifs  der  Aequivalente  beträgt,  so  bleibt 
diese  Quantität  unzersetzt. 

%•  2 12.  Wenn  sich  zwei  Verbindungen  gegenseitig  zer- 
legen, deren  Zusammensetzung  nicht  proportional  ist,  so  zer- 
legt sich  oii  5 

. a)  1 Aequivalent  der  einen  Verbindung  mit  einem  Ae- 
quivalent  der  andern  Verbindung. 
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Chemie. 


1)  In  diesem  Fall  entstehen  zwei  neue  Verbindungen, 
welche  ebenfalls  einander  nicht  proportional  sind,  die  aber 
den  Verbindungen  correspondiren,  aus  denen  sie  entstanden 
sind. 

A + B und  C + Dl)  gibt  AC  + B DD 
AB  und  AC  sind  correspondirende  Verbindungen  des  Körpers  A. 
““  ' ^ 1 " ' 1 _ — — 1). 


DD  + C und  DD  + B sind  — 

1 Aeq.  Kupferoxydul  = ^ 

1 Aeq.  Salzsäure  = j | Aeq. 
in 

1 Aeq.  Kupferchlorür  =|  \ A^‘(^"jJer  1 Aeq.  Wasser  =j]  A_f_q*, 


Kupfer 

Sauerstoff 

Chlor. 

Wasserstoff 
und 


zerlegt  sich  mit 


.Wasserstoff. 
SauerstoflF. 

Kupferchlorür  und  Kupferoxjdul  sind  correspondireude  Verbindungen 
des  Kupfers.  Wasser  und  Salzsäure  — — — 

des  Wasserstoffs. 

Bariumhyperoxyd  zerlegt  sich  mit  Salzsäure  in  Chlorbarium  und  in 
Wasserstoffhyperoxyd , 

1 Aeq.  Bariumhj'peroxyd. 


1 Aeq.  Chlor- 
Barium 


1 Aeq.  Barium  X2  Aeq.  Sauerstoff  \ 
1 — Chlor  XI  — Wasserstoff) 


1 Aeq.  Salzsäure, 
und  Wasserstoffhyperoxyd 


Aeq.  Wasserstoff- 
I13  peroxyd. 


Bariumhyperoxyd  und  Wasserstoffhyperoxyd  sind  correspondirende 
Verbindungen  des  Sauerstoffs,  Chlorbarium  und  Salzsäure  sind  correspon- 
dirende Verbindungen  des  Chlors. 

2}  Oder  es  entstehen  zwei  neue  Verbindungen  die  ein- 
ander proportional  sind,  in  diesem  Fall  zerlegt  sich  eine  der 
neuen  Verbindungen  und  es  scheidet  sich  ein  Theil  von  einem 
ihrer  Bestandteile  ab. 

AB  + C D D gibt  AC  + BD  + D 

Beispiel. 

1 Aeq.  Schwefelkalium  = j ^ zerlegt  sich  mit 

1 Aeq.  Chlor  i __  -j  Ae  Chlorsilber. 

1 — Silber  t * 

in 

1 Aeq.Schwefelsilberj  J AW-  ^Zfel  1 Ka'nLnJ1  Aeq-CMorkalium 
es  scheiden  sich  ab  4 Aeq  Schwefel. 

§.  243.  b.  Ein  Aequivalent  der  einen  Verbindung  zerlegt 
sich  mit  2,  3,  4,  5 Aequi valenten  der  andern  Verbindung. 

13  In  diesem  Fall  entstehen  eine  gleiche  Anzahl  nicht 
proportionaler,  aber  correspondirender  Verbindungen, 
aus  entsteht 

A BBBBB  A \ BBBBB  A | 5 B 

DDDÜÜ 


CCCCC  DDDDD  CCCCC 


5 C 


5 D 


J ^ | sind  correspondirende  Verbindungen  des  Körpers  A. 


AX  5 


— D. 
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Proportionslehre. 

. 1 Aeq.  Phosphorsäure 

,.  ., * 1 Aeq.  Phosphor  5 Aeq.  Sauerstoff)  * . Wasspr 

1 Aeq.Phosphorchlorid—  & _4  Chlor  5 _ Wasserstoff)  ö q‘  er' 

^ 5 Aeq.'salzsäure 

oder 
entsteht 


aus 

A A BBB 
CC  DD 


AA 

CC 


BBB  2 A | 3 B 

DD  2 C I 1 D 


2 Aeq  Eisenchloriir. 

1 Aeq.  Eisenoxyd  =j|  l!q'sauerst0ff  lind  2 — ^Ztanl  8 Aeq.  Zinnchlortir. 

1 Aeq.  Zinnoxyd. 

§.  244. 2)  Sind  bei  dieser  Zersetzung  die Producte  derselben 
proportional  oder  correspondirte  Eins  davon  nicht  den  Verbin- 
dungen. woraus  sie  entstanden  sind,  so  hat  sich  eine  der  ge- 
bildeten neuen  Verbindungen  zerlegt  und  eine  gewisse  Menge 
von  einem  ihrer  Bestandtheile  abgeschieden. 

Wenn  aus  A + 2 B und  2 CD  entsteht  AC  + 2 B D, 
so  sind  AC  und  BD  proportional  zusammengesetzte  Verbin- 
dungen und  die  Hälfte  von  C hat  sich  abgeschieden. 

Wenn  aus  A + ® B und  5 CD  entsteht  A -f  3 C und 
5 BD.  so  haben  sich  2 B abgeschieden,  die  Verbindung  A + 3 C 
ist  nicht  correspondirend  der  Verbindung  A + o B. 

Beispiele : 

lAeq.Mangansuperoxydj  g ^sä^ersfoff  % Wasserstoff  8 Ae1-  Salzsäure 

gibt 

1 Aeq-Maagauclilorur  j * t*«“«“ 

1 Aeq.  freies  Chlor , 1 — Chlor. 

1 Aeq.  Arseaiksäurej  * ^ mH  | 

gibt 

> Aeq.ArsenfccUorär  j * und  j « Ae, .Wasser. 

2 — freies  Chlor. 

Bei  Gegenwart  von  Cyankalium  zerlegen  sich : 

2Aeq.Kobaldoxydul  J mit  3 - \vaierstofF!3A-C^anWASserst- 

in 

1 Aeq.  Kobaldcyanid  j * .ad  * j » Ae,.  Wasser. 

es  wird  abgeschieden ' 1 — Wasserstoff. 

Manganhyperoxyd  correspondirt  nicht  in  seiner  Zusammensetzung  dem 

Manganchloriir. 

Arseniksaure  — — — — — Arsenikchlorur. 

Kobaldoxydul  — — — — — Ko  bald  Cyanid. 

§•  245.  Unter  allen  Umständen  stehen  die  neuen  Producte 
der  Zersetzung  eines  oder  mehrerer  Körper  in  einer  bestimm- 
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C ii  e m i e. 


ten,  in  Aequivalenten  ausdrückbaren,  Beziehung  zu  den  Kör- 
pern, aus  denen  sie  entstanden  sind. 


Beispiele  verwickelterer  Zersetzungen. 

2 Aeq.  Weinsäure  zerlegen  sich  hei  200“  in  Gegenwart  einer  starken 
Basis  in  Wasser,  Kleesäure  und  in  Essigsäure  und  zwar  entstehen  aus: 

Kohleustoff.Wasserstoff.Sauerstoff. 


2 Aeq.  4 
Weinsäure) 


8 Aeq.  Kohlenstoff , 1 A.  Essigsäure  = 4 
4 — Wasserstoff  2 — Kleesäure  =4 
10 — Sauerstoff  ^1 — Wasser  = 


8 


3 

1 

7 


3 

6 

1 

10 


Durch  die  Einwirkung  der  Wärme  zerlegt  sich  die  Meconsäure  in  Koh- 
lensäure und  Metameconsäure;  aus: 

entstehen 

Kohlenstoff.Wasserstoff.Sauerstoff. 

2 Aeq.  i 14  Aeq.  Kohlenstoff  2Aeq.Kohlensäure  2 4 

Mecon-<  4 — Wasserstoff. 

säure  ( 14  Sauerstoff.  1 Aeq.  Metameconsäure  12  4 10 

il  4 14 

Zucker  mit  übermangansaurem  Kali  erwärmt,  zerlegt  sich  in  neutrales 
keesaures  Kali,  in  Manganhyperoxyd  und  Wasser;  aus: 

Kohlenstoff.  Wasserstoff.  Sauerstoff.  Mangan.  Kali. 
1 At.  Zucker  6 Aeq.  5 Aeq.  5 Aeq. 

3 At.  übermangar  - 

saurem  Kali 21  — 6 Aeq.  3Aeq. 

6 Aeq.  5 Aeq.  2«  Aeq  6 Aeq.  3Aeq. 

entstehen : 

Kohlenstoff.  Wasserstoff.  Sauerstoff.  Mangan.  Kali. 
3 Aeq.  Kleesaures  Kali  6 Aeq.  9 Aeq.  3 Aeq. 

6 — Manganhyperoxyd  12  — 6 Aeq. 

5 — Wasser  5 Aeq.  5 — 

6 Aeq.  5 Aeq.  26  Aeq.  < 6 Aeq.  3Aeq. 


Theorie. 


§.  246.  Die  in  dem  vorigen  Abschnitt  entwickelten  Ge- 
setze, in  welchen  sich  die  Körper  verbinden,  sind  hervorge- 
gangen aus  einer  genauen  Vergleichung  der  Zusammensetzung 
der  Verbindungen  und  der  Erscheinungen,  die  sich  darbieten, 
wenn  sie  sich  gegenseitig  zerlegen,  es  sind  Ausdrücke  für 
Thatsachen , deren  Unveränderlichkeit  und  Wahrheit  keine 
Art  von  Erfahrung  entgegensteht  5 die  chemischen  Proportionen 
sind  unabhängig  von  jeder  Theorie,  sie  stehen  in  keiner  Be- 
ziehung zu  irgend  einer  Hypothese. 

Die  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist  es  aber  nicht  allein,  die 
Wahrheit  der  chemischen  Proportionen  festzustellen , sondern 
sie  hat  auch  die  Ursachen  der  Regelmäfsigkeit  und  Bestän- 
digkeit derselben  aufzusuchen  und  ihnen  nachzuforschen. 

Es  ist  klar,  dafs  diese  Ursachen  mit  der  physischen 
Constitution  der  Körper  in  dem  genauesten  Zusammenhang 
stehen,  aber  Sinne  und  Erfahrung  verlassen  uns,  wenn  wir 
versuchen,  zu  den  Grundursachen  der  Erscheinungen  zurück- 
zugehen. Da  die  letzten  Ursachen  der  Erscheinungen  in 
der  Natur  den  Sinnen  nicht  wahrnehmbar,  mithin  unbekannt 


Atomis tische  Theorie. 
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und  meistens  unerforschlich  sind,  so  bleiben  dem  Naturfor- 
scher nur  Vorstellungen  und  Ansichten,  welche  dem  Geiste 
Rechenschaft  über  die  Erscheinungen  geben. 

Wenn  eine  Vorstellung,  ein  Naturgesetz,  mit  allen  seinen 
Folgerungen,  oder  eine  Reihe  von  Erscheinungen  auf  eine 
fol  «berichtige  Weise  erklärt,  wenn  ihr  keine  Erfahrung,  keine 
Thatsache  widerspricht,  so  nennt  man  den  Zusammenhang  der 
Vorstellung  mit  den  Erscheinungen  eine  Theorie. 

Der  Naturforscher  schliefst  von  den  Naturgesetzen,  von 
den  Erscheinungen  rückwärts  auf  ihre  Ursachen  und  eine 
Reihe  von  Vernunftschlüssen  leitet  ihn  zu  einer  Erklärung  der 
Erscheinungen,  zu  einer  Theorie. 

Wenn  zwei  Theorien , hervorgehend  aus  verschiede- 
nen oder  entgegengesetzten  Vorstellungen  über  die  Ursa- 
chen der  Erscheinungen,  alle  Thatsachen  und  Erscheinungen 
gleich  folgerichtig  erklären,  so  bleiben  wir  über  die  Wahr- 
heit der  einen  oder  andern  in  Ungewifsheit.  Wenn  eine  Reihe 
von  Erscheinungen  zur  Erklärung  nur  eine  einzige  Vorstel- 
lung zuläfst,  wenn  ihr  keine  einzige  Thatsache,  Erfahrung 
entgegensteht,  so  hat  man  allen  Grund,  diese  Vorstellung  für 
den  Ausdruck  der  wahren  Ursache  der  Erscheinungen  zu 
halten. 

Es  folgt  daraus  von  selbst,  dafs  die  Existenz  einer  sol- 
chen Ursache  nicht  geläugnet  werden  kann,  weil  das  Auge 
sie  nicht  sehen  oder  die  Hand  sie  nicht  greifen  kann,  (Schall 
oder  Lichtwellen  hat  noch  kein  menschliches  Auge  gesehen, 
ihre  Existenz  beruht  für  uns  auf  Vernunftschlüssen,  bewiesen 
durch  zahllose  Analogien). 

Noch  viel  weniger  kann  sie  geläugnet  werden,  weil 
man  nicht  begreift,  wie  und  auf  welche  Weise  die  Ursache 
die  den  Sinnen  bemerkbare  Wirkung  hervorbringt.  (Wie,  auf 
welche  Weise  Licht  Wärme  hervorbririgen  kann,  wie,  auf 
welche  Weise  Wärme  Wasser  zum  Kochen  bringt,  wie,  auf 
welche  WTeise  die  Schwere  auf  Entfernungen  wirken  kann, 
wie  die  Verwandtschaft  zweier  Körper  ihre  gegenseitigen  Ei- 
genschaften vernichten  kann,  ist  uns  gänzlich  unbekannt.) 

§•  247.  Eine  Ansicht  über  die  physische  Constitution  der 
Körper,  welche  zuerst  von  Dalton  aufgestellt  wurde,  steht  nun 
mit  allen  Erscheinungen,  welche  die  Verbindungen  und  Zer- 
setzungen der  Körper  darbieten,  in  einer  so  vollkommnen 
Uebereinstimraung  und  es  sprechen  so  zahlreiche  Analogien 
für  ihre  Richtigkeit,  dafs  man  sie  in  dem  gegenwärtigen  Zeit- 
punkte als  den  wahren  Ausdruck  der  Ursachen  der  chemi- 
schen Proportionen  ansehen  mufs. 

Atomistische  Theorie. 

§•248.  Nach  dieser  Ansicht  ist  die  Materie  nicht  einer 
unendlichen  Theilbarkeit  fähig,  sondern  sie  hat  eine  Gränze, 

Geigers  Pharmacie.  I.  (5/<  Aufl.)  5 
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Chemie. 


über  welche  hinaus  kein  Theilchen  eines  Körpers  in  kleinere 
verwandelt  werden  kann. 

Diese  kleinsten  untheilbaren  Theilchen  hat  man  Atome 
genannt 5 man  hat  angenommen,  dafs  die  Atome  ungleich 
schwer  sind.  Ein  Körper  A besteht  aus  einer  Anzahl  unend- 
lich kleiner,  nicht  sichtbarer  Theilchen  A,  ein  Körper  B aus 
einer  gewissen  Anzahl  von  Atomen  B. 

%•  249.  Wenn  ein  Körper  A zu  einem  andern  B Verwandt- 
schaft besitzt,  so  geht  ihre  Verbindung  vor  sich,  indem  sich 
ein  kleinstes  Theilchen  (Atom)  von  A vereinigt  mit  einem 
kleinsten  Theilchen  (Atom)  von  B. 

A 

aaaaaaa 
bb  bbbbb 

B^ 

Die  Verbindung  AB  besteht  mithin  aus  einer  gewissen 
Anzahl  von  zusammengesetzten  Atomen  ab. 

Wenn  sich  ein  Körper  mit  einem  andern  in  mehreren 
Verhältnissen  verbindet,  so  vereinigt  sich  ein  kleinstes  Theil- 
chen A mit  2,  3 oder  4 etc.  kleinsten  Theilchen  B. 

A -f-  2 B besteht  mithin  aus 

aäb  atb  aib  a!b  a1b 

Wenn  es  möglich  wäre,  die  Anzahl  der  Atome  in  einem 
Körper  zu  kennen  oder  die  kleinsten  Theilchen,  die  Atome 
von  Schwefel,  Phosphor,  Wasserstoff,  Kalium  etc.  auf  die 
Wage  zu  legen  und  ihr  Gewicht  zu  bestimmen,  so  wäre  nichts 
leichter,  als  das  Gewicht  eines  zusammengesetzten  Atoms 
auszumitteln,  allein  die  einzelnen  Atome  sind  unendlich  klein 
und  den  Sinnen  nicht  wahrnehmbar. 

Man  weifs  aber  z.  B.,  dafs  sich  A mit  B in  dem  Ce- 
wichtsverhältnifs  wie  5 : 3 vereinigt.  Es  ist  nun  klar,  dafs 
in  der  Voraussetzung,  die  Verbindung  AB  enthalte  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  Atomen  A und  eine  gleiche  Anzahl  von 
Atomen  B,  das  Gevvichtsverhältnifs  5 : 3 ausdrücken  mufs 
die  relativen  Gewichte  der  Atome  A und  B.  Die  Verbindung  ab 
enthalte  100  Atouie  A und  100  Atome  B,  die  Menge  von  A wiege  5 Gran, 
die  Meuge  B wiege  3 Gran,  so  mufs  ein  Atom  A wiegen  (100  Atome  A 
wiegen  .5  Gran,  wie  viel  eiu  Atom)  ~ s/j0o  Gran  und  l Atom  B s/100.  Im- 
mer vorausgesetzt  die  Auzalil  der  Atome  A und  B in  der  Verbindung  sey 
gleich  grol's,  aber  unbekannt,  so  wird  sich  das  Gewichtsverhältnifs  5 : 3 
nicht  ändern,  gleichgültig,  wie  grol's  oder  wie  klein  die  Anzahl  der  Atome 
seyn  mag,  und  angenommen,  1 Atom  A wiege  5,  so  wird  1 Atom  B 3 
wiegen.  Das  Gewicht  3 des  Atoms  B bezieht  sich  also  auf  das  Gewicht  5 
des  Atoms  A und  umgekehrt,  diese  Zahlen  drücken  nicht  die  absoluten 
Gewichte,  sondern  die  relativen  Gewichte  aus. 

1000  Sauerstoff  verbinden  sich  mit  185  Wasserstoff  zu  1185  Wasser. 


Atoinistische  Theorie. 
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Dieses  Gewichtsverhältnifs  ist  wie  1 : 8.  Wenn  nun  das  Wasser  aus  einer 
eieichen  Anzahl  von  Atomen  Wasserstoff  und  Sauerstoff  besteht,  so  wird 
das  Gewicht  eines  Atoms  Wasserstoff  unter  allen  Umständen  8 mal  kleiner 
seyn  als  das  Gewicht  eines  Atoms  Sauerstoff. 

Nimmt  man  an,  1 At.Sauerstoff  wiege  1 000,  so  wird  1 At.  Wasserstoff  125  wiegen. 

I — — 100  — — 1 — — 12,5  — 

_ _ i_  _ — 10 1—  — 1,25  — 

_ i_  _ — 1 1—  — 0,125  — 

__1_  _ — 8 1—  — 1 — 

1 — — — 16 1—  — 2 — 

100  Sauerstoff  verbinden  sich  mit  489,92  Kalium  zu  Kaliumoxyd. 

-100  — — — — 1351,61  Silber  zu  Silberoxyd. 

Nimmt  man  au,  dafs  in  dem  Kaliumoxyd  und  Silberoxyd  1 Atom  Sauer- 
stoff verbunden  ist  mit  1 At.  Kalium  und  1 At.  Silber,  so  wird  1 At.  Ka- 
lium 489,92  wiegen,  wenn  das  Gewicht  von  1 At.  Sauerstoff  — 100  an- 
genommen wird,  und  1 At.  Silber  wTird  1351,61  wiegen,  wenn  1 At» 
Sauerstoff  = 100  angenommen  wird. 

Nimmt  man  au,  das  Gewicht  eines  Atoms  Sauerstoff  betrage  8,  so 
wird  ein  At.  Kalium  wiegen  39,15,  1 At.  Silber  108. 

Sauerstoff.  Kalium.  Sauerstoff.  Kalium. 

100  : 489,92  — 8 : x = 39,15  etc. 

§.  250.  Die  Ursache,  dafs  sich  nur  gewisse  Gewichte  der 
Materien  gegenseitig  zu  Verbindungen  vereinigen , dafs  sich 
ungleiche  Gewichte  derselben  gegenseitig  vertreten , dafs  die 
Verbindung  eines  Körpers  mit  einem  andern  nicht  in  allen 
Verhältnissen  erfolgt , erklärt  also  diese  Ansicht  durch  die 
Existenz  von  nicht  weiter  theilbaren  Theilchen,  deren  Ge- 
wicht ungleich  ist  5 es  gibt  keine  Ansicht,  welche  sich  mit 
gröfserer  Wahrscheinlichkeit  ihr  an  die  Seite  setzen  läfst. 

251.  Man  wird  leicht  bemerken,  dafs  die  Aequivalenten- 
zahlen  §.  227.  die  relativen  Gewichte  der  Atome  der  Körper 
ausdrücken,  in  der  Voraussetzung,  dafs  die  Verbindungen,  aus 
denen  sie  abgeleitet  wurden,  1 Atom  von  jedem  Körper  ent- 
halten. Wenn  man  nun  diese  Voraussetzung  durch  die  Erfah- 
rung prüft,  so  ergibt  sich,  dafs  sie  wohl  für  viele  dieser  Ver- 
bindungen, aber  keineswegs  richtig  für  alle  ist. 

§.  252.  Nehmen  wir  in  dem  Folgenden  an,  dafs  Aequi - 
valent  und  Atom  gleichbedeutend  ist,  so  folgt  aus  den  Ge- 
setzen der  atomistischen  Theorie  eine  bestimmte  Betrachtungs- 
weise der  Zusammensetzung  vieler  Körper,  welche  durch  die 
folgenden  Grundsätze  anschaulich  gemacht  werden  soll. 

1.  Grundsatz.  Eine  Verbindung  von  1 Aequivalent  A 
mit  Va  Aeq.  B ist  nicht  möglich , denn  die  Atome  sind  keiner 
Theilung  fähig. 

2.  Grundsatz.  Wenn  sich  ein  zusammengesetzter  Kör- 
per mit  einem  andern  zusammengesetzten  Körper  vereinigt , 
und  beide  Verbindungen  enthalten  ein  Element  gemeinschaft- 
lich, so  steht  die  Anzahl  der  Aequivalenle  dieses  Elements 
in  der  einen  Verbindung  zu  der  Anzahl  der  Aequivalente 
des  nämlichen  Elements  in  der  andern,  in  einem  durch  ge- 
rade Zahlen  ausdrückbaren  Verhältnifs. 
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Beispiel  zum  i.  Grundsatz. 

Eisen  verbindet  sich  mit  Sauerstoff  in  zwei  Verhältnissen, 
die  niedrigste  Verbindungsstufe  enthalt  339.21  Eisen  auf  100 
Sauerstoff.  Die  zweite  339,21  Eisen  auf  150  Sauerstoff. 
Wenn  man  nun  annimmt,  dafs  die  erste  Oxydationsstufe  1 Aeq. 
Eisen  auf  1 Aeq.  Sauerstoff  enthält,  so  würde  in  der  zweiten 
auf  dieselbe  Menge  Eisen  l'/2  Aeq.  Sauerstoff  enthalten  seyn. 
Diese  Verbindungsweise  ist  nach  der  atomistischen  Theorie  nicht 
zulässig,  um  sie  nun  mit  derselben  in  Einklang  zu  bringen 
mufs  angenommen  werden,  dafs  das  Eisenoxyd  2 Aeq.  Eisen 
auf  3 Aeq.  Sauerstoff  enthält,  woraus  wieder  folgt,  dafs  die 
dem  Eisenoxyd  correspondirenden  Chlor-,  Brom-  etc.  Ver- 
bindungen 3 Aeq.  Chlor,  3 Aeq.  Brom  enthalten.  Ein  weiterer 
Schlufs  aus  dieser-Zusammensetzung  des  Eisenoxyds  ist,  dafs  1 
Aeq.,  um  ein  neutrales  Salz  mit  Schwefelsäure  zu  bilden,  sieh 
mit  3 Aeq.  Schwefelsäure  verbindet,  denn  es  enthält  300, 
nämlich  3 Aeq.  Sauerstoff.  §.  235.  (Manganoxyd.) 

Beispiel  zum  2.  Grundsatz. 

Nach  §.  237.  wird  1 Aeq.  Kali  durch  eine  Quantität  Ar- 
seniksäure neutralisirt,  welche  1 Aeq.  Arsenik  und  2Va  Aeq. 
Sauerstoff  enthält.  Diese  Verbindung  ist  unzulässig,  denn  in 
diesem  Salz  würde  sich  der  Sauerstoff  der  Basis  (die  Anzahl 
der  Atome  des  gemeinschaftlichen  Elements)  zu  dem  der 
Säure  (zu  der  Anzahl  der  Atome  des  Sauerstoffs  der  Säure) 
verhalten  wie  1 : 272*  Es  mufs  deshalb  angenommen  werden, 
dafs  1 Aeq.  Arseniksäure  aus  2 Aeq.  Arsenik  und  5 Aeq. Sauer- 
stoff zusammengesetzt  ist.  Daraus  folgt  aber,  dafs  1 Aeq.  Ar- 
seniksäure sich  mit  2 Aeq.  Basis  vereinigt. 

Beispiel  zum  1.  und  2.  Grundsatz. 

Der  Sauerstoff  des  Chromoxyds  verhält  sich  bei  gleichen 
Quantitäten  Chrom  zu  dem  Sauerstoff  der  Chromsäure  wie  1 : 2, 
in  den  chromsauren  Salzen,  verhält  sich  aber  der  Sauerstoff 
der  Basis  zu  dem  der  Säure  wie  1 : 3;  1 Aeq.  Chromsäure 
mufs  mithin  3 Aeq.  Sauerstoff  enthalten  und  daraus  folgt, 
dafs  1 Aeq.  Chromoxyd  aus  2 Aeq.  Chrom  und  3 Aeq.  Sauer- 
stoff zusammengesetzt  ist. 

Weitere  Mittel  um  die  Anzahl  der  Atome  in  manchen 
Körpern  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  festzusetzen  gibt  die 
Isomorphie  und  das  Verhältnis,  in  welchem  sich  die  Körper 
ihrem  Volumen  nach  im  gasförmigen  Zustande  verbinden. 

Gesetze  der  Verbindung  »Verhältnisse  gasförmiger  Körper. 

§.  253.  1)  Wenn  sich  gasförmige  Körper  mit  einander 

verbinden,  so  vereinigt  sich  1 Volumen  von  einem  mit  1 Vol., 
2 Vol.  oder  mit  3 Vol.  etc.  eines  andern  Gases. 

2)  Das  Volumen  der  Verbindung  steht  in  einem  einfachen 
Verhältnis  zu  dem  Volumen  der  Bestandtheile. 

1 Vol.  Sauerstoff  mit  2 Vol.  Wasserstoff,  im  Ganzen  3 Vol.,  geben  2 Vol. 

Wasserdampf. 
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1 Vol.  Sauerstoff  mit  2 Vol.  Stickstoff,  im  Gau  zen  3 Vol.,  geben  2V.StickoxyduI. 
1 — Stickstoff  — 3 — Wasserstoff,  4 Vol.,  gebeu  2 Vol.  Ammoniakgas. 
1_  Schwefel  —6—  — 7 Vol., gebeu 6 Vol. Schwefelwasserstoff. 

1 Chlor  — 1 — ■ — 2 — — 2 — Chlorwasserstoff. 

3)  Wenn  sich  ein  Gas  mit  einem  andern  in  mehreren  Ver- 
hältnissen verbindet,  so  stehen  die  Volumina  dieser  Gase  in 
dem  nämlichen  einfachen  Verhältnifs  zu  einander  wie  die 

Atomgewichte. 

z.  B. 

2 Vol.  Stickstoff  verbinden  sich  mit  1 Vol.  Sauerstoff  zu  Stickstoffoxydul. 

2 — — — 2 — — — Stickstoffoxyd. 

2 — — — — 3 — — — Salpetriger  Säure. 

2 — — — — — 4 — — zu  üntersalpetersäure. 

2 — — — — — 5 — — zu  Salpetersäure. 

Man  bemerkt,  dafs  bei  Verbindung  zweier  Gase  unter 
allen  Umständen  das  Volumen  der  Verbindung  entweder 
gleich  ist  dem  Volumen  der  Bestandteile,  oder  dafs  es  ge- 
ringer ist,  dafs  mithin  eine  Verdichtung  (Condensation)  statt 
gefunden  hat.  Hieraus  folgt: 

$.  254.  Ein  Volumen  einer  Verbindung  enthält  entwe- 
der ein  Volumen  von  jedem  seiner  Bestandlheile , oder  ein 
Multiplum , oder  tSubmuttiplum  von  einem  oder  mehreren  der 
Bestandtheile. 

§.  255.  Es  ist  augenscheinlich,  dafs  die  Gesetze  der  Ver- 
bindungsverhältnisse gasförmiger  Körper  mit  eben  so  grofser 
Genauigkeit,  als  durch  die  Wage,  abgeleitet  werden  können 
aus  dem  Volumen,  in  welchem  sie  sich  vereinigen,  und  in 
dieser  Beziehung  ist  die  Kenntnifs  des  specifischen  Gewichts 
im  Gaszustand,  der  einfachen  und  zusammengesetzten  Kör- 
per, eins  der  wichtigsten  Mittel,  um  die  Zusammensetzung 
der  Verbindungen,  welche  auf  andern  Wegen  erschlossen 
wurden,  einer  strengen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Um  diese 
Anwendung  anschaulich  zu  machen,  folgen  die  specifischen 
Gewichte  einiger  Körper. 

Einfache  Gase.  Dichtigkeit  gegen  die  von  Luft  = /. 


1.  Sauerstoff  . . . 1,10260. 

2.  Wasserstoff  . . . 0,06880. 

3.  Stickstoff  . . . 0,97600. 

4.  Fluor  ....  1,28894. 

5.  Chlor  ....  2^44033. 

6.  Brom  ....  5,39337. 

7.  Iod 8,70111. 

8.  Schwefel  . . . 6,6480. 

9.  Kohle  . . . . . 0,84279. 

10.  Bor  ....  0.74967. 

11.  Kiesel  ....  1^01983. 

12.  Phosphor  4,8273. 

13.  Arsenik  . . . 10,362. 

14.  Zinn  ....  8,10735. 

15.  Titan  ....  3,34844. 

16.  Quecksilber  . . . 6,97848. 
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§.256.  Die  eben  angeführten  Zahlen  drücken  aus  die  unglei- 
chen Gewichte  von  gleichen  Raumtheilen  dieser  Körper  iin  gas- 
förmigen Zustand;  man  hat  sich  daran  zu  gewöhnen,. die  Zah- 
len, welche  diese  Gewichte  ausdrücken,  als  gleichbedeutend 
mit  1 Volumen  und  umgekehrt  1 Volumen  als  gleichbedeutend 
mit  dem  specifischen  Gewichte  zu  betrachten.  (§.29.  u.lll.)  Ihre 
Anwendung  wird  sich  aus  folgenden  Sätzen  ergeben,  man  hat 
darauf  zu  achten,  dafs  unter  1 Vol.  Chlor  eine  Quantität  Chlor- 
gas zu  verstehen  ist,  welche  2,44083  wiegt,  unter  2 Vol.  Chlor 
eine  Quantität,  welche  2 X 2,44033  wiegt. 

1)  Kennt  man  das  specifische  Gewicht  der  Gase  und  das 
Volumenverhältnifs,  in  dem  sie  sich  vereinigen,  so  kennt  man 
die  Zusammensetzung  der  Verbindung. 

2)  Kennt  man  das  Volumen  der  Bestandtheile  und  das 
der  neuen  Verbindung,  so  kennt  man  das  specifische  Gewicht 
der  Verbindung. 

3)  Kennt  man  das  specifische  Gewicht  einer  Verbindung 
zweier  Körper  und  das  spec.  Gewicht  und  das  Volumen  von 
einem  der  Bestandtheile,  so  kennt  man  die  Zusammensetzung 
der  Verbindung. 

4)  Kennt  man  das  spec.  Gewicht  einer  Verbindung  und 
seine  Zusammensetzung,  so  kennt  man  das  Voluraenverhält- 
nifs,  in  welchem  die  Bestandtheile  vereinigt  sind. 

Beispiele  zu  1).  2 Vol.  Wasserstoffgas  vcreinigeu  sicli  genau  mit  1 Vol. 
Sauerstoffgas  zu  Wasser.  Wenn  nun  zwei  Rauintheile  Wasserstoffgas 

wiegen  2 X 0,06880  = 0,13760 

so  wiegt  ein  Raumtlieil  Sauerstoffgas  1,10260 

und  das  von  beiden  gebildete  Wasser  wiegt  1,24020. 

In  1,24020  Wasser  sind  dem  Gewichte  nach  enthalten  0,13760  Wasserstoff 
und  1,10260  Sauerstoff,  woraus  sich  leicht  die  procentische  Zusammensetzung 
berechnen  läfst. 

1 Vol.  Chlor  =r  2,44033  vereinigt  sich  mit 

1 — Wasserstoff  — 0,06880 

zu  2,50913  Chlorwasserstoffsäure. 

Beispiele  zu  2).  Das  specifische  Gewicht  des  Wasserdampfes  ist  0,6202. 
2 Vol,  Wasserstoffgas  und  1 Vol. Sauerstoffgas  geben  nur  2 Vol.  Wasserdampf, 
in  1 Vol.  Wasserdampf  ist  mithin  enthalten  1 Vol.  Wasserstoffgas  = 0,06880 

% — Sauerstoffgas  — 0,55 1 30 

Berechnetes  sprecifisches  Gewicht,  1 Vol.  Wasserdampf  wiegt  =0,62010 

Die  Uebereinstimmung  des  aus  dem  spec.  Gewichte  der  Bestandtheile 
berechneten  spec.  Gewichtes  der  Verbindung  mit  demjenigen,  was  durch 
den  Versuch  gefunden  worden  ist,  zeigt,  dafs  der  Wasserdampf  oder  das 
Wasser  in  der  That  die  gefundene  Zusammensetzung  besitzt. 

\ Das  specifische  Gewicht  des  salzsauren  Gases  ist  1,25456. 

1 Vol.  Chlor  wiegt — 2,44033  und 

1 — Wasserstoff  wiegt  ....  — 0,06880  geben 

2 Vol.  Chlorwasserstoff,  welche  zusammen  wiegen  2,50913. 

o 50Q1 Q 

1 Vol.  wiegt  mithin  ’ n ---  = 1,25456  = spec.  Gewicht  des  chlorwas- 

v , 

«erstoffsauren  Gases. 
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Beispiele  zu  8)’.  1 Vol.  kohlensaures  Gas  enthält  ein  Vol.  Sauerstoff- 
das  specifische  Gewicht  der  Kohlensäure  ist  1,5239 
gl M’  3S  spec.  Gew.  des  Sauerstoffgases  1,1086 

Letzteres  von  dem  ersteren  abgezogen  gibt  0,4213 
Diese  0,4213  Kohlenstoff  sind  mit  1,1026  Sauerstoffgas  verbunden  zu 
1,5239  Kohlensäure. 

Hier  knüpft  sich  eine  Bemerkung  an.  Kohlenstoff  ist  ein  feuerbestän- 
diger Körper,  das  spec.  Gewicht  seines  Gases  kann  also  nicht  bestimmt 
werden  In  der  Kohlensäure  ist  aber  der  Kohlenstoff  in  dem  Zustand  eines 
Gases  vorhanden,  man  weifs,  dafs  sich  ein  Volumen  Sauerstoff  verbindet 
mit  0.4213  Kohlenstoff,  dieses  Gewicht  kann  seyn  1 dem  Volumen  des 
Sauerstoffs  gleiches  oder  nur  % Vol.  Kohlenstoffgas.  Nimmt  man  au,  es 
sey  1 Volumen,  so  besteht  das  kohlensaure  Gas  aus  gleichen  Volumen 
Sauerstoffund  Kohlengas,  condensirt  auf  die  Hälfte;  nimmt  man  an  es  sey 
nur  ya  Vol.,  so  murs  1 Vol.  Kohlenstoff  2 X 0,4313  wiegen,  nämlich 
0 8426  und  die  Kohlensäure  wäre  demnach  zusammengesetzt  aus 

1 Vol.  Sauerstoffgas 
% — Kohlenstoffgas 

condensirt  auf  1 — Kohleüsäuregas. 


1 Vol.  Schwefelwasserstoffgas  enthält  t Vol.  Wasserstoffgas , zieht 
man  also  von  dem  Gewicht  eines  Volumens  Schwefelwasserstoffgas  (von 
seinem  spec.  Gewicht)  ab,  das  Gewicht  eines  gleichen  Volumens  Wasser- 
stoffgas (sein  spec.  Gew.),  so  hat  man  den  Schwefelgelialt  des  Gases. 

1 Vol.  Schwefelwasserstoffgas  — 1,177 

1 — Wasserstoffgas  — 0,069 

Schwefel  1,108. 

In  1,177  Schwefelwasserstoffgas  sind  enthalten  0,069  Wasserstoffgas 
und  1,108  Schwefel,  man  kennt  das  Volumen  des  ersteren  und  will  wis- 
sen, wie  viel  das  Volumen  des  Schwefels  betrage.  Nach  den  angeführten 
Gesetzen  mufs  diese  Quantität  Schwefel  entweder  das  Gewicht  seyn  von 
1 Vol.  Schwefel,  oder  es  mufs  ein  Multiplum  oder  Submulliplum  von  die- 
sem Volumen  seyn.  1 Vol.  Schwefel  wiegt  6,6480  (d.  h.  sein  spec.  Gew. 
ist  6,6480),  es  ist  augenscheinlich,  dafs  die  Quantität  Schwefel,  welche 
in  1 Vol.  Wasserstoff  enthalten  ist,  weniger  betrage  als  1 Vol.  Schwefel, 
wie  viel  mal  weuiger  erfährt  man,  wenn  das  Gewicht  eines  Volumens 
Schwefels  dividirt  durch  das  Gewicht  des  in  1 Vol.  Schwefelwasserstoff 

enthaltenen  Schwefels  = 6.  In  1 Vol.  Schwefelwasserstoff  ist 

1 j 1 Uo 

demnach  enthalten  1 Vol.  Wasserstoff  und  */6  Vol.  Schwefel,  oder  in  6 

Vol.  sind  enthalten  6 Vol.  Wasserstoffgas  = 6 X 0,069  = 0,414 

und  1 — Schwefelgas  6,648 

6 Vol.  Schwefelwasserstoffgas  wiegen  7,062 

. 7,062  . 

t Vol.  wiegt  — 1,177. 

6 


Beispiele  za  4).  Das  spec.  Gewicht  des  Aldehyddampfes  ist  durch  den 
Versuch  gefunden  worden  zu  (1  Vol.  wiegt)  1,532.  100  Theile  Aldehyd 
enthalten  55,024  Kohlenstoff,  8,983  Wasserstoff,  35,993  Sauerstoff.  Man 
will  das  Volumenverhältnifs  der  Bestandtheile  wissen ; es  wird  also  aufge- 
sucht, wie  viel  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  1,532  Aldehyd 
d.  h.  in  1 Vol.  enthalten  ist. 

100  Al-  (55,024  Kohlenstoff,  wieviel  1,532  : x = 0, 84279  Kohlenstoffdampf 
dehyd  { 8,983  Wasserstoff  — 1,532  ;x  = 0,1 3760  Wasserstoffgas 

enthalten'35,993  Sauerstoff  — 1,532  : x = 0,551 30  Sauerstoffgas 

1,53169. 

Man  kennt  nun  das  Gewicht  eines  Volumens  Kohlenstoff,  es  ist 
0,84279,  ohne  weitere  Rechnung  sieht  man,  dafs  diese  Zahl  einmal  in 
l Vol.  Aldehyddampf  enthalten  ist.  Das  Gewicht  eines  Volumen  Wasser- 
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:Stoffgas  ist  0,06880,  diese  Zahl  ist 
ll  Volumens  Sauerstoff  1,10260  ist 
Aldehyddampf  enthält  mithin  1 Vol. 

2 — 

% — Sauerstoffgas. 

Man  wird  leicht  bemerken,  dafs  ein  Fehler  in  der  Analyse  des  Alde- 
hyds oder  in  der  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  seines  Dampfes  diese 
Verhältnisse  auf  eine  sehr  bemerkbare  Weise  hätte  ändern  müssen,  wären 
z.  B.  nur  50  prct.  Kohlenstoff  darin  gefunden  worden,  so  hätte  man  in  1 
Vol.  Aldehyddampf  9/10  eines  Vol.  Kohlenstoffgas  mit  u/ao  eines  Volumens 
Sauerstoff,  Volumenverhältnisse  also , die  sich  gegen  die  Gesetze  der  Ver- 
bindungsverhältnisse der  Gase  nicht, in  geraden  Zahlen  ausdrücken  lassen, 
woraus  natürlich  folgt,  dafs  die  Analj^se  falsch  gewesen  wäre.  Man  sieht 
leicht,  welchen  hohen  Werth  die  Kenntnil's  von  dem  spec.  Gewicht  einer 
Verbindung  für  die  Beurtheilung  der  Richtigkeit  ihrer  Zusammensetzung 
besitzt,  namentlich  bei  allen  Körpern,  deren  Atomgewicht  unbekannt  ist. 
Das  folgende  Beispiel  wird  diefs  noch  augenfälliger  machen. 

Das  spec.  Gewicht  des  Chloroforms  ist  4,113,  für  seine  Zusammen- 
setzung hatte  man  gefunden  88,55  und  87,82,  im  Mittel  also  88,12 
Chlor  und  11,67  Kohlenstoff:  in  4,113  also 

3,633  Chlor 

0,480  Kohlenstoff 

4,113  nämlich  in  1 Volumen. 

1 Vol.  Chlor  wiegt  nun  2,44033  und  1 Vol.  Kohlenstoff  0,84279 
2,44033  verhält  sich  zu  3,633  — 1 Vol.  : x Vol.  — 1,488  Chlor 
0,84279  — — — 0,480  = 1 Vol.  : x — 0,570  Vol.  Kohlenstoff. 

In  dem  Chloroform  wären  sonach  enthalten  1,488  Vol.  Chlor,  verbun- 
den mit  0,570  Kohlenstoffgas.  In  einem  Vol.  Chloroform  kann  aber,  den 
Gesetzen  §.  253.  nach,  nur  enthalten  seyn  entweder  % Vol.  Kohlen- 
stoffdampf, dessen  Gewicht  0,42138,  oder  1 Vol  oder  2 Vol.  Es  ist  ge- 
funden worden  0,480  Kohlenstoff  oder  0,570  Vol.,  also  mehr  als  ein  hal- 
bes Volumen  Kohlengas  und  3,633  Chlorgas  oder  1,488  Vol.  Chlor- 
gas, also  nicht  l'/2  Vol.  Man  bemerkt  leicht,  dafs  die  Nichtübereinstim- 
mung des  spec.  Gewichts  des  Dampfs  mit  der  angenommenen  Zusammen- 
setzung auf  einen  Fehler  in  der  Analyse  deutet,  welcher  sich  dann  auch 
in  einer  spätem  Arbeit  eines  andern  Chemikers  herausgestellt  hat. 

Zusammenhang  der  Atomgewichte  mit  dem  Volumen  der  Körper 

im  Gaszustand. 

§.  257.  Es  ist  (§.  85.  Anmerk.)  erwähnt  worden,  dafs  die  Zu- 
sammendrückbarkeit der  festen  und  flüssigen  Körper,  ihre  Ela- 
sticität  und  andere  Eigenschaften  Gründe  für  die  Meinung  sind, 
dafs  ihre  kleinsten  Theile,  die  Atome  sich  nicht  unmittelbar 
berühren,  sondern  in  gewissen  Entfernungen  sich  von  ein- 
ander befinden.  Diese  Entfernung  wird  gröfser,  wenn  der 
Körper  erwärmt  wird,  sie  wird  kleiner,  wenn  man  ihn  einem 

fewissen  Drucke  aussetzt.  Die  festen  und  flüssigen  Körper 
ehnen  sich  durch  Wärme  ungleich  aus,  die  Verminderung 
ihres  Volumens  durch  gleichen  Druck  ist  ebenfalls  sehr  ver- 
schieden, man  hat  daraus  den  Schlafs  gezogen,  dafs  die  Ent- 
fernung der  Atome  der  festen  und  flüssigen  Körper  ungleich 
sey.  Bei  den  gasförmigen  Körpern  bemerkt  man  diese  Ab- 
weichungen nicht,  alle  Gase  werden  durch  dieselbe  Wärme- 
menge um  gleichviel  ausgedehnt,  ihr  Volumen  nimmt  unter 
gleichem  Druck  um  gleichviel  ab  oder  zu,  man  hat  daraus  ge- 


zweimal  in  0,1376  und  das  Gewicht 
V*  *n  0,55130  enthalten,  1 Vol. 
Kohlenstoffgas 

W asserstoflfeas 
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schlossen,  dafs  ihre  Constitution  vollkommen  gleich  sey,  dafs 
die  Atome  der  Gasarten  in  gleichen  Entfernungen  von  ein- 
ander sich  befinden.  Hieraus  folgt  von  selbst,  dafs  zwei  (rase 
bei  gleichem  Volumen  eine  gleiche  Anzahl  von  Atomen  ent- 
halten. Wenn  dieser  Satz  als  wahr  angenommen  wird,  so 
drücken  die  für  Wasserstoff,  Stickstoff  und  einige  andere  Kör- 
per gefundenen  Aequivalentenzahlen  nicht  das  relative  Gewicht 
der  Atome  derselben  aus. 


Es  verbinden  sich  nämlich  2 Vol.  Wasserstoff  mit  1 Vol. 
Sauerstoff. 


Wasser 

stoff 

Sauer 

Stoff. 


§.  258.  Es  ist  klar,  dafs  wenn  die  Gase  von  gleichem  Vo- 
lumen eine  gleiche  Anzahl  Atome  enthalten,  dafs  2 oder  3 
Vol.  eines  Gases  entsprechen  müssen  einer  doppelten  oder  drei- 
fachen Anzahl  von  Atomen  desselben.  In  dem  Wasser  sind 
nun  dem  Gewicht  nach  enthalten  auf  100  Sauerstoff  12,479  Was- 
serstoff, das  Volumen  des  Wasserstoffs  beträgt  als  Gas  genau 
doppelt  so  viel  als  das  Volumen  des  Sauerstoffgases,  woraus 
hervorgeht,  dafs  die  12,479  Wasserstoff  ausdnicken  das  Gewicht 
von  2 Atomen  Wasserstoff  und  1 Atom  wird  also  wiegen 

= 6,239. 


§.  259.  Die  specifischen  Gewichte  der  Gase  sind  die  rela- 
tiven Gewichte  derselben  bei  gleichem  Volumen,  woraus  folgt, 
.dafs,  obigen  Satz  als  wahr  angenommen,  die  wahren  Atom- 
gewichte der  Körper  proportional  seyn  müfsten  ihren  specifi- 
schen Gewichten  im  Gaszustand. 


§.  260.  Die  §.255.  angeführten  specifischen  Gewichte  bezie- 
hen sich  auf  das  Gewicht  eines  gleichen' Volumens  atmosphärischer 
Luft,  welches  bei  ihrer  Ausmittelung  als  Einheit  angenommen 
wurde  (s.  Best,  des  spec.  Gew.  d.  Gasarten),  wenn  man  alle  diese 
Zahlen  durch  1,1026  dividirt,  also  durch  das  Gewicht  eines 
Volumens  Sauerstoff,  so  erhält  man  die  Gewichte  von  gleichen 
Raumtheilen  dieser  Körper,  das  Gewicht  eines  Volumens  Sauer- 
stoff als  Einheit  gesetzt. 


Einfache  Gase. 

1.  Sauerstoff 

2.  Wasserstoff 

3.  StickstofT 

4.  Fluor 

5.  Chlor 

6.  Brom 

7.  lod  . 

8.  Schwefel 

9.  Kohle 


Dichtigkeit  gegen  die  von  Sauerstoff 
= 1 oder  Atomgewichte. 
1,00000. 

0,062398. 

0,8851S. 

1,16900. 

2,21325. 

4,89150. 

7,89145. 

6,034957. 

0,76437. 


74 


Chemie. 


Einfache  Gase. 


10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

15. 

16. 


Bor 

Kiesel 

Phosphor 

Arsenik 

Zinn  . 

Titan  . 

Quecksilber 


Dichtigkeit  gegen  die  von  Sauerstoff 
= i oder  Atomgewichte. 
0,67991. 

0,92493. 

3,92310. 

9,40084. 

7,35294. 

3,03686. 

6,32911. 


Nach  25/.  u.  258.  müssen  nun  diese  Gewichte  ausdrücken 
die  Atomgewichte  der  Substanzen.  Vergleicht  man  nun  mit  die- 
sen Zahlen  die  Aequivalentenzahlen  dieser  Körper,  so  ergibt 
sich,  dafs  sie  von  einander  verschieden  sind.  I Aequivalent 
Chlor  (diejenige  Quantität,  welche  100  Sauerstoff,  201,17Scbwe- 
fel  etc.  vertritt)  wiegt  442,05,  1 Atom  Chlor  nach  der  Volu- 
mentheorie  wiegt  221,33,  dasselbe  gilt  für  Wasserstoff,  Stick- 
stoff, Iod  und  Brom. 


Um  also  in  einer  Verbindung  1 Atom  Sauerstoff  zu  ver- 
treten, müssen  2 At.  Wasserstoff,  2 At.  Chlor  etc.  nach  der 
Volumentheorie  genommen  werden. 

§ 261.  Bis  zur  neuesten  Zeit  wurde  von  vielen  Chemi- 
kern die  in  §.  259.  erwähnte  Voraussetzung,  dafs  nämlich  Vo- 
lum und  Atom  gleichbedeutend  sey,  oder  was  das  nämliche 
ist,  dafs  die  specifischen  Gewichte  gasförmiger  einfacher  Kör- 
per ihren  Atomgewichten  proportional  seyen,  als  Gesetz  an- 
genommen, und  die  Zahlen,  welche  die  Aequivalente ausdrücken, 
demnach  in  eine  andere  Form  gebracht.  Die  Ausmittlung  der 
specifischen  Gewichte  des  Schwefel-,  Phosphor-  und  Arsenik- 
darapfes  beweisen  aber,  dafs  wenn  es  auch  für  gewisse  Grup- 
pen von  Gasen  als  richtig  gelten  darf,  es  dennoch  bei  andern  als 
entschieden  falsch  betrachtet  werden  mufs.  üiefs  heifst  mit 
andern  Worten,  dafs  wir  über  die  Constitution  der  Gase  keine 
richtige  Vorstellung  haben,  und  von  der  Volumtheorie  ausge- 
hend, die  Aequivalentenzahlen  nicht  ändern  dürfen. 

Nach  dem  Schwefelgehalt  eines  Aequivalents  Schwefelsäure  ist  das 
Aequivalent  des  Schwefels  201,17,  nach  der  Volumtheorie  hingegen  wiegt 
1 Atom  Schwefel  603,49  (Sauerstoff  — 100) ; hieraus  würde  folgen,  dafs 
in  1 Aeq.  Schwefelsäure  enthalten  ist  % Atom  Schwefel,  verbunden  mit  3 
Atom  Sauerstoff,  oder  1 At.  Schwefel  und  9 At.  Sauerstoff,  iu  der  Un- 
terschwefelsäure 2 Atome  Schwefel  und  15  At.  Sauerstoff.  Mit  einer 
der  Gewifsheit  nahen  Wahrscheinlichkeit  wissen  wir  aber  aus  dem  Ver- 
hältnis des  Sauerstoffs  der  Basis  zu  dem  Sauerstoff  der  Säure,  welche 
darin  neutralisirt  wird,  dafs  diese  Verhältnisse  falsch  sind.  Die  Uutheil- 
barkeit  der  Atome,  d.  h.  die  Basis  der  Atomtheorie  als  richtig  angenom- 
men, entbehren  die  Schlüsse  der  Volumtheorie  jeder  Art  von  Begründung. 

Die  Volumtheorie  bietet  einige  Bequemlichkeit  in  Be- 
ziehung auf  die  Beurtheilung  der  Zusammensetzung  derje- 
nigen Verbindungen,  die  gasförmig  sind,  oder  die  sich  in  gas- 
förmigen Zustand  versetzen  lassen;  das  spec.  Gewicht  dersel- 
ben ist  die  Summe  der  spec.  Gewichte  der  Bestandteile  in 
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einem  Volumen,  und  das  Verhältnifs  der  Volumina  der  Bestand- 
teile drückt  genau  die  relative  Anzahl  der  Atome  in  der  Ver- 
bindung aus. 

Zusammenhang  der  äufseren  Form  mit  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung. ( Isomorphie .) 

§.  262.  ln  vielen  chemischen  Verbindungen  kann  ein  Be- 
standteil theiiweise  oder  ganz  hinweggenommen , und  theil- 
weise  oder  ganz  vertreten  werden  durch  andere  Körper,  ohne 
dafs  die  äufsere  Form  der  Verbindung,  ihr  Wassergehalt, 
wenn  sie  Krystallwasser  enthalt,  sich  ändert. 

§.  263.  Man  nennt  nun  isomorphe  (von  tooq  gleich  und 
fi opcpi]  Form)  Substanzen  diejenigen  Körper  oder  Verbindun- 
gen, welche  fähig  sind,  sich  gegenseitig  in  einer  Verbindung 
zu  vertreten,  ohne  dafs  die  Form  dadurch  verändert  wird. 

Nicht  alle  Bestandteile  von  Verbindungen  sind  übri- 
gens isomorph,  wenn  die  Verbindungen  gleiche  Form  besi- 
tzen, und  nicht  alle  auf  ähnliche  Weise  zusammengesetzte 
Verbindungen  besitzen  gleiche  Form. 

§.  26E  Von  den  bis  jetzt  beobachteten  Gruppen  isomor- 
pher Substanzen  sind  hier  die  wichtigsten  aufgeführt: 


Silber. 

Gold. 


I.  Gruppe. 


II. 


Arsenige  Säure  (dimorphe). 
Antimonoxyd. 

III. 

Thonerde. 

Eisenoxyd. 

Chromoxyd. 

Manganoxyd. 

IV. 

Phosphorsäure. 

Arseniksäure. 

V. 

Schwefelsäure. 

Selensäure. 

Chromsäure. 

Mangansäure. 

VI. 

Uebermangansäure. 

IJeberchlorsäure. 


VII. 

Salze  von  Kali. 

Salze  von  Ammoniak  mit 
1 Aeq.  Wasser. 

VIII. 

Silberoxyd. 

Natriumoxyd. 

IX. 

Baryt. 

Strontian. 

Kalk  (im  Arragonit). 
Bleioxyd. 

X. 

Kalk. 

Magnesia. 

Eisenoxydul. 

Manganoxydul. 

Zinkoxyd. 

Nickeloxyd. 

Kobaltoxyd. 

Kupferoxyd. 

Bleioxyd  (im  Plumbocalcit). 


5 At  DsLeJÄ°rSäUre  Und  Arseniksäure  enthalten  8 Atome  Radikal  auf 


76 


Chemie. 


Jedes  phosphorsaure  Salz  hat  eiu  correspoudirendes  arseoiksaures  uiit 
derselben  Anzahl  von  Atomen  Basis,  Säure  und  Wasser.  Eine  gleiche 
Aehnlichkeit  in  der  Zusammensetzung  und  der  änfsern  Form  wie  bei  den 
phosphor—  und  arseniksauren  Salzen  findet  man  in  den  andern  Gruppen  nicht 
wieder,  bei  allen  zeigen  sich  Abweichungen,  welche  bis  jetzt  nicht  er- 
klärt sind.  Die  neutralen  Schwefelsäuren,  selensauren,  chromsaureu  und 
mangansauren  Salze  besitzen  dieselbe  Form  und  Zusammensetzung:  in  die- 
ser Gruppe  stehen  sich  Schwefelsäure  und  Selensäure  näher  als  Schwefel- 
säure^ und  Chromsäure.  Die  correspondirenden  Salze  der  Schwefelsäure 
und  Selensäure  lassen  sich  durch  das  Auge  nicht  von  einander  unterschei- 
den ; selensaures  Natron  und  Glaubersalz , selensaures  Kupferoxyd  uud 
Kupfervitriol  etc.  besitzen  vollkommen  gleiche  Eigenschaften.  Alle  genann- 
ten Säurei!  dieser  Gruppen  enthalten  1 At.  Radikal  auf  3 At.  Sauerstoff. 
Neutrales  chromsaures  und  schwefelsaures  Kali  haben  dieselbe  Krystall- 
form ; die  Form  des  sauren  schwefelsauren  Kalis  ist  aber  eine  andere , als 
die  des  sauren  chromsauren  Kalis,  das  letztere  ist  ein  wasserfreies  Salz, 
das  erstere  enthält  1 At.  Wasser. 

Die  Doppelsalze  von  Thonerde,  Eisenoxyd,  Manganoxyd  und  Chrom- 
oxyd mit  Schwefelsäure  und'  Kali  haben  die  nämliche  Form  und  denselben 
Krystalhvassergehalt. 

Salpetersaurer  Baryt  und  salpetersaures  Bleioxyd  sind  wasserfreie  Salze, 
die  Krystallform  beider  ist  vollkommen  dieselbe  und  sie  sind  in  ihren  übrigen 
Eigenschaften  so  ähnlich,  dafs  sie  nicht  von  einander  unterschieden  werden 
können,  salpetersaurer  Strontian  krystallisirt  in  zwei  Formen,  die  eine 
ist  vollkommen  die  nämliche,  wie  die  des  salpetersauren  Baryts  uud  Blei- 
oxyds, in  der  andern  enthält  das  Salz  5 At.  Wasser. 

Kalisalze  sind  isomorph  mit  den  correspondirenden  Ammoniaksalzen , 
die  letztem  enthalten  neben  Ammoniak  noch  1 At.  Wasser,  welches  ohne 
Zersetzung  dem  Salze/ nicht  entzogen  werden  kann;  man  mufs  daraus 
schliefsen,  dafs  es  darin  nicht  in  der  Form  von  Krystallwasser  enthalten  ist. 

Gleichheit  der  Form  ist  bei  deu  isomorphen  Substanzen  sehr  häufig 
begleitet  von  eiuer  Aehulichkeit  in  deu  chemischen  Eigenschaften.  Phos- 
phor und  Arsenik,  Schwefel  und  Selen,  stehen  sich  gegenseitig  iu  ihren 
Eigenschaften  und  Verbindungen  näher  als  irgend  eiuem  andern  Elemente. 

Isomorphe  Substanzen,  wenn  ihre  Löslichkeit  nicht  sehr  ungleich  ist, 
wie  die  des  überchlorsauren  und  übermangansauren  Kalis,  krystallisireu  in 
allen  Verhältnissen  miteinander,  in  der  Art,  dafs  eine  Trennung  derselben 
durch  Krystallisation  in  den  meisten  Fällen  sehr  schwierig,  wenn  nichj;  gar 
unmöglich  ist;  von  zwei  isomorphen  Materien,  wenn  sie  in  einer  und  der- 
selben Auflösung  vorhanden  sind , wird  durch  gewöhnliche  Reagentien 
oft  die  eine  nicht  angezeigt,  wenn  von  der  andern  ein  grofser  Ueber- 
schufs  zugegen  ist;  bei  Gegenwart  von  viel  Bittererdesalz  wird  Kalk 
aus  seinen  Auflösungen  durch  oxalsaures  Ammoniak  nicht  niedergeschla- 
gen, und  Mangauoxydul  kann  durch  dasselbe  Salz  von  Kalk  nicht  gerei- 
nigt werden.  (Turner.) 

§.  2G5.  Wenn  man  versucht,  sich  ein  klares  Bild  von 
der  Ursache  zu  entwerfen,  dafs  zwei  Körper  eine  gleiche 
Form  besitzen,  dafs  die  nämlichen  zwei  Körper  Verbindungen 
eingehen  von  ähnlicher  Zusammensetzung,  Verbindungen, 
die  ebenfalls  gleiche  Form  besitzen,  so  scheint  nichts  übrig 
zu  bleiben,  als  sie  in  der  gleichen  Form  ihrer  kleinsten  Theile 
und  in  der  ähnlichen  Lagerung  zu  suchen,  welche  sie  in  ih- 
ren Verbindungen  annehmen.  Diefs  führt,  wie  sich  von  selbst 
ergibt,  auf  die  wirkliche  Existenz  von  Atomen  und  kann  als 
Beweis  betrachtet  werden,  dafs  die  atomistische  Theorie  et- 
was mehr  ist  als  eine  Vorstellung,  aufgestellt,  um  uns  eine 
Reihe  von  Erscheinungen  zu  versinnlichen. 
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S 366.  Wir  betrachten  in  diesem  Werke  den  Zusammen- 
hang der  äufseren  Form  mit  der  chemischen  Zusammense- 
tzu nor  als  den  sichersten  Führer,  um  uns  über  die  chemische 
Constitution  der  Verbindungen  zu  unterrichten  und  betrachten 
als  die  Basis  der  Beurtheilung  der  Anzahl  der  Atome  in  einer 
Verbindung  die  folgenden  beiden  Sätze: 

S.  267.  Zwei  Elemente  pon  gleicher  Form  bilden  Zusam- 
mensetzungen von  gleicher  b orm,  wenn  diese  eme  gleiche  An- 
zahl Atome  auf  dieselbe  Weise  geordnet  enthalten. 


e.  268.  Eine  Verbindung,  welche  mit  einer  oder  mehreren 
andern  isomorph  ist , besitzt  eine  ähnliche  Zusammensetzung 
und  enthält  die  gleiche  Anzahl  von  Atomen  an  Deslandl  heilen. 

Bas  Alumium  besitzt  nur  eine  Oxydationsstufe,  man  hat  mithin  kei- 
nen einzigen  Anhaltpunkt,  um  zu  unterscheiden,  wie  viel  Atome  Sauer- 
stoff es  aufuimmt,  um  Thonerde  zu  bilden.  Man  schliefst  nun  daraus, 
dafs  sie  isomorph  ist  mit  Eisenoxyd  und  ;Chromoxyd,  über  deren  Zusam- 
meosetzuDg  man  nach  §.  252.  nicht  zweifelhaft  seyn  kann , dafs  die 
Thonerde,  so  wie  diese,  2 At.  Radikal  auf  3 At.  Sauerstoff  enthält.  Nach 
§.  227.  hat  man  diejenige  Quantität  Radikal,  welche  sich  mit  100  Sauer- 
stoff verbindet,  ein  Aequivalent  genannt,  100  Sauerstoff  verbinden  sich 
nun  mit  114,11  Alumium,  es  ist  klar,  dafs  sich  300  Sauerstoff  (3  Atome) 
verbinden  mit  342,33  Alumium , und  wenn  diels  das  Gewicht  ist  von  2 At. 

* 34-2  33 

Alumium,  so  entspricht  1 Atom  — ^ — — 171,17. 


Ueberchlorsäure  ist  isomorph  mit  Uebermangansäure,  die  letztere  ent- 
hält 2 At.  Radikal  und  7 At.  Sauerstoff;  schliefst  man  von  der  Isomorphie 
auf  die  Zusammensetzung,  so  mufs  die  Chlorsäure  ebenfalls  2 At.  Radikal 
enthalten.  Nach  §.  234.  hat  man  diejenige  Quantität  Chlor,  welche  in  1 
Aequivalent  Säure  enthalten  ist,  1 Aequivalent  genannt,  in  1 Aeq.  Ueber- 
chlorsäure sind  nun  442,65  Chlor,  entsprechen  diese  2 Atome,  so  wiegt 

1 At.  q’65  = 221,32.  Mit  221,32  Chlor  verbinden  sich  nun  6,23978 

Wasserstoff  zu  Salzsäure.  Wenn  nun  diejenige  Quantität  Wasserstoff, 
welche  sich  mit  221,32  Chlor  vereinigt,  ebenfalls  das  Gewicht  von  1 At.  aus- 
drückt, so  mufs  1 At.  Wasserstoff  6,23978  wiegen,  und  das  Wasser  aus 

2 At  Wasserstoff  2 X 6,23978  und  1 Atom  Sauerstoff  (100)  zusammen- 
gesetzt seyn.  (Diefs  ist  der  nämliche  Schlufs,  zu  welchem  die  Verglei- 
chung der  Volumen  führt,  in  welchen  sich  beide  Körper  miteinander  ver- 
binden. Man  erhält  zuweilen  bei  der  Darstellung  des  übermangansauren 
Kalis  ein  Salz  vollkommen  von  der  Form  des  gewöhnlichen  chlorsauren 
Kalis;  dieses  mangansaure  Salz  enthält  2 At.  Mangan  , 5 At.  Sauerstoff 
und  1 At.  Kali,  und  von  dem  entsprechenden  chlorsauren  Salze  weifs  man, 
dafs  es  die  nämliche  Anzahl  von  Atomen  an  Bestandtheilen  enthält.  Aus 
der  gegenseitigen  Vertretung  von  Chrom-  und  Schwefelsäure  mufs  ferner 
geschlossen  werden,  dafs  die  letztere  nicht  y3  Atom,  sondern  1 Atom 
Schwefel  enthält. 

§.  269.  Wenn  die  §.  227.  angeführten  Aequivalenten- 
zahlen  nach  den  Hegeln,  zu  welchen  die  Isomorphie  nach  dem 
Vorhergehenden  führt,  berichtigt  werden,  so  erhält  man  für 
die  Atomgewichte  der  einfachen  Körper  folgende  Zahlen : 

Einfache  Körper.  Formel.  Atomgewicht. 

Sauerstoff  O 100,00. 

. Alumium  AI  171,17. 
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Antimon 

Sb 

Arsenik 

As 

Barium 

Ba 

Blei 

Pb 

Boron 

B 

Brom 

Br 

Cadmium 

Cd 

Calcium 

Ca 

Ceriurn 

Ce 

Chlor 

CI 

Chrom 

Cr 

Eisen 

Fe 

Fluor 

F 

Glycium 

G 

Gold 

Au 

lod 

I 

Iridium 

lr 

Kalium 

K 

Kobalt 

Co 

Kohlenstoff 

C 

Kupfer 

Cu 

Lithium 

L 

Magnium 

Mg 

Mangan 

Mn 

Molybdän 

, Mo 

Natrium 

Na 

Nickel 

Ni 

Osmium 

Os 

Palladium 

Pd 

Phosphor 

P 

Platin 

Pt 

Quecksilber 

Hg 

Rhodium 

R 

Scheel 

W 

Schwefel 

S 

Selen 

Se 

Silber 

Ag 

Silicium 

Si 

Stickstoff 

N 

Strontium 

Sr 

Tantal 

Ta 

Tellur 

Te 

Thorium 

Th 

Titan 

Ti 

Uran 

U 

Vanadin 

V 

Wasserstoff 

H 

Wismuth 

Bi 

Yttrium 

Y 

806,45. 

470,04. 

856.88. 

1294.50. 

136.20. 
489,15. 
696.77. 
256,02. 

574.70. 
221.33. 
851,82: 

339.21. 
116,90. 
331,26. 

1243.01. 

789.75. 

1233.50. 
489'92. 
368,99. 

76,44. 

395.70. 
80,33. 

158.35. 

345.89. 
598,52. 

290.90. 
369,68. 

1244.49. 

665.90. 
196,14. 

1233.50. 
1265.82. 

65L39. 

1183,00. 

201,17. 

494.58. 

1351,61. 

277,31. 

88,52. 

547.29. 

1153.72. 

801.76. 
744^90. 
303,66. 

2711,36. 

856.89. 

623.98. 

866,92. 

402,51. 
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Zink 

Zn 

403,23 

Zinn 

Sn 

735.29, 

Zirkonium 

Zr 

420,20, 

270.  Diese  Zahlen  sind  bei  der  Angabe  der  Zusam- 
mensetzung aller  in  diesem  Werke  enthaltenen  Verbindungen 
zu  Grunde  gelegt 

«.  271.  Die  wichtige  Entdeckung  der  isomorphen  Ver- 
hältnisse krystallisirter  Körper  und  die  Feststellung  der  Ursa- 
chen, wodurch  sie  bedingt  werden,  gehört  Gay-Lussac  an 
(Annales  de  chiinie  et  de  phys.  T.  II.  p.  178.).  Diese  Ge- 
setze haben  durch  Mitscherlich  einen  grofsen  Umfang  erhal- 
ten und  aus  seinen  Arbeiten  sind  die  S.  75.  angeführten  Grup- 
pen hervorgegangen. 

Abweichungen  von  den  Gesetzen  der  Isomorphie  lassen 
sich  erklären  aus  der  Ursache,  dafs  manche  zusammenge- 
setzte Körper  (arsenige  Säure,  kohlensaurer  Kalk  etc.),  und 
auch  Schwefel  in  zweierlei  Formen  krystallisiren , die  sich 
nicht  aufeinander  zurückführen  lassen. 


Gebrauch  und  Anwendung  der  Atomgewichte. 
Formeln. 


$.  272.  Wir  bedienen  uns  der  Atomzahlen , um  auf  eine 
kurze,  leichte  und  verständliche  Weise  die  Zusammensetzung 
der  Körper  auszudrücken  5 es  würde  eine  unmögliche  Aufgabe 
seyn,  die  Zahlen,  welche  die  procentische  Zusammensetzung 
der  Verbindungen  ausdriicken,  im  Gedächtnisse  zuriickzube- 
halten,  man  erinnert  sich  aber  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  an 
die  einfachen  Verhältnisse,  in  welchen  sich  die  Körper  ihren 
Atomgewichten  nach  verbinden,  und  indem  wir  das  Eisenoxyd 
als  eine  Verbindung  von  2 At.  Eisen  mit  3 At.  Sauerstoff  be- 
zeichnen, bedarf  es  nur  eines  Blickes  auf  die  obige  Tafel  und 
einer  einfachen  Addition,  um  dieses  Verhältnifs  in  Zahlen  zu 
haben. 


In  Beziehung  auf  die  Anwendung 
len  hat  man  Folgendes  zu  beachten: 

1 Aequivalent  Antimon 


Boron 
Brom  — 

Chlor  — 

Fluor  — 

Gold  — 

Iod  — 

Quecksilber  — 
Stickstoff  — 
Wasserstoff  — 


ist  gleich  2 


2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 


der  Afequivalentenzah- 

Atomen  Antimon. 

— Boron. 

— Brom. 

— Chlor. 

— Fluor. 

— Gold. 

— Iod. 

— Quecksilber. 
— Stickstoff. 

— Wasserstoff. 
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3 Aeq.  Aluminium  . 
2 

3 Aeq.  Beryllium 

2 

* 

3 Aeq.  Zirkonium 


ist 


gleich  1 Atom  Aluminium. 

— 1 — Beryllium. 

— 1 — Zirkonium. 


§.  268. 


2 At.  Kohlenstoff  nach  Dumas  sind  gleich  1 At.  Kohlenstoff  nach 

Berzelius. 

2 At.  Boron  nach  Dumas  sind  gleich  1 At.  Boron  nach  — 

2 — Silicium  — — — — 1 — Silicium  — — 

2 — Quecksilber — — 1 — Quecksilber  — 


§.  273.  Dem  Namen  eines  jeden  Elementes  in  obiger 
Tabelle  ist  der  Anfangsbuchstabe  seines  lateinischen  Namens 
beigefügt,  dieser  Buchstaben  bedienen  wir  uns  von  jetzt  als 
eine  Abkürzung  der  Namen  und  als  Symbole  für  die  Atom- 
gewichte, wir  drücken  in  der  Darstellung  der  Zusammen- 
setzung einer  Verbindung,  durch  diese  Symbole,  die  Gewichts- 
verhältnisse der  Elemente,  und  durch  ihre  Stellung  die  Art  aus, 
wie  wir  sie  uns  vereinigt  denken,  ganz  in  der  Weise, 
wie  man  die  algebraischen  Zeichen  anwendet.  Mit  0 bezeich- 
nen wir  also  1 At.  Sauerstoff  und  eine  Gewichtsmenge  = 100, 
mit  S , 1 At.  Schwefel  und  eine  Gewichtsmenge  Schwefel 
= 201,17  etc.  etc. 


§.  274.  Verbindungen  mehrerer  Atome  eines  Körpers  mit 
einem  oder  mehreren  Atomen  eines  andern  bezeichnen  wir, 
indem  wir  die  Zahl  derselben  in  der  Verbindung  dem  Symbol 
des  Körpers  unten  anhängen,  2 At.  Schwefel  also  mit  S2 
SO3  ist  1 At.  Schwefelsäure,  KO  = 1 At.  Kali,  SO3 , KO 
oder  SO3  . KO,  oder  S03  + KO  drückt  aus  1 At.  schwefel- 
saures Kali.  SOs,  KO  -j-  3 S03,  AI2  03  ist  die  Formel  für 
wasserfreien  Alaun. 

§.  275.  Als  Vereinfachung  der  Formeln  hat  Berzelius  zur 
Bezeichnung  von  zwei  Atomen  eines  Elements,  anstatt  die 
Zahl  2 ihrem  Symbole  vorzusetzen  oder  anzuhängen,  vor- 
gezogen, den  Buchstaben,  der  es  repräsentirt,  zu  durchstrei- 
chen in  der  Art,  dafs  z.  B.  F oder  B oder  -Gl  bedeutet  2 At. 
Fluor  Fa,  2 At.  Wasserstoff  H2,  2 At.  Chlor  Cl2.  Wir  bedie- 
nen uns  dieser  Bezeichnungsweise  nicht. 

§.  276.  Zur  Bezeichnung  der  Atome  des  Sauerstoffs  in 
einer  Verbindung  bedient  sich  Berzelius  Punkte  über  den  Sym- 
bolen, jeder  Punkt  bedeutet  1 At.  Sauerstoff.  S bedeutet  also 
SOs.  Für  Bezeichnung  der  Anzahl  der  Atome  des  Schwefels 

wählte  Berzelius  das  Zeichen  des  Beistrichs , As  bedeutet  mit- 
hin eine  Verbindung  von  2 At.  Arsenik  mit  3 At.  Schwefel. 
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Unter  den  zusammengesetzten  Körpern  bedient  man  sich 
nnrh  für  die  organischen  Basen  und  Säuren  besonderer  Bezeich- 
nungen, diese  Zeichen  sind  für  die  erstem  die  Anfangsbuch- 
staben ihrer  lateinischen  Namen  mit  einem  -t* , für  die  Säuren 
die  Anfangsbuchstaben  mit  dem  Zeichen  -,  beide  über  den- 
selben. S bezeichnet  1 At.  Strychnin,  T bedeutet lAt.  Wein- 
säure. 

Die  Beispiele  von  Zersetzungen  chemischer  Verbindungen,  welche 
Seite  59  — 64  gegeben  sied , sollen  , um  den  Gebrauch  der  chemischen 
Formeln  anschaulich  zu  machen,  in  chemischen  Symbolen  ausgedriiekt  wer- 
den Man  wird  daraus  entnehmen , wie  unbedeutend  die  Schwierigkeiten 
sind  die  sich  dem  Anfänger  entgegenstelleu,  wenn  er  sich  mit  der  Bedeu- 
tung und  dem  Gebrauch  dieser  Formeln  bekannt  machen  will;  man  wird 
ferner  daraus  den  ungemeinen  Nutzen  ersehen,  den  sie  in  der  Darstellung 
von  verwickelten  Zersetzungen  gewähren;  es  wurde  unmöglich  seyn, 
viele  chemische  Prozesse  in  Worten  so  klar  zu  geben,  als  wie  diefs  durch 
eine  chemische  Formel  geschehen  kann. 

Bei  diesen  Formeln  ist  wiederholt  zu  beachten , dafs  die  S.  59  — 64. 
gebrauchten  Aequivalentenzalilen  nach  der  atomistischen  Theorie  verän- 
dert sind.  (§.  252.) 

Formel  der  Unterschwefelsäure  S,  03 ; der  Arseniksäure  As,  Os ; Ben- 
zoesäure C14  H10  03 ; Chloral  C4  H,  O,  Cl6 ; Schwefelkalium  KS;  Kalium- 
oxyd (Kali)  KO;  phosphorige  Säure  P,  Oä ; Phosphorchlorur  P,  Cl6. 

Kali  und  Salzsäure  geben  Chlorkalium  und  Wasser. 

KO  4-  CI*  H,  = K CI,  + HjO 

Essigsaures  Kali  und  Schwefelsäurehydrat  geben  schwefelsaures  Kali 
und  Essigsäurehydrat. 

A , KO  + S05 , aq.  = S03 , KO  + A , aq. 

Kupferoxydul  und  Salzsäure  geben  Kupferchlorür  und  Wasser. 

Cu,  0 + CI,  H,  = Cu,  CI,  4-  H,  0 
Bariumhyperoxyd  mit  Salzsäure  gibt  Wasserstoffhyperoxyd  und  Chlor- 
barium. 

Ba  0,  + CI,  H,  ==  Ba  CI,  + H,  0,  (2  HO) 

Fünffach  Schwefelkalium  und  Chlorsilber  gibt  Schwefelsilber  , Chlor- 
kalium und  Schwefel. 

KS,  4-  CI,  Ag  = Ag  S + CI,  K + 4 S 
Phosphorsäure  und  Salzsäure  gibt  Phosphorchlorid  und  Wasser. 

P,  04  + 5 CI,  H,  = P,  Cl10  + 5 H,  0 
Eisenchloriir  und  Zinnoxj'd  gibt  Eisenoxyd  und  Zinnchloriir. 

2 Cl2  Fe  + Sn,  03  = Fe,  Oä  + 2 CI,  Sn 
Mangansuperoxyd  und  Salzsäure  gibt  Manganchlorur , Wasser  und 
freies  Chlor. 

Mn  0,  -h  2 CI,  H,  zz  CI,  Mn  + 2 Hj  0 + CI, 
Arseniksäure  mit  Salzsäure  gibt  Arsenikchlorür , Wasser  und  freies 
Chlor. 

As,  03  4-  5 CI,  H,  zz:  As,  Cl6  -4-  5 H,  0 4-  2 CI, 

Bei  Gegenwart  von  Cyankalium  zerlegt  sich  Kobaldoxydul  mit  Cyan- 
wasserstoff in  Kohlencyanid,  W'asser  und  freien  Wasserstoff. 

2 Co  O -i-  3 Cy,  H,  z=  Co,  Cy6  -+-  2 H,  O -f-  H, 

Ctigtrt  Phnrmaeie  I.  (5 te  Jufi.)  6 
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Weinsäure  zerlegt  sich  bei  200°  etc.  in  Wasser,  Kleesäuro  und  Es- 
sigsäure. 

2 C4  H4  Oj  = C4  H6  Oj  -+-  2 Cj  öä  -(-  H,  O 

Meconsäure  zerlegt  sich  bei  Einwirkung  der  Wärme  in  Kohlensäure 
und  Metameconsäure. 

2CiH40,=2C0)+  Cn  Hs  0,„ 

Zucker  mit  übermangansaurem  Kali  erwärmt,  zerlegt  sich  in  neutrales 
kleesaures  Kali , Manganhyperoxjd  und  Wasser. 

C6  H10  Oj  +3  Md,  0:  KO  = 3 C,  03  KO  -f-  6 Mn  02  + 5 H,  O 

§.  277.  Man  unterscheidet  bei  der  Darstellung  der  Zu- 
sammensetzung von  Verbindungen  empirische  Formeln  von 
rationellen  Formeln.  Die  ersteren  drücken  die  procentische 
Zusammensetzung  der  Verbindung  in  Atomgewichten  aus,  sie 
sind  der  Ausdruck  der  Analyse  des  Körpers.  Die  rationellen 
Formeln  drücken  die  theoretische  Ansicht  aus,  nach  welcher 
man  sich  die  Bestandtheile  in  der  Verbindung  vereinigt  denkt. 
Die  Formel  SKOa  ist  die  empirische  Formel  des  schwefel- 
sauren Kali’s,  S03  , KO,  oder  S05  -f-  KO,  oder  S02,  KO 
ist  die  rationelle  Formel;  die  letztere  drückt  aus,  dafs  von 
den  4 At.  Sauerstoff,  3 At.  mit  1 At.  Schwefel  zu  Schwefel- 
säure und  1 At.  mit  1 At.  Kalium  zu  Kaliumoxyd  vereinigt 
ist.  Ca  Hu  02  ist  die  empirische  Formel  für  den  Alkohol, 
C4  Hi o 0 + aq.  (H2  0)  ist  seine  rationelle  Formel,  sie  drückt 
aus,  dafs  der  Alkohol  das  Hydrat  des  Aethers  ist. 

Isomerische  Verbindungen. 

§.  278.  Es  galt  früher  für  ein  Axiom,  dafs  die  nämlichen 
Elemente  in  demselben  Gewichtsverhältnifs  miteinander  ver- 
bunden unter  allen  Umständen  eine  Verbindung  von  gleichen 
Eigenschaften  bilden  müssen.  Aus  den  Grundsätzen  der  ato- 
mistischen  Theorie  folgt  aber  von  selbst,  dafs  die  Eigenschaf- 
ten der  Verbindungen  abhängig  seyn  müssen  von  der  Ordnung, 
in  welcher  die  Atome  mit  einander  vereinigt  sind , mithin  die 
procentische  Zusammensetzung  die  chemischen  Eigenschaf- 
ten nicht  bedingen  kann.  Die  Entdeckung  einer  grofsen  An- 
zahl von  Körpern  von  den  verschiedensten  Eigenschaften  und 
gleicher  procentischer  Zusammensetzung  ist  eine  neue  Stütze 
der  atomistischen  Theorie  in  der  neueren  Zeit  geworden. 

§.  279.  Man  nennt  diese  Klasse  von  Körpern  isomerische 
Verbindungen  von  uro?  gleich  und  pepo?  Theil,  man  sagt, 
Knallsäure  ist  isomerisch  mit  Cyansäure,  man  drückt,  wie 
oben  bemerkt,  damit  aus,  dafs  beide  gleiche  procentische  Zu- 
mensetzung und  ungleiche  Eigenschaften  haben. 

Bei  manchen  isomerischen  Verbindungen  kennt  man  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Elemente  mit  einander  vereinigt 
sind,  z.  B. 

Aether.  Essigsäure.  Empirische  Formel. 

Essigäther  = Ca  H,0  0 + Ca  He  03  = C8  Hi«  Oa 
Aldehyd  = Ca  H0  0 -f-  H2  0 = Ca  H*  02 


Isomerische  Verbindungen. 
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Man  sieht  leicht,  dals  die  empirischen  Formeln  des  Es- 
siffäthers  und  Aldehyds  die  nämliche  procentische  Zusammen- 
setzung geben,  aber  nach  der  ersteren  ist  das  Atomgewicht 
doppelt  so  grofs  als  nach  der  andern. 

«.  ‘280.  Verbindungen  dieser  Art,  in  welchen  die  pro- 
cenlische  Zusammensetzung  gleich , das  Atomgewicht  aber 
verschieden  ist,  nennt  Berzdius  polymerische  Körper. 

281.  Zwei  isomerische  Verbindungen,  deren  Atom- 
gewicht gleich,  aber  deren  rationelle  Formel  verschieden  ist, 
nennt  Berzdius  metamerische. 

«.  282.  Zwei  Verbindungen  von  gleichem  Atomgewicht 
und  gleicher  Zusammensetzung,  deren  Constitution  (die  Art, 
wie  die  Atome  geordnet  sind)  unbekannt  ist,  bezeichnet  Ber- 
zelius  mit  dem  einfachen  Ausdruck  isomerisch j es  ist  nun  klar, 
dafs,  wenn  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  uns  Aufschlufs 
geben  über  ihre  Constitution,  man  diese  Klasse  von  Ver- 
bindungen zu  den  indamerischen  rechnen  wird. 

283.  Manche  chemische  Verbindungen  erleiden  durch 
die  Einwirkung  der  Wärme  eine  Veränderung  in  ihren  che- 
mischen Eigenschaften,  welche  sich  nicht  auf  ihre  Zusammen- 
setzung erstreckt,  z.  B.  Phosphorsäure  auf  einen  gewissen 
Punkt  erhitzt,  gibt  eine  neue  Säure  von  andrer  Sättigungs- 
capacität  (siehe  später),  sie  bildet  Salze,  deren  Form,  Zu- 
sammensetzung und  Eigenschaften  durchaus  verschieden  sind 
von  denen  der  gewöhnlichen  phosphorsauren  Salze;  diese 
neue  Säure  und  ihre  Salze  können  wieder  einen  Wechsel 
rückwärts  in  die  Säure  und  die  Salze  erfahren,  aus  denen  sie 
entstanden  sind;  auf  eine  ähnliche  Art  verhalt  sich  Weinslein- 
saure , Chromoxyd  und  mehrere  andere  Verbindungen.  Man 
hat  diese  Klasse  von  Körpern  zu  «len  isomerischen  gerech- 
net, allein  mit  Unrecht.  Bei  den  isomerischen  Körpern  hat 
man  den  Grund  der  Verschiedenheit  in  der  Ordnung  zu  su- 
chen, in  welcher  die  Atome  der  Elemente  mit  einander  ver- 
bunden sind;  bei. der  Klasse  von  Körpern,  zu  welcher  Phos- 
phorsäure gehört,  kann  dieser  Grund  nicht  geltend  gemacht 
werden,  die  neuen  chemischen  Eigenschaften,  die  sie  anneh- 
roen,  sind  wechselnd,  sie  wrcrden  bedingt  durch  eine  vorüber- 
gehende Ursache;  es  ist  hier  eine  ungleiche  Innigkeit  der  Ver- 
bindung der  Elemente,  bei  derselben  Ordnuny  der  Elemente, 
als  die  Ursache  zu  betrachten. 

Katalytische  Körper. 

§.  284.  Zersetzungen  chemischer  Verbindungen  gehen 
gewöhnlich  nur  bei  Einwirkung  anderer  Körper  vor  sich,  in 
der  Art,  dafs  der  einwirkende  Körper,  durch  Verbindung  mit 
einem  Bestandtheil  des  zu  zersetzenden,  eine  neue  Zusam- 
mensetzung bildet. 
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§.  285.  Die  Beobachtung,  dafs  eine  gewisse  Klasse  von 
Zusammensetzungen,  bei  Berührung  miteinander,  in  neue  Ver- 
bindungen sich  zerlegen , ohne  dafs  der  darauf  einwirkende 
Körper  sich  mit  einem  der  neuen  Produkte  vereinigt,  oder  einen 
seiner  Bestandteile  davon  abgibt,  hat  Berzelius  veranlagst, 
die  hier  vorgehende  Zersetzung  als  bedingt  durch  eine  neue 
Kraft  zu  betrachten,  welche  neue  Kraft  durch  blofse  Berüh- 
rung eines  Körpers  hervorgerufen  wird,  und  die  Zersetzung 
der  Verbindung  zur  Folge  hat.  Er  nennt  sie  katalytische 
Ki'aft  und  vergleicht  sie  mit  der  eigentümlichen  Thaligkeit 
des  menschlichen  Organismus,  aus  den  Nahrungsmitteln,  die 
dem  Körper  zu  seiner  Existenz  nötigen  Bestandtheile, 
Blut  etc.  zu  bereiten. 

Zucker  und  Wasser,  mit  Hefe  in  Berührung,  zerlegt  sich  in  Kohlen- 
säure und  Weingeist,  Amydgalin  zerfällt,  mit  Emulsin  in  Berührung,  in  Blau- 
säure und  Bittermandelöl,  WasserstolThyperoxyd  zerlegt  sich,  in  Berührung 
mit  Braunstein,  in  Sauerstoffgas  und  Wasser,  kochender  dicker  Zucker- 
syrup,  welcher  mit  trocknem  Blasenwerfen  kocht,  wird  beim  Zusatz  von 
Vioooo  Kleesäure  dünnflüssig  wie  Wasser  und  hat  seine  Fähigkeit  verloren, 
Krystalie  zu  bilden. 

Obwohl  sich  nicht  läugnen  läfst,  dafs  diese  Thatsachen 
nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung  der  Zersetzung  eines  Salzes 
durch  eine  Säure  sich  nicht  erklären  lassen,  so  gibt  diefs  den- 
noch nicht  den  entferntesten  Grund  ab,  zur  Schaffung  einer  neuen 
Kraft  durch  ein  neues  Wort,  welche  die  Erscheinung  eben- 
falls nicht  erklärt.  Die  Annahme  dieser  neuen  Kraft  ist  der 
Entwicklung  der  Wissenschaft  ,nachtheilig,  indem  sie  den 
menschlichen  Geist  scheinbar  zufrieden  stellt,  und  auf  diese 
Art  den  weiteren  Forschungen  eine  Gränze  setzt. 

Die  geringe  Quantität  des  einwirkenden  Körpers  (Hefe), 
welche  hinreichend  ist,  um  grofse  Massen  der  chemischen  Ver- 
bindungen zu  zerlegen,  kann  keinen  Grund  abgeben,  seine 
Verbindung  in  einer  besondern  Kraft  zu  suchen,  (eine  kleine 
Quantität  Salpetergas  ist  hinreichend,  eine  grolse  Masse  von 
Schwefelsäure  zu  bilden)  und  so  lange  man  nicht  weifs,  was 
aus  der  Hefe  bei  der  Gährung  wird,  so  lange  mufs  man  eine 
Erklärung  dieser  Zersetzung  der  Zukunft  anheimstellen. 

DRITTE  ABTHEILUNG. 

Von  den  Potenzen. 

«.  286.  Die  Materie  wurde  S.  8 u.  ff.  mit  Kräften  (At- 
tractivkraft  und  Repulsivkraft)  begabt,  angenommen,  die,  in 
sofern  die  Körper  bei  gleichbleibenden  Umständen , hinsicht- 
lich ihrer  Ausdehnung , Ruhe  und  Bewegung  u.  s.  w. , sich 
unveränderlich  zeigen,  im  gegenseitigen  Gleichgewicht  an- 
gesehen wurden.  — Die  weiter  abgehandelten  Eigenschaften 
der  Körper,  besonders  die  Schwere,  Cohäsion,  Adhäsion  und 
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Affinität,  zeigten  aber,  dafs  ein  beständiges  gegenseitiges 
Wirken  der  Materie  gegeben  sey;  darum  auch  die  Ausglei- 
chung der  Urkräfte  nur  relativ  angenommen  werden  kann. 

Bei  diesem  gegenseitigen  Wirken  der  Körper  offenbaren 
sich  unseren  Sinnen  eigenthümliche  Erscheinungen,  oder  wir 
nehmen  eigenthümliche,  von  den  abgehandelten  verschiedene, 
Thätigkeiten  der  Körper  wahr,  die  wir  von  besondern  Ursa- 
chen herleiten,  welche  an  sich,  abgesehen  von  den  sie  her- 
vorbringenden Körpern,  betrachtet  werden  können,  und  die 
man  mit  den  Namen  Potenzen,  Imponderabilien,  ätherische 
Stoffe,  Incoercibilien,  primitive  Materien  u.  s.  w.  bezeichnet. 

Allgemeiner  Charakter  derselben. 

t)  Sie  sind  uns  nur  wirkend,  d.  i.  in  Thätigkeit  begrif- 
fen, wahrnehmbar;  in  Ruhe,  auch  nur  in  scheinbarer  Ruhe, 
sind  sie  kein  Gegenstand  für  die  sinnliche  Wahrnehmung. 

23  Sie  wirken  in  möglichst  freiem  Zustande  in  geraden 
Linien  (Richtungen)  nach  allen  Seiten,  vom  Punkte,  wo  sie 
ausgehen,  mit  fast  unmefsbarer  Schnelligkeit. 

Man  bemerkt  an  ihnen  kein  Schwerstreben,  wie  bei  den 
Körpern;  sie  sind  darum 

8)  Gewiehtlos. 

4)  Sie  wirken  durch  viele,  auch  die  dichtesten,  einige 
durch  alle  Körper. 

0)  Man  kann  ihre  Wirkung  nicht  vollkommen  isoliren. 

Sie  sind  nicht  einschliefsbar. 

6)  Sie  offenbaren  sich  nur  wenigen  oder  keinem  unserer 
Sinne,  und  werden  dann  aus  ihren  Wirkungen  erschlossen. 

7)  Sie  gehen  öfters  aus  einer  Form  in  die  andere  über. 

8)  Vorzüglich  unter  ihrem  Einflufs  ist  das  gegenseitige 
Wirken  der  Materie  möglich;  so  wie  sie  selbst  nur  in  Bezug 
auf  die  Körper  gedacht  und  erkannt  werden  können. 

Hierher  gehört; 
aj  II  arme , 
bj  Licht, 
c ) Electricität, 
dj  Magnetismus. 

Diese  Potenzen  werden  kurz,  vorzüglich  in  sofern  sie 
Einflufs  auf  die  Thätigkeit  und  Veränderung  der  Körper  ha- 
ben, abgehandelt. 

In  dem  Folgenden  werden  Licht,  Wärme,  Electricität  und  Magnetis- 
mus als  Materien  abgehaudelt,  nicht  deshalb,  weil  wir  sie  als  wirkliche 
Materien  betrachten,  denn  diel's  ist  sehr  zweifelhaft,  sondern  weil  sich 
diese  Vorstellung  für  eine  leichte  Auffassung  ihrer  Eigenthümlichkeiten  am 
meisten  eignet. 

Vom  Licht  kann  man  mit  ziemlicher  Gewißheit  behaupten,  dafs  ca 
keine  Materie  sey , die  den  leuchtenden  Körper  verläfst,  es  ist  vielmehr 
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weit  wahrscheinlicher,  dafs  die  Lichtphäuomene  von  gewissen  undulatori- 
schen  Bewegungen  herrühren,  die  sich  dem  Auge  mittheilen  , ähnlich  wie 
die  Scliallscliwingungen  dem  Ohr.  Licht  und  Warme  erscheinen  aber  bei- 
nahe immer  in  Gesellschaft  miteinander,  sie  gehen  in  einander  über  und 
cs  ist  eine  grofse  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dafs  beide  sich  unendlich 
nahe  stehen.  Dasselbe  gilt  vuu  der  Electricität  und  dem  Magnetismus. 

A)  Von  der  Wärme. 

287.  Das  Gefühl/ welche  die  durch  irgend  eine  Ur- 
sache sich  ausdehnenden  Tlieile  unseres  Körpers  in  unsern 
Nerven  erregt,  nennen  wir  Wärme,  das  Gegentheil  Kälte, 

Kühl  , lau  , warm  und  hcifs  sind  verschiedene  Abstufungen  drr  Wärme. 

Die  Wärme  kann  nur  durch  die  Gemein- Gefühlsnerven 
wahrgenommen  werden ; durch  keinen  andern  Sinn  5 sie  ist 
nämlich  unsichtbar  u.  s.  w. 

Verschiedene  Meinungen  der  Naturforscher  über  das  Wesen  der  Wärme. 

Weitere  Wirkungen  — Eigenschaften  — der  Wärme.  Entstehen , 
Verschwinden  derselben  u.  s.  w. 

§.  288.  D ie  Wärme  verbreitet  sich  in  ihrem  freiesten 
Zustande  durch  den  leeren  Raum  und  zum  Theil  auch  durch 
die  ausdehnsamen  Flüssigkeiten,  von  ihrem  Entstellungsort 
aus,  in  geraden  Linien  (Richtungen)  nach  allen  Seiten,  wo 
sie  kein  Hindernifs  findet,  mit  noch  ungemessener  Schnellig- 
keit als  strahlende  Warme.  Ihre  Intensität  nimmt  daher  ab, 
wie  das  Quadrat  der  Entfernung  zunimmt. 

Treffen  die  Wärmestrahlen  auf  feste,  besonders  glatte  me- 
tallene Körper,  so  werden  sie  nach  den  Gesetzen  elastischer 
Körper,  des  Schalls  u.  s.  w.,  zum  Theil  zurüchgeworfen.  Man 
ist  daher  im  Stande,  die  strahlende  Wärme  in  beliebigen 
Richtungen  fortzuleiten , sie  zu  zerstreuen  oder  zu  sammeln. 
Wärme-Collektoren , Kälte-Collektoren.  — 

Die  strahlende  Wärme  durchdringt  feste  und  flüssige  Körper,  nur  wird 
sie  davon  ungleich  stärker  ahsorbirt  als  von  luftförmigen  , den  Durchgang 
der  strahlenden  Wärme  durch  feste  Körper  nimmt  man  nur  dann  wahr, 
wenn  sie  eine  gewisse  Intensität  besitzt.  iMelloni’s  hierher  gehörige  Ver- 
suche.) 

Auf  die  Fähigkeit,  strahlende  Wärme  aufzunehmen,  und  Warme  aus- 
zustrahleu,  hat  die  Oberfläche  der  Körper  einen  grofsen  Einflufs. 

lAbri  und  noch  mehr  Fresnel  beobachteten  5 dajs  die 
Wärme  abslofsend  in  die  Ferne  wirke;  so  zwar,  dafs  zwei 
einander  sehr  genäherte  leichte  Körper  (Scheibchen  von  Rausch- 
gold u.  s.  w.),  von  denen  wenigstens  einer  leicht  beweglich  ist, 
sich  von  einander  entfernen,  wenn  eins  davon  durch  die  eon- 
centrirten  Sonnenstrahlen  erhitzt  ird , und  dieses  geschieht 
selbst  im  luftleeren  Raume.  (Vergl.  Magaz.  fürPharnmcie  Bd.  18. 
S.  34->  . , 

4j.  289.  Die  Wärme  durchdringt  alle  Körper.  Sie  wird 
aber  bei  ihrem  Durchdringen  durch  feste  oder  tropfbartlussige 
Körper,  zum  Theil  auch  beim  Durchdringen  ausdehnsamer 
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Flüssigkeiten , in  ihrer  Bewegung  gehemmt.  Sie  gehl  lang- 
sam, kriechendj  icird  geleitet.  Dieser  Widerstand  der  Kör- 
per gegen  die  eindringende  Wärme  ist  nach  ihrer  Natursehr 
verschieden.  Man  theilt  sie  deshalb  auch  ein  in  gute  und 
schlechte  Wärmeleiter. 

Die  besten  Wärmeleiter  sind  die  Metalle,  dann  folgen  Steine,  Glas 
u.  s.  w.  Schlechte  sind  Holz,  Kohle*),  Asche,  Wolle,  Seide,  Federn, 
Luft,  tropfbare  Flüssigkeiten.  Die  Flüssigkeiten  leiten  die  Wärme  vor- 
züglich dadurch,  dals  sie  sich  ausdehnen,  specifisch  leichter  werden,  so 
ihren  Ort  verändern  und  immer  kälteren  Theilen  Raum  geben.  Wird  diese 
Beweglichkeit  durch  Einschliefsen  vermindert,  so  leiten  sie  sehr  schlecht. 
— Nützlichkeit  einer  Luftschicht  zwischen  den  Ofenwänden.  — Wie  wol- 
lene u.  s.  w.  Kleider  warm  halten.  (Ueber  das  Wärmeleitungsvermögen 
verschiedener  Metalle  und  Steine  nach  Jüepretz , s.  auch  Magaz.  für  Phar- 


mac.  Bd.  21.  S.  302.) 

Die  Fähigkeit  eines  Körpers,  Wärme  abzugeben  oder  aufzunehmen, 
hängt  zum  l'heil  von  der  Beschaffenheit  seiner  Oberfläche  ab.  Glatte, 
rauhe  Flächen.  In  verschiedenen  Medien  ist  das  Leitungsvermögen  der- 
selben Körper  verschieden.  Eben  so  ist  ihre  Erwärmungsfähigkeit  und  ihr 
Erkältungsvermögen  oft  sehr  verschieden  im  Verhältnifs  zu  dem  Wärme- 
Fortleitungsvermögen  der  Körper  durch  ihre  Massen,  — Selbstleiter,  Ab- 
leiter. IBöckmann  über  die  Wärmeleitung  verschiedener  Körper.  Karls- 
ruhe 1812.) 

Die  Kenntnifs  von  der  verschiedenen  Wärmeleitung  ist  für  den  Phar- 
maceuten  von  Wichtigkeit. 

§.  290.  Die  Wärme  dehnt  alle  Körper  bei  ihrem 
Durchdringen  aus.  Die  Ausdehnung  ist  aber  nach  der  Na- 
tur der  Körper  sehr  verschieden.  — Am  meisten  werden 
die  luftförmigen  Körper  Gasarten  und  Dämpfe  J durch 
ärme  ausgedehnt.  (Ausnahme:  flüssige  Kohlensäure.) — Grofse  Ge- 
walt eingeschlossener  Dampf-  und  Gasarten  ; Zerschmettern  der  Glä- 
ser. — Dampfmaschinen.  — Füllen  von  Gefäfsen  mit  eDgen  Mündungen 
mit  tropfbaren  Flüssigkeiten.  — Die  Zunahme  ihrer  Ausdehnung  ist 
gleichförmig,  d.  h.  jede  neue  Wärmemenge,  die  der  früher 
hinzugetretenen  gleich  ist,  bewirkt  eine  gleiche  weitere  Aus- 
dehnung. Die  Ausdehnung  der  Luft  und  Gasarten  beträgt  für  jeden  Grad 

des  hunderttheiligen  Thermometers  „ ihres  Volumens  bei  0°.  266, ß7 

^00^0# 

Kubikzoll  Luft  von  0°  geben  bei  1°  267,66  Kubikzoll,  bei  2°  268,67  Ku- 
b.kzoll,  bei  10°  276,66  K.Zoll.  Bei  Vergleichung  des  Volumens  zweier 
Gase  müssen  sie  auf  eine  und  dieselbe  Temperatur  gebracht,  oder  ihr  Vo- 
lumen muls  durch  Rechnung  auf  gleiche  Temperatur  reducirt  werden.  Man 
ist  bei  dergleichen  Messungen  übereingekommen , die  Temperatur  des 
schmelzenden  Eises  (0°)  als  Normaltemperatur  anzunehmen.  Man  hat  80 
K.Z.  Gas  von  15°  und  will  wissen,  welches  Volumen  es  bei  0°  einuimmt. 


bei  60".  Man  addirt  die  Temperatur  zu 

266.67  : 266,67 

15  60 

281.67  : 326,67 


) Nach  Chevreuse  i«t  Holzkohle,  die  bei  hoher  Temperatur  verkohlt  wurde, 
«in  guter  Wärme-  und  Electricitätsleiter  , die  bei  niederer  Temperatur 
verkohlte  ein  schlechter  Wärme-  uud  Electricitäuleiter. 
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und  setzt  die  Proportion  281,67  : 326,67  = 25  :x.  Nämlich  281,67  Vol 
Luft  von  15°  geben  bei  60°  326,67  Vol.,  wie  viel  geben  25  Vol.  Luft 
von  15°  bei  60°. 

Nach  den  ausdehrisamen  Flüssigkeiten  dehnen  sich  die 
tropfbaren,  und  unter  diesen  die  specifisch  leichtern  und  flüs- 
sigem am  meisten  aus.  Am  geringsten  ist  die  Ausdehnung 
fester  Körper  durch  Wärme.  Metalle  dehnen  sich  unter  diesen 
am  meisten  aus.  Die  Volumenvermehrung  tropfbarflüssiger 
und  fester  Körper  durch  Warme  ist  ungleich.  Sie  dehnen  sich 
nämlich  bei  gleicher  Wärmeaunahme  in  höhern  Temperaturen 
mehr  aus  , als  in  niedern.  (Ungleiche  Ausdehnung  mancher  Kry- 
stalle  durch  Wärme  nach  verschiedenen  ftichtungen.  Mitscherlich.') 

Auf  die  Ausdehnung  der  Körper  durch  Wärme  gründet  sich  die  Ein- 
richtung der  Thermometer,  Wärmemesser , (eigentlich  Wärmezeiger,  Ther - 
moscope ) (§.  73.)  und  Feuermesser , Pyrometer. 


Vergleichung  der  Fahrenheit  sehen  Thermometerscala  mit  der 
Ceteius’schen  und  Reaurnur’ sehen. 


Fah- 

ren- 
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Celsius. 

Reau- 

mur. 

Fah- 
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Celsius. 

Reau - 
mur . 

Fah- 

ren- 
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Celsius. 

Reau- 

mur. 

-4-212 

-4-100 

+80 

+ !78 

-1-  81,1 1 

+ 64,89 

+ 14  ! 
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21  > 
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6 1.07 

49,33 
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80 

04 
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48,89 
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48,44 
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60 

48 
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95 

70 
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75 

00 
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Vergleichung  d.  Fahrenheifschen  Thermometerscala. 
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7C 

21,1 

16,89 

n 19 

7,22 

5,78 

32 

35,55 

6U 

20,55 

16,44 

18 

7,78 

6,22 

33 

36,11 

6* 

20 

16’ 

17 

8,33 

6,67 

34 

36,67 

67 

19,44 

11  15,56 

lf 

8,8! 

7,11 

35 

87,22 

66 

18,81 

) 15,11 

1 15 

9,44 

1 7,56 

31 

37,78 

65 

18,33  14,67 

14 

10 

8 

31 

38,33 

64 

17,78  14,22 

12 

10, 5J 

> 8,44 

38 

38,80 

63 

17,22  13,78 

12 

11,1 

8,89 

3! 

) 39,44 

62 

1 6,67  1 3,33 

11 

11,6' 

1 9,33 

4( 

) 40 

61 

16,11 

L 12,89 

1< 

12,2: 

l 9,78 

60 

15,55  12,44 

iä  i 

12,71 

j 10,22 

mur. 


-10,67 

11,11 

11.56 
12 

12.44 

12.89 

13.33 
13,18 

14.22 

14.67 

15.11 

15.56 
16 

16.44 

16.89 

17.33 

17.78 

18.22 

18.67 
19,U 

19.56 
20 

20.44 

20.89 

21.33 

21.78 
22  92 

22.67 

23.11 

23.56 
24 

24.44 

24.89 

25.33 

25.78 

26,22 

26.67 

27.11 

27.56 
28 

28.44 

28.89 

29.33 

29.78 

30,22 

30.67 

31.11 

31.56 
32 


gül.  Die  Warme  strebt  sich  bei  ihrer  Mittheilung  uoer- 
all  gleichförmig1  zu  verbreiten.  — Gleichgewichtslreben  der 
Wärme.  — Kalte  Körper  in  einen  wärmern  Raum  gebracht. 
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Wärme. 


werden  bald  eben  so  warm  als  die  Umfi-ebun/r-  warm.-  Kör 
per  kühlen  sich  in  einem  källern  llaumf  so  "fnÄe  a™  hh  s e 
mit  ihm  gleiche  Temperatur  haben.  S ’ 

Tem^S  Ä”d  ifeÄ 
Ävert'Lt'«1  &rPe"‘*“ren’  W‘Ä M 

turefnun5ied?vlLdi.C^Ttitiiten,  g,eich>  80  addire  man  »«  die  Tempera- 
eleich’  ! m 'e  hu,n'"e  durcl'  *.  Siod  die  Massen  der  Körper  uu- 

d e s™  r DP1C,'re.T  d,eselben  mit  ihren  Temperaturen  and  dividire 
ter  vl  lfi  B f durch  die  Summe  der  Massen.  Z.  B.  S & Was- 
ser  von  16  R «erden  mit  12  & Wasser  von  80°  R.  gemischt,  so  ist 

f - V ?2.*  80  = 128  + 960,  d.  i.  1088:  (8  -h  12,)  d.  i.  20  = 54%. 
iV^]^voer.  ^ei  S,e,chartigen  Flüssigkeiten  (z.  B.  Wasser  zum  Baden)  von 
Ä S?  ren,l,eratur  Jede  beliebige  mittlere  zu  finden,  ziehe  man  die 
^d®r® TemPe™.tur  von  der  gesuchten  ab,  so  giebt  dieses  die  Menge  des 
Hassers  vom  höherer  Temperatur ; ferner  zieht  man  die  gesuchte  Tem- 
peratur von  der  hohem  ab,  so  gibt  dieses  die  Menge  des  Wassers  von  nie- 
derer Temperatur  Man  will  z.  B.  Wasser  von  23“  R , hat  aber  nur 
Wasser  von  /0  R.  und  von  12°  R.,  so  ist  23— 12  = 11  die  Menge  Was- 
ser von  höherer,  und  70 — 23  — 47  die  Menge  Wasser  von  niederer  Tem- 
peratur,  die  erforderlich  sind,  um  das  Gemische  auf  23° R zu  bringen:  denn 
1 1 . 70-1-47  . 12  

1 1 47  — iRiclimann,  de  quantitute  caloris,  quae  post  mis- 


celam  fluidorum  certo  gradu  calidorum  oriri  debet  cogitationes.  In  nov.  com- 
ment.  acad.  Scientiar.  petrop.  Tom.  1.  Petropol.  1726.  p.  152.) 

§.  293.  Gleicht  sich  die  Wärme  bei  einem  Gemenge  ver- 
schiedenartiger Körper  aus,  so  findet  diese  Regel  nicht  Statt. 
Die  Wärme  des  Gemenges  ist  bald  höher,  bald  niedriger  als 
sie  der  Rechnung  zufolge  seyn  sollte.  Dieses  zeigt,  dafs  die 
Wärmemenge,  welche  nöthig  ist,  um  verschiedene  Körper 
auf  einerlei  Temperatur  zu  erhitzen,  verschieden  ist.  Ca- 
pacität  der  Körper  für  die  Wärme  nennt  man  die  ungleiche 
Fähigkeit,  Avelche  die  Körper  besitzen,  mehr  oder  weniger 
Wärme  zu  binden,  und  specifische  Wärme , die  ungleiche 
Wärmemenge,  welche  gleiche  Gewichtsmengen  der  Körper 
bei  gleicher  Temperatur  enthalten ; relative  Wärme  nennt 
man  die  Wärmemengen,  die  die  Körper  bei  gleichem  Volumen 
enthalten.  Ein  Körper  hat  also  eine  um  so  gröfsere  W^ärme- 
capacität,  je  mehr  er  Wärme  bedarf,  um  auf  eine  bestimmte 
Temperatur  erhoben  zu  werden.  Sie  ist  um  so  geringer,  je 
weniger  Wärme  er  erfordert,  um  auf  dieselbe  Temperatur 
gebracht  zu  werden. 


Z.  B.  gleiche  Gewichte  Wasser  von  70°  R.  uud  Leinöl  von  10°  wer- 
den mit  einander  gemengt:  der  Riclmiann’ sehen  Regel  zufolge  sollte  die 
Temperatur  des  Gemenges  von  (70-1-10)  : 2=40°  R.  seyu  , sie  ist  aber 
ungefähr  50°  R.  Hier  hat  sich  also  das  Wasser  nur  um  20°  erkältet, 
während  das  Oel  um  40°  wärmer  wurde:  oder  1°  Wärme  des  Wassers 
erhob  das  Oel  um  2°,  es  wird  also  hier  Wärme  gleichsam  frei.  Wäre  um- 
gekehrt das  Oel  70°,  so  w ürde  das  Gemenge  30°  haben,  und  es  sind  wie- 
der 2 Grade  Wärme  des  Oels  erforderlich,  um  das  Wasser  nm  1°  zu  er- 
heben. Hier  verschwändet  Wärme.  Die  specifische  Wärme  des  Wassers 
ist  also  noch  einmal  so  grols , als  die  des  Leinöls.  — Methoden , die 
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Capacität,  Binden,  Freiwerden, 
ät  der  Körper  zu  messen.  — Nach  Wilke , Krau-ford,  La- 


Wasserstoff  . 
Sauerstoff 
Stickstoff 
Wasser  dampf 
Eis 

Weingeist 
Aether  . 

WasserigesAmmoniak 

Leinöl 

Kupfer 

Eisen 

Silber 

Gold 

Quecksilber  . 


• • • • juG  v 

von  0,948  spec.Gew.  1 ,030 


0,2361 

0,2754 

0,8470 

0,9000 

0,7000 

0,660 


0,528 

0,111 

0,130 

0,082 

0,052 


Mulfiplicirt  man  die  specifische  Wärme  der  Körper  mit  ihrem  specifi- 
schen  Gewichte,  so  erhält  mau  die  relative  Wärme,  (lieber  die  Wärme- 
capacität  der  Gasarten  nach  de  la  Rive  und  Marcet  s.  Magaz.  für  Pharm. 
Bd.  22.  S.  321  u.  Bd.  28.  S.  254.) 

Die  Wärmecapacität  der  Körper  nimmt  mit  ihrer  Tem- 
peraturerhöhung zu. 

Zusammenhang  der  Wärmecapacität  mit  dem  Miscliuingsgewichte.  Das 
M.  G.  der  Körper  mit  der  spec.  Wärme  multiplicirt  gibt  immer  nahe  das- 
selbe Produkt.  Dulony  und  Petit.  — Meinecke. 

§.  29E  Wenn  ein  fester  oder  flüssiger  Körper  erhitzt  wird, 
so.  steigt  seine  Temperatur  bis  zu  dem  Punkte,  wo  sich  sein 
Zustand  ändert,  bis  also  der  feste  Körper  flüssig  oder  der 
flüssige  gasförmig  wird.  Von  diesem  Punkte  bewirkt  die  Wärme 
keine  Zunahme  d<r  Temperatur  mehr,  sie  verbindet  sich  mit 
dem  Körper  und  verschwindet  für  die  Wahrnehmung.  Dieje- 
nige Wärmemenge,  welche  die  Körper  zu  ihren  Zustandesän- 
derungen bedürfen,  welche  in  Verbindung  mit  denselben  tritt 
und  von  dem  Thermometer  nicht  angezeigt  wird , nennt  man 
gebundene  Wärme,  latente  Wärme.  Wird  ein  flüssiger  Kör- 
per fest  oder  ein  gasförmiger  flüssig  oder  fest,  so  wird  die 
gebundene  Wärme  frei  und  wahrnehmbar. 

§.  295.  Das  Binden  und  Fr  eiwerden  der  Wärme  ist  man 
bemühet  gewesen,  unter  allgemeine  Gesetze  zu  bringen,  wo- 
bei aber  die  Capacitätsveränderung  der  Körper  für  die  Wärme 
mit  berücksichtigt  werden  muPs.  Viele  dahingehörige  Erschei- 
nungen lassen  sich  unter  folgende  zwei  Hauptgesetze  bringen: 

I.  Wird  durch  Zufreten  der  freien  Wärme  oder  durch 
chemische  Thätigkeit  eine,  die  Cohäsion  vermindernde, 
b ormumänderung  bewirkt,  so  icird  Wärme  immer  klar  ge- 
macht, gebunden 

Hierher  gehört: 

*0  Die  freie  Wärme  wird  gebunden  beim  Uebergang 
fester  Körper  in  die  tropfbarflüssige  Form. 
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War  me. 


J^irAWa£SCr  7,“  R-  M,ifc  ebensoviel  Eis  von  0°  R.  vermischt,  so 
Bf  m,jno  wS~  ElS  ’ a CS  Wasser  bat  a,)er  d'e  Temperatur  von  0°.  Es  sind 
Sn  S“6.  verschwunden,  um  das  Eis  aus  dem  freien  Zustande  in 
den  tropf  harflussigen  uberzufuhren.  Wasser  von  0°  enthält  also  (iO°  Wär- 
me, welche  beim  Festwerden,  Gefrieren,  sich  der  Umgebung  mittheilen, 
d.  h.  sie  erwärmen  inuls.  Geschieht  dieser  Uebergang  in  den  festen  Zu- 
stand  allmahlig,  so  ist  die  Erwärmung  der  Umgebung  fiir  die  Sinne  nicht 
^"nrikb‘\r ’ Sesc,iiehet  er  schnell,  so  beobachtet  man  heftige  Erhitzung 
(Kalklöschen.)  ^ehulich  verhalten  sich  alle  Körper  beim  Uebergang  aus 
der  festen  in  die  tropfbarflüssige  Form.  — Aus  dem  Grunde  wird  beim 
Schmelzen  der  Körper  durch  freie  Wärme  jederzeit  Wärme  gebunden. 

der  Natur  der  Körper  erfordern  sie  verschiedene 
W armeraengen  zum  Schmelzen.  Man  theilt  sie  ein  in  leicht- 
schmelzbare  und  schwerschmelzbare.  — Das  Schmelzen  er- 
hält nach  dem  dazu  nöthigen  Wärmegrad  die  Namen  Auf- 
tliauen,  Zerlassen , Schmelzen. 


Schmelzpunkt  verschiedener  Körper. 


Alkohol 



63° 

(?)  R. 

Quecksilber 

— 

31 

Wasser 

0 

Phosphor 

H- 

37 

_ 

Wachs 

-4- 

52 

Schwefel 

-4- 

88 

Zinn 

197 

_ 

Blei 

-4- 

258 

— 

Zink 

-4- 

300 

oder  3°  Wedgwood 

Silber 

-4- 

828 

22  — 

Gold 

-4- 

1105 

32  — *) 

Gufseisen 

Stabeisen 

. . 175  — **) 

Die  Wärme  ist  also  vorzügliche  Ursache  des  flüssigen 
Zustandes  der  Körper.  Gewöhnlich  nehmen  die  geschmol- 
zenen Körper  einen  gröfseren  Raum  ein,  als  die  festen,  woraus 

sie  entstanden.  — Ausnahme  macht  das  Wasser,  welches  sich  beim 
Uebergang  in  Eis , eigentlich  schon  einige  Grade  über  dem  Gefrierpunkt, 
ausdehnt.  — Zerspringen  der  mit  Wasser  gefüllten  Gefäfse  beim  Gefrieren 
desselben.  — Sprengen  der  Felsen  durch  Eisbildung.  (Auch  Wismuth  und 
Gufseisen  dehnen  sich  beim  Festwerden  aus.) 

Manche  Gemische  mehrerer  Körper  sind  leichter  schmelzbar  als  die  ein- 
zelnen Theile,  (Zuschläge,  Flüsse).  — Wird  ein  fester  Körper  gezwun- 
gen, flüssig  zu  werden,  ohne  dafs  man  Wärme  mittheilt,  z.  B.  durch 
die  Wirkung  der  chemischen  Verwandtschaft  eines  andern  Körpers,  so 
entzieht  er  die  für  diese  Zustandsänderung  nöthige  Wärme  seiner  Umge- 
bung, d.  h.  es  entsteht  Külte.  — Bei  Lösungen  vieler  durch  Erkältung 
leicht  krystallisirbarer  Salze  in  Wasser  oder  wässerigen  Säuren;  vorzüg- 
lich beim  Vermischen  leicht  löslicher,  zum  Theil  viel  Kry  stall  wasser  ent- 
haltender , Körper  mit  Eis  oder  Schnee  kann  eine  bedeutende  Temperatur- 
erniedrigung hervorgebracht  werden.  Dieses  sind  die  sogenannten  kalt- 


*)  Pouillet  fand  mit  seinem  Luftthermometer  den  Schmelzpunkt  de»  Silber* 
bei  l3ai°  und  den  Schmelzpunkt  des  Goldes  bei  1677°  K. 

**)  Nimmt  inan  den  o°  Wcdgw.  — * ai6°  R.  und  jeden  Grad  W.  mehr  zu 
37, a°  R.  an,  so  stimmen  beide  Angaben  nicht  ganz. 
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Schmelzen,  Verflüchtigung. 


machenden  Mischungen.  Dahin  gehören:  Ein  Gemenge  von  2 Theilen 
Schnee  und  3 Theilen  krystallisirtem  salzsauren  Kalk,  oder  gleiche  Theile 
von  jedem,  welches  beim  Schmelzen  eine  Kälte  von  — 33  bis  3b  K. 
hervorbringen  kann,  wobei  Quecksilber  gefriert  — 4 Theile  kr3'stallisir- 
tes  Aet/.kali  und  3 Theile  Schnee  erkältet  bis  — 37°.  — Gleiche  Theile 
Kochsalz  und  Schnee  erkälten  von  O auf  — 15°.  — Ein  Theil  Schnee  mit 
eio  Drittel  verdünnter  Schwefelsäure  (aus  4 Theilen  concentrirter  und  1 
Theil  Wasser  gemischt)  von  0 bis  auf  — 26°.  • Gleiche  Theile  Schnee 
und  verdünnte  Schwefelsäure  von  — 5,6°  bis  auf  40IJ  Gleiche  Theile 
krystallisirtes  Glaubersalz  und  mit  ihrem  Gewicht  Wasser  verdünnte  Schwe- 
felsäure von  8Ü  bis  — 24u.  — Gleiche  Theile  Schnee  und  verdünnte 
Salpetersäure  von  0 bis  — 34°.  — 16  Theile  krystallisirtes  Glaubersalz, 
11  Theile  Salmiak,  10  Theile  Salpeter  und  32  Theile  Wasser  eukälten 
von  10  bis  auf  — 12°  R.  Es  kommt  hier  allerdings  auch  vorzüglich  auf 
die  absoluten  Mengen  der  Gewichte  an,  je  gröfser  diese  sind,  um  so  nied- 
riger wird  unter  übrigens  gleichen  Umständen  die  hervorgebrachte  Tempe- 
ratur seyn. 


Auch  leichtflüssige  Metallmischungen  bringen  zuweilen  beim  Schmelzen 
bedeutende  Temperaturerniedrigung  hervor.  Vermischt  man  Bleiamalgam 
(aus  204  Theilen  Quecksilber  und  412  Theilen  Blei  durch  Zusammenschmel- 
zen bereitet)  mit  Wismuthamalgam  (aus  404  Theilen  Quecksilber  und  284 
Th.  Wismutli  bereitet),  so  sinkt  die  Temperatur  des  Gemisches  von-hl6u  R. 
bis  auf  — 1°;  setzt  mau  noch  schnell  808  Theile  Quecksilber  zu,  so  sinkt 
sie  noch  bis  auf — 6,5°.  Dübereiner  ( Kästners  Archiv  für  die  gcsammte 
Naturlehre,  Heft  9.  1824.  Schweigyers  Journal  n.  R.  Bd.  12.) 


b}  Die  freie  Warme  wird  gebunden  beim  Uebergang  fe- 
ster oder  tropfbarfliissiger  Körper  in  die  ausdehnsainflüssige 
Form , in  die  Dampfform. 

Es  gehen  nämlich  sehr  viele  feste  oder  tropfbarflüssige 
Körper  durch  Wärmezutritt  in  die  Dampfform  über.  — Sie 
verflüchtigen  sich.  Nach  ihrer  Natur  bedürfen  sie  aber  ver- 
schiedene Wärmemengen  zu  ihrer  Verflüchtigung.  — Sie  sind 
mehr  oder  minder  flüchtig.  — Verflüchtigen  sie  sich  nicht  in  der 
Hitze,  so  heifsen  sie  feuerbeständig.  — (Mehrere  Metalle,  Erden, 
Salze  u.  s.  w.)  — Sind  die  Körper  zugleich  unschmelzbar , so 
nennt  man  sie  feuerfest.  — (Kohle.)  — Würdigung  dieser  Einthei- 
lung.  — Leichtflüssige  Körper  veranlassen  bei  schneller  Verflüchtigung  nicht 
selten  eine  bedeutende  Temperaturerniedrigung.  Tropfbarflüssige , wasser- 
leere, schweflige  Säure  bringt  bei  ihrem  schnellen  Verdunsten  Quecksil- 
ber zum  Gefrieren.  Bitssy.  — Starke  Kälte  beim  Verdunsten  der  Blau- 
säure,-des  Schwefelkohlenstoffs,  Aethers,  Weingeists  u.  s.  w. 

Da  die  flüchtigen  Körper  beim  Uebergang  in  die  ausdehnsame  Form 
auch  den  Druck  der  atmosphärischen  Luft  zu  überwältigen  haben,  so  be- 
fördert man  ihre  Verflüchtigung,  wenn  man  diesen  Luftdruck  vermindert 
oder  ganz  entfernt.  — Hierauf  gründen  sich  mehrere  in  neuern  Zeiten  an- 
gewendete Einrichtungen  beim  Abdampfen  und  Destillireu.  — Die  Erkäl- 
tung nimmt  hierbei  unter  übrigens  gleichen  Umständen  außerordentlich  zu. 
CLeslie’s  Verfahren,  um  unter  der  Luftpumpe  hohe  Kältegrade  hervorzu- 
bringen. — Wollaston’ s CryophorJ 

Man  unterscheidet  noch  die  langsame  Verdampfung  — Verdunstung  — 
und  die  rasche  Verdampfung.  Die  fluchtigen  Körper  verdunsten  schon  in 
sehr  niedern  Temperaturen,  sowohl  beim  gewöhnlichen  Luftdruck,  als  im 
luftleeren  Baume  von  ihrer  Oberfläche  aus , nur  dafs  die  Verflüchtigung, 
wie  erwähnt , im  leeren  Raume  bei  gleicher  Temperatur  viel  schneller  er- 
folgt. — Eis  verdunstet  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  noch  weit  unter  Ou.  — 
In  verschlossenen  Gefäßen  hört  die  Verdunstung  bald  auf;  die  Menge  des 
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Dampfes,  der  sich  in  einem  eingeschlossenen  Raume  bildet,  wächst  mit 
der  Temperatur  des  Raumes,  sie  ist  ferner  proportional  dem  Raume;  in 
einem  doppelt  so  grolsen  Raume  verduuslet  doppelt  so  viel  Flüssigkeit. 
In  einem  gegebenen  Raum  bildet  sich  hei  einer  bestimmten  Temperatur  eine 
gewisse  unveränderliche  Quantität  Dampf,  gleichgültig,  ob  der  Raum  luft- 
leer oder  mit  einem  Gase  angefullt  ist.  Das  Vorhandensein  eines  Gases 
hindert  nur  die  Schnelligkeit  der  Verdampfung.  Die  Ausdehnsamkeit  — 
Spannung  — des  Dampfs,  oder  der  Luft  und  des  Dampfs,  verhindern  das 
weitere  Verdunsten,  — Messung  dieser  Spannung.  — Man  befördert  die 
Verdunstung  aa  der  Luft,  wenn  man  die  Oberfläche  des  verdunstenden  Kör- 
pers vermehrt,  und  die  Luft,  d.  Ii.  den  Raum,  häufig  erneuert,  Dlunyul- 
fiers  Verdunstungsapparat,  in  Schtveiggers  Journal  für  Chemie  Bd.  2.  p.  8, 

— das  Gradiren.)  Fluchtige  Körper  verdampfen  /.um  Theil  leichter  an  der 
Luft  als  bei  Ausschluls  derselben.  (lod  , Kochsalz.,  Zink,  Spiefsglanz 
u.  s.  w.)  — Die  Temperaturerniedrigung  bei  der  Verdunstung  an  der  Luft 
kann  selbst  bei  minder  fluchtigeu  Körpern  bedeutend  se_yn,  wenn  sie  durch 
schickliche  Vorrichtung  vermehrt  wird.  — Wasser  kühlt  sich  in  porösen 
Gefäfsen , wenn  es  langsam  riurchsickert  und  verdunstet,  beträchtlich  ab. 

— Alkaraza  — Eiser/.eugung  in  Indien.  — (Ausstrahlung  der  Wärme; 
Wells  in  Scliw  eiggers  Journal  Bd.  22.  S.  187;  Harvai  in  Biblioth.  uni- 
verselle sept.  1825.  p.  45.) 

Werden  flüchtige  Körper  so  weit  erhizt,  dafs  die  erzeugten  Dämpfe 
den  Luftdruck  überwältigen,  so  entstehen  diese  nicht  blos  au  der  Ober- 
fläche, sondern  bei  fortwährender  Erneuerung  der  Wärme,  vorzüglich  da, 
wo  diese  zuströmt.  Die  Dämpfe  erscheinen  dann  in  tropfbaren  Flüssig- 
keiten als  Blasen,  die  sich  wegen  geringerem  specifischen  Gewicht  auf  die 
Oberfläche  erheben,  dort  zerplatzen,  wodurch  die  Flüssigkeit  in  einer  w el- 
lenförmigen Bewegung  erhalten  wird,  die  wir  das  Sieden  oder  Kuchen 
nennen.  — Flüchtige  Körper,  die  unverändert  als  Ganzes  verdampfen, 
nehmen  bei  gleichhleibendem  Druck  der  Atmosphäre  nur  einen  bestimmten 
unveränderlichen  (?)  Wärmegrad  an,  wobei  sie  sieden.  Mehr  z.ugefuhrte 
Wärme  vermehrt  zwar  das  Sieden  und  die  Dampfbildung,  aber  nicht  ihre 
Temperatur.  Die  erzeugten  Dämpfe  selbst  haben  bei  ihrem  Entstehen  gleiche 
Temperatur  mit  der  siedenden  Flüssigkeit.  Mur  hei  Flüssigkeiten,  w’elclie 
fremde  Körper  aufgelöst  enthalten  , fiudet  dies  nicht  statt,  bei  diesen  ist 
die  Temperatur  des  Dampfes,  welcher  sich  beim  Sieden  entwickelt,  stets 
die  nämliche  , wie  die  Temperatur  des  unter  gleichen  Umständen  (Luft- 
druck, Gefäfs  etc.)  siedenden  reinen  Wassers,  wie  hoch  auch  die  Tem- 
peratur der  Salzlösung  seyn  mag.  Chlorcalciumauflösung  kocht  bei  104°  R., 
der  Wasserdampf,  der  sich  daraus  entwickelt,  besitzt  die  Temperatur  von 
80°.  Die  Temperatur , wobei  die  Körper  sieden , heifst  ihr  Siedepunkt, 
Kochpunkt.  — Geriuge  Veränderlichkeit  desselben  nach  der  Matur  der  Gc- 
fäfse  ; in  metallenen  ist  er  gleichförmiger  als  in  gläsernen  mit  glatter  Ober- 
fläche. Rauhe  Oberflächen  , hineingew'orfene  spitze  Körper  u.  s.  w.  be- 
fördern das  gleichförmige  Sieden.  — Eine  hohe  Wassersäule  siedet  schwie- 
riger als  eine  niedere. 


Siedepunkt  einiger  Körper  bei  28"  Barometerhöhe. 


Blausäure 

Aetlier 

Alkohol 

Wasser 

Schwefelsäue 

Quecksilber 


■+■  21°  R. 

2« 

62 

80 

260 

284 


Durch  Vermehrung  des  Drucks  wird  auch  die  Temperatur  des  Koch- 
punktes erhöhet , so  wie  bei  Verminderung  des  Luftdrucks  derselbe  er- 
niedriget wird. 
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Es  siedet  nämlich  Wasser  bei: 


28" 

25 

10,5 

1,85 


Barometerhölie  bei  80°  R. 


0,309 


— 77  - 

— 60  - 

— 32  - 

— 10  - 


Auf  hohen  Bergen  siedet  also  Wasser  früher  als  auf  der  Ebene.  — 
Wasserhammer.  — Anwendung  dieser  Erfahrung  in  der  Pharmacie,  siehe 
oben.  Manche  Körper,  wie  Aelher,  Blausäure  u.  s.  w.,  würden  uns  ohne 
Luftdruck  nur  als  Dampf  bekannt  seyn. 

Die  Wärmemenge,  welche  feste  und  tropf barllüssige  Körper  bedürfen, 
um  in  die  Dampfform  überzugeheu  , ist  in  der  Regel  weit  beträchtlicher, 
als  die,  welche  feste  erfordern,  um  tropfbarflüssig  zu  erscheinen.  Sie 
hängt  mit  der  Flüchtigkeit  der  Körper  und  dem  Umfang  zusammen,  den  sie 
als  Dämpfe  eiunchmen.  — Bis  zum  Siedepunkt  erhitztes  Wasser  bedarf 
456°  R.  Coach  Despretz  451°)  um  in  Dampf  von  80n  verwandelt  zu  wer- 
den. Das  Wasser  nimmt  als  Dampf  seinen  1700maliyen  Raum  ein.  Wir- 
ken dieser  Raumerfiillung  hindernde  Kräfte  entgegen,  so  wächst  im  Ver- 
bältnifs  die  ausdehnsame  Kraft  des  Dampfes.  Daher  die  grofse  Kraft 
eingeschlossener  Dämpfe.  — Dampfmaschinen  — Papinischer  Topf.  Der 
nöthige  leere  Raum  , um  tropfbarflüssige  flüchtige  Körper  in  verschlossenen 
Gefäßen  durch  starkes  Erhitzen  in  Dampf  von  gröfster  Dichte  zu  verwan- 
deln, beträgt  etwas  mehr  als  die  eingeschlossene  Flüssigkeit  einnimmt.  Ist 
dasGefäfs  mit  mehr  als  der  Hälfte  Flüssigkeit  angefüllt,  so  bleibt  ein  Tlieil 
auch  bei  der  stärksten  Hitze,  wenn  die  Gefäfse  hinreichend  Widerstand 
leisten,  tropfbar.  Bei  diesen  Versuchen  platzen  auch  leicht  die  stärksten 
Gefäfse.  — Gefährliche  Explosionen  durch  eiugeschlossene  Dämpfe!  — Die 
flüchtigen  Körper,  wie  Weingeist,  Aether  u.  s.  w.  , nehmen  als  Dampf  ei- 
nen kleinern  Raum  ein,  w'ie  Wasser,  und  erfordern  deswegen  im  Ver- 
hältnifs  weniger  Wärme  zur  Dampfbildung.  Dagegen  nimmt  das  minder 
flüchtige  Quecksilber  einen  weit  gröfsern  Raum  als  Dampf  ein. 

Die  bleibend  expansibeln  Flüssigkeiten,  die  Gas-  oder  Luftarten  , kön- 
nen nur  in  chemischer  Verbindung  fest  oder  tropfbarflüssig  erscheinen, 
(§.  56  u.  59.)  (nach  Faraday’s  und  Bussy’s  neuesten  Beobachtungen  ist  dieses 
nicht  der  Fall.).  Bei  ihrer  Scheidung  und  Bildung  bemerkt  man  meistens 
keine  Temperaturerniedrigung , doch  erzeugt  nach  Bitssy  tropfbarflüssige 
schwefliche  Säure  beim  Verdampfen  einen  hohen  Kältegrad.  (S.  93.)  Das- 
selbe ist  wohl  bei  allen  verdichteten  Gasarten  der  Fall.  Oft  wird  durch 
die  dabei  eintreteude  chemische  Thätigkeit  Wärme  frei.  — In  jedem  Fall 
ist  die  Wärmebindung  bei  Bildung  der  Gasarten  weit  geringer  als  bei  der 
Dampfbildung. 

Specifisches  Gewicht  der  Dämpfe  nennt  man  das  Gewicht  derselben  bei 
gleichem  Raum  und  bei  der  Normaltemperatur  0°  und  dem  Barometerstände 
von  28";  wie  bei  den  Gasen  nimmt  man  das  Gewicht  eines  gleichen  Vo- 
lumens Luft  als  Einheit  an.  Bei  Bestimmung  desselben  mufs  man  also  ken- 
nen 1)  das  Volumen  des  Dampfes,  2)  die  Temperatur  und  den  Barometer- 
stand , 3)  das  Gewicht  des  Dampfes,  4)  das  Gewicht  eines  gleichen  Vo- 
lumens Luft.  Gewöhnlich  verfährt  man  nach  folgender  Weise:  Man  nimmt 
einen  kleinen  Glaskolben,  zieht  den  Hals  desselben  in  eine  feine  Spitze 
wie  ein  Haarröhrchen  aus,  nimmt  sein  Gewicht  auf  einer  genauen  Waage, 
bringt  nun  die  Flüssigkeit  hinein,  von  welcher  man  das  spec.  Gewicht  des 
Dampfes  bestimmen  will,  erhitzt  sie  in  einem  Wasser-,  Quecksilber-  oder 
Oelbade  auf  eine  20  bis  30  Grade  höhere  Temperatur,  als  der  Siedpunkt  der 
Flüssigkeit  beträgt,  und  schmilzt  die  Oeffnung  der  ausgezogenen  Röhre  in 
dem  Augenblicke  zu  , als  man  nicht  das  geringste  Ausströmen  von  Dampf 
mehr  bemerkt ; die  Kugel  wird  sorgfältig  gereinigt  und  abgetrocknet  und 
ihr  Gewicht  genommen.  Aus  dem  Gewicht  der  leeren,  d.  h.  der  mit  Luft 
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erfüllten,  und  der  mit  Dampf  erfüllten  Kugel  läfst  sich  nun  das  spec.  Gew. 
des  Dampfes  berechnen. 

Beispiel : Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  des  Kohlensüureüthers. 
Die  Kugel  wog  mit  Irockner  Luft  erfüllt  bei  18°, 6 und  331,8'"  Barometer- 
stand 47,770  Grammen.  Nach  Beendigung  des  Versuches  fafste  die  Kugel 
mit  Wasser  ausgemessen  2.90  Kubikcentmeter  — dem  Volumen  der  darin 
enthaltenen  Luft.  290  K.Z.  Luft  bei  18,6‘‘  C.  und  331,8"  geben  bei  0° 
und  336'"  — 267,7  K Z.  Da  nun  1000  K.Z.  Luft  bei  0°  und  336'"  — 1,299075 
Grm.  wiegen,  so  ist  das  Gewicht  der  267,7  K.Z.  =0,34776  Grm.  Zieht 
man  von  dem  Gewichtder  mit  Luft  erfüllten  Kugel  das  Gewicht  der  Luft  ab, 
so  erhält  man  das  Gewicht  der  leeren  Kugel  =47,770— 0,34776  = 47,42224 
Grm.  Die  mit  Luft  erfüllte  Kugel  wird,  nachdem  ihr  Gewicht  genommen 
ist,  erwärmt,  eine  Portion  Luft  mithin  herausgetrieben,  die  offene  Spitze 
in  den  Kohlensäureäther  getaucht  und  die  Kugel  erkalten  lassen,  wo- 
durch, indem  sich  die  Luft  in  der  Kugel  zusammenzieht,  ein  gewisses 
Volumen  Flüssigkeit  hineintritt. 

Nachdem  diefs  geschehen,  wurde  die  Kugel  (dieSpitze  immer  offen)  in 
einem  Chlorziukbade  auf  150°  C erhitzt,  und  die  Spitze,  so  bald  kein 
Dampf  mehr  ausströmte,  vermittelst  eines  Löthrohrs  und  einer  Weingeist- 
lampe zugeschmolzen.  Das  Gewicht  der  mit  Dampf  erfüllten  Kugel  betrug 
48,432  Gran,  mau  brach  nun  die  Spitze  derselben  unter  Quecksilber 
ab,  um  das  Volumen  des  Dampfes  zu  erfahren,  der  leere  Raum,  welcher 
durch  die  Condensation  des  Dampfes  bei  gewöhnlicher  Temperatur  entstan- 
den war,  wurde  durch  das  eintretende  Quecksilber  ausgefüllt,  das  Queck- 
silber wurde  gemessen,  sein  Volumen  betrug  289,5  K.  Z = dem  Volu- 
men des  Dampfes  bei  150°  C.  und  331,8"'  Luftdruck.  Zieht  man  das 
Gewicht  der  leeren  Kugel  von  dem  Gewicht  der  mit  Dampf  erfüllten  ab, 
so  hat  man  für  das  Gewicht  des  Dampfes  1,00876  Grm. 

289,5  K.Z.  Dampf  von  150°  C.  und  331,8"'  Luftdruck  nehmen  bei  0° 
und  336'"  den  Raum  von  182,98  K.C.  ein.  Dieses  Volumen  Dampf  wiegt 
1,00876  Grm.  , 1000  K.  C.  wiegen  mithin  5,5129  Grm.  Das  specifische 

Gewicht  desselben  ist  demnach  5,5129  4 0f0 

1,299075  * 

II.  Wird,  beim  Entweichen  der  f reien  (fühlbaren)  Wärme 
oder  durch  chemische  Thätigkeit  die  Cohäsion  der  Kör- 
per vermehrt , so  wird  Warme  frei. 

Hierher  gehört: 

a3  Die  gebundene  Wärme  wird  frei  bei  gröfserer  Verdich- 
tung tropfbarer  Flüssigkeiten.,  und  beim  Festwerden  derselben. 

1 Volumen  Weingeist  mit  1 Volumen  Wasser  vermischt,  gibt  keine  2 
Volumina ; das  Gemische  nimmt  einen  geringen  Raum  ein  , ist  verdichtet, 
darum  wird  Wärme  frei;  Vitriolöl  oder  concentrirte  Salpetersäure  mit 
Wasser  oder  Weingeist  vermischt,  verdichtet  sich  beträchtlich  , es  wird 
bedeutend  Wärme  frei.  Beim  Gefrieren  so  wie  beim  Krystallisiren  der 
Salze  aus  ihren  w'ässerigen  Lösungen  wird  Wärme  frei.  Löst  man  das 
krystallisirte  Glaubersalz  in  mehr  Wasser,  so  mu  fs  , weil  die  feste  Form 
jetzt  in  die  tropfbarflüssige  übergeht,  Kälte  frei  werden. 

Das  Löschen  des  Kalks  u.  s.  w wird  hierher  gerechnet,  doch  erscheint 
hierbei  oft  wreit  mehr  Wärme,  als  der  Theorie  nach  frei  wTerden  könnte. 

b)  Die  gebundene  Wanne  wird  frei  beim  Uebergang  der 
Körper  aus  der  Dampf-  und  Luftform  in  die  tropfbarflüssige 
und  feste. 

Die  Wärme,  die  zur  Dampfbildung  nölhig  war , mufs,  wenn  die 
Dampfform  verloren  geht,  wieder  erscheinen.  Es  müssen  also  456  R. 
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Wärme  frei  werden,  wenn  Wasserdampf  tropfbarflüssig  wird,  und  1 & 
Wasserdampf  von  80°  bildet  mit  5%  U Wasser  von  0°  6%  U Wasser  von 

80°.  Erhitzung  des  Kühlwassers.  — Benutzung  der  Wasserdämpfe  zum 

Trocknen,  Abdampfen  und  Destillireu. 

Bei  Coudensation  der  Gasarten  wird  weniger  Wärme  frei,  und  die  da- 
bei erscheinende  Wärme  mufs  zum  Theil  auf  Rechnung  der  Affinität  ge- 
stellt werden.  Werden  Gasarten  gemischt,  und  es  entsteht  ein  fester  Kör- 
per, so  wird  Wärme  frei.  — Salzsaures-  und  Ammoniakgas  bilden  festen 
Salmiak  unter  Wärmeentwickelung.  Bei  Absorption  der  Gasarten  von  tropf- 
barflüssigen Körpern  entsteht  Wärme.  — Salzsaures  Gas , Ammoniakgas 
und  Wasser. 

Die  beim  Verbrennen  sich  entwickelnde  Hitze  gehört  nur  zum  Theil 


hierher. 

296.  Die  angeführten  Gesetze  gelten  überhaupt  nur, 
in v sofern  Formumänderung  der  Körper  durch  Zu-  und  Ab- 
leiten freier  Wärme  erfolgt,  oder  wenn  bei  gegenseitiger  Ein- 
wirkung der  Körper  nur  schwache  Affinität  thätig  ist  (bei 
chemischen  Gemengen). 

Bei  energischer  chemischer  Thätigkeit  wird  immer  Wär- 
me frei , und  die  Wärmeentwicklung  steht  mit  der  Gröfse 
der  Affinität  im  Verhältnis. 

Bei  chemischen  Verbindungen  wird  oft  eine  grofse  MeDge  Wärme  ent- 
bunden, obgleich  feste  Körper  tropfbar-  oder  ausdehnsamflüssig  werden. 
Die  Wärmecapacität  des  Produkts  ist  nicht  selten  greiser,  als  die  Summe 
der  Capacitäten  der  verbundenen  Körper  vor  ihrer  Vereinigung  war;  wo 
also  nach  deu  angeführten  Gesetzen  Kälte  entstehen  inül'ste.  Selbst  bei 
rasohen  chemischen  Trennungen,  welche  Verminderung  der  Cohäsion  zur 
Folge  haben,  wird  zuweilen  Wärme  frei.  Die  dabei  stattfindenden  Form- 
umänderupgen  können  aber  die  durch  Affinität  erzeugte  Wärme  zum  Theil 
vermindern  oder  vermehren. 

Die  gröfste  Menge  Wärme  wird  beim  Verbrennen  (siehe  Verbren- 
nung) entwickelt.  Mau  mifst  die  dabei  frei  werdende  AVärme  entweder, 
indem  Eis  durch  die  entwickelte  Wärme  geschmolzen  wird  (Eisapparat  von 
Lavoisier')  und  man  die  Menge  des  gebildeten  Wassers  wiegt,  oder  indem 
man  die  Dämpfe  in  Wasser  leitet,  und  die  Temperaturerhöhung  desselben 
bemerkt. 

, Es  verbindet  sich  beim  Verbrennen: 

1 d Wasserstoff  mit  8 ty,  Sauerstoff  und  schmilzt  nach  Dalton 

320  & Eis  v.  08  B. 
40  & — — 

88  & — — 

85  & — — 

25  & - — 

60  Ü — — 

20  & — — 

58  & — — 

62  & — — 


1 C&  Holzkohle  - 2,67  fe 
1 ölbildendes  Gas  3,4  ’ti 

1 Kohlenwasser- 

stoffgas  mit  4 et 
1 a>  Kohlenoxyd- 
gas - 0,57  U 

1 'it  Phosphor  - 1,25  'tt 

1 Schwefel  - 1 tt 

1 & Alkohol  - 2,4  % 

1 & Aetlier  - 2,8  ’tt 


1 

1 

1 

1 

1 


Nach  Despretn  entwickelt 

Liter  Sauerstoffgas  beim  Verbrennen  mit  der  nöthigen  Menge  Wasser- 
stoffgas 3800°  Wärme. 

— — — — mit  Kohlenstoff  4200°  — 

— — — — mit  Phosphor  7600°  — 

— — — mit  Zinn  9600°  — 

— — — — mit  Zink  10000°  — 

Mit  denselben  Apparaten  läfst  sich  auch  die  specifische  Wärme  messen. 

Geigers  Pharmacie.  I,  (5 te  Ai iß.)  7 
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297.  Auch  durch  Adhäsion  und  mechanische  Einwir- 
kung wird  Wärme  und  Kälte  erzeugt.  Beim  Eindringen  von 
«Flüssigkeiten  in  fein  zertheilte  oder  poröse  feste  Körper,  und 
wenn  man  durch  mechanische  Gewalt  das  Volumen  vermindert, 
wird  Wärme  frei. 

Pouillet  fand , dafs,  wenn  fein  zertheilte  feste  Körper  (anorganische 
und  organische)  mit  tropfbaren  Flüssigkeiten  (Wasser,  Weingeist,  Aether) 
befeuchtet  werden , die  Temperatur  um  l/6  bis  8°  steige.  Die  Erhitzung  des 
Platiustaubs  durch  Wasserstoffgas  in  Sauerstoffgas  oder  atmosphärischer 
Luft,  die  Selbstentzündung  frisch  reducirter  Metallpulver  bei  Berührung 
mit  Luft  und  manche  andere  Entzündungen  gehören  wohl  auch  zum  Theil 
hierher;  indem  durch  Einsaugen  der  Gasarten  u.  s.  w.  von  diesen  porösen 
Körpern  eine  Temperaturerhöhung  eintritt,  welche  die  nachfolgende  Ent- 
zündung einleitet. 

Wird  Luft  rasch  stark  zusammengedrückt,  so  entbindet  sich  so  viel 
Wärme,  dafs  sie  Feuerschwamm,  Schiefspulver  u.  s.  w.  entzündet  fCom- 
pressions  - Feuerzeuge.  Salzers  Vorrichtung,  Schiefspulver  durch  Com- 
pression  zu  entzünden }.  Metalle  werden  durch  anhaltendes  Hämmern  und 
Beiben  heifs,  zuletzt  glühend.  — Feuerschlagen.  — Rumfords  Versuche 
beim  Bohren  der  Kanonen.  — Tropfbare  Flüssigkeiten,  die  wenig  compres- 
sibel  sind,  entwickeln  bei  starkem  Druck  ebenfalls,  jedoch  nur  äurserst  ge- 
ringe Menge  Wärme.  — Luft  schnell  unter  der  Luftpumpe  verdünnt,  bringt 
beträchtliche  Kälte  hervor. 

Licht  entwickelt  besonders  beim  Auffallen  auf  dunkle  Kör- 
per mit  rauher  Oberfläche  Wärme,  s.  Licht.  Auch  bei  elektri- 
scher Thätigkeit  wird  Wärme  entwickelt.  Siehe  Eiektricität. 

§.  298.  Wie  die  Wärme  häufig  die  Affinität  einleite  und 
ihre  Erfolge  abändere,  ist  bereits  bei  der  Verwandtschafts- 
Lehre  abgehandelt  worden.  Aus  dem  bis  jetzt  ftber  die  Wärme 
Vorgetragenen  erhellt  ferner,  wie  raarinichfaltig  ihre  Entwick- 
lungsquellen sind,  und  dafs  chemische  Thätigkeit  uud  Wärme- 
entwicklung meistens  einander  gegenseitig  bedingen. 

Organische  Thätigkeit  erzeugt  ebenfalls  Wärme,  so  wie  ohne  ein  be- 
stimmtes Maafs  Wärme  kein  organisches  Leben  möglich  ist. 

Von  der  Kälte. 

Wird  Wärme  allein  als  etwas  positives  Materielles  angenommen , so 
ist  Kälte  nur  die  Negation  dieses  Princips.  Bezeichnet  man  aber  mit  warm 
nur  einen  bestimmten  Zustand  der  Körper,  so  erhält  der  Begriff  Kälte 
ebenfalls  Positivität.  Während  durch  Wärme  die  Ausdehnung  der  Körper 
vermehrt,  ihre  Cohäsion  vermindert  wird,  und,  wenn  die  Wärme  unfühl- 
bar wurde,  vermehrte  Beweglichkeit  ihrer  Theilchen,  der  flüssige  Zustand 
eintritt,  wodurch  das  Streben  der  Körper  sich  zu  verändern,  ihre  Affini- 
tät u.  s.  w.  vermehrt  wird,  so  wirkt  Kälte  dieser  Ausdehnung  und  Beweg- 
lichkeit der  Theilchen  entgegen : die  Körper  zeigen  in  der  Kälte  das  Stre- 
ben zum  Festwerden,  sich  zu  gestalten,  uud  in  ihrem  Zustande  zu  behar- 
ren. Die  Erscheinungen  beim  Flüssigwerden  uud  Festwerden  der  Körper 
erklären  sich  so  aus  eiuer  gegenseitigen  Wirkung  ihrer  innen  wohnenden 
Kräfte,  welcho  durch  Eiuflufs  von  aul'sen  — warme  oder  kalte  Umgebung 
— modificirt,  die  flüssüge  oder  feste  Form  bewirken. 

Wenn  eine  gesättigte  heifse  Salzlösung  erkaltet,  und  die  Krystallisa- 
tion  tritt  schnell  ein,  so  entwickelt  sich  häufig  beträchtlich  viel  Wärme,  so 
dafs  sie  die  Temperatur  der  Umgebung  bedeutend  übertrifft , ja  sogar  oft 
hinreicht,  einen  Theil  des  eben  erst  entstandenen  festen  Salzes  wieder  zu 
lösen.  Was  veranlal'st  nun  die  Salzlösung,  so  vielen  Wärmestoff  auszu- 
stofsen?  Die  KrystaUisationsfähigkeit?  Diese  mufs  aber  eine  positive  Kraft 


Licht. 
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aeyn  das  Gestaltungsprincip.  — Denn  mit  dem  Ausdruck  Eigenschaft 

ist  nichts  erklärt.  Man  kann  die  Erscheinungen  der  Wärme  und  Kälte  auch 
durch  Annahme  einer  kaltmachenden  Materie  und  Läugnen  des  Wärmestoffä 

erklären.  „ 

Ueberinaafs  von  Wärme  und  Kälte  wirken  beide  zerstörend  auf  aaj 

organische  Leben.  __ 

ß)  Von  dem  Lichte. 

§.  299.  Die  Ursache,  welche  in  unserrn  Auge  die  Empfin- 
dungen der  Helle  verursacht,  nennen  wir  Licht. 

Licht  macht  allein  möglich,  dafs  wir  mit  dem  Auge  sehen 
und  so  die  Lage,  Gestalt,  Gröfse,  Farbe  und  Bewegung  der 
Körper  beurtheilen  können.  • — Abwesenheit  des  Lichts  ist  Fin- 
sternis. — Das  Licht  ist  nur  durch  das  Auge  wahrnehmbar. 

Für  einen  Blinden  ist  das  Licht  gleichsam  nicht  vorhanden. 

Weitere  Wirkungen  — Eigenschaften  — des  Lichts } und  Enlwick~ 

lungsquellen  desselben. 

§.  300.  Das  Licht  verbreitet  sich  — wie  die  strahlende 
Wärme,  — vom  leuchtenden  Funkte  aus,  nach  allen  Richtun- 
gen in  geraden  Linien  — Strahlen  — mit  gröfster  Schnellig- 
keit. 

Das  Licht  gelangt  von  der  Sonne  zur  Erde  in  8 Minuten  und  13,3 
Secunden.  Es  bewegt  sich  anderthalb  Millionen  Mal  schneller  als  eine 
abgeschossene  Kanonenkugel , und  750000  Mal  schneller  als  der  Schall, 
daher  erfolgt  der  Schall  aus  einiger  Entfernung  erst  nach  dem  Lichte.  — 
Blitz  und  Donner.  — Trotz  dieser  aufserordentlichen  Schnelligkeit  äufsert 
das  Licht  keine  mechanische  Wirkung  bei  seinem  Auffallen  auf  die  Körper. 
— Nach  Thomson  würde  das  Gewicht  eines  Miiiionentheilchens  von  einem 
Gran  noch  alles  zerschmettern  ; gegen  das  es  anschlüge.  Das  Licht  ist  also 
gewichtslos  (S.  85). 

§.  301.  Das  Licht  nimmt  wegen  seiner  nach  allen  Seiten 
divergirenden  Verbreitung  ab,  wie  das  Quadrat  der  Entfer- 
nung vom  leuchtenden  Orte  zunimmt. 

Je  entfernter  also  ein  Körper  vom  leuchtenden  Orte  ist,  um  so  we- 
niger Lichtstrahlen  fallen  auf  ihn,  und  der  Körper  erscheint  uns  in  dem- 
selben Maafse  kleiner.  — Scheinbare  und  wirkliche  Gröfse;  Zusammen- 
laufen langer  geradlinigter  Alleen.  — Nähe  und  Ferne  der  Körper.  — 
Vom  Sehwinkel. 

§.  302.  Das  Licht  durchdringt  mehrere  Körper;  sie  hei- 
fsen  durchsichtige  — Luft  und  Dampf,  viele  tropfbare  Flüs- 
sigkeiten, Glas  u.  s.  w. 

Das  Licht  kann  die  durchsichtigen  Körper  von  allen  Seiten  durchdrin- 
gen, ohne  sich  zu  stören,  oder  eine  Veränderung  in  dem  Körper  zu  ver- 
anlassen. Dieses  und  ähnliches  Andere  zeigt,  dals  das  Licht  sich  im  Raume 
verbreitet  — im  Raume  wirkt,  — ohne  ihn  zu  erfüllen. 

Manche  Körper  lassen  das  Licht  nicht  durch  sich  hindurch- 
wirken, sie  heifsen  undurchsichtige  Körper. 

Fer  dem  einfallenden  Lichte  abwärts  gekehrte  unerleucb- 
tete  Raum  hinter  undurchsichtigen  Körpern  heifst  Schatten. 

(Vom  Halbschatten.) 

Körper,  welche  das  Licht  nur  zum  Theil  durchlassen. 
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Licht,  Reflexion. 


heifsen  durchscheinend ; — Horn  u.  s.  w.  — Es  gibt  indessen 
keinen  vollkommen  durchsichtigen  und  wohl  auch  keinen  voll- 
kommen undurchsichtigen  Körper.  — Wasser  in  dicken  Massen 
wird  undurchsichtig , sehr  fein  zertheiltes  Gold  durchscheinend  (?).  — Zer- 
störung der  Durchsichtigkeit  durch  aufgehobene  Continuität  der  Körper.  — 
Photonieter. 

§.  303.  Fällt  das  Licht  auf  undurchsichtige  Körper,  so 
wird  es  zum  Theil  zurückgeworfen.  Auch  durchsichtige  Körper  wer- 
fen einen  Theil  Licht  zurück,  wenn  es  aus  einem  andern  Medium  sie  trifft. 

Das  Zuriickwerfen  ( reßexioj  des  Lichtes  ist  um  so  vollstän- 
diger und  reiner,  je  glätter  die  Oberfläche  der  farblosen  un- 
durchsichtigen Körper  ist.  Körper,  welche  das  Licht  möglichst 
rein  zurück  werfen,  heifsen  Spiegel.  Rein  spiegelnde  Flächen  sind 
eigentlich  unsichtbar.  Sie  lassen  nur  die  erleuchteten  Gegenstände  wahr- 
nehmen, welche  sich  in  ihnen  abbilden  und  durch  Reflexion  in  unser  Auge 
gelangen.  Nur  undurchsichtige  Körper  mit  mehr  oder  weniger  rauher  mat- 
ter Oberfläche,  die  das  Licht  verworren  zuriickwerfen,  können  deutlich 
gesehen  werden. 

Die  Reflexion  des  Lichts  geschieht  nach  denselben  Gesetzen  wie  das 
Zurückwerfen  elastischer  Körper,  des  Schalls  und  der  strahlenden  Wärme. 
— Fällt  ein  Lichtstrahl  senkrecht  auf  eine  spiegelnde  Ebene,  so  wird  er  in 
sich  selbst  zurückgeworfen:  fällt  er  in  schiefer  Richtung  auf,  so  wird  er 
in  entgegengesetzter  Richtung  zurückgeworfeu,  so  zwar,  dals  der  Reflexions- 
winkel dem  Einfallswinkel  gleich  ist.  Mau  hat  es  daher  in  seiner  Gewalt, 
die  Lichtstrahlen  nach  beliebigen  Richtungen  reflectiren  zu  lassen,  — sie  zu 
sammeln  oder  zu  zerstreueu.  Hierauf  gründen  sich  die  Einrichtungen  der 
hohlen  und  erhabenen  Spiegel.  — Hohle  Spiegel  sammeln  die  parallel  auf- 
fallenden Sonnenstrahlen  in  einen  Punkt  — Sammelpunkt  — Brennpuukt.  — 
Gegenstände,  welche  vor  diesem  Punkte  sich  befinden,  erscheinen  stärker 
erleuchtet  und  vergröfsert;  im  Sammelpunkte  selbst  ist  das  Bild  unendlich 
grofs.  Aufserhalb  dem  Brennpunkte  kreuzen  sich  die  Lichtstrahlen,  und  das 
Bild  erscheint  verkehrt,  anfangs  vergröfsert,  und  in  dem  Maafse,  als  die 
Lichtstrahlen  auseinander  fahren,  kleiner.  — Erhabene  Spiegel  zerstreuen 
das  Licht  und  verkleinern  aus  dem  Grunde  das  Bild.  — Unregelmäfsig  ge- 
krümmte Spiegel. 

§.  304.  Geht  ein  Lichtstrahl  (besonders  durch  einen  en- 
gen Raum)  an  dichten  undurchsichtigen  Körpern  vorbei,  so 
wird  seine  Richtung  etwas  ab-  den  dichten  Körpern  zugelenkt. 
Das  Licht  wird  gebeugt  (inflccHvtJ. 

§.  305.  Tritt  das  Licht  unter  einem  schiefen  Winkel  aus 
einem  dünnem  Medium  in  ein  dichteres,  oder  aus  einem  dichtem 
in  ein  dünneres,  so  wird  seine  Richtung  beim  Eintreten  in  das 
andere  Medium  abgelenkt,  und  zwar,  wenn  es  aus  einem  dün- 
nem Medium  in  ein  dichteres  tritt,  — z.  B.  das  Sonnenlicht  aus 
der  Luft  in  Wasser,  — so  wird  es  dem  Einfallsloth,  der  Per- 
pendiculäre,  zugelenkt 5 tritt  es  aus  einem  dichteren  in  ein  dün- 
neres, so  wird  es  vom  Einfallsloth  ab-,  der  Horizontale  zu-, 
gelenkt.  Man  nennt  diese  Ablenkung  des  Lichts  von  seiner 
Richtung  die  Brechung  desselben  ( refractioj . — Aufser  der 
Dichtigkeit  ist  auch  die  Brennburkeil  der  Medien  von  Einflufs 
auf  die  Brechung  des  Lichtes.  Je  brennbarer  die  Körper  sind, 
um  so  stärker  brechen  sie  im  Verhältnifs  ihrer  Dichtigkeit  das 
Licht.  • — Wasserstoffgas , Diamant. 


Strahlenbrechung. 
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Die  Brechung  des  Lichts  ist  die  Ursache , dafs  wir  die  Körper  häufig 
nicht  an  ihrem  wirklichen  Orte  erblicken.  Es  erscheinen  uns  z.  B.  Gegen- 
stände unter  dem  Wasser  höher,  als  sie  wirklich  sich  befinden.  Ein  gera- 
der Stab  schief  in  Wasser  getaucht , scheint  gebrochen.  — Eine  Münze  in 
eine  undurchsichtige  Schale  gelegt,  so  dafs  sie  aus  einer  gewissen  Stel- 
lung nicht  mehr  sichtbar  ist,  wird  sichtbar,  wenn  Wasser  in  die  Schale 
gegossen  wird.  — Schiefseu  der  Fische.  — Da  die  Luft , als  compressible 
Flüssigkeit,  durch  die  auf  ihr  liegenden  Tbeile  im  Verhältsnifs  ihres  Ge- 
wichts’ (Spaunung)  gedrückt  wird,  und  defshalb  an  Dichte  gegen  die  Erde 
zu,  immer  zunimmt  (§.  108.),  so  wird  ein  schief  in  die  Atmosphäre  eintre- 
tender  Lichtstrahl  beständig  der  Perpendiculäre  zu  gebrochen,  und  wir 
sehen  die  Gegenstände  am  Himmelsraum,  welche  nicht  gerade  über  unserm 
Zenith  stehen,  nie  au  ihrem  wirklichen  Orte,  sondern  immer  höher.  — 
Wir  sehen  Sonne,  Mond  und  Sterne,  ehe  sie  wirklich  aufgegangen,  und 
wenn  sie  schon  untergegangen  sind.  — Dämmerung.  — Da  die  Luft  in  ihrer 
Spannung  und  folglich  in  ihrer  lichtbrechenden  Kraft  veränderlich  ist,  so 
erscheinen  uns  ferne  Gegenstände  am  Horizont  bald  höher,  bald  tiefer,  — 
hohe  entfernte  Gebirgo  erscheinen  und  verschwinden.  — 

Die  Refraction  des  Lichts  gibt  uns,  so  wie  die  Reflexion,  Mittel  au 
die  Hand,  den  Lichtstrahlen  durch  verschiedene  Medien  eine  beliebige  Rich- 
tung zu  geben.  Mau  kann  auf  ähnliche  Weise  die  Strahlen  sammeln  oder 
zerstreuen.  — Gläser  mit  hohler  Oberfläche  zerstreuen  das  Licht.  Con- 
vexe Gläser  sammeln  es.  — Die  Gestalt  der  durchsichtigen  Körper  mufs 
also  die  entgegengesetzte  seyn,  wie  die  der  undurchsichtigen  bei  der  Re- 
flexion, wenn  sie  ähnlich  wirken  sollen.  Hierauf  gründet  sich  die  Einrich- 
tung der  Vergröfserungs-  und  Verkleinerungsgläser.  (Brillen,  Linsen, 
BrenDgläser,  Perspective,  Mikroscope  u.  s.  w.  — Das  Auge.  — Unregel- 
mäßig gekrümmte  Gläser. 

§.  306.  Alle  durchsichtigen  Krystalle,  welche  nicht  zum 
regulären  Krystallsystem  gehören,  brechen  d e Lichtstrahlen 
doppelt,  d.  h.  jeder  Lichtstrahl,  der  sie  trifft,  wird  beim  Ein- 
treten in  dieselben  in  zwei  gespalten.  — Doppelte  Strahlenbre- 
chung. — Rhomboidaler  Kalkspath  (Isländischer  Doppelspath),  salpeter- 
saures Natron,  chromsaures  Bleioxyd  u.  in.  a.  — 


§.  307.  Eine  merkwürdige  Art  Brechung  erleidet  das 
Licht,  wenn  man  es  durch  ein  dreiseitiges  gläsernes  Prisma 
fallen  läfst.  Die  Strahlen  treten  beim  Herausgehen  etwas  aus- 
einander, sie  erleiden  eine  verschiedene  Brechung,  werden 
zerstreut,  und  bilden  ein  am  sieben  Farbe n bestehendes  Far- 
benbild, welches,  von  den  am  stärksten  gebrochenen  Strah- 
len angefangen,  folgende  Farbenreihe  hat:  Violett , dunkel- 
blau , hellblau,  grün , gelb , orange , volh.  Einige  nehmen  nur 
blau,  gelb  und  roth  als  einfache  Farben  an,  die  übrigen  seyen  gemischte^ 

Die  Farbenzerstreuung  wird  häufig  wahrgenommen,  wenn  Licht  aus 
der  Luft  auf  durchsichtige  prismatische  oder  kugelige  Körper  fällt.  Die  Bil- 
dung des  Regenbogens  gründet  sich  hierauf  u.  s.  w.  — Auch  bei  der  Licht- 
beugung (§.  304.)  entstehen  häufig  Farben.  — Schillern. 

Werden  die  7 Farben  mit  einer  convexen  Linse  oder  einem  Hohl- 
spiegel aufgefangen , so  erscheint  im  Sammelpunkt  wieder  weifses  Licht.  — 
Polaris irung  des  Lichts.  — Hervorrufen  entgegengesetzter  Farben,  wenn 
man  eine  Weile  auf  eine  bestimmte  Farbe  und  dann  auf  Weiß  blickt,  — 
eingebildete  Farben.  — Nachempfindung  des  Licht-  und  Farbeeindrucks.  — 
Von  den  gefärbten  Schatten. 


Die  weitere  Ausführung  über  die  Verbreitung  des  Lichts  gehört 
Gebiet  der  Optik , Katoptrik  und  Dioptrik. 


L i o h t. 


102 

Licht-  und  Farbentheorien  von  Newton,  Euler,  Göthe  u.  a.  Neuere 
Undulationstheorie ; über  Lichtwellen , Interferenzen  u.  s.  w. 

§.  308.  Einige  Körper  entwickeln  Licht,' man  nennt  sie 
selbstleuchtende,  die  Sonne  — Fixsterne.  — Körper  die  kein  Licht 
entwickeln,  heifsen  dunkle  Körper,  die  Planeten.  Diese  können 
nur  durch  das  Licht  leuchtender  Körper,  welches  sie  reflecti- 
ren , gesehen  werden.  Der  Unterschied  zwischen  leuchtenden  und 
nicht  leuchtenden  Körpern  ist  indessen  nur  relativ;  denn  es  gibt  keinen 
Körper,  welcher  nicht  unter/ gewissen  Umständen  selbstleuchtend  werden 
kann. 

§•  309.  Die  Quellen  der  Lichtentwicklung  sind  sehr  man- 
nichfaltig,  und  gröfstentheils  denen  der  Wärmeentwickelung 
analog.  Dahin  gehört: 

a)  Lichtentmcklung  durch  Wärme.  Alle  Körper  werden 
durch  gesteigerte  Erhitzung  zugleich  leuchtend  j sie  glühen. 
Die  Gasarten  ausgenommen,  welche  eine  höhere  Temperatur 
erfordern,  kommen  die  Körper  ungefähr  bei  gleicher  Tempera- 
tur ins  Glühen.  — Grade  des  Glühens:  Dunkel-  und  Hellrothylühen, 
Weifsyliilien. 

b)  Reiben  , Druck  und  Stofs  bringen  aufser  Wärme  auch 
häufig  Leuchten  hervor.  — Feuerschlagen. 

Manche  Körper  bedürfen  nur  einer  geringen  Einwirkung  durch  Wärme, 
Druck  u.  s.  w. , um  in  den  leuchtenden  Zustand  zu  kommen,  wie  Diamant, 
viele  Salze,  Steiue,  Zucker  u.  s.  w.  Besonders  feste  Körper  von  hellen 
Farben.  (Fljfsspatlt  zeigt  sich  unter  andern  durch  Erwärmen  bis  nicht 
ganz  zum  Duukelrothglühen  ziemlich  leuchteud.) 

c)  Starke  Erleuchtung  durch  Sonnenlicht  u.  s.  w.  bewirkt 
in  den  ebengenannten  Körpern  ebenfalls  die  Eigenschaft,  schwa- 
ches Licht  ZU  entwickeln.  — Setzt  man  sie  nämlich  den  Sonnenstrah- 
len aus,  und  bringt  sie  schnell  in’s  Finstere,  so  leuchten  sie  eine  Zeitlang 
schwach  fort.  Körper,  die  diese  Eigenschaft  in  hohem  Grade  haben,  nennt 
man  Lichttrdyer , Phosphoren , — Lichtmaynete.  Dahin  gehören  aufser 
dem  Diamant,  Chlorcalcium  ( Homberyischer  Phosphor') , Schwefelcalcium 
C Kantons  Phosphor),  Schwefelbaryum  (Kanonischer  Leuchtstein),  Schwe- 
felantimoncalcium, Schwefelarsenikcalcium  u.  v.  a. 

d)  Elektrische  Thätigkeit.  — siehe  Eiekiricität. 

e)  Chemische  Thätigkeit.  Häufig  ist  die  chemische  Thä- 
tigkeit aufser  mit  Wärme-  auch  mit  Lichtentwicklung  verbun- 
den. Die  Lichtentwicklung  steht  mit  der  Gröfse  der  Affinität 
bei  chemischen  Verbindungen  meistens  im  Verhältnifs,  denn  nur 
bei  energischer  chemischer  Thätigkeit  erscheint  aufser  Wärme 
auch  Licht  (Verbrennen).  Siehe  jedoch  die  Bemerkungen  bei  dem 
Artikel:  Verbrennen. 

Wenn  todte  organische  Körper  zerfallen  (faulen) , so  entwickelt  sich 
öfters  schwaches  Licht.  — Leuchten  des  faulenden  Holzes,  Verwesen  des 
Fleisches  u.  s.  w. 

f)  Organische  Thätigkeit.  Einige  Pflanzen  von  lebhaften  Far- 
ben, wie  Tropiiolum  majus,  Calendula  off.,  leuchten  zuweilen  am  Abend 
nach  heifsen  hellen  Sommertageu,  indem  sie  blitzartige  Scheine  verbreiten. 
Ein  anhaltendes  Leuchten  im  Dunkeln  beobachtete  man  an  mehreren  Ar- 
ten von  Rhizomorpha  (R.  subterranea , stellata,  aidaela ) Dematium  vio- 


103 


Umwandlung  des  Lichts  in  Wärme. 

laceum  u.  s.  w.  ( Treviranus  konnte  kein  Leuchten  an  den  Pflanzen  beob- 
achten. — Tiedemanns  Zeitschrift  für  Physiologie  fld.  3.  S.  281.)  ‘ Meh- 

rere Thiere  der  niedern  Klassen  entwickeln  schwaches  Licht,  wie  der 
Johannisküfer,  viele  Mollusken , Strahlenthiere,  Quallen  [Medusen)  u.  s.  w. 

310.  Das  Licht  hat  nicht  selten  einen  bedeutenden  Ein- 
flufs  'aut'  die  chemische  Thätigkeit  der  Körper,  so  verbindet  sich 
Chlor-  und  Kohlenoxydgas  zu  dem  nicht  officinellen  Phosgengas  nur  unter 
Einflufs  des  Lichts;  Chlor-  und  Wasserstoffgas  verbinden  sich  vorzüglich 
unter  Lichteinwirkuug  zu  Salzsäure.  Der  Sauerstoff  der  Luft  vereinigt 
sich  vorzüglich  unter  Lichteinflufs  mit  organischen  Substanzen  und  verän- 
dert sie  zum  Theil.  (Zerstören  der  meisten  organischen  Farben  durch 

Licht,  Bleichen.)  — Häufig  bewirkt  aber  das  Licht  Trennung  der 
durch  Affinität  verbundenen  Körper.  — Entwicklung  des  Sauer- 
stoffs aus  vielen  reinen  oder  an  Säuren  gebundenen  Metalloxyden  durch 
Licht.  Zerlegung  der  Salpetersäure  in  Sauerstoffgas  und  salpetrige  Säure, 
des  wässerigen  Chlors  in  Sauerstoff  uud  Salzsäure  durch  Licht;  Zerlegung 
der  Kohlensäure  durch  Licht  und  lebende  Pflanzen.  Das  Licht  bringt 

zuweilen  Veränderungen  in  Körpern  hervor,  deren  Natur  noch 
nicht  erforscht  ist.  — Phosphor  färbt  sich  im  Licht  roth,  das  weifse 
Hornsilher  violett,  u.  s.  w.  Unter  den  farbigen  Lichtstrahlen  wirken  die 
dunkeln  am  kräftigsten  chemisch,  während  die  hellen  mehr  leuchtend  und 
erwärmend  wirken. 

§.  311.  Sehr  bedeutend  ist  auch  der  Lichteinflufs  auf  das 
organische  Leben. 

Bei  völligem  Ausschluß  des  Lichts  ist  nur  in  höchst  seltenen  Fällen 
organisches  Lcbeu  möglich.  — Pflanzen  werden  an  dunkeln  Orten  bleich 
und  vergeilen ; sie  wenden  sich  stets  dem  Lichte  zu.  Thiere  werden  bei 
Ausschluß  des  Lichts  kraftlos  und  sterben.  — Es  haben  aber  die  verschie- 
denen Pflanzen  uud  Thiere  nach  Ihrer  Natur  nur  ein  bestimmtes  Maafs 
Licht  zu  ihrer  Existenz  nöthig.  Ein  Uebermaafs  kann  zerstörend  aut  das 
Leben  einwirken. 


Umwandlung  des  Lichts  in  Wärme. 


§.  312.  Wenn  das  Licht  auf  undurchsichtige,  besonders 
dunkle  Körper  mit  rauher  Oberfläche,  auffällt,  so  wird  nicht 
alles  Licht  zurückgeworfen  (§.  30!.),  es  verschwindet  ein 
Theil  5 in  dem  Maafse  aber,  als  das  Licht  aufhört,  sich  als 
solches  fortzubewegen,  erscheint  es  als  Wärme.  Vollkommen 
schwarze  Körper  mit  rauhen  Oberflächen  werfen  fast  kein 
Licht  zurück  5 sie  werden  darum  auch  am  meisten  durch  Er- 
leuchtung erwärmt.  Erhitzung  schwarzer  Kleider  durch  Sonnenlicht: 
weifse  Kleider  sind  kühler,  weil  sie  fast  alles  Licht  reflectireu. 


Auch  beim  Durchgang  des  Lichts  durch  durchsichtige 
Medien,  — Glas  u.  s.  w.,  — wird  ein  Theil  in  Wärme  ura- 
gewandelt. 


Starke  Wärme  ist  immer  mit  Licht  begleitet.  (Glühen  §.  309.  a.) 

Hieraus  erhellt  die  nahe  Beziehung  zwischen  Licht  uud  Wärme! Mehrere 

Naturforscher  erklären  die  Lichtentstehung  durch  Wärme,  uud  Wärme- 
entstehung  durch  Licht,  durch  eine  Ausscheidung  des  Lichtstoffes , duroh 
V»  arme  und  Ausscheidung  des  Wärmestoffs,  durch  Licht,  oder  Zerlegung 
des  leuchtenden  Lichts  iu  Licht-  und  Wärmestoff. 

Das  Licht  wirkt  also  meistens  zugleich  als  Wärme  auf  die 
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Körper,  und  veranlafst,  aufser  den  angeführten  eigentümli- 
chen, ähnliche  Veränderungen  wie  die  Wärme.  — Hieraus 
erhellt  der  bedeutende  Einflufs  des  Lichtes  auf  die  °-anze 
Natur.  ö 

313.  Licht  tritt  auf  unserm  Erdball  meistens  in  Beglei- 
tung mit  Wärme  auf.  Selbst  das  reinste  Sonnenlicht  wird  beim 
Durchgänge  durch  die  Atmosphäre  zumTheil  in  Wärme  (strah- 
lende W ärme)  uroge wandelt.  (Andere  Ansichten  einiger  Physiker.) 
Wenn  Wärme  und  Licht  mit  gleicher  Intensität  zugleich  auf- 

treten , so  nennen  wir  dieses  Phänomen  Jheuer.  Die  Flamme  einer 
Kerze  ist  Feuer. 

üeber  die  Finsternifs. 

C)  Von  der  Elektricität. 

§.  314.  Wenn  man  Bernstein,  Glas,  PorceHan,  Harz,  Sie- 
gellack u.  s.  w.  eine  kurze  Zeit  an  einem  seidenen  oder  wol- 
lenen Lappen,  oder  einen  trockenen  erwärmten  Bogen  Papier 
mit  Cautchuc  reibt,  so  erhalten  diese  Körper  die  Eigenschaft, 
leichte  oder  feinzertheilte  Substanzen,  wie  Papierschnitzel, 
Korkkügelchen,  Sand,  Lycopodium  u.  s.  w.,  denen  sie  genähert 
werden,  anzuziehen  und  nach  kurzer  Zeit  wieder  abzustofsen. 

(Auch  durch  bloi'seu  Druck  erhalten  viele  Körper,  z.  H.  mehrere  Minera- 
lien, diese  Eigenschaft.)  Man  nennt  diesen  Zustand  der  Körper  den 
elektrischen von  dem  alten  Namen  des  Bernsteins,  elektrum 
an  dem  man  diese  Eigenschaften  zuerst  wahrgenommen  hat. 
Das  Phänomen  heifst  Eleklriciläl. 

Werden  durch  schickliche  Vorrichtungen  grofse  Flächen 
in  diesen  Zustand  versetzt,  so  bemerkt  man,  aufser  dem  ge- 
nannten Anziehen  und  Abstofsen,  wenn  man  das  Gesicht  der 
Fläche  nähert,  ein  Gefühl,  als  ob  Spinngewebe  es  berührte 5 
wird  ein  abgerundetes  Metall  oder  der  Fingerknöchel  der  Fläche 
gehörig  genähert,  so  sieht  man  einen  mit  Geräusch  schnell 
überspringenden  glänzenden  Funken  und  erhält  eine  mehr  oder 
weniger  stechende  Empfindung  oder  einen  erschütternden 
Schlag  5 zugleich  verbreitet  sich  ein  eigener  phosphorischer 
Geruch. 

§.  315>.  Nicht  alle  Körper  werden  durch  Reiben  auf  die 
gewöhnliche  Wreise  elektrisch.  Die  Körper,  welche  durch 
Reiben  elektrisch  werden,  nennt  man  elektrische  Körper.  An 
diesen  haftet  die  Elektricität  an  den  Punkten,  wo  sie  erregt 
oder  hingeleitet  wird  5 sie  verbreitet  sich  nicht  auf  ihrer  Ober- 
fläche gleichförmig  und  sie  sind  für  die  Elektricität  undurch- 
dringlich. Sie  nehmen  durch  blofse  Berührung  mit  elektrisir- 
ten  Körpern  nur  wenig  Elektricität  und  zwar  nur  an  dem 
berührten  Punkte  auf.  Sie  leiten  die  erregte  Elektricität  nicht 
fort  und  verlieren  sie  nicht  auf  einmal  durch  Berührung  an  ei- 
nem Punkte,  sondern  nur  nach  und  nach  durch  öftere  Berüh- 
rung an  mehreren  Punkten  ihrer  Oberfläche.  Deshalb  heifsen 
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diese  Körper  auch  Nichtleiter,  Isolatoren.  — Zu  den  vorzüg- 
lichsten Isolatoren  gehören:  Glas,  Harz  (besonders  Schellack), 
Schwefel,  Steinkohle,  die  meisten  Edelsteine,  vollkommene 
Metalloxyde,  Wachs,  Seide,  trockne  Baumwolle,  Federn, 
Papier,  Wolle,  Haare,  überhaupt  feste  durchsichtige  Körper 
(Salze  zum  Theil  ausgenommen);  Oele,  trockne  Luft,  U.  S-  YV. 

Andere  Körper,  Yvelche  durch  Reiben  auf  die  angeführte 
Art  nicht  elektrisch  werden,  nennt  man  unelektrische  Körper. 
Diese  haben  die  Eigenschaft,  die  erregte  Elektricitat  auf  ihrer 
Oberfläche  und  durch  ihre  Masse  fortzuleiten;  die  ihnen  an  einem 
Punkte  zugeleitete  Elektricitat  verbreitet  sich  auf  ihrer  Fläche 
gleichförmig,  und  sie  verlieren  sie  durch  gehörige  Berührung 
auf  einmal  vollständig.  Man  nennt  sie  darum  auch  Leiter;  da- 
hin gehören:  alle  Metalle,  Holzkohle*),  besonders  feste  ho- 
mogene undurchsichtige  Körper,  Wasser,  alle  wässerige  Säfte 
der  Pflanzen  und  Thiere;  überhaupt  alle  wässerige  Lösungen, 
feuchtes  Holz,  feuchte  Luft,  Nebel,  die  Erde  u.  s.  w.  Sind 
Leiter  allerwärts  von  Nichtleitern , Glas,  Luft  u.  s.  w.  umge- 
ben, dafs  sie  die  an  ihnen  haftende  Elektricitat  nicht  an  die 
Erde  oder  andere  Leiter  abgeben  können,  so  nennt  man  sie  isolirt. 

Halbleiter  nennt  man  die  Körper,  welche  die  Elektricitat 
schwächer  als  die  genannten  fortleiten,  wie  mehrere  Steine 

(Marmor)  u.  S.  W. 

Diese  Eintheiluug  ist  aber  mir  relativ.  Die  Körper  sind  nur  dem  Grade 
nach  verschieden , hinsichtlich  ihrer  Leitungsfähigkeit  für  die  Elektricitat. 
Es  gibt  keine  vollkommene  Nichtleiter.  — Isolatoren  werden  durch  Er- 
hitzen zu  Leitern  u.  s.  w.  — Unelektrische  Körper,  d.  li.  solche,  die  un- 
ter keinen  Umständen  durch  Reiben  elektrisch  werden,  gibt  es  wohl  keine. 

Isolirte  Metalle  werden  durch  Reiben  elektrisch.  — Ueber  unipolare  und 
bipolare  Leiter.  — 

§.  316.  Der  isoJirenden  Eigenschaft  der  Körper  verdan- 
ken wir  allein  die  Kenntnifs  elektrischer  Erscheinungen.  Sie 
gibt  uns  Mittel  an  die  Hand,  die  Elektricitat  in  bedeutender 
Menge  zu  sammeln.  Eine  Vorrichtung  hiezu  ist  die  Elektri- 
simiaschine.  Die  Haupttheile  derselben  sind : ein  beweglicher, 
durch  eine  Kurbel  zu  drehender  Nichtleiter  — Cylinder , Ku- 
gel oder  Scheibe  von  Glas , Porcellan  u.  s.  yv.,  — der  an  ei- 
nem heiler,  dem  Reibzeug,  — gewöhnlich  ein  mit  einem 
Amalgaraa  von  Zink,  Zinn  und  Quecksilber,  das  mit  Fett  ab- 
gerieben wird,  überzogenes  Kissen,  gerieben  wird,  und  ein 
isolirler  Leiter  — Gonductor,  — ein  überall  wohl  abgerunde- 
ter, gewöhnlich  hohler  metallener,  durch  Glas  von  der  Erde 
isohrter  Cylinder  oder  Kugel,  dessen  dem  geriebenen  Glase 
genäherter  1 heil  mit  kleinen  Spitzen  versehen  ist  oder  auch 
nur  eine  mafsig  dünne  sehr  genäherte  Metallstange  ausmacht, 
um  die  erregte  Elektricitat  leicht  aufzunehmen.  — Beim  Dre- 


*)  Vgl.  jedoch  die  Note  S.  76.  - 
der  Metalle  vergl.  Pouillet  im 
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hen  des  Glases  oder  Porcellans  reibt  sich  dieses  an  dem  Reib- 
zeug, und  wird  elektrisch;  die  erregte  Elektricität  wird  von 
den  Spitzen  oder  der  dünnen  Stange  des  Conductors  aufge- 
nommen, und  verbreitet  sich  dort  gleichförmig.  Da  der  Con- 
ductor von  der  Erde  isolirt  ist,  und  die  Luft  ebenfalls  isolirt, 
so  kann  die  Elektricität  nicht  entweichen.  Leichte,  an  Fäden 
hängende  Körperchen,  — Korkkiigelchen  u.  s.  w.  — werden 
von  dem  elektrisirten  Conductor  in  seiner  Nähe  angezogen; 
wird  ein  Leiter  ihm  gehörig  genähert,  so  entsteht  zwischen 
beiden  ein  Funke,  und  die  Elektricität  ist  verschwunden, 
wenn  der  genäherte  Leiter  nicht  isolirt  oder  grofs  genug  ist. 
Isolirt  man  das  Reibzeug  und  verbindet  es  mit  einem  Con- 
ductor, so  zeigt  auch  dieses  elektrische  Eigenschaften,  um 

mit  der  Elektrisirmaschine  stets  neue  Mengen  der  Elektricität  zu  erregen, 
darf  das  fteibzeug  und  der  Conductor  des  geriebeuen  Körpers  nicht  zu- 
gleich isolirt  seyn.  — Werden  die  elektrisirten  Conductoren  des 
Reibzeugs  und  des  geriebenen  Körpers  einander  genähert,  so 
entsteht  zwischen  beiden  ebenfalls  ein  Funke,  und  alle  Elek- 
tricität ist  verschwunden.  Dieses  letztere  zeigt  uns,  dafs  die 
Elektricität  des  Reihzeugs  und  die  Elektricität  des  geriebenen 
Körpers  einander  entgegengesetzt  sind,  welche  beide  für  sich 
dieselben  elektrischen  Erscheinungen  äufsern,  bei  gehöriger 
Annäherung  aber  in  einander  übergehen  — einander  vernich- 
ten — ausgleichen.  Eben  so  verhalten  sich  Körper,  von  de- 
nen einer  durch  Harz,  Schwefel  oder  Seide,  der  andere  durch 
Glas  elektrisirt  wurde. 

Körper,  die  auf  gleiche  Art  elektrisirt  werden,  zeigen  keine  Anzie- 
hung. Leichte  bewegliche  Körper,  — an  Faden  hängende  Korkkiigelchen 
— werden  bei  ihrer  Annäherung  abgestofsen,  es  entsteht  kein  Funke  zwi- 
schen beiden.  Sie  behalten  nach  der  Beruht  ung  ihre  Elektricität.  — Ein- 
richtung der  Elektrometer. 

Die  beiden  entgegengesetzten  Elektricitäten  heifsen  posi- 
tive und  negative  Elektricität, .+  und  — E.  sonst  auch  Harz- 
und  Glaselektricität,  welcher  Ausdruck  indessen  nicht  bezeichnend  ist,  da 
Glas  bald  4-,  bald  — E gebeu  kann.  Versuch  mit  einem  schwarzen  und 
weifsen  seidenen  Bande.  — Elektrischwerden  pulverisirter  Körper,  wenn 
man  sie  durch  Siebe  von  verschiedener  Natur  laufen  läl'st.  — Unterschied 
der  Wirkungen  beider  Elektricitäten.  Stärkeres  Ausströmen  der  4-  E iu 
leuchtenden  Büscheln,  — E zeigt  nur  leuchtende  Punkte.  tLichtenbergische 
Figuren.) 

317.  Die  Wirkung  eines  elektrisirten  Körpers  besteht 
darin , das  Gleichgewicht  in  einem  nicht  elektrischen  Körper 
aufzuheben , seinen  Gegensatz  hervor ziirufcn  und  sich  mit 
ihm  auszugleichen.  Der  elektrisirte  Körper  wirkt,  wie  aus 
dem  Bisherigen  erhellt,  auch  durch  die  Luft  in  die  berue. 
Nach  der  Anhäufung  der  Elektricität,  Gestalt  und  übrigen 
Beschaffenheit  des  Körpers  ist  diese  Entfernung  gröfser  oder 
fferino-er.  Den  Raum,  in  welchem  der  elektrisirte  Körper 
seine  ^Wirkung  äufsert,  nennt  man  die  elektrische  Atmosphäre 
fden  elektrischen  Wirkung  sraumj.  Dieser  Raum  erstreckt 
sich  weiter  als  di e Schlagweite , d.  b.  als  der  Raum  , zwischen 
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welchem  bei  elektrisirten  Körpern  der  Funke  durch  die  Luft 

überspringt.  Körper  mit  rauher  Oberfläche,  mit  Spitzen,  vertheilen  die- 
Elektricität  ungleich.  Sie  strebt  besonders  an  den  Spitzen  zu  entweichen. 
Der  Wirkungsraum  ist  an  den  Spitzen  weit  gröfser,  und  es  ist  gleichviel, 
ob  der  elektrische  Körper  oder  ein  genäherter  Leiter  mit  Spitzen  versehen 
ist;  die  Elektricität  gleicht  sich  in  jedem  Fall  weit  leichter  und  in  weit 
gröfserer  Entfernung  aus.  Glatte  Cylmder  und  Kugeln  wirken  nicht  so 
weit;  am  kleinsten  ist  der  Wirkungsraum  an  glatten  ebenen  Flächen,  diese 
nehmen  die  Elektricität  schwierig  an  und  lassen  sie  am  schwierigsten  fah- 
ren. — Die  S/jainiuiiy  der  Electricitüt , d.  h.  das  Streben  zur  Ausgleichung, 
steht  im  Verhältnifs  ihrer  Menge  (Intensität)  zu  der  Oberfläche  oder  Masse 
des  elektrischen  Körpers.  — Nutzanwendung  dieser  Erfahrungen.  Man  mufs 
alle  Rauhigkeiten,  Spitzen,  Ecken,  vermeiden,  die  Körper  gehörig  ab- 
runden und  glätten,  wenn  sie  Elektricität  lange  behalten  sollen. 

Bringt  man  in  die  elektrische  Atmosphäre  einen  abgerun- 
deten nicht  elektrischen  Leiter,  jedoch  so,  dafs  die  Elektrici- 
tät nicht  überströint,  so  strebt  sie  vorzüglich  sich  gegen  den 
genäherten  Leiter  auszugleichen ; gegen  die  übrige  Umgebung 
ist  dieses  Streben  vermindert,  oft  ganz  unmerklich,  wenn  der 
Leiter  hinreichend  genähert  ist  und  eine  im  Verhältnifs  des 
elektrisirten  Körpers  grofse  Oberfläche  hat.  Wird  der  Leiter 
wieder  entfernt,  so  ist  das  allseitige  elektrische  Streben,  die 
ursprüngliche  Elektricität  wieder  hergestellt.  Isolirt  man  den 
Leiter  vorher,  ehe  man  ihn  entfernt,  so  zeigt  er  aufserhalb 
der  elektrischen  Atmosphäre  die  entgegengesetzte  Elektricität. 
Der  elektrisirte  Leiter  verliert  hierbei  (wenn  volikommne  isoli- 
rung  möglich  wäre)  keine  Elektricität.  Man  ist  auf  diese  Art  im 


Stande  einen  Körper  viel  stärker,  als  es  sonst  möglich  ist, 
zu  elektrisiren.  Da  sein  Streben  nur  nach  einer  Richtung 
geht,  so  erhält  er  mehr  Cnpacität  für  die  Elektricität.  Hierauf 
gründet  sich  die  Einrichtung  der  V er  stur kung  s - , Leidner- 
oder  Kleistischen  Flaschen.  Sie  bestehen  aus  genäherten 
Leitern,  welche  durch  eine  isolirende  dünne  Schicht  getrennt 
sind;  — Glasscheiben  oder  dünne  gläserne  Flaschen,  die  auf 
beiden  Seiten  mit  Stanniol  belegt  sind,  und  wo  ein  hinrei- 
chend breiter  Rand  unbedeckt  gelassen  wird,  um  das  Ueber- 
strömen  der  Elektricität  zu  'verhindern.  — Bringt  man  den 
einen  Beleg  mit  der  Maschine  in  leitende  Verbindung  und 
elektrisirt  ihn,  während  der  andere  mit  der  Erde  in  leitender 
Berührung  ist,  so  wird  die  Flasche,  — Scheibe,  — geladen. 
Stellt  man  sie,  indem  man  den  äufsern  Beleg  anfafst,  auf  eine 
isolirende  Unterlage,  so  kann  sie  abwechselnd  auf  beiden  Flä- 
chen mit  einem  Leiter  berührt  werden,  ohne  Elektricität  zu 
verlieren.  Bringt  man  aber  beide  Flächen  in  leitende  Ver- 
bindung, so  entsteht  ein  starker  glänzender  Funke,  und  wenn 
die  Leitung  durch  den  Körper  geht,  so  empfindet  man  einen 
erschütternden  Schlag.  Die  Elektricität  der  Flasche  ist  jetzt 

pf/nÜ  1 lW|Und®n'  UNB-  Kesiduum.  — Dübereiners  Vorrichtung,  eine  kleine 
f M“chl?e  ®“  laden>  abgebildet  Tab.  IV.  F.g.  21.  in  dessen 
Js  (er  Chemie , 2te  Aull.,  Jena  1826.  — Zerlegbare  Flasche. 

Wenn  die  äufsern  und  innern  Belege  von  mehreren  sol- 
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eher  Flaschen  oder  Scheiben  in  leitender  Verbindung  sind 
so  nennt  man  dieses  eine  elektrische  Batterie.  Durch  diese 
Vorrichtung  kann  die  Elektricität  bis  zum  höchsten  Grade  der 
Spannung  angesammelt  werden.  — werden  dem,  durch  die  Luft 
gehenden  Funken  feste.  Widerstand  leistende,  Körper  iu  den  Weg  ge- 
stellt, so  durchbohrt  oder  zerschmettert  er  sie  bei  hinreichender  Stärke.  — 
Durchbohren  der  Karteubiätter,  Durchbohren  oder  Zerschmettern  der  Glas- 
scheiben. — Die  Wirkung  ist  gegenseitig,  nicht  vom  elektrischen  Körper 
allein  ausgehend;  zuweilen  bemerkt  man  2 Löcher,  welche  die  entgegen- 
gesetzte Strömung  der  beiden  El.  deutlich  zeigen. 

§.  318.  Wenn  der  in  den  elektrischen  Wirkungsraum 
(§.  3)7.)  kommende  Leiter  isolirt  ist,  so  wird  er  ebenfalls 
elektrisch  und  erhält  (am  deutlichsten  an  der  dem  elektrisirten 
Körper  abgekehrten  Seite)  die  gleichnamige  Elekh'icilät.  Be- 
rührt man  ihn  mit  einem  Leiter,  so  verschwindet  seine  freie 
Elektricität,  entfernt  man  ihn  aber  jetzt,  nach  aufgehobener 
Berührung,  isolirt,  so  zeigt  er  aufserhalb  der  elektrischen 
Atmosphäre  die  entgegengesetzte  Elektricität.  Diese  Versuche 
lassen  sich,  ohne  dafs  der  elektrische  Körper  Elektricität  ver- 
liert, vielfach  wiederholen.  — Die  Einrichtung  des  Elektro- 
phors, beständigen  Elekfricilätsträgers , gründet  sich  hierauf. 
(Beschreibung.)  — Der  Condensator. 

§.  319.  Die  in  den  vorigen  §§.  beschriebenen  Erschei- 
nungen beruhen  auf  der  V erlheilung  der  Elektricität  und  alle 
Erscheinungen  der  elektrischen  Verbreitung  lassen  sich  also 
nach  dem  bisher  Vorgetragenen  auf  folgende  Gesetze  zurück- 
führen : 

1)  Gleiche  Elektrizitäten  slofsen  sich. 

Man  braucht  indessen  kein  wirkliches  Abstofsen  auzunchmen , wenn 
2 leicht  bewegliche  mit  gleicher  Elektricität  geladene  Körper  sich  von  ein- 
ander entfernen;  sondern  sie  suchen  wegen  gleichem  Zustande  gegenseitig 
nichts,  dagegen  anderwärts  ihren  Gegensatz. 

2)  Ungleiche  Elektricitäten  ziehen  sich  an  und  gleichen  sich 
bei  gehöriger  Annäherung  oder  Berührung  aus ; — vernich- 
ten sich. 

3)  Jeder  elektrisirte  Körper  erregt  in  einem  nicht  elek- 
trisirten , welcher  in  seine  Atmosphäre  kommt , Vertheilung 
seiner  ruhenden  Elektricität , indem  er  die  entgegengesetzte 
zu  binden  sucht  und  die  gleichnamige  frei  macht.  Wird  diese 
abgeleitet , so  häuft  sich  in  dem  Maufse,  als  Elektricität  vom 
elektrisirten  Körper  zuströmt,  die  entgegengesetzte  an. 

§.  320.  Aufser  den  angeführten  Erscheinungen  übt  die 
Elektricität  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  chemische  Thä- 
tigkeit  der  Körper  aus.  Sie  bewirkt  Mischung  und  Zerlegung, 
ähnlich  wie  Wärme  und  Licht,  doch  oft  weit  energischer. 
Wasserstoff-  und  Sauerstoffgas  werdeu  durch  den  elektrischen  Funkeu 
zu  Wasser  vereinigt.  Wird  Wasser  anhaltend  elektrisirt,  so  wird  es  wie- 
der in  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zerlegt.  Metalle  werden  durch  Elektri- 
cität oxydirt  und  reducirt.  — Eutziindung  des  Weingeistes,  Aethers, 
Schiefspulvers,  durch  den  elektrischen  Fuuken,  — Leichte  Explodirung  de« 


Beibung9elektricität. 


109 


Knallsilbers  durch  sehr  geringe  elektrische  Spannung.  — Die  Elektricität 
entwickelt  neben  Licht  oft  eine  bedeutende  Wärme.  — Hierher  gehört  be- 
sonders der  unten  ab/.uhandelnde  Galvanismus. 

Auf  organische  Thätigkeit  wirkt  die  Elektricität,  in  ge- 
hörigem Maafse,  wohlthätig,  und  kann  selbst  als  Heilmittel 
dienen  j im  Uebermaafse  wirkt  sie  zerstörend.  — Tödten  durch 
Blitz. 

§.  321.  Das  Reiben  (und  Druck)  ist  aber  nicht  die  ein- 
zige Quelle  elektrischer  Thätigkeit,  sondern  man  kann  die 
Körper  auf  die  mannichfältigste  Art  in  den  elektrischen  Zu- 
stand setzen,  eben  so  wie  Wärme  und  Licht  auf  vielfache 
Art  erregt  werden  können;  und  es  gibt  wohl  keinen  Körper 
in  der  Natur,  welcher  nicht  elektrisch  werden  kann.  Daher 
die  §.  315.  erwähnte  Eintheilung  in  elektrische  und  unelektri- 
sche Körper  in  keinem  Falle  haltbar  ist. 

Man  bemerkt  elektrische  Thätigkeit  bei  der  Formumän- 
derung  der  Körper.  Beim  Schmelzen  und  Festwerden , (z.  B. 
des  Schwefels,  der  Chocolade);  beim  Verdampfen  und  bei 
Gasentwicklungen.  — Die  hier  erscheinende  Elektricität  ist  aber  nach 
neuern  Erfahrungen  nicht  von  der  Formumänderung,  sondern  zum  Theil 
von  der  Reibung  (beim  Festwerden  geschmolzener  Substanzen ) und  che- 
mischer Trennung  (beim  Verdampfen)  herzuleiten.  (Yergl.  auch  Puuillet 
im  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  22.  S.  324.) 

Ericärmung,  besonders  ungleiche,  bewirkt  in  manchen 
Körpern  elektrische  Verlheilung.  Dahin  gehören  mehrere 
Krystalle,  die  nach  dem  Polaritätsgesetz  gebildet,  oder 
unsymmetrisch  abgestumpft  sind,  wie  Turmalin,  Boracit 
u.  s.  w. , diese  zeigen  beim  Erwärmen  an  ihren  entgegenge- 
setzten Enden  die  entgegengesetzten  Flektricitäten.  Kryslall- 
eleklricitaL  Die  Fähigkeit,  durch  Erwärmen  elektrisch  zu  werden,  hat 
vorzüglich  Breivster  in  neuerer  Zeit  an  vielen  Krystallen,  sowohl  natür- 
lichen als  künstlichen,  wahrgenommen.  (Ver^l.  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  10. 
S.  293.) 

Auch  Metalle  zeigen , wenn  sie  ungleich  erwärmt  oder  abgekühlt 
werden  , elektrische  Eigenschaften. 

ChemischeThätigkeitist  häufig  von  elektrischen  Erscheinun- 
gen begleitet.  Es  entwickelt  sichhäufig  im  Augenblick,  wo  sich 
zwei  Körper  verbinden,  eine  geringe  Menge  Elektricität.  Eben 
so  sind  chemische  Trennungen  öfters  mit  Elektricitätsentwick- 
lung  begleitet.  Eine  Menge  hierher  gehöriger  Thatsachen  hat  beson- 
ders in  neuesten  Zeiten  Bequerell  geliefert,  welche  in  den  Annales  de  chi- 
mie,  Schweiggers  Journal,  Poggendorfs  Annalen  u.  s.  w.  bekannt  gemacht 
wurden. 

Bei  organischer  Thätigkeit  wird  ebenfalls  Elektricität 
wahrgenommen.  Hierher  gehören  vorzüglich  einige  Fische, 
wie  die  Zitterrochen  ( Torpedo  Narke , unimaculata,  mar- 
morata , Galvano) , der  Zitteraal  (Gymnotus  electricus) , 
/Atterwels  ( Malupterurus  electricus).  — s.  Bd.  2.  — Diese 
Ihiere  haben  die  Eigenschaft,  willkührlich  elektrische  Schläge 
zu  ertheilen,  wenn  sie  berührt  werden. 
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Bloße  Berührung  verschiedenartiger  oder  qleicharliqer 
Körper  von  unterschiedener  Temperatur  u.  s.  w. erreg  t schon 
elektrischen  Gegensatz;  Elektricität  durch  Berührung,  Con- 
laclelektncitaL  Hierher  zählte  man  sonst  den  Galvanismus. 


Gah'anismus. 


322.  Auch  durch  die  chemische  Einwirkung  von  Säu- 
ren und  ajkalischen  Lösungen  auf  Metalle  wird  Elektricität 
erregt.  Die  aus  dieser  Quelle  abstammende  Elektricität  un- 
terscheidet sich,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  in  mannich Fä- 
cher Hinsicht  von  der  bisher  betrachteten  gewöhnlichen  Ma- 
schinenelektricität,  und  wird  mit  dem  Namen  des  Galvanis- 
mus bezeichnet. 


Taucht  man  eine  Zinkplatte  z.  und  eine 
Kupferplatte  c.  (Fig.  1.)  in  ein  mit  Säure 
gefülltes  Gefäfs,  und  bringt  die  beiden  Drä- 
the, welche  an  die  Platten  angelöthet  sind, 
in  metallische  Berührung,  so  geht  fortwäh- 
rend ein  Strom  positiver  Elektricität  von 
der  Zinkplatte  durch  die  Flüssigkeit  zur 
Kupferplatte,  und  von  dieser  durch  die  Drä- 
the  wieder  zur  Zinkplatte  zurück.  Ein  Strom 
negativer  Elektricität  bewegt  sich  gerade 
in  entgegengesetzter  Richtung.  Die  Quantität  der  Elektri- 
cität, welche  hier  cirkulirt,  ist  ungleich  bedeutender  als  die, 
welche  durch  die  Elektrisirmaschine  erzeugt  wird,  allein  sie 
hat  eine  so  geringe  Spannung,  dafs,  wenn  man  die  Dräthe 
nur  etwas  von  einander  entfernt,  die  Cirkulation  des  Stroms 
aufhört,  während  die  gewöhnliche  Elektricität,  je  nachdem 
sie  gröfsere  oder  geringere  Spannung  hat,  noch  auf  mehr 
oder  weniger  bedeutende  Entfernungen  von  einem  Drath  zum 
andern  überspringen  würde.  Während  die  Maschinenelektri- 
cität  mit  Leichtigkeit  durch  den  menschlichen  Körper  hin- 
durchzudringen im  Stande  ist,  wird  der  durch  obigen  Appa- 
rat erzeugte  Strom  durch  denselben  gänzlich  gehemmt,  so 
dafs,  wenn  man  den  menschlichen  Körper  als  verbindendes 
Glied  zwischen  die  beiden  Dräthe  einschaltet,  der  Lauf  der 
Elektricität  aufhört.  Erst  durch  die  Coinbination  vieler  ein- 
facher Ketten  erlangt  der  galvanische  Strom  so  viel  Span- 
nung, dafs  er  durch  den  menschlichen  Körper  hin-durchgeht. 


§.  323.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Maschinen- 
elektricität  und  Galvanismus  ist  also  der,  dafs  bei  der  ersteren  eine 
geringe  Quantität  Elektricität  von  hoher  Spannung,  bei  der 
letzteren  aber  eine  grofse  Quantität  von  schwacher  Spannung 
thätig  ist.  Geringe  Wirkung  der  galvanischen  Elektricität 
auf  das  Elektrometer. 

§.  32  4-.  Die  ein  fachen  Apparate  zur  Erzeugung  des  Gal  vanis- 
mus  nennt  man  einfache  galvanische  Ketten.  Eine  Form  derselben 
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ist  Fig,  1.  abgebildet;  auch  die  Figuren  2 und 
3 stellen  solehe  dar.  In  Fig.  2.  ist  %.  eine 
Zinkplatte,  und  c.  eine  Kupferplatte,  welche 
aufeinander  gelöthet  sind.  Diese  beiden  Plat- 
ten sind  so  in  einen  Kasten  von  trocknem 
Holze  eingefügt,  dafs  derselbe  dadurch  in  zwei 
.Zellen  getrennt  wird;  diejenigenZellenwände, 
welche  den  Platten  gegenübersteben,  sind  mit 
Metall  bekleidet,  und  durch  den  Metalldrath 
ab  mit  einander  verbunden.  So  lange  diese  Verbindung  be- 
steht, und  die  Zellen  durch  eine  Säure  gefüllt  sind,  bewegt 
sich  durch  den  Apparat  der  positive  Strom  in  der  durch  die 
Pfeile  angedeuteten  Richtung,  und  der  negative  Strom  in 
der  entgegengesetzten.  Fig.  3.  stellt  ein  Gefäfs  dar,  welches 

Fig.  3.  durch  die  Scheidewand  de  in  zwei  Zellen  getheilt 
ist;  in  der  einen  befindet  sich  die  Kupferplatte  c, 
die  durch  einen  Drath  mit  der  Zinkplatte 
welche'in  der  andern  Zelle  sich  befindet,  ver- 
bunden ist.  Sobald  das  eine  Ende  des  Drathes 
fghi  in  die  Flüssigkeit  der  einen,  das  andere 
Ende  aber  in  die  der  andern  Zelle  eingetaucht 
wird,  cirkulirt  der  positive  Strom  in  der  Rich- 
tung der  Pfeile. 

§.  325.  Die  Quantität  der  Elektricität,  welche  durch  eine  solche 
Vorrichtung  in  Bewegung  gesetzt  wird,  verhält  sich  unter  übri- 
gens gleichen  Umständen  gerade  wie  die  Gröfse  der  metal- 
lischen Oberflächen,  welche  sich  in  der  Säure  gegenüberste- 
hen. Die  Wirkung  nimmt  um  so  mehr  zu,  je  näher  sich  die 
Metallplatten  stehen,  d.  h.  je  kürzer  der  Weg  ist,  den  der 
Strom  durch  die  Säure  zu  durchlaufen  hat. 

Zu  solchen  Versuchen,  bei  denen  eine*gr©fse  Quantität 
von  Elektricität  nöthig  ist,  kann  man  mit  Vortheil  den  Fig.  4. 

F'g-  abgebildeten  Apparat  anwenden.  C 

stellt  ein  durch  zwei  Kupfercylin- 
' der,  welche  unten  miteinander  ver- 
bunden sind,  gebildetes  Gefäfs  vor. 
Der  Raum  aaa  zwischen  beiden  Cy- 
lindern  ist  bestimmt,  die  erregende 
Säure  und  den  Zinkcylinder  * auf- 
zunehmen, der  aber  durch  einen 
Ring  von  trocknem  Holz  vor  der  un- 
mittelbaren Berührung  mit  dem  Kup- 
fer geschützt  seyn  mufs.  Sowohl  an  dem  Zink-  als  Kupfer- 
cylinder  sind  Dräthe  angelöthet,  an  denen  sich  die  Näpfchen 
bb  befinden,  die  mit  Quecksilber  gefüllt  werden.  Die  me- 
tallische Verbindung  zwischen  Kupfer  und  Zink  wird  da- 
durch hergestellt,  dafs  man  das  eine  Ende  eines  Drathes  in 
das  eine,  das  andere  in  das  andere  Quecksilbernäpfchen  ein- 
lauclit 
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Eine  andere  Art  einfacher  Ketten,  durch  welche  eine 
grofse  Quantität  Elektricität  erregt  wird,  ist  Hare’s  Calorimo- 
tor ; er  besteht  aus  einer  langen  Zink-  und  einer  ähnlichen 
Kupferplatte,  welche  so  um  einander  gewunden  werden,  dafs 
jede  Oberfläche  der  Zinkplatte  einer  Kupferoberfläche  gegen- 
übersteht.  Damit  keine  unmittelbare  Deruhrung  zwischen 
Kupfer  und  Zink  stattfindet,  müssen  die  Platten  durch  Holz- 
stücke oder  Tuchseheiben  u.  s.  w.  getrennt  seyn. 


Kupfer  und  Zink  sind  nicht  die  einzigen  Metalle,  welche 
man  zur  Construction  voltaischer  Ketten  anwenden  kann,  sie 
sind  nur  die  gebräuchlichsten  5 je  zwei  verschiedene  Metalle 
combinirt,  wie  in  obigen  Apparaten , geben  einen  galvanischen 
Strom.  Der  positive  Strom  geht  stets  von  dem  Metall,  wel- 
ches am  stärksten  angegriffen  wird,  durch  die  Flüssigkeit  zum 
andern.  Die  Wirkung  ist  um  so  stärker,  je  mehr  die  Säure 
auf  das  eine  und  je  weniger  sie  auf  das  andere  wirkt;  defs- 
halb  ist  Silber  und  Zink  wirksamer  als  Kupfer  und  Zink; 
die  aller  wirksamsten  Ketten  lassen  sich  aus  Platin  und  Zink 
construiren.  Sogar  aus  einem  Metall  und  einer  Flüssigkeit, 
lassen  sich  voltaische  Apparate  construiren,  wenn  man  nur 
macht,  dafs  dasselbe  auf  der  einen  Seite  stärker  angegriffen 
wird,  als  auf  der  andern.  Ist  z.  B.  Fig.  5.  * eine  Zinkplatte, 
Fig.  5.  w7 eiche  auf  der  linken  Seite  rauh , auf  der  rechten 
aber  polirt  ist,  und  die  das  Gefäfs  wrie  die  Platten 
n in  Fig.  2.  in  zwei  Zellen  theilt,  so  wird,  wenn  man 
dieselbe  Flüssigkeit  in  beide  Zellen  giefst , die 
rauhe  Seite  stärker  angegriffen,  und  ein  positiver 
Strom  cirkulirt  in  der  Richtung  der  Pfeile. 

Läfst  man  auf  die  beiden  Seiten  einer  Metall- 
platte zwei  verschiedene  Flüssigkeiten  ein  wirken, 
welche  das  Metall  verschieden  stark  angreifen,  so 
entsteht  ein  galvanischer  Strom,  sobald  man  die  beiden 
Flüssigkeiten  in  leitende  Verbindung  bringt;  der  positive 
Strom  geht  stets  von  der  am  stärksten  angegriffenen  Seite 
durch  die  Flüssigkeit  zu  der  andern,  (z.  b.  Kupfer,  auf  der  ei- 
nen Seite  Kali  oder  Natron,  auf  der  andern  eine  Säure.) 


Die  Flüssigkeit,  welche  man  in  der  Regel  zur  Erregung 
galvanischer  Ketten  anwendet,  besteht' aus  200  Theilen  Was- 
ser, 4%  Theilen  Vitriolöl  und  4-  Theilen  Salpetersäure.  Hat 
man  zu  manchen  Versuchen  eine  kräftigere  Wirkung  nöthig, 
so  mufs  man  mehr  Säure  anwenden. 


826.  Die  Spannung  galvanischer  Ströme,  welche  durch  die 
beschriebenen  Apparate  hervorgebracht  werden,  ist  sehr  gering; 
man  kann  sie  jedoch  durch  Combination  mehrerer  einfacher 
Ketten  erhöhen.  Zusammengesetzte  Kelten.  Die  erste  zu- 
sammengesetzte Kette,  die  inan  kannte,  war  die  voltaische 
Säule,  nach  ihrem  Erfinder  Volta  genannt.  Fig.  6.  Sie  be- 
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Fig.  6.  steht  aus  aufeinandergeschichteten  Plattenpaaren 
von  Zink  und  Kupfer,  oder  von  Zink  und  Silber. 
Jedes  Plattenpaar  ist  von  dein  folgenden  durch  eine 
Tuch-  oder  Pappscheibe  getrennt,  welche  mit 
einer  sauren  Lösung  befeuchtet  ist;  die  Ordnung, 
in  welcher  die  Metalle  ur.d  die  feuchten  Scheiben 
aufeinander  folgen,  mufs  in  der  ganzen  Säule  die- 
selbe seyn;  in  Fig.  (J.  z.  B.  ist  die  Ordnung  von 
unten  nach  oben  folgende:  Kupfer,  Zink,  feuchte 
Scheibe;  Kupfer,  Zink,  feuchte  Scheibe  u.  s.  w. 

Andere  zusammengesetzte  Ketten , bei  wel- 
chen die  erregende  Flüssigkeit  in  bcsondern  Gefäfsen  oder 
Zellen  enthalten  ist,  heifsen  Trogapparate.  Fig.  7.  ist  ein 

solcher  Apparat,  der  durch  Combination 
solcher  einfacher  Ketten  gebildet  wird, 
wie  eine  in  Fig.  2.  abgebildet  ist.  Die 
Combination  mehrerer  einfacher  Ketten, 
von  der  in  Fig.  1.  abgebildeten  Art,  ge- 
ben den  Apparat  Fig.  8. 

Einen  sehr  praktischen  Trogapparat 
stellt  Fig.  9.  dar:  an  einem  Brett  von  Holz 
sind  mehrere  Plattenpaare  von  Zink  und 
Kupfer  in  derselben  Ordnung  an  einan- 
der gereiht,  so  dafs,  wenn  man  sie  in 
ein  Gefäfs  eintaucht,  welches  in  meh- 
rere Zellen  abgetheilt  ist,  jede  Zelle 
eine  Zink-  und  eine  Kupferplatte  ent- 
hält. Die  Kupferplatte  einer  jeden  Zelle 
ist  durch  einen  Kupferstreifen  mit  der 
Zinkplalte  der  vorhergehenden  verbun- 
den. Der  neueste  von  Faraday  con- 
struirte  Apparat  ist  besonders  zu  chemi- 
schen Zersetzungen  anwendbar.  Eine 
Zinkplatte  ist  mit  einer  Kupferplatte  von 
doppelter  Länge  zusaminengelöthet,  wie 
Fig.  10.  a,  und  dann  in  die  Form  gebogen, 
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wie  Fig.  10.  b zeigt.  Mehrere  solche  Platten- 
paare  werden  Utup  zu  einer  zusammenge- 
setzten Kette  vereinigt,  indem  man  sie  wie 
.»•  c aneinanderreiht,  so  dafs  immer 
eine  Zinkplatte  zwischen  den  gegenüber- 
stehenden  Seiten  einer  und  derselben  umge- 
bogenen Kupferplatte  zu  stehen  kommt.  Jede 
Zinkplatte  mufs  vor  der  unmittelbaren  Be- 
rührung mit  der  ihr  gegenüberstehenden 
Kupferplatte  durch  kleine  Korksliickchen  ge- 
trennt werden.  Zur  Isolirung  der  gegen- 
einander überstellenden  Kupferplatten  zweier 
aufeinander  folgender  Plattenpaare  reicht  es 
hin,  eine  Lage  Kartenpapier  dazwischen  zu 
bringen.  Die  so  geordneten  Platten  sind  an 
einem  Brett  von  trocknem  Holz  befestigt, 
und  werden  in  ein  Gefäfs  eingetaucht,  wel- 
ches die  erregende  Flüssigkeit  enthält. 

An  jedes  der  beiden  Enden  eines  solchen 
zusammengesetzten  Apparates  (galvanische 
Drath  angelöthet.  Der  Strom  fängt  an  zu 
diese  beiden  Dräthe  in  metallischen  Contact 
6,  7 und  8. 

327.  Nachdem  wir  die  Apparate  kennen  gelernt  haben, 
welche  zur  Hervorbringung  des  Galvanismus  dienen,  können 
wir  zur  Betrachtung  seiner  Wirkungen  übergehen. 

Der  Drath,,  welcher  am  Zinkende  einer  voltaischen  Kette 
angelöthet  ist,  zeigt  am  Elektrometer  eine  Divergenz  mit 
negativer,  der  mit  dem  Kupferende  verbundene  aber  mit  positi- 


Batterie)  ist  ein 
cirkuliren,  sobald 
gebracht  werden. 


ver  Elektricität.  Die  Wirkung  ist  nur  dann  einigermafsen  be- 


deutend, wenn  die  Kette  aus  vielen  Plattenpaaren  besteht. 


328.  Berührt  man  die  entgegengesetzten  Enden  einer  aus 
vielen  Plattenpaaren  bestehenden  voltaischen  Batterie  mit  be- 
feuchteten Händen,  so  fühlt  man  einen  heftigen  Schlag.  Die 
Stärke  des  Schlags  nimmt  mit  der  Zahl  der  Plattenpaare  ab. 
tNeeffs  Blitzrad.)  Der  Schlag  von  20  Plattenpaaren  ist  kaum 
fühlbar.  Auch  auf  die  Nerven  frisehgetödteter  Thiere  wirkt 
der  galvanische  Strom,  indem  er  sie  in  Zuckungen  versetzt. 
Durch  die  Zuckungen y welche  eine  zufällig  gebildete  gal- 
vanische Kette  in  einem  Froschschenkel  erregte,  wurde  der 
Galvanismus  von  einem  italienischen  Arzte  Galvani,  Professor 
der  Anatomie  zu  Bologna,  im  Jahr  1790  entdeckt. 

329.  Bringt  man  die  beiden  Drathenden  einer  kräftigen, 
aus  vielen  Plattenpaaren  besehenden  Batterie  nahe  an  einander, 
so  schlägt  vor  der  förmlichen  Berührung  ein  F'imkcn  über. 

f.  330.  Läfst  man  einen  galvanischen  Strom  durch  ganz  feine 
Idräthe  hindurchgehen,  so  werden  sie  dadurch  so  erhitzt, 
dafs  sie  glühend  werden , und  wenn  die  Wirkung  stark  genug 
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ist  sogar  schmelzen.  Selbst  dünne  Platindräthe  lassen  sich 
durch  galvanische  Ströme  schmelzen,  wenn  die  Quantität  der 
cirkulirenden  Elektricität  nur  grofs  genug  ist.  Es  kommt  da- 
bei nur  auf  die  Gröfse  der  Platten  und  nicht  auf  ihre  Anzahl 
an.  ( Hare.’s  Caiorimotor.)  Geht  ein  solcher  Strom  durch  diinne 
Metallblättchen,  so  verbrennen  sie  unter  lebhaftem  Funkeu- 


sprühen. 

§.331.  Besonders  wichtig  sind  die  chemischen  Wirkungen 
der  galvanischen  Kette.  Während  der  galvanische  Strom  durch 
eine  einfache  oder  geschlossene  Kette  cirkulirt,  wird  das  Was- 
ser der  erregenden  Flüssigkeit  fortwährend  zersetzt;  das  Was- 
sersfoffgas  steigt  beständig  von  den  Kupferplatten  auf,  wäh- 
rend das  Sauerstoffgas  an  den  Zinkplatten  ausgeschieden 
wird  und  Zinkoxyd  bildet,  welches  sich  in  der  Säure  auflöst. 
(Das  käufliche  Ziuk  euthält  häufig  andre  Metalle  mechanisch  eingemengt, 
dadurcli  bilden  sich  beim  Eintauchen  in  die  Säure  kleine  Ketten,  welche 
die  Auflösung  des  Zinks  befördern,  ohne  zur  Bddung  des  Stroms  der  Kette 
beizutragen.)  Diese  Zersetzung  findet  jedoch  nicht  allein  zwi- 
schen den  Zink-  und  Kupferplatten  statt.  Taucht  man  in  ein 
Gefäfs  mit  Wasser  die  beiden  Dräthe  ein,  welche  mit  den 
beiden  Enden  der  Batterie  verbunden  sind,  so  tlals  sie  sich 
nahe  einander  gegenüberstehen,  ohne  sich  zu  berühren,  so 
wird  das  zwischen  ihnen  befindliche  Wasser  zersetzt,  voraus- 
gesetzt, dafs  die  Batterie  aus  so  viel  Plattenpaaren  besteht, 
dafs  die  Intensität  des  Stroms  grofs  genug  ist,  um  das  Was- 
ser zu  durchdringen.  Je  weiter  die  Dräthe  von  einander  ent- 
fernt sind,  je  weiter  also  der  Weg  ist,  den  der  Strom  durch 
das  Wasser  zurückzulegen  hat,  desto  gröfser  mufs  die  Spannung 
des  Stroms  seyn.  Andern  mit  dem  Zinkende  verbundenen  Dräthe 
(dem  negativen  Pole)  scheidet  sich  Wasserstoff  aus,  an  dem 
mit  dem  Kupferende  verbundenen  Dräthe  (dem  positiven  Pole) 
scheidet  sich  Sauerstoff  aus.  Sind  die  Dräthe  von  Kupfer 
oder  von  einem  noch  leichter  oxydirbaren  Metall,  so  wird  der 
eine  Drath  durch  das  ausgeschiedene  Sauerstoffgas  oxydirtj 
wendet  man  Dräthe  von  Silber,  Gold  oder  Platin  an,  so  steigt 
das  Sauerstoffgas  eben  so  in  Bläschen  in  die  Höhe  wie  das 
Wasserstoffgas.  Dem  Volumen  nach  wird  doppelt  so  viel 
Wasserstoffgas  als  Sauerstoffgas  ausgeschieden. 

Das  Wasser  ist  nicht  der  einzige  Körper,  welcher  durch 
den  galvanischen  Strom  zersetzt  wird;  fast  alle  zusammen- 
gesetzte Körper,  die  man  in  flüssigem  Zustande  der  Wirkung 
der  Säule  aussetzte,  wurden  eben  so  zerlegt;  namentlich  wäs- 
serige Lösungen  von  Salzen.  Die  Metalle,  die  meisten  brenn- 
baren Substanzen.  die  Alkalien  und  Erden,  so  wie  die  Oxyde 
der  eigentlichen  Metalle,  werden  am  negativen  Pole  ausge- 
schieden, während  Sauerstoff,  Chlor  und  Säuren  am  positi- 
ven misgeschieden  werden.  Weil  man  glaubte,  dafs  jeder 
Pol  solche  Substanzen  anzöge,  die  in  einem  entgegengesetzt 
elektrischen  Zustande  sich  befinden,  so  nannte  man  die  er- 
steren  eleklroposilive,  die  letztem  elektronegalive  Körper. 
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Da  der  galvanische  Strom  im  Stande  ist.  Elemente  zu 
trennen,  welche  durch  die  kräftigste  Verwandtschaft  an  ein- 
ander gebunden  sind,  so  bietet  die  galvanische  Kette  dem 
Chemiker  ein  treffliches  Reagens  dar.  Mit  Hülfe  der  galva- 
nischen Batterie  machte  l)avy  die  so  wichtige  Entdeckung 
von  der  Zusammensetzung  der  Alkalien. 

§.832.  Hie  ausgezeichnetsten  Entdeckungen  in  diesem  Felde 
verdanken  wir  dem  englischen  Physiker  Faraday.  Er  zeigte, 
dafs  die  bisherige  Meinung,  als  äufserten  die  Pole  anziehende 
und  abstofsende  Kräfte  auf  die  Elemente  der  zu  zerlegenden 
Körper,  ganz  falsch  sey.  Er  nannte  die  Pole  Elektroden ; 
(Wege,  durch  welche  der  galvanische  Strom  in  den  zu  zer- 
legenden Körper,  das  Elektrolyt  i hinein  und  heraustritt.)  Die 
wichtigsten  Gesetze  der  elektrochemischen  Zersetzung,  welche 
Faraday  entdeckte,  sind  folgende: 

1)  Nicht  alle  zusammengesetzte  Körper  sind  Elektrolyte, 
d.  h.  nicht  alle  werden  durch  die  directe  Wirkung  des  Gal- 
vanismus zerlegt.  Wasser  und  Chlorwasserstoffsäure  z.  B. 
sind  Elektrolyte,  Salpetersäure  und  Ammoniak  nicht,  denn 
sie  werden  nur  durch  secundäre  Wirkung,  d.  h.  mit  Hülfe  der 
Zersetzung  des  Wassers  der  Lösung  zerlegt. 

2)  Bei  den  Salzen  scheint  zwar  das  Verhältnis  der  Zu- 
sammensetzung keinen  Einflufs  auf  die  Zerlegbarkeit  zu  haben; 
solche  Körper  jedoch,  welche  nur  aus  zwei  Elementen  beste- 
hen, sind  nur  dann  Elektrolyte,  wenn  sie  aus  einfachen  che- 
mischen Aequivalenten  zusammengesetzt  sind. 

3)  Ein  einfaches  Element  hat  durchaus  kein  Bestreben, 
sich  nach  einer  Elektrode  hin  zu  bewegen,  was  doch  der  Fall 
seyn  müfste,  wenn  die  Pole  anziehende  und  abstofsende  Kräfte 
auf  dasselbe  äufserten.  Ein  Beweis  dafür,  dafs  die  Pole 
solche  Kräfte  nicht  haben,  liegt  auch  darin,  dafs  z.  B.  das  aus- 
geschiedene Wasserstoffgas  von  dem  Pol,  an  welchem  es 
frei  wird,  nicht  zurückgehalten  wird,  sondern  sich  als  Gas 
entbindet. 

4)  Es  ist  nicht  nöthig,  dafs  der  elektrische  Strom  durch 
metallische  Oberflächen  in  die  zu  zerlegende  Flüssigkeit  ein- 
tritt.  Wasser,  Luft  u.  s.  w.  können  auch  Elektroden  seyn. 

5)  Viele  Körper,  welche  im  festen  Zustand  den  galvani- 
schen Strom  isoliren,  leiten  ihn,  wenn  sie  flüssig  werden, 
und  werden  dabei  zersetzt.  Eis  z.  B.  isolirt  den  galvanischen 
Strom,  Wasser  leitet  ihn  und  wird  zersetzt.  Chlorblei,  Chlor- 
silber u.  s.  w.  werden  im  geschmolzenen  Zustand  durch  den 
galvanischen  Strom  zerlegt.  Die  Zersetzung  ist  demnach 
gewissermafsen  das  Mittel,  durch  welches  der  galvanische 
Strom  durch  diese  Körper  hindurchzugehen  im  Stande  ist. 

6)  Der  Grad  der  Intensität  des  galvanischen  Stroms, 
welcher  zur  Zersetzung  nöthig  ist,  ist  für  verschiedene  Kör- 
per verschieden.  Iodkalium  z.  B.  wird  schon  durch  einen 
weniger  intensiven  Strom  zerlegt  als  Wasser. 
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7)  Die  Zersetzung  zwischen  den  Elektroden  ist  der  Quan- 
tität der  Elektricität  porportional,  welche  in  einer  gegebenen 
Zeit  zwischen  ihnen  hindurchgeht.  Die  Gröfse  der  Zerse- 
tzung steht  auch  in  einein  genauen  Verhältnifs  zu  der  Menge 
des  Zinks,  welche  in  jeder  Zelle  verzehrt  wird;  vorausge- 
setzt, dafs  nicht  mehr  Zink  verzehrt  wird,  als  nöthig  ist,  um 
den  galvanischen  Strom  zu  erzeugen.  Ist  das  Zink  unrein,  so 
bilden  sich  an  seiner  Oberfläche  kleine  galvanische  Ketten, 
welche  ebenfalls  das  Wasser  zersetzen ; man  erkennt  diefs 
daran,  dafs  nicht  nur  an  der  Kupferplatte,  sondern  auch  an  der 
Zinkplatte  Wasserstoffblasen  aufsteigen.  Diese  locale  Wir- 
kung hat  keinen  Einflufs  auf  die  Bildung  des  Hauptstroms, 
und  macht,  dafs  mehr  Zink  verzehrt  wird,  als  zur  Erzeugung 
desselben  nöthig  ist.  (Amalgamation  der  Zinkplatten  vermin- 
dert die  locale  Wirkung.  Die  vollkommensten  Batterien  sind 
die  aus  amalgamirten  Zinkplatten  und  Platinplatten  construir- 
ten.)  Zerlegt  man  Wasser,  Chlorsilber,  Chlorblei  oder  Chlor- 
zinn durch  einen  galvanischen  Strom,  so  findet  man  folgende 
merkwürdige  Thatsache:  Die  Quantität  des  in  jeder  Zelle 
(zur  Bildung  des  Stroms  nothwendig)  verzehrten  Zinks  ver- 
hält sich  zu  den  aus  Wasser,  Chlorsilber,  Chlorblei  und  Chlor- 
zinn an  der  negativen  Elektrode  ausgeschiedenen  Quantitäten 
von  Wasserstoffgas,  Silber,  Blei  und  Zinn  wie  32,8  zu 
1 : 108 : 103,6  : 57,9  und  zu  den  an  der  positiven  Elektrode  aus- 
geschiedenen Quantitäten  Sauerstoffgas  und  Chlor  wie  32,3  zu 
8 : 35,4.  Diese  Zahlen  aber,  welche  Faraday  elektrochemische 
Aequivalente  nennt,  stehen  in  demselben  Verhältnifs  zu  ein- 
ander, wie  die  Atomgewichte  von  Zink,  Wasserstoffgas,  Sil- 
ber. Blei,  Zinn,  Sauerstoffgas  und  Chlor.  Durch  andere  Ver- 
suche der  Art  hat  Faraday  den  Satz  bestätigt  gefunden,  dafs 
die  Quantitäten  der  zwischen  den  Elektroden  ausgeschiedenen 
Elemente  sich  unter  einander,  und  zu  der  Quantität  des  in  je- 
der Zelle  verzehrten  Zinks  sich  wie  die  Atomgewichte  der- 
selben verhalten.  (In  gewöhnlichen  Ketten,  in  welchen  locale 
Wirkung  stattfindet,  wird  natürlich  mehr  Zink  verzehrt.) 
Um  die  Quantität  der  entbundenen  Elemente,  wenn  dieselben 
gasförmig  sind,  genau  zu  messen,  hat  Faraday  mehrere 

Apparate  beschrieben,  die  er 
Volta  - Elektrometer  nennt. 
Eines  derselben  ist  Eig.  11  ab- 
gebildet. Die  Elektroden  ab 
(aus  Platinplatten  bestehend) 
befinden  sich  in  einer  Glas- 
röhre, welche  die  Flüssigkeit 
enthält.  Die  entbundenen  Gase 
entweichen  durch  den  geboge- 
nen Theil  der  Röhre  und  wer- 
den über  c in  einer  graduirten 
Röhre  aufgefangen. 


Fig.  1 1 . 
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Geschichtliches  und  Theorie  des  Galvanismus. 


§•  333.  Galvanik  der  erste  Entdecker  galvanischer  Wirkun- 
gen, glaubte,  die  Zuckungen  in  dem  Froschschenkel  seyen  da- 
durch zu  erklären,  dafs  er  annahm,  die  verschiedenen  Theile  der 
Muskeln  befänden  sich  in  einem  entgegengesetzt-elektrischen 
Zustand,  wie  die  bei  den  Belegungen  einer  Leidner  Flasche: 
durch  die  Anwendung  der  beiden  Metallplatten,  meinte  er, 
glichen  sich  die  beiden  Elektricitäten  aus. 


§•  334.  Volta  glaubte,  die  Elektricität  würde  durch  die  Be- 
rührung der  beiden  Metalle  erzeugt.  Er  construirte  zuerst  die 
voltaische  Säule;  die  erregende  Flüssigkeit  betrachtete  er  nur 
als  Leiter  der  durch  den  Metalicontact  erzeugten  Elektricität; 
er  übersah  dabei  die  chemischen  Wirkungen  der  Kette. 


§.  335.  Diese  Ansicht  wurde  bald  von  vielen  Physikern  be- 
kämpft, namentlich  von  Wollaston,  welcher  die  chemische 
Theorie  aufstellte.  A.  de  la  Ilive  bestätigte  Wollaston' s Ansicht 
durch  viele  Versuche.  Er  zeigte,  dafs  die  Richtung  des  Stromes 
nicht  von  dem  Verhalten  der  Metalle  gegeneinander,  sondern 
von  der  Art  und  Weise  abhängt,  wie  die  Flüssigkeit  auf  die- 
selben ein  wirkt,  ln  einer  aus  Zinn  und  Kupfer  construirten 
Kette  z.  B.  geht  der  positive  Strom  vom  Zinn  durch 
die  Flüssigkeit  zum  Kupfer,  wenn  die  erregende  Flüssig- 
keit eine  Säure  ist;  taucht  man  die  Platten  aber  in  eine 
ammoniakalische  Lösung,  so  geht  der  positive  Strom  um- 
gekehrt vom  Kupfer  durch  die  Lösung  zum  Zinn.  Fara- 
die  glänzendsten  Beweise  für  die  VVollas Ion' sehe 
Ansicht  gegeben,  besonders  durch  folgenden 
Versuch.  In  ein  Gefäfs,  welches  eine  saure  Lö- 
sung enthält,  wird  eine  oben  umgebogene  Zink- 
platte a eingetaucht,  auf  welche  bei  x ein  mit 
Iodkalimn  befeuchtetes  Stückchen  Papier  gelegt 
wird.  In  der  Flüssigkeit  steht  der  Zinkplatte  eine 
Platinplatte  b gegenüber,  an  welcher  ein  umgebo- 
gener Drath  s angelölhet  ist,  welcher  das  Papier 
bei  x berührt,  ln  diesem  Apparat  circuiirt  der  po- 
sitive galvanische  Strom  in  der  Richtung  des  Pfeils, 
wie  die  Zersetzung  des  Iodkaliums  bei  x beweist, 
ohne  dafs  metallischer  Contact  stattfindet. 


day  hat 
Eig.  18. 
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§.  ‘236.  Die  zambonische  Säule  wird  häufig  als  Beweis 
für  die  Elektricitätserregung  durch  Metalicontact  angeführt;  sie 
besteht  aus  übereinander  geschichteten  Paaren  von  Zink-  und 
Silberscheibchen,  welche  durch  Papierstückchen  getrennt,  und 
wie  in  einer  voltaischen  Säule  geordnet  sind.  Sie  ist  merk- 
würdig wegen  ihres  Vermögens,  Anziehungen  und  Abstofsun- 
gen der  gewöhnlichen  Elektricität  bemerklich  zu  machen, 
kann  aber  weder  Zersetzungen  noch  andere  charakteristische 
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Wirkungen  des  galvanischen  Stroms  hervorbringen.  Sie  be- 
weist nur,  dafs  durch  Metallcontact  eine  ganz  geringe  Quan- 
tität voii  Elektricität  erzeugt  wird,  die  aber  bei  weitem  nicht 
hinreicht,  die  aufserordentlichen  Wirkungen  der  voltaischen 
Kette  zu  erklären.  Sie  liefert  demnach  durchaus  kein  Argu- 
ment gegen  die  jetzt  wohl  von  allen  Physikern  angenommene 
Ansicht,  dafs  die  Quelle  der  Elektricität  der  voltaischen  Kette 
in  der  chemischen  Einwirkung  der  erregenden  Flüssigkeit 
auf  die  Metalle  zu  suchen  sey. 

337.  Faraday  hat  gezeigt,  dafs  die  Zersetzung  zwischen 
den  Elektroden  nicht  von  anziehenden  und  abstofsenden  Kräften 
der  Pole  herrühre 5 auf  welche  Weise  aber  der  galvanische 
Strom  diese  Zersetzung  hervorbringt,  kann  man  auf  dem  ge- 
genwärtigen Standtpunkt  der  Wissenschaft  noch  nicht  genü- 

fend  erklären.  Wenn  auch  Faraday  keine  neue  Theorie  über 
iesen  Punkt  aufstellte,  so  hat  er  doch  grofses  Verdienst  um 
die  Wissenschaft,  weil  er  so  viele  Tbatsachen  feststellte,  und 
durch  Wegräumung  der  früheren  falschen  Ansichten  einer 
neuen  richtigen  Theorie  Platz  machte,  und  ihr  den  Weg 
bahnte. 

Heber  die  magnetischen  Wirkungen  des  Galvanismus  siehe  unten  beim 
Elektromagnetismus. 


Von  dem  Magnetismus. 

§.  338.  Ein  Eisenerz,  Magneteisen  (natürlich  vorkoin- 
mendes  Eisenoxyduloxyd),  hat  öfters  (besonders  wenn  es  eine 
zeitiang  an  ddr  Luft  gelegen  ist,)  die  Eigenschaft  Eisen  anzuzie- 
hen. Man  bemerkt  diese  anziehende  Kraft  vorzüglich  an  9 
entgegengesetzten  Endpunkten  des  Fossils.  Diese  Punkte 
nennt  man  die  Pole  des  Magnets.  Streicht  man  mit  einem 
dieser  Pole  einen  Eiseustab  einige  Mal  in  derselben  Richtung, 
so  erhält  das  Eisen  — oder  Stahl  — selbst  magneusche  Eigen- 
schaften. Dieses  magnetische  Eisen  ertheilt,  wie  der  natür- 
liche Magnet,  dem  Eisen  oder  Stahl  Magnetismus.  Es  wird 
altractorisc/ij  d.  h.  zieht  Eisen  u.  s.  w.  an.  Nicht  magneti- 
sches Eisen,  welches  nur  vom  Magnet  gezogen  wird,  heifst 
relraclorisch.  Verfertigung  künstlicher  Magnete ; Arniii  ung.  Unter- 
stützt man  den  Schwerpunkt  des  Magnets  so,  dafs  seine  Pole 
nach  allen  Seiten  horizontal  beweglich  sind,  so  wird  ein  Pol 
nach  Norden  zu  sich  bewegen,  während  der  andere  sich  ge- 
gen Süden  wendet.  Sie  erhalten  defshalb  die  Namen  Nord- 
und  Süd-Pol  (Magnetnadel,  Compafs).  Die  Richtung  ist  aber 
nicht  aller  Orten  genau  nach  Nord  und  Süd,  sondern  nach  der 
geographischen  Lage  des  Orts  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger 
n^ch  Osten  oder  Westen  abgelenkt.  Man  nennt  dieses  die 
Abweichung  ( declinalioj  der  Nadel.  Läfst  eine  Nadel,  die 
sich  vor  dem  Streichen  horizontal  bewegt,  auch  Beweglich- 


120 


Magnetismus. 


keit  nach  oben  und  unten  zu,  so  neigt  sich  nach  dem  Strei- 
chen der  Nordpol  der  Erde  zu,  so  dafs  er  gleichsam  durch 
das  Streichen  schwerer  wird;  dieses  heifst  die  Neigung  Cin- 
clinatio)  der  Magnetnadel.  — Auch  die  Neigung  der  Magnet- 
nadel ist  nach  der  öertlichkeit  verschieden.  — Jenseits  der 
Linie  neigt  sich  der  Südpol  nach  unten.  Die  Abweichung 
und  die  Neigung  ist  auch  an  denselben  Orten  veränderlich. 

Nähert  man  die  gleichnamigen  Pole  zweier  Magnetnadeln, 
so  stofsen  sie  sich  ab,  und  die  ungleichnamigen  ziehen  sich 
an.  Es  gelten  also  für  den  Magnetismus  ähnliche  Gesetze, 
wie  liir  die  Eiektricität.  Die  Wirkung  des  Magnetismus  be- 
schränkt sich  aber  nur  auf  dieses  Anziehen  ungleichnamiger 
und  Abstofsen  gleichnamiger  Pole,  und  das  Anziehen  des  nicht 
magnetischen  Eisens  (Nickels  und  Kobalts,  welche  Metalle 
sich  ebenfalls  in  Magnete  umwandeln  lassen).  Alle  übrigen 
Körper  afficirt  der  Magnetismus  nicht,  so  wie  auch  seine  Wir- 
kung durch  keinen  des  Magnetismus  unfähigen  gehemmt  wird; 
nur  Eisen  schwächt  sie.  ( Barlow’s  neutralisirende  Platte.)  — (Nach 
neuesteu  Erfahrungen  schwächen  allerdings  auch  nicht  magnetische  Körper 
die  magnetische  Kraft  in  die  Ferne,  wenn  sie  in  den  YVirkungsraum  ge- 
bracht werden,  s.  auch  uuten.)  Auch  ist  der  Magnetismus  an  sich 
durch  keinen  Sinn  wahrzunehmen  ; wir  erkennen  sein  Daseyn 
nur  aus  seiner  anziehenden  Kraft  gegen  Eisen  (Kobalt  und 
Nickel).  Coulomb  hat  schon  früher  gefunden,  dafs  kleiue  Nadeln  von 
nicht  magnetischen  Metallen,  Glas,  Kreide,  Holz  u.  s.  w. , wenn  sie,  frei 
schwebend,  zwischen  den  entgegengesetzten  Polen  zweier  Magnete  ge- 
halten werden,  momentan  maguetische  Eigeuschafteu  erhalten.  Es  konnte 
aber  die  Gegenwart  einer  geringen  Menge  von  Eisen  diesen  Magnetismus 
bewirken.  — Arayo  zeigte  aber  in  neuesteu  Zeiten  aufs  Entscheidendste, 
dal's  nicht  magnetische  Substanzen  Einflufs  auf  die  Magnetnadel  äufsern. 
So  hört  nach  seiner  Beobachtung  eine  schwiugende  Magnetnadel  bälder 
auf  zu  schwingen,  wenn  sie  mit  einem  Kreise  von  Kupferdraht  umgeben 
ist,  als  aufserdem.  — Eine  in  eiuem  Glaskasten  verschlossene  Magnetnadel 
kommt  zum  Schwingen  und  Rotiren,  wenn  eine  etwa  einen  Zoll  unter  der- 
selben befindliche,  horizontal  gestellte  Kupferscheibe  schuell  um  ihre  Axe 
gedreht  wird;  ähnlich  wirken  andere  nicht  magnetische  Metalle;  so  wie 
überhaupt  alle  Körper,  selbst  Wasser,  unter  diesen  Umständen  Einflufs 
auf  die  Magnetnadel  ä-ufsern  *).  Aehnlichkeit  des  Magnetismus  mit  der 
Schwere.  — Unterschied  beider. 

§.  339.  Um  das  Eisen  magnetisch  zu  machen,  ist  es 
nicht  gerade  nöthig,  dafs  man  es  mit  einem  Magnete  be- 
streiche; sondern  Streichen  mit  unmagnetischem  Eisen,  Stofs, 
Schlag,  Erhitzen  und  schnelles  Abkühlen,  der  elektrische 
Funke,  das  violette  Licht  des  Prisma’ S (die  Versuche  vou  Moser 
und  Ries  [Poggendorffs  Annalen  Bd.  IG.  S.  563]  machen  dieses  höchst  un- 
wahrscheinlich), oft  schon  langes  Liefen  in  der  Richtung;  des 
magnetischen  Meridians,  erregen  Magnetismus  im  Eisen. 
Einflufs  des  Magnetismus  'auf  eiserne  Waagbalken.  Der  Magnetismus 
wird  also  auf  ähnliche  Art  wie  Licht,  Wärme  und  Eiektrici- 
tät erregt.  Auch  zeigt  schon  jedes  Stuck  Eisen  von  nicht 


*)  S.  Mag-  f.  Pharm.  Bd.  IX.  S.  3oo,  Bd.  XI.  S,  147. 
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/ganz  unbeträchtlicher  Länge,  wenn  es  senkrecht  auf  der  Erde 
steht,  an  dem  der  Erde  zugekehrten  Ende  Nordpol,  an  dem 
aufwärts  gekehrten  Südpol. 

Elektromagnetismus. 

340.  In  der  Physik  Epoche  machend  ist  die  1820  von 
Oerstudl  gemachte  Entdeckung,  dafs  die  geschlossene  gal- 
vanische Ivette  magnetische  Eigenschaften  zeigt.  — Nä- 
hert man  nämlich  den  Schliefsungsdraht  der  Magnetnadel 
in  der  Richtung  ihres  Meridians  zur  Seite  etwas  oben  so, 
dafs  von  Zink  zu  Kupfer  der  Schliefsungsdraht  von  Nord  nach 
Süd  geht,  so  weicht  der  Nordpol  der  Nadel  nach  West  ab. 
Nähert  man  den  Schliefsungsdraht  unten,  so  wendet  sich  der 
Nordpol  nach  Süd.  Verwechselt  man  die  Platten,  Kupfer 
nach  Nord,  Zink  nach  Süd,  so  findet  das  Umgekehrte  Statt; 
macht  der  Schliefsungsdraht  mit  dem  magnetischen  Meridian 
einen  rechten  Winkel,  so  zeigt  die  Nadel  keine  Abweichung. 
— Diese  wichtige  Entdeckung  hat  bereits  schon  zu  höchst 
interessanten  Erfahrungen  geführt,  deren  weitere  Ausführung 
in  das  Gebiet  der  Physik  gehört;  welche  uns  aber  die  nahe 
Verwandtschaft  der  Elektricität  zum  Magnetismus  auffallend 
lehren.  Namentlich  hat  man  in  neuester  Zeit  mittelst  der 
geschlossenen  galvanischen  Kette  Magnete  von  aulserordent- 
1 ich  er  Stärke  construirt.  Ein  hufeisenförmig  gebogenes  Stück  ge- 
schmeidigen Eisens  wird  mit  dickem  Kupfer-  oder  Messing-Draht  vielfach 
umwunden  und  die  Enden  des  Drahts  mit  den  Polen  der  galvanischen  Kette 
in  Verbindung  gesetzt.  Im  Augenblick  der  Schliefsung  ist  das  Eisen  ein 
sehr  starker  Magnet,  der  nach  der  Gröfse  und  Stärke  des  Apparats  12, 
20,  100  bis  700  fb  und  mehr  trägt;  so  wie  die  Kette  geöffnet  wird,  ver- 
schwindet der  gröfste  Theil  des  Magnetismus.  Slahl  nimmt  den  Magnetis- 
mus schwieriger  an,  aber  der  erregte  Magnetismus  ist  bleibend.  ( Vergl. 
Schweiggers  Journal  Bd.  58.  S.  273.  und  Magazin  für  Pliannacie  Bd.  32. 
S.  269.)  — Ampere’ s Versuch. 

Thermomagnetismus  ( Thermoelekl ricit ätj . 

Seebeclc  machte  später  die  merkwürdige  Erfahrung,  dafs  je  2 mit 
einander  verbundene  verschiedenartige  Metalle,  wenn  sie  ungleich  erwärmt 
werden,  einen  gleichen  Effect  auf  die  Magnetnadel  ausiiben.  Man  verbinde 
die  Enden  eines  2 — 3"  langen  und  1"  breiten  Wisinuthplättchens  mit  ei- 
nem bügelförmig  gebogenen  Streifen  Kupferblech  so,  dafs  man  es  bequem 
in  der  Hand  fassen  kann.  Erwärmt  man  nun  eines  der  beiden  zusammen- 
gelötheten  Enden  und  hält  das  Wismnth  in  der  Richtung  des  magnetischen 
Meridians  über  die  Nadel,  dafs  das  erwärmte  Ende  nach  Norden  steht,  so 
weicht  der  Nordpol  nach  West.  Hält  man  es  unter  die  Nadel,  so  ist  Ab- 
weichung nach  Osten  gegeben.  Das  Umgekehrte  findet  Statt,  wenn  das 
erwärmte  Ende  nach  Süden  steht.  Auch  ein  einzelnes  Metall  äufsert  ähn- 
liche Eigenschaften,  wenn  es  ungleich  erhitzt  oder  erkältet  wird.  Diese 
Erscheinungen  gehören  eigentlich  den  S.  110  erwähnten  elektrischen  an. 
(Vergl.  Magazin  für  Pharm.  Bd.  8.  S.  245.)  V.  Yelin  bemerkte  zuerst, 
«lars  bei  rein  chemischer  Thätigkeit  sich  magnetische  (elektrische)  Erschei- 
nungen aulsern.  ( Gilberts  Annalen  1823.  Stück  3.  S.  340.  — Diese  Ver- 
suc  e reihen  sich  eigentlich  Bequerells  Beobachtungen  an,  und  die  neuern 
v ersuche  zeigen , dafs  die  Magnetnadel  das  empfindlichste  Elektrometer  ist. 
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— Der  Multiplicator.')  Ob  der  Magnetismus  Einflufs  auf  die  Affinität  äus- 
■ert,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  bestimmt  ausgemittelt.  Murray’s  und  Rendtt’s 
Versuche  haben  sich  später  nicht  bestätigt.  Dagegen  machte  Faraday  in 
neuester  Zeit  die  interessante  Entdeckung,  dafs  durch  Magnetismus,  so- 
wohl denjenigen,  der  durch  die  geschlossene  galvanische  Kette  erzeugt 
wird,  als  auch  den  eines  gewöhnlichen  starken  Magnets,  zwar  schwache, 
aber  deutliche  elektrische  Erscheinungen  hervorgerufen  werdeu,  und  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  bei  hinreichender  Verstärkung  der  Apparate  diese 
Elektricität  Einwirkung  auf  die  Affinität  ausübt.  — Hypothesen  über  den 
Magnetismus. 


ERSTER  THEI1 

der  practisclien  Pharma.cie, 

welcher 

die  Einrichtung  der  Apotheke , die  Gerätschaften  und  pharma- 
ceutischen  Arbeiten  im  Allgemeinen  abhandelt, 

<j.  341.  Die  jetzt  zu  beschreibende  Einrichtung  der 
Apotheke,  die  Ueschreibung  der  Gerätschaften  und  pharma- 
ceutischen  Arbeiten  im  Allgemeinen,  werden,  nachdem  die 
nöthigsten  Lehrsätze  der  Physik  und  Chemie,  die  Eigenschaf- 
ten der  Körper,  ihre  Veränderungen  und  Erscheinungen  im 
Allgemeinen,  abgehandelt  sind,  um  vieles  klarer,  daher  jene 
Hilfswissenschaften  vorausgeschickt  wurden. 

§.  343.  Apotheke  heifst  das  Gebäude,  worin  Arzneimit- 
tel und  Arzneien  (§.  3.)  zubereitet,  aufbewahrt  und  abgege- 
ben werden.  Sie  hat  3 Hauptabtheilungen , das  Laborato- 
rium > die  Aufbewahrungsorte  der  Arzneimittel - Vorräthe 
und  die  Officin. 

343.  Das  Laboratorium  ist  derjenige  Ort,  worin  die 
Arzneimittel,  zum  Theil  auch  Arzneien,  zubereitet  werden. 
Es  inufs  geräumig,  hell,  luftig  und  feuerfest  seyn.  Es  enthält 
die  nöthigeu  Oefen  — eine  Dörre  — ( Behälter  zum  Trocknen  und  Dige- 
riren  — Trockenkammer,  die  auch  vou  dem  Laboratorium  getrennt  seyn 
kann)  und  die  übrigen  zur  Bereitung  der  Arzneimittel  notlnvendigen  Ge- 
rätschaften. Die  Oefen  müssen  zweckmäfsig  geordnet  seyn,  so  dafs  sie 
den  möglichst  kleinsten  Raum  einnehmen  und  hinreichend  Zugang  gestatten. 
Die  übrigen  Gcräthschaften  müssen  in  gehöriger  Menge  und  guter  Qualität 
vorräthig  seyn,  und  was  leicht  beweglich  ist,  nicht  täglich  gebraucht  wird, 
und  von  den  sich  entwickelnden  Dünsten  im  Laboratorium  leidet,  sollte  an 
einem  besondern,  von  dem  Laboratorium  entfernten  Orte  aufbewahrt  werden. 

Die  Stofskammer , worin  Kräuter,  Wurzeln  u.  s.  w.  zerschnitten  und 
die  trocknen  Materialien  zu  Pulver  gestofsen  werden,  ist  in  gut  eingerich- 
teten Apotheken  von  dem  Laboratorium  getrennt;  sie  mufs  hell  und  trocken 
seyn.  Sie  enthält  die  Mörser,  Siebe  u.  s.  w. , welche  nach  Bedarf  vorrä- 
tliig  seyn  müssen. 

§.  341.  Die  Vorrnthskammern  bestehen: 

1)  aus  der  Malerialkammer , wo  die  meisten  trockenen, 
rohen  und  zubereiteten , Arzneimittelvorräthe  aufbewahrt 

werden.  Zweckmäfsig  wird  sie  in  den  obern  Etagen  des  Hauses  ange- 
bracht. Sie  mufs  vcrschliefsbar,  hell  und  trocken  seyn.  Die  Arzneimittel 
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werden  in  wohlschliefsenden  Schubladen,  Kästen,  Büchsen,  gläsernen  und 
porcellanenen  Flaschen  aufbewahrt.  Die  Behälter  müssen  deutlich  beschrie- 
ben und  alphabetisch  geordnet  seyn.  Das  bloße  Numeriren  nach  einem 
Catalog  taugt  nichts. 

Von  der  Materialkammcr  ist  in  größeren  Apotheken  die  Krüuterkam- 
mer  getrennt.  Sie  enthält  die  grofseu  Vorräthe  inländischer  Kräuter,  Blu- 
men und  Wurzeln  in  grofsen  Kästen  oder  Tonnen,  die  wohl  verschlossen 
seyu  müssen.  (Zarte,  leicht  veränderliche  Blumen,  wie  Flores  Verband 
u s.  w. , werden  auch  im  Grofsen  iu  Gläsern  aufbewahrt.  Sehr  zweck- 
mäfsig  für  die  meisten  Kräuter  und  Blumen  sind  Behälter  von  Weifsblech 
welche  mit  wohl  schließenden  Deckeln  versehen  sind.  Sie  halten  sich  darin 
Jahre  lang  unverändert.)  Vor  dem  Eiuflufs  der  Witterung  mufs  sie  mög- 
lichst gesichert  seyn.  Uebrigens  gilt  von  ihrer  innern  Einrichtung  dasselbe, 
was  bei  der  Materialkammer  erwähnt  wurde. 

2)  aus  dein  Wasserkeller  ( aquariumf , dieser  ist  ein 
kühler,  luftiger,  nicht  ganz  vom  Tageslicht  erhellter  Ort, 
gewöhnlich  ein  Keller,  oder  ein  trockner  kühler  Ort,  worin 
die  destillirten  Wasser,  Salben,  Syrupe,  Spiritus,  Tinkturen 
U.  S.  W.  aufbewahrt  werden.  Für  Spiritus  und  Tinkturen  hat  man 
zweckmäßig  eine  eigene  kühle  Kammer  — Essenzenkammer.  — Auch 
hier  mufs  alles  gehörig  geordnet,  beschrieben  und  verschlossen  seyn. 

§.  345.  Oie  Officin  — gewöhnlich  Apotheke  im  engern 
Sinne  genannt  — begreift  dasjenige  Locale  in  sich,  wo  die 
Arzneimittel  meistens  nur  in  kleinen  Mengen  aufgestellt  sind, 
und  die  Arzneien  nach  den  Verordnungen  der  Aerzte  oder 
im  sogenannten  Handverkauf  abgegeben  werden. 

Sie  mufs  geräumig  und  hoch  seyn,  (allzuhoch  ist  jedoch  unbequem: 
eine  Höhe  von  12  Fufs  ist  meistens  hinreichend)  ferner  trocken,  kühl  und 
hell;  doch  ist  es  gut,  wenn  keine  Sonnenstrahlen  lüneiugelangen  können, 
daher  sie,  wo  möglich,  von  Norden  her  erhellt  seyn  sollte. 

Die  Arzneimittel  werden  nach  ihrer  Beschaffenheit  in  zweckmäfsigen 
Gefäfsen  aufbewahrt.  Dünnflüssige  Substanzen , wie  destiilirte  Wässer, 
Spiritus,  Tinkturen,  Oele  u.  s.  w. , werden  iu  Gläsern,  die  besonders  bei 
flüchtigen  mit  wohlschliefsenden  Glasstöpseln  versehen  seju  müssen,  auf- 
bewahrt. — Die  Gläser  müssen  stark  seyn,  nach  Verhältnils  des  Gebrauchs 
der  Arzneimittel  u.  s.  w. , die  gehörige  Größe  und  eine  gefällige  Form 
haben.  Die  zweckmäßigste  Form  ist  wohl  die  C3iiudrisohe.  Zähe  dickflüs- 
sige Substanzen,  wie  Syrupe,  Extracte,  Salben  u.  s.  w.  kommen  in  dauer- 
hafte Gefäl'se  von  Porcellan  oder  Steingut.  Die  Form  ist  nach  Beschaffen- 
heit der  Substanz  verschieden;  zu  Syrupen  werden  bauchige,  sich  in  einen 
cyliudrischeu  Hals  verengernde  Gefäl'se  mit  auswärts  gebogenem  Rand, 
oder  einem  Ausguß  versehen,  gewählt;  zu  Extracten  und  Salben  Cjlinder 
mit  weiter  Oeffnung.  Sie  werden  mit  Deckeln  u.  s.  w.  wohl  verschlossen. 
— Feste  rohe  Artikel  werden  theils  iu  gutschliefsendeu , am  besten  mit 
Deckeln  versehenen,  Schubladen,  theils  in  hölzernen  cyliudrischeu  Büchsen 
aufbewahrt.  Starkriecheude  Substanzen,  als  Bisam,  Kampher  u.  s.  w. , 
verwahrt  man  am  besten  in  Glas  oder  Porcellan,  worin  auch  die  meisten 
trocknen  chemischen  Präparate  aufbewahrt  werden.  Gefäfse,  die  die  Arz- 
neimittel mit  schädlichen  Theileu  verunreinigen  könnten , z.  B.  kupferne, 
zinnerne,  sind  zum  Aufbewahren  derselben  durchaus  zu  verwerfen. 

Alle  Gefäfse  müssen  deutlich  beschrieben  und  rubrikenweise  so  geord- 
net seyn,  daß  sie  leicht  zu  finden  sind,  damit  sich  ein  neu  ankommender 
Geluilfe  schuell  orientiren  kann.  Die  gebräuchlichem  Arzneimittel  sollen 
in  der  Nähe  des  Heceptirtisches  aufgestellt  seyn,  wodurch  das  schnellere 
Arbeiten  sehr  erleichtert  wird.  — Stark  und  heftig  wirkende  Arzneimittel 
sollten  zusammengestellt  und  besonders  alphabetisch  geordnet  seyn  (sie 
durch  auffallende  Etiquetteu  auszuzeichnen,  möchte  vielleicht  zu  Mißbrauch 
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Anlufe  *>ebeu).  — Offenbare  Gifte  müssen  in  einem  eigenen  verschlossenen 
Behälter — Giftschrank  (welcher  zugleich' die  nöthigen  Geräthschaften , 
AVaueu , Löffel,  Mörser  u.  s.  w.  enthält)  — aufbevvahrt  werden. 

'ln  der  Apotheke  ist  der  Receptiriisch,  worauf  die  Arzneien  zubereitet 
werden.  Er  rnufs  stark,  im  Verhältnifs  zur  Gröfse  der  Apotheke  und  des 
Geschäftes  geräumig,  und  so  gestellt  seyn,  dafs  er  vom  Tageslicht  gut  er- 
hellt wird,  und  deu  Zugang  überall  gestattet.  Er  enthält  Schubladen  und 
Fächer , worin  Papier,  Stopfer,  Medicingläser,  oft  auch  mehrere  Arznei- 
mittel, die  mau  fast  immer  zur  Hand  haben  mui's,  u.  s.  w.  aufbewahrt 
werden. 

Die  Wagen , welche  zum  Tlieil  an  eigenen  Wagehaltern  oder  sonst 
aufgehängt,' am  Receptirtische  sich  befiuden,  müssen  exact  und  sehr  em- 
pfindlich seyn.  Der  Wagbalkcn  ist  ein  gleicharmiger  Hebel  (S.  19),  der 
sich  um  seinen  Ruhepuukt  (2  nach  unten  zugeschärften  Zäpfchen)  auf  sei- 
ner Unterlage  (Hypoinochlion),  die  beide  von  gehärtetem  Stahl  seyn  müs- 
sen, bewegt.  Der  Bewegungspunkt  (Ruhepuukt)  muls  etwas  oberhalb  dem 
Schwerpunkt  (S.  19)  befindlich  seyn,  sonst  schnappt  die  Wage  bei  dem 
geringsten  Gewichte  gleich  über.  Uebrigens  mui's  die  Reibung,  so  viel  wie 
möglich,  durch  Poliren  u.  s.  w.  vermindert  werden;  je  geringer  diese  ist, 
um  so  empfindlicher  ist  die  Wage  (auch  darf  der  Zapfen  bei  raschem  und 
starkem  Ueberschnappen  nicht  verrückt  werden).  Wagen  mit  längern  Ar- 
men sind  unter  gleichen  Umständen  empfindlicher  als  Wagen  mit  kürzern. 
Die  beiden  Arme  des  Wagebalkens  müssen  vollkommen  gleichlang  seyn , 
sonst  ist  die  Wage  unrichtig  (S.  19).  Messingene  Wagebalkcn  sind  besser 
als  eiserne,  sie  rosten  nicht  so  leicht,  und  erleiden  keinen  Einflufs  vom 
Magnetismus  (§.  338).  Die  Wagschalen  sind  von  Messing,  Horn,  Elfen- 
bein, Silber  u.  s.  w.  (gut  vergoldete,  oder  Schalen  von  Platin,  wären  sehr 
zweckmälsig,  wenn  die  Preise  nicht  zu  hoch  wären).  — Man  hat  Tarir- 
wagen,  die  zum  Wiegen  in  Gefafsen  dienen.  Sie  hängen  au  Wagehaltern 
am  Receptirtische,  die  Schalen  sind  mit  starken  Bügeln  am  Balken  verbun- 
den. Die  Tarirwagen  mit  verschiebbarem  Sattel  sind  sehr  bequem.  Die 
Handwagen  dienen  zum  Wiegen  trocknet-  Substanzen ; ihre  Schalen  hän- 
gen an  Schnüren.  Man  hat  sie  von  den  kleinsten  Granwagen,  die  vorzüg- 
lich empfindlich  seyn  müssen,  bis  zu  Wagen,  die  1 Pfund  tragen,  in  der 
Apotheke.  Gröfsere  Wagen  hängen  in  der  Materialkammer  u.  s.  w.  — 
Ueber  die  Behandlung  der  Wagen. 

Das  Gewicht  der  Apotheker  ist  von  dem  bürgerlichen  verschieden:  das 
Medicinalpfund  ( libra ) in  Deutschland  hält  12  Unzen , die  Unze  (uncia) 
8 Drachmen,  die  Drachme  Qdrachma')  3 Scrupel,  der  Scrupel  ( scrupulus ) 
20  Grau  (nach  alt- französischem  Gewicht  24  Cran).  Das  Gewicht  eines 
Grans  £ granum ) wird  ungefähr  dem  Gewichte  eines  Pfefferkorns  gleich 
geschätzt. 

Das  Verhältnifs  des  Medicinalgevviclits  zum  Civilgewicht  ist  nicht 
überall  gleich.  In  den  meisten  deutschen  Staaten  ist  das  Quentchen  fast 
1 Drachme,  4 Quentchen  sind  1 Loth  oder  beinahe  % Unze;  das  Civil— 
pfuud  hat  32  Loth  oder  nicht  völlig  16  Unzen.  Dieses  ist  aber  nicht  aller 
Orten  gleich.  Das  bairische  Civilpfund  ist  schwerer,  auch  das  neue  bairi- 
sche Medicinalgevvicht  ist  etwas  schwerer,  als  das  in  andern  deutschen 
Staaten  gebräuchlichere  nürnberger.  12  Unzen  bairisches  Medicinalgewicht 
wiegen  32  Gran  mehr  als  12  Unzen  nürnberger  Gewicht.  Das  neue  preus- 
sisclie  Medicinalgewicht  ist  mit  dem  preufs.  Civilgewicht  regulirt,  so  dafs 
die  Unze  genau  2 Loth  und  das  Pfund  Med.  Gewicht  3/4  Pfund  Civilgewicht 
beträgt.  ^ Das  preulsische  Medicinal  - Gewicht  verhält  sich  zum  nürnberger 
— — 240  : 260.  Das  bairische  Medicinalgewicht  ist  nach  dem  neuen  franzö- 
sischen Gewicht  regulirt.  Das  Medicinalpfund  wiegt  360  Grammen.  Eine 
■ lamme  beträgt  16  Gran  bairisch.  Vom  nürnberger  Medicinalgewicht.  be- 
tiagt  die  Gramme  nahe  16,1  Gran,  und  vom  alt-französischen  Gewicht 
na  ic  19  Gran.  Die  Gramme  ist  die  Einheit,  nach  welcher  das  neu-fran- 
zos^ehe  Gewicht  nach  dem  Decimalsystem  eingetheilt  ist,  so  zwar,  dafs 
nie  Abthcilungeu  der  Vermehrung  der  Einheiten  durch  Multiplikation  mit 
i in  griechischen  Worten,  die  Abtheilungen  der  Theilung  der  Einheit  durch 
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Division  mit  10  in  lateinischen  Worten  ausgedrückt  werden.  Nämlich  10 
Grammen  sind  eine  Decagramme,  10  Decagrammen  eine  Hectogramme  oder 
100  Grammen,  10  Hectogrammen  eine  Kilogramme  oder  1Ö00  Grammen 
(etwas  mehr  als  2 w p.  c.),  10  Kilogrammen  eine  Myriayramme  oder  10000 
Grammen.  l/10  Gramme  heilst  Heciyramme , V,00  Gramme  Centiy  ramme, 
Yiooo  Gramme  Milligramme.  1 Milligramme  ist  — */61  Uran. 

Die  Gewichte  müssen  genau  gearbeitet,  und  in  hinreichender  Menge 
vorrüthig  seyn. 

Ehedem  hat  man  zuweilen  Kräuter  und  Blumen  nach  dem  Volumen 
gemessen.  — Ein  Bund  ( fasciculus ) wurde  einer  Unze  gleich  geschätzt, 
eine  Handvoll  ( manipulus ) einer  halben  Unze,  drei  Finger  voll  ( puyillus ) 
einer  Drachme,  bei  leichtern  Blumen  auch  einer  halben  Drachme.  — Diese 
Eintheilung  ist  sehr  mangelhaft  wegen  dem  ungleichen  Volumen  , welches 
die  Substanzen  einnehmen,  und  in  neuern  Zeiten  mit  Recht  ganz  abgekom- 
men,  dafür  überall  ein  bestimmtes  Gewicht  vorgeschrieben. 

Bei  Flüssigkeiten  bedient  man  sich  öfters  des  Maafses  ; da  aber  das 
specifische  Gewicht  derselben  sehr  verschieden  ist,  so  kann  ein  Maafs  nur 
für  einerlei  Flüssigkeit  gelten , wenn  das  Maafs  zugleich  das  Gewicht  der- 
selben angeben  soll.  Die  in  Apotheken  gebräuchlichen  Mensuren  sind  ab- 
gestumpfte hohle  Kegel  von  verschiedener  Größe,  in  der  Regel  von  Zinn, 
inwendig  mit  Abtheilungen,  — eingeschnittenen  Ringen  oder  Zäpfchen,  bes- 
ser, vorspringenden  {Strichen  und  Zahlen,  — versehen,  deren  jede  1 Unze, 
bei  kleinen  V,  Unze  AVasser  fafst.  — Die  sehr  zweckmäßige  Einrichtung 
der  Mensuren  von  Beindorf  siehe  auf  der  Kupfertafel  Fig.  1.  und  im  Ma- 
gazin für  Pharmac.  Bd.  9.  S.  190. 

Sie  können  nur  bei  AVasser  oder  wässerigen  Flüssigkeiten,  deren  spe- 
ci  fisch  es  Gewicht  von  dem  des  AArassers  unmerklich  abweicht,  zur  Bestim- 
mung des  Gewichts  angewendet  werden.  — In  England  werden  alle  Flüs- 
sigkeiten durch  das  Maars  bestimmt,  ihr  specifisches  Gewicht  mag  noch  so 
verschieden  seyn.  Die  Eintheilung  des  englischen  Medicinalmaafscs  ist  fol- 
gende. Conyius  enthält  8 Octarios,  der  Octarius  16  Fluiduncias  (die 
Fluiduncia  nimmt  so  viel  Raum  ein  als  eine  Unze  [englisch]  Wasser),  die 
Fluiduncia  enthält  8 Fluidraclnnas  und  die  Fluidrachina  60  Minima  (so 
viel  als  Tropfen).  Hier  mufs  man  das  specifische  Gewicht  der  Flüssigkeit 
genau  kennen,  um  das  Gewicht  jeder  zu  wissen  (eine  Beschreibung  glä- 
serner, in  England  gebräuchlicher  Mensuren  siehe  im  Rcpert.  f.  d Pharm. 
Bd.  XIV.  S.  V91  u.  ff.).  — Kleine  Mengeu  Flüssigkeit  werden  zuweilen 
pach  Tropfen  bestimmt.  Hier  gilt  wieder,  dafs  das  Gewicht  derselben  nach 
dem  specifischen  Gewicht  der  Flüssigkeit  verschieden  seyn  mufs.  — Die 
Grüfse  der  Tropfen  ist  auch  zum  Theil  abhängig  von  der  Breite  der  Oeff- 
nung  des  Glasrandes,  der  großem  oder  geringem  Zähigkeit  der  flüssigen 
Substanz  u.  s.  w.  Um  leicht  und  mit  Sicherheit  gleich  große  Tropfen  ab- 
tröpfeln zu  lassen , bedient  mau  sich  der  Tropfgläser.  Das  bekannteste 
hat  die  Gestalt  des  Jungferntrichters  (8-  364.)  im  verjüngten  Maafsstabe 
mit  einer  feinen  langen  Röhre.  (In  Büchner’ s Inbegriff  der  Pharm.  S.  99 
u.  f.  sind  einige  beschrieben.) 

In  der  Apotheke  hat  man  ferner  noch  Mörser  von  Eisen  und  Messing 
und  Reibschalen  von  Serpentin,  Marmor,  Porcellan , Steingut  und  Glas  von 
verschiedener  Höhe  und  AVeite,  mit  und  ohne  Ausgüsse,  Reccptirtrichter 
von  Glas  uud  Porcellan  , Spateln  von  Eisen , beinerne  und  hornene  Löffel 
u.  s.  w.  Die  übrigen  Geräthschaften  iu  der  Apotheke  werden  bei  den 
pharmaceutischen  Arbeiten  beschrieben. 

Von  der  Anschaffung  und  Aufbewahrung  der  Arzneimittel. 

346.  Der  Apotheker  sammelt  die  rohen  Arzneimittel 
entweder  selbst,  oder  läfst  sie  durch  dazu  Angestellte  Perso- 
nen einsammeln,  oder  er  kauft  sie  von  den  Materialisten 
u.  s.  w.  Dabei  hat  er  vorzüglich  darauf  zu  sehen,  dafs  er 
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sie  immer  von  der  besten  Qualität  bekommt  und  sie  unver- 
dorben erhält.  Die  mit  der  Zeit  unwirksam  werdenden,  wie 
viele  organische  Substanzen , — müssen  darum , so  oft  es 
nöthig  ist,  immer  mit  frischen  erneuert  werden. 

(j.  347.  Die  anorganischen  Substanzen  werden  gewöhn- 
lich von  Materialisten  gekauft ; man  hat  hier  nur  auf  ihre 
Aecktheit  und  Reinheit  zu  sehen.  Die  Aufbewahrung  der- 
selben erfordert  meistens  keine  besondere  Regeln.  Sie  hal- 
ten sich  leicht  unverändert. 

§.  348.  Dei  Anschaffung  und  Aufbewahrung  organischer 
Substanzen  sind  meistens  besondere  Regeln  zu  beobachten: 
Vegetabilische  Theile,  als  Wurzeln,  Kräuter,  Blumen  u,  s. 
w.,  müssen  zur  gehörigen  Zeit  eingesammelt  und  vor  dem 
Verderben  geschützt  werden. 

Die  Wurzeln  {RadicesJ  sammelt  man  im  Frühjahr,  ehe 
sich  die  Blätter  ausgebildet  haben,  oder  im  Herbst,  wenn 
die  Pflanze  abgestorben  ist,  oder  bei  jährigen  (mitunter  auch 
perennijrenden)  Pflanzen  zuweilen  auch  nach  vollkommener 
Entwicklung  der  Pflanze.  Die  individuelle  Beschaffenheit  der  Pflan- 
isen  hifst  hier  keine  allgemeine  Regel  zu , und  es  soll  daher  bei  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Pflanzen  auf  die  Zeit  ihrer  Einsammluog  aufmerksam 
gemacht  werdetn  Die  wohl  gereinigten  Wurzeln,  welche,  wenn 
sie  sehr  dick  und  saftig  sind,  noch  gespalten  werden  (das 
Schälen  der  Wurzeln  von  ihrer  Rinde  ist  oft  übertriebene  Eleganz,  weil 
dabei  — wie  bei  Kalmus  u.  s.  w.  — sehr  wirksame  Theile  entfernt  und 
Theile  der  Luft  dargeboten  werden,  die  sich  leicht  verändern),  müssen 

so  schnell  wie  möglich,  am  besten  durch  künstliche  Wärme, 
die  aber  die  Kochhitze  des  Wassers  noch  nicht  erreicht,  un- 
gefähr bei  30  — 40°  R.  getrocknet  und  in  wohlschliefsenden 
Gefäfsen  an  trocknen  Orten  aufbewahrt  werden. 

Die  Rinden  (Cortices),  Hölzer  f LignnJ,  und  Stengel 
f SHpitesJ , werden  im  Frühjahr , zum  Theil  auch  im  Herbste, 
gesammelt..  Sie  müssen,  von  jungen  kräftigen  Pflanzen  (aber 
nicht  allzujungen,  jährigen  Trieben)  genommen;  werden.  Sie 
siad  in  der  Regel  leicht  zu  troeknen  und  aufzubewahren.  — 
Eben  so  die  im  Frühling  zu  sammelnden  Knospen  ( Gemmae, 
üculi) , und  Sprossen  (Turiones  — fälschlich  StrobiH  ge- 
nannt). 

Die  Kräuter  £ HevbaeJ  und,  Blätter  (Foliant  werden 
nach  ihrer  vollkommenen  Entwickelung  meistens  vor  dem 
Blühen  der  Pflanze,  bei  trockner  Witterung  eingesammelt. 

Manche  Blätter  — wie  bei  mehreren  narkotischen  Kräutern  u„  s.  w.  

erhalten  aber  während  der  Bliithe  erst  ihre  gröl'ste  Wirksamkeit!  Hie 

von  den  Stengeln  zum  Theil  oder  ganz  befreiten  Blätter 
werden  an  luftigen  schattigen  Orten,  in  der  Regel  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  bei  nasser  kühler  Witterung  aber  in 
künstlicher  Wärme,  möglichst  schnell  getrocknet.  Die  Stiele 
mancher  Kräuter  sind  übrigens,  oft  sehr  wirksam. 

Die  Blumen  (FloresJ  werden  ebenfalls  nach  ihrer  voll- 
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kommenen  Entwicklung  bei  trockner  Witterung,  wenn  kein 
Thau  mehr  auf  ihnen  liegt,  gesammelt  uml  schnell  getrock- 
net. Sie  werden  theils  von  den  Kelchen  befreit,  oder  mit 
den  Kelchen,  eingesammelt.  Läfst  man  die  feinen  Stengel 
und  zarten  Blätter  daran,  so  heifsen  sie  Spitzen  ( Summi - 
lates).  Cucumina. 

Die  Früchte  ( Frucht s ) werden  nach  ihrer  völligen  Reife, 
manche  auch  unreif,  meistens  frisch  angewendet. 

Die  Samen  (Semina)  sind  nach  ihrer  völligen  Reife 
einzusammeln,  wo  es  nöthig  ist,  von  ihren  Hullen,  tauben 
Körnern  und  andern  Unreinigkeiten  zu  befreien  und  zu 
trocknen. 

Moose  ( Mn  sei),  Flechten  ( Lichenes ) und  Schwämme 
(Fungi)  werden  nach  ihrer  völligen  Entwicklung  eingesara- 
melt.  Die  Schwämme  müssen  möglichst  schnell,  in  künstli- 
cher Wärme,  getrocknet  werden. 

Diese  Pflanzentheile  werden  so  trocken  als  möglich  in  ebenfalls  ganz 
trocknen  wolilschliefsenden  Behältern  (S.  124)  aufbewahrt;  sie  müssen 
nach  dem  Trocknen  ihre  natürliche  Farbe , Geruch  und  Geschmack  haben. 
Moderige  von  Würmern  zernagte,  ausgebleichte,  oder  sonst  in  ihrer  na- 
türlichen Farbe  veränderte , oder  wenn  sie  von  aromatischen  Pflanzen 
sind,  geschmack-  und  geruchlose  Substanzen,  müssen  verworfen  werden. 
Aufbewahrung  in  Säcken. 

Die  von  selbst  ausschwitzenden  Pflanzensäfte,  als  Gummi 
(Gummi),  Harze  ( Resinae ),  Gummiharze  ( Gummiresinae), 
Balsame  (Balsama),  werden  gröfstentheils  durch  Droguisten 
bezogen,  und  erfordern,  weil  sie  nicht  leicht  verderben, 
beim  Aufbewahren  keine  andere  Aufmerksamkeit,  als  dafs 
die,  flüchtige  Theile  enthaltenden,  in  wohl  verschlossenen  Ge- 
fäfsen  aufbewahrt  werden. 

Die  wenigen  Arzneimittel  aus  dem  Thierreich  werden 
meistens  durch  den  Handel  erhalten.  Mehrere  derselben, 
wie  einige  Insekten,  Fette  u.  s.  w. , sind  dem  Verderben  oft 
T mehr  unterworfen  als  Pflanzentheile,  daher  sie  sorgfältig  auf- 
-bewahrt  und,  wo  es  nöthig  ist,  ebenfalls  öfters  erneuert  wer- 
den müssen.  Die  stark  riechenden  thierischen  Substanzen 
- — wie  Bisam,  Bibergeil  — müssen  in  fest  verschlossenen 
Gefäfsen  an  kühlen  Orten  aufbewahrt  werden. 

§.  349.  Die  durch  Kunst  zubereiteten  Arzneimittel  wer- 
den, mit  wenigen  Ausnahmen,  welche  durch  den  Handel  be- 
zogen werden,  vom  Apotheker  selbst  verfertiget. 

Sehr  zu  tadeln  ist  es,  wenn  Apotheker  aus  Bequemlichkeit  die  meisten 
Präparate  aus  Fabriken  kaufen.  Die  Apothekerkunst  wird  so  zu  einem 
Arzneikram  herabgewürdigt. 

Von  der  Zubereitung  der  Arzneimittel  überhaupt. 

§.  350.  Die  wenigsten  Körper  lassen  sich  roh,  wie  die 
Natur  sie  uns  liefert,  als  Arzneien  anwenden  5 sie  müssen 
wenigstens  in  ihrer  Form,  häufig  auch  in  ihrer  Mischung 
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Verändert  werden  5 es  werden  ferner  mehrere  einzelne  Kör- 
per gemengt  oder  gemischt,  oder  Gemengtheile  und  Mischungs- 
theile  von  einander  getrennt.  Die  Arbeiten,  weiche  die  Zu- 
bereitung der  Arzneimittel  und  Arzneien  bezwecken,  heifsen 
pharmaceulisc/te  Operationen. 

Die  Zubereitung  der  Arzneimittel  geschieht  gröfstentheils  in  dem  Labo- 
ratorium (in  <.-er  Defectur ),  die  Bereitung  der  Arzneien  in  der  Ofücin 
(in  der  Receptur). 

Die  gesetzlichen  Vorschriften  in  Dispensatorien,  wonach  die  Arznei- 
mittel zubereitet  werden,  heifsen  Officinalfurmeln , die  Vorschriften  der 
Aerzte  — die  Recepte  zu  Bereitung  der  Arzneien  — sind  Magistrat - 
formein. 

§.  351.  Man  theilt  die  pharmaceutischen  Operationen  in 
die  mechanischen  (auch  Galenische  genannt)  und  chemi- 
schen ein.  Erstere  bezwecken  eine  Vertheilung  der  Körper 
in  ihre  gleichartigen  Tlieile,  oder  eine  Trennung  der  Ge- 
mengtheile. — • Absonderung  verschiedenartiger  sichtbarer 
Theile,  — oder  eine  Mengung  verschiedenartiger  Körper.  — 
Letztere  haben  Mischungen  und  Scheidungen  zum  Zwecke. 

Es  ist  schwierig,  die  mechanischen  Operationen  von  den  chemischen 
genau  zu  trennen,  denn  nicht  selten  tritt  bei  der  Mengung  zum  Theil  auch 
Mischung  e:n.  Es  sollen  aber  bei  den  mechanischen  Operationen  alle  die- 
jenigen abgehandelt  werden,  wo  chemische  Verbindung  nicht  als  das  Haupt- 
sachlichste  angesehen  wird. 


A.  Von  den  mechanischen  Operationen  und  den  dazu  nölhigen 

Geräthscliaflen. 

Z ertheilung  der  Körper. 

§.  352.  Das  Zerschneiden  ( concisio ) ist  eine  mechani- 
sche  Operation,  wodurch  Wurzeln,  Kräuter,  Blumen  u.  s.  w 
in  beliebige  kleinere  Theile  gebracht  werden.  — Bei  zähen 
harten  W urzeln  und  Hölzern  bedient  man  sich  des  Wurzel- 
messers. Ein  langes  gerades  Messer  mit  hölzernem  Griff,  welches  am 
an  ern  Ende  auf  einem  Brett  mittelst  eines  eisernen  Gelenkes  befestigt  ist 
Auf  einem  un  ergelegten  Klotze  werden  die  Substanzen  zerschnitten  Es 

^n  la  uKre:  Un^e,n?/,nl?er  HcheI  '»),  ""d  darum,  hei  gehör! 
Lange  , kräftig.  ( Gutlbert  s Schneidemesser  ist  Bd.  5.  S.  1.04.  des  M-i^-i- 

zius  für  Pharmacie  beschrieben  und  ahgehildct.  Arnheiter ’s  und  PetTt'v 

abgeandertes  ebendas.  Bd.  13.  S.  310.)  Leicht  ZU  zerschneidende 

Krauter  und  Blumen  werden  mit  dem  Wiegemesser,  ein  Z 

jvarts  gekrümmtes,  an  beiden  Enden  mit  parallel  aufwärts  ger.chteten  Prif' 
fen  versehenes  Messer,  welches  auf  einem  Brett  hin  und  hfr  gcvvSwd" 

t\€-r £rols€n  fa'uulersckeere  zerschnitten.  — Um  alles 
gleichförmig  zu  zerschneiden,  wird  das  Gröbere  von  dem 
h emeren,  mittelst  Durchschlagen , — Species  - Sieben  vnn 

SoUz;Ä,^rSi^',,rahL  ^elrennl>  und  ersteres  wieder- 

denL  fl  bil  3 L nien  weiteIm7I'|t.K’,,|  " ^ S|,eciessk‘be  si"d  von  verschie- 

Spansiebe  d?eLb"n Di^frlii  ■ ~ ,,,,  N<,t,ll,‘11  tb™  hölzerne 

r cseibcn  Dienste,  sie  sind  aber  wenig  dauerhaft.  nas  Stau- 

Geigen  Pharmacie.  I.  (5te  Auß.)  q 
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bige  wird  zuletzt  von  dem  Zerschnittenen  durch  ein  feineres 
Sieb  getrennt. 

§•  353.  Hörner,  Knochen,  sehr  harte  Hölzer  und  Früchte 
werden  mit  der  Raspel  geraspelt.  Hie  zerkleinerte  Substanz 
heifst  rasura. 

§.  354.  Weiche  Körper,  wie  frische  Kräuter  und  Wur- 
zeln, werden  in  einem  Mörser  mit  der  Keule  zerquetscht 
( conquassare ) oder  auf  einem  Reibeisen  zerrieben. 

§.  355.  Das  Zerstofsen  ( conlusio ) und  Zerreiben  (tri- 
luratio ) geschieht  bei  festen  trockenen  Körpern,  um  sie  in 
ein  mehr  oder  weniger  feines  Pulver  (pulvis)  zu  bringen. 
Die  Werkzeuge  sind  der  Mörser  ( niorlarium ) und  Stempel 
(pisliltum),  die  Reibschale  mit  der  Keule , und  der  Präpu- 
rirstein  mit  dem  Läufer. 

Je  schärfer  die  Substanzen  ausgetrocknet  sind,  um  so 
leichter  sind  sie  in  der  Regel  zu  zerstofsen.  Körper,  die 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anziehen,  wie  Wurzeln,  Kräuter. 
Blumen  u.  s.  w.,  müssen  daher  meistens  durch  Erwärmen 
davon  befreit  werden.  Das  Austrocknen  mufs , besonders  bei  aroma- 
tischen Substanzen,  in  gelinder  Wärme  und  schuell  geschehen,  damit  die 
wirksamen  flüchtigen  Theile  nicht  mit  verjagt  werden;  ( Nuces  Vomicae 
sind  nur  nach  scharfem  Austrocknerl  im  Backofen  u.  's.  w.  pulverisirbar). 

Manphe  Körper  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  immer 
zähe,  und  lassen  sich  durch  Erwärmen,  ohne  ihre  Kräfte  zu 
verlieren,  nicht  austrocknen  5 in  der  Frostkälte  werden  sie 
aber  spröde,  wie  Asa  foetida , Galbanunij  Ammoniac-Schleim- 
harz  u.  s.  w.  Diese  müssen  daher  im  Winter  gepulvert 
werden.  — Einige,  wue  Coloquinlen , Lerch en s eh tcam m , las- 
sen sich  wegen  ihrer  zähen  Beschaffenheit  nur  dann  pulvern, 
wenn  sie  mit  einem  austrocknenden  Schleim  oder  Gummi  im— 
prägnirt  sind.  Sie  wrerden  defsbalb  mit  einer  Schleimlösung 
eine  Zeitlang  gequetscht,  dann  getrocknet  und  gepulvert. 
Die  so  gepulverten  Substanzen  hiefsen  sonst  Trochisci 

(Trochisci  Alhandal,  Ayarici.')  — Nach  Schmidt  in  Sonderbiiry  (Repert. 
für  die  Pharmac.  ßd.  XII.  S.  273)  lassen  sich  die  Coloquinten  nach  schar- 
fem Austrocknen  für  sich  pulverisiren.  — Ueber  das  Gefrierenlassen. 

Einige  Mineralien,  die  nicht  in  Wasser  löslich  und  feuerbeständig  sind, 
werden  vor  dem  Zerstofsen  durch  Glühen  und  Ablöschen  in  Wasser  mürbe 
gemacht.  — Schwerspath. 

Die  Mörser  sind  von  Gufseisen  und  Messing ; letztere  sind  mir  für 
nicht  sonderlich  harte  und  solche  Substanzen  brauchbar , welche  sie  nicht 
angreifen.  Eiserne  Mörser  sind  wegen  ihrer  Harte  und  unschädlichen  Be- 
schaffenheit für  die  meisten  Substanzen  am  zweckmäfsigsten.  I in  GroTsen 
werden  die  Stempel  mit  Schwuugstaugen  oder  Wippen  (vergl.  Aschuff  in 
Brandes  Archiv  für  Pharm.  Bd.  7.  S.  7ß)  versehen;  auch  hat  man  Stofs- 
maschinen, wo  in  mehreren  Mörsern  zugleich  gestolsen  wird  — Eine  Be- 
schreibung derselben  siehe  in  Geiqer’s  Beschreibung  der  Realsclien  Auflö- 
sungspresse, Heidelberg  1817,  S.-22,  und  Büchner  a.  a.  O.  S.  140.) 

Das  Zerstäuben  verhütet  mau  zum  Tlieil  durch  hölzerne  Deekel,  die 
in  der  Mitte  durchbohrt  sind;  besser  durch  einen  um  das  Pistill  und  den 
Mörser  befestigten  ledernen  Schlauch.  (Hie  Abbildung  eines  solchen  siehe 
im  Repert.  f.  d.  Pharm.  Bd.  ni.  S.  99,  und  Büchner  a.  a.  0.  S.  138.) 
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Der  Staub  mancher  Substanzen  , wie  von  Euphorbium,  Niefswurz , ist 
höchst  schädlich;  man  sichert  sich  davor  am  besten  durch  eine  Schwamm- 
maske, — d.  i.  ein  (einer  Waschschwamm , welcher  Mund,  Nase  und  den 
gröfsten  Theil  des  Gesichts  bedeckt,  wird  nals  gemacht  und  mittelst  Schlin- 
gen an  den  Ohren  befestigt.  (S.  Rep.  f.  d.  Pharm.  Bd.  8.  S.  390.) 

Harte  Hölzer,  Rinden  u.  s.  vv. , werden  im  Grofsen  vorteilhaft  auf 
Mühlen  zwischen  harten  Steinen  gemahlen.  — In  England  werden  die 
meisten  festen  Substanzen  durch  Mahlen  in  ein  sehr  feines  Pulver  gebracht. 
(Eine  Anzeige  von  diesen  Mühlen  findet  sich  im  Repert.  fiir  die  Pharmacie 
Bd.  XIV.  S.  897.  Eine  Pulverisirmaschine  ist  im  Magazin  für  Pharmacie 
Bd.  I.  S.  309  beschrieben  und  abgebildet.)  Auch  indem  die  Substanzen, 
mit  einer  Menge  kleiner  eiserner  Kugeln  gemengt,  in  einer  verschlossenen 
Tonne,  die  mittelst  einer  Kurbel  schnell  horizontal  um  ihre  Achse  gedreht 
wird , zerrieben  werden  , erhält  man  in  Kurzem  eine  grofse  Menge  höchst 
zarten  Pulvers.  Kerner’ s Pulverisirmaschine  An.  d.  Pharm.  Bd.  V.  p.  112. 

Zur  Absonderung  der  feinem  Theile  von  den  gröbern 
dienen  die  Siebe  ( cribra ) , welche  man  von  verschiedener 
Weite  des  Gewebes,  von  Pferdehaaren,  Flor  oder  Taffet  hat. 

Sie  sind  mit  Böden  von  Pergament  versehen,  worin  sich  die  Pulver  sam- 
meln, (Trommelsiebe);  zweckmäfsig  haben  wenigstens  die  feinem  einen 
ähnlichen  Deckel,  um  das  Verstäuben  zu  verhüten.  Für  starkriechende 
uud  giftige  Substanzen  müssen  eigene  Siebe  gehalten  werden.  — Statt  der 
Siebe  können  auch,  vorzüglich  im  Grofsen,  die  Beutelmaschinen  angewen- 
det werden.  (Beschreibung  und  Abbildung  einer  Beutelmaschine  siehe  in 
Trommsdorffs  Journal  für  Pharm.  Bd.  V.  St.  2.  S.  3 fif.)  ( ßeutelgefäfse.) 

Substanzen,  die  das  Eisen  angreifen,  wie  einige  Salze 
und  saure  Körper,  werden  in  steinernen  Mörsern  oder  in  Reib- 
schalen von  Sleinzeug , Porcellan,  Serpentin , oder  Glas  zer- 
rieben. Der  Reibschalen  bedient  man  sich  ferner  überhaupt 
bei  leicht  zerreiblichen  Stoffen,  vorzüglich  im  Kleinen.  Man 
hat  sie  von  verschiedener  Gröfse  und  Form. 

Das  Präpariren  geschieht  bei  harten,  besonders  minera- 
lischen Substanzen,  welche  in  Wasser  unlöslich  sind.  — Sie 
werden  auf  einer  Platte  von  Marmor  oder  Porphyr,  nachdem 
sie  gröblich  gepulvert  sind , mit  Wasser  zu  Brei  angerieben 
und  mit  dem  Läufer  (einem  kegelförmigen , unten  eben  ge- 
schliffenen Stein)  in  ein  zarfes  Pulver  verwandelt,  welches 
entweder  noch  nafs  durch  einen  feinen  Trichter  in  kleinen 
Kegelchen  auf  Papier  ausgeschlagen,  oder  so  getrocknet  und 

dann  zerrieben  wird.  Feine  Florsiebe  machen  das  Präpariren  gröfs- 
tentheils  entbehrlich.  ° 


&.  356.  Die  Pulver  unterscheidet  man  nach  ihrer  Fein- 
heit in  gröbliches  Pulver  (pulvis  grossus ),  welches  Theil- 
chen  von  % Linie  Dicke  enthalten  kann:  gewöhnliches 
afulvcr  (pulvis)  mufs  sich  zart  anfühlen  lassen,  doch  darf 
das  Auge  noch  die  einzelnen  Theilchen  zum  Theil  erken- 
nen: ganz  feines  Pulver  (pulvis  subäiissimics  — alcohol ) 
inuis  in  einen  unfühlbaren  Staub  verwandelt  seyn.  — Was 
U Vern  ,als  Grobes  ssnrfickbleibt,  heifst  Remanens. 

SuhsfanzonCnSnn'  DachJer  Beschaffenheit  der  zu  zerstoßenden 

bleiben  • auch  o*  W cic.h,u.t,8en  Hingen  soll  wenig  oder  keine  Hemaneus 

vern  ieseSt  sie  '",m<Lr  .au,s  Neue  *u  frischer  .Substanz  beim 
ern  zugesetzt  werden.  Bei  Krautern,  die  stenglich  sind,  oder  Wurzeln, 
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welche  einen  holzigen  Kern  haben  , müssen  diese  als  Itemaneus  entfernt 
werden. 

Die  Pulver  von  organischen  Substanzen  müssen  in  wohlverschlossenen 
Gefälsen  aufbewahrt  werden.  Die  mit  flüchtigen  wirksamen  Theilen  bela- 
denen werden  möglichst  fest  eingestampft,  wo  sie  sich  oft  länger  gut  er- 
halten als  die  ganzen  Substanzen. 

§.  357.  Metalle,  die  sich  durch  Slofsen  nicht  zertheilen 
lassen,  werden  mit  der  Feile  gefeilt  ( limatura ).  Man  hat  Li- 
matura  von  verschiedener  Feine.  Mit  zarleu  englischen  Feilen,  oder  durch 
Reihen  zwischen  sehr  harten  eisernen  Walzen , lassen  sich  harte  Metalle, 
z.  B.  Eisen,  zu  einem  zarten  Staub  bringen  (alcohol  limaturae  Ferri  t. 

Oder  sie  werden  auf  deiu  Ainbos  in  dünne  Platten  geschlafen 
( laminirt ).  Leichtflüssige  Metalle  schmelzt  man  auch  wohl, 
giefst  sie  in  eine  hölzerne,  mit  Kreide  ausgestrichene  Büchse. 
( Granulirbüchse ) und  schüttelt  sie  bis  zum  Erkalten,  wo- 
durch sie  in  kleine  Körner  zertheilt  ( granulirt ) werden. 
Auch  lassen  sich  leichtflüssige  Metalle  (z.  B.  Zinn)  pulvern. 
Avenn  sie  geschmolzen,  in  einen  erwärmten  Mörser  gegossen 
und  schnell  zerrieben  werden.  Das  feine  Pulver  wird  durch  ein 
Sieb  vom  grobem  getrennt,  uud  letzteres  wiederholt  so  behandelt 

s • . W ' - ii 

Mechanische  Absonderung  ungleichartiger  Theile. 

§.  358.  Die  mechanische  Absonderung  verschiedenartiger 
Theile  ist  zum  Theil  sehr  einfach,  wie  das  Abzupfen  der 
Blätter  und  Blumen  von  den  Stengeln,  Reinigen  der  Wurzeln 
von  ihren  Fasern,  und  Schalen  derselben  von  ihrer  Oberhaut, 
das  Auslesen,  Ausschwingen  u.  in. 

§.  350.  Das  Schlammen  ( elutrialio ) hat  zum  ZAveck, 
feinzertheilte  feste  Körper  \mn  grobem  Theilen,  oder  speci- 
fisch  leichtere  von  specifisch  schwereren  mittelst  Wasser  zu 
trennen.  Die  zu  schlämmenden  Körper  dürfen  in  Wasser 
nicht  löslich  seyn.  Die  gepulverten  Substanzen  werden  mit 
einer  hinreichenden  Menge  Wasser  zu  einem  dünnflüssigen 
Gemenge  angerührt,  und  langsam  abgegossen.  Es  setzen 
sich  die  grobem  Theile  früher  ah  und  Averden  in  dem  De- 
cantirgefäfse  zurückgehalten;  die  leichtern  senken  sich  später 
zu  Boden. 

Wichtigkeit  des  Scbläinmens  bei  manchen  Analysen. 

§.  360.  Mittelst  des  Durchseihern  scheidet  man  feste 
Körper  von  flüssigen.  Es  heifst  Coliren , gewöhnliches  Durch- 
seilien,  Avenn  bei  etwas  groben  SeihAverkzeugen  gewöhnlich 
nicht  alles  Feste  AroIIstämliff  abgeschieden  wird,  sondern  noch 
feine,  die  Flüssigkeit  trübende  Theile  dabei  sind;  Fillrircn, 
wenn  alles  Feste  vom  Flüssigen  getrennt  wird  und  dieses 
vollkommen  klar  erscheint. 

Man  bedient  sich  beim  Coliren  des  Seihetuchs  ( colatorium ) von  Fla- 
nell oder  Leinwand,  welches  auf  einen  mit  Nägeln  versehenen  viereckigen 
Rahmen,  Tenakel  (tenaculmn) , ausgespanut  wirrt;  (hat  das  Seihtuch  eine 
kegelförmige  spitze  Form,  so  nennt  man  es  Spitzbeutel  (manica  Hi/i/w- 
tiratis) ; oder  eines  Haarsiebs , oder  Durchschlags  von  Blech , Poroellan  u. 
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s.  xv.  — Fette  und  Harze  zu  Salben  und  Pflastern  werden  durch,  auf 
einem  Drahtkorb  oder  Durchschlag  ausgebreiteten  Hanf  u s.  w.  geseihet. 

— Starke  ätzende  Säuren  durch  gestofseues  Glas,  welches  in  einen  Trich- 
ter geruHt  wird.  — (Die  Beschreibung  einer  Vorrichtung,  durch  vermehr- 
ten Luftdruck  fitzende  Säuren  und  Alkalien  durchzuseihen , von  kurzer 
siehe  im  Repert.  für  die  Pharinacie  Bd.  XIFI.  S.  409  fT.) 

Zum  Filtriren  bedient  man  sich  gewöhnlich  des  Löschpapiers , welches, 
kegelförmig  zusammengerollt,  in  einen  Trichter  so  gelegt  wird , dafs  zwi- 
schen dem  Trichter  und  Papier  an  mehreren  Theilen  Raum  bleibt,  zum 
bessern  Abfliefzeu  des  Kiltrats.  Durch  zwischengelegte  Stäbchen,  oder 
wenn  der  Trichter  selbst  rinnenförmige  'Vertiefungen  hat,  oder  durch  viel- 
faches Zusammenfalten  des  Filtrums  werden  diese  Zwischenräume  ver- 
mehrt, oder  man  bedient  sicli  eines  aus  Stäben  trichterförmig  zusammen- 
gelegten Filtrir/curbes.  Um  bedeutende  Quantitäten  Flüssigkeiten  durch 
kleine  Filtra  zu  filtriren,  ohne  immer  aufs  Neue  nachgiefsen  zu  müssen, 
haben  Bischof  und  L.  Gmelin  zweckmäfsige  Vorrichtungen  erdacht.  Letz- 
tere besteht  darin  , dafs  man  auf  das  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Filter  eine  mit 
derselben  angefüllte  Flasche  stürzt,  so  dafs  die  abwärts  gekehrte  Oeffnung 
etwa  */,  bis  1 Zoll  untergetaucht  ist.  Man  stellt  die  Flasche  fest,  indem 
man  sie  in  den  Einschnitt  eines  festgestellten  Brettchens  u.  s.  w.  einsenkt, 
dafs  sie  in  ihrer  Lage  beharrt.  Das  Filtriren  geht  so  beständig  fort.  Wenn 
das  Filter  so  weit  leer  ist,  dafs  die  Oeffnung  der  Flasche  über  dem  Ni- 
veau der  Flüssigkeit  steht,  so  läuft  aus  derselben  nach  und  sie  hört  auf 
zu  laufen,  sobald  die  Oeffnung  wieder  untergetaucht  ist,  so  dafs  ein  Ueber- 
laufen  der  Flüssigkeit  nicht  zu  befürchten  ist.  (Magazin  für  Pharm.  Bd.  8. 
S.  321.)  Da  hiebei  leicht  durch  das  Aufwallen,  wenn  Luft  durch  die 
Flüssigkeit  sireicht,  trübende  Theile  in  die  Flasche  kommen,  was  beim 
Aussülsen  zu  vermeiden  ist,  so  verstopft  Berzelius  die  Flasche  mit  ei- 
nem durchbohrten  Kork,  der  eine  kleine  an  beiden  Enden  offene  Glasröhre 
enthält,  dereu  unteres  Ende  in  eine  kurze  Spitze  ausgezogen  und  zur 
Seite  und  etwas  aufwärts  gekrümmt  ist.  Die  Glasröhre  hat  etwa  */,  Zoll 
oberhalb  der  Spitze  eine  Seiteuöffnung  mit  einem  aufwärts  gekrümmten 
Röhrchen.  Läuft  die  Flüssigkeit  im  Trichter  bis  auf  eiuen  gewissen  Punkt 
ab  , so  dringt  Luft  durch  die  SeiteuöfToung  in  die  Flasche  und  die  Flüssig- 
keit fliefst  aus  derselben  nach.  (S.  Fig.  3.  der  Kupfertafel.)  Anstatt  die- 
ser Vorrichtung  kanu  man  auch  nach  Scheefer  eiuen  Kork  doppelt  durch- 
bohren, in  die  eine  OefTnung  ein  gerades,  in  die  andere  ein,  in  einem  spiz- 
zen  Winkel  aufwärts  gebogenes,  Röhrchen  stecken  (Fig.  3.),  so  hat  man 
dieselbe  Wirkung.  (Andere  ähnliche  Filtrirapparate  siehe  noch  in  Pog- 
gendor/f’s  Annalen  Baud  XVIII.  Seite  408.)  — Gay  - Lussac’s  Filtrirap- 
parat  besteht  aus  einer  Woultischen  Flasche  mit  2 Oeffnuugen.  In  die 
eine  Oeffnung  kommt  eine  2schenklicho  (Woulfische)  Glasröhre,  deren  in- 
nerer Schenkel  fast  auf  den  Boden  des  Gefäfses  reicht,  deren  äufserer 
etwas  längerer  au  der  Spitze  aufwärts  gekrümmt  ist.  Die  2te  Oeffuuug 
enthält  eine  grade  Röhre,  deren  unteres  Ende  etwas  höher  steht  als  das 
äulsere  Ende  der  Woulfischen  Röhre.  Das  Gefäl's  wird  (bis  auf  einen 
kleinen  Raum)  mit  der  zu  filtrirenden  Flüssigkeit  gefeilt,  alles  mittelst 
durchbohrten  Korken  wohl  geschlossen;  unter  das  äufsere  Ende  kommt 
der  Trichter  zum  Filtriren  oder  Aussiifsen.  Man  bringt  die  Flüssigkeit 
durch  Lufteinblasen  in  die  gerade  Röhre  zum  Laufen,  die  Luft  dringt  beim 
fortwälirenden  Abfliefsen  durch  die  Röhre  und  ersetzt  den  leeren  Raum 
in  der  Flasche.  Durch  höher  oder  niedriger  Stellen  der  geraden  Röhre 
kann  man  das  schnellere  oder  langsamere  Nachfliefseu  reguliren.  (Fig.  4.) 

— Unterlagen  für  den  Trichter.  — (Das  gewöhnliche  Löschpapier  ist  nicht 
selten  init  schädlichen  Metalltheileu  verunreinigt,  welche  von  der  Flüssig- 
keit, wenn  sie  Säuren  enthält,  aufgelöst  werden.  Es  wäre  daher  besse”, 
sich  beim  Filtriren  immer  nur  des  ungeleimten  Druckpapiers  zu  bedienen.) 

— Bei  grofsen  Quantitäten  wird  das  Papier  auf  ein  ausgespanutes  Seihe- 
luch gelegt,  oder  ein  kegelförmig  geformter  Filzsack  angewendet.  Filtrir- 
maschinen  bei  vermehrtem  Druck  der  Flüssigkeit  haben  u.  a.  Romershau- 
un  (Repert.  für  die  Pharm,  a.  o.  a.  0.  S.  375  u.  ff.)  und  Wurzei'  (eben- 
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das.  S.  402  u.  fT.)  beschrieben  und  abgebildet.  Ferner  Trittun  (Magazin 
für  Pharmacie , Band  3.  S.  193).  — Sie  gründen  sich  auf  das  Seite  22 
erörterte  hydrostatische  Gesetz.  Die  Realsche  Presse  kann  ebenfalls  als 
Filtrirmascliine  dienen.  ScMndler’s  Filtrir-  und  Aussüls- Apparat  ist  eine 
solche,  aber  vereinfacht.  Er  besteht  aus  einer  Flasche  mit  abgesprengtem 
Boden.  Die  Oeffnung  wird  mit  Filtrirpapier  und  einem  starken  Leinenlap- 
pen verschlossen , welcher  mit  um  das  Gefal's  gewundenen  Bindfaden  fest- 
gehalten wird.  Man  giefst  die  auszusiifsende , mit  Flüssigkeit  vermengte 
Substanz  in  die  Flasche,  füllt  sie  ganz  an,  stellt  sie  in  einen  festgestellten 
Trichter,  verschliefst  die  Flasche  mit  einem  Kork,  der  einen  Trichter  mit 
langer  Röhre  enthalt , füllt  diesen  mit  der  Flüssigkeit  an , und  sorgt  dafür; 
dafs  immer  Flüssigkeit  in  demselben  ist.  (Fig.  5.)  Das  Aussül’sen  geht  so 
recht  gut.  — ( Donavan’s  Filtrirapparat , um  bei  Ausschlufs  der  Luft  zu 
filtriren , siehe  in  Annals  of  philuso/jhy  Aug.  1825.  S.  115,  Repert.  für  die 
Pharm.  Bd  23.  S.  234,  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  15,  Ann.  d.  Pharm.  Bd.  XI.  S.  232. 
— Hänle’s  Filtrirapparat,  um  Fettigkeiten  u.  s.  w. , welche  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  fest  werden,  zu  filtriren.  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  5.  S.  81.) 

§.  361.  Das  Abschäumen  ( despumatio ),  auch  Klären, 
ist  eine  Absonderung  fester  Theile  von  flüssigen  durch  Auf- 
kochen, wobei  die  ersten  (durch  Hitze  zuin  Theil  chemisch 
veränderten)  Theile  auf  die  Oberfläche  geworfen,  und  mit- 
telst eines  durchlöcherten  Schaumlöffels  abgenommen  werden. 
Es  ist  das  in  der  Hitze  gerinnende  Eiweifs,  welches  die  festen,  die  Flüs- 
sigkeit trtibendeu  , Theile  auf  die  Oberfläche  wirft.  Enthält  die  Flüssigkeit 
kein  oder  nicht  hinreichend  Eiweifs,  so  mufs  zugeselzt  werden.  — Das 
Kochen  mufs  geliude  und  gleichförmig  unterhalten  werden,  sonst  wird  der 
Schaum  wieder  unter  die  Flüssigkeit  gemengt,  und  diese  nicht  klar.  Beim 
Klären  der  Zuckersyrupe  und  Molken  läfst  mau  das  Flüssige  nur  einige 
Walle  aufkochen,  und  seiht  oder  filtrirt  sie  heifs.  (Uebertriebene  Eleganz 
beiin  Klären  der  Extracte  u.  s.  w. , wobei  oft  die  wirksamsten  Theile  ent- 
fernt werden.)  Mau  klärt  auch  Flüssigkeiten,  besonders  geistige  und  saure, 
indem  man  sie  mit  etwas  Eiweifs,  Blut,  Hausenblaseulösung  u.  s.  w.  kalt 
vermischt,  und  sie  ablagern  läfst. 

§.  362.  Das  Auspressen  ( expressio ) wird  häufig  in  der 
Pharmacie,  zur  Absonderung  fester  Theile  von  flüssigen  durch 
mechanischen  Druck,  angewendet.  Bei  kleinen  Quantitäten, 
wo  nur  wenig  Gewalt  nöthig  ist,  geschieht  es  in  Seihetüchern 
11.  S.  W. , mit  deh  Händen.  Um  das  lästige  Auspressen  mit  den  Hän- 
den zu  umgehen , erfand  Beindorf  eine  Decurtenpresse,  welche  aus  einem 
beweglichen,  an  einem  in  Form  eines  Wurzelschneidemessers  (S.  129)  be- 
stehenden Hebel,  befindlichen  Stempel  von  Zinn,  einem  in  einem  Stuhl 
steckenden  zinnernen  Trichter,  in  welchem  ein  zinnerner  Durchschlag 
liegt,  besteht;  mit  welcher  die  Decocte  viel  leichter  und  besser  ausgeprefst 
werden  können.  (Die  nähere  Beschreibung  und  Abbildung  dieses  nütz- 
lichen Apparats  siehe  im  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  26*.  S.  57.  Vergl.  ferner 
die  Kupfertafel  Fig.  6.)  Wird  aber  eine  bedeutende  Kraft  erfor- 
dert, so  bedient  man  sich  der  Pressen,  und  zwar  in  der  Regel 
der  Schraubenpressen . 

Man  hat  zweierlei  Arten  Schraubenpressen , die  Schalenpresse  und  die 
Plattenpresse.  Die  erstere  hat  nur  eine  Schraube,  welche  senkrecht  zwi- 
schen zwei  oben  durch  einen  Querbalken  verbundene,  die  Schraubenmut- 
ter enthaltende,  feststehende  Säulen  auf  und  nieder  bewegt  wird.  Die  in 
Leinwand  u.  s.  w.  geschlagene  aaszupressende  Substanz  wird  in  eine  un- 
ter die  Schraube  fcstgesiellte,  mit  einer  Schnautze  verseheneu  Schale  von 
Messing  u.  s.  w.  gebracht  (in  welche  zweckmäfsig  eine  zweite,  überall 
durchlöcherte  und  aufsen  mit  Rinnen  versehene  gestellt  wird),  mit  einem 
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passenden  durchlöcherten  starken  Deckel  von  Metall  bedeckt  und  mit  dem 
Schlüssel,  d.  i.  einer  eisernen  Stange,  welche  an  einem  Ende  ein  4-  oder 
ti-  oder  Öeckiges  Loch  hat,  worin  das  obere  Ende  der  Schraube  genau 
pafst,  geprefst. 

Die  Plattenpresse  hat  zwei  Schrauben,  welche  parallel  und  horizontal 
iu  gehöriger  Entfernung  an  einem  starken  festgestellten  Balken  befestigt 
sind.  EiiT  zweiter,  mit  3 in  die  Schrauben  passenden  Löchern  versehener 
beweglicher  Balken  wird  durch  die  Schrauben  gesteckt , und  die  bewegli- 
chen Hülsen  (Schraubenmutter)  außerhalb  des  zweiten  Balkens  aufge- 
schraubt. Zwischen  die  Ballten  kommen  noch  3 Platten  von  Eisen,  Zinn, 
Holz  u.  s.  w.  zu  liegen,  zwischen  welchen  die  Substanz  in  einen  Beutel 
(Prefsbeutel)  gepackt,  oder  nur  in  ein  Stück  starker  grober  Leinwand  u. 
s.  w.  geschlagen,  geprefst  wird.  — Vortheile  und  Nachtheile  beider  Arten 
Pressen.  — Beindurf’s  Presse. 

Die  Güte  einer  Schraubeupresse  hängt  hauptsächlich  von  der  Beschaf- 
fenheit der  Schraube  und  ihrer  Hülse  ab.  Beide  müssen  sehr  dauerhaft 
von  hartem  aber  geschmeidigem  Eisen  verfertigt  seyn.  (Wenn  die  Schrau- 
benmutter von  Messing  ist,  so  findet  weniger  Reibung  statt.)  Die  Win- 
dungen müssen  stark,  gleichförmig,  wohl  auf  einander  passend  seyn.  Je 
weniger  sie  steigen,  je  spitzer  der  Winkel  ist,  den  sie  mit  der  Horizontale 
oder  Basis  bilden,  um  so  kräftiger  wirkt  die  Schraube  (S.  30).  Alle 
übrigen  Theile  der  Presse,  die  Schale,  der  Deckel,  das  Gestelle,  oder  die 
Balken  und  Platten  müssen  die  gehörige  Stärke  haben,  damit  sie  der  pres- 
senden Gewalt  hinreichend  Widerstand  leisten , und  nicht  weichen  oder 
zerreißen.  Der  Schlüssel  wirkt  als  einarmiger  Hebel  (S.  19),  je  länger 
er  ist,  um  so  kräftiger  wirkt  er.  Auch  werden  doppelarmige  Hebel,  wo 
die  üeffnung  in  der  Mitte  ist,  angewendet.  Beim  Pressen  mufs  man  lang- 
sam und  gleichförmig  wirken.  (Eine  ausführliche  Beschreibung  der  Schrau- 
benpressen und  die  Beschreibung  der  Meifsnersclien , welche  als  Schalen- 
und  Plattenpresse  gebraucht  werden  kann,  nebst  Abbildung  findet  inan  in 
Büchner’ s oft  angeführtem  Werke  S.  157  ff.)  Hebel-,  Keil-,  Walzen- 
und  hydraulischer  Pressen  bedient  man  sich  in  der  Regel  iu  Apotheken 
nicht,  Brahma’s  Presse. 

§.  363.  Die  Pressen  werden  beim  Bereiten  frischer  Pflan- 
zensäfte, der  ausgeprefsten  Oele,  bei  Auszügen  u.  s.  w.  ange- 
wendet, um  Festes  won  Flüssigem  zu  trennen. 

Die  ausgeprefsten  P/lanzensä/'te  ( succi  expressi ) wer- 
den bereitet,  indem  die  frischen  Vegetabilien  durch  Zerschnei- 
den und  Quetschen  möglichst  fein  zertheilt  und,  in  einen  Beu- 
tel oder  Prefslappen  geschlagen,  kalt  ausgeprefst  werden. 
Enthalten  die  frischen  Pflanzen  wenig  Feuchtigkeit , so  setzt  man  etwas 
Wasser  zu,  und  wiederholt  auch  unter  Zusatz  von  Wasser  das  Zerstampfen 
uud  Pressen,  wenn  die  Säfte  eingedickt  werden  sollen,  (üeber  frische 
Pflanzensäfte  s.  auch  Recluz  im  Magazin  für  Pharm.  Bd.  23.  S.  196.) 

Die  ausgepreßten  Oele  [olca  expressa ) bereitet  man  auf 
ähnliche  Art;  die  möglichst  fein  zerstofsenen  Samen  werden 
gelinde  (am  besten  über  dem  Wasserbad  oder  durch  Wasser- 
dämpfe) erwärmt  und  zwischen  warmen  Platten  oder  in  der 
erwärmten  Schale  geprefst.  Manche  Oelsamen  lassen  sich  auch  kalt 
pressen , und  es  ist  zuweilen  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  heifs 
und  kalt  geprefsten  Oelen;  z.  B.  bei  bittern  Mandelu,  wenn  zugleich  Was- 
ser vorhanden  ist. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  feste  Fette,  z.  B.  Cacaobutter,  müssen 
ziemlich  warm  gemacht  werden.  Man  breitet  die  entschälten  und  gestoße- 
nen Bohnen  auf  einem  Haarsieb  aus,  setzt  sie  nebst  dem  Prefsbeutel  den 
Dampfen  des  iu  einem  Kessel  kochenden  Wassers  nus}  und  prefsfc  sie  nach 
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gehörigem  Durchwärmen  möglichst  schnell  zwischen  warmen  Platten , oder 
man  zerreibt  die  eutschälten  Bohnen  in  einem  erwärmten  Kessel  zum  fein- 
sten Brei , setzt  etwas  heifses  Wasser  zu  (zu  12  Unzen  2 Unzen  Wasser) 
und  rührt  wohl  um  ; das  Ganze  nimmt  jetzt  eine  bröckelnde  Consistenz  an 
und  läfst  sich  in  einem  Beutel  zwischen  erwärmten  Platten  leicht  auspres- 
sen. Das  Oelpresseu  erlordert  Vorsicht.  JVlnn  muis  besonders  anfangs 
langsam  und  nach  gehörigen  Zwischenräumen  der  Zeit  zuletzt  mit  aller 
Kraft  pressen.  Das  im  Beutel  Zurückhleihende  enthält  noch  üel,  welches 
man  grölstentheils  erhält,  wenn  es  möglichst  fein  gepulvert,  mit  etwas 
Wasser  gleichförmig  befeuchtet,  nochmals  erwärmt  und  geprelst  wird.  Bel 
manchen  öligen  Samen,  besonders  alten  trockenen  (z.  B.  S.  Hyoscyami), 
mufs  auch  beim  ersten  Pressen  etwas  Wasser  zugesetzt  werden , sonst 
geben  sie,  besonders  wenn  sie  recht  trocken  sind,  sehr  wenig  Oel.  (Ol. 
Ricini  wird  auch  erhalten , indem  man  die  entschälten  und  zerquetschten 
Samen  mit  .%  Alkohol  vermischt,  dann  prefst  und  den  Weiugeist  durch 
Erhitzen  im  Wasserbad  verjagt.)  Die  frisch  geprefsten  Oele  sind  trübe; 
man  läfst  sie,  durch  Hinstellen  an  einen  kühlen  Ort,  abhellen  und  filtrirt, 
nachdem  das  Oel  hell  abgegossen  ist,  den  trüben  Absatz. 

§.  364-.  Das  Abgie/sen  fdecanfatio)  oder  Abnehmen  ist 
eine  einfache  mechanische  Operation,  wodurch  man  entweder 
zweierlei  Flüssigkeiten  von  verschiedenem  specifischem  Ge- 
wichte, oder  Flüssiges  von  Festem  trennt.  — Es  geschieht 
dieses  durch  Neiden  des  Gefafses,  (sehr  zweckmäfsig  sind  die 
Vecantirgefäfse.  Hohe  cyliuderförmige  Gefäfse  von  Stein  zeug  u.  s.  w., 
diese  haben  an  der  Seite  in  verschiedener  Höbe  verschliefsbäre  Oeffnun- 
gen.  Die  Flüssigkeit  kann  so  ohne  alle  Erschütterung,  durch  beliebiges 
Oeffneu  dieser  Löcher  abgelasseu  werden;)  oder  durch  Abnehiuen 
mit  dem  Heber.  (Der  gewöhnliche  Heber  ist  eine  bogen-  oder  knie- 
förmig gebogene  Röhre,  seiue  Wirkung  ist  in  der  Phjsik  (S.  30)  erläu- 
tert; bequem  ist  der  Heber,  welcher  an  dem  langem  Schenkel  unten  zur 
Seite  eine  aufwärts  gebogene  liölire  hat;  man  saugt,  nachdem  der  kürzere 
Schenkel  in  die  Flüssigkeit  gesenkt  und  der  äufsere  verschlossen  ist,  durch 
diese  Röhre  die  Luft  aus  demselben,  und  füllt  ihn  so  mit  Flüssigkeit,  ohne 
dafs  man  davon  in  den  Mund  bekommt  (pharmaceutischer  Heber).  Auch 
kann  man  den  gewöhnlichen  Heber,  mit  aufwärts  gerichteten  Euden , mit 
Flüssigkeit  füllen,  sie  verschliefsen  (oder  wenn  die  Röhre  enge  ist,  nur 
die  aufsen  bleibende  Oeffnung)  uud  ihn  in  die  Flüssigkeit  senken.  Bei 
kleinen  Mengen  Flüssigkeit  kann  zusammeugerollte  Baumwolle , Fliefspa- 
pier  u.  s.  w.  als  Heber  angewendet  werden.  Diese  Substanzen  ziehen  die 
Flüssigkeit  vermöge  ihrer  Haarröhrchen -Wirkung  (S.  36)  aufwärts,  und 
führen  sie,  als  Heber  gebogen,  in  andere  Gefäfse. 

Mit  der  Spritze  werden  auch  leicht  Flüssigkeiten  abge- 
nommen. Zweierlei  Flüssigkeiten  scheidet  man  wohl  auch 
durch  den  Scheideirichter  ( Jungferntrichter ) . Pipetten  sind 
noch  bequemer  als  Spritzen,  es  sind  Röhren  von  Glas,  in 
deren  Mitte  eine  starke  Kugel  aufgeblasen  und  deren  eine 
Oeffnung  in  eine  feine  Spitze  ausgezogen  ist.  Der  Sckeidetrich- 
ter  unterscheidet  sich  von  einem  gewöhnlichen  Trichter,  dafs  er  nach  der 
Erweiterung  wieder  oben  couvex  zuläuft  uud  sich  iu  eine  mit  einem  Stopfer 
zu  verschliefsende  Oeffnung  endiget.  Au  dem  andern  Ende  läuft  er  in 
eine  feine  Spitze  aus.  — Seine  Anwendung  gründet  sich  auf  das  S.  29  ff. 
erläuterte  hydrostatische  Gesetz. 

Mengung  verschiedenartiger  Körper. 

$.  365.  Die  Mengung  verschiedenartiger  Arzneimittel  ist 
auch  zum  Theil  sehr  einfach ; manche  Operationen  der  Art 
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erfordern  aber  schon  mehr  Aufmerksamkeit;  nicht  selten  tritt 
dabei,  wie  schon  §.  351.  erwähnt,  chemische  Verbindung 
(Mischung)  mit  ein,  und  es  sollten  dergleichen  Arbeiten  bei 
den  chemischen  Operationen  abgehandelt  werden.  Hier  wer- 
den jedoch  alle  diejenigen  betrachtet,  wo  die  Mengung  Haupt- 
sache ist,  die  dabei  eintretende  Mischung  aber  mehr  als  Ne- 
bensache angesehen  werden  kann. 

§.  366.  Die  Species  sind  Gemenge  verschiedener  zer- 
schnittener oder  gröblich  gepulverter  organischer  Substanzen, 
Wurzeln,  Kräuter,  Blumen,  Rinden,  Hölzer,  Früchten,  Sa- 
men u.  s.  vv.  Das  Mengen  geschieht  meistens  mit  den  Hän- 
den. Die  gröfsern  Quantitäten  werden  zuerst  gemengt,  und 
die  kleinern  zuletzt  zugesetzt.  Die  Ingredienzien  müssen  so 
gleichförmig  als  möglich  gemengt  seyn.  Werden  Kampher  oder 
ätherische  Oele  zugesetzt,  so  ist  es  zweckmäfsig , diese  vorher  in  etwas 
Weingeist  zu  lösen. 

Die  Theespecies  bestehen  aus  gröblich  zerschnittenen  Wurzeln,  Kräu- 
tern u.  s.  w. , das  Staubige  inufs  davon  abgesiebt  werden.  — Species  zu 
Bähungen  ( ad  fumentum')  werden  feiner  zerschnitten  , — und  Species  zu 
Umschlägen  (ad  cataplasma)  müssen  ein  gröbliches  Pulver  ausmaehen.  — 
Abtheiluug  der  Species. 

§.  367.  Die  gemengten  Pulver  (pulveres  compositi  J 
werden  durch  Zusammenreiben  verschiedener  l’ulver  erhal- 
ten; sie  müssen  gleichförmig  und  bei  feinen  Pulvern  so  innig 
gemengt  seyn,  dafs  das  blofse  Auge  keine  heterogenen  Theile 
mehr  erkennt.  Zuerst  werden  die  kleinsten  Mengen  genau 
vermengt,  und  die  gröfseren  Portionen  nach  und  nach  zuge- 
setzt. Müssen  Extracte  oder  sonstige  zähe  Substanzen  zu- 
gemengt werden,  so  zerreibt  man  diese  mit  etwas  von  dem 
vorgeschriebenen  Pulver  oder  Zucker  gleichförmig,  und  setzt 
die  übrigen  Pulver  nach  und  nach  zu. 

Das  Austrocknen  der  Extracte  u.  s.  w.  ist  Dicht  immer  zu  empfehlen, 
und  kann  bei  starkricchendeu  Substanzen,  wie  Moschus,  gar  nicht  ange- 
wendet werden.  Der  Arzt  mufs  das  richtige  Verhällnifs  kennen,  wieviel 
derartige  Substanzen  Pulver  erfordern,  dafs  kein  feuchtes  oder  gar  Pillen- 
masse  entsteht.  Zerfliefsliche  Dinge,  wie  Tartarus  boraxatus,  Kali  acetic. 
u.  s.  w. , sollen  nie  in  Pulverform  verschrieben  «erden,  wenn  das  Pulver 
an  der  Luft  aufbewahrt  wird. 

Manche  zusammengesetzte  Pulver  nannte  man  sonst  auch  Species, 
wie  Spec.  diatrayacanthae , Spec.  diaireus  u.  s.  w. ; die  noch  gebräuch- 
lichen sind  unter  die  pulveres  compositi  aufgeuommen.  — Abtheilung  der 
Pulver.  — 

§.  368.  Die  O eizucker  Qelueosacchara)  sind  pulverige 
Gemenge  von  ätherischen  Oelen  und  Zucker.  Da  die  äthe- 
rischen Oele  in  diesen  Gemengen  leicht  zum  Theil  sich  ver- 
flüchtigen, zumTheil  sich  verändern,  so  sollten  die  Oelzucker 
immer  nur  nach  Magistralformeln  beim  Verschreiben  bereitet 
werden,  und  der  Arzt  die  Menge  des  Oels  und  Zuckers  je- 
derzeit bestimmt  vorschreiben. 

®er  Citronen-  und  Pomeranzcn-Oelzucker  werden  aber  meistens  durch 
Abreiben  der  Oberhaut  dieser  Früchte  auf  Zucker  bereite!. 
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369.  Die  Morsellen  QmorsulQ  sind  länglich  4eckige 
Tafeln  von  etvya  2 " 'Länge,  % bis  1"  Breite  und  2 bis  3 
Linien  Dicke,  deren  Hauptmasse  Zucker  ist,  worin  kleinzer- 

theilte  aromatische  und  andere  Stoffe  eingemengt  sind.  

Man  bereitet  sie,  indem  Zucker  mit  dem  vierten  Theil  Was- 
ser gelöst  und  so  lange  in  einer  Pfanne  gekocht  wird,  bis 
eine  Probe  davon,  mit  dem  Spatel  herausgenommen  und  in 
die  Luft  geschlagen,  federartige  Flocken  bildet.  (Kochen  zu 
Tafelconsistenz.)  Man  nimmt  jetzt  die  Pfanne  vom  Feuer, 
rührt  die  kleinzerschnittenen  und  gröblich  gepulverten  und 
gemengten  Species  darunter,  und  giefst  alles  schnell  auf  die 
zuvor  befeuchtete  Morsellenform  aus;  die  halb  erstarrte,  noch 
warme  Masse  wird  in  Tafeln  zerschnitten  und  schnell  ab- 
gelöst. 

Die  Morsellenforin  besteht  gewöhnlich  aus  2 glatten  2“  breiten  und 
2 — 3y2  Pufs  langen  Brettchen  (dem  Boden),  die  auf  2 — 3 hölzernen 
Klammern  horizontal  liegen;  zwischen  den  Brettchen  und  an  den  äufsern 
Seiten  werden  zahllose  Brettchen  aufwärts  gestellt,  so  gleichsam  Tröge 
neben  einander  gebildet,  und  die  Theile  der  Form  mit  hölzernen  Keilen 
zwischen  den  Klammern  fest  aneinander  gefügt,  die  offenen  Enden  der 
Rinnen  werden  mit  Querhölzern  gesperrt. 

§.  370.  Die  Zellchen  ( rotidae , lablettcsj  sind  kleine 
convexplane  Scheibchen,  sie  werden  auf  ähnliche  Art,  wie 
die  Morsellen,  bereitet.  Es  kommen  aber  selten  feste  Sub- 
stanzen (und  dann  als  feines  Pulver)  zum  Zucker,  sondern 
meistens  ätherische  Oele  oder  Fruchtsäfte.  — Der  gepulverte 
Zucker  wird  in  einer  Pfanne  von  Messing  oder  Kupfer,  die 
einen  kleinen  zum  Rotuliren  zweckmäfsig  geformten  Ausgufs 
hat,  mit  Wasser  oder  einem  Fruchtsaft  zu  einem  Teig  ange- 
rührt. Die  Consistenz  des  Teiges  mufs  so  seyu,  dafs  etwas  davon  mit  dem 
Spatel  herausgenommen,  nicht  sogleich  abfliefst,  sondern  einige  Secunden 
aut  dem  scliiefgehalteuen  Spatel  vor  dem  langsamen  Abfliefsen  liegen  bleibt. 

Man  erhitzt  die  Masse  schnell  über  Kohlenfeuer  unter  fieifsi- 
gem  Rühren,  bis  sie  an  den  Wandungen  der  Pfanne  anfangt 
zu  kochen,  nimmt  sie  jetzt  vom  Feuer,  setzt  das  nöthige 
ätherische  Oel  ZU  (gut  ist  cs  auch,  wenn  noch  ein  wenig  Zuckerpulver 
darunter  gerührt  wird),  und  tröpfelt  es  möglichst  schnell  aut  eine 
kalte  Metallplatte.  Um  die  Tropfen  von  gleicher  Gröfse  zu  bilden , 
bedient  man  sich  eines  kleinen  Spatels.  — Eine  Stricknadel  oder  der  Stiel 
eines  kleinen  beinernen  Löffelchens,  wie  sie  iu  Apotheken  gebraucht  wer- 
den , sind  auch  hierzu  zweckmäfsig.  — Das  Rotuliren  mufs  schnell  gehen, 
es  erfordert  eine  feste  Hand.  — Das  Bestreichen  der  Platte  mit  fettem  Oel 
ist  überflüssig;  wenn  die  Consistenz  gut  getrofTen  ist,  gehen  die  Täfelcheu 
nach  dem  Erhärten  gut  ab. 

Man  kann  auch  die  Zeltchen  bereiten,  indem  feines  Zuckerpulver  mit 
Wasser  oder  Eiweifs  zu  Brei  angerührt  und  mittelst  eines  Trichters  aus- 
getröpfelt wird.  — Besser  ist  es  auch,  das  ätherische  Oel  erst  den  fertigen 
Zeltchen,  in  etwas  Weingeist  gelöst,  beizumischen. 

Zu  den  Rotuln  inufs  immer  sehr  feiner  weilser  Zucker  genoinmeu 
werden. 

§.  371.  Die  Kügelchen  (trochisci,  pastillf)  haben  eine 
ähnliche  Form  wie  die  Zeltchen,  es  sind  nämlich  kleine  platte 
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Scheibchen,  welche  öfters  auf  einer  Seite  einen  Stern  oder 
eine  andere  mit  dem  Stempel  eingedrückte  Figur  (Siegel) 
haben.  Gepulverter  Zucker  wird  gewöhnlich  mit  verschiede- 
nen feinen  Pulvern  gemengt  und  mit  Tragantschleim  zu  ei- 
nem steifen  Teig  (von  Pillenmasseconsistenz  ) angestofsen, 
die  Masse  wird  dann  auf  einer  grofsen  Pillenmaschine  wie 
Pillen  behandelt  (§.  377.)  und  die  10  — 20  Gran  schweren 
Kügelchen  mit  einem  Stempel  platt  gedrückt;  oder  man  walzt 
den  Teig  in  dünne  Kuchen  aus,  bestreut  diese  mit  Puder  und 
sticht  mit  einem  Trichter  Scheibchen  u.  s.  w.  aus.  Diese 
heifsen  auch  Täfelchen  ( labulae}.  Wird  diese  Masse  in 
dünne  Stäbchen  gerollt,  welche  man  noch  umbiegen  und  spi- 
ralförmig aufrollen  kann,  so  sind  es  die  &föckchen Stäbchen 
( bacilli ).  (Pfeffermünze.) 

§.  372.  Die  Chocoladebercitung  gehört  jetzt  zu  den 
Conditorarbeiten,  doch  wird  sie  auch  noch  in  Apotheken  vor- 
genomraen.  — Chocolade  ist  ein  inniges  Gemenge  von  Ca- 
caobohnen  und  Zucker,  welchem  verschiedenes  Gewürze  zu- 
gesetzt wird. 

Die  gerösteten  und  entschälten  Cacaobohnen  werden  in 
einem  erwärmten  eisernen  Kessel  oder  Mörser  mit  dem  Pi- 
still, oder  auf  einer  erwärmten  Marmorplatte  mit  einer  Walze 
u.  s.  w.  so  lange  gerieben,  bis  sie  in  einen  ganz  zarten  Brei 
verwandelt  sind,  dann  mit  gepulvertem  Zucker  genau  ge- 
mengt, das  erforderliche  Gewürze  sehr  fein  gepulvert  zuge- 
setzt, noch  warm  in  Portionen  (zu  y8  bis  % Pfund  u.  s.  w.) 
abgewogen  und  in  Kapseln  von  Weifsblech  ausgeschlagen. 

Die  Hauptsache  ist,  den  gehörigen  Wärmegrad  zu  beobachten,  dafs 
das  Fett  der  Cacaobohnen  schmilzt,  aber  nicht  zerstört  wird,  und  dafs  die 
Masse  fein  genug  gerieben  uud  alles  iunigst  gemengt  werde. 

§.  373.  Conserven  ( conservae ) sind  innige  Gemenge 
von  hinreichendem  Zucker  und  frischen  Kräutern  oder  Blu- 
men. — Die  frischen  Pflanzentheile  werden  durch  Zerschnei- 
den und  Zerreiben  in  einem  steinernen  Mörser  so  fein  wie 
möglich  zertheilt  und  mit  der  vorgeschriebenen  Menge  ge- 
stofsenem  Zucker  genau  gemengt. 

§.  374.  Die  eingemachten  und  überzuckerten  Substan- 
zen ( condita  et  confectiones ) werden  jetzt  selten  mehr  in 
Apotheken,  sondern  meistens  in  Conditoreien  bereitet.  — Zum 
Einmachen  frischer  Früchte  kocht  man  Zucker  mit  Wasser 
oder  dem  Saft  der  Früchte  zur  Tafelconsistenz  und  legt  die 
Früchte  vor  dem  Erkalten  hinein,  oder  man  kocht  die  Früchte 
mit  der  wässerigen  Zuckerlösung  zur  steifen  Honigconsistenz. 
Das  Einmachen  mit  Zucker  dient  auch  oft  blos  zum  Conserviren  der  Sub- 
stanzen wie  das  Einsalzen  (§.  383.).  Zucker  schützt  oft  noch  besser  vor 
Veränderung  als  Salz,  besonders  Fleisch  u.  s.  w. 

Die  trocknen  Confectionen  werden  auf  ähnliche  Art  be- 
reitet. Aber  die  überzuckerten  Substanzen  werden  mit  dem 
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zur  Tafelconsistenz  eingekochten  Zucker  so  lange  warm  be- 
wegt und  gerieben,  bis  sie  hinreichend  mit  Zucker  bedeckt 

sind.  Sie  erfordern  zum  Theil  viele  Geübtheit. 

§•  375.  Latwergen  ( elecluaria ) sind  Gemenge  von  Pul- 
ver und  Zucker-  oder  Honig- Syrupen , welche  eine  weiche 
breiige  Gonsistenz  haben.  Ihre  Consistenz  ist  etwas  verschieden  nach 
dem  Zweck  des  Arztes;  electuariuni  leime  hat  eine  halbflüssige  Consi- 
stenz, sie  dielst  schnell  und  leicht  vom  Spatel  ab;  die  gewöhnliche  ist  mehr 
iiHil'sigt , und  bleibt  eine  Zeitlang  auf  dem  schiefgehaltenen  Spatel  liegen, 
bevor  sie  abfällt. 

Ihre  Dcreitung  ist  sehr  einfach.  Die  Pulver  werden  zu- 
erst genau  gemengt,  hierauf  der  Syrup  nach  und  nach  unter 
fleifsigem  Röhren  zugesetzt.  Weiche,  halbflüssige  Substanzen,  wie 
Extracte,  werden  vorher  mit  dem  Syrup  vermischt.  Lias  Verhältnifs  des 
Syrups  zu  dem  Pulver  ist  nach  dfcr  Natur  des  letztem  oft  sehr  verschie- 
den. Pulver  vou  faserigen  Pflanzeniheilen , Wurzeln,  Uinden,  Kräutern, 
Blumen,  erfordern  3 — 4 Theile  Syrup  zur  gewöhnlichen  Latwergenconsi- 
stenz,  sehr  lockere  und  aufquellende  auch  6*  und  mehrere  Theile;  iin  Syrup 
lösliche  Pulver,  wie  Gummi,  viele  Salze  u.  s.  w.,  bedürfen  viel  weniger; 
erdige  und  schwere  metallische  Theile  erfordern  oft  kaum  die  Hälfte  Sy- 
rup. (Letztere  sollten  nie  in  Latwergenform  gegeben  werden,  weil  sie 
auch  in  der  sehr  steilen  bald  niedersinken  und  so  ein  ungleiches  Gemenge 
bilden.)  Die  Latwergen,  welche  faserige  Pulver  enthalten,  werden  mit 
der  Zeit  steifer,  daher  sie  beim  ßereiteu  eine  etwas  dünnere  Consistenz 
haben  müssen.  Auch  erleiden  die  meisten  Latwergen  mit  der  Zeit  eine 
schwache  Gahrung,  welches  ihrer  Güte  aber,  wenn  sie  gut  bereitet  sind, 
nichts  schadet.  (Vorsicht  beim  Aufbewahren,  anfangs  dürfen  sie  nicht  fest 
verschlossen  seyn ; sie  müssen  an  trockenen  kühlen  Orten  stehen.)  — Nach 
längerer  Zeit  verderben  aber  die  meisten  Latwergen  dennoch,  deswegen 
sie  nicht  in  grofser  Menge  vorräthig  gehalten  werdeu  sollen.  — Ausnahme, 
Theriac.  — Jetzt  weiden  sie  meistens  nur  nach  Mngistralformeln  bereitet. 
— Hierher  gehören  noch  die  O/iiate,  Lauch  und  einige  Cunfectiones , z.  B. 
confect.  Alkermes,  welches  latwergenähnliche  Compositionen  sind.  (Mar- 
meladen.) » 

§.  376.  Dissen  ( boli ) unterscheiilcn  sich  vom  den  Lat- 
wergen nur  durch  eine  steifere  Consistenz.  Die  Pulver  wer- 
den mit  Honig1  oder  einem  Extract  zu  einem  zähen  steifen 
Teig  angeknetet,  woraus  Kugeln  von  verschiedener  Gröfse, 
wenigstens  aber  Erbsengröfse  bis  zur  Gröfse  einer  kleinen 
Faust,  geformt  werden. 

§.  377.  Pillen  ( pilulae ) sind  kleine  Kügelchen  von  der 
Gröfse  eines  Pfefferkorns  bis  zur  Gröfse  einer  Erbse.  Sie 
werden  aus  sehr  mannigfaltigen  Substanzen  zusammengesetzt. 
In  der  Regel  werden  feine  Pulver  mit  einem  zähen  Extracte 
zu  einer  steifen,  zähen,  schwer  knetbaren  Masse  (Pillen- 
masse, — massa  pilularura)  verarbeitet,  welche  auf  der  Pil- 
len-Maschine  in  kleine  Cylinder  gerollt  und  dann  in  Kügel- 
chen zerschnitten  werden.  Das  Zusammenleben  wird  mit 
einem  schicklichen  Pulver  (Streupulver)  verhindert,  (ist  keines 

vorgeschricben,  so  nimmt  man  Ly copodium.) 

Die  Bereitung  der  Pillen  erfordert  oft  viele  Aufmerksamkeit;  denn  es 
werden  nicht  selten  Ingredienzien  zusammen  verschrieben,  welche,  mit 
aller  Sorgfalt  bearbeitet,  dennoch  keine  brauchbare  Masse  geben.  Entwe- 
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der  fehlt  ein  gutes  Bindemittel , oder  cs  ist  zu  wenig  oder  zu  viel  ver- 
schrieben, dai's  oft,  anstatt  einer  Pillenmasse,  ein  feuchtes  Pulver  oder 
eiue  Latwerge  daraus  entsteht.  In  beiden  Fällen  ist  der  Apotheker  geno- 
»hjcret  sich  nach  eigener  Einsicht  zu  helfen,  welches  aber  nicht  bei  jedem 
auf  dieselbe  Art  geschieht,  und  so  erhält  der  Kranke  oft  Produkte  von  der 
verschiedensten  Beschaffenheit.  Es  setzt  daher  das  Pillenverschreiben  prak- 
tische pbarmaceutische  Kenntnisse,  besonders  genaue  Keuntmls  der  Form 
und  Natur  der  zu  verschreibenden  Substauzen  voraus.  — Da  die  verschie- 
denartigsten Dinge  in  Pillenform  verordnet  werden,  so  ist  es  schwierig,  im 
Allgemeinen  etwas  darüber  festzusetzen.  Die  Hauptsache  ist,  den  Pulvern, 
welche  <*euau  gemengt  und  unter  welche  alles,  was  nicht  als  Bindemittel 
rd ,rcweudet  wirdj  wie  Ätherische  Oele^  Hmt/.g  u.  s.  w. y so  gleichfoi  mig 
wie  möglich  vertheilt  scyn  mufs,  ein  zähes  Bindemittel  in  gehöriger  Menge 
zuzusetzen.  Dazu  eignen  sich  die  meisten  Pflanzenextracte  am  besten. 
Syrup  oder  Honig  ist  in  der  Regel  weniger  dazu  tauglich.  Sind  die  Pulver 
faserige  Pflanzentheile , so  erfordern  sie  gleiche,  höchstens  anderthalb  Ge- 
wichtstheile  eiues  zähen  Extracts  von  gewöhnlicher,  d.  i.  steifer  Honig- 
consistenz.  (Es  ist  besser  der  Arzt  schreibt  etwas  zu  wenig  als  zu  viel 
Exlract  vor;  denn  so  kauu  sich  der  Apotheker  mit  einigen  Tropfen  Wasser 
helfen,  wenn  nur  hinreichend  zähe  klebende,  in  Wasser  lösliche  Theile 
vorhanden  sind.)  Erdige,  oder  metallische,  oder  gar  lösliche  salzige  Theile 
erfordern  weit  weniger  Extract.  Enthalten  die  Pulver  viele  schleimige 
Theile,  so  ist  ein  weuig  Wasser  oft  das  beste  Bindungsmittel,  so  wie 
harzige  Theile  sich  mit  etwas  Weingeist  oder  einer  geistigen  Tinktur  am 
besten  zu  einer  zähe  bindenden  Masse  vereinigen.  Der  Arzt  iiberlüfst  hier- 
bei dem  Apotheker  die  Menge  der  zuzusetzenden  Flüssigkeit.  Nicht  selten 
überläfst  man  ihm  aber  auch,  wie  viel  er  vom  Extract  als  Bindungsmittel 
nöthig  hat.  Dieses  hat  sein  Gutes  und  Schlimmes : weifs  der  Arzt  unge- 
fähr, wie  viel  genommen  werden  mufs,  so  ist  dieses  ganz  gut;  bedarf  man 
aber  beträchtlich  mehr  oder  weniger,  als  der  Arzt  vermuthet,  dann  erhält 
der  Patient  zu  starke  oder  zu  schwache  Pillen.  Bei  heroisch  wirkenden 
Mitteln  ist  dieses  von  bedeutendem  Einflufs.  Am  besten  ist  es,  der  Arzt 
schreibt  die  Zahl  der  Pillen,  welche  er  haben  will,  vor, 
dem  Apotheker  die  Menge  des  zuzusetzenden  Bindemittels, 
nur  nicht  aus  ünkunde  oder  Nachlässigkeit  im  Rechnen  so 
z.  B.  anstatt  2 Gran  Pillen  kleine  Boli  oder  so  kleine  Pillen  entstehen,  dafs 
sie  kaum  geformt  werden  können,  so  erhält  der  Patient  immer  genau  die 
bestimmte  Dosis.  (Es  versteht  sich,  dafs  hiebei  nicht  das  zu  verschrei- 
bende Bindemittel  das  hauptsächlich  wirksamste  Ingredienz  sey,  sonst  müfste 
man  umgekehrt  dessen  Gewicht  vorschreiben,  und  dem  Apotheker  über- 
lassen, es  mit  einem  vorzuschreibendeu  Pulyer  in  Pillenform  zu  verwan- 
deln. Es  taugen  daher  heroisch  wirkende  Mittel,  wie  bals.  peruv.,  bals. 
Copaivae. , Terebinthina  u.  s.  w.  [Magnesiazusatz  verdickt  aber  den  Co- 
paivbalsam  (auch  manchen  Terpentin),  dafs  er  zu  Pillen  geformt  werden 
kann;  vergl.  Bd.  2.  und  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  23.  S.  61.]  nicht  als 
Bindemittel,  welche  man  in  unbestimmter  Menge  zusetzt;  ohnehin  geben 
diese  kein  gutes  Bindemittel  ab,  und  es  ist  besser,  man  schreibt  die  Quan- 
tität vor,  welche  man  in  Pillenform  haben  will.  Dieses  gilt  auch  vou  nar- 
kotischen Extracten.)  — Die  Güte  der  Pillenmasse  hängt  ab:  1)  von  der 
gleichförmigen  innigen  Mengung  der  Ingredienzien;  weder  durch  das  Auge 
noch  durch  das  Gefühl  dürfen  heterogene  Theile  mehr  erkanut  werden; 
2)  dafs  sie  möglichst  fest,  jedoch  noch  knetbar  und  zähe  sey;  je  länger 
sie  bearbeitet  wird,  um  so  besser  wird  sie.  Eine  zu  weiche  Masse  gibt 
Pillen,  welche  bald  zusammenballen.  — Das  Bearbeiten  geschieht  in  Mörsern 
von  Metall,  am  besten  in  eisernen;  bei  einiger  Vorsicht  lassen  sich  aber 
die  Pillen  recht  gut  in  steinernen  Mörsern  oder  Reihschalen  kneten  ; es  ist 
reinlicher.  Messing  arbeitet  sich  leicht  ab  und  wird  auch  leicht  von  den 
Substanzen  angegriffen;  schwefelhaltige  Substanzen  oder  quecksilberhal- 
ilgK  St!  W'  dur,en  nie  diiriD  verarbeitet  werden.  (Au  der  Luft  zerfliels- 
ic le  Substanzen  laugen  nicht  zu  Pillen:  werden  sie  aber  verschrieben,  so 
müssen  die  Pillen  in  wohlverschlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt  werden.) 
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Die  Pillenmaschino,  womit  die  Pillen  formirt  werden,  besteht  aus  einem 
breiten  und  einem  schmalen  Brettchen,  welche  genau  aufeinander  passende 
canellirte  Metallstücke,  gewöhnlich  von  Messing,  enthalten.  Die  Kanäle 
sind  gleicliweit  und  sind  durch  scharfe  Ränder  getrennt;  gewöhnlich  sind 
es  30  Kanäle.  Auf  dem  breiten  Brettchen  wird  die  Pillenniasse  mit  dem 
schmalen  erst  in  Cylinder  gerollt,  diese  werden  quer  auf  die  Kanäle  des 
breiten  Brettchens  gelegt  und  mit  den  darauf  passenden  Kanälen  des  schma- 
len Brettchens,  durch  Hin-  und  Herschieben  desselben,  abgeschnitten,  und 
mit  den  Fingern  vollends  rund  geformt. 

Man  hat  auch  Piileumaschinen  mit  Kanälen  von  Stahl  und  hartem  Holze 
und  Elfenbein  oder  Knochen.  Diese  müsseu  bei  Ingredienzien  angewendet 
werden,  welche  das  Messing  angreifen.  — Von  dem  Signettchen.  — Die 
Pillen  müssen  fest,  schön  rund  und  gleichgrofs  seyn. 

Zuweilen  werden  die  Pillen , anstatt  sie  mit  einem  Pulver  zu  be- 
streuen , vergoldet  oder  versilbert.  Zu  dem  Ende  legt  man  einige  Gold- 
oder Silberblättchen  in  eine  kleine  runde,  aus  2 Halbkugeln  bestehende 
Büchse,  bringt  darauf  10  — 20  oder  mehr  Pillen,  bedeckt  diese  wieder  mit 
einigen  Blättchen , verschliefst  die  Büchse  und  schwenkt  sie  eine  Zeitlang 
im  Kreise;  die  vorher  noch  ein  wenig  feuchten  Pillen  werden  jetzt  mit 
Gold  oder  Silber  überzogen  seyn. 

§.  378.  Die  Räucherkerzchen  ( candelue  fumales ) wer- 
den den  Pillen  analog  verfertiget.  Es  werden  nämlich  aus 
Kohle  und  wohlriechenden  Harzen  gemengte  Pulver  mit  Tra- 

fantschleira  zu  einer  steifen  zähen  Masse  angestofsen,  w oraus 
leine,  mit  3 Ft'ifsen  versehene  Kegel  mit  den  Fingern  ge- 
formt werden,  die  man  austrocknet.  — Ueber  Räucherkerzchen- 
Formen  u.  a.  Vorschläge  siehe  Trommsdorff’s  Journal  der  Pharm.  Bd.  I. 
St.  1.  S.  301.  St.  2.  S.  252,  Bd.  IX.  St.  1.  S.  132,  159.  und  Repert.  für 
die  Pharm.  Bd.  XIV.  S.  355.  Rüde’s  Messer  zum  Schneiden  der  Räucher- 
kerzchen, wobei  das  Formen  eutbehrt  wird.  Ebendas.  Bd.  XVI.  S.  432. 

Der  O/'enlack  ( massa  ad  fornaceni)  ist  ein  inniges  Ge- 
menge verschiedener  wohlriechender  Harze  und  ätherischer 
Oele,  welche  in  gelinder  Wärme  erweicht  werden,  und 
woraus  man  kleine  Cylinder  verfertiget. 

§.  379.  Sparadrap  tsparadi'apa~)  nennt  man  mit  einer 
Wachsmasse  getränkte  Leinwand  oder  Papierstreifen.  Sie 
werden  durch  Eintauchen  in  die  fliefsende  Masse  bereitet,  das 
überflüssige  Wachspflaster  entfernt  man  durch  Abtröpfelnlas- 
sen und  Abschaben  nach  dem  Erkalten. 

§.  380.  Die  Harnröhrckerzen  ( cereoli , bougies ) sind 
Sparadrap,  welcher  in  dünne  Cylinder  gerollt  ist.  Man  gibt  den 

mit  Wachsmasse  getränkten  feinen  Leinwandstreifen  am  besteu  die  Gestalt 
einer  geraden,  vorn  abgestumpften  Messerklinge  von  8 bis  12"  Lange  und 
ungefähr  1 bis  2"  Breite,  rollt  sie  auf  einer  glatten  Platte,  die  im  Winter 
gelinde  erwärmt  seyn  mufs,  von  der  den  geraden  Riickeu  vorstellendeu 
Seite  anfaugeud,  auf,  und  sucht  sie  durch  wiederholtes  Rollen  und  Drucken 
mit  der  Hand  oder  einem  glatten  Brettchen  in  derselben  Richtung  so  fest 
wie  möglich  zu  machen. 

Das  Wachspapier  ( Charta  cerata ) gehört  noch  hierher;  es  wird  be- 
reitet, indem  ein  Bogen  Papier  auf  einer  erwärmten  Kupferplatte  mit  Wachs 
bestrichen  und  dasselbe  mit  einem  trockenen  Waschschw-amm  gleichförmig 
verbreitet  wird. 

Den  Wuchsschwamm  ( spongia  cerata')  erhält  man,  wenn  feine , von 
den  erdigen  Conoretionen  befreite  Waschschwämme  in  fließendes  V*  actis 
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iretaucht  und  zwischen  erwärmten  Platten  geprefst  werden.  — Der  präpa- 
rirte  Schwamm  (spongia  praeparatä)  ist  dem  Wachsschwamm  meistens  vor- 
zuziehen.  Feine,  nicht  sehr  dicke,  etwas  lange  Schwämme  werden  mit 
einer  sehr  dünnen  Gummilösung  getränkt  und  der  Länge  nach  mit  dünnem 
Bindfaden  so  fest  umschnürt,  dafs  Schnür  an  Schnur  anliegt,  und  der 
Schwamm  dünne  Cylinder  bildet,  welche  inan  trocknen  läfst. 

Einige  gemengte  Salben  und  Pflaster  gehören  zum  Theil  hierher;  da 
aber  bei  den  meisten  chemische  Verbindung  mit  eben  so  wesentlich  ist,  so 
werden  sie  bei  den  chemischen  Operationen  abgehandelt.  — Ueber  Pflasler- 
streicher  s.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  18.  S.  78. 

381.  Die  heimpßasler,  worunter  das  sogenannte  eng- 
lische Pflaster  ( emplastrum  anglicum ) das  bekannteste  ist, 
bereitet  man  durch  Aufstreichen  einer  Leimlösung  auf  Taffet. 

Zur  Bereitung  des  englischen  Pflasters  wird  mit  einem  Pinsel  eine  aus 
1 Theil  feiner  Hausenblase  und  12  Theilen  Wasser  oder  wässerigem  Wein- 
geist (Branntwein)  bestehende  warme  cOlirte  Leimlösung  wiederholt  so  oft 
auf  in  einem  Rahmen  ausgespannten  Taffet  getragen,  bis  derselbe  eine  recht 
glänzende  Oberfläche  hat.  Man  setzt  gewöhnlich  noch  in  Weingeist  ge- 
löste Benzoe,  peruvianischen  Balsam  u.  s.  w.  zu,  was  aber  unnöthig  ist, 
und  oft,  als  Reizmittel,  mehr  nachtheilig  wirkt.  — Das  englische  Pflaster 
darf  nur  auf  einer  Seite  kleben,  und  mul's  sehr  fest  an  die  Häut  anhäugen. 
Zusätze  von  Gummi  u.  s.  w.  verschlechtert!  es.  — Man  hat  es  von  ver- 
schiedener Farbe,  gewöhnlich  schwarz  oder  fleischfarben.  Auch  werden 
Goldscblägerhäutchen  mit  Leimlösuüg  überzogen. 

§.  382.  Das  Verzinnen  soll  man,  wo  es  nöthig  ist, 
auch  in  Apotheken  vornehmen.  Es  wird  nämlich  die  innere 
Oberfläche  kupferner  Kessel  oder  Pfannen  mit  einer  dünnen 
Lage  Zinn  bedeckt. 

Man  erhitzt  die  wohlgereinigten  blanken  Gefäfse,  giefst  fliefsendes 
Zinn  hinein,  streut  etwas  Salmiakpulver  in  das  erhitzte  Gefäfs  und  ver- 
breitet das  Zinn  mit  einem  in  der  Hand  zu  haltenden  Ballen  Hanf  oder 
Werg  überall  auf  der  innern  Fläche.  — Erfordert  Aufmerksamkeit  und 
Gewandtheit,  damit  man  die  reichte  Erhitzung  trifft,  und  das  Zinn  schnell 
gleichförmig  verbreitet.  — lieber  nasse  Verzinnung. 

§.  383.  Das  Einsalzen  geschieht  bei  frischen  wohlrie- 
chenden Blumen,  um  sie  hallbar  zu  machen.  Sie  werden  in 
Ständern , Böttigen  oder  Töpfen  lagenweise  mit  Kochsalz  be- 
streut und  geprefst. 

%.  384.  Zu  den  mechanischen  Operationen  gehören  noch 
die  Verfertigung  von  Kapseln,  Tuten,  Papiersäcken,  Ueber- 
ziehen  und  Füttern  der  Schachteln,  Signaturenausschneiden 
u.  m.  A.,  welche  durch  praktische  Anleitung  und  Uebung, 
aber  nicht  durch  Beschreibung  erlernt  werden  können. 

B.  Von  den  chemischen  Operationen  und  den  dazu . nöthigen 

Gerd  t lisch  aften. 

§.  385.  Die  chemischen  Operationen  bezwecken  Mischun- 
gen und  Scheidungen ; sie  sind  meistens  weit  schwieriger 
und  verwickelter  als  die  mechanischen  Operationen,  und  sez- 
zen,  aufser  mechanischer  Fertigkeit,  gründliches  chemisches 
VV  msen  voraus  (§}.  8.);  sie  werden  hier  im  Allgemeinen  be- 


144 


Chemische  Operationen. 


schrieben,  und  sich  dabei  auf  die  bereits  abgehandelten  phy- 
sikalischen und  chemischen  Grundsätze  bezogen.  Zugleich 
werden  die  dabei  nöthigen  Ceräthschaften  und  die  Art  ihrer 
Anwendung  mit  beschrieben. 

§■  386.  Die  chemischen  Verbindungen  wurden  in  lo- 
sere — Lösungen  — Mischungen  des  ersten  Grades  — che- 
mische Gemenge,  und  in  festere,  innigere  Auüösungen  — Ei- 
nungen — Mischungen  des  zweiten  Grades  — chemische  Ge- 
mische, eingetheilt.  Nach  dieser  Einteilung  sollen  auch  die 
chemischen  Operationen  abgelheilt  werden.  Mit  den  loseren 
anfangend,  werden  diejenigen,  welche  Mischungen  bezwecken, 
zunächst,  hierauf  diejenigen,  wodurch  Scheidungen,  oder  Mi- 
schungen und  Scheidungen  bewirkt  werden,  abgehandelt. 

•Schwierigkeit  dieser  Einteilung;  es  findet  ein  ailmähliger  Uebergang 

statt. 

§.  387.  Als  eines  der  wichtigsten  Agentien  bei  chemi- 
schen Operationen  mufs  die  Wärme  angesehen  werden,  weil 
sie,  wie  bei  der  Lehre  von  der  Affinität  gezeigt  wurde,  vor- 
züglich die  chemische  Thätigkeit  bedingt.  Darum  wird  mit 
den  Mitteln  zur  Hervorbringung  und  Regierung  der  Wärme 
(mit  der  Feuerung)  angefangen. 

In  der  Pharmacie  bedient  man  sich  meistens  der  Holz- 
kohlen oder  des  Holzes,  seltner  (wenigstens  in  dem  größten  Theil 
von  Deutschland)  der  Steinkohlen,  des  Torfs  u.  s.  w.  zur  Feue- 
rung. Zur  Unterhaltung  und  Regierung  des  Feuers  dienen 
die  Oefcn,  deren  man  verschiedene  in  Apotheken  hat.  — 

Die  Oefen  zum  pharmaceutischen  Gebrauch  haben  gewöhnlich  3 Ab- 
theilungen : a)  den  Aschenheerd,  der  unterste  Theil,  welcher  die  Asche 
des  Breunmaterials  aufnimmt  und  zugleich  der  Luft  Zutritt  zum  Brennma- 
terial  gestattet;  eine  gewöhulich  mit  einem  Thürchen  versehene  Oeffuuug; 
b)  den  Feuerraum,  welcher  das  Brennmaterial  enthält  ; ein  eiserner  Bost 
scheidet  den  Feuerraum  vom  Aschenheerd;  c)  den  Arbeitsort,  welcher  die 
zu  bearbeitenden  Substanzen  und  dazu  nöthigen  Genithschuften  enthält.  Oft 
ist  Arbeitsort  und  Feuerraum  eins. 

Man  hat  Windöfen , Reverberiröfen , Kap  eile  nöfen , Blasenöfen  u.  a., 
von  denen  die  gebräuchlichsten  kurz  beschrieben  werden  sollen. 

Der  Windofen  ist  entweder  tragbar  oder  feststehend.  Der  tragbare 
besteht  gewöhnlich  aus  einem  Cyiinder  von  starkem  Eisenblech , der  nach 
Bedarf  1 */2  bis  2 Fufs  hoch  ist,  und  1 Fufs  oder  mehr  Durchmesser  im 
Lichten  hat.  Er  ist  unten  verschlossen,  oben  offen  und  ruht  auf  Fufsen; 
oberhalb  dem  mit  einem  Thürchen  versehenen  Aschenloch  ist  ein  Rost.,  über 
welchem  der  Feuerraum  , mit  Ziegeln  oder  Backsteinen  , 1 bis  1 % Zoll 
dick  gefüttert,  ist,  oder  besser  ein  2ter  dicker  hohler  Cylinder  von  ge- 
branntem Thon  bildet  die  Fütterung;  zuweilen  hat  der  C\ linder  zur  Seite 
ein  zweites  Thürchen  zum  Einfeueru ; oft  fehlt  dieses,  und  es  wird  von 
oben  Brennmaterial  eingetragen.  Feuerraum  und  Arbeitsort  sind  hier  nicht 
getrennt.  — 

Wird  auf  den  Windofen  eine  gewölbte  Kuppel  mit  langer  Zugröhre 
aufgesetzt,  so  m ird  er  in  eiucn  Schmelzofen  umgewaudclt , welcher  mit 
dem  Reverberiröfen  im  Ganzen  eins  ist.  Man  verfertigt  auch  Windöfen 
von  gebrannter  Erde,  mit  mehreren  Aufsätzen,  die  zum  Theil  Einschnitte 
zur  Seite  haben,  um  Retorten  u.  s.  w.  einzulegen.  Sie  slud  besonders  im 
Kleinen  sehr  brauchbar.  Der  feststehende  Wiudofcu  wird  meistens  von 
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Backsteiuen  aufgeführt.  Er  hat  dieselbe  innere  Einrichtung,  er  kann  übri- 
gens im  Innern  rund  oder  4eckig  seyn.  • — Führt  man  über  der  obern  OefF- 
nung  eioen  sich  allmählig  etwas  erweiternden  Schlot  8 bis  12  Fnfs  hoch 
fort,  wobei  vorn  eine  hinreichend  grofse  OefTnung  zum  Einfeuern  u.  s.  w. 
gelassen  wird  , welche  mit  einem  aufrechtgestellten  eisernen  Deckel  oder 
Thiircheu  verschlossen  werden  kann,  so  hat  man  einen  wirksamen  Schmelz- 
ofen. (Durch  Gebläse  wird  noch  weit  mehr  Hitze  hervorgebracht ; es  wird 
aber  in  Apotheken  selten  augewendet.) 

Die  Oefen,  welche  fest  eingesenkte  oder  eingemauerte  Kessel,  Kapel- 
len u.  s.  w.  enthalten,  weichen  in  ihrer  inuern  Einrichtung  vom  gewöhn- 
lichen Wiudofen  etwas  ab.  Meine  Einrichtung  dieser  Oefen  ist  folgende : 
Der  länglich  viereckige  Aschenheerd  wird  ungefähr  8"  weit  und  6 — 8" 
hoch  im  Lichten  mit  Backsteinen  aufgeführt ; ermufs  mit  einem  wohlschlies- 
senden  Thürchen  oder  Schieber  versehen  seyn.  Der  8 — 9"  lange  und 
eben  so  breite  Rost  besteht  aus  %"  dicken  4eckigen  Eisenstangen,  welche 
in  einer  Entfernung  von  Vj"  Dach  (nicht  auf  den  Kanten)  nebeneinander 
liegen.  Er  wird  nicht  ganz  in  der  Mitte  des  Ofens,  sondern  ungefähr  1 
bis  2",  nach  der  Grofse  des  Kessels,  der  Einfeuerung  zu  genähert,  so 
gelegt,  dal’s  die  Stäbe  der  Länge  nach  pegen  die  Einfeuerungs- OefTnung 
liegen.  Den  Rost  umschliefsen  4 plattgelegte  Backsteine  , so  dafs  eine 
4eckige  Viertiefung  von  der  Weite  des  Rostes  und  der  Höhe  der  Back- 
steine (ungefähr  iya"  hoch)  über  dem  Rost  entsteht;  an  der  Einfeuerung 
wird  zweckmäfsig  ein  eisernes  Plättchen  gelegt.  Von  dieser  4eckigen 
Einfassung  wölbt  man  deu  Feuerraum  in  die  Runde,  so  zwar,  dafs  gleich 
anfangs  die  stärkste  Rauchung  entsteht,  welche  sich  nach  oben  nach  und 
nach  cylinderartig  verliert.  Zwischen  der  Mauer  oben  und  dem  Kessel 
bleibt  ein  Raum  von  1%",  der  Schlußstein  hat  1%  bis  2“  Dicke.  Die 
Höhe  des  heuerraums  vom  Rost  bis  an  deu  Boden  des  Kessels  beträgt  8 
bis  10".  Wo  der  Zug  hinausgeführt  wird,  kann' man,  etwas  oberhalb  dem 
Boden  des  Ressels,  einen  4 — 6"  breiten  Backstein  vorspringen  lassen, 
welcher  an  den  Kessel  stöfst^  damit  das  Feuer  dort  anpralit  • und.  bevor 
es  durch  den  Zug  entweicht,  um  den  Kessel  schlägt.  Die  mit  einem  Thür- 
chen, Schieber  u.  s.  w.  zu  verschliefsende  EinfeuerungsöDfnung  hat  die 
Breite  des  Rostes,  und  seine  Höhe  mufs  mit  dem  Boden  des  Kessels  paral- 
lel stehen  Der  Zug  wird  mit  gewöhnlichen  Ofenröhren  oder  kleinen  ge- 
mauerten Rauchfängen  fortgeführt;  sie  dürfen  nicht  zu  nieder,  auch  nicht 
zu  enge  seyn,  müssen  wenigstens  5 — 6"  Höhe  und  5—6"  im  Lichten 
haben , auch  mit  Klappen  oder  Schiebern  versehen  sevn.  Den  Z nir  kann 
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zu  hoch,  oder  zu  nieder.  Iin  ersteru  Fülle  wirkt  das  Feuer  wegen  der 
Entfernung  vom  Kessel  /. u wenig,  im  letztem  entweicht  die  Hitze  yU 
schnell  durch  den  Zug;  auch  brennt  das  Feuer  in  einem  zu  gedruckten 
Raum  me  so  lebhaft,  als  wenn  ihm  der  gehörige  Raum  gelassen  wird  Die 
Flamme  rnufs  sich  ausbilden  können:  selbst  bei  Kohlen  ist  dieses  der  Fall- 
die  Nähe  des  starkleitenden  Kessels  verhindert  wohl  auch  etwas  das  leb- 
hafte Verbrennen.  Die  Züge  sind  oft  ganz  vernaclilä'sigt , oder  zweck- 
widrig angebracht  u.  s.  w. 

Man  hat  beim  Einfeuern  darauf  zu  sehen,  dafs  das  Aschenloch  und 
der  Rost  wohi  gereinigt  sind.  Das  Brennmaterial  muls  nur  auf  dem  Ro>te, 
nicht  auch  auf  den  Wänden  des  Feuerraums  liegeu ; daher  das  Holz  nur 
8"  lang  seyn  darf.  Das  Eiufeuerungsthurchen  rnufs  immer  verschlossen 
seyn , und  das  Feuer  durch  OefTnen  und  Schließen  der  Züge  regiert 
werden. 

Galeeren-Oefen  sind  Oefen,  welche  mehrere  Kapellen  enthalten;  die 
Feuerung  geschieht  in  einem  gemeinschaftlichen  Kanal;  die  Retortenlinlse 
liegen  zu  beiden  Seiten  des  Ofens  heraus,  ln  Apotheken  wendet  man  sie 
nicht  an,  aber  mit  grofsem  Vortheil  in  chemischen  Fabriken.  Man  hat  nocli 
andere  Oefen,  auch  solche,  in  welchen  man  das  Feuer  nach  mehreren 
Richungen  hinleiteu,  und  wo  es  an  mehreren  Orten  zugleich  benutzt  wer- 
den kann.  (Dergleichen  Oefen  sind  in  Buchner’s  Inbegriff  a.  a.  0.  S.  20 
u.  ff.  beschrieben  und  abgebildet.)  Doch  leisten  solche  complicirte  Oefen 
nicht  immer,  was  mau  damit  bezweckt,  und  Einfachheit  mit  Zweckmäßig- 
keit verbunden,  ist  auch  hier  allen  Künsteleien  vorzuziehen. 

Der  Lampenofen  wird  bei  Arbeiten  im  Kleinen  angewendet.  Mau  be- 
darf eigentlich  dazu  blos  eines  mit  Luftlöchern  versehenen  Cylinders  von 
Glas,  gebrannter  Erde  u.  s.  w. , in  welchen  eine  argandische  Lampe,  die 
man  am  besten  mit  WeiDgeist  füllt,  gestellt  wird  (eine  sehr  zweckmäs- 
sige Weingeistlampe  bat  Fuchs  in  Landshut  beschrieben,  Repert.  für  die 
Pharm.  Bd.  IX.  S.  164  ff.,  und  Büchner  a.  a.  0.  S.  208.  S.  ferner  die 
Fig-  8 A.  d.  Kupfertafel.  — Weit  mehr  Ritze  gibt  aber  die  Lampe  mit  dop- 
peltem Luftzug.  Die  Beschreibung  uud  Abbildung  s in  Mitscherlich’ s Che- 
mie Bd.  I.  S.  253.  Vergl.  ferner  Fig.  8 B.  der  Kupfertafel),  Die  Gefäfse 
setzt  mau  entw  eder  gerade  auf  den  Cyhnder,  oder  auf  Ringe , Dralitkörbe 
ii.  s.  w — Ein  Stativ  von  Eisen,  au  welchem  sich  eiserne  Ringe  oder 
Drahtkörbe  höher  und  niederer  stellen  lasseu,  ist  hiebei  sehr  vorteilhaft. 
(Die  Beschreibung  und  Abbildung  eines  solchen  siehe  in  Tromtnsdor/ps 
pharm,  ehern.  Wörterbuch  Bd.  III.  S.  03.  Auch  in  Uöhereiner’s  Grundriß 
der  Chemie,  3te  Auf!.,  Tab.  I.  Fig.  12.,  ist  eiu  sotches  Stativ  abgebildet.) 

Um  eine  starke  Hitze  im  Kleinen  hervorzubringen  , dient  vorzüglich 
das  Lüthrohr  oder  die  Lüthlampe . Letztere  weudet  man  mit  Vortheil  zum 
Biegen  der  Glasröhren  an.  Mittelst  eines  Blasebalgs  wird  die  atmosphäri- 
sche Luft  durch  ciue  kegelförmig  sich  verengernde  feiue  Röhre  in  die 
Flamme  einer  Oel-  oder  Talglampe  geblasen  , oder  es  werden  die  Dämpfe 
des  durch  eine  Lampe  erhitzten  Weingeistes  aus  einem  Behälter  in  eine 
feine  Röhre  durch  die  Flamme  einer  Lampe  getrieben  und  das  mit  Vorsicht 
in  der  Flamme  erweichte  Glas  nach  Bedarf  gebogen.  (Siehe  Fig.  9.  der 
Kupfertafel.  — Die  Beschreibung  und  Abbildung  eines  guteu  Löthrohrs  s. 
in  Mitscherlich’ s Chemie  B.d.  I.  S.  258  uud  Fig.  9 B.  der  Kupfertafel).  — 
Zu  Versuchen  im  Kleinen  ist  das  Lüthrohr  höchst  wichtig. 

388.  Die  Gefäfse,  worin  man  Substanzen  erwärmt, 
werden  nicht  immer  unmittelbar  dem  Feuer  ausgesetzt,  son- 
dern öfters  mit  einer  Hülle  umgeben,  damit  die  Hitze  lang- 
sam und  gleichförmig  zutrete,  auch  länger  anhaltc.  Dieses 
sind  die  sogenannten  Bäder.  Wan  hat  vorzüglich  Sandbäder 
und  Wasserbäder  (auch  Dampfbäder 

Zu  den  Sandbädern  dienen  die  Kapellen : gußeiserne  Kessel  mit  um- 
geschlageDem,  breitem  Rande,  gewöhnlich  auf  eiuer  Seite  oben  mit  eiDem 
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halb zirk eiförmigen  Ausschnitt  versehen.  Sie  werden  in  den  S.  145  be- 
schriebenen Ofen  fest  eingemauert  und  mit  Sand  gefüllt.  Sie  dienen  zu 
Destillationen  in  Retorten  und  Sublimationen  (§.  420). 

Zum  Wasserbad  dient  ein  kupferner  Kessel,  der  mit  einem  flachen 
Deckel  von  Kupfer  (besser  dickverzinntem  Gufseisen)  versehen  ist,  worin 
Löcher  von  verschiedener  Weite  sind,  in  welche  zinnerne,  mit  Deckeln 
versehene  Büchsen  gesenkt  werden.  (Die  ausführliche  Beschreibung  und 
Abbildung  eines  solchen  Wasserbades  siehe  in  dem  S.  130  angeführten 
Werke,  Beschreibung  der  Realschen  Presse  u.  s.  w.  Eine  Verbesserung 
dieses  Wasserbades  von  Reindorf,  in  Verbindung  mit  einem  Destillations- 
apparate, ist  im  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  ll.S.  174  und  291  beschrieben 
und  abgebildet.  Nachträge  hiezu  enthält  Band  26.  des  Magazins.  Siehe 
auch  die  Abbildung  auf  der  Kupfertafel  Fig.  12.)  — Andere  Vorrichtungen 
zu  Wasser-  und  Dampfbädern  werden  später  abgehandelt. 

Da  das  Wasser  nur  80°  R.  bei  gewöhnlichem  Druck  der  Luft  anneh- 
men  kann  (S.  95)  und  wässerige  Flüssigkeiten  im  Wasserbad  in  ver- 
schlossenen Gefäfsen  (bei  Destillationen)  nur  langsam  sich  verflüchtigen, 
eine  zu  hohe  Temperatur  aber  vorzüglich  organische  Körper  zerstört , so 
wäre  ein  Bad,  welches  eine  nur  einige  Grade  höhere  Temperatur  anneh- 
men  kann,  um  die  im  eingeschlossenen  Gefäfse  befindliche  Flüssigkeit  zum 
Kochen  zu  bringen,  wobei  diese  aber  noch  nicht  zerstört  werden  kann, 
sehr  zweckmäfsig.  Dazu  dienen  mehrere  Salzlösungen,  z.  B.  von  Koch- 
salz u.  a.  Durch  Versuche  fand  ich  eine  concentrtrte  Lösung  von  salz- 
saurem Kalk  (welcher  häufig  bei  pharmaceutischen  Arbeiten  als  Neben- 
product  gewonnen  wird)  vorzüglich  vorteilhaft.  Die  Destillation  des  Was- 
sers ging  lebhaft;  selbst  Essigsäure,  aus  doppelt  schwefelsaurem  Kali  und 
wasserleerem  essigsaurem  Bleioxyd,  destillirte  vollständig  über,  ohne  den 
geringsten  brenzlichen  Geruch  zu  erhalten.  Die  Temperatur  stieg  bis  auf 
100  bis  105°  R.  und  darüber.  Um  eine  gleichförmige  Hitze  zu  unterhalten, 
mufs  das  verdunstete  Wasser  beständig  durch  Nachtröpfeln  von  frischem 
ersetzt  werden  *). 


Operationen,  welche  Mischungen  und  Scheidungen  des  ersten 

Grades  bezwecken 

§.  389.  Dafs  feste  Körper  durch  Wärme  häufig“  tropf- 
barflüssig werden  (schmelzen)  und  expansibelflüssig  (sich  ver- 
flüchtigen), ist  8.  15  u.  91  erörtert.  Beim  Schmelzen  und  Ver- 
flüchtigen werden  Mischungen  und  Scheidungen  des  ersten 
und  zweiten  Grades  bewirkt.  Die  lösende  Kraft  der  Lösungs- 
mittel wird,  wie  §.  141  angeführt  wurde,  durch  Wärme  ver- 
mehrt. Wird  bei  der  Lösung  der  zu  lösende  Körper  von  dem 
Lösungsmittel  ganz  aufgenommen,  so  heifst  die  Lösung  total, 
nimmt  das  Lösungsmittel  nur  einen  Theil  (Mischungs-  oder 
Gemengtheif)  von  demselben  auf,  so  ist  die  Lösung  partiell. 

§•  390.  Die  totale  Lösung  ist  meistens  ein  sehr  einfacher 
Procefs.  Sind  die  Körper  tropfbartlüssig,  so  werden  sie  blos 
zusammengeschüttet.  Sind  mehrere  Flüssigkeiten  in  verschiedenen 
Mengen  zu  vermischen,  so  werden  die  kleinsten  Mengen  zuerst  gemischt, 
und  die  gröfsern  nach  und  uach  zugesetzt.  Manche  Flüssigkeiten,  wie 
Vitriolöl  und  Wasser  oder  Weingeist,  entwickeln  beim  Vermischen  viele 
arme.  Man  setzt  Erstcres  in  kleinen  Mengen  vorsichtig  zu  Letzterem. 

*)  Ueber  den  Siedepunkt  verschiedener  Salzlösungen  s.  auch  Griffilhs  im  Mae. 
für  Pharm.  Bd  16.  S.  33 1. 
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(Andere  Verfahrungsart  siehe  im  llepert.  fiir  die  Plmrm.  Bd.  IV.  S.  180), 
Feste  Körper  werden  vorher  möglichst  zerthcilt  (bei  leichtlöslichen  Sal- 
zen, Zucker  u.  s.  w.  ist  dieses  nicht  immer  nöthig),  und  mit  dem  Lösungs- 
mittel, nachdem  es  nöthig  ist,  warm  oder  kalt  in  Berührung  gesetzt. 
Durch  Umrühren  und  Schütteln  befördert  man  die  Lösung. 

Die  Lösungen  müssen,  wenn  sie  reine  Gemische  sind,  klar  seyn. 
Fremdartige  trübende  Theile  müssen  durch  Koliren  oder  Filtriren  abgeson- 
dert werden. 

§.  391.  Die  wässerigen  Salzlösungen,  die  Lösungen  der 
Alkalien  in  Wasser , erfordern  keine  besonderen  Handgriffe. 
Man  hat  nur  darauf  zu  sehen,  dafs  keine  Cefäfse  dazu  ange- 
wendet werden,  welche  der  Lösung  fremde  schädliche  Theile 
mittheilen.  Im  Kleinen  bedient  man  sich  dazu  meistens  der 
Reibschalen  von  Steinzeug,  Porcellan.  Glas,  oder  Serpentin ; 
imGrofsen:  Schüsseln  von  Steingut,  Pfannen  oder  Kessel  von 
Zinn,  oder  verzinntem  Kupfer;  Alkalien  werden  in  eisernen 
Geschirrengelöst,  weil  sie  Zinn  und  andere  Metalle  angreifen, 
— Nach  dem  Zweck  uud  der  gröfseru  oder  geringem  Löslichkeit  der 
Salze  werden  sie  in  der  Kälte  oder  in  der  Wärme  gelöst.  Hiebei  mufs 
man  nothwendig  die  verschiedene  Löslichkeit  der  Salze  in  der  Hitze  oder 
Kälte  kennen. 

§.  392.  Das  Zerfliefsen  ( deliqvescenfia  ) gehört  auch 
hierher.  Es  ziehen  nämlich  mehrere  feste  Körper  Feuchtig- 
keit aus  der  Luft  an , lösen  sich  in  derselben  und  zerfliefsen. 
Man  setzt  sie  auf  flachen  offenen  Gefäfsen  an  einen  feuchten 
Ort,  in  den  Keller,  bis  sie  zerflossen  sind.  Man  nannte  diese 
Flüssigkeiten  ehedem  Oele  (oleaj,  jetzt  Liquor,  und  bereitet 
sie  durch  unmittelbares  Lösen  in  der  gehörigen  Menge  Wasser. 
(Oefter  ist  zwischen  beiden  ein  Unterschied.)  — Mehrere  Salze  u.  S. 
w.,  welche  viel  Krystallisationsvvasser  haben,  werden  in  ge- 
linder Wärme  flüssig;  dieses  nennt  man  auch  Zerfliefsen  oder 
Zergehen  f Alaun J. 

§.  393.  Schleim  fmucilagoj  ist  eine  dickliche,  etwas  zähe 
wässerige  Lösung  des  Gummi’s.  Gewöhnlich  wird  Gummi  in 
Pulverform  mit  Wasser  nach  und  nach  angerieben  und  gelöst. 

Man  mufs  gleich  anfangs  eine  hinreichende  Menge , aber  nicht  zu  viel, 
Wasser  zusetzen,  so  dafs  bei  schnellem  Umrühreu  keine  steifen  Klumpen, 
sondern  ein  zäher  Schleim  entsteht,  welcher,  unter  fleifsigera  Reiben,  mit 
der  gehörigen  Menge  Wasser  nach  uud  nach  vermischt  w ird.  Das  Gummi 
erfordert  nach  seiner  Beschaffenheit  verschiedene  Mengen  Wasser  zu  ei- 
nem dicklichen  Schleim  j z.  B.  arabisches  Gummi  bedarf  3,  Tragant  48 
Theile  Wasser,  um  Flüssigkeiten  von  gleicher  Cousistenz  zu  erhalten. 
Besser  ist  es,  der  Arzt  schreibt  die  Mengen  von  Gummi  uud  Wasser  vor, 
weil  die  Bestimmungen  zu  Schleim  oft  sehr  abweichend  sind.  (Von  den 
übrigen  Schleimen  bei  der  partiellen  Lösung  §.  402.) 

§.  394.  Die  Emulsion  ( emulsio)  ist  keine  reine  Lösung, 
sondern  zum  Theil  ein  inniges  Gemenge  von  fettem  Oel  oder 
Harz  mit  einer  schleimigen  oder  eiweifshaltigen  Lösung,  wo- 
durch eine  trübe  milchige  Flüssigkeit  entsteht. 

Man  bereitet  die  Emulsion  auf  verschiedene  Art:  arabisches  Gummi- 
pulver uud  Mandelöl  werden  zu  gleichen  Theilen  oder  1 Gummi  mit  2 Oel 
mit  wenig  Wasser  zu  einem  dicken  zähen  Schleim  anhaltend  gerieben,  bis 
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keine  öligen  Thcile  mehr  zu  bemerken  sind  , hierauf  wird  die  gehörige 
Menge  Wasser  in  kleinen  Portionen  unter  fleifsigem  Keibeu  nach  und  nach 
zugesetzt:  oder  man  reibt  das  Gummi  mit  Wasser  zu  einem  dicken  Schleim 
an,  rührt  das  Oel  uach  und  nach  darunter,  reibt  alles  so  lange,  bis  keine 
öligen  Theile  mehr  zu  bemerken  sind  , und  setzt  das  Wasser  nach  und 
nacli  zu.  Auf  1 Theil  Oel  kommen  12  Theile  Wasser  (emulsio  arabica 
oleosa,  ein.  regenerata').  Eben  so  werden  Harze  und  Balsame  mit  Gummi, 
Eidotter  und  Zucker  u.  s.  w.  zu  milchigen  Flüssigkeiten  abgerieben.  — 
Schleimharze,  wie  G.  Ämmoniac.,  Galbanutn,  Asa  foetida,  geben,  mit  Was- 
ser angerieben , an  sicfi  schon  eine  Emulsion.  Die  Hauptsache  bei  Berei- 
tung derartiger  Emulsionen  ist,  dafs  man  das  Oel,  Harz  u.  s.  w.  mit  dem 
Schleim  oder  Eidotter,  oder  das  Schleimharz  mit  ganz  wenig  Wasser  recht 
anhaltend  reibt,  und  das  übrige  Wasser  besonders  anfangs  in  kleinen  Men- 
gen zusetzt. 

Die  Bereitung  der  Mandelmilch  (emulsio  Amygdalarum ) gehört  zum 
Theil  zur  partiellen  Lösung.  Man  zerstörst  die  Mandeln  mit  wenig  Was- 
ser zu  einem  zarten  Brei,  (wozu  geräumige  Marmormörser  mit  hölzernen 
Pistillen  sehr  zweckmüfsig  und  reinlich  sind)  rührt  dann  das  Wasser  in 
kleinen  Portionen  nach  und  nach  hinzu  und  colirt  die  Milch.  Auf  1 Theil 
Mandeln  kommen  12  Theile  Wasser.  (Auf  ähnliche  Art  verfährt  man  bei 
andern  öligen  Samen.)  Wird  noch  ein  Theil  arabisches  Gummi  in  der  Man- 
delmilch gelöst,  so  ist  es  die  emulsio  arabica  sine  oleo.  Es  ist  indessen 
auch  bei  den  Emulsionen  besser,  der  Arzt  schreibt  die  Mengen  aller  Sub- 
stanzen vor.  (Ueber  Emulsionen  vergl.  auch  Magazin  für  Pharmacie  Bd. 
31.  S.  271.) 

§.  395.  Die  Syrupe  (syriipi)  sind  wässerige  Lösungen 
des  Zuckers  von  etwas  dickflüssiger  Beschaffenheit.  Ihre 
Bereitung  ist  sehr  einfach.  Zucker  wird  in  ungefähr  der 
Hälfte  seines  Gewichtes  von  einem  Fruchtsaft  oder  einem 
wässerigen  Auszug'  in  der  Wärme  gelöst,  die  Flüssigkeit 
einige  Walle  aufkochen  lassen,  und  durchgeseihet. — (Einige 
Syrupe,  wie  Violen-Syrup,  dürfen  nicht  zum  Rochen  erhitzt  werden,  weil 
sie  sonst  zerstört  werden.)  Die  Syrupe  müssen  klar  seyn , einige  ausge- 
nommen, wie  Mandelsyrup.  (Nach  Gruel  bereitet  man  den  Mandelsyrup, 
indem  die  geschälten  und  wohl  abgetrockueten  Mandeln  mit  % von  der 
vorgeschriebeneu  Menge  Zucker,  ohne  Zusatz  von  Wasser,  so  lange  ge- 
stofsen  und  gerieben  werden , bis  ein  ganz  gleichförmiger  Teig  daraus 
wird,  dann  nach  und  nach  */-  der  vorgeschriebenen  Menge  Wasser  zu- 
setzt, ausprefst,  deu  Rückstand  auf  dem  Kolatorium  mit  dem  letzten  Drit- 
tel Wasser  auswäscht  und  alles  mit  Zusatz  von  deu  % des  fehlenden  Zuk- 
kers  über  gelindem  Feuer  bis  zum  vollkommenen  Lösen  des  Zuckers  er- 
wärmt , ohne  Kochhitze  anzuwenden.  Dieser  Syrup  ist  fast  klar  und  schei- 
det sich  nie  ab  [\Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  3.  S.  59].  Kürzer  und  eben  so 
gut  ist  es,  die  Mandeln  mit  der  ganzen  Menge  "Zucker  so  fein  wie  mög- 
lich zu  stofsen , alles  durch  ein  ziemlich  feines  Sieb  durchzuschlagen,  mit 
der  vorgeschriebenen  Menge  lauwarmem  Wasser  nach  und  nach  anzuriih- 
reu  und,  nachdem  aller  Zucker  gelöst  ist,  durchzuseihen.  — Althäasyrup 
wird  nach  Clereau  zweckmäfsig  mit  dem  kalten  Aufgufs  der  Wurzel  be- 
reitet,— ebendas.  Bd.  17.  S.  9b').  Manche  werden  auch  clarificirt  (§.361). 
Sie  müssen  die  gehörige  Consistenz  haben,  welche  man  am  besten  durch 
das  Aräometer  erforscht.  — Ein  Tropfen  Syrup  auf  eine  kalte  Platte  ge- 
bracht, darf  sich  nicht  schnell  verflachen  und  bei  ihrer  Nemun«  nur  lang- 
sam abfliefsen.  * 6 

i *^96.  Die  Honig e (mella)  sind  denSyrupen  sehr  ähn- 
nen.  Man  reinigt  den  rohenHonig  durch  Aofkochen  mit  Was- 
ser, Abschäumen  (§.  361}  und  Ivoliren  ( mel  despumatnrnj. 
Besser  wird  er  gereinigt,  wenn  man  ihn  in  seinem  2 — 3facheu  Gewichto 


150 


Chemische  Operationen. 


Wasser  lost,  die  Lösung  in  einem  hohen  Topf,  welcher  1 — 2"  über  dem 
Boden  eine  zu  verschliefsende  Oeffnung  hat,  an  einem  kühlen  Ort  2 bis  8 
Tage  hinstellt,  den  klaren  Honig  durch  die  Seitenöffnung  abläfst , den  trü- 
ben Rest  durch  wiederholtes  Aufschütten  auf  ein  Kolatorium  ebenfalls  hell 
’ und.  il  es  O asserbad  zur  Honigdicke  verdampft.  Der  Honig 
behalt  so  seine  natürliche  Farbe,  Süfsigkeit  und  Geruch,  während  der  auf 
die  gewöhnliche  Art  gereinigte  Honig  braun  wird  und  einen  angenehmen 
Beigeschmack  erhalt,  (üeher  Mencyazzi’s  Reinigung  des  Honigs  mit  Gal- 
lusabsud s.  Dinglcr’s  polytechnisches  Journal  Bd.  XXIX.  S.  225.) 

Die  Honigsäfte  und  Sauerhonige  (oxymella)  werden  mit  gereinigtem 
Honig  wie  die  Syrupe  bereitet.  Nur  müssen  sie  mehr  verdampft  werden, 
bis  sie  Syrupconsistenz  erhalten , wobei  aber  flüchtige  wirksame  Stoffe 
zum  1 heil  verjagt  werden.  Es  ist  daher  weit  besser,  den  nach  eben  an- 
gegebener Methode  gereinigten  und  zur  dicken  Consistenz  verdampften 
(oder  auch  ganz  klaren  frischen)  Honig  mit  der  Hälfte  Essig  u.  s.  w kalt 
oder  bei  gelinder  Wärme  zu  vermis.chen,  und  so  vorräthig  zu  halten  (S 
auch  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  24.  S.  378.) 


„„  ß’  397‘  Die  listigen  Lösungen  ( einiffe  Spiritus  und 
hnkturen ) sind  Lösungen  fester  oder  tropfbarflüssiger  Kör- 
per in  Weingeist.  Sie  werden  wegen  dem  flüchtigen  Menstruum  in 
der  Regel  in  verschlossenen  Gefäfscn  (in  gläsernen  Flaschen  u.  s.  w.)  be- 
reitet. Gewöhnlich  wird  die  verkleinerte  feste  Substanz  mit  dem  geisti- 
gen Lösungsmittel  unter  öfterm  Schütteln  bis  zur  völligen  Losung  warm 
oder  kalt  in  Berührung  gelassen,  uud  durch  Filtriren  von  fremdartigen 
Theilen  befreit  (Spirit,  Saponis , cumphoratus ; Tinct.  Aloes  etc.) 

$ 898.  Mixtur  ( mixtum ) wirdein  tropfbares  Gemische 
verschiedener  Flüssigkeiten  und  Lösungen  fester  Körper,  dem 
öfters  feste  feinzertheilte  Körper  beigemengt  werden,  genannt. 
Gewöhnlich  werden  die  Mixturen  als  Magistralmittel  von  den 
Aerzten  verordnet ; selten  werden  sie  als  Officinalinittel  auf- 
bewahrt. Die  Verfertigung  der  Mixturen  ist  einfach,  es  gilt  von  ihnen, 
was  §.  390  über  Lösungen  angeführt  wurde.  Feste  Substauzen  werden 
in  vorgeschriebenen  schicklichen  Vehikeln  gelöst,  die  unlöslichen  reibt  mau 
in  Pulverform  in  einer  Reibschale  mit  Flüssigkeit  ab  uud  mengt  sie  mit 
dem  Ganzen. 


Die  Mixturen  erhalteu  nach  ihrer  Form  oder  Menge  und  dem  Zweck 
ihrer  Anwendung  eigene  Namen : 

Tropfen  (yuttae)  heifsen  sie,  wenn  sie  nur  in  kleinen  Mengen,  tro- 
pfen- oder  theelöffelweise  genommen  werden. 

Tränkchen  (haustus~),  wenn  eine  ungefähr  2 — 6 Unzen  betragende 
Mixtur  auf  einmal  oder  in  wenigen  Gaben  in  kurzer  Zeit  genommen  wird. 

Lecksaft  (linctus,  ecclegmaT)  ist  eine  Mixtur  von  dicklicher  Consistenz 
und  angenehm  sülsem  Geschmack,  welche  gewöhnlich  nur  in  kleinen  Men- 
gen verschrieben  und  in  kleinen  Portionen  genommen  wird. 

Julep  (julapiurti)  ist  gewöhnlich  eine  Zuckerlösung  in  einem  wohlrie- 
chenden Wasser,  den  Syrupen  analog,  aber  diiuner. 

Pinselsaft  (litus  oris~)  heilst  eine  dem  linctus  ähnliche  Mixtur , welche 
aber  nicht  innerlich  augewendet  wird. 

Mund-  oder  Guryelwasser  (collutorium,  gargarisma)  ist  eine  Mixtur, 
welche  zum  Gurgeln  und  Ausspülen  des  Mundes  dient. 

Nasse  Bähung  ( fomentatio , fotuin)  ist  eine  Flüssigkeit,  welche  zu 
Ueberschlägeu  augewendet  wird. 

Augenivasser  (aqua  ophthalmica , collyrium)  ; 

Waschwasser  oder  Waschmittel  (lotio , lotura)  ; 
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Einspritzung  (injuctio)  ; Klgstir  Qclysma , enema ); 
bezeichnen  die  Namen  hinreichend. 

399.  Liquor  Qiquoi%  mit  diesem  Namen  bezeichnete 
man  'früher  vielerlei  tropfbare,  besonders  geistige  und  ätheri- 
sche Flüssigkeiten,  auch  einige  Salzlösungen,  welche  ge- 
wöhnlich wasserhell  oder  nur  wenig  gefärbt  waren.  Jetzt 
versteht  man  darunter  meistens  wässerige  Salzlösungen  und 
andere  meistens  farblose  und  wässerige  Verbindungen.  Es  sind 
meistens  Officinalmittel , ihre  Bereitung  wird  im  speciellen  Theil  abge- 
haudelt. 

400.  Die  fetten  Lösungen  und  harzigen  Verbindungen 
mit  Fetten  oder  unter  sich  sind  theils  flüssig,  — Lösung  des 
Kamphers  in  Oel  , ( Kampherö/j ) — welche  durch  einfaches  Zu- 
sammenreiben, zum  Theil  auch  durch  Erwärmen  bereitet  werden,  theils 

mehr  oder  minder  fest.  — Salben  und  Pflaster.  Diese  ge- 
hören daher  zum  Theil  oder  ganz  zu  den  Lösungen  auf 
trocknem  Wege. 

Die  Salben  sind  Verbindungen  von  fetten  Oelen  mit  fe- 
steren Fetten,  Wachs,  Harz  u.  s.  w.,  denen  öfters  feste  Kör- 
per in  Pulverform  beigemengt  werden,  oder  solche  Verbin- 
dungen schmieriger  Fette.  — Sie  haben  eine  weiche  schmie- 
rige Beschaffenheit,  ungefähr  die  Consistenz  wie  Schweine- 
fett, und  fühlen  sich  fettig  an. 

Man  hat  einfache  Fettsalben,  auch  Butter  (butgra')  genannt,  welche 
durch  Erwärmen  und  Zusammenschmelzen  verschiedener  Fette  erhalten 
werden  Sie  werden  häufig  mit  harzwachsartigen  grünen  Pflanzentheilen 
durch  Digeriren  und  Kochen  gefärbt.  — Die  Wärme  bei  der  Salbenberei- 
tung darf  die  Kochhitze  des  Wassers  nicht  übersteigen. 

Wachssalben  (cerata)  sind  solche  Salben,  bei  denen  Wachs  die  Haupt- 
liasis  ausmacht.  Sie  werden  auf  gleiche  Art  durch  gelindes  Zusammen- 
schmelzen  bereitet.  Mengt  inan  die  Wachssalben  mit  einem  wohlriechen- 
den Wasser  und  ätherischen  Oeleu  genau , so  heifsen  sie  Pomade. 

Die  Harzsalben , welche  zum  Theil  künstliche  Balsame  (balsanut,  arti- 
ficialia ) genannt  wurdeu , (auch  eiuige  gemengte  Fettsalben  hiefsen  Bal- 
same) enthalten  aufser  Fett  und  Wachs  noch  Harze,  welche  durch  Schmel- 
zeu  mit  jenen  vereinigt  sind. 

Den  gemengten  Salben  wei  den  , nach  dem  Zusainmenschmelzeu  der 
Fette  , Wachs  u.  s.  w.  hi  einer  steinerueu  Reibschale  , irdenen  Schüssel, 
Kessel  u.  s.  w.  mit  einem  hölzernen  Pistill  (Agitakel'),  noch  Pulver  bei- 
gemengt. 

Bei  Bereitung  der  Salben  hat  mau  darauf  zu  sehen,  dals  alles  gleich- 
förmig gemischt  und  gemengt  scy.  Man  mufs,  wo  es  nötbig  ist,  wie  bei 
den  Harzen  , die  geschmolzenen  Salben  durch  Koliren  von  den  Unreinig- 
keiten befreien,  das  Reiben  beim  Mengen  bis  zmn  Erkalten  fortsetzen; 
kommen  flüchtige  ätherische  Theile  hinzu,  so  werden  diese  uach  dem  Er- 
kalten zugesetzt.  An  den  Salben  darf  man  keine  ungleichen  Theile,  Klümp- 
chen u.  s.  w.  bemerken. 

Die  Pflaster  unterscheiden  sich  von  den  Salben  durch 
eine  festere,  härtere  Consistenz,  meist  zähere  und  klebende 
Beschaffenheit.  Sie  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mehr 
oder  weniger  hart,  werden  durch  Erwärmen  in  der  Hand 
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weich  und  meistens 
wie  viele  Salben. 


klebend,  ohne  ganz  flüssig  zu  werden, 


Man  hat  Wachspflaster,  welche  auch  zum  Theil  cerata  genannt  wer- 
den. Sie  werdea  durch  Zusammenschmelzen  von  Fett,  Wachs  und  Harz 
erhalten,  und  entweder  in  Papierkapseln  ausgegossen  oder  malaxirt  d i 
vor  dem  völligen  Erkalten  mit  den  genäfsten  oder  mit  Oel  bestrichenen 
Händen  wohl  durchgekuetet,  und  aut  dem  Pflasterbrett  in  Stangen  aus«e- 
rollt.  ® *= 


Die  gemengten  Pflaster  werden  den  gemengten  Salben  ähnlich  berei- 
tet: Fett,  Wachs,  Harz,  oder  auch  Bleipflaster,  Wachs,  Harz,  werden 
zusammengeschmolzen,  was  unrein  ist,  durch  Hanf  colirt,  die  Pulver  noch 
warm  unter  fleifsigem  Agitiren  gleichförmig  darunter  gemengt,  malaxirt 
und  ausgerollt.  Sie  müssen  die  gehörige  feste  und  zähe  Consistenz  ha- 
ben und  gleichförmig  gemischt  und  gemengt  seyn.  — (Die  Bereitung  der 
Bleipflaster  wird  im  2ten  Theil  abgehandelt.) 

§.  401.  Die  partielle  Lösung  (§.  389)  bezweckt  nicht 
allein  Mischung,  sondern  jederzeit  auch  Scheidung.  Wird 
bei  der  partiellen  Lösung  der  feste  Körper  benutzt,  die  ge- 
löste Flüssigkeit  aber  als  unnütz  weggeschüttet,  so  nennt 
man  die  Operation  Aussüfsen  fedulc  oratio),  z.  b.  bei  Nieder- 
schlägen ; wird  die  Flüssigkeit  benutzt , der  feste  Körper  aber 
als  unnütz  weggeworfen,  so  heifst  sie  Auslangen  ( elixivatio ), 
Auslaugen  der  Asche;  oder  wenn  aus  einem  scheinbar  homogenen 
Ganzen  einzelne  Theile  durch  Lösungsmittel  gleichsam  her- 
ausgezogen werden,  Ausziehung  ( extr  actio) , welcher  aus- 
druck  desonders  bei  organischen  Körpern  angewendet  wird. 
Nach  der  Art,  wie  die  Ausziehung  unternommen  wird,  erhält 
sie  verschiedene  Namen. 

§.  402.  Einweichung  (maceraäo)  heifst  die  Ausziehung, 
wenn  das  Lösungsmittel  eine  Zeitlang  kalt  mit  der  auszuzie- 
henden Substanz  in  Berührung  gelassen  wird.  Die  Produkte 
der  Einrichtung  sind  der  kalte  Anfgufs  ( infusum  frigiduni), 
welcher,  nach  dem  Vehikel,  wässeriger,  weiniger,  geistiger, 
kalter  u.  s.  w.  Anfgufs  genannt  wird.  Einige  Schleime,  wie 
Quittenschleim,  gehören  auch  hierher.  (Man  bereitet  den  Quitten- 
schleim, indem  die  ganzen  Quittenkerue  mit  Wasser  macerirt  werden, 
wendet  man  lauwarmes  Wasser  an  , so  bildet  sich  der  Schleim  «chneller; 
auch  läfst  er  sich  schnell  bereiten , indem  die  Kerne  zerstofsen  und  mit 
Wasser  nach  und  nach  angerieben  werdeu.  1 Theil  Quittenkerne  machen 
60 — 80  Theile  Wasser  stark  schleimig.) 

§.  403.  Digestion  ( digestio 3 heifst  die  Ausziehung,  wenn 
sie  liei  gelinder  Wärme,  ungefähr  bei  30  R.  oder  der  Wärme 
des  Blutes,  veranstaltet  wird.  Die  Produkte  der  Digestion 
nennt  man  Tinkturen  (ßnclurae) , Essenzen  (jessentiae), 
Elixire  ( elixiria ),  medicinische  Weine  Qvina  medicala)  und 
medicinische  Essige  ( acela  medicata). 

Bei  Bereitung  der  Tinkturen  wird  (uach  der  altern  Methode)  die  aus- 
zuziehende Substanz  im  verkleinerten  Zustande  mit  der  vorgeschriebenen 
Menge  Lösungsmittel,  gewöhnlich  Weingeist  oder  Aether,  selten  Wasser, 
24  bis  48  Stundeu  in  verschlossenen  Gefäfsen  bei  angegebener  (bei  Aether 
noch  niedrigerer)  Temperatur  unter  öfterm  Schütteln  in  B.erührung  gelas- 
sen, hierauf  durebgeseihet , der  Rückstand  geprefst  und  alles  Flüssige  fil- 
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trirt.  Mau  hat  darauf  zu  sehen , dafs  die  Temperatur  gleichförmig  bleibt 
und  nicht  beträchtlich  höher  als  die  angegebene  steigt ; die  Flaschen  dür- 
fen nicht  vollkommen  luftdicht  verschlossen  seyn.  Man  schliefst  die  Oeff- 
nung  gewöhnlich  mit  nasser  Blase,  in  welche  mit  eiuer  Stecknadel  ein 
Loch  gestofsen  wird.  — Zweckniäfsig  bereitet  man  jetzo  die  meisten 
Tinkturen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  der  Realschen  oder  Romers- 
hauscnscheu  Presse;  siehe  S.  167. 

Die  Tinkturen  müssen  klar,  nicht  trübe,  und  nach  der  Menge  und  Be- 
schaffenheit der  ausgezogenen  Substanz  hinreichend  gefärbt  seyn,  und  den 
Geruch  und  Geschmack  derselben  in  hohem  Grade  besitzen. 

Man  hat  einfache  Tinkturen,  wo  nur  eine  Substanz  ausgezogen  wird, 
und  zusammengesetzte  Tinkturen , wenn  mehrere  Substanzen  mit  einem 
gemeinschaftlichen  Lösungsmittel  ausgezogen  werden. 

Ehedem  machte  man  einen  Unterschied  zwischen  Tinktur  und  Essenz: 

' Tinktur  nannte  man  helle,  weniger  gefärbte  Flüssigkeiten  der  Art,  Essenz 
dunkler  gefärbte.  Ebenso  hatte  man  Quintessenzen , iu  welchen  man  alle 
wesentlichsten  Theile  der  ausgezogeneu  Substanzen  völlig  rein  von  frem- 
den Beimischungen  enthalten  glaubte.  Alle  diese  Auszüge  nennt  man  jetzt 
meistens  Tinkturen.  Mit  dem  Kamen  Essenzen  bezeichnet  man  auch  häu- 
fig die  ätherischen  Oele. 

Das  Yerhältnifs  des  auszuziehenden  Körpers  zu  dem  Ausziehungs- 
mittel wird  in  den  Dispensatorien  vorgeschrieben;  gewöhnlich  wird  auf 
1 Theil  feste  Substanz  5 — 6 Theile  , oft  auch  weit  mehr  Flüssigkeit  ge- 
nommen. 

Elixire  sind  Tinkturen  von  dunkler  Farbe,  welche  fast  undurchsichtig 
sind,  zum  Theil  auch  etwas  trübe,  von  Extracten  herrührend,  welche  in 
den  Tinkturen  gelöst  sind.  Ehedem  war  der  Begriff  Elixir  mehr  ausge- 
dehnt 

Die  medicinischen  Weine  unterscheiden  sich  von  den  Tinkturen  nur 
durch  das  Lösungsmittel,  welches  hier  Wein  ist,  (doch  nennt  man  auch 
weinigte  Auszüge  Tinkturen  , — tinct  Opii  crocata) 

Bei  den  medicinischen  Essigen  ist  Essig  das  Auziehungsmittel.  Ihre 
Bereitung  ist  ganz  dieselbe , wie  die  der  Tinkturen. 

§.  404.  Wird  das  Lösungsmittel  kochend  heifs  auf  den 
auszuziehenden  Körper  geschüttet,  und  damit  bis  zum  Erkal- 
ten in  Berührung  gelassen,  so  ist  dieses  der  heifse  Aufgujs 
(infumm  caiidum). 

Der  heiTse  Aufgufs  wird  bei  leicht  ausziehbaren  Substanzen,  — Kräu- 
tern, Blumen,  — oder  bei  solchen  angewendet,  welche  flüchtige  ätherische 
Bestandtheile  haben.  Die  verkleinerte  Substanz  wird  in  einer  mit  wolil- 
schliefsendem  Deckel  versehenen  Büchse , Jnfundirbiichse  von  Zinn , Por- 
cellan  oder  Steinzeug , mit  dem  Ausziehungsmiltel  übergossen,  verschlos- 
sen, und  nach  dem  Erkalten,  oder  wie  es  sonst  vorgeschrieben  ist,  durch- 
geseihet. 

Man  hat  weinigte,  tviisserige  u.  s.  w.  Aufgüsse.  Sie  sind  in  der  Regel 
Magistralmittel. 

405.  Wenn  die  auszuziehende  Substanz  eine  Zeit  lang 
mit  dem  Ausziehungsmittel  gekocht  wird,  so  nennt  man  die 
Produkte  Abkochungen  £ decoclu ). 

Man  wendet  sie  bei  organischen  Körpern  von  fester  faseriger  Textur, 
— - Wurzeln,  Rinden  , Hölzern,  — an  , die  etwas  schwierig  von  der  Flüs- 
sigkeit durchdrungen , durch  Kochen  erweicht  werden  müssen , und  deren 
wirksame  Theile  bei  der  Kochhitze  des  Wassers  nicht  flüchtig  sind.  Die 
Flüssigkeit  bei  den  Abkochungen  ist  fast  immer  Wasser  (auch  Oel). 

Die  Decocte  werden  meistens  in  kupfernen  oder  messingenen,  gewöhn- 
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lieh  verzinnten,  oder  zinnernen,  silbernen  Kesseln  und  Pfannen  bereitet. 
Diese  haben  meistens  eine  halbkugelige  Form,  und  sind  zum  Tlieil  mit  ei- 
nem Aufgufs  versehen.  — Es  können  darin  nur  solche  Substanzen  gekocht 
werden  , welche  das  Metall  während  dem  Kochen  uicht  angreifen.  Kom- 
men Säuren  oder  Metallsalze  zu  deu  Decocten  , so  müssen  sie  in  porccl- 
lanenen , steinzeugenen  oder  gläsernen  Gefäfsen  bereitet  werden.  Ge- 
wöhnlich werden  die  Decocte  über  freiem  Kohlenfeuer  in  offenen  Gefäfsen 
bereitet.  (Bei  der  Wohlfeilheit  des  Weingeistes  wendet  man  auch  riieseu 
jetzt  als  Brennmaterial  zu  Abkochungen  an.  — Beindorfs  Kochapparat 
zur  schnellen  Bereitung  der  Aufgüsse  und  Abkochuugen  p»esouders  in  der 
Nacht]  siehe  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  26.  S.  61,  und  Fig.  13.  der  Kupfer- 
tafel.) Man  läfst  sie  eine  bestimmte  Zeit , oder  bis  auf  eine  bestimmte 
Menge  Flüssigkeit  einkochen,  seiht  die  Flüssigkeit  durch  ein  Seihtuch,  und 
preist  deu  Rückstand  meistens  mit  den  Händen  möglichst  scharf  aus. 
(Zweckmäfsiger  ist  hiezu  die  Decoctenpresse  S.  134.]  Besser  ist  es,  das 
Kochen  nach  der  Zeit  zu  bestimmen,  denn  man  kann  schnell  und  langsam 
einkochen  , wobei  die  Ausziehung  sehr  verschieden  ausfällt.  Das  Wasser 
zur  Anwendung  der  Extraction  überhaupt  und  bei  Bereitung  der  Decocte 
insbesondere  mufs  möglichst  rein  seyn,  wo  es  also  nöthig  ist,  vorher  de- 
stillirt  werden.  Das  Kochenmufs  gleichförmig  und  mäfsig , nicht  tumultua- 
risch,  betrieben,  das  Ueberlaufen  und  Aubrennen  verhütet  werden.  — 
Leicht  ausziehbare  Substanzen,  z.  B.  Kräuter,  Blumen,  dürfen  nicht  so 
lange  kochen  als  schwer  ausziehbare,  wie  harte  Rindeu  und  Hölzer;  wenn 
dergleichen  Körper  zusammen  verschrieben  werdeu,  so  mufs  man  erstcre 
später  zusetzen.  Vollkommen  lösliche  Substanzen,  wie  Manna,  Salze, 
werden  erst  nach  dem  Durchseihen  der  Decocte  zugesetzt.  Schwerlösliche 
mineralische  Substanzen  biudet  man  in  Pulverform  in  Beutel  von  Leinwand 
CPetici  ligatn,  Nodulum)  und  läfst  sie  mitkochen.  Die  wässerigen  Decocte 
werden  immer  nach  Magistralformeln  frisch  bereitet.  Das  Verhältnifs  der 
festen  Substanz  zu  der  Flüssigkeit  bei  Aufgüssen  und  Abkochungen  hängt 
von  der  Natur  der  ersten  und  dein  Zweck  des  Arztes  ab.  Wird  aber  zu 
wenig  Flüssigkeit  verschrieben,  so  kann  das  Meiste  eingesaugt  werden, 
und  die  Extraction  ist  sehr  unvollständig.  Auf  1 Tlieil  fester  Substanz 
werden  6,  8 bis  12  Theile  Flüssigkeit  genommen.  Die  durchgeseihten 
Decocte  läfst  man  in  einer  Mensur  u.  s.  w.  absetzen  und  giefst  das  Hel- 
lere langsam  vom  Bodensatz  ab.  Bei  Chinadecocteu  mufs  der  sich  zeigende 
Absatz  bis  auf  die  gröberen  faserigen  Theile  mit  abgegossen  werdeu.) 
Auch  einige  Schleime,  wie  muciluyo  Sale]),  muc.  sem.  Lini,  rad.  Atthaeae 
u.  s.  w.,  werden  durch  Kocheu  bereitet.  Das  Klarificiren  der  Decocte  ist 
übertriebene  Eleganz,  häufig  verlieren  sie  dabei  an  Wirksamkeit. 

§.  406.  Bereitet  man  aus  einer  Substanz  erst  einen  heis- 
sen Aufrufs  mit  Wasser,  Wein,  oder  Weingeist,  und  kocht 
den  Rückstand,  nachdem  die  Flüssigkeit  abgegossen  wurde, 
nochmals  mit  einer  Portion  Wasser,  und  vermischt  beide  Aus- 
züge, so  nennt  man  dieses  einen  Aufgufs-  Absud  ( infuso - 
decoctimf).  Werden  von  verschiedenen  Substanzen  einzelne 
zuerst  gekocht  und  mit  der  Abkochung  zuletzt  noch  andere 
infundirt,  so  ist  dieses  ein  Absud- Aufgufs  {jlecocto-infusum). 

§.  407.  Die  infundirten  und  gekochten  Oele  {olea  in - 
fusa  el  cocta)  werden  auf  ähnliche  Art  bereitet.  Man  liber- 
giefst  entweder  trockene  vegetabilische  Theile  mit  fettem 
Oel  und  läfst  sie  eine  Zeit  lang  digeriren,  oder  kocht  frische 
Pflanzentheile  mit  Oel  so  lange,  bis  alle  Feuchtigkeit  ver- 
dampft ist,  und  prefst  das  Oel  in  der  Presse  aus.  Man  hat  sich 
dabei  sehr  in  Acht  zu  nehmen,  deu  Zeitpunkt,  wo  die  Pflanze  keiue  wäs- 
serigen Theile  mehr  hat,  nicht  zu  übersehen,  weil  das  Oel  wegen  geringer 
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Wärme-Cauacität  (§.  293)  sich  leicht  starker  erhitzt,  wenn  kein  Wasser 
mehr  vorhanden  ist,  und  brenzlich  wird.  Zweckmäfsig  wendet  man  darum 
das  S.  147  erwähnte  salzsaure  Kalkbad  dazu  an,  wo  dieses  nicht  so  leicht 
der  Fall  seyu  wird. 

Die  Abkochung  erfordert  überhaupt  viele  Aufmerksamkeit,  wenn  wirk- 
same uud  immer  gleiche  Decocte  erhalten  werden  sollen.  Sehr  zu  tadeln 
ist  es  daher,  diese  wichtige  Operation  angehenden  Lehrlingen  oder  gar 
Stöfsern  zu  überlassen.  Selbst  der  geübteste  Arbeiter  ist  nicht  immer  im 
Staude , sie  nach  der  angeführten  Art  von  immer  gleicher  Beschaffenheit 
zu  erhalten. 


§.  308.  In  neuern  Zeiten  hat  man  durch  zweckmäfsige 
Vorrichtungen  das  Ausziehen  organischer  Körper  sehr  ver- 
bessert. Zu  heifsen  Auszügen  ist  das  S.  147  angeführte 
Wasserbad  sehr  zu  empfehlen. 


Man  bringt  das  Wasser  im  Kessel  zum  Kochen , und  schüttet  die  aus- 
zuziehende Substanz  mit  der  Flüssigkeit  in  eine  Büchse , die  mit  dem  Dek- 
kel  verschlossen  wird  , bei  öfterni  Umriihren  wird  die  Substanz  bald  aus- 
gezogen seyn.  Der  Unterschied  zwischen  einem  Aufgufs  und  Absud  be- 
steht^bei  dieser  Vorrichtung  nur  in  der  Zeit,  wie  lange  man  die  Substan- 
zen ausziehen  läfst.  Zu  Infusionen  sind  5 — 10  Minuten  hinreichend,  zu 
Decocten  bedarf  man  höchstens  */,  Stunde.  Man  darf  bei  den  Decocten 
nicht  mehr  Wasser  zusetzen  als  die  vorgeschriebene  Menge  Colatur  be- 
trägt, und  wieviel  von  der  Substanz  eingezogen  wird,  denn  das  Verdam- 
pfen ist  hier  ganz  unbekannt.  Das  Wasser  im  Kessel  niuls  aber  bestän- 
dig kochen,  es  ist  jedoch  nicht  uothvvendig,  dafs  er  immer  mit  Wasser 
voll  erhalten  wird,  denn  die  Dämpfe  wirken  eben  so  gut  wie  das  kochende 
Wasser,  doch  hat  man  sehr  darauf  zu  sehen  , dafs  er  immer  Wasser  ent- 
halte, sonst  würde  er  durch  das  Feuer  Notli  leiden,  und  wenn  in  den  zin- 
nernen Biichseu  zufällig  kein  Wasser  enthalten  wäre,  würden  diese  schmel- 
zen. Die  Büchsen  müssen  aber  nach  jedesmaligem  Gebrauch  sogleich  ge- 
reinigt, und  mit  Wasser  gefüllt,  wieder  in  den  Kessel  gesenkt  werden. 
Die  Vortheile  dieser  Einrichtung  springen  in  die  Augen : man  kann  mit 
einem  Feuer,  welches  bei  zweckmäfsiger  Einrichtung  des  Ofens  geringe 
ist,  mehrere  Decocte  und  Infusa  zugleich  bereiten.  Die  gleichförmige  Tem- 
peratur des  kochenden  Wassers  und  der  Dämpfe  befördert  sehr  das  Aus- 
ziehen. Man  hat  nicht  nöthig , immer  auf  die  Decocte  Acht  zu  geben,  sie 
können  weder  überlaufen  , noch  zu  weit  verdampfen  oder  gar  anbrennen. 
Man  erhält  weit  gleichförmigere  uud  höchst  wirksame  Auszüge;  mit  einer 
Arbeit  lassen  sich  die  besten  infuso-decocla  bereiten.  Auch  die  Bereitung 
der  Syrupe  und  anderer  Lösungen,  Zusaminenschinelzen  von  Fetten,  Pfla- 
stern u.  s.  w. , lassen  sich  mit  Leichtigkeit  und  Bequemlichkeit  in  dieser 
Vorrichtung  bewirken.  Durch  Verbindung  des  Ofens  mit  einer  Dörre  (s. 
die  a.  a.  O.  erwähnte  Schrift)  uud  Luftheizung  vervielfältigen  sich  noch 
die  ökonomischen  Vortheile. 


§.  409.  Auch  durch  unmittelbares  Zuleiten  heifser  Was- 
serdämpfe bereitet  man  in  neuern  Zeiten  heifse  Auszüge. 
Dieses  ist  die  Dampf'kochung.  — Es  werden  nämlich  die 
Wasserdämpfe  aus  einem  verschlossenen  Kessel  mittelst 
Rohren  in  Gefäfse  geleitet,  worin  die  auszuziehende  Substanz 
mit  etwas  Wasser  sich  befindet.  Da  die  Dämpfe  bei  ihrem 
Uebergang  in  die  tropfbarflüssige  Form  sehr  viele  Wärme 
entwickeln  (S.  90),  so  wird  die  Flüssigkeit  bald  zum  Sie- 
depunkt erhitzt,  und  die  Ausziehung  erfolgt  schnell  und  mög- 
lichst vollständig. 

Eine  zum  pharmaceutischen  Gebrauch  sehr  schöne  Einrichtung  der  Art 
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hat  Dmgler  beschrieben.  Es  ist  eiu  Ofen,  welcher  einen  kupfernen  mit 
Wasser  gefüllten  Kessel  enthalt,  der  mit  einem  Deckel  wohl  verschlossen 
ist.  Der  Deckel  hat  eine  Oeffnuug , in  welche  eine  Höhre  befestigt  wird, 
durch  welche  man  mittelst  Rohransätzeu , die  mit  Hahnen  versehen  sind, 
die  Dampfe  des  kochenden  Wassers  in  Gef.'ifse  von  Metall,  Porcellan, 
Stein/, eug  oder  Hol z leitet , wo  also  ebenfalls  in  mehreren  Gefafsen  zu- 
g.eich  ausgezogen  werden  kann.  Da  die  sich  verdichtenden  Dämpfe  die 
Flüssigkeit  vermehren , so  inul's  weniger  als  die  vorgeschriebeue  Menge 
Wasser  genommen  werden.  Durch  eine  eigene  Vorrichtung  füllt  sich  der 
Kessel,  wenn  das  Wasser  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  verdampft  ist, 
von  selbst  aus  einem  damit  in  Verbindung  stehenden  Reservoir.  Auch  ist 
er,  wegen  möglicher  Gefahr,  durch  die  eingeschlossenen  Dämpfe  beim  Ver- 
stopfen der  Oeffnungen  zersprengt  zu  wrerden , mit  einem  Sicherheitsventil 
versehen.  Diesen  Apparat  kann  man  auch  beim  Abdampfen  und  Destilliren 
anwenden.  Man  kann  ihn  im  Winter  zugleich  zum  Erwärmen  als  Ofen  in 
der  Apotheke  benutzen,  wo  er,  mit  einiger  Elegauz  eingerichtet,  noch  als 
Zierde  dient.  Genau  beschrieben  und  abgebildet  ist  ein  solcher  Ofen  iu 
Dingler’s  polytechnischem  Journal  Md.  V.  S.  409,  Repert.  für  die  Pharm. 
Bd.  III.  S.  137,  und  Büchner  a.  a.  0.  S.  221.  — Eineu  gröfsern  Apparat 
der  Art,  welcher  zugleich  zum  Erwärmen  von  Bädern  u.  s.  w.  dient,  be- 
sitzt unter  andern  Zeise  in  Altona. 

Auch  Rumershausen  hat  Apparate  erdacht,  mit  welchen  durch  einge- 
schlossene Dämpfe  die  Extraction  bewirkt  wird.  (S.  Schiveigger’ s Jour- 
nal für  Chemie  Bd.  XXXIV.  S.  115.) 

Dergleichen  Apparate  erfordern  aber  viele  Aufmerksamkeit  und  Vor- 
sicht, und  möchten  nur  bei  sehr  frequenten  Geschäften,  so  wie  zur  Ex- 
traction im  Grofsen  anwendbar  seyn. 

§.  410.  Die  Extraction  bezweckt  in  der  Regel  eine 
Trennung:  wirksamer  Theile  von  unwirksamen.  Die  ausgezo- 
genen Theile  sollen  aber  in  derselben  Qualität  in  dem  Auszug 
enthalten  seyn,  wie  sie  in  der  Substanz  vorhanden  sind.  Die 
Anwendung  der  Wärme  bei  der  Extraction  hat  gröfstentheils 
nur  eine  vollständigere  Erschöpfung  der  auszuziehenden  Sub- 
stanz durch  Erweichung  der  Faser  u.  s.  w.  zuin  Zweck. 
Nicht  selten  werden  aber  durch  die  Hitze  auch  die  ausziehba- 
ren Bestandtheile  selbst  und  somit  ihre  inedicinische  Wirkung 
verändert.  Im  möglichst  unveränderten  Zustande  erhält  man 
die  Bestandtheile  nur  durch  die  kalte  Extraction.  Allein  das 
Einweichen  bewirkt  nur  eine  sehr  unvollständige  Ausziehung, 
und  bei  der  dazu  nöthigen  Menge  Flüssigkeit  und  Zeit  werden 
die  wässerigen  Auszüge  auch  leicht  verändert.  Durch  Vor- 
richtungen , mittelst  welchen  die  Substanzen  in  kurzer  Zeit 
mit  wenig  Flüssigkeit  möglichst  vollständig  kalt  extrahirt 
werden  können,  wird  man  daher  die  besten  Auszüge  erhalten. 
— Solche  Vorrichtungen  sind  die  Realsche  und  die  Romers- 
hausensc/ie  Pressen,  ln  der  ersten  wirkt  eine  hohe  Flüssig- 
keitssäule auf  die  feinzertheilte,  in  einem  Behälter  fest  aufein- 
anderliegende , eingeschlossene  Substanz  drückend  und  sie 
langsam  so  durchdringend , dafs  die  mit  extractiven  Theilen 
beladene  Flüssigkeit  immer  von  neuer  verdrängt  und  auf  diese 
Art  der  auszuziehende  Körper  erschöpft  wird.  — In  der  zwei- 
ten ist  die,  einseitig  auf  die  über  der  gepulverten  Substanz 
stehende  Extractionsflüssigkeit  drückende,  atmosphärische  Luft 
das  Mittel , welches  auf  ähnliche  Art  die  Ausziehung  bewirkt. 
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Die  Realsche  Presse  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  einem  hohlen 
Cylinder,  in  welchem  die  auszuziehende  Substanz  im  gepulverten  Zustande 
zwischen  8 siebförmig  durchlöcherten  Platten  fest  gepackt  enthalten  ist, 
so  dafs  sie  nach  keiner  Seite  hin  weichen  kann.  Wenn  der  Cylinder  an 
beiden  Enden  offen  ist,  so  wird  an  einem  Ende  ein  Deckel  luftdicht  auf- 
gepafst,  welcher  in  der  Mitte  ein  Loch  hat,  worin  eine  hohe  Röhre  eben- 
falls luftdicht  gesteckt  wird.  Zwischen  dem  Deckel  und  der  obern  sieb- 
förmigen Platte  mufs  etwas  Raum  bleiben.  Beim  Extrahiren  wird  der  Cy- 
linder aufrecht  gestellt,  so  dal's  ein  Gefäl's  zum  Aufsammeln  der  Flüssig- 
keit uutergestellt  w erden  kann.  Man  giefst  durch  die  Röhre , welche  nach 
Belieben  enge  seyn  kann  (nur  kein  Haarröhrchen),  Flüssigkeit  auf  die 
Substanz,  und  hält  die  Röhre  selbst  beständig  damit  angefüllt.  Das  Lö- 
sungsmittel durchdringt  die  Substanz  und  kommt  mit  deu  ausziehbaren  Thei- 
len  beladen  unten  hervor.  Aus  den  S.  22  angeführten  hjdrostatischen  Ge- 
setzen erhellt.,  dafs  jede  Flüssigkeitssäule  auf  ihre  Basis  im  Verhältnirs  ih- 
rer Höhe  drücke,  sie  mag  sich  übrigens  von  ihrer  Basis  aus  verengern 
oder  erweitern. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  hat  mau  mehrere  Veränderungen  mit 
der  Realscheu  Presse  vorgeuommen , deren  Beschreibung  in  pharmaceuti- 
schen und  chemischen  Journalen  zerstreut  liegt.  Meine  in  dem  S.  130 
angeführten  Werkchen  bekanntgemachte  Vereinfachung  besteht  im  We- 
sentlichen darin,  dafs  anstatt  eines  an  beiden  Enden  offenen  Cylinders  von 
reinem  Zinn,  welcher  mit  einem  Deckel  verschlossen  wird,  der  Cylinder 
einen  mit  einem  Loch  in  der  Mitte  versehenen  Boden  hat,  welches  einen 
1 Zoll  hohen  hohlen  Zapfen  bildet.  Auf  den  Boden  werden  entweder  kleine 
Stückchen  Holz  gelegt,  oder  der  Cylinder  ist  1"  über  dem  Boden  mit  3 — 4 
hervorspriugenden  Zapfen  oder  einem  hervorstehenden  Ring  versehen,  auf 
welchen  die  siebförmig  durchlöcherte  Platte  gelegt  wird,  auf  diese  legt 
man  einen  Wolienlappen  , und  breitet  die  auszuziehende  Substanz  gleich- 
förmig, indem  man  sie  nach  Verhältnifs  fest  eindrückt,  darüber.  Dann 
wird  wieder  ein  Lappen  und  die  zweite  Platte  aufgelegt.  Zum  Festhalten 
dieser  dienen  Strebehölzer  von  verschiedener  Länge,  welche  entweder  un- 
ter am  Ende  des  Cylinders  hervorspringende  Zapfen,  oder  unter  Querhöl- 
zer gesteckt  werden,  die  durch  Löcher  gehen,  welche  an  einer  an  dem 
untern  Theil  des  Cylinders  aufserhaib  angebrachten  Wulst  befindlich  sind. 
Oder  man  läfst  sich  einen  zweiten  an  beiden  Enden  offenen  Cylinder  vc*n 
Weifsblech  verfertigen,  welcher  genau  in  den  ersten  palst,  aber  leicht 
ein-  und  ausgeschoben  werden  kann.  Dieser  hat  seiner  ganzen  Länge 
nach  in  Abständen  von  ungefähr  an  2 gegenüberstehenden  Seiten  im- 
mer genau  horizontalstehende  Einschnitte  , w elche  zur  bessern  Dauerhaf- 
tigkeit des  Cylinders  abwechselnd  an  verschiedenen  Seiten  angebracht  sejrn 
können.  Der  äufsere  Cylinder  hat  an  seinem  offenen  Ende  bewegliche 
Hacken.  Man  setzt  also  den  innern , w'enn  der  äufsere  beschickt  ist,  auf 
die  durchlöcherte  Platte , und  drückt  die  Hacken  in  die  passenden  Ein- 
schnitte, wodurch  alles  festgehalten  wird  (siehe  Fig.  10.  der  Kupfertafel). 
Diese  Vorrichtung  ist  besonders  bei  kleinern  Maschinen  sehr  bequem  und 
pafst  auch  für  gröfsere.  Sonst  kann  man  sich  für  gröTsere  auch  einen  ei- 
sernen Ring  verfertigen  lassen,  welcher  in  den  Cylinder  pafst;  in  diesen 
Ring  werden  2 bis  3 starke  eiserne  Stangen  senkrecht  in  gleichen  Abstän- 
den eingeschraubt:  in  einer  Länge,  die  ungefähr  % der  Höhe  des  Cvlin- 
ders  beträgt,  werden  sie  nach  aufsen  umgebogen,  so  dafs  die  zurücklau- 
fenden äufsern  Enden  mit  den  innern  genau  parallel  stehen , die  äufseren 
Enden  müssen  wenigstens  so  lang  als  der  Cylinder  seyn.  Sie  gehen  durch 
an  der  Wulst  angebrachte  Löcher,  lieber  der  Wulst  befindet  sich  ein  me- 
tallener Ring,  welcher  ebenfalls  Löcher  hat,  durch  welche  die  Stangen 
gehen;  diese  Löcher  enthalten  kleine  Schrauben,  welche  zum  Feststellen 
der  Stange  dienen.  (Man  kann  zwar  in  der  Wulst  selbst  diese  Schrauben 
anbrmgen,  dann  darf  diese  aber  nicht  von  Zinn,  sondern  sie  mufs  von  Ei- 
sen oder  Messing  seyn.  Sie  müfste  mit  dem  Cyliuder  fest  verbunden  wer- 
en,  welches  so  nicht  nöthig  ist.  Der  Ring  kann  beweglich  und  leicht 
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gearbeitet  seyn).  Alle  l’heile  dieser  Vorrichtung  (wenigstens  die  in  den 
Lyhnder  gehenden)  müssen  dick  mit  Zinn  belegt  ( plattirt ) seyn.  Die  An- 
wendung ist  sehr  einfach:  Man  schiebt  die  Stangen  durch  die  Löcher  der 
Wulst  und  des  äufsern  Ringes,  bis  der  innere  Ring  fest  auf  dem  Durch- 
schlag aufliegt,  und  schraubt  sie  fest.  Eine  sehr  zweckmäßige  Abände- 
rung der  Realschen  Presse  hat  Beindorf  vorgenommen.  Der  Cylinder  wird 
in  einen  Stahl  gepafst,  dessen  Deckel  beweglich  ist,  so  dafs  durch  Umdre- 
heu  desselben  die  Presse  gefüllt  und  mit  dem  Rohr  verbunden  werden 
kann.  Der  leere  Raum  des  Cyliuders  wird  mit  Ringen  von  Zinn  ausgefüllt 
und  der  Apparat  mit  dem  Trichter  geschlossen  , der  mit  Hacken  in  eine 
vorspringende  Wulst  palst.  (S.  Mag.  f.  d.  Pharm,  ßd.  9.  S.  185  , ferner 
Pig.  11.  der  Kupfertafel.) 

Aehnliche  Maschinen  lassen  sich  von  gutem  Weifsblech  , auch  Stein- 
zeug oder  Holz  verfertigen.  Die  Vorrichtungen  zum  Festhalten  der  aus- 
ziehbaren Substanz  werden  daun  nach  der  Beschaffenheit  des  Cyliuders 
modificirt. 

Der  gefüllte,  mit  dem  Boden  nach  oben  gerichtete  Cylinder  wird  auf 
einen  Stuhl  gestellt,  der  in  der  Mitte  ein  Loch  hat,  in  welches  derselbe 
palst  und  mit  seiner  Wulst  aufliegt.  Man  setzt  ein  Gefäls  zum  Auffangen 
unter.  Der  Cylinder  mufs  untea  offen  seyn ; man  kauu  zwar  einen  Trich- 
ter unterstellen  , um  das  Spritzen  und  Verunreinigen  des  Auszugs  zu  ver- 
hindern, aber  luftdicht  darf  die  untere  Oeffuung  nicht  geschlossen  werden, 
sonst  ist  die  Wirkung  der  Maschine  gehemmt.  (Die  nähere  Beschreibung 
der  bequemeren  Einrichtung  mit  dem  Stuhl,  der  einen  beweglichen  Deckel 
enthält,  in  welchem  der  Cylinder  steckt,  siehe  am  Ende  bei  der  Erläute- 
rung der  Kupfer).  — Den  obern  leeren  Raum  füllt  man  mit  der  auszuzie- 
henden Flüssigkeit  an,  und  pafst  in  die  Oeffuuug  des  Bodens  eine  Röhre ; 
sie  kann  von  Weilsblech,  Glas,  Holz,  oder  ein  lederner  Schlauch  u.  s.  w. 
seyn.  Am  passendsten  zum  pharmaceutischen  Gebrauch  ist  eine  Röhre  von 
Weifsblech;  sie  braucht  nur  die  Dicke  eines  kleinen  Fingers  zu  haben; 
ihre  Höhe  beträgt  8 bis  12  Fufs;  am  obern  Ende  erweitert  sie  sich  uuge- 
fähr  1'  hoch,  trichterförmig  so,  dafs  das  obere  Ende  1 im  Lichten  hat. 
— Gewöhnlich  glaubt  man,  die  Säule  müsse  weit  höher,  30 — 60  Fufs 
hoch  seyn,  welche  Höhe  aber  ihre  Anwendung  sehr  beschränkt.  — Nach 
meiner  Erfahrung  ist  die  angeführte  Höhe  von  8 — 13'  zum  pharmaceuti- 
schen Gebrauch  hinreichend.  Man  kann  damit  schnell  bis  20  ’U,  Pflanzen- 
theile  vollständig  extrahiren.  Die  Flüssigkeitssäule  soll  nur  so  stark  drük- 
ken , dafs  sie  die  auszuziehende  Substanz  , welche  nach  ihrer  Natur  mehr 
oder  weniger  fest  eingedrückt  ist,  langsam  durclidringt,  um  mit  allen  lös- 
lichen Theilen  derselben  in  Berührung  zu  kommen , und  so , indem  immer 
neue  Flüssigkeit  nachdriugt,  die  erstere  nach  unten  forttreibend,  die  Faser 
nach  und  nach  vollkommen  ausgewaschen  wird.  Es  wirkt  auf  diese  Art 
eine  8'  hohe  Säule  eben  so  gut,  als  eine  60'  hohe,  nur  dafs  letztere  die 
Substanz  schneller  durchdringt.  Bei  allzuheftigem  Druck  einer  so  hohen 
Flüssigkeitssäule  können  auch  selbst  starke  Maschinen  mit  Gefahr  für  den 
Arbeiter  zersprengt  werden.  — Man  durchbohrt  einen  in  die  Oeffoung  des 
Bodens  passenden  Korkstöpsel  und  steckt  das  untere  Ende  der  Röhre  durch. 
Der  Stöpsel  wird  in  heilsem  Wasser  erweicht,  und  daun  fest  iu  die  Oeff- 
nung  des  Bodens  gedrückt.  Ohue  weitere  Verbindung  wird  ein  guter  Stöp- 
sel vollkommen  luftdicht  schliefsen  , und  keine  Flüssigkeit  durchlasseu. 
Neben  das  obere  Ende  der  Röhre  stellt  man  ein  Gefäfs  mit  der  Auszie- 
hungsflüseigkeit , so  dafs  der  Spiegel  der  Flüssigkeit  etwas  niederer  als 
das  Ende  der  Röhre  steht.  Man  senke  jetzt  einen  Heber  in  die  Flüssig- 
keit und  in  die  Röhre,  ziehe  durch  die  Röhre  mit  dem  Munde  etwas  Luft 
an,  indem  man  mit  den  Lippen,  dem  Daumen  und  Zeigefinger  das  Eindrin- 
gen derselben  von  aufsen  zu  hindern  strebt;  die  Flüssigkeit  wird  sich  he- 
ben und  durch  den  Heber  in  die  Röhre  auslaufen , diese  wird  selbst  damit 
angefüllt,  und  so  wirkt  die  Flüssigkeit  drückend  und  lösend  auf  die  Sub- 
stanz. Sie  durchdriugt  sie  und  kommt,  mit  extractiven  Theilen  beladeu, 
anfangs  oft  von  Syrupsdickc  vollkommen  klar  hervor.  Man  läfst  so  lauge 
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Flüssigkeit  durchdringen,  bis  die  vorgeschriebene  Menge  durch  ist , oder 
bis  niou  durch  den  Geschmack,  Geruch  und  Farbe  der  durchlaufenden 
Flüssigkeit  erkennt , dafs  alles  ausgezogen  ist.  Man  hat  hier  nur  darauf 
zu  sehen,  dafs  der  Heber  immer  unter  Flüssigkeit  getaucht  ist  und  also 
von  Zeit  zu  Zeit  in  das  Gefäfs  nachzufüllen,  jedoch  so  , dafs  der  Spiegel 
immer  etwas  unter  dem  Niveau  von  dem  Ende  der  Röhre  ist,  weil  sonst 
die  Röhre  überlaufen  würde.  Un\  die  Wirkung  nach  Belieben  aufhören  zu 
machen,  bringt  man  einen  Hahn  an  die  Röhre,  den  man  schliefst,  oder  man 
verschliefst  nach  weggeuommenem  Heber  das  obere  Ende  der  Röhre.  Zum 
Ablassen  der  Flüssigkeit  habe  ich  an  dem  Cylinder  zur  Seite  oben,  wo 
der  erste  Durchschlag  liegt,  einen  kleinen  schief  abwärts  geneigten  hohlen 
Zapfen  anhriugen  lassen  , welcher  mit  einem  Hahn  versehen  ist,  oder  mit 
einem  Stöpsel  verschlossen  wird  (siehe  die  Abbildungen).  Man  kann  so 
alle  Flüssigkeit  aus  der  Röhre  und  dem  Cylinder  nach  Belieben  ablassen, 
und  die  Substanz  kann  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  leicht  ausgezogen 
werden,  ohne  den  Apparat  auseinander  zu  nehmen. 

Biegt  man  den  untern  Theil  der  Röhre  um  , oder  bringt  man  ein  ge- 
krümmtes Stück  Röhre  in  den  Cylinder  in  luftdichte  Verbindung , pafst 
dieses  an  die  Röhre  und  stellt  ihn  umgekehrt,  mit  dem  offenen  Ende  auf- 
wärts gerichtet,  und  verfährt  übrigens  wie  eben  angezeigt  wurde  , so  hat 
man  dieselbe  Wirkung.  Die  Festhaltung  des  zweiten  Durchschlags  kann 
dann  noch  leichter  bewirkt  werden,  und  mittelst  Schrauben  u.  s.  w.  könnte 
man  die  Substanz  während  dem  Extrahiren,  wenn  es  uöthig  seyn  sollte, 
stärker  pressen.  Der  Auszug  könnte  durch  an  dem  Cylinder  angebrachte 
verschliefsbare  Oeffnungen  oder  mittelst  eines  Hebers  abgelassen  werden. 
— Die  S.  133  angeführten  Filtrirmaschinen  von  Wurzer  und  Romershau~ 
sen  sind  Anwendungen  solcher  Einrichtungen  zum  Filtriren.  (Die  erhöhete 
Flüssigkeitssäule  ist  zur  Extraction  nicht  einmal  immer  nöthig.  So  extra- 
hirt  Uänle  mit  einer  Maschine,  aus  2 ineinandergehenden  Cylindern  beste- 
hend, deren  innere  Einrichtung  der  S.  157  beschriebenen  Realschen  Presse 
gleich  ist,  der  innere  Cylinder  ist  nach  oben  gerichtet  und  befestigt;  man 
giefst  die  Flüssigkeit  unmittelbar  in  diesen,  sie  durchdringt  die  befeuchtete 
zwischen  beiden  Cylindern  festgepackte  Substanz  und  kommt  unten  mit 
extractiven  Theilen  beladen  zum  Vorschein.  [S.  Mag.  für  Pharm.  Bd.  11. 
S.  57-3  Unsere  Kaffeefiltrirmaschinen  sind  ähnliche  Apparate.  Doch  geht 
hier  die  Extraction  im  Verhältnifs  zur  Menge  der  Substanz  nur  langsam 
von  Statten  , und  nur  im  Kleinen  lassen  sie  sich  anwenden.) 

Diese  Einrichtung  macht  die  Anwendung  der  Wärme  bei  der  Extrac- 
tion fester  organischer  Theile  meistens  entbehrlich.  Die  Auszüge  sind  un- 
verändert , enthalten  folglich  die  kräftigen  Theile  der  Pflanzen  im  reinsten 
Zustande,  und  da  hiebei  oft  eiue  sehr  geringe  Menge  Lösungsmittel  erfor- 
derlich ist,  so  erhält  man  die  concentrirtesten  Auszüge  in  der  möglichst 
kürzesten  Zeit.  Bedeutende  Mengen  der  kräftigsten  Tinkturen  lassen  sich 
mit  der  Realschen  Presse  oft  in  weniger  als  einer  Stuude  bereiten  u.  s.  w — 
Auch  heijs  Jäfst  sich  mit  dieser  Vorrichtung  extrahiren,  wenn  man  das 
Lösungsmittel  erhitzt  auf  die  Substanz  einwirken  lälst,  welche  in  weit 
kürzerer  Zeit,  als  beim  gewöhnlichen  Kochen,  erschöpft  wird.  Die  Aus- 
züge sind  weit  reiner  (man  hat  kein  Durchseihen  nöthig)  und  enthalten 
auch  die  flüchtigen  Theile.  — Damit  die  Flüssigkeit  nicht  zu  schnell  er- 
kalte, kann  die  Röhre  von  Holz,  und  der  Cylinder  mit  einer  hölzernen 
mit  heifsem  W'asser  gefüllten  Hülle  umgeben  seyn. 

Nachdem  die  Substanz  mehr  oder  minder  leicht  ansziehbar  ist,  mul's 
sie  mehr  oder  minder  fein  gepulvert  werden.  — Wesentlich  zum  guten 
Gelingen  der  Arbeit  ist  das  gleichförmige  Verbreiten  des  Pulvers  in  den 
Cylinder  und  das  nach  der  Natur  der  Substanz  erforderliche  verschieden 
feste  Eindrücken  derselben.  — Man  beleuchtet  in  der  Regel  das  auszuzie- 
hende Pulver  mit  etwas  vou  der  Flüssigkeit  zu  einem  ziemlich  feuchten 
Pulver  möglichst  gleichförmig,  schlägt  es  zu  dem  Ende  durch  ein  Sieb, 
lalst  dieses  mehrere  Stunden  anziehen,  und  füllt  es  dann  in  den  Cylinder, 
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indem  man  es  in  kleinen  Portionen  einir-Voa  ,lnj  • . .,  . 

möglichst  gleichförmig  verbreitet.  ‘ö  ’ üd  Jederze't  mit  den  Händen 

auch  durch  die  sogenannte* DeJlTcVu^^ 

XI.  |).  72).  II ie  auszuziehende  Substanz,  wird  fes  Z tZ  1-  ,, 

SÄ  rTSSLVs,>  ZeÄ 

gegossenen  Verd3n^  Vd,.d  , X ^mUgte  Flüssigkeit  von  der  neu  auf- 
auÖichen  S (deplacirt)  w.rd  , und  dals  die  nachgegossene  alle 

nie  PuWer  die  z,,rfrLft/‘Wet  a"  "Dd  dritlen  Au0siefte.i  hinwegnimmt. 

>K  Ä«'ÄTÄ:  r 7-7“  >c"’r jr- 

nach  unten  zu  konische  mit  Deckel  eignen  sich  sehr  gut  sowohl  zu  wüs- 
sengen  als  geistigen  Auszügen.  Für  ätherische  Auszüge  kann  man  sehr 
gut  das  Fig.  10  a abgebildete  Gefäl's  benutzen.  S h 

«Qn„SU|o*t.h?Ze”/  a 16  uarH  auf^uel,en  > dürfen  nur  gröblich  gepulvert  und 
fa.  ,cht  n,lt  der  Hand  eingedrückt,  ebenso  mufs  der  zweite  Durch- 
schlag ohne  allen  Druck  aufgelegt  und  befestigt  werden.  Dahin  gehören: 
Cort.  Aurantiorum  , 

Rad.  Calami, 

— Gentianae  rubrae , 

— Taraxaci. 

c Flor  Chamomillae  lassen  sich  besser  ausziehen,  wenn  sie  nur  etwas 
zerschnitten  sind.  Man  kaun  sie  auch  als  Pulver,  mit  ausgekochten  Säge- 
spaneu vermengt,  in  die  Presse  bringen)  “ 

Die  meisten  übrigen  Wurzeln,  Kräuter  und  Blumen,  welche  zu  Ex- 
tracten  verwendet  werden  , und  leicht  auszuziehen  sind/werden  gröblich 
gepulvert,  befeuchtet  und  mäßig  stark  mit  den  Händen  eingedrückt. 

Z.  B.  Curt.  Cascarillae , 

Rad.  Avnicae , 

Enulae , 

Hellebori , 

Pimpinellae , 

Polggalae  amarae  c.  Hb., 

Ratanhiae  (wird  am  besten  mit  bis  auf  30°  erwärmtem 
W asser  ausgezogen) , 

Rubiae  tinctorum , 

Sapunariae , 

Tormentillae , 

Valerianae, 

Hb.  Absihthii, 

Cardui  benedicti, 

Centaurii  minuris , 

Gratiulae , 

Marrubii , 

Millefolii , 

Salviae , 

Trifol.  fibrin., 

Stipites  Dulcaniarae. 

Schwer  ausziehbare  Substanzen  müssen  fein  gepulvert  und  ziemlich 
fest  in  den  Cylinder  eingedrückt  werden,  wie: 

Cortex  Chinae  (kaun  nur  ließ  vollständig  ausgezogen  werden), 
Lign.  Guajaci, 

Quassiae. 


Ansziehung. 
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Ebenso  müssen  leicht  ausziehbare  Substanzen , welche  nicht  bedeutend 
aufschwelleu , aber  viele  extractive  Theile  enthalten,  zwar  nur  gröblich 
gepulvert,  aber  fest  in  den  Cylinder  gepackt  werden,  als: 

Rud.  Graminis  (lälst  sich,  wenn  sie  in  einer  Dörre  getrocknet  und 
unverweilt  gestofsen  wird  , ohne  dafs  man  sie  vorher  zerschnei- 
det, sehr  leicht  pulvern), 

Rad.  Liquiritiae. 

Es  finden  indessen  hier  wieder  Abstufungen  Statt,  die  schwer  zu  be- 
schreiben sind,  und  nur  durch  Uebung  erlernt  werden  können.  Auch  ist 
hiebei  die  Höhe  der  Flüssigkeitssäule  und  die  Höhe  in  Anschlag  zu  brin- 
gen, welche  das  Pulver  in  dem  Cylinder  einnimint.  Man  darf  sich  nur 
durch  einen  mifslungenen  Versuch  nicht  sogleich  abschrecken  lassen,  denn 
die  durch  Uebung  zu  erlangenden  Vortheile  belohnen  die  Mühe  überflüssig. 

Selbst  solche  Substanzen,  die  für  sich  allein  nicht  in  der  Realschen 
Presse  ausgezogen  werden  können  , lassen  sich  leicht  extrahireu,  wenn  sie 
mit  einem  ausfüllenden  festen  und  elastischen  Mittel  vermengt  werden.  So 
lälst  sich  Myrrhe,  welche  mit  2 Theilen  ausgezogenem  Quassien -Pulver 
gemengt  und  befeuchtet  ist,  schnell  und  vollständig  extrahiren.  Desglei- 
chen Rad.  Rhei , die  zerschnitten  in  erbsengrofse  bis  pfefFerkorngrofse 
Stückchen  gebracht,  von  dem  Staubigen  befreit,  mit  dem  doppelten  Volu- 
men gehackten  und  ausgekochten  Stroh  gemengt,  ganz  leicht  iu  die  Presse 
gepackt  wird.  Man  zieht  sie  mit  bis  auf  60°  R.  erwärtem  Wasser  aus. 

Werden  Substanzen  durch  Weingeist  ausgezogen,  z.  B.  zur  Bereitung 
der  Tinkturen,  so  müssen  sie  im  Verhältuifs  fester  eingedrückt  werden 
weil  sie  mit  W'eingeist  nicht  so  anquellen.  Der  letzte  Autheil  W'eingeist^ 
welcher  noch  in  dem  Pulver  enthalten  ist,  wird  erhalten,  wenn  man , nach 
dem  Ablassen  desselben  aus  der  Röhre  und  dem  obern  Raum  des  Cvlin- 
ders,  W asser  durch  die  Röhre  wirken  läfst,  welches  ihn  nach  unten  treibt. 
Es  erscheint  nicht  eher  Wasser,  als  bis  aller  Weingeist  heraus  ist.  Man 
liat  also  bei  Bereitung  der  Tinkturen  keinen  Verlust. 

Anstatt  Wasser  hat  man  auch  Ouecksilher  als  drückende  Flüssigkeit 
vorgeschlagen  (Siehe  Döbereiner’s  Vorschlag  in  Trommsdorff ’s  neuem 

iZZa-  Hr  PJa™aci!  Bd-  I’..St.  2.  S.  458.)  Doch  ist  dieses  zum  plmr- 
maceutischen  Gebrauch  überflüssig.  * 

und  Schräder  schlugen  vor,  die  comprimirte  Luft  als 
druckende  Flüssigkeit  anzuwenden.  Sie  verbanden  nämlich  mit  dem  Cy- 
linder, anstatt  einer  hohen  Rohre,  eine  Compressionspumpe.  Der  Cylinder 

rossenWIdi^ep  n n,WUr<l^  gefÜIlt’  Flüssigkeit  in  den  obern  Raum  ge- 
Lri’n  ffl]!TPeiaU  |!eSCiraul)t  Coder  sie  ist  SC,10U  vorl*er  angelöthet, 
den  CvRnderi  ,müC ä n"'  SeUe  angebrachtes  «öhrchen  Flüssigkeit  in 
StesÄtgeSbel!  Lösungsmittel  durch 

s an?bk?S  T0rr,ichtung:1  ( Schweigger’s  Journal  für  Chemie  n.  R.  Bd.  I 
. 0)  ist  zugleich  zweckmäßig  als  Filtrirmaschine  eingerichtet. 

„nTnSC-,>ub?rtj  l,at  .e,neu  Apparat  ausgeführt,  welcher  die  Luft  so  stark 
o pnmirt,  dafs  ein  Druck  von  61  Atmosphären  auf  die  zu  extrahirende 
u stanz  wirkt  (7 rommsdorjf’s  neues  Journal  d.  Pharmacie  Bd.  III.  st  1 
n'  1 u 'l?  dennoch  befriedigten  mich  damit  angestellte  Versuche  gar  niöii/ 
Der  Fehler  der  Maschine  liegt  darin,  dafs  beim  Comprimßen  Mfe 
stanz  enthaltende  Gefäfs  auch  unten  geschlossen  ist,  wodurch  der  Druck 

Ä?*“  ää  SÄHE 

SSÜ  «ÄST 

schenilr?fmerf,TSenSChe  ^uftpresse  unterscheidet  sich  von  der  Real 

«ge  Dn  cTa’  At8’  ^ tro«>fbare"  FlüssigkeitssäJe“  der  efnse  I 

anzuwentnden  iSÄ  angeWCUf!et  wird  ’ “«•  “ie  Substanz  mit  der 
ussigkeit  y-H  extrahiren.  Romershausen  läfst  den  Cy- 
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linder  oben  offen,  schliefst  ihn  unten,  und  bringt  den  untern  Raum  mit 
eiucr  Kvacuatiouspumpe  (oder  Säugpumpe)  in  Verbindung. 

Die  einfachsten  Maschinen  der  Art  bestehen  aus  2 Cylindern  von  Zinn 
oder  Weifsblech , welche  neben  einander  auf  einem  starken  Brett  aufrecht 
stehen.  Der  eine  Cylinder  dient  zum  Beschicken  und  Aufsamnielu  des  Ex- 
tracts.  Die  obere  Hälfte  wird  anf  ähnliche  Art  wie  bei  der  Kealscheu 
Presse  mit  der  auszuziehenden  Substanz  zwischen  4 festgestellte  Durch- 
schlage gefüllt,  und  die  Ausziehungsflussigkeit  darauf  gegossen.  Der  zweite 
Cylinder  enthält  die  Pumpe  in  einem  oben  verschlossenen  Baume,  welcher 
durch  eine  an  der  Seite  befindliche  mit  einem  Hahn  versehene  Röhre  mit 
dem  ebenfalls  verschlossenen  untern  Raum  des  ersten  Cylinders  in  Ver- 
bindung steht.  Man  verdünnt  die  Luft  im  zweiten  Cylinder,  die  Flüssig- 
keit wird,  wenn  die  Communication  durch  den  Hahn  hergestellt  ist,  mit 
Gewalt  durch  die  Substanz  dringen,  sie  extrahiren,  und  sich  in  dem  untern 
Raum  des  ersten  Cylinders  sammeln,  wo  sie,  nachdem  die  Communication 
mit  der  äufsern  Luft  wieder  hergestellt  ist,  durch  eine  unten  angebrachte, 
mit  einem  Hahn  versehene  Abzugsrohre  abgelassen  wird.  — Anstatt  den 
ersten  Cylinder  mit  der  auszuziehenden  Substanz  und  dem  Lösungsmittel 
zu  beschicken,  versieht  auch  R.  diesen  Cylinder  mit  einem  Deckel,  wel- 
cher eine  Oeffnung  hat,  worin  das  Gefäfs,  welches  das  Pulver  u.  s.  w. 
enthält,  mittelst  einer  hohlen  Schraube  fest  aufgeschraubt  wird.  — Auch 
läfst  derselbe  die  Pumpe  außerhalb  der  Cylinder  zwischen  beiden  anbriu- 
gen.  Beim  Ex-acuiren  wird  anfangs  die  Luft  unter  dem  Beschickungs-Cy- 
tinder  verdünnt,  später  wird  die  Flüssigkeit  selbst  aufgesaugt  und  entwe- 
der durch  ein  beim  Niederdrücken  sich  öffnendes  Ventil  des  zweiten  Cy- 
liuders  in  denselben  getrieben,  oder  durch  das  Kolbenventil  beim  Aufzie- 
hen gehoben  und  in  den  zweiten  Cylinder  durch  eine  am  obern  Theil  der 
Pumpe  angebrachte  in  denselben  sich  öffnende  Röhre  abgelassen.  (Die 
zweckmäßigen  Abänderungen  und  Vervollkommnungen,  welche  Beindorf 
mit  der  Romershausenschen  Presse  vornahm,  siehe  auf  der  Kupfertafel  Fig. 
14.)  — Die  Wirkung  dieser  Maschine  erklären  die  §.  107 — 111  erörterten 
Gesetze  des  Luftdrucks.  Sie  können  auch  als  Filtrirmaschinen  dienen. 
(Andere  zum  Theii  complicirtere  Apparate,  welche  auf  gleichen  Principien 
beruhen,  so  wie  Extractionspressen  mittelst  Compressionspumpen , und 
solche,  wo  erhitzte  Luft  und  Dämpfe  die  Ausziehung  bewirken,  hat  Ro- 
mershausen unter  andern  in  Schweigyer’s  Journal  für  Chemie,  neue  Reihe 
1832,  Bd.  IV.  S.  106  ff.  beschrieben.)  — Anstatt  die  Luft  durch  Auspum- 
pen zu  verdünnen,  kaftu  man  auch  den  untern  Raum  der  Maschine  mit 
Dämpfen  erfüllen,  welche  man  erzeugt,  indem  z.  B.  etwas  Weingeist  oder 
Wasser  hineiugebracht  und  dieses  mittelst  einer  Weingeistflamme  erhitzt 
wird;  die  Dämpfe  treiben  durch  eine  angebrachte  Seitenöffnung  oder  nach 
oben  die  Luft  aus,  und  wenn  jetzt  in  den  damit  verbundenen  uud  beschick- 
ten obern  Cylinder  die  Extractionsflüssigkeit  kommt,  so  dringt  diese  beim 
Abkühlen  des  untern  Gefäßes,  wodurch  Verdichtung  der  Dämpfe  und  ein 
luftleerer  Raum  entsteht,  durch  die  Substanz  und  extrahirt  sie.  — Vorrich- 
tungen der  Art  haben  Diibereiner,  Martenstein,  Scheefer  und  Beindorf  er- 
dacht. (S.  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  23.  S.  29  ff.) 

Diese  zum  Theil  sehr  sinnreichen  Vorrichtungen  möchten  aber  die 
Realsche  Presse  schwerlich  verdrängen,  da  ihre  Anwendung  nach  der  be- 
schriebenen Einrichtung  äufserst  einfach  ist.  Jedes  Laboratorium  wird 
doch  eine  Höhe  von  12'  haben,  um  die  Extractiousflüssigkeit  so  hoch  stel- 
len zu  können!  auch  macht  es  wenig  Umstände,  um  an  einem  passenden 
Ort  ein  kleines  Loch  durch  die  Decke  zu  bohren,  wodurch  die  Röhre  ge- 
steckt wird,  neben  welche  mau  das  Gefäfs  mit  der  Ausziehungsflüssigkeit, 
z.  B.  einen  Kübel  mit  Wasser,  stellt.  Ist  alles  vorgerichtet  und  die  Flüs- 
sigkeit läuft,  so  hat  mau  blos  zuweilen  nachzufullen , damit  der  Heber  im- 
mer untergetaucht  ist,  bis  alles  gehörig  ausgezogen  ist.  Der  gleichförmige 
Druck  der  immer  gleichhuheu  FJüssigkcitssüule  befördert  bei  der  gleich- 
förmig verbreiteten  und  eingedrückten  Substanz  , welche  so  ihren  Ort  nicht 
verändern  kann,  die  Extraction  vorzüglich.  Die  Auszüge  sind  möglichst 
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rejn>  Bei  der  Bomershnusenschen  Luftpresse  mufs  während  der  ganzen 

Dauer  der  Extraction  gepumpt  werden.  Bei  kleinen  Mengen  ist  diese  Zeit 
allerdings  kurz  und  zur  Bereitung  von  Tinkturen  u.  s.  w.  wird  sie  auch 
wegen  ihrer  compendiösen  Beschaffenheit  leicht  an/.uwenden  seyn.  Bei 
grofsern  Mengen  ist  aber  die  Dauer  der  Extraction  beträchtlicher,  und  das 
Pumpen  erfordert  bedeutende  mechanische  Kraft.  Die  aufeinanderfolgen- 
den Züge  bewirken  einen  ungleichen  Druck  der  Flüssigkeit  auf  die  auszu- 
zi  eh  ernte  Masse,  und  bei  übereilter  Arbeit  werden  trübe  Produkte  erhal- 
ten. Auch  bei  Anwendung  erhitzter  Dämpfe  ist  der  Druck  meistens  un- 
gleich, aufaugs  am  stärksten,  dann  immer  schwächer  werdend. 

Auch  die  gewöhnliche  Schraubenpresse  kann  auf  ähnliche  Art  zum 
Extrahiren  angewendet  werden.  Die  etwas  stark  befeuchteten  Pulver  wer- 
den einige  Stunden  anziehen  gelassen,  hierauf  in  einem  Beutel  u.  s.  w. 
vorsichtig  geprelst.  Es  ist  aber  ein  wiederholtes  Pressen  nothvvendig  zur 
vollständigen  Extraction  und  die  Auszüge  fallen  leicht  trübe  aus,  daher 
die  angeführten  Vorrichtungen  vorzuziehen  sind. 

§.  411.  Die  durch  Lösung  verbundenen  Körper  werden 
häufig  getrennt  durch  Abuühlung  oder  Verflüchtigung.  Wer- 
den beim  Verflüchtigen  die  fluchtigen  Theile  in  die  Luft  zer- 
streut, und  die  zurückbleibenden  feuerbeständigeren  sind  die 
nutzbaren  Theile,  so  heifst  diese  Operation  Abdampfung 
fevaporalioj.  Oft  mufs  Abdampfung  und  Abkühlung  zur 
Scheidung  angewendet  werden. 

§.  412.  Nehmen  die  sich  aus  einer  Flüssigkeit  fest  aus- 
seheidenden  Körper  hiebei  eine  regelmäfsige  geometrische  Ge- 
stalt an,  so  nennt  man  die  Operation  KvyslaUisalion  ( cryslal - 
lisalio  — §.  135).  Oie  Krystallisation  wird  angewendet,  um 
feste  Körper,  meistens  Salze,  von  ihrem  flüssigen  Lösungs- 
mittel zu  trennen.  Man  bezweckt  dabei  entweder  blos  eine 
Ausscheidung  der  festen  Körper  in  regelmäfsiger  Gestalt, 
oder  zugleich  eine  Reinigung  der  Krystalle  von  fremden  Bei- 
mischungen, und,  wenn  mehrere  Salze  in  einem  gemeinschaft- 
lichen Lösungsmittel  vereinigt  sind,  eine  Trennung  derselben. 
Sie  scheiden  sich  nämlich  nach  ihrer  Löslichkeit  in  verschie- 
denen Zeiten  aus,  und  die  Krystalle  können  auch  zum  Theil 
mechanisch  getrennt  werden. 

Lim  die  Krystallisation  einzuleiten,  werden  die  zu  kry- 
stallisirenden  Körper  in  dem  Lösungsmittel  gelöst,  oder  durch 
anderweitige  chemische  Kräfte  eine  krystallisirbare  Lösung 
gebildet,  und  zum  Krystallisntionspunkt  verdampft.  Die  Lö- 
sung wird  entweder  in  die  Kälte  gestellt,  oder,  wenn  das 
Salz  in  der  Wärme  und  Kälte  beinahe  gleichlöslich  ist,  die 
Flüssigkeit  durch  langsam  fortgesetztes  Verdampfen  entfernt. 

Die  Gefäfse,  dereo  man  sich  beim  Lösen  und  Verdunsten  der  Flüssig- 
keit bedient,  dtirfen  ihr  keine  fremde  Beimischungen  mittheileu.  Bei  Sal- 
zen werden  im  Grofsen  ziunerne,  kupferne  oder  verzinnte  Kessel  und 
Pfannen,  im  Kleinen  Ahrauchschalcn  von  Glas,  Porcellan  oder  Steingut 
genommen  *).  Säuren  dürfen  in  der  Regel  nicht  in  Metall  behandelt  wer- 


*)  Keine  Art  von  Porcellangefäfien'läfst  »ich  an  Güte  und  Dauerhaftigkeit  mit 
den  vergleichen,  welche  in  der  Königl.  Porcellanmanufactur  in  Berlin  gelie- 
fert werden. 
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den.  Für  Alkalien  sind  eiserne  Geschirre  die  zweckmäßigsten.  Ist  die 
Salzlösung  (Lauge)  nicht  klar,  so  mufs  sie  vor  dem  Krystallisiren  filtrirt 
werden.  Wenn  farblose  Krj-stalle  erhalten  werden  sollen,  und  die  Lauge 
erscheint  von  organischen  Theilen  stark  gefärbt,  so  wird  sie  mit  frischge- 
glühter  thierischer  oder  Pflanzenkohle  einige  Zeit  erhitzt  uDd  dann  filtrirt. 
— Den  Krj'stallisationspunkt  erkennt  man  entweder  an  einem  beim  Ab- 
dampfen auf  der  Oberfläche  der  heifsen  Flüssigkeit  sich  bildenden,  aus  zar- 
ten Kry stallen  bestehenden  Häutchen  — Salzhäutchen  — oder  daran,  dafs, 
wenn  man  einen  Tropfen  der  Lösung  auf  kaltes  Metall  bringt,  beim  Er- 
kalten Krystalle  entstehen.  Nur  bei  etwas  schwerlöslicheu  Salzen  darf 
das  Abdampfen  bis  zum  Salzhäutchen  fortgesetzt  werden.  Bei  leichtlösli- 
chen, besonders  bei  solchen,  die  in  der  Hitze  viel  leichter  als  in  der  Kälte 
löslich  sind , darf  dieses  nicht  abgewartet , sondern  es  mufs  die  zweite 
Probe  angewendet  werden.  Selbst  die  Entstehung  der  Krystalle  auf  einem 
kalten  Blech  erfolgt  zuweilen  bei  sehr  leicht  löslichen  Salzen  nicht  leicht; 
besonders  wenn  die  Temperatur  des  Metalls  selbst  nicht  niedrig  genug  ist, 
z.  B.  im  Sommer,  wo  öfter  die  Consistenz  (das  specifische  Gewicht)  der 
Salzlösung  besser  entscheidet.  Die  Krystallisation  erfolgt  darum  bei  sol- 
chen Salzen  im  Winter  weit  leichter  als  im  Sommer.  Das  Ahkiihlen  der 
Salzlösungen  geschieht  in  Gefäfsen  von  Holz,  Steinzeug,  Porcellau  oder 
Glas.  Je  langsamer  das  Abkuhlen  geschieht,  um  so  regelmäfsiger  gestal- 
ten sich  die  Krystalle;  die  Lauge  darf  hiebei  durchaus  nicht  erschüttert 
oder  durch  Umrühren  bewegt  werden,  Die  Krystalle  bilden  sich  beim  Er- 
kalten der  Flüssigkeit  an  der  Oberfläche,  an  den  Wandungen  der  Gefäfse, 
überhaupt  setzen  sie  sich  gerne  an  festen  Körpern  an.  — Hängt  man  Fä- 
den, Stäbe  u.  s.  w.  in  die  Salzlösung,  so  bilden  sich  an  diesen  vorzüglich 
schöne  Krystalle.  — Salze,  welche  in  der  Wärme  und  Kälte  fast  gleich- 
löslich sind,  werden  durch  langsames  Verdampfen  krystallirt;  je  langsamer 
dieses  geschieht,  um  so  regelmäfsiger  fallen  die  Krystalle  aus.  Die  schön- 
sten Krystalle  bilden  sich  beim  langsamen  freiwilligen  Verdunsten  der  Flüs- 
sigkeit an  der  Luft.  — Wachsen  der  Krystalle;  — Wirkungskreis  dersel- 
ben , Wackernctgel  in  Kästner’ s Archiv  für  die  gesammten  Naturwissen- 
schaften Bd.  5.  S.  293. 

Die  erhaltenen  Krystalle  werden,  wenn  es  nöthig  ist,  nochmals  mit 
Wasser  abgespült  und  nach  der  Natur  derselben,  entweder  in  gelinder 
Wärme,  oder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft  getrocknet.  Leicht- 
lösliche Salze  reinigt  man  auch,  nach  Robinet,  indem  man  sie  auf  Baum- 
wolle in  einen  Trichter  verbreitet  , diesen  luftdicht  in  eine  2halsige  Flasche 
befestigt,  die  an  der  zweiten  OefTnuug  mit  einer  Röhre  versehen  ist.  Man 
saugt  die  Luft  durch  die  Röhre  aus,  welche  von  außen  wieder  durch  die 
Krystalle  zudringt  und  diese  bald  von  der  Flüssigkeit  befreit.  Nöthigen- 
falls  besprengt  mau  die  Krystalle  noch  mit  Wasser  und  saugt  die  Luft  aus. 
Im  Grofsen  kann  mau  die  Flasche  mit  dem  Rohr  eines  Dampfkessels  in 
Verbindung  bringen,  und  durch  abwechselndes  Füllen  mit  Dämpfen,  Ver- 
schliefsen  und  Abkühlen  einen  Luftstrom  bewirken;  oder,  nach  Schweins- 
berg , Dämpfe  in  der  Flasche  selbst  durch  Erhitzen  erzeugen  und  den  Trich- 
ter fest  aufpassen  ; nur  muß  das  Salz  dann  hinreichend  entfernt  von  der 
Flasche  seyn,  dafs  es  sich  nicht  erwärmt.  (S.  auch  Mag.  für  Pharm.  Bd. 
81.  S.  264.)  Sehr  schnell  trocknet  man  auch  Salze,  wenn  mittelst  eines 
Blasebalgs  beständig  trockne  Luft  durch  ihre  Masse  getrieben  wird.  — 
i Zerfallbare  Salze  dürfen  nur  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet 
werden;  — zerfliefsliche  werden  am  besten  durch  Einschlagen  in  vielfach- 
gelegtes Löschpapier  von  dem  gröfsten  Theil  ihrer  Feuchtigkeit  befreit, 
und  so  schnell  als  möglich  in  trockner  geliud  erwärmter  Luft  ausgetrock- 
net. Von  Bonsdorff  krystallisirt  und  trocknet  Salze  in  Schälchen  u.  s.  w., 
welche  in  ein  flaches  Gelnfs,  das  zum  Theil  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure gefüllt  ist,  auf  Glasträger  (Weingläser  u.  s.  w.)  gestellt  werden. 
Man  verschließt  den  Apparat  luftdicht  mit  einer  Glasglocke.  Das  Ver- 
dampfen und  Austrocknen  geht  so  sehr  schnell.  ( PoggendorfP  s Annalen 
Bd.  XV.  S.  604.  u.  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  28.  S.  256.) 


Krystallisation. 


165 


Die  vou  den  Krystallen  abgegossene  Flüssigkeit  enthält  nocli  feste 
krystallisirbare  Theile  (Salze)  gelöst.  Man  behandelt  sie  so  lauge,  wie 
angeführt,  als  sie  Krystalle  liefern.  Sind  die  erhaltenen  Krystalle  nicht 
rein,  so  werden  sie  durch  wiederholtes  Lösen  und  Krystaliisiren  (oder 
nach  Robinet ) gereinigt.  Zuletzt  bleibt  öfters  eine  Flüssigkeit,  welche 
keiue  Krystalle  mehr  liefert,  die  Mutterlauge  genannt  wird;  (oft  wird 
auch  die  noch  krystallisirbare  Salze  enthaltende  Flüssigkeit  so  genannt). 

Mann  kann  auch  die  Krystallisation  bewirken,  wenn  zu 
der  Lösung  eine  Flüssigkeit  gesetzt  wird,  welche  zu  dem 
Menstruum  Affinität  hat,  zu  den  Salzen  aber  nicht  (z.  B. 
Weingeist  wird  zu  einer  wässerigen  Salzlösung  gesetzt). 
Beide  Flüssigkeiten  verbinden  sich  in  diesem  Falle  und  die 
Krystalle  scheiden  sich  fest  aus.  Auch  hier  erhält  man  die  Kry- 
stafie  um  so  regel massiger,  je  langsamer  die  Scheidung  bewirkt  wird.  Man 
schichtet  daher  den  Weingeist  behutsam  über  die  Salzlösung,  dafs  die  Ver- 
einigung des  Wassers  und  Weingeistes  nur  langsam  erfolgt. 

Das  Gefrieren  ist  ebenfalls  nichts  anders  als  Krystallisation.  Man  hat 
es  ehedem  in  der  Phannacie  angewendet,  um  Wasser  von  Säuren  (Essig- 
säure u.  s.  w.)  zu  trennen;  hier  ist  der  flüssigbleibende  Theil  der  nutzbare. 

Auch  durch  Schmelzen  und  langsames  Abkühlen  (auf  trocknem  Wege) 
bewirkt  man  Kryslallisatiou.  Diese  Art  wird  aber  in  der  Phannacie  selten 
augewendet  — Bereitung  von  Cyankalium. 

Bei  der  Krystallisation  bemerkt  man  zuweilen  merkwürdige  Anoma- 
lien. Die  Krystalle  legen  sich  an  glatten  Wänden  von  Glas,  desgleichen 
au  Wänden,  welche  mit  Fett  überzogen  sind,  ungern  an.  In  Gefäfsen 
von  Holz  oder  Steinzeug  krystaliisiren  die  Salze  viel  leichter.  Manche 
leichtlösliche  Salze  krystaliisiren  daher  schwierig  in  Gläsern;  z.  B.  eiue 
gesättigte  heifse  Lösung  von  essigsaurem  Natron  krystaliisirt  häufig  nicht, 
wenn  sie  in  einem  holten  Cylinderglas  erkaltet.  Selbst  Bewegung  der  Lö- 
sung bewirkt  keine  Krystallisation,  und  wenn  sie  so  concentrirt  ist,  dafs 
sie  schon  in  der  Wärme  feste  Binden  von  wasserleerem  (?)  Salz  absetzt. 
Die  Krystallisation  wird  eingeleitet  durch  feste  spitze  oder  eckige  Körper, 
— einen  Metalldraht,  Messerspitze  — durch  einen  Salzkrystall , welcher 
iu  die  Flüssigkeit  gebracht  wird.  Sie  erfolgt  dann  rasch  unter  beträchtli- 
cher Wärmeentwicklung,  welche  oftmals  hinreicht,  einen  Theil  des  eben 
ausgeschiedenen  festen  Salzes  wieder  anfangs  zu  lösen.  — Eine  bei  35° 
gesättigte  Lösung  von  Glaubersalz  krystaUirt  nicht  beim  Erkalten  in  einer 
damit  angefüllten  und  verschlossenen  Glasröhre.  Eine  Luftblase  kann  die 
Kristallisation  einleiten.  Sie  krystaliisirt  nicht  in  einem  offenen  Gefäfs 
mit  einer  Lage  Terpentinöl  bedeckt;  auch  ohne  diese  Decke  erfolgt  sie 
nicht  in  einem  offeueu  leicht  mit  Papier  bedeckten  ruhigstehenden  Gefäfs; 
Bewegung,  vorzüglich  Berührung  mit  festen  Körpern,  Krystallen,  leiten 
auch  hier  die  Krystallisation  ein.  — Essigsäure  kauu  in  einem  verschlos- 
senen Gefäfse  bis  auf  — 10°  R.  erkältet  werden,  ohne  zu  krystaliisiren, 
selbst  starkes  Schütteln  bewirkt  keine  Krystallisation.  Sie  erfolgt  aber 
sogleich,  selbst  noch  bei  -+-  H bis  8°  R.,  wenn  das  Gefäfs  geöffnet  wird; 
gleichviel  ob  die  zutretende  Luft  wärmer  oder  kälter  ist  u m.  A.  (Yergl. 
hierüber  noch  Graham  in  dem  philosophical  Magazin  and  Annals  of  Philo- 
sophy,  Sept.  1838.  p.  215.) 

Deutung  dieser  Erscheinungen.  — Nützlichkeit  der  Kenntnifs  solcher 
Anomalien  für  den  Pharmaceuteu.  — Ueber  den  Einflufs  fremdartiger  Sub- 
stauzen auf  die  Gestalt  der  Krystalle  bei  der  Krystallisation  nach  Beudant 
und  Wüllner. 

§.  413.  Nicht  immer  nehmen  die  Körper  bei  ihrer  Tren- 
nung von  dem  Lösungsmittel  eine  solche  regeimäfsige  Ge- 
stalt an.  Organische  Körper,  besonders  wenn  mehrere  von 
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einem  gemeinschaftlichen  Lösungsmittel  durch  Abdampfen  °-e- 
trennt  werden,  bilden  unkrystallisirbare  Massen.  Es  ffehö'ren 
dahin  die  Pasten , Exlracte , Harze,  Gallerte. 

§•  414.  Die  Pasten  ( paslae ) sind  zähe  klebende  Mas- 
sen , deren  Hfiuptbcstcnull  heile  Zucker  und  Gummi  ttusmachen. 
Beide  werden  zuerst  in  Wasser  oder  einem  wässerigen  Aus- 
zug gelöst,  durch  Coliren  von  etwaigen  Unreinigkeiten  be- 
freit, und  das  Wasser  wieder  davon  verdampft. 

Bei  der  Pasta- Bereitung  mufs  gelinde  Wärme  zum  Abdampfen  ange- 
wendet werden.  — Bei  Althäa-Paste  wird  beständig  gerührt,  um  das  Ab- 
dampfen zu  befördern  und  das  Anbrenneu  zu  verhindern.  Wenn  die  Fiüs- 
sigkeit  so  weit  verdampft  ist,  dals  eine  Probe  des  Teigs  mit  dem  Spatel 
herausgenommen  und  an  die  trockne  Hand  geschlagen,  nicht  mehr  klebt, 
setzt  man  eine  Quantität  zu  Schaum  geschlagenes  Eiweifs  zu  (der  Eiweils- 
schaum mufs  vollkommen  stehen,  d.  h.  er  darf  nicht  abfliefsen,  wenu  das 
Gefäfs  geneigt  wird),  rührt  alles  wohl  zusammen,  und  gierst  es  in  Papier- 
kapsein  aus.  Bei  einer  mäfsigen  Wärme  (in  der  Dörre)  wird  die  Pasta 
vollends  ausgetrocknet.  Man  hat  besonders  darauf  zu  sehen,  dal's  eine 
gleichmäfsige  gelinde  Hitze  beim  Abdampfen  angewendet,  und  beständig 
gerührt  wird , um  das  Anbrennen  zu  verhindern.  Auch  beim  Austrocknen 
ist  mäfsige  Wärme  anzuwendeu ; anfangs  darf  sie  aber  nicht  zu  schwach 
seyn,  sonst  fällt  die  lockere  Pasta  zusammen,  wird  unansehnlich  und  löst 
sich  schwierig  vom  Papier  ab.  — Einige  Rühren  die  mit  Eiweifs  gemengte 
Pasta  noch  eine  ZeitlaDg  auf  dem  Feuer,  und  giefsen  sie  auf  ein  mit  Stäi  k- 
mehl  bestreutes  Brett  aus;  sie  verliert  hiebei  ihre  lockere  Beschaffenheit, 
wird  mehr  zähe,  lederartig.  Noch  andere  rühren  zu  dem  feingepulverten 
Zucker  und  Gummi  nur  so  viel  Wasser,  dal's  sogleich  ein  zäher  Teig  iu 
der  Wärme  entsteht,  welchem  man  das  Eiweifs  zumischt.  (Wegen  den 
unreinen  Theilen , die  gewöhnlich  auch  in  dem  besten  Gummi  sind,  ist 
diese  Methode  nicht  zu  empfehlen.) 

Die  Lösung  zur  Süfsholz- Pasta  mufs  ohne  Umrühren  bei  schwachem 
Feuer,  wobei  die  Flüssigkeit  immer  gleichförmig  gelinde  kocht,  so  weit 
verdampft  werden,  bis  ein  Tropfen,  auf  kaltes  Metall  gebracht,  nicht  mehr, 
wenn  es  schief  gehalten  wird,  abfliefst.  Ist  die  Pasta  noch  nicht  helle,  so 
wird  etwas  Wasser  zugegossen  und  wieder  gekocht.  Die  helle  Pasta  wird 
in  mit  wenig  Mandelöl  ausgeriebene  Kapseln  von  Weifsblech  gegossen  und 
in  der  Dörre  oder  Trockenkammer  getrocknet. 

§.  415.  Werden  Pflanzensäfte  oder  Pflanzenauszüge 
durch  Abdampfen  von  dem  gröfsten  Theil  ihrer  Flüssigkeit 
befreit,  so  erhält  man  die  eingedickten  Extracle  im  weitern 
Sinn.  — Man  hat  dabei  zum  Zweck,  die  wirksamen  Theile 
durch  Entfernung  des  gröfsten  Theils  ihres  (meistentheils) 
wässerigen  Lösungsmittels  in  einen  engern  Raum  zu  bringen, 
— sie  zu  concentriren,  — und  sie  auf  längere  Zeit  haltbar 
zu  machen,  weil  sie  in  Verbindung  mit  Wasser  sich  leicht 
verändern  — gähren,  und  verderben. 

Die  Bereitung  der  Extracte  erfordert  viele  Behutsamkeit.  Das  Ab- 
dampfen mufs  bei  möglichst  gelinder  Wärme , jedoch  schnell  geschehen. 
In  keinem  Fall  darf  die  Hitze  dio  des  kochenden  Wassers  übersteigen  , 
weil  sonst  die  Auszüge  zerstört  werden.  Zum  Abdampfen  bedient  man  sich 
derselben  Geschirre,  Kessel,  Pfannen,  Abrauchschalen,  die  bei  der  Kr>r- 
stallisation  angezeigt  wurden.  Auch  hier  gilt  vorzüglich  das , was  dort, 
hinsichtlick  der  Mittheilung  schädlicher  Mctalltheile,  erwähnt  wurde. 
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416.  Die  Extracle  erhalten  verschiedene  Namen: 

Dicksäfte  ( succi  inspissati)  heifsen  die  aus  frisch  geprefs- 
ten  Kräutersäften  bereiteten  Extracte.  Die  Kräuter  müssen  zu  rech- 
ter Zeit,  wenn  sie  am  wirksamsten  sind,  gesammelt,  nach  den  S.  135  bei 
den  Kräiitersäfteu  angeführten  Handgriffen  geprefst , der  Satt  kalt  colirt 
und  bei  gelinder  Warme  entweder  im  Wasserbad  , wo  der  beim  Erhitzen 
sich  ausscheidende , aus  Eiwcils  u.  s.  w.  bestehende  Sciiaum  abgenommen 
und  am  Ende  wieder  zugesetzt  wird , oder  bei  kleinen  Mengen  auf  flachen 
Tellern  1 — 2‘“  hoch  ausgebreitet,  in  der  Dörre  oder  Sonnenwärme  ver- 
dunstet werden.  (lieber  das  Abdampfen  derselben  in  thierischen  Blasen 
siehe  Magazin  für  Pharmacic  Bd.  11.  S.  145.)  Die  Dicksäfte  müssen  Pil- 
lenmasse-Consistenz  haben,  weil  sie  bei  ihrem  Gehalt  an  Eiweifs  leicht 
verderbeu.  Ihre  Farbe  ist  meistens  grünlich  , von  grünem  Satzmehl  her- 
rührend, und  sie  geben  mit  Wasser  eiue  trübe  Lösung.  Man  verwahrt  sie 
an  trockuen  Orten.  — Fast  alle  derartige  officinelle  Dicksäfte  sind  aus  nar- 
kotischen Pflanzen.  Man  kann  sie  auch  aus  frischgetrockneten  Kräutern 
bereiten.  Diese  werden  gepulvert  in  der  Realschen  Presse  mit  kaltem  Was- 
ser ausgezogen  und , ohne  den  in  der  Hitze  coagulirenden  Eiweilsstoff  ab- 
zusondern , wie  angeführt , abgedampft. 

Sehr  wirksame  narkotische  Extracte  erhielte  man  , wenn  die  auf  be- 
schriebene Art  bereiteten  Dicksäfte  mit  Weingeist  digerirt,  dieser  von  dem 
filtrirten  Auszug  abdestillirt , und  der  Rückstand  zur  Consistenz  abgedampft 
würde.  Auf  diese  Weise  wurden  die  meisten  unwirksamen  Stoffe  entfernt 
werden,  welche  zu  dem  leichtern  Verderben  der  Extracte  beitragen,  und 
weil  sie  in  unbestimmter  Menge  vorhanden  sind , die  Wirkung  derselben 
unsicher  machen.  Es  sollten  daher  in  Dispensatorien  dergleichen  geeignete 
Vorschriften  gegeben  werden.  So  lange  dieses  indessen  nicht  geschehen 
ist,  darf  sich  der  Apotheker,  ohne  ausdrückliche  Verordnung  des  Arztes, 
keiner  willkürlichen  Abänderungen  von  den  gesetzlichen  Vorschriften 
erlauben.  Bubhner  fiihrtd  bei  Exlr.  Hyoscyami  und  Belladounae  diesen  Vor- 
schlag aus,  und  Reisinyer  bestätigte  die  grofse  Wirksamkeit  dieser  Prä- 
parate (s.  Repert.  für  die  Pharmacie  Bd.  XXL  S.  41).  Die  Neueste  preus- 
sische  Pharmacopoe  läfst  das  durch  Abkochen  und  Coüren  von  dem  Saft 
getrennte  Satzniehl,  so  wie  den  Krautrückstand,  noch  mit  Alkohol  dige- 
riren,  auspressen , den  Weingeist  von  dem  Auszug  abdestilliren , letztem 
mit  dem  eingedickten  Saft  vermischen  und  alles  zur  Pillenmasseconsistenz 
verdampfen.  — [ Ueber  die  Bereitung  und  Aufbewahrung  narkotischer  Ex- 
tracte s.  auch  Brandes  in  dessen  Archiv  Bd.  25,  und  Winkler  im  Magaz. 
für  Pharmac.  Bd.  23. J 

Muse  (roobj  sapa ),  auch  eingedickte  Säfte  (succi  inspis- 
sati) werden  die  zur  Honigdicke  verdunsteten  Fruchtsäfte  ge- 
nannt. Sie  werden  auf  gleiche  Weise  wie  die  angeführten  Dicksäfte  aus 
den  ausgeprefsten  Säften  der  Früchte  durch  Abdampfen  derselben  in  gelin- 
der Wrärme  bis  zur  dicken  Honigconsistenz  bereitet.  — Das  Versetzen  der- 
selben mit  Zucker  oder  Honig  sollte  unterbleiben. 

Fruchtmark  ( putpa ) unterscheidet  sich  von  dein  Mus. 
dafs  es  noch  aufser  den  löslichen  Th  eilen  zarte  weiche  Fasern 
enthält,  die  ihm  eine  aufgeqiiollen  markige  Beschaffenheit  geben. 

Frische  saftige  Früchte  werden  ganz  oder  gequetscht  mit  oder  ohne  Was- 
ser .veich  gekocht;  eingetrocknete  und  zähe  Früchte  riiliit  man  mit  heis- 
sem  Wasser  an,  und  kocht  sie  auch  wohl  eine  Zeitlang  damit.  Die  auf- 
gequollene weiche  Masse  wird  durch  ein  nicht  ganz  feines  Haarsieb  getrieben, 
und  zur  Extractdicke  ubgedampft.  Manches  Fruchtmark,  wie  pulpa  Ta- 
marindtrrum,  enthält  viel  freie  Säure;  das  Abdampfen  darf  daher  nie  in 
kupfernen  oder  eisernen,  sondern  nur  in  Gefäfsen  vom  reinsten  Zinn  vor- 
genonimen  werden.  — Besser  wären  Ahraiichsclialcri  von  Porcellati  oder 
SteiDgut.  — Gewöhnlich  setzt  man  dem  eingedickten  Mark  % Zucker  zu. 


Chemische  Operationen. 

Die  Marmeladen  sind  Fruchtmark  mit  einem  STöfsern  Gehalt  an 
Zucker. 

Extracle  im  entern  Sinne  ( extracta ) heifsen  alle  aus 
trockenen  Wurzeln,  Kräutern,  Blumen,  Rinden,  Schleim- 
harzen u.  s.  w.  erhaltene  Auszüge,  welche  durch  Abdampfen 
gröfstentheils  oder  ganz  von  ihrem  Lösungsmittel  befreit  sind. 
Die  Extracte  sind  ganz  oder  wenigstens  zum  Theil  im  Was- 
ser löslich.  — Man  hat  wässerige  Extracle  (ex tr acta  aquosa); 
die  wässerigen  Extracte  sind  entweder  kalt  ausgezogen  (ex- 
ti'acta  frigide  parata,  extr.  Garayana , salia  essentialia  zum 
Theil)  oder  heifs  ausgezogen j (die  Anwendung  der  Realschen  Presse 
macht  diesen  Unterschied  gröfstentheils  verschwinden)  weinigle  Extracte 
(extracla  vinosa  vel  spirituosa ),  ferner  einfache  und  zusam- 
mengesetzte Extracte  (extracla  simplicia  et  composild). 

Die  kalt  ausgezogenen  wässerigen  Extracte  bereitete  man  sonst,  in- 
dem die  feingepulverte  Suhstauz  mit  ihrem  tßfachen  Gewicht  kaltem  Was- 
ser übergossen  und  24  bis  48  Stunden,  unter  fleifsigem  Bewegen  der  Flüs- 
sigkeit mit  einem  Quirl,  macerirt  wurde.  Die  ausgeprefste  und  filtrirte 
Flüssigkeit  verdampfte  man  im  Wasserbad,  filtrirte  sie,  wenn  sie  sich  stark 
trübte,  noch  ein  oder  mehrere  Male,  und  verdunstete  sie  zuletzt  in  ganz 
gelinder  Wärme  zur  Extractdicke,  oder,  auf  flachen  Tellern  ausgebreitet, 
zur  Trockne.  — Jetzt  bereitet  man  die  wässerigen  Extracte  überhaupt 
gröfstentheils  durch  kaltes  Ausziehen  mit  der  Realschen  Presse;  der  Un- 
terschied zwischen  kalt  und  heifs  bereiteten  Extracteu  fällt  bei  den  meisten 
weg.  (Bei  Chinaextract  ist  aber  zwischen  beiden  noch  ein  wesentlicher 
Unterschied.  Die  neuern  phytochemischen  Entdeckungen  machen  es  wahr- 
scheinlich , dal's  das  kalt  bereitete  Chinaextract  gerade  das  unwirksamste 
ist.)  — Wie  das  Ausziehen  mit  der  Realschen  Presse  geschieht,  ist  S.  157 
u.  ff.  angeführt,  wobei  man  das  S.  159  ff.  Auseinaudergesetzte  über  das 
mehr  oder  weniger  Feinpulvern  und  Eindrücken  in  den  Cylinder  vorzüg- 
lich berücksichtigen  mufs.  Wenn  alles  gehörig  ausgezogeu  ist,  so  können 
die  Flüssigkeiten,  wenu  sie  ziemlich  verdünnt  sind,  anfangs  auf  offenem 
Feuer,  später  müssen  sie  aber  im  Wasserbad  verdampft  werden.  Gut  ist 
es,  die  zuerst  durchlaufende,  gewöhnlich  sehr  concentrirte  Flüssigkeit  so- 
gleich im  Wasserbad,  die  später  erscheinenden  mehr  verdünnten  aber  an- 
fangs auf  offenem  Feuer  etwas  zu  verdampfen,  dann  zu  dem,  ersten  ins 
Wasserbad  zu  geben.  — Die  wenigen  Pflanzensubstanzen,  welche  zu  wäs- 
serigen Extracten  durch  die  Realsche  Presse  nicht  gut  ausgezogen  werden 
können,  werden,  nachdem  sie  auf  die  bei  dem  heifsen  Aufgufs  §.  404.  oder 
der  Abkochung  §.  405.  erwähnte  Weise  ausgezogen  sind,  durch  Absetzen 
und  Coliren,  selten  durch  Filtriren  gereinigt  und,  wie  eben  angeführt,  ab- 
gedampft. Zu  geistigen  oder  weinigteu  Extracteu  werden  die  Substanzen 
mit  schwachem  Weingeist  (oder  Wein)  ausgezogen,  der  Weingeist  von  dem 
Auszug  zuerst  abdestillirt,  hierauf  das  Wasser  durch  Abdampfen  entfernt. 

Die  geistig-wässerigen  Extracte  werden  bereitet,  indem  die  Substanz 
zuerst  mit  Weingeist,  hernach  mit  Wasser  ausgezogen  wird.  Die  Lö- 
sungsmittel werden,  wie  eben  angezeigt,  entfernt.  — Beide  letzten  Arten 
Extracte  kommen  nicht  häufig  vor;  am  gebräuchlichsten  sind  die  wässe- 
rigen. 

Zusammengesetzle  Extracte  werden  bereitet,  indem  man  entweder 
mehrere  Substanzen  mit  einem  gemeinschaftlichen  Lösungsmittel  auszieht, 
und  dieses  durch  Verflüchtigen  entfernt,  (extr.  arnar.)  oder  indem  meh- 
rere Extracte  gemischt  werden  (extr.  Rhei  compos.'). 

Das  Abdampfen  mufs,  wie  schon  erwähnt,  bei  gelinder  Wärme,  aber 
möglichst  schnell  ununterbrochen,  geschehen:  fleifsiges  Rühren  im  Was- 
serbad befördert  es,  wegen  Vermehruug  und  Erneuerung  der  Berührungs- 
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punkte  mit  der  Luft,  sehr.  Zusatz  kleiner  Mengen  Weingeist  zu  dem 
schon  etwas  dicklichen  Extract  beschleunigt  auch  die  Verdunstung  sehr; 
dieses  rnufs  gegen  das  Ende  besonders  bei  Extracten  geschehen,  welche 
viele  in  Wasser  schwer-  oder  unlösliche  (harzige  u.  a.)  Theile  enthalten, 
damit  sich  diese  nicht  ausscheiden  und  das  Extract  gleichartig  wird.  — Die 
durch  die  Realsche  Presse  bereiteten  Extracte  scheiden  oft  beim  Verdampfen 
eine  beträchtliche  Menge  Eiweifsstoff  aus,  wodurch  sie  ein  bröckelndes 
Ansehen  erhalten  , und  mit  Wasser  ein  trübe  Lösung  bilden.  Es  wäre 
aber  zweckwidrig?,  diesen  Eiweifsstoff  davon  zu  trennen,  weil  damit  leicht 
sehr  wirksame  Bestaudtheile  mit  ausgeschieden  werden. 

In  neuern  Zeiten  hat  man  mehrere  Apparate  erdacht,  um  das  Ab- 
dampfen zu  befördern.  Es  wird  nämlich  beschleunigt  durch  Vermehrung 
der  Berührungspunkte  der  Flüssigkeit  mit  beständig  erneuerter  Luft  (S.  93 
bis  94);  ferner  durch  Verminderung  oder  Aufhebung  des  Luftdrucks  (S.  94) 
und  schnelles  FortschafFeu , Verdichten,  des  erzeugten  Dampfes. 

In  ersterer  Hinsicht  hat  Mongolfier  den  S.  94  erwähnten , auf  den 
Grundsätzen  der  Gradirhäuser  beruhenden  Apparat  erdacht,  wo  durch  be- 
ständiges Zuleiten  eines  starken  Luftzugs  auf  die  sehr  verbreitete  (lang- 
sam auf  Reisern  fiiefsende)  Auszüge,  das  Abdampfen  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur sehr  beschleunigt  wird. 

Bringt  man  den  zu  verdampfenden  Auszug  in  einer  offenen  Schale 
unter  die  Glocke  der  Luftpumpe  und  setzt  ein  offenes  Gefäfs  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure , trockenem  Chlorcalcium,  Pottasche,  oder  einer  an- 
dern stark  hygroscopiscben  Substanz  daneben,  und  nimmt  die  Luft  hinweg, 
so  verdunstet  die  Flüssigkeit  sehr  schnell,  weil  der  Luftdruck  aafgehoben 
ist,  und  die  erzeugten  Dämpfe  durch  die  Wasser  anziehende  Substanz  im- 
mer entfernt  werden.  Indessen  lassen  sich  auf  diese  Art  nur  kleine  Men- 
gen Flüssigkeit  verdampfen,  und  weil  die  meisten  Extracte  bei  einer  be- 
stimmten Concentration  selbst  das  Wasser  fest  zurückhalten  (hygrosco- 
pisch  wirken),  so  geht  das  Abdampfen  gegen  Ende  doch  nur  langsam  und 
nur  bis  auf  einen  bestimmten  Punkt.  Ueberdies  sind  die  Luftpumpen  zum 
pharmaceutischen  Gebrauch  in  der  Regel  zu  theuer.  Bonsdurff’s  Vorrich- 
tung (S.  164)  ist  für  kleine  Mengen  mehr  praktisch.  — Zweckmäfsiger 
möchte  Barry’s  Abdampfungsapparat  seyn.  Dieser  besteht  aus  einer  halb- 
kugeligen Abdampfungsschale  von  Gufseisen  oder  einem  andern  Metall, 
welches  mit  einem  etwas  gewölbten  Deckel  (Hut)  luftdicht  verschlossen 
ist,  der  eine  mit  einem  Hahn  versehene,  schief  abwärts  gebogene,  Röhre 
hat;  der  Deckel  hat  aufserdem  etwas  zur  Seite  eine  Oeffnung,  in  welche 
eine  gewölbte  Glasscheibe  luftdicht  gekittet  wird,  um  das  Abdampfen  zu 
beobachten,  auch  dient  die  Oeffnung-  zum  Nachfüllen.  Au  die  Röhre  ist 
eine  hohle  Kugel  von  Kupfer  angekittet,  deren  Inhalt  den  der  Abdampf- 
schale wenigstens  3mal  fafst.  Sie  hat  unten  eine,  mit  einem  Hahn  verse- 
hene, Röhre,  der  obere  Theil  der  Kugel  steht  durch  eine  Röhre  mit  einem 
Dampfkessel  in  Verbindung.  Sowohl  die  Kugel  als  das  Abdampfgefäfs  sind 
mit  einer  Hülle  zur  Aufnahme  von  Wasser  umgeben.  Tn  die  Hülle  des  Ab- 
dampfgefäfses  endigt  sich  ebenfalls  eine  Röhre  des  Dampfkessels.  Alle 
Röhren  sind  mit  Hahnen  versehen,  um  die  Cornmunication  nach  Belieben 
unterbrechen  oder  herstellen  zu  können.  Ist  das  Abdampfgefäfs  gefüllt, 
so  unterbricht  man  die  Cornmunication  desselben  mit  der  Kugel,  leitet 
heifse  Wasserdämpfe  in  dieselbe  und  öffnet  zugleich  den  Hahn  an  der  un- 
tern Röhre , welche  in  die  Luft  geht.  Die  Dämpfe  treiben  so  die  Luft  fort, 
und  erfüllen  die  Kugel;  sieht  man  blos  Dämpfe  entweichen,  so  schliefst 
mau  beide  Hahnen,  und  leitet  kaltes  Wasser  auf  die  Kugel,  man  giefst 
auch  Wasser  in  die  Hülle  des  Abdampfgefäfses  und  erwärmt  dieses^  der 
Hahn  an  der  Röhre  des  Abdampfgefäfses  wird  geöffnet.  Die  Wasserdämpfe, 
welche  die  Kugel  erfüllten,  schlagen  sich  nieder,  es  entsteht  Luftverdün- 
nung. Wiederholt  man  die  Operation  noch  einige  Mal,  wie  angeführt  wurde, 
so  kann  diese  so  weit  als  durch  die  Luftpumpe  getrieben  werden.  Die  Flüs- 
sigkeit kommt,  wenn  die  Kugel  kalt  gehalten  wird,  schon  bei  der  Wärme 
der  Hand  zum  Kochen  (S.  04)  und  verdampft  sehr  schnell.  Um  die  Tem- 
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peratur  und  den  Grad  der  Luftverdtinnung  zu  beobachten,  bat  Harry  den 
Apparat  init  einem  Thermometer  und  Barometer  versehen  ( Schweiyyer’s 
Journal  Bd.  XXVIII.  8.  250,  llepert.  für  die  Pharm.  Bd.  XI.  8.  31«  ff.). 
Auch  läfst  sich  die  Luftverdünnung  bewerkstelligen,  wenn  man  in  die  Ku- 
gel ein  wenig  Wasser  bringt,  eine  Weingeistlampe  darunter  setzt,  das 
Wasser  /.um  Kochen  erhitzt , und,  nachdem  alles  mit  Dampf  erfüllt  ist,  die 
Hahnen  schliefst.  ( Die  Beschreibung  und  Abbildung  von  Martenstein’ s ana- 
logem, aber  weit  einfachem  Apparat  s.  im  Magaz.  für  Pbarmac.  Bd.  23. 
8.  83.) 


Nach  Siimmering  läfst  sich  das  Verdunsten  durch  Blasen  bewirken. 
Die  Extracte  werden  so  ohne  alle  Veränderung  vou  dem  grofsten  Theil 
ihres  Wassers  befreit,  daher  diese  Art  Verdunstung  sehr  zu  empfehlen  ist. 
Siehe  auch  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  11.  8.  145.  und  Bd.  21.  S.  22. 


Da  beim  Verdichten  heifscr  Wasserdämpfe  eine  so  beträchtliche  Menge 
Wärme  frei  wird  (8.  96),  so  lassen  sich  dieselben  vortheilliaft  zum  Ab- 
dampfen benutzen.  Man  leitet  die  Dämpfe  aus  einem  Dampfkessel  durch 
Köhren  in  flache  Gefäfse,  worin  Abrauchschalen  so  geparst  sind,  dafs  Raum 
zwischen  beiden  von  ungefähr  1 " bleibt  und  der  Rand  der  Schale  das 
Dampfgeläfs  luftdicht  schliefst  (wenn  aber  die  Dämpfe  vollkommen  luft- 
dicht eingeschlossen  sind,  so  mufs  durch  ein  Sicherheitsventil  vor  dem  Zer- 
sprengen der  Gefäfse  gesorgt  werden.  Besser  ist  es,  man  läfst  eine  ganz 
feine  Oeffnung  zwischen  dem  Dampfgefäfs  und  der  Abrauchschale).  Letz- 
teres hat  zur  Seite  unten  einen  Hahn  oder  Zapfen , um  das  verdichtete 
Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  ablassen  zu  können.  Der  Din  gier. sehr,  Apparat, 
S.  156  , dient  vortheilliaft  auch  zum  Abdampfen.  Auch  kann  jede  Destil- 
lirblase  dazu  benutzt  werden,  wenn  man  die  durch  die  Helmröhre  gehen- 
den Wasserdämpfe  mittelst  Röhren  (am  besten  von  Holz)  unter  die  Ab- 
dampfgefälse  leitet.  — Die  Extracte  dampfen  schnell  ab  , besonders  wenn 
sie  fleifsig  gerührt  werden.  Dafs  das  Wasserbad  ebenfalls  vortheilliaft 
zum  Abdampfen  benutzt  werden  kann,  ist  klar,  und  darum  schon  einige- 
mal zum  Abdampfen  der  Extracte  empfohlen.  Es  gewährt  bei  gröfserer 
Einfachheit  die  Vortheile  des  Dampfapparates.  Wird  der  Deckel  von  dem 
Kessel  des  Wasserbads  («!.  408.)  abgenommen , und  ein  mit  seinem  Rande 
auf  den  Rand  des  Wasserkessels  passender  zinnerner  Kessel  eingesetzt, 
so  dient  das  Wasserbad  zum  Abdampfen.  Oder  man  leitet  die  Dämpfe 
durch  eine  Röhre  in  ein  Abdampfgefäfs  (s.  d.  Abbildung  des  Beindorfschen 
Apparates  auf  der  Kupfertafel  Fig.  12.).  — Romershausen  hat  einen  Ap- 
parat beschrieben,  wo  kochendes  Wasser  aus  Dampfkesseln  durch  Er- 
hit/uug  in  verschlossene  Gefäfse,  welche  Abrauchschalen  enthalten,  geleitet 
wird.  Die  Gefäfse  sind  durch  Röhren  miteinander  und  mit  2 Dampfkesseln 
in  Verbindung.  Durch  abwechselndes  Oeffnen  und  Schliefsen  der  mit  der 
Atmosphäre  communicirenden  Hahnen  der  Dampfkessel  wird  das  kochend 
heifse  Wasser  wechselweise  unter  den  Abrauchschalen  aus  einem  in  den 
andern  getrieben  (Repert.  für  die  Pharm.  Bd.  XIII.  S.  3/8  ff.).  Das  Dampf- 
bad der  Rn  jalinstitutiou  (Magaz.  für  Pharmac.  ßd.  10.  8.  223)  und  Für  he  s 
Dampfapparat  (Archiv  des  Apothekervereins  im  nördlichen  Deutschland 
No.  42.  8.  242)  gehören  auch  hierher. 

Die  Consistenz,  bis  zu  welcher  die  Extracte  abgedampft  werden,  ist 
zum  Theil  verschieden.  Die  meisten  Extracte  aus  trockenen  urz.eln . 
Rinden,  Kräutern,  Blumen  werden  bis  zur  stetfenHonigdicke  oder  Ins  zur 
Vielte  des  gemeinen  Terpentins  abgedampft.  Da  diese  Extracte  in  der  Re- 
o-el  in  der  Hitze  flüssiger  sind,  als  in  der  Kälte,  so  bringt  man  beim  Ab- 
dampfen von  Zeit  zu  Zeit  kleine  Proben  auf  kaltes  Metall,  und  sieht,  ob 
sie  nach  dem  Erkalten  die  ange'zeigte  Consistenz  haben.  \"S  enn  die  kx- 
tracte  nur  bis  zu  etwas  dicker  Syrupconsistenz  abgedampft  werden , so 
heifsen  sie  flüssige  Extracte  (extra cta  liqulda . mellagtnes ).  Derartige 
Extracte  sollen  gewöhnlich  aus  frischen  Wurzeln  und  Kräutern  bereitet 
werden:  sie  sind  aber  eben  so  wirksam,  wenn  sie  aus  frischgetrockncien 
Pflanzentheilen  durch  die  Realsche  Presse  ausgewogen  werdeu.  W eil  sich 
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die  Extracte  3m  verdünnten  Zustande  nicht  halten,  so  ist  es  besser,  man 
bereitet  die  Mellagines  aus  den  dicken  Extracten,  welche  man  mH  %-% 
Wasser  verdünntTund  halt  dergleichen  Lösungen  nur  auf  sehr ' kurze , Zeit 
vorrätlii"-  — Einige  Extracte  werden  bis  zur  Trockne  verdampft.  Es i ge- 
hören dahin  diejenigen,  welche  aus  den  natürlich  verkommenden  Extractiv- 
uud  Gummi  - Harzen  durch  Ausziehen  mit  Wasser  bereitet  weiden,  wie 
extr.  Alues,  extr.  Myrrhe,  oder  einige  aus  Wurzeln  , Hol'.cru  u.  s.  w. 
bereitete,  die  au  der  Luft  leicht  austrocknen,  z.  B.  extr.  Ratanhiae,  extr. 


lüjn.  Cainpech.  u.  a. 

417.  Die  Extraete  gehören  mit  zu  den  wichtigsten 
pharmacentischen  Präparaten,  denn  sie  enthalten  die  wirksa- 
men  organischen  Theile  in  dem  kleinsten  Volumen.  Damit 
aber  diese  wirksamen  Theile  möglichst  unverändert  in  den 
eingedickten  Auszügen  vorhanden  sind,  raufs  auf  ihre  ßerei- 
tuno-  die  gröfste  Sorgfalt  verwendet  werden,  deshalb  dieselbe 
im  ^All ‘»•eineinen  im  vorigen  ziemlich  ausführlich  beschrie- 
ben wurde.  Im  Allgemeinen  läfst  sich  wenig  mehr  darüber 
angeben.  Die  verschiedenen  Modificationen  bei  den  einzelnen 
hängen  von  der  Natur  der  wirksamen  Substanzen  ab,  die 
man  darum  möglichst  genau  kennen  rnufs.  — Ein  gut  berei- 
tetes Extract  mufs  den  Geruch  und  vorzüglich  den  Geschmack 
der  Pflanze,  woraus  es  dargestellt  wurde,  in  hohem  Grade 
besitzen  5 es  darf  nicht  brenzlich  riechen  oder  schmecken, 
mufs  möglichst  gleichförmig  seyn,  und  die  gehörige  Consi- 
stenz  haben.  Bei  der  Lösung  in  Wasser  darf  es  aufser  et- 
waigem grünen  Satzmehl,  Ei weifsstoff  und  harzigen  Theilen, 
die  durch  die  Extraction  gelöst  und  damit  vermengt  wurden, 
keine  trübende  faserige  Theile  absetzen.  Schädliche  metal- 
lische Beimischungen  entdeckt  man,  wenn  man  etwas  davon 
einäschert,  und  die  Asche  mit  den  ira  zweiten  Theil  zu  be- 
schreibenden lleagentien  prüft.  — Die  Extracte  müssen  an 
kühlen,  aber  trockenen  Orten  aufbewahrt  werden,  weil  sie, 
auch  wenn  sie  auf  das  sorgfältigste  bereitet  wurden,  zum 
Theil  leicht  Schimmel  ansetzen  und  verderben.  Aus  dem  Grunde 
mufs  rmtu  öfters  naclisehen,  und  immer  alles  Unreine  sorgfältig  entfernen. 


§.  418.  Die  durch  Ausziehen  bereiteten  Harze  ( resinae ) 
erhält  man  auf  ähnliche  Weise  wie  die  Extracte ; das  Aus- 
ziehungsmiite!  ist  hier  immer  Weingeist.  Mau  bereitet  die  geisti- 
gen Auszüge,  indem  man  die  gepulverte  Substanz,  nach  Art  der  Tinktu- 
ren (S.  152),  entweder  mit  WeiDgeist  digerirt,  oder  am  besteu  mit  der 
Realsclien  Presse  extrahirt.  Oft  ist  es  gut,  die  zu  extrahirenden  Substan- 
zen erst  mit  Wasser  zu  maceriren , dann  zu  trocknen  und  zu  pulvern,  wo 
sie  leichter  mit  Weingeist  auszuziehen  sind  ( •/.  B.  Jalappenwurzel).  Die 
klaren  (wenn  es  nöthig  ist,  zu  filtrirenden)  Auszüge  werden  mit  Zusatz 
von  etwas  Wasser  durch  Destillation  von  dem  Weingeist  befreit,  das  im 
Rückstand  befindliche  ausgeschiedene  Harz  wird  mit  Wasser  wohl  ausge- 
waschen, und  durch  Abdampfen  in  gelinder  Wärme  wird  unter  beständi- 
gem Rühren  der  letzte  Antheil  Wasser  entfernt.  Auch  hier  hat  man  sich 
sehr  in  Acht  zu  nehmen , dal's  die  Hitze  den  Kochpunkt  des  Wassers  nicht 
übersteigt,  weil  sonst  die  Harze  aübrennen.  Man  erkennt  die  rechte  Con- 
sistenz,  wenn  man  etwas  von  dem  W»  der  Wärme  noch  weichen  Harz  er- 
kalten läfst,  wo  es  spröde  und  brüchig  seyn  mufs.  Man  rollt  gemeinig- 
lich das  Harz  noch  warip  in  Stangen  aus.  — Die  reinen  Harze  mÜS- 
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sen  in  Weingeist  leicht  und  vollständig  löslich,  in  Wasser 
aber  ganz  unlöslich  seyn. 

419.  Die  thierische  Gallerte  Q gelatina ),  oder  Leim, 
ist  der  aus  dem  thierischen  Zellgewebe  durch  Kochen  mit 
Wasser  zu  erhaltende  eigenthümliche  Stoff,  welcher  bei  einer 
bestimmten  Concentration  seiner  Lösung  beim  Erkalten  zu 
einer  elastisch  zitternden  weichen  Masse  Qgeleej  erstarrt. 

Zur  Irockne  verdampft,  heilst  er  Leim.  Die  weitere  Beschrei- 
bung dieses  Stoffes  siehe  im  2ten  Tlicil. 

Die  Gallerte  wird  zum  pharmaceutischen  Gebrauch  durch  anhaltendes 
Kochen  zertheilter  Knochen  — geraspeltem  Hirschhorn  u.  s.  w.  — mit 
Wasser  oder  auch  aus  der  Hausenblase  bereitet ; man  dampft  den  Auszug 
ab,  bis  er  beim  Erkalten  gelatinisirt.  Man  versetzt  ihn , des  angenehmen 
Geschmackes  willen,  mit  Citronensaft,  Zucker,  wohlriechendem  Wasser 
u,  s.  w.  — Die  Gallerte  verdirbt  sehr  schnell,  sie  mufs  daher  beim  Ver- 
ordnen immer  frisch  bereitet  werden. 

Einige  Pflanzeuausziige  haben  ebenfalls  die  Eigenschaft,  wenn  sie  con- 
centritt  sind , gallertartig  zu  erstarren.  Sie  erhalten  daher  auch  den  Na- 
men Gallerte.  Mau  bereitet  sie  auf  gleiche  Weise  wie  die  thierische  Gal- 
lerte: — z.  B.  gelatina  Lichenis  islandici.  — Wenn  verschiedene  säuer- 
lichsüfse  Säfte  von  Fruchten  im  frischen  Zustaude  mit  Zucker  aufgekocht 
werden,  so  erstarren  sie  ebenfalls  gallertartig,  und  werden  darum  so  be- 
nannt, — gelatina  Ribiwm , g.  Rubi  idaei  u.  a.  (Ueber  die  Bereitung  ver- 
schiedener Arten  Pflanzengailerte  nach  Braconnut  siehe  Magazin  f.  Phar- 
macie  Band  11.  S.  256.  und  Band  14.  S.  364.  und  den  Artikel  Gallertsüure 
im  2ten  Theil.) 

§.  420.  Werden  beim  Verflüchtigen  (§.  41k)  die  flüch- 
tigen Theile  durch  schickliche  Vorrichtungen  gesammelt,  so 
heifst  diese  Operation,  wenn  die  erhaltenen  flüchtigen  Theile 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  tropfbarflüssig  sind . Destilla- 
tion f deslillatio J,  sind  sie  fest,  Sublimation  ( Sublimat  io  ). 
Der  Zweck  dieser  Operation  ist  sehr  mannigfaltig.  Theils 
werden  feuerbeständige  von  flüchtigen,  oder  mehr  flüchtige 
von  minder  flüchtigen  Körpern  getrennt,  oder  zugleich  auch 
mehrere  flüchtige  Körper  vereinigt.  Sie  werden  bei  Mischun- 
gen und  Scheidungen  des  ersten  und  zweiten  Grades  ange- 
wendet. Eben  so  verschieden  sind  die  dabei  anzuwendenden 
Apparate,  je  nach  dem  beabsichtigten  Zweck,  dem  nöthigen 
Feuersgrad,  der  Natur  und  Menge  der  zu  behandelnden 
Substanzen. 

Um  gröfsere  Mengen  flüssiger  Substanzen,  welche  bei  mäfsiger  Wärme 
flüchtig  sind  und  die  Metalle  wenig  oder  nicht  angreifen,  zu  destilliren, 
bedient  man  sich  der  Destillirblase  ( vesica ). 

Die  Destillirblase  ist  ein  cylindrischer  Kessel  von  Kupfer , welcher  in- 
nen verzinnt  wird.  Er  verengert  sich  ölten  etwas  in  einen  gewölbten 
Hals,  hat  aber  eine  verhäitnifsmärsig  weite  Oeffnuug.  Der  Kessel  mufs 
mehr  weit  als  hoch  seyn,  je  niedriger  die  Flüssigkeitssäule  ist,  um  so 
leichter  kochen  und  verdampfen  die  Flüssigkeiten  (S.  94).  Die  Blase  hat 
zweckmäfsig  zur  Seite  am  Hals  eine  kleine  Oeffuung  ( Tubulus ) zum  Nach- 
füllen, und  von  der  Mitte  des  Bodens, geht  eine  starke  kupferne,  mit  eiuem 
Hahn  versehene  Röhre  seitwärts  zu#)  Ablassen,  doch  ist  Letzteres  zum 
pharmaceutischen  Gebrauche  nicht  gerade  nothweudig.  Die  Blase  wird  in 
den  S.  145  ff.  beschriebenen  Ofen  entweder  fest  eingemauert,  oder,  wel- 
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ches  bei  kleinern  besser  ist,  nur  wohlpassend  eingesenkt,  damit  man  sie 
herausheben  kann.  Auf  den  Kessel  palst  ein  gewölbter  Deckel  Helm 
(alembicus ) — , dieser  erweitert  sich  aufangs  etwas,  indem  ersieh  ein 
weui“^  abwärts  wölbt  und  so  eine  Rinne  bildet,  dann  läuft  er  conisch  zu, 
an  der  Rinne  (die  aber  nicht  gerade  uotlnvendig  ist)  zur  Seite  ist  ein  schief 
abwärts  geneigtes  Rohr,  dieses  palst  in  ein  zweites,  das  Kühlrohr  frefri- 
ueratorium) , welches  mit  einer  Hülle  ( Kühlfafs ) umgeben  ist ^ worin  kal- 
tes  Wasser  enthalten  ist.  — Dieser  Apparat  ist  besonders  in  neuern  Zei- 
ten auf  vielfache  Art  verändert  worden , um  mit  wenig  Feuer  schnell  zu 
destiliiren,  und  möglichst  reine  Produkte  zu  erhalten.  — Aufser  der  ange- 
führten zweckmäfsigen  Einrichtung  der  Blase  und  des  Helms  ist  der  Kiihl- 
apparat  einer  der  wichtigsten  Theile,  um  die  Dämpfe  möglichst  schnell  zu 
coudensiren.  Ein  gerades  durch  ein  Fafs  laufendes  Rohr  kühlt,  wenn  es 
nicht  beträchtlich  lang  ist,  nicht  immer  hinreichend  ab.  Man  hat  es  daher 
in  Schlangenform  oder  in  verschiedenen  Winkeln  hin  und  her  gebogen. 
Diese  Röhren  sind  aber  schwierig  zu  reinigen.  Einen  zweckmäfsigen  Kuhl- 
apparat  hat  Schräder  erdacht:  er  besteht  aus  einer  aus  zwei  Theilen  be- 
stehenden hohlen  Kugel  von  Zinn,  welche  man  auseinander  nehmen  kann, 
der  obere  kleinere  l'heil  eudigt  sich  in  eine  Röhre , welche  die  Röhre  des 
Helms  aufnimmt,  am  Boden  des  uutern  l'heils  befinden  sich  3 — 4 dünne 
gerade  abwärts  gehende  Röhren  von  Zinn , welche  in  einen  zweiten  Be- 
hälter gehen,  der  sich  in  ein  zur  Seite  abwärts  geneigtes  Rohr  endigt,  und 
zum  Aufsammeln  und  Ablassen  der  verdichteten  Flüssigkeit  dient.  Der 
Apparat  wird  in  ein  Kühlfafs  gestellt,  so  daf's  das  Wasser  nicht  völlig  bis 
an  die  Fugen  der  Kugel  (welche  man  lutirt)  reicht,  die  abwärts  gehende 
Röhre  des  uutern  Behälters  tritt  aus  dem  Kühlfafs  heraus.  Diese  Vorrich- 
tung kühlt  sehr  schnell  ab,  und  ist  leicht  zu  reinigen.  (Einfacher  läfst 
Beindorf  diese  Röhren  in  ein  gemeinschaftliches  geneigtes  Rohr  unmittel- 
bar sich  münden,  welches  auf  beiden  Seiten  aufserhalb  des  Kühlfasses  tritt, 
und  dessen  oberes  Ende  nfit  einer  Kapsel  geschlossen  ist.  Der  Apparat 
ist  so  viel  leichter  zu  reinigen.)  — Auch  2 geräumige  hohle  offene  Cylin- 
der  von  Zinn  oder  Blech,  von  denen  einer  ungefähr  2“  weiter  als  der  an- 
dere auch  in  einander  gestellt,  die  oben  und  unten  mit  einem  breiten  Rand 
luftdicht  verbunden  sind,  so  dafs  zwischen  beiden  ein  geschlossener  hohler 
Raum  von  1"  ist,  ist  ein  sehr  guter  Abkühler.  Oben  wird  ein  Stück  Rohr 
zur  Aufnahme  des  Helmrohrs  angebracht  und  eines  unten  zum  Abfliefsen 
der  verdichteten  Dämpfe.  Der  Apparat  wird  in  ein  Kühlfafs  gestellt,  dafs 
er  überall  mit  kaltem  Wasser  umgeben  ist.  An  den  Rändern  kann  man 
verschliefsbare  Oeffnungen  anbringen,  um  ihn  leicht  zu  reinigen,  oder  bes- 
ser, er  endigt  sich  oben  in  eine  Halbkugel,  die  mit  dem  Helmrohr  verbun- 
den wird  und  aufser  dem  Wasser  bleibt,  ähnlich  dem  Schraderschen.  Der 
innere  Cylinder  ist  dann  oben  verschlossen , dagegen  öffnet  er  sich  oben 
zur  Seite  durch  den  äufsern  Cylinder  und  läfst  so  die  Strömung  des  heis- 
sen und  kalten  Wassers  nach  oben  zu.  (Vergl.  Mag.  für  Pharm.  Bd.  11. 
S.  174  u.  292.  — Gedda’s  Kühlapparat  [ Puyyendorfl’s  Annalen  Bd.  XX. 
S.  462.  und  Mag.  für  Pharm.  Bd.  34.  S.  148]  ist  derselbe.)  Der  Kühlap- 
parat ist  überhaupt  um  so  besser,  jemehr  erkältende  Berührungspunkte  er 
den  Dämpfen  darbietet.  Das  Kühlfafs  ist  gewöhnlich  von  Holz,  Kupfer, 
auch  Zink.  (Kupferne  sind  am  dauerhaftesten  und  haben  noch  den  Vor- 
theil, dars  man  schon  durch  Befühlen  mit  der  Hand  von  aufsen  beobachten 
kann,  wie  weit  abwärts  das  Wasser  heifs  ist.)  — Eine  Abbildung  des 
Beindorfschen  Koch-  und  Destillir- Apparates,  der  jedem  Apotheker  als 
vorzüglich  zu  empfehlen  ist,  in  Verbindung  mit  einer  Dörre,  die  durch 

Luftheizung  erwärmt  wird,  s.  auch  auf  der  Kupfertafel  Fig.  12.  Wo  es 

an  Platz  mangelt,  kann  man  das  Kühlfafs  beweglich  einrichten.  Der  GStt- 
linjfische  Kühlapparat  bietet  ebenfalls  manche  Vortheile;  es  ist  ein,  das 
Kühlrohr  umgebender  Cylinder  von  Weifsblech  u.  s.  w. , ungefähr  %'  im 
Lichten  haltend,  nach  der  Weite  des  Rohrs;  man  kann  ihn  mittelst  Haken 
u.  s.  w.  an  die  Wand  oder  den  Boden  befestigen.  Durch  eine  am  vordem 
tiefem  Ende  gerade  aufwärts  stehende,  sich  trichterförmig  erweiternde 
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Röhre  wird  beständig  kaltes  Wasser  zugoleitet,  und  das  heirse  läuft  durch 
eine  am  hohem  Eude  des  Cylinders  angebrachte  Röhre  ab.  — Den  Kühl- 
apparat auf  den  Helm  selbst  anzubringen , indem  man  ihn  mit  einer  mit 
Wasser  zu  füllenden  Hülle  (dem  sogenannten  Mohren  köpf)  umgibt,  taugt 
nicht  viel,  deun  die  Dämpfe  sollen  sich  nicht  im  Helm  abkühlen,  weil  man 
sonst  mehr  Feuer  braucht,  und  viele  in  die  destillirende  Flüssigkeit  wieder 
als  Impfen  zurücklallen.  — Besser  ist  es,  den  Helm  mit  einem  schlechten 
Wärmeleiter  zu  umgeben,  z.  B.  nach  Bodde’s  Vorschlag  (Hepert.  für  die 
Pharm.  Bd.  IX.  S.  Hä7)  mit  einer  ruhigstehenden  Luftschicht,  indem  man 
denselben  mit  einer  ungefähr  %"  abstehenden  mit  ihrem  Rande  luftdicht 
anschlicfsenden  Hülle  umgibt , in  welche  eine  ganz  feine  Oelfnung  gebohrt 
wird , damit  die  Luft  sich  beim  Temperaturwechsel  ausdehncn  und  zusam- 
menziehen kann.  ( Complicirtere  Apparale  zu  Destillationen  im  Grofsen 
findet  man  in  Dingler>  s polytechnischem  Journal , Repertorium  f.  die  Phar- 
macie,  Hermbstüdt’s  Kunst  Branntwein  zu  brennen,  Berl.  1817,  u.  a.  tech- 
nischen, physikalisch -chemischen  Werken  und  Zeitschriften  beschrieben 
und  abgebildet.) 

Beim  Destilliren  wird  die  Blase  mit  der  Substauz  gehörig  angcfüllt, 
der  Helm  auflutirt  und  mit  dem  Kühlapparat  in  Verbindung  gesetzt;  unter 
das  andere  Ende  der  Kühlrohre  wird  ein  Gefäls  zum  Auffangen  des  Flüs- 
sigen gesetzt.  Man  gibt  gleich  anfangs  lebhaftes  Feuer,  damit  die  Flüssig- 
keit bald  zum  Kochen  kommt.  Das  Kochen  wird  bemerkt,  wenn  die  Helm- 
und Kühlröhre  bis  an  das  Kühlfals  heifs  werden;  zugleich  wird  die  Destil- 
lation beginnen.  Man  dämpft  jetzt  schnell  das.  Feuer  durch  Schliefsen  der 
Zuge,  entfernt  auch  wohl  etwas  Feuer,  um  das  Uebersteigen  zu  verhüten. 
Das  Feuer  wird  jetzt  mälsig  und  gleichförmig  unterhalten,  so  dafs  die 
Flüssigkeit  beständig  gelinde  kocht.  Die  aufsteigenden  Dämpfe  werden  im 
Kühlapparat  zu  Tropfen  verdichtet  und  sammeln  sich  io  dem  vorgelegten 
Gefäfse.  Das  Wasser  des  Kühlfasses  mufs  durch  Zuleiten  von  frischem 
Wasser  immer  kalt  erhalten  werden.  Laufende  Brunnen  sind  daher  von 
grofsem  Vortheil  in  einem  Laboratorium:  wo  diese  fehlen,  sammle  man  sich 
in  ciuem  etvias  hochgestellten  Behälter  (reservoir)  Wasser  und  leite  es 
durch  ein  Rohr  auf  den  Boden  des  Ktihlfasses,  während  das  leichtere  heifse 
Wasser  oben  abgeleitet  wird. 

Beim  Destilliren  im  Kleinen,  oder  bei  solchen  Substanzen,  welche  das 
Metall  auflösen  , bedient  man  sich  eines  gläsernen  Apparats.  Dieser  be- 
steht gewöhnlich  aus  einer  Retorte  mit  Vorlage  oder  einem  Kolben  mit 
Helm  und  Vorlage. 

Die  Retorten  sind  hohle  Kugeln  mit  einer  gekrümmten,  konisch  zulau- 
fenden, laugen  Röhre.  Die  Wölbung  des  Retortenhauchs  mufs  verloren, 
von  allen  Seiten  gleich,  sich  nach  und  nach  in  die  Röhre  (den  Hals)  ver- 
jüngen, der  Hals  mufs  gut  gekrümmt  sejm , nicht  eingeknickt,  sondern 
verloren  geneigt  seyn,  so  dafs  er  schief  abwärts  steht,  wenn  die  Retorte 
gerade  aufwärts  gerichtet  ist.  — Die  Kolbeu  (Vorlagen)  haben  einen  ge- 
radeausgehenden Hals,  im  übrigen  sind  sie  wie  die  Retorten  gestaltet.  Sie 
heifsen  nach  ihrer  Gröfse  Scheidekolben , gemeine  Kolben,  Radons  oder 
Recipienten.  Die  Phiole  unterscheidet  sich  vom  Kolben,  dafs  bei  diesem 
sich  die  Wölbung  allmählig  in  den  Hals  verliert,  bei  jener  aber  ein  dünner 
langer  Hals  aus  der  Mitte  der  Kugel  entspringt.  — Pie  Vorstüfse  sind 
Mittelstücke,  Röhren,  gewöhnlich  mit  einer  bauchigen  Erweiterung  in  der 
Mitte,  welche  zwischen  die  Retorte  und  Vorlnge  gepafst  werden. 

Die  Tubulatretorten  hahen  auf  der  Obern  Wölbung  des  Halses  eine 
aufgeschmolzeue  kurze  Röhre  (tubnlus) , die  mit  einem  Slöpsel  versehen 
ist.  Auch  an  den  Vorlagen  hat  man  zur  Seite  ihrer  Wölbung  Tubuli, 
ebenso  an  den  Vorstöfsen. 

Man  legt  die  Retorte  gewöhnlich  in  eine  Schale  von  Schwarzhlech , in 
welche  man  l/2  Zoll  hoch  Sand  schüttet,  so  dafs  nur  der  Hoden  mit  Sand 
umgeben  ist,  oder  in  ein  gewöhnliches  Sandbad,  so  dafs  sie  ungefähr  */," 
auf  Sand  liegt  und  allerwärts,  in  der  Regel  so  hoch  die  Flüssigkeit  steht. 
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mit  Saud  umgeben  ist. 


auch  wohl  ins  Wasserbad,  oder  über  offenes  Feuer 


mif  l)r;ihtkörbe  • Ringe  u.  s.  w. 

den  Hals  der  Retorte  gepafst , und , nachdem  ein  Streifen  Papier  um 
i Hals  gelegt  wurde,  lutirt.  (Wenn  es  nötliig  ist,  muls  der  Hals  etwas 
welches  mit  dem  Sprengeisen  geschieht,  einer  etwa 
die  an  einem  oder  beiden  Enden  in 


Marsh  in  Tromms- 
und  Muhr  in  den 


Die  Vorlage  (oder  Vorstofs)  wird  fest 
um  e ....  und,  nachdem  ein  Streifen  Papier 

den 

abgesprengt  weiden, 
ufeifeustieldicken  runden  Eisenstange, 
einen  Rin°-  gebogen  ist.  Man  hat  sie  von  verschiedener  Weite.  Man 
macht  das°Ende  glühend  und  legt  es  um  den  abzusprengenden  Tlieil,  indem 
man  es  gleichzeitig  langsam  umdreht,  bis  das  Stück  abspringt;  oder  man 
berührt  den  erhitzten  Tlieil  mit  nassem  Finger.  — Andere  Arten  Glas  ab- 
zuspren,ren  mit  der  Feile,  einem  Schlüssel,  Bindfaden,  oder  Baumwollen- 
docht, der  mit  Oel  getränkt  und  angezündet  wird,  mit  glühender  Kohle  u. 
s.  w>  _ ueber  Büchner’ s Methode  s.  Mag.  f.  Pharm.  BdL  14.  S.  3J39 , und 
über  Durchbohren  und  Schneiden  von  Glas  u.  s.  w. 
dorffs  neuem  Journal  Band  24.  Stück  1.  Seite  291, 

Annalen  der  Pharmacie  Bd.  18.  S.  343.)  — Die  Feuerung  muls  bei  einem 
gläsernen  Apparat  anfangs  sehr  gelinde  seyn,  um  das  Zerspringen  zu  ver- 
hüten, dann  wird  die  Hitze  allmählig  bis  zum  Destilliren  erhöht.  Da  hier 
alles  luftdicht  verschlossen  ist,  so  kann  die  durch  die  Wärme  sich  aus- 
dehnende Luft  nicht  entweichen  , sie  drückt  darum  bei  ihrer  vermehrten 
Expansivkraft  in  Verbindung  mit  den  erzeugten  Dämpfen  weit  stärker  auf 
die  Flüssigkeit,  als  die  Atmosphäre,  daher  die  Destillation  in  Retorten  viel 
langsamer  geht,  und  verhältnifsmäfsig  mehr  Feuer  erfordert,  als  in  der 
Blase.  Um°diesen  Druck  zu  vermindern,  kitte  man  eine  heberförmig  ge- 
bogene Glasröhre  in  den  Tubulus  der  Vorlage,  so  dafs  der  kürzere  Schen- 
kel derselben  auf  den  Boden  der  Vorlage  reicht,  und  setze  ein  Gefäfs  un- 
lutirt  unter  das  äufsere  Ende.  Beim  Erwärmen  wird  die  Luft  durch  die 
Röhre  entweichen,  und  die  vor  dem  Kochen  des  Inhalts  der  Retorte  über- 
gehende Flüssigkeit  mit  in  das  kalt  zu  haltende  Gefäl's  überfuhren.  Ist 
alles  gehörig  warm,  so  verstopft  man  die  Röhre  und  hält  die  Vorlage  durch 
Zuführen  von  Wasser  u.  s.  w.  kalt.  Die  Destillation  geht  jetzt  viel  schnel- 
ler. Es  ist  aber  bei  den  meisten  Destillationen  nicht  einmal  nöthig , die 
Röhre  zu  verstopfen,  sondern  man  kann  sehr  flüchtige  Stoffe,  z.  B.  Aether, 
mitten  im  Sommer  fast  ohne  allen  Verlust  sehr  schnell  destilliren,  wenn 
die  Vorlage  durch  beständig  zugeleitetes  kaltes  Wasser  gut  abgekühlt  er- 
halten wird.  Man  arbeitet  so  bei  gut  regiertem  Feuer  überaus  sicher. 
Dabei  hat  man  noch  den  Vortheil,  dafs  das  Destillat  jeden  Augenblick  ab- 
genommen  werden  kann,  ohne  den  Apparat  auseinander  zu  nehmen.  Man 
darf  nur  die  Abkühlung  unterbrechen,  oder  etwas  laues  Wasser  auf  die 
Vorlage  giefsen,  oder  mit  dem  Munde  Luft  durclv  die  Röhre  blasen,  so 
wird  das  Uebergegangene  in  das  Vorlegegcfäfs  auslaufen.  Auch  kann  man 
bei  einigen  Substanzen,  die  Metall  nicht  aagreifen,  wie  Alkohol , Aether 
u.  s.  w. , sehr  vortheilhaft  diev Retorte  mit  einem  metallenen  Kühlapparat, 
z.  B.  dem  Göttlingischen , Geddascheti , (S.  173)  verbinden. 

Die  Destillation  mit  Kolben  und  Helm  ist  der  in  Retorten  ähnlich.  Der 
Kolben  ist  derselbe,  welcher  den  Retorten  als  Vorlage  dient.  Der  glä- 
serne Helm  gleicht  dem  bei  der  Destillirblase  beschriebenen.  Der  Kolben 
wird  in  das  Sandbad  gesetzt,  der  Helm  auflutirt  und  an  seiner  Röhre 
(Schnabel)  ein  zweiter  Kolben  als  Vorlage  luftdicht  angelegt.  Uebrigens 
gilt  bei  dieser  Destillation  alles  dasjenige,  was  bei  der  Destillation  in  Re- 
torten angemerkt  wurde.  Man  wendet  Kolben  und  Helm  bei  Flüssigkeiten 
an,  welche  hoch  steigen  sollen,  oder  wo  ein  Aufspritzen  und  Verunreini- 
gung des  Destillats  zu  befürchten  ist.  Die  angeführte  Einrichtung  mit  einer 
tuhulirten  Vorlage  u.  s.  w.  ist  hier  noch  nölhiger,  weil  die  Dämpfe  sonst 
schwierig  hoch  genug  steigen.  (Die  Abbildung  dieser  bei  fast  allen  Desiil- 
lationen  in  Glas  mit  grofsem  Vorlheil  anwendbaren  Vorrichtung  siehe  auf 
«er  Kupfertafel  Fig.  15.  — Der  Fig.  Iß  a.  abgebildete  Apparat  ist  zu  Destil- 
lationen jeder  Art  sehr  bequem;  eine  lange  % bis  % Zoll  weite  Glasröhre 
wird  in  einen  Cylinder  von  lackirtem  Blech  vermittelst  Korkstöpseln  einge- 
pafst.  Die  Röhre  hat  bei  a ihre  natürliche  Weite,  bei  b ist  sie  in  eine  3 
bis  4 Linien  starke  Spitze  ausgezogen.  Die  Röhre  c dient  zur  Verbindung 


176 


Chemische  Operationen. 


der  Retorte  mit  diesem  Kühlapparat,  sie  geht  bei  Salpetersäure -Rectifica- 
tioneu  8 Zoll  in  den  Hals  der  Retorte  und  10  — 12  Zoll  in  die  Röhre  des 
Kühlapparats  hinein , in  diesem  Fall  werden  die  Korkstöpsel  nicht  ange- 
griffen , bei  Destillation  nicht  ätzender  Substanzen  kann  diese  Länge  auf 
jeder  Seite  bis  auf  3 Zoll  vermindert  werden.  Ein  üebbrspritzen  ist  bei 
dieser  Einrichtung  nicht  möglich.  Der  Schnabel  ist  beweglich  und  wird 
vermittelst  eines  Korkes  bei  b eiugeschoben  und  befestigt.  Bei  sehr  flüch- 
tigen Flüssigkeiten  steckt  man  zwei  Apparate  in  einander.  Fig.  16  b. 
Vermittelst  des  Gefäfses  a läfst  man  beständig  kaltes  Wasser  naclifliefsen. 
— Ueber  mehrere  Destillations- Apparate  vergl.  auch  noch  Mag.  f.  Pharm.- 
Bd.  18.  S.  72,  und  das  Laboratorium,  eine  Sammlung  von  Abbildungen 
und  Beschreibungen  der  besten  und  neuesten  Apparate  für  die  praktische 
und  physikalische  Chemie.  Weimar  1825 — 31. j 

§.  421.  Nach  der  Beschreibung  der  Destillation  im  All- 
gemeinen und  der  dazu  nöthigen  Apparate  werden  die 
pharmaceutischen  Operationen,  welche  Mischung  und  Schei- 
dung des  ersten  Grades  durch  Destillation  bezwecken,  ab- 
gehandelt. 

§.  422.  Die  Bereitung  des  destillirten  Wassers  ist  eine 
Trennung  des  reinen  Wassers  von  seinen  gelösten  Salzthei- 
len  durch  Destillation.  Da  das  Wasser  als  Quell-,  Flufs- Wasser 
u.  s.  w.  stets  mehr  oder  weniger  salzige  und  andere  Stoffe  gelöst  enthält, 
so  mufs  es  zum  pharmaceutischen  Gebrauch  häufig  durch  Destillation  davon 
gereinigt  werden.  Es  geschieht  dieses  in  der  Destillirblase  (selten  in  Re- 
torten). Das  Wasser  verwandelt  sich  durch  Wärme  in  Dampf,  welcher 
sich  im  Kühlapparat  wieder  zu  Wasser  verdichtet,  und  die  gelösten  Theile 
bleiben  als  feuerbeständig  in  der  Blase.  Man  destillirt  ungefähr  % über. 

§.  423.  Die  Befreiung  des  Weingeistes  von  wässerigen 
Theilen  geschieht  ebenfalls  durch  Destillation.  Der  flüchti- 
gere Weingeist  destillirt  bei  niederer  Temperatur  als  Was- 
ser, und  läfst  sich  so  gröfstentheils  davon  trennen. 

Das  Destilliren  (Abziehen)  des  Geistes  aus  durch  Gäh- 
rung  erhaltenen  weinigten  Flüssigkeiten  wird  meistens  im 
Grofsen,  in  den  Brennereien,  betrieben.  Das  gegohrne  Gut 
wird  aus  der  Blase  destillirt.  Der  bei  der  ersten  Destillation 
erhaltene  sehr  wässerige  Weingeist  heifst  Luller  oder  Leu- 
ler , die  Operation  darum  auch  Lullern  oder  Leidem j das 
Destilliren  des  Lutters  wird  Weinen  und  das  Produkt  Wein- 
geist, Branntwein  ( Spiritus  vini,  vinum  aduslumj  genannt. 

In  Apotheken  wird  durch  wiederholtes  Destilliren,  wel- 
ches man  das  Rectificircn  nennt,  der  Weingeist  immer  mehr 
von  Wasser  befreit,  die  Produkte  heifsen  rectificirter  und 
höchst  rectificirter  Weingeist  ( Spiritus  vini  rectificatus  et 
reclificalissimus). 

Das  Rectificiren  mufs  langsam  und  nicht  zu  weit  getrieben  werden, 
sonst  geht  zu  viel  Wasser  mit  über.  (Ueber  die  Anwenduug  des  Thermo- 
meters zur  Regulirung  der  Destillation  des  Weingeistes  nach  Gröning  siehe 
Mag.  für  Pharm.  Bd.  1.  S.  264.)  Die  Güte  der  Produkte  wird  durch  die 
Aräometer  bestimmt.  — Im  Grofsen  wird  jetzt  mit  vielem  Vortheil  aus 
dem  gegohrneu  Gut  durch  eine  Destillation  ziemlich  wasserfreier  Weingeist 
erhalten.  Die  in  den  S.  174  und  oben  angeführten  Werken  beschriebenen 
Apparate  haben  theils  zum  Zweck,  bei  vermindertem  oder  aufgehobenem 
Luftdruck  zu  destilliren,  indem  man  die  Luft  durch  Pumpen  oder  Dämpfe 
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nach  Art  des  S.  109  beschriebenen  Barryschen  Abdampf- Apparates  ent- 
fernt oder  die  Dämpfe  in  mehreren  Kühlapparaten  von  unterschiedener 
Temperatur  leitet,  und  so  die  Trennung  des  Weingeistes  vom  Wasser  weit 
leichter  und  schneller  bewirkt.  Wird  die  Destillation  zugleich  im  Wasser- 
bad bewerkstelligt,  so  erhält  man  sehr  reine  Produkte. 


§.  424-.  Die  natürlich  vorkommenden  ätherischen  Oele 
£olea  aethereaj  sind  flüchtige  arom  itische  Flüssigkeiten, 
welchen  die  Pflanzen  ihren  eigenthümlichen  Geruch  verdan- 
ken. Sie  werden  fast  alle  durch  Destillation  erhalten  ([nur 
wenige,  wie  Citronen-  und  Bergamott- Oel j bereitet  man 
durch  Auspressen),  indem  man  die  ölhaltende  Substanz  mit 
Wasser  übergiefst,  oder  von  heifsen  Wasserdämpfen  durch- 
strömen läfst,  und  destillirt.  Es  werden  die  Pflanzentheile  frisch, 
gesalzen,  oder  trocken,  wenn  es  nöthig  ist,  gehörig  zerkleinert,  in  einer 
Blase  mit  ihrem  8 — lOfachen  Gewichte  Wasser  übergossen.  Die  Blase 
darf  nicht  zu  sehr  angefiillt  werden , es  inufs  wo  möglich  % leerer  Raum 
bleiben,  um  das  üebersteigen  zu  vermeiden.  Man  destillirt  etwas  lebhaft, 
so  lange  das  zugleich  übergehende  Wasser  mit  Oeltheilen  beladen  er- 
scheint. (Die  Blase  mufs  hier  mehr  hoch  als  weit  seyn,  damit  die  zum 
Theil  schwieriger  als  Wasser  destillireuden  Oele  besser  mit  übergetrieben 
werden.)  Gegen  Ende  ist  bei  manchen  Destillationen  öfters  nachzusehen  , 
ob  das  üebergehende  nicht  brenzlich  ist.  Die  Abkühlung  inufs  sehr  gut 
unterhalten  werden,  so  dafs  das  Destillat  immer  kalt  erscheint,  weil  sonst 
bedeutender  Verlust  £tatt  hat.  Sehr  zweckmäfsig  für  die  Bereitung  der 
meisten  leichten  ätherischen  Oele  ist  die  Destillation  durch  Dampf.  Die 
im  Wasserbad  befindliche  Blase  hat  einen  2ten  siebförmig  durchlöcherten 
Boden,  auf  welchen  die  zerkleinerten  Ingredienzen  trocken  kommen.  Man 
leitet  aus  dem  Wasserbad  mittelst  einer  gekrümmten  Röhre  Dampf  unter 
den  siebförmigen  Boden  (die  Blase  darf  kein  Wasser  enthalten).  Die  Sub- 
stanzen werden  so  sehr  schnell  von  ihrem  ätherischen  Oel  befreit,  und 
man  erhält  in  der  Regel  mehr  und  reineres  als  auf  die  gewöhnliche  Art. 
(Vergl.  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  11.  S.  174  u.  291,  ferner  Bd.  17  s' 
161.  Siehe  auch  die  Kupfertafel  Fig.  12.  B.  C.)  Bei  leichtern  ätherischen 
Oelen  legt  man  eine  sogenannte  Florentiner  - Flasche  vor.  Diese  hat  zur 
Seite  unten  eine  wie  ein  S aufwärts  gekrümmte  Röhre , aus  welcher  aus 
der  gefüllten  Flasche  das  überdestillirende  Wasser  abfliefst,  während  das 
specifisch  leichtere  Oel  den  Obern  Raum  der  Flasche  einnimmt.  Peez  ver- 
bindet die  Flor.  Flasche  mit  einer  Welterschen  Sicherheitsröhre  (Rep  für 
die  Pharmacie  Bd.  14.  S.  481).  Anstatt  der  Welterschen  Röhre  kann  die 
Flasche  mit  einem  Heber  luftdicht  verbunden  werden  , dessen  einer  Schen- 
kel in  die  obere  Oeffnung  derselben,  der  andere  in  den  Hals  einer  kleinen 
2—8"  hohen  Flasche  reicht,  die  durch  einen  kleinen  Heber  mit  einer  2ten 
in  Verbindung  steht;  die  beiden  Schenkel  des  2ten  Hebers  reichen  auf  den 
Boden  der  Flaschen,  die  letzte  füllt  man  halb  mit  Wasser.  Die  Luft  kann 
durch  das  Wasser  entweichen  und  zutreten.  Das  Oel  wird  mit  einem  Löf- 
felchen  oder  mit  dem  Scheidetrichter,  einer  Spritze,  einem  Heber  Baum 
wolle,  die  als  Heber  dient  u.s.w.  abgenommen.  — Bei  schweren/  ätherf 
sehen  Oelen,  welche  in  Wasser  zu  Boden  sinken,  mufs  die  Destillation 
etwas  lebhafter  betrieben  werden  als  bei  den  leichtern  , weil  sie  weniger 
fluchtig  sind  , die  Substanz  wird  nicht  so  leicht  von  dem  Oel  befreit  man 
mute  daher,  wenn  ungefähr  % bis  % des  angewendeten  Wassers  übereezo 
gen  ist , dieses  von  dem  Oel  ab  in  die  Blase  zurückschütteu  und  die  Oue- 
ration  so  oft  wiederholen  , bis  kein  Oel  sich  von  dem  Wasser  mehr  schei- 
det; hat  die  Blase  einen  Tubulus,  so  kaun  das  Destillat  durch  denselben 
zuruckgegossen  werden,  ohne  die  Feuerung  zu  unterbrechen  , wodurch  die 
Arbeit  sehr  beschleunigt  wird.  Das  Oel  wird  mit  dem  Scheidetrichler  von 
dem  Wasser  getrennt;  auch  kaun  man  das  Wasser  durch  Zusatz  von  et- 
was  Kochsair.  schwerer  mache»;  das  Oel  erhebt  sich  daaa  äaf  dle  Oh«- 
Geigers  Pharmacie  I.  (5 te  Aufl.)  jg 
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fläche  und  kann  beliebig  abgenommen  werden.  Die  ätherischen  Oele  müs- 
sen an  dunkeln  kühlen  Orten  in  wohlverschlossenen  Flaschen  aufbewahrt 
werden. 

$.  425.  Die  destillirten  Wässer  Caquae  deslillatae  j 

sind  (aufser  dem  durch  einfache  Destillation  gereinigten  Wasser  §.  422) 
Lösungen  ätherischer  Oele  in  Wasser,  oder  wässerigem 
\\eingeist.  Sie  werden,  wie  die  destillirten  Oele,  durch 
Uebergiefsen  einer  geruchreichen  Substanz  mit  Wasser  oder 
Durchstreichenlassen  von  Wasserdampf,  ferner  durch  Ueber- 
giefsen mit  wässerigem  Weingeist  und  Destilliren  in  der 
Blase  (oder  Retorte)  erhalten.  Man  setzt  aber  der  aroma- 
tischen Substanz  hinreichend  Flüssigkeit  zu,  oder  destillirt 
überhaupt  hinreichend  lange,  so  dafs  sich  kein  Oel  abschei- 
det. Man  hat  einfache  deslillirte  Wässer  (auuae  destillalue 
simplices ),  wenn  nur  eine  Substanz  mit  Wasser  destillirt 
wird , und  zusammengesetzte  deslillirte  Wässer  £ aq . destil- 
latae  composilaej , wenn  mehrere  aromatische  Stoffe  zusam- 
men mit  Wasser  destillirt  werden.  Wird  anstatt  Wasser 
wässeriger  Weingeist  oder  Wein  genommen,  so  erhält  man 
die  geistigen  oder  weinigten  destillirten  Wässer  dest. 
spirituosae  vel  vinosaej.  Wenn  die  destillirten  Wässer  wie- 
derholt über  frische  Substanzen  abdestillirt  werden,  um  sie 
mehr  mit  ätherischem  Oel  zu  beladen,  so  wird  diese  Opera- 
tion das  Cohobircn , die  Produkte  cohobirte  Wässer  ( aquae 
cohobatae ) genannt.  — Wirksame  deslillirte  Wässer  können 
nur  geruchreiche  organische  Substanzen  liefern. 

Die  Destillatiou  wird  wie  bei  den  ätherischen  Oelen  , jedoch  etwas 
langsamer , betrieben.  Die  Dämpfe  müssen  im  Kühlapparat  vollständig  er- 
kalten , bei  übereilter  Destillation,  wo  die  Wässer  wann  in  die  Vorlage 
gehen,  verderben  die  mit  blofsem  Wasser  bereiteten  leicht,  werden  zähe 
u.  s.  w.  Das  Verhältnifs  der  Flüssigkeit  zu  der  Substanz  und  wieviel 
abdestillirt  werden  mufs,  wird  in  den  Dispensatorien  vorgeschrieben.  Ver- 
theilt man  beim  Destilliren  das  Wasser  in  mehrere  Flaschen  , so  mufs  es 
vor  dem  Aufbewahren  gemischt  werden , und  wenn  sich  jetzt  noch  etwas 
Oel  absondern  sollte,  so  wird  es  abgenommen. 

Die  Güte  der  destillirten  Wässer  besteht  darin,  dafs  sie 
farblos,  helle  und  dünnflüssig  sind;  ferner  den  Geschmack 
und  Geruch  der  aromatischen  Substanzen,  woraus  sie  bereitet 
sind,  in  hohem  Grade  rein  besitzen,  — nicht  brenzlich  riechen. 

Anfangs  haben  sie  zwar  meistens,  wenn  sie  auf  die  gewöhnliche  Art  berei- 
tet werden,  einen  unangenehmen  Beigeruch  (Feuergeruch , Blasengeruch), 
dieser  verliert  sich  aber,  wenn  sie  einige  Zeit  leicht  bedeckt  au  einem 
kühlen  dunkeln  Orte  (dein  Aquarium)  stehen  (sie  gleich  anfangs  fest  zu 
verschliefseu , ist  bei  vielen  destillirten  Wässern  nicht  gut;  die  aus  dem 
Wasserbad  bereiteten  riechen  in  der  Regel  sogleich  rein.  Indessen  verder- 
ben die  mit  blofsem  Wasser  bereiteten  doch  mit  der  Zeit,  werden  schlei- 
mig, wie  Hollunder -,  Salbei- Wasser  u.  s w. , besonders  wenn  sie  warm 
destillirt  wurden.  Vorzüglich  befördert  ihr  Verderben  Wärme,  Licht  und 
Luft.  Mehrere,  wie  Lindenbläthe-,  Lilien -,  Lii/felkraut- Wasser  u.  a. , 
halten  sich  bei  aller  Sorgfalt  im  Aufbewahren  doch  nur  kurze  Zeit,  und 
können  darum  nie  lange  vorräthig  gehalten  werden.  (Destillirt  man  solche 
wenig  haltbare  Wässer  nochmals  für  sich  vorsichtig,  so  halten  sie  sich 
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länger.)  Andere,  die  sich  langer  halten,  wie  Rosenwasser  u.  s.  w. , ver- 
edeln ihren  Geruch  mit  der  Zeit. 

Man  kann  die  ätherischen  Wässer  auch  durch  bloßes  Mischen  eines 
ätherischen  Oels  mit  reinem  (destillirtem)  Wasser  bereiten : z.  B.  Zimmet- 
wasser.  — Sie  haben  das  Gute , dafs  sie  immer  gleich  sind , halten  sich 
aber  nicht  lange.  — Die  Methode  von  Sasse  (Repert.  für  die  Pharm.  Bd. 
IV.  S.  304),  Wasser  mit  Zusatz  von  wenig  Weingeist  über  ätherische 
Substanzen  z.u  cohobiren,  das  nur  so  lange  destillirt  wird,  bis  das  Ueber- 
gehende  trüb  erscheint,  und  von  diesem  ätherischen  Weingeist  eine  geringe 
Menge  zu  reinem  Wasser  setzen,  liefert  zwar  ein  vortrefflich  riechendes 
Produkt,  alleiu  diese  Wässer  halten  sich  nicht,  indem  der  Weingeist  sich 
bald  in  Essig  umwaudelt,  daher  sie  nicht  mit  Wasser  gemischt  vorräthig 
gehalten  werden  dürfen.  Ueberhaupt  sollen  auch  hier  keine  Abweichungen 
von  den  gesetzlichen  Vorschriften  gestattet  werden. 

Aulserdem  dafs  man  durch  Dampf  destillirt,  welches  doch  bei  einigen 
Substanzen,  z.  B.  Rosen,  bitteren  Mandeln  u.  s.  w.,  [nicht  angeht,  kann 
man,  um  das  Brandigvverden  der  destillirten  Wässer  zu  verhüten  und  den- 
noch schnell  zu  destilliren , das  S.  147  beschriebene  Bad  von  salzsaurem 
Kalk  anwenden.  Man  lasse  sich  ein  in  die  Blase  passendes  cylindrisches 
Gefäfs  von  Zinn  u.  s.  w.  verfertigen  , in  welches  die  Substanz  mit  ihrer 
Flüssigkeit  kommt , in  die  Blase  schütte  man  eine  concentrirte  Lösung  von 
salzsaurem  Kalk,  und  destillire  auf  die  gewöhnliche  Art.  Die  Hitze  ist  so 
hinreichend,  die  Flüssigkeit  zum  Kochen  und  Destilliren  zu  bringen,  ohne 
dafs  sie  anbrennen  kann.  Bei  Bereitung  der  ätherischen  Oele  ist  dieses 
Bad  ebenfalls  sehr  vorteilhaft. 

Die  geistigen  destillirten  Wässer  werden  mit  Wein  oder  Weingeist 
und  Wasser  auf  gleiche  Art  bereitet. 

§•  426.  Wenn  aromatische  Substanzen  mit  Weingeist, 
oder  Wasser  und  Weingeist  destillirt  werden,  worin  die 
Menge  des  letzteren  die  des  ersteren  übertrifft,  so  heilst  das 
Produkt  abgezogener  Geist , aromatischer  Weingeist  ( Spiri- 
tus abstractus  vel  aromaticus Man  hat  ebenfalls  einfache 
und  zusammengesetzte  aromatische  Geister  ( spirit . arom. 
simplices  et  composili ).  Die  Bereitung  ist  wie  bei  den  de- 
stillirten Wässern. 

Die  Destillation  erfordert  natürlich  weniger  Hitze.  Werden  so  viele 
trockne  Substanzen  verschrieben , dafs  beim  Destilliren  ein  Anbrennen  zu 
befürchten  ist,  so  mufs  im  Verhältnils  etwas  Wasser  zugesetzt  werden. 
Besser  ist  es  aber,  die  Spiritus  im  Wasserbad  zu  destilliren.  — Die  aro- 
matischen Spiritus  lassen  sich  auch  leicht  durch  blolses  Vermischen  äthe- 
rischer Oele  mit  rectificirtein  Weingeist  bereiten. 

Sie  müssen  klar  seyn , den  specifischen  Geruch  der  Sub- 
stanzen , woraus  sie  bereitet  sind , in  hohem  Grade  besitzen 
und  das  gehörige  durch  das  Aräometer  zu  bestimmende  spe- 
cifische  Gewicht  haben.  An  einem  kühlen  Orte,  in  wohlver- 
schlossenen Gefäfsen  aufbewahrt,  halten  sie  sich  lane-e  und 
veredeln  sich  mit  der  Zeit.  — ö 
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Die  Arfeiten,  wobei  Mischungen  und  Schei- 
dungen des  zweiten  Grades  ^chemische  Gemische , Einun- 
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gen  uud  Zerlegungen ) erfolgen,  setzen  vorzüglich  specielle 
chemische  Kenntnisse  voraus,  es  läl'st  sich  darum  nicht  Vieles 
im  Allgemeinen  darüber  angeben.  Viele  Arbeiten  der  Art  sind 
den  bereits  abgehandelten  zum  Theil  gleich,  auch  werden 
meistens  dieselben  Geräthschaften  angewendet.  Was  sich 
von  diesen  Operationen  im  Allgemeinen  sagen  läfst,  soll  kurz 
erörtert  werden. 

§.  428.  Die  Auflösung  ( 'disßolutio ) auf  nassem  Wege 
(§.  53)  findet  vorzüglich  bei  der  Salzbildung  Statt,  indem 
sich  2 oder  mehrere  entgegengesetzte  Stoffe  (Säuren  und  Basen) 
vereinigen,  wodurch  ihre  gegenseitigen  Eigenschaften  mehr 
oder  weniger  ausgeglichen  (neutralisirl)  werden  (JS.  39}. 
Die  Operation  ist  einfach,  der  Lösung  (S.  147  u.  148)  ähnlich. 
Die  Körper  durchdringen  sich  entweder  sogleich  bei  der  blos- 
sen Berührung  in  gewöhnlicher  Temperatur  (.Säuren  und  Alkalien ) ; 
sind  aber  die  festen  Körper  (z.  b.  Erden ) schweraufloslich,  so 
wird  die  Auflösung  durch  Wärme  unterstützt.  Bei  der  Auf- 
lösung findet  meistens  auch  Zerlegung  statt.  Entweder  mofs 
der  aufzulösende  Körper  einen  Bestandtheil  von  dem  zusam- 
mengesetzten Menstruum  f oder  Wasser}  aufnehmen,  um  mit 
demselben  in  Verbindung  treten  zu  können,  oder  das  Auflö- 
sungsmittel trennt  einen  Bestandtheil  von  dem  aufzulösenden 
Körper.  Sind  die  ausgeschiedenen  Körper  Luft-  oder  Gasar- 
ten, so  entwickeln  sie  sich  als  Blasen  und  steigen  in  der  Flüssig- 
keit auf,  welches  man  das  Aufbrausen  ( cffercescenlia ) nennt 

(Wasserstoffgas , Kohlensäure).  — Bei  der  Auflösuug  ist  zu  bemerken,  dal's 
sie  in  Gefäfseu  veranstaltet  wird,  weiche  nicht  angegriffen  werden;  am 
besten  iu  Glas,  Porcellan  , Steingut  u.  s.  w.  Das  Auflösungsniittel  mufs 
gehörig  verdünut  seyn  , die  auf/.ulöseudeu  Körper  müssen  zerkleinert  in 
kleinen  Mengeu  zugesetzt  werden , vorzüglich  wenn  Anfbrausen  dabei 
entsteht;  die  GefäPse  müssen  hinreichend  geräumig  seyn,  damit  dasUeber- 
steigen  vermieden  wird. 

§.  429.  Die  Sublimation  f§.  420}  wird  in  der  Phar- 
macie  meistens  bei  Mischungen  und  Scheidungen  des  zweiten 
Grades  angewendet.  Sie  bezweckt  entweder  eine  Trennung 
flüchtiger  Stoffe  von  feuerbeständigen,  oder  Vereinigung  meh- 
rerer flüchtigen  Stoffe  durch  Wärme,  oft  auch  beides.  Die 
flüchtigen  festen  Produkte  oder  Edukte  heifsen  Sublimule. 
Bilden  sie  lockere  zarte  Anflüge,  so  nannte  man  sie  sonst 
auch  Blumen  ( floresj . 

Die  Sublimation  wird  bei  sehr  flüchtigen  Substanzen  oder  bei  solchen, 
wo  zugleich  tropfbare  Flüssigkeiten  mit  übergehen , wie  die  Destillation , 
in  Retorten  mit  Vorlagen  veranstaltet  (kohlensaures  Ammoniak).  Die  Re- 
torte wird  tief  iu  das  Sandbad  gelegt  und  mit  der  Vorlage  luftdicht  ver- 
bunden , der  Hals  der  Retorte  uud  Vorlage  mufs  weit  seyn  , auch  kann 
man  einen  Vorstofs  anbringeu.  Um  die  Luft  zum  Theil  zu  entfernen  , 
bringt  man  eine  feine  Röhre  zwischen  die  Fugen  , durch  weiche  die  sich 
in  der  Wärme  ausdehnende  Duft  entweicht.  Später  wird  die  Oeffnung 
verstopft.  Die  Vorlage  mufs  bei  sehr  flüchtigen  Substanzen  mit  kaltem 
Wasser  oder  Schnee  möglichst  kalt  erhalten  werden.  Bei  weniger  flüch- 
tigen Substanzen , von  welchen  zugleich  Feuchtigkeit  entfernt  werden  soll  , 
wird  die  Vorlage  unlutirt  angelegt  ( Sublimatbereitung ). 
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Wenig  fliiclitigö  Substanzen,  die  keine  Feuchtigkeit  entwickeln,  subh- 
mirt  man  in  Kolben  oder  auch  in  gewöhnlichen  Medicingläsern.  Die  Feue- 
rung mul’s  anfangs  sehr  gelind  seyn  , und  nur  allmählig  bis  zum  Sublirniren 
verstärkt  werden.  Die  kolben  werden  bis  an  den  Hals  mit  Sand  umgeben. 
So  wie  die  Sublimation  beginnt,  wird  ein  Theil  vorsichtig  entfernt , damit 
der  Sublimat  sich  am  obern  Raum  des  Gefäfses  aulegen  kann.  Bei  Getäs- 
sen  mit  enger  OefTnung  inufs  von  Zeit  zu  Zeit  nachgesehen  werden  , ob 
der  Sublimat  die  OefTuung  nicht  verstopft,  und  derselbe  behutsam  abgestos- 
sen  werden.  Man  fährt  mit  der  bis  zuletzt  zum  Glühen  der  Kapelle  ge- 
steigerten Feuerung  fort , so  lange  noch  etwas  aufsublimirt.  — Um  den 
derben  Sublimat  (z.  ß.  bei  Merc.  dulcis ) leicht  vom  Glase  abzulösen  , nimmt 
man  das  Gefäl's  noch  heif's  aus  der  Kapelle  und  schlägt  einen  nassen  Lap- 
pen uin  den  Theil  desselben,  wo  das  Sublimat  anliegt:  das  Glas  zersplit- 
tert und  läl'st  sich  so  leicht  vom  Sublimat  trennen.  (Die  übrigen  Cautelea 
werden  bei  den  einzeluen  Arbeiten  angezeigt  ) 

§.  430.  Auch  die  Destillation  (§.  420)  wird  häufig  bei 
Ermingen  und  Zierlegungen  angewendet.  Gewöhnlich  ge- 
schieht sie  in  Retorten.  Aufser  den  gläsernen  bedient  man 
sich  auch  irdener  oder  metallener  (eiserner)  Retorten.  Die 
Arbeit  ist,  was  die  Feuerung  u.  s.  w.  betrifft , die  nämliche 
wie  S.  175. 

Wenn  trockene  (organische)  Substanzen  in  Retorten  u. 
s.  w.  erhitzt  werden,  und  es  bilden  sich  dabei  tropfbare 
Flüssigkeiten,  so  nennt  man  diese  Operation  trockene  Destil- 
lation. — Oft  entwickeln  sich  bei  der  Destillation  Luftarten, 
welche,  mit  tropfbaren  Flüssigkeiten  verbunden,  verdichtet 
werden  müssen.  Hiezu  dient  am  zweckmäßigsten  der  Woul- 
fische Apparat.  Dieser  besteht  aus  mehreren  Flaschen,  welche 
durch  heberförmig  gebogene  Röhren  mit  einander  verbunden 
sind.  Die  Flaschen  haben  oben  2 oder  3 kurze  Hälse:  in  den  einen  wird 
der  kürzere  Schenkel  eines  gläsernen  Hebers  luftdicht  eingepafst,  so  dafs 
er  nur  1"  in  die  Flasche  reicht,  während  der  längere  Schenkel  bis  auf  den 
Boden  einer  zweiten  Flasche  geht,  welche  auf  gleiche  Art  mit  einer  drit- 
ten in  Verbindung  gesetzt  wird  u.  s f.  Die  erste  Flasche  verbindet  man 
mit  der  Retorte  durch  eine  knieförmig  gebogene  liöhre,  oder  sie  hat  nur 
eine  Oeffnung  oben  , und  die  zweite  zur  Seite , welche  den  Hals  der  Re- 
torte aufnimmt;  diese  Flasche  dient  der  Retorte  als  Vorlage  und  bleibt 
leer,  die  übrigen  werden  zum  Theil  mit  Wasser  u.  s.  w.  angefüllt.  Ent- 
wickeln sich  nun  aus  der  Retorte  Gasarten , so  müssen  diese  durch  die 
Flüssigkeit  der  Flaschen  streichen  und  werden  davon,  wenn  sie  damit  ver- 
bindbar sind,  absorbirt.  Hört  aber  die  Gaseutwickelung  auf,  und  die  Ge- 
fäfse  erkalten,  so  entsteht  dadurch,  und  dafs  die  Flüssigkeiten  fortwährend 
das  eingeschlossene  Gas  einsaugen,  ein  luftverdünnter  Raum,  wo  durch 
einseitigen  Druck  der  Atmosphäre  S.  30  ff.  alle  Flüssigkeiten  in  die  erste 
Flasche  und  selbst  in  die  Retorte  steigen  könnten.  Dieses  zu  verhindern 
wird  in  die  dritte  Oeffnung  der  Flaschen  eine  wenigstens  2'  lange  feine 
Glasröhre  {Haarröhrchen') , die  fast  bis  auf  den  Boden  der  Flasche  reicht, 
gekittet;  oder  man  bringt  bei  zweihalsigen  Flaschen  eine  anfangs  aufwärts, 
dann  abwärts  gehende,  da  sich  in  eine  Kugel  erweiternde,  unten  wiederum 
in  eine  aufwärts  gekrümmte  sich  verengende , endlich  in  einen  Trichter 
sich  endigende  Röhre  ( Wetterseite  Sicherheitsröhre ) an  dem  horizontalen 
Theil  der  Verbindungsröhren  an,  in  welche  etwas  Flüssigkeit  gegossen 
wird.  Entsteht  ein  luftverdünuter  Raum , so  dringt  die  Luft  durch  das 
Haarröhrchen  oder  durch  die  Weitersche  Röhre,  indem  sie  die  Flüssigkeit 
in  die  Kugel  drückt , welche  aber  nur  zum  Theil  damit  augefüllt  werden 
darf,  und  dann  durch  dieselbe  strömt , wodurch  in  beiden  Fällen  das  Gleich- 
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gewicht  schnell  wieder  hergestellt  wird.  (Bei  übereilter  Gasentwickelung 
wurde  die  Luft  die  Flüssigkeit  in  den  Trichter  der  Welterschen  Rühre 
treiben  und  dort  entweichen , wodurch  das  mögliche  Zersprengen  der  Fla- 
schen gesichert  ist.)  Eine  Vereinfachung  der  Welterschen  Rühre  von  W. 
in  Meilsen  und  Büchner  siehe  im  Repert.  f.  die  Pharm.  Bd.  XXII.  S.  243. 
Verbesserung  des  Woulfischen  Apparates  von  Taddei  s.  Magaz.  f.  Pharm. 
Bd.  10  S.  3H2;  ferner  von  Pleischl  in  Büchner’ s Repert.  Bd.  21  S 455 
und  Bd.  22.  S.  243,  so  wie  Mag.  für  Pharm.  Bd.  14.  S.  301. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  bedarf  mau  indessen  keines  so  com- 
plicirten  Apparates.  Man  verbinde  die  S 175  beschriebene  tubulirte,  mit 
einer  gebogenen  Röhre  versehene  Vorlage  mit  einer  Retorte  und  setze 
eine  mit  Wasser  u.  s.  w.  zum  Theil  gefüllte  Flasche  unter  das  äufsere 
Ende  der  Rühre.  Der  innere  Schenkel  darf  hier  uicht  ganz  auf  den  Boden 
der  Vorlage  reichen , sondern  mufs  nach  der  Menge  der  zugleich  überge- 
henden tropfbaren  Flüssigkeit  1 bis  2"  davon  abstehen.  Selten  hat  man 
mehr  als  eine  Flasche  nüthig , wenn  diese  geräumig  und  hoch  genug  ist. 
Sollte  man  eine  zweite  Flasche  brauchen,  so  kann  sie  leicht  durch  einen 
Heber,  welcher  mit  seinem  kürzeru  Schenkel  in  die  erstere  gekittet  wird, 
damit  verbunden  werden,  ohne  eine  zweihalsige  Flasche  zu  bedürfen. 
Hiezu  braucht  man  dicke  Propfer  von  gutem  Kork,  der  aber  nicht  immer 
von  bester  Beschaffenheit  zu  haben  ist.  Payen  theilte  eiue  Methode  mit, 
luftdichte  Korkstöpsel  von  grofsem  Durchmesser  zu  verfertigen  (vgl.  Mag. 
für  Pharm.  Bd  11.  S.  51).  Die  Vorlage  dient  hier  zugleich  als  Sicher- 
heitsröhre; denn,  wird  gegen  Ende  die  Flüssigkeit  durch  den  einseitigen 
Druck  der  Atmosphäre  zurückgetrieben,  so  sammelt  sie  sich  in  der  Vor- 
lage, entwickelt  sich  wieder  Gas,  so  geht  die  Flüssigkeit  wieder  in  die 
Flasche  und  absorbirt  dasselbe.  Man  arbeitet  so  mit  aller  Sicherheit  ganz 
einfach,  kann  jeden  Augenblick  die  Produkte  abnehmen,  und  erkennt  das 
Ende  der  Operation.  (Einen  dem  Woulfischen  Apparate  ähnlichen  hat  schon 
Glauber,  dessen  furni  novi  philosophici , Prag  1700,  angewendet  ) 

Ilare’s  Zellen- Apparat  (Repert.  für  die  Pharm  Bd  IX.  S.  342.  und 
Büchner  a a.  0.  S.  313)  besteht  aus  mehreren  ineiuaudergestcllten  Trö- 
gen von  Glas,  Steingut  u.  s.  w. , welche  Zwischenräume  lassen,  die  zum 
Theil  mit  Wasser  u.  s.  w.  angefüllt  werden.  Ein  aufzukittender  Deckel, 
der  herablaufende  Wände  hat,  welche  in  die  Flüssigkeit  tauchen,  ohne 
jedoch  ganz  auf  den  Boden  zu  reichen,  schliefst  den  Apparat,  so  dafs  die 
aufsere  Zelle  mit  der  Atmosphäre  in  Verbindung  bleibt;  derselbe  hat  in 
der  Mitte  ein  Loch,  in  welches  die  Entbinduugsröhre , Retortenhals  u.  s.  w. 
gekittet  wird.  Die  Luft  mufs  immer  von  einer  Zelle  in  die  andere  durch 
die  Flüssigkeit  steigen,  indem  sie  dieselbe  in  die  Höhe  drückt,  und  wird 
so  schnell  absorbirt.  (Eine  Verbesserung  dieses  Apparats  hat  Pleischl , 
Rep.  f.  d.  Pharm.  Bd.  15.  S.  45,  vorgeschlageu.) 

Liebiy’s  Röhren  - Apparat  ist  noch  einfacher.  Er  besteht  aus  einer 
2schenkeligen  Glasröhre,  deren  beide  Schenkel  in  einen  spitzen  und  stum- 
pfen Winkel  gebogen  sind,  so  dal’s  sie  fast  parallel  stehen.  Der  mittlere 
Theil  ist  erweitert,  etwa  ll/a"  im  Lichten  haltend,  and  ziemlich  lang. 
Beim  Gebrauch  wird  die  Röhre  etwas  geneigt,  die  2 Schenkel  aufwärts 
gerichtet,  der  Schenkel  des  niedrigsten  Theils  mit  dem  Entwickelungsge- 
fäfs  in  Verbindung  gesetzt,  zwischen  welchem  noch  eiue  mit  Chlorcalcium 
gefüllte  horizontale  Glasröhre  seyn  kann , zum  Austrocknen  der  Gasarten, 
wenn  es  nöthig  ist;  nachdem  die  absorbirende  Flüssigkeit  in  die  Röhre  ge- 
füllt ist,  verbindet  man  den  äufsern  Schenkel  mittelst  einer  Woulfischen 
Röhre,  deren  mittlerer  Theil  ebenfalls  steigt,  mit  einer  Woulfischen  Fla- 
sehe,  und,  wenn  es  nöthig  ist,  auf  ähnliche  Art  noch  mit  einer  2ten.  Das 
Gas  ist  nun  genöthigt  durch  die  ganze  Flüssigkeit  der  Länge  nach  zu  strö- 
men, wodurch  eine  beständig  rotirende  Bewegung  entsteht,  und  demselben 
immer  neue  Oberflächen  der  Flüssigkeit  dargeboten  werden.  Die  Absorp- 
tion erfolgt  so  überaus  schnell  und  vollständig,  bis  zur  vollkommenen  Sät- 
tigung der  Flüssigkeit.  Was  etw'a  fortgerissen  wird , sammelt  sich  in  den 
schief  aufwärts  gerichteten  Theilen  der  Röhren  und  fliefst  immer  wieder 
zurück.  (Vergl.  Annalen  der  Pbarmacie  Bd.  I.  S.  191  mit  der  Abbildung, 
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und  Für.  17  der  Kupfertafel.)  Eine  einfachere,  für  den  Pharmaceuten  in 
der  Regel  genügendere  Vorrichtung  siehe  Fig.  18  der  Kupfertatei. 

« 481.  Wenn  bleibend  expansible  Flüssigkeiten  durch 
Zerlegung  ([oder  Verbindung)  ausgescbieden  ([oder  erzeugt) 
werden,  und  diese  werden  als  solche  in  schicklichen  Vor- 
richtungen aufgefangen,  so  ist  diese  Operation  die  Gas-  oder 
Luft -Bereitung,  Gasentwickelung,  der  hiezu  eingerichtete 
Apparat  heifst  der  pneumatische  Apparat.  Oie  Theile  des- 
selben sind : die  Entwickelung s fluschen  und  Röhren,  die 
pneumatische  Wanne  und  die  Gefäfse  zum  Auffangen  der 
Gasarten. 

Die  Entwickelung*  - Flaschen  sind  den  zwelhalsigen  Woulfischen  ähn- 
lich , auch  dienen  Retorten , besonders  tubulirte  und  andere  Gefäfse  zur 
Gasentwickelung.  Die  Entwickelungsröhren  sind  S-förmig  gebogene  Röh- 
ren, welche  mit  den  Flaschen  u.  s.  w.  luftdicht  verbunden  werden.  Die 
pneumatische  Wanne  ist  ein  oben  olFener  Behälter  mit  Wasser,  Quecksil- 
ber oder  Oel  u.  s.  w.  angefüllt,  er  enthält  etwa  V*"  unter  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  auf  einer  Seite  ein  horizontal  liegendes  Brettchen  (das  Ge- 
simse) , welches  eta  l/s  des  Raums  der  Wanne  einnimmt  und  mit  mehre- 
ren nach  unten  sich  trichterförmig  erweiternden  Löchern  (oder  auch  Ein- 
schnitten) versehen  ist.  Zum  Auffangen  der  Gasarten  dienen  Glasglocken , 
Cylindcr  und  allerhand  Flaschen,  welche  mit  Flüssigkeit  gefüllt,  mit  nach 
unten  gerichteter  Oeffnung  auf  das  Gesimse  gesetzt , oder  in  die  Einschnitte 
befestiget  werden.  — Wird  Gas  auf  irgend  eine  Weise  aus  dem  Entbin- 
riungsgefäfse  entwickelt,  so  entweicht  es  durch  die  Röhre;  man  bringt  da- 
her das  aufwärts  gekrümmte  Ende  derselben  unter  das  Gesimse,  in  ein 
Loch,  worauf  die  Glocke  u.  s.  w.  steht,  oder  unmittelbar  unter  die  Mün- 
dung des  Gefäfses.  Die  entwickelte  Luft  steigt  in  dem  Gefäls  auf,  und 
verdrängt  die  specifi«cli  schwerere  tropfbare  Flüssigkeit.  Die  Flaschen 
werden  verstopft  und  mit  der  Mündung  unter  Wasser  u.  s.  w.  getaucht, 
aufbewahrt.  — Anstatt  der  pneumatischen  Wanne  kann  häufig  jedes  Ge- 
fäfs  mit  Wasser,  Schüssel,  Kübel  u.  s.  w.  benutzt  werden.  — Diese  Ope- 
ration kommt  selten  in  Apotheken  vor. 

§.  432.  Niederschlagung , Fällung,  Präcipilation  Qjrae- 
cipitatio ) nennt  man  den  Procefs,  wenn  aus  einer  Flüssigkeit 
durch  Abkühlen,  Aussetzen  an  die  Luft,  oder  durch  Zusatz 
einer  andern  Flüssigkeit  ([oder  eines  festen  Körpers),  sich  ein 
Körper  in  fester  Form,  mei  tens  ohne  regelmäfsige  Gestaltung 
(als  Pulver)  sogleich  oder  in  kurzer  Zeit  ausscheidet.  — Der- 
jenige Körper,  welcher  die  Fällung  bewirkt,  heifst  Fällungs- 
mitlel  fpraecipitans^ , der  ausgeschiedene  Körper  Nieder- 
schlag (praecipitalum , magisterium , — schwimmt  er  auf  der 
Flüssigkeit,  so  wird  er  auch  Rahm  [ cremor\  genannt).  Der 
Niederschlag  ist  entweder  Educl , wenn  das  Fällungsmittel 
sich  mit  einem  Theil  der  zu  fällenden  Verbindung  zu  einer 
Flüssigkeit  verbindet,  und  der  andere  Theil  sich  fest  aus- 
SCheidet  (Kali  und  schwefelsaure  Magnesia  - Lösung) , oder  Product, 
wenn  das  Fällungsmittel  oder  ein  Theil  desselben  sich  mit 
einem  Theil  der  zu  fällenden  Verbindung  zu  einem  festeo  Kör- 
per vereiniget  (essigsaure  Bleioxyd- Lösuug  und  Schwefelsäure;  koh- 
lensaures Kali  und  schwefelsaure  Magnesia).  Manche  Körper  fallen 

aus  ihren  Lösungen  nieder,  wenn  sie  der  Luft  ausgesetzt  wer- 
den. — von  selbst  erfolgende  Niederschlagung  ( praecipi - 
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tiitio  spontanea).  — Entweder  entweicht  das  Lösungsmittel 
oder  es  tritt  aus  der  Luft  das  Fällungsrnittel  hinzu.  (Kohlensau- 
rer Kalk  in  kohlensaurem  Wasser  gelöst;  Kalkwasser;  Lösungen  von  Me- 
talloxydulsalzen.) 

(Zuweilen  wird  alles  niedergeschlagen.  — Schwefelsäure  Magnesia- 
lösung und  Barytwasser , schwefelsaures  SilberOxjd  und  salzsaurer  Baryt.) 

Bei  der  gewöhnlichen  Präcipitation  hat  man  folgendes  zu  bemerken: 
Sowohl  die  Flüssigkeit , welche  gefällt  werden  soll,  als  das  flüssige  Fäl- 
lungsmittel müssen  völlig  klar  seyn,  sie  müssen  also  nöthigen  Falls  filtrirt 
werden.  Die  Gefäfse  zum  Fällen  müssen  cylindrisch,  mehr  hoch  als  weit 
und  hinreichend  geräumig  seyn , so  dafs  sie  von  der  zu  fällenden  Flüssig- 
keit höchstens  bis  % oder  weniger  angefüllt  werden.  (Die  S.  136  be- 
schriebenen , mit  Seitenöffnungen  versehenen  Decantirgefäfse  sind  sehr 
zweckmälsig.)  Im  Grofsen  bedient  man  sich  hölzerner,  im  Kleinen  Ge- 
fäfse von  Glas,  Porcellan , Steinzeug,  oder  gebrannter  Erde.  — Fällungs- 
mittel und  die  zu  fällende  Flüssigkeit  müssen  gehörig  verdünnt  sej  n,  da- 
mit der  Niederschlag  möglichst  feiu  zertheilt  und  locker  ausfalle,  auch 
keine  Salztheile,  welche  gelöst  bleiben  sollen,  heraus  krystallisireu.  Zu 
weit  darf  aber  die  Verdünnung  nicht  getrieben  werden  , besonders  bei  sol- 
chen Substanzen,  welche  in  der  Flüssigkeit  etwas  löslich  sind.  — Das 
Präcipitans  mufs  in  kleinen  Portionen  nach  und  nach  unter  fleifsigem  Rüh- 
ren der  Auflösung  zugesetzt  werden,  um  die  Berührungspunkte  möglichst 
zu  vermehren , und  das  Ueberlaufen  beim  Aufbrausen  zu  vermeiden.  — 
Es  werden  von  Zeit  zu  Zeit  Proben  der  zu  fällenden  Flüssigkeit  filtrirt 
oder  hell  ahgegossen  und  mit  dem  Präcipitans  versetzt , um  zu  sehen , ob 
noch  Fällung  entstehe,  damit  von  letzterm  nicht  zu  viel  genommen  werde. 
Man  läfst  den  Präcipitat  absetzen,  decantirt  die  helle  Flüssigkeit,  süfst  ihn 
anfangs  im  Gefäfse,  dann  auf  dem  Filter  (gewöhnlich  mit  reinem  destillir- 
tem  Wasser)  wohl  aus.  (Ueber  verschiedene  Vorrichtungen  zum  Aussüs- 
sen s.  S.  133  — 134.  — Um  kleine  Mengen  auf  dem  Filter  auszusüfsen, 
ist  das  Spritzglas  sehr  zweckmälsig.  Es  kann  ein  gewöhnliches  Medicin- 
glas  seyn,  welches  % mit  Wasser  angefüllt  wird.  Man  verschliefst  es  mit 
einem  durchbohrten  Kork,  der  eine  dünne  in  ein  Haarröhrchen  ausgezogene 
Glasröhre,  die  fast  auf  den  Boden  reicht,  enthält.  Bläst  man  Luft  in  das 
Glas  durch  die  Röhre,  so  spritzt  hernach  Wasser  in  einem  feinen  Strahl 
heraus,  welchen  man  gegen  die  Seite  des  Filters  richtet  und  so  auswäscht.) 
Hierauf  trocknet  man  den  Präcipitat  an  freier  Luft,  oder  nach  der  Natur 
desselben  in  gelinder  Wärme.  Die  meisten  Präcipitate  sintern , wenn  sie 
lange  in  der  Flüssigkeit  verbreitet  sind,  bald  mehr  oder  weniger  zusammen 
und  nehmen  zum  Theil  eine  krystallinische  Textur  an ; hierdurch  verlieren 
sie  ihre  zarte  lockere  Beschaffenheit  und  werden  öfter  unansehnlich.  Auch 
in  medicinischer  Hinsicht  erleiden  sie  hiebei  oft  eine  Veränderung,  daher 
es  vorzüglich  wichtig  ist,  die  Präcipitate  so  bald  als  möglich  von  der  Flüs- 
sigkeit zu  befreien.  — Das  Trocknen  des  Präcipitats  kann  man  sehr  beför- 
dern, wenn  man  ihn  wiederholt  in  vielfach  gelegtes  Löschpapier  schlägt, 
und  dieses  so  oft  mit  frischem  trockenem  vertauscht,  als  es  Feuchtigkeit 
anzieht;  oder  man  breitet  den  nassen  Präcipitat  (mit  dem  Filter)  auf  flache 
Schüsseln , welche  von  grober  Erde  gebrannt  und  unglasirt , also  ziemlich 
poröse  sind , oder  auf  ein  grofses  2 — 3"  dickes  Stück  trockener  weifser 
Kreide,  deren  eine  Fläche  glatt  geschabt  ist.  Die  Präcipitate  trocknen  so 
sehr  schnell , und  erhalten  eine  vorzüglich  schöne  lockere  Beschaffenheit 
(z.  B.  Sulp  hur  auratum,  Kermes  minerale  u.  a.).  Auch  gewöhnliche  recht 
poröse  trockene  Backsteine  leisten  ähnliche  Dienste. 

§.  433.  Die  Melallpräcipitation  unterscheidet  sich  von 
der  abgehandelten,  dafs  die  sich  niederschlagenden  Metalle 
meistens  in  zusammenhängenden  oft  geregelten  Gestalten  sich 
ausscheiden;  sie  wird  auf  nassem  und  auf  trockenem  Wege 
veranstaltet.  — - Bei  der  Metallniederschlagung  auf  nassem 
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We«-e  wird  in  die  Lösung  eines  Metallsalzes  ein  anderes 
Metall  gebracht,  wo  sich  dieses  oxydirt  und  auflöst,  während 
das  aridere  meistens  in  schönen  Dendriten  (Metallbäumen)  sich 
ausscheidet  (Zink  in  Bleisolution;  Kupfer  in  Silbersolution).  Wird 

selten  in  der  Pharmacie  angewendet.  — Die  Niederschlagung 
auf  trockenem  Wege  geschieht,  indem  ein  Metallgemisch 
(Schwefcimetaii)  geschmolzen,  und  ein  mit  dem  ßindungsmittel 
verwandter  Körper  zugesetzt  wird,  wodurch  das  Metall  sich 
ausscheidet  (Scbwefelspiesglanz  und  Eisen). 

§.  434.  Gerinnung  ( coagulalio ) ist  auch  eine  Art  Fäl- 
lung, welche  entweder  durch  blofses  Erhitzen  (wie  bei  eiweifs- 
haltigen  Flüssigkeiten , siehe  Klären  s.  134),  oder  durch  Zusatz 
eines  andern  (sauren  oder  zusammenziehenden}  Körpers  be- 
wirkt wird  (z.  B.  bei  der  Milch~).  Die  sich  ausscheidende 
Substanz  erscheint  in  weichen  elastischzähen  Flocken.  Hier- 
auf beruht  die  Bereitung  der  Molken  ( Serum  laclis^. 

Die  Stoffe,  welche  das  Gerinnen  bei  der  Molkenbereituug  bewirken, 
werden  vorgeschrieben ; man  bringt  sie  zu  der  erhitzten  Milch  , seiht  den 
Käse  ab  und  klärt  die  Molken,  wenn  es  vorgeschrieben  ist. 

§.  435.  Verwittern  (jülapsicT)  nennt  man  das  Zerfallen 
eines  festen  cohärenten  Körpers  — eines  Salzes  — zu  einem 
Pulver  an  trockener  warmer  Luft.  — Man  läfst  das  zerfallende 
Salz  (schwefelsaures  oder  kohlensaures  Natron  u.  s.  w.)  so  lange  an  trok- 
kener  warmer  Luft  liegen,  bis  es  sein  Krystallwasser  verloren  hat  und 
gänzlich  in  ein  zartes  Pulver  zerfallen  ist. 

§.  436.  Sollen  Salze,  welche  viel  Krystallwasser  ent- 
halten und  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  in  gelinder 
Wärme  nicht  fahren  lassen , davon  befreit  werden , so  müssen 
sie  erhitzt  werden.  Dieses  nennt  man  Verkalken  ( calcina - 
Ho ) oder  ßrennen  ( ustio  — andere  Bedeutung  dieser  Ausdrücke)- 
Die  Salze  werden  so  lange,  gewöhnlich  in  einem  Tiegel  u.  s.  w.  erhitzt, 
bis  sie  bei  nach  und  nach  verstärktem  Feuer  nichts  mehr  verlieren.  An- 
fangs zerfliefsen  sie  in  ihrem  Krystallwasser  (S.  148),  dann  werden  sie 
wieder  trocken , wobei  sie  gewöhnlich  aufschwellen  und  eine  lockere 
schwammige  Masse  bilden  {Alaun,  Borax~) : sie  müssen  jetzt  vom  Feuer 
entfernt  werden  Wird  das  Erhitzen  zu  lange  fortgesetzt,  dann  schmel- 
zen sie  oft  aufs  Neue  oder  werden  zerlegt. 

Wenn  das  Salz  beim  Erhitzen  mit  einem  knisternden  Ge- 
räusch zerspringt,  indem  das  zwischen  seinen  Lamellen  einge- 
schlossene Wasser  sich  in  Dampf  verwandelt,  und  dieKrystalle 
zersprengt,  so  heifst  dieses  V erprasselung  ( decrepilatioi  — 

Kochsalz. 

§.  437.  Glühung  (jncandescenlia ) gibt  der  Name  zu 
erkennen  (diö  verschiedenen  Grade  derselben  s.  S.  102).  Man  wen  - 
det sie  an,  um  flüchtige  Körper  von  feuerbeständigen  zu  tren- 
nen  (z.  B.  die  Kohlensäure  von  Kalk  oder  Magnesia) , WO  sie  auch 
Calciniren  oder  ßrennen  genannt  wird ; oder  um  flüchtige 
mit  feuerbeständigen  zu  vereinigen  (Schwefel  mit  Kalk) ; theils 
auch  um  einige  harte  feuerbeständige  Körper  mürbe,  zerreib- 
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licher  zu  machen.  In  diesem  Falle  werden  die  glühenden 
Körper  gewöhnlich  in  kaltem  Wasser  abgelöscht  (Schwerspath , 

Galmei). 

Die  Cämentation  ( caementatio ) ist  eine  Glühung  gewöhnlich  von  Me- 
tallgemischen  mit  einem  Pulver  (Cämentirpulver)  , welche  schichtweise  in 
eine  Büchse  ( Cämentirbächse ) gefüllt  werden,  wodurch  bald  eine  Mi- 
schung, bald  Scheidung  oder  beides  bezweckt  wird.  In  der  Apotheke  wird 
sie  kaum  angewendet. 

§•  438.  Das  Schmelzen  Qfusio)  dient  auch  häufig,  um 
Mischungen  und  Scheidungen  des  zweiten  Grades  zu  bewirken 

(die  verschiedene  Benennung  des  Schmelzens  nach  dem  Temperaturgrade 
siehe  S.  92). 

Die  Gefäfse , deren  man  sich  zum  Schmelzen  bedient,  sind  nach  der 
Natur  der  Stoffe  und  der  nöthigen  Wärme  sehr  verschieden.  Bei  geringem 
Wärmegrade  dienen  Kessel , Pfannen  u.  s.  w. ; bei  der  Glühhitze  benutzt 
man  die  Schmelz-Tiegel  ( tigilla , crucibula).  Die  Tiegel  sind  oben  offene 
dreiseitige  oder  runde,  mit  einem  AusguTs  versehene,  nach  unten  conisch 
zulaufende  Gefäfse,  deren  Boden  nach  aufsen  meistens  flach  ist,  damit  sie 
fest  stehen  und  innen  ausgehöhlt  Man  hat  irdene  hessische  Schmelztiegel, 
welche  sehr  dauerhaft  von  einer  fast  unschmelzbaren  groben  Thonart  ge- 
brannt sind  (die  Tiegel,  welche  Deguex  zu  Mouchy  verfertigt,  sind  so 
feuerfest,  dafs  selbst  Eisen  darin  geschmolzen  werden  kann,  ohne  dafs  sie 
leiden ) ; ferner  Ypser  oder  Passauer  Tiegel , die  aus  unreinem  Graphit 
und  Thon  verfertigt  sind;  auch  Tiegel  von  Porcellan  (Reaumursches  Por- 
cellan  gibt  ebenfalls  haltbare  Tiegel),  Eisen,  Silber,  Gold  und  Platin.  In 
der  Pharmacie  bedient  man  sich  gewöhnlich  der  Hessischen.  Eiserne  und 
silberne  sind  zu  manchen  Arbeiten  fast  unentbehrlich.  — Die  Tiegel  wer- 
den auf  Unterlagen,  ein  Stück  Ziegel,  flaches  Schüsselchen  von  gebrann- 
ter Erde  u.  s.  w.  gestellt  und  dem  freien  Feuer  ausgesetzt.  Die  irdenen 
müssen  langsam  erwärmt  werden,  damit  sie  nicht  reifsen;  man  umgibt  sie 
mit  todtcn  Kohlen  und  läfst  diese  allmählig  angelten.  Zum  Herausnehmen 
der  Tiegel  aus  dem  Feuer  bedient  man  sich  eiserner  Zangen  mit  langen 
Stielen. 

Die  geschmolzene  Masse  wird  entweder  auf  ein  kaltes  Blech  u.  s.  w. 
oder  in  den  Giefspuckel  oder  in  die  Form  zum  Höllenstein  ausgegossen. 
Der  Giefspuckel  ist  von  Metall  (Gufseisen,  Messing);  er  hat  die  Gestalt 
eines  runden  Tiegels,  nur  dafs  er  mehr  gerade  kegelförmig  und  ganz  spitz 
zuläuft;  er  hat  einen  breiten  und  dicken  Fufs  und  zur  Seite  einen  dicken 
Stiel  als  Handhabe.  — Die  Form  zum  Höllenstein  besteht  aus  2 Metall- 
platten von  Stahl  oder  Messing,  worauf  Rinnen  von  3— 4"  Länge  und  un- 
gefähr 2“  Weite  gegraben  sind , welche  genau  aufeinander  passen  und  so 
Höhlungen  von  Federkieldicke  bilden.  Die  Höhlungen  öffnen  sich  auf  einer 
Seite  und  die  zusammengelegten  Platten  bilden  da  eine  Rinne  zum  Eingies- 
sen. Die  Platten  müssen  sehr  genau  gearbeitet  seyn,  dals  sie  überall  fest 
anschliefsen , und  gleich  dicke  hohle  Cylinder  bilden.  Man  befestiget  sie 
entweder  mit  Schrauben , einem  Gewinde , oder  passenden  Ringen  : am  be- 
sten ist  es,  sie  sind  mit  langen  eisernen  Stielen,  nach  Art  einer  Zange  ver- 
bunden , wo  sie , weil  sie  erwärmt  werden  müssen , leicht  zu  handhaben 
sind;  zum  genauem  Schliefsen  schiebt  man  einen  Ring  (oder  Klammer) 
an  den  Stielen  hinauf,  welcher  sie  zusammenhält , oder  man  drückt  die 
Platten  an  der  den  Stielen  entgegengesetzten  Seite  mit  einer  breiten,  mit 
einem  Stiele  versehenen  wohlpassenden  Klammer  von  Stahl  zusammen  (s. 
Fig.  19  der  Kupfertafel). 

§.  439.  Eine  der  wichtigsten  chemischen  Operationen 
ist  die  Oxydation  (joxydatic^) , d.  i.  die  Verbindung  des  Sau- 
erstoffs mit  andern  Körpern,  welche  ehedem  auch  Verkal- 
ken genannt  wurde.  Sie  wird  auf  die  inanuichfaltigste  Art 
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bewirkt,  setzt  genaue  specielle  chemische  Kenntnisse  voraus 
und  kann  deshalb  nicht  im  Allgemeinen  abgehandelt  werden. 
Wird  sie  auf  nassem  Wege  veranstaltet,  so  heifst  sie  auch 
Auflösung  (Phosphor  in  Salpetersäure).  Häufig  geschieht  die  Oxy- 
dation unter  Feuerentwicklung  und  heifst  dann  V erbrennen. 
Erfolgt  das  Verbrennen  sehr  lebhaft  mit  heftiger  Feuerent- 
wicklung und  Geräusch  oder  Knall,  so  wird  es  Verpuffen 
( detonatio ) genannt.  Eine  Operation,  welche  in  Apotheken 
VOrkommt  (Salpeter  mit  Kohle;  Schiefspulver ; Schwefelspiesglanz  und 
Salpeter).  Das  Verpuffen  erfordert  viele  Behutsamkeit.  Die  Cautelen  wer- 
den bei  den  einzelnen  Arbeiten  angezeigt. 

§.  440.  Ueber  die  Reduction,  d.  i.  die  Befreiung  eines 
Körpers  von  Sauerstoff  (^Wiederherstellung  der  Metalle  u. 
s.  w.)  kann  auch  wenig  im  Allgemeinen  angeführt  werden. 
Die  Heduction  der  Metalle  auf  nassem  Wege  ist  die  §.  433 
angeführte  Fällung  der  Metalle  durch  Metalle  (vgl.  hierüber  auch 
Fischer  und  Wetzlar  im  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  20.  S.  318  und  Bd.  29  S.  96). 
Die  Reduction  auf  trockenem  Wege  ist  der  ebendaselbst  be- 
schriebenen Niederschlagung  auf  trockenem  Wege  ähnlich. 
(Die  Oxyde  werden  für  sich  oder  mit  Kohle,  einem  kohlenhaltigeü  Körper, 
einem  Metall,  Wasserstoff  u.  s.  w.  in  verschlossenen  Gefäl'sen  geglüht. 
Die  Reduction  des  Quecksilbers  heifst  Wiederbelebung  Crevivicatio). 

§.  441.  Von  der  Gährung  £ fermentatio^) , nämlich 
dem  merkwürdigen  chemischen  Procefs , welchen  organische 
Körper  in  Verbindung  mit  Wasser  bei  einer  angemessenen 
Temperatur,  zum  Theil  auch  unter  Einflufs  der  Luft  gleich- 
sam von  selbst  erleiden,  kann  auch  erst  im  speciellen  Theil 
ausführlich  gehandelt  werden.  Man  theilt  die  Gährung  ge- 
wöhnlich in  die  geistige,  saure  und  faule  Gährung  ein.  in 
Apotheken  wird  sie  selten  angewendet,  ausgenommen  bei  der  Essigberei- 
tung. Ihre  Kenntnifs,  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  erfolgt,  ist  aber 
für  den  Pharmaceuten  von  Wichtigkeit. 

§.  442.  Die  Röstung  ( loslio , torrcf actio ) ist  diejenige 
Operation,  wobei  feste  Körper  einer  angemessenen,  nicht  bis 
zum  Glühen  gesteigerten  Hitze  ausgesetzt  werden,  um  eine 
theilweise  Zerlegung  zu  bewirken  5 die  sich  verflüchtigenden 
Theile  werden  in  die  Luft  zerstreut,  und  die  zurückbleibenden 
festen  £ gerösteten ) Körper  benutzt.  — Man  wendet  das  Rösten 
bei  organischen  Körpern,  auch  bei  einigen  Schwefclmischungen  an.  Haupt- 
sache ist  bei  der  Röstung  eine  angemessene  gleichförmige  Temperatur-  Die 
Gefäfse  dazu  sind  meistens  von  Eisen ; flache  Kessel , worin  die  Substanz 
ausgebreitet,  erhitzt  und  beständig  gerührt  wird.  Besser  sind  bei  organi- 
schen Körpern  die  Rösttrommeln  , hohle  geschlossene  Cyliuder  von  Eisen- 
blech, welche  horizontal  über  Feuer  gelegt  und  mit  einer  Kurbel  bestän- 
dig gedreht  werden. 

§.  443.  Die  Verkohlung  [carhonisatio)  nicht  flüchtiger 
organischer  Körper  ist  eine  ähnliche  Operation , nur  wird  stär- 
kere und  anhaltendere  Hitze  gegeben.  Man  setzt  die  Körper 
in,  vor  dem  Luftzutritt  verwahrten,  Gefäfsen  so  lange  einer 
anhaltenden  Glühhitze  aus,  bis  nichts  Flüchtiges  mehr  ent- 
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weicht  und  der  Rückstand  reine  Kohle  ist.  Die  Geßifse  müssen 

d.er.v®m  Feuer  abgekehrten  Seite  eine  Üeffuung  haben,  durch  welche 
die  fluchtigen  Theile  entweichen  können;  inan  leitet  sie  mittelst  Rühren  in 
die  Luft,  unter  Wasser  oder  in  Vorlagen.  — In  letzterem  Falle  ist  die 
Verkohlung  trockene  Destillation  (§.  480). 


444.  Die  Einäscherung  ( incincral.io ) ist  die  voll- 
ständige Verbrennung  eines  organischen  Körpers  unter  dem 
-Luftzutritt,  wenn  dabei  feuerbeständige  verbrannte  Theile, 
SC  IC  (cinis^j  Zurückbleiben.  Diese  Operation  wurde  ehedem  hiiufi» 
in  Apotheken  angewendet,  die  erhaltene  Asclie  wurde  ausgelaugt,  das  Ge- 
loste  eingedickt,  und  der  Rückstand  — das  Salz  — nach  dem  Namen  der 
Pflanze  benannt  (Sal  Absinthii , Cardui  benedicti  u.  s.  w.).  Wird  jetzt 
kaum  mehr  vorgenommen. 


§•  445.  Aufser  diesen  abgehandelten  Operationen  gibt 
es  in  der  Pharinaeie  noch  viele,  worüber  sich  aber  nichts  im 
Allgemeinen  sagen  läfst  (wie  Seifenbildung , Aetherbildung  u.  s.  w.). 
Desgleichen  gebraucht  man  in  Apotheken  noch  viele  Geräth- 
schaften,  die  zum  Theil  allgemein  bekannt  sind,  wie  Medicin- 
gläser , T öpfe , Schachteln,  Löffel,  Spalein,  Strohkränze, 
Blasebälge  u.  s.  w. , und  hier  nicht  weiter  beschrieben  werden. 
— In  jeder  Apotheke  müssen  ferner  ein  gutes  Thermometer 
und  die  nöthigen  Aräometer  vorräthig  seyn.  Die  Manipula- 
tionen und  etwa  hier  nicht  beschriebenen  Gerätschaften  wer- 
den bei  den  einzelnen  chemischen  Arbeiten,  so  weit  es  nö- 
thig  ist,  erläutert. 


Von  den  Kitten  und  Beschlägen. 

§.  446.  Zu  chemischen  Arbeiten  hat  man  häufig  Luta 
nöthig,  welche  nach  der  Beschaffenheit  der  Gefäfse,  der 
Natur  der  zu  behandelnden  Substanzen,  und  der  Hitze, 
welche  sie  aushalten  müssen,  verschieden  sind.  Die  Kennt- 
nifs  der  vorzüglichsten  ist  für  den  Apotheker  wichtig.  — 
Der  Kleister,  welcher  aus  Stärke  bereitet  wird,  die  mit  wenig  kaltem 
Wasser  zu  einem  dicken  Brei,  hierauf  uuter  fleifsigem  Rühreu  mit  kochen- 
dem Wasser  angerührt  wird,  so  dafs  eine  durchscheinende  dicke  fast  gal- 
lertartige Masse  entsteht,  dient  bei  vielen  Destillationen  in  der  Blase;  es 
werden  damit  Papierstreifen  bestrichen , welche  um  die  Fugen  des  Helms 
und  der  Blase,  so  wie  der  Kühlröhre , fest  augedrückt  werden.  (Sind  die 
Theile  gut  ineinander  gefügt  uud  wohl  abgedreht,  so  bedarf  es  keines  Ritts, 
wie  bei  Beindorf’s  Destillir-Apparaten)  — Streifen  nafsgemachter  Harn- 
blasen werden  mit  ihrer  innern  Seite  um  die  Fugen  der  Retorte  und  Vor- 
lage gewunden  und  mit  Bindfaden  fest  umschniirt.  Kautschukstreifen  ge- 
ben ebenfalls  ein  sehr  brauchbares  Lutum  ab , so  wie  man  dasselbe  auch 
mit  grofsem  Vortheil  zum  luftdichteu  Verschliefsen  der  Flaschen  , zum  Ver- 
binden mehrerer  Glasröhren  oder  Röhren  mit  Flaschen , bei  Woulfischeu 
und  pneumatischen  Apparaten,  um  Beweglichkeit  derselben  zuzulassen, 
anwendet.  Das  Kautschuk  wird  vorher  in  heifses  Wasser  gelegt , dafs  es 
weich  wird,  dann  in  angemessene  Stücke  zerschnitten,  fest  um  die  Glas- 
theile  gelegt  und  mit  Bindfaden  umschnürt;  es  erhärtet  bald  uud  legt  sich 
sehr  dicht  an  das  Glas.  — Ein  gutes  Klebmittel  bei  den  meisten  Destillatio- 
nen ist  Mandelkleie,  welche  mit  Wasser  zu  einem  steifen  Teig  (fast  von 
Pillenmasse-Consiitenz)  angeknetet  uud  in  die  Fugen  wohl  eingestrichen 
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wird,  Statt  dessen  können  auch  gleiche  Theile  Roggen-  und  Weizen-Mehl 
(Schwarz-  und  Weifs-Mehl)  mit  Wasser  zu  einem  steifen  Teig  angemacht 
werden:  oder  Roggenmehl  und,  Eier desgleichen  frisches  Schwarzbroa. 
Auch  ein  Gemenge' von  Mehl  mit  Wasser  zu  Brei  zerrührt  und  Fliejspa- 
pier  darunter  geknetet , dem  noch  eben  so  viel  Töpferthon  zugesetzt  wird, 
ist  ein  guter  Kitt.  Bei  sehr  flüssigen  Substanzen  legt  man  noch  nasse 
Blase  mit  Bindfaden  umschuürt  darüber.  Ger  fette  Kitt  ist  ein  steifer  Teig 
aus  weil'sem  Bolus  und  Leinöl;  der  gewöhnliche  Glaserkitt  ist  dasselbe. 
Mit  dem  Alter  wird  dieser  Kitt  besser,  er  dient  bei  ätzenden  Säuren  (Sal- 
petersäure). — Auch  Kalk  und  Leinöl  geben  hiezu  einen  dauerhaften  Kitt. 
— Gebrannter  Gaps  mit  Wasser  oder  Leimwasser  zu  einem  Teig  ange- 
rührt, ist  ebenfalls  ein  guter  Kitt  bei  ätzenden  Substanzen  (z.  B.  Schwe- 
felsäure). — Korkstöpsel  müssen  zum  V erschließen  der  Gefäfse  , worin 
ätzeude  Säuren  sind,  in  fliefsendes  Wachs  getaucht  werden.  — Ein  guter 
Kitt  ist  auch  ungelöschter  Kalk , welcher  zu  Pulver  zerrieben  mit  Eiweifs 
oder  frischem  Käse  (Tapfen)  zu  einer  Salbe  angerieben  und  schnell  auf- 
getragen  wird.  Dieser  Kitt  trocknet  sehr  schnell,  und  wird  überaus  hart. 
Man  kauu  ihn  auch  auf  folgende  Art  bereiten  : frischer  Käse  wird  durch 
Pressen  von  seinen  Molken  befreit  und  wohl  ausgebreitet  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  an  der  Luft  möglichst  schnell  getrocknet,  dann  zu  Pulver  zer- 
rieben, und  auf  9 Theile  l Theil  reiner  gebrannter  Kalk  und  l/10  Kampher 
zugesetzt,  alles  aufs  Innigste  zu  einem  zarten  Pulver  zerrieben  , und  in 
einem  verschlossenen  Glase  aufbewahrt.  Beim  Gebrauch  wird  etwas  da- 
von mit  Wasser  angerührt  und  auf  die  Fugen  gestrichen.  Dieser  Kitt 
dient  auch,  um  zerbrochene  Gefäfse  von  Porcellan  u.  s.  w.  dauerhaft  zu 
kitten.  Zu  gleichem  Zweck  dient  folgender  Kitt:  eine  Lösung  von  1 Theil 
Mastix  in  6 Theilen  Alkohol,  und  2 Theilen  Hausenblase  in  1 G Theilen 
Branntwein,  worin  V»  Theil  Gumini-Ammoniac  durch  Reiben  gelöst  wird, 
werden  vermischt  und  warm  auf  die  Fugen  gestrichen.  — Um  Risse  auf 
erhitzten  Gläsern  zu  verschliefsen , streue  man  etwas  Actzkalk  darauf, 
und  bestreiche  den  Theil  mit  Kieselfeuchtigkeit.  Weit  vorzüglicher  möchte 
hiezu  das  von  Fuchs  erfundene  in  Wasser  lösliche  Glas  (Wasserglas)  sej  n 
(vergl.  Kästner’ s Archiv  für  d.  gesammte  Naturlehre  Bd.  5.  S.  385,  Mag. 
f.  Pharm.  Bd.  14.  S 335,  und  den  2ten  Theil  dieses  Handbuchs).  — Zu 
einem  feuerfesten  Beschlag  dient  ein  Gemenge  aus  gemeinem  Thon  (Lehm) 
und  Sand,  welches  mit  Kälberhaaren,  Eisenfeile , Salz  u.  s.  w.  versetzt, 
und  mit  Wasser,  auch  Blut  angerieben  und  in  dünnen  Lagen  auf  Retorten 
u.  s.  w.  getragen  wird,  die  man  jedesmal  ablrockuen  läfst,  bevor  man  eine 
neue  Lage  aufträgt.  — Einen  dauerhaften  Wasserkitt  zum  Einkitten  des 
Kühlrohrs  u.  s.  w.  bereitet  man  aus  einem  Gemenge  von  4 Theilen  Ziegel- 
mehl, 3 Theilen  Pech  und  1 Theil  Wachs  Der  Kitt  wird  flüssig  gemacht, 
Hanf,  Streifen  Leinwand  u.  s.  w.  eingeläucht,  und  diese  warm  in  die  Fu- 
gen gestopft.  — Der  Eisenkitt  besteht  aus  einem  Gemenge  von  1 Theil 
Schwefel,  2 Theilen  Salmiak  und  16  Theilen  Eiseufeile,  welches  beim  Ge- 
brauche mit  seinem  gleichen  Gewicht  feiner  Eisenfeile  gemengt,  und  mit 
asser  zu  einem  Brei  angerührt  wird.  Derselbe  wird  bei  eisernen  Ge- 
rüthschaften  angewendet;  man  streicht  ihn  in  die  Fugen,  wo  er  bald  sehr 
fest  wird,  und  sowohl  Wasser  als  Feuer  hält. 

Bei  den  einzelnen  Arbeiten  wird  das  noch  etwa  Nöthige  über  die  Kitte 
erläutert.  — In  chemischen  Handbüchern  und  Zeitschriften  fiudet  man  noch 
viele  Vorschriften  von  Kitten. 

§•  447.  Die  in  diesem  ersten  Theile  der  praktischen 
Pharmacie  im  Allgemeinen  beschriebenen  Arbeiten  enthalten 
«las  Wesentlichste  sowohl  für  die  lief  ec  für  als  Receptur. 
Ueber  letztere  läfst  sich  im  Allgemeinen,  was  das  Pharraaceu- 
tische  betrifft,  wenig  mehr  sagen.  — Die  Zusammensetzung 
eines  Receptes  ist  Sache  des  Arztes.  Dafs  aber  dieselbe 
genaue  und  umfassende  praktische  pharinaceutische  Kennt- 
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pisse  erfordert,  leidet  keinen  Zweifel,  denn  ohne  sie  können 
leicht  die  widersinnigsten  Gemische  verschrieben  werden, 
oder  der  Arzt  mufs  nur  Nachbeter  der  in  medicinischen  Wer- 
ken vorgeschriebenen  Formeln  bleiben,  die  ihm  aber  in  Aus- 
übung seiner  Kunst  nur  zu  häufig  hemmend  entgegenstehen. 

Bei  allen  pharmaceutischen  Arbeiten  mufs  übrigens  die 
höchste  Accuratesse,  verbunden  mit  der  gröfsten  Reinlich- 
keit, und  überall  die  pünktlichste  Ordnung  herrschen.  — 
Ueber  diesen  Gegenstand  , die  Abgabe  und  Taxation  der  Arzneien  han- 
delt ausführlich  Büchner  in  seinem  Inbegriff  der  Pharmacie,  Einleitung 
S*  343  — 378. 

Die  chemischen  und  andere  bei  der  Receptur  vorkommenden  Zeichen 
und  Abkürzungen  sind  am  Ende  des  ersten  Bandes  in  einer  Tabelle  zu- 
sammengestellt. 


ZWEITER  THEIL 

der  prac  tischen  Pharmacie, 

welcher 

den  speciellen  chemischen  ausmacht. 


$.  448.  Es  werden  in  diesem  Theil  die  Stoffe,  welche 
Arzneien  sind,  oder  Theile  zu  den  Arzneimitteln  liefern,  und 
die  officinellen  chemischen  Verbindungen  derselben,  nach  ihren 
physischen  und  chemischen  Eigenschaften  beschrieben,  ihr 
Vorkommen  und  ihre  Bereitung  gelehrt,  dabei  beständig  vom 
Bekannten  zum  Unbekannten  fortschreitend,  und  sich  auf  die 
abgehandelten  physischen  und  chemischen  Gesetze,  so  wie 
die  pharmaceutischen  Arbeiten  im  Allgemeinen  bezogen.  Auf 
diese  Art  soll  Klarheit  mit  möglichster  Kürze  vereint  werden. 

§.  449.  Die  Ordnung,  in  welcher  die  Metalloide  abge- 
handelt werden  sollen,  ist  nicht  systematisch,  man  hat  vor- 
zugsweise diejenigen  vorangestellt , deren  Verbindungen  zur 
Darstellung  der  folgenden  dienen,  oder  deren  Bekanntschaft 
in  Beziehung  auf  das  Verhalten  und  die  Eigenschaften  der 
folgenden  besonders  nützlich  ist. 


§•  450.  Der  Arsenik  steht  in  seinen  chemischen  Eigen- 
schaften dem  Phosphor  näher,  als  wie  jedem  andern  Körper, 
dies  ist  der  Grund  gewesen,  ihn  den  Metalloiden  anzureihen. 


§.  451.  Manche  Chemiker  ordnen  die  einfachen  Körper 
entweder  nach  der  elektrischen  Reihe,  oder  nach  der  Ver- 
wandtschaft, die  sie  zum  Sauerstoff  haben;  die  Systeme, 
welche  man  darnach  entwickelt,  sind  wahr  für  gewisse  Be- 
dingungen,  allein  die  Anordnung  ändert  sich  je  nach  den  Um- 
ständen, unter  welchen  die  Versuche  angestellt  werden. 

452.  Die  beste  Anordnung  würde  seyn,  sie  in  ge- 
wissen Gruppen  abzuhandeln  und  diesen  Gruppen  bestimmte 
amen  zu  geben,  die  ähnlichen  also  zusammenzustellen,  und 
nie  einzelnen  Gruppen  so  zu  ordnen,  wie  sie  in  ihren  allge- 
meinen Beziehungen  einander  folgen. 

Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor  würden  eine  dieser  Gruppen 
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bilden;  mit  der  Kenntnifs  der  Reihe  der  Verbindungen  eines 
einzelnen  Gliedes  dieser  Gruppe  kennt  man  die  möglichen 
Verbindungen  eines  andern.  In  einer  ähnlichen  Beziehung 
zu  einander  stehen  Schwefel  und  Selen,  Arsenik  und  Phos- 
phor; weiterauseinander,  obwohl  einander  näher  stehend,  als 
einem  der  genannten , stehen  Kiesel  und  Bor. 

§.  453.  Die  Verbindungen  des  Sauerstoffs,  Wasserstoffs, 
Stickstoffs  und  Kohlenstoffs  mit  den  einzelnen  Gliedern  der 
genannten  Gruppen  sind  sich  im  Allgemeinen  ähnlich,  aber 
die  Verbindungen  dieser  4 Körper  untereinander  besitzen  mit 
wenigen  Ausnahmen  einen  durchaus  verschiedenen  und  eigen- 
thümlichen  Charakter. 

§.  454.  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Kohlen- 
stoff bilden  unter  andern  eine  Klasse  von  Zusammensetzun- 
gen, deren  Eigenschaften  mit  keiner  Verbindung  derselben 
mit  andern  Metalloiden  Aehnlichkeit  besitzen. 

§.  155.  Diese  Klasse  ist  vor  allen  andern  ausgezeichnet 
durch  folgendes  Verhalten : Sie  vereinigen  sich  mit  einfachen 
Körpern  zu  neuen  Verbindungen,  ähnlich  in  ihren  chemischen 
Eigenschaften  den  von  zwei  einfachen  Körpern.  Man  nennt 
sie  zusammengesetzte  Radikale. 

§.  456.  Die  Chemie  umfafst  demnach  zwei  wohl  von 
einander  unterschiedene  Klassen  von  Verbindungen,  die  eine 
begreift  die  Verbindungen  der  einfachen  Körper  unter  einan- 
der, Verbindungen,  welche  nicht  den  Charakter  von  Radikalen 
besitzen,  Chemie  der  einfachen  Radikale  [anorganische Che- 
mie') , die  andere  umfafst  die  zusammengesetzten  Radikale 
und  die  Verbindungen,  welche  sie  bilden,  Chemie  der  zusam- 
mengesetzten Radikale  ( organische  Chemie ). 

§.  457.  Die  Verbindungen  der  zusammengesetzten  Ra- 
dikale werden  zum  Theil  durch  Organismen  erzeugt,  dann  ein- 
mal gebildet,  folgen  sie  bestimmten  Gesetzen,  aus  denen  sich 
die  Art  ihrer  Zusammensetzung  erschliefsen  läfst.  Von  vielen 
kennt  man  die  Beziehungen  noch  nicht,  in  welchen  sie  unter- 
einander stehen,  aber  dieThätigkeit,  welche  in  diesem  Zweige 
der  Chemie  in  der  neuern  Zeit  entwickelt  worden  ist,  gibt 
der  Hoffnung  Raum,  dafs  man  bald  genügende  Aufschlüsse 
über  ihre  Stellung  erhalten  wird. 


Nähere  Bestimmung  des  Begriffs  der  Säuren ■>  Basen 

und  Satze. 

§.  458.  Aus  der  Lehre  von  den  chemischen  Proportionen 
folgen  einige  allgemeine  Beziehungen  der  Säuren,  Basen  und 
Salze,  welche  man  zu  beachten  hat. 
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459.  Unter  Salzen  in  der  strengsten  Bedeutung  be- 
o-reift  man  alle  Verbindungen  zweier  zusammengesetzter  Kor- 
ner welche  beide  ein  gemeinschaftliches  Element,  und  zwar 
ein ' Metalloid,  als  Bestandtheil  enthalten. 

Die  wichtigsten  Klassen  der  Salze  sind  folgende: 

460.  Sai{erslo ff  salze.  Sie  werden  gebildet  durch  die 
Verbindung  eines  Metalloxyds  (einer  Base)  mit  dem  Oxyde 
eines  Metalloids  (Säure,  [Beispiele]),  oder  durch  die  höhere 
Oxydationsstufe  eines  Metalls  mit  andern  Metalloxyden  [Bei- 
spiele]. Basisches  Metalloxyd  nennt  man  ein  Oxyd , welches 
unter  allen  Umständen  die  Rolle  einer  Salzbase  spielt. 

$.  461.  Die  Fähigkeit  einer  Basis,  eine  Säure  zu  neu- 
tralisiren, ist  unabhängig  von  der  Quantität  ihres  Radikals,  sie 
ist  abhängig  von  ihrem  Sauerstoffgehalt.  (Folgerung  aus  §.  235, 
236,  252.) 

462.  Wenn  eine  bestimmte  Quantität  einer  Säure 
neutral  isirt  wird  durch  verschiedene  Basen,  so  ist  der  Sauer- 
stoffgehalt aller  dieser  Basen,  so  verschieden  auch  ihr  Gewicht 
sejn  mag,  gleich.  (Folgerung  aus  §■  235,  252.) 

501,16  Schwefelsäure  neutralisiren  956,88  Baryt,  Sauerstoffgehalt  100. 

214,11  Thonerde,  — 100. 

1394,50  Bleioxyd,  — 100. 

495,70  Kupferoxyd,  — 100. 

258,35  Bitterde,  — 100. 

§.  463.  Die  Gewichtsmenge  des  Sauerstoffs  der  Säure 
steht  in  einem  einfachen  Verhältnifs  zu  dem  Sauerstoff  der  Ba- 
sis, welche  damit  ein  neutrales  Salz  bildet,  entweder  ist  der 
Sauerstoffgehalt  beider  gleich,  oder  er  ist  ein  Multiplura  des 
Sauerstoffs  der  Basis  mit  einer  ganzen  Zahl. 

100  Cyan3äure  enthalten  23,26  Sauerstoff  =:  1. 

100  Cyansäure  sättigen  137,21  Kali, 

welches  enthält  23,25  Sauerstoff  = 1. 

100  Salpetersäure  enthalten  73,85  Sauerstoff  = 5. 

100  Salpetersäure  sättigen  214,40  Silberoxyd, 

enthaltend  14,77  Sauerstoff  zzz  1. 

(Folgerung  aus  g.  252.  Der  Sauerstoff  der  Basis  mufs  sich  zu  dem 
Sauerstoff  der  Säure  verhalten  wie  die  Anzahl  der  Atome  des  Sauerstoffs 
der  Basis  zu  der  Anzahl  der  Atome  des  Sauerstoffs  der  Säure.) 

§.  464.  Sättigung scapaciläl  einer  Säure  nennt  man  die 
constante  Quantität  Sauerstoff  in  verschiedenen  Gewichtsmen- 
gen von  Basen,  welche  man  bedarf,  um  mit  100  Theilen  Säure 
ein  neutrales  Salz  zu  bilden. 

100  Salpetersäure  neutralisiren  eine  gewisse  Quantität  irgend  einer 
Basis,  welche  14,75  Sauerstoff  enthält;  die  Sättigungscapacität  der  Salpe- 
tersäure ist  also  14,75  oder  % ihres  Sauerstoffgehalts. 

Die  Sättigungscapacität  der  Schwefelsäure  ist  19,96. 

Man  sagt,  die  Sättigungscapacität  der  Schwefelsäure  ist 
gröfser  (19,96)  als  die  der  Salpetersäure  (14,75),  und  drückt 
damit  aus,  dafs  von  gleichen  Quantitäten  beider  Säuren  die 

Geigen  Pharmaeie.  I.  (5 te  Aufi.)  13 


% 

s 


194 


Salze. 


eine  eine  gröfsere  Quantität  Basis  neutralisirt.  als’ die  andere. 

(Folgerung  aus  den  ungleichen  Atomgewichten  der  Säuren.) 

$.  465.  Die  Zusammensetzung  eines  MetAlioxyds  kann 
gefunden  werden  aus  der  Zusammensetzung  seiner  neutralen 
Verbindung  mit  einer  oder  mit  zwei  Säuren,  wenn  die  Sätti- 
gungscapacität  der  Säuren  bekannt  ist. 

Barium  und  Calcium  sind  im  isolireu  Zustande  unbekannt,  da  inan 
aber  die  Quantitäten  ihrer  Oxyde  (des  Kalks,  des  Baryts)  kennt,  welche 
man  bedarf,  um  100  Theile  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  zu  sättigen, 
so  weil's  man  damit , dafs  diese  bekannte  Quantität  der  Oxyde  19,95  oder 
14,75  Sauerstoff  enthält. 

§.  466.  Die  Verbindungen  einer  Säure  mit  verschiede- 
nen Basen,  in  welchen  die  Sättigungscapaciiät  der  Säure  con- 
stant  ist,  gleichgültig,  welche  Reaction  (§.  130,  131)  die  Salze 
haben  mögen,  heifsen  die  neutralen  Salze  dieser  Säure. 

Alle  Verbindungen  der  Schwefelsäure  mit  Basen , in  welchen  der 
Sauerstoff  der  Basis  % von  dem  der  Säure  beträgt , nennt  man  neutrale 
sclnvefeisaure  Salze.  Schwefelsäure  Thonerde  löst  manche  Metalle  auf, 
reagirt  sauer  und  heilst  demohngeachtet  das  neutrale  Salz.  Oie  allgemeine 
Formel  ftir  die  Schwefelsäuren  Salze  ist  z.  B. : SOs  + MO  (M  bedeutet 
hier  ein  Aequivaleut  Metall). 

§.  467.  Basische  Salze  sind  solche  Salze,  welche  dop- 
pelt, anderthalb  oder  drei  und  mehrere  31ai  so  viel  Basis  ent- 
halten, als  wie  die  neutralen. 

In  den  basischen  Schwefelsäuren  Salzen  verhält  sich  der  Sauerstoff 
der  Basis  zu  dem  der  Säure  wie  2 : 3 oder  wie  3 : 3 etc. ; sie  bestehen  aus 
2 oder  3 At.  Basis  mit  1 At.  Säure. 

§.  468.  Doppelsalze  sind  Verbindungen  zweier  oder 
mehrerer  Salze  verschiedener  Basen,  oder  verschiedener  Säu- 
ren, man  unterscheidet  neutrale  und  basische  Doppelsalze. 

§.  469.  Verbindungen  von  Säuren  mit  Wasser,  in  wel- 
chen die  Quantität  des  Sauerstoffs  des  Wassers  gleich  ist  dem 
Sauerstoff  eines  basischen  Metalloxyds,  mit  welchen  sie  ein 
neutrales  Salz  bilden,  neipit  man  Hydrate  dieser  Säuren.  (Es 
sind  dies  Salze,  worin  das  basische  Metalloxyd  vertreten  ist 
durch  ein  Aequivaleut  von  Wasser.) 

Schwefelsaures  Kali  enthält  S03  + KO,  Schwefelsäure-Hydrat  ent- 
hält S03  + H,  0. 

§.  470.  Von  den  Hydraten  der  Säuren  kann  das  basische 
Wasser  nur  durch  Austausch  mit  stärkeren  Basen  getrennt 
werden. 

§.  471.  Saure  Salze  nennt  man  Verbindungen  von  neu- 
tralen Salzen  mit  den  Hydraten  der  nämlichen  Säure.  (Saures 
schwefelsaures  Kali  z.  B.  die  Verbindung  von  S05  + KO  mit  S05  •+■  H,  0, 
es  ist  also  ein  Doppelsalz  von  2 Basen,  von  welchem  die  eine  Wasser  ist, 
Ausnahme  bei  dem  sauren  chromsaureu  Kali. 

§.  472.  Haihydrate  nennt  man  eine  Klasse  von  Salzen, 
worin  das  Hydratwasser  der  Säure  in  die  Zusammensetzung 
des  Salzes  mit  übergeht. 


Salze. 
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Neutrales  schwefelsaures  Natrou  enthält  10  Atome  Wasser , welche 
bei  1()0U  vollkommen  entfernt  werden  können,  das  Hydratwasser  der  Säure 
ist  durch  ihre  Verbindung  mit  Natron  vollkommen  ersetzt  und  abgeschie- 
den die  10  Atome  Wasser , welche  das  Salz  enthalten  , sind  Krystallwas- 
serSchwefelsaures  Zinkoxyd  enthält  7 At.  Wasser,  von  denen  6 Atome 
bei  100°  Weggehen,  das  7te  Atom  ist  stärker  gebunden;  seine  Formel  ist 
SO,,  ZuO,  Ha0  6 aq. , aq.  bedeutet  hier  Krystallwasser,  H,  0 das  Hy- 

dratwasser der  Säure. 

473.  Haihydrate  verbinden  sich  nicht  mit  Haihydra- 
ten. ' Diese  Klasse  von  Salzen  bilden  untereinander  keine 
Doppelsalze. 

§.  474.  Haihydrate  verbinden  sich  nur  mit  den  Salzen  ' 
zu  Doppelsalzen,  in  welchen  die  Säure  ihr  Hydratwasser  ab- 
gegeben hat.  (Schwefelsaures  Zinkoxyd,  schwefelsaurer  Kalk  sind 
Halhydrate,  sie  sind  keiner  Verbindung  mit  einander  fähig.  Schwefelsau- 
res Zinkoxyd  bildet  aber  mit  schwefelsaurem  Kali  und  Natron , Gyps  mit 
denselben  Salzen  Doppelsalze. 


§.  475.  In  den  Doppelsalzen  ist  das  Hydratwasser  der 
Haihydrate  durch  eine  entsprechende  Menge  eines  andern  Sal- 
zes ersetzt.  (Schwefelsaures  Zinkoxyd-Kali  ist  S 03 , ZnO,  (S  03  KO) 
-f-  6 aq.) 

(Die  Kenutnifs  der  Halhydrate,  das  heifst  derjenigen  Salze , welche 
untereinander  keine  Doppelsalze  zu  bilden  vermögen,  ist  von  grofser  Wich- 
tigkeit bei  manchen  Zersetzungen.  Will  man  z.  ß.  essigsauren  Kalk  durch 
Wechselzersetzuug  mit  Glaubersalz  in  essigsaures  Natron  verwandeln,  so 
sollte  man  der  Rechnung  nach  auf  1 Aeq.  essigsauren  Kalk  nur  1 Aeq. 
schwefelsaures  Natron  bedürfen,  man  bedarf  aber  doppelt  so  viel  von  letz- 
terem, weil  der  Gyps  ein  Halli3'drat  mit  Krystallwasser  ist,  nämlich  S03, 
Ca  0 , H,  O + aq.  Bei  Berührung  mit  schwefelsaurer»  Natron  wird 
das  Halliydratwasser  ersetzt  durch  1 Atom  schwefelsaures  Natron,  es  ent- 
steht eiu  Doppelsalz  S03  , Ca  0 (S03  , Na  0)  -}-  aq.,  welches  im  Wasser 
unlöslich  niederfällt.  Das  Erhärten  des  wasserhaltigen  Gypses,  wenn  er 
gepulvert  mit  manchen  Sa]zauflösungen  befeuchtet  wird,  beruht  auf  der- 
selben Ursache.) 

§.  476.  Wenn  in  einem  neutralen  Salze  die  Quantität 
des  Metalls  vermehrt  oder  vermindert  wird,  so  bleibt  es  neu- 
tral (Folgerung  aus  §.461),  denn  die  Sättigungscapacität  der 
Säure  bleibt  ungeändert. 

1.  Beispiel. 

1 Atom  neutrales  sal-C  1 AL  Sal petersäure  (N,  03).  Sauerstoffgehalt  der 
petersaures  Queck-<  Säure  — 5. 

silberoxyd  enthält  / 1 At.  Quecksilberoxyd  (HgO)  j j Aj|'  | — i 

kocht  man  es  mit  metallischem  Quecksilber,  so  nimmt  es  noch  1 Atom 
Quecksilber  auf,  und  es  entsteht 


1 Atom  / 

neutrales  salpe-)l  At  Salpetersäure  (N,  03) 
,erSasir|beSxydu"lll  At-  Quecksilberoxydul  (Hg,  0)  j 
II.  Beispiel. 


Sauerstoffgehalt 


2 At.  Quecksilber  ( . 
1 At.  Sauerstoff  j ’ 


5. 


Neutrales  schwefelsaures  Kupferoxydul  verwandelt  sich  bei  Berührung 
inifc  Chlor  in  neutrales  schwefelsaures  Kupferoxyd. 
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1 At.  Schwefelsäure  (S  03) 


entsteht  mit  3 Atomen  Chlor 

1 1 A 1 ollVI'A^Alnn  MUA  f O 


und  1 Atom  Kupferchlorid  Cu  CI, j ® ^”fgr 

Neutrales  scliwefelsaures  Eisenoxyd,  in  Berührung  mit  metallischem 
Eisen,  verwandelt  sich  in  neutrales  schwefelsaures  Eisenoxydul, 

1 At.  schwefelsaures  Eisenoxyd  = 3 S ös  + Fe*  03 

gibt  mit  1 At.  Eisen  3 (S03  -|-  Fe  0)  = 3 S 0, -f- Fe,  03. 

Schwefelsaures  Eisenoxydul  verwandelt  sich  bei  Gegenwart  von  Chlor 
in  schwefelsaures  Eisenoxyd  und  Eisenchlorid, 

3 At.  schwefelsaures  Eisenoxydul  3 (S  03  -+-  Fe  0) 
geben  mit  3 At.  Chlor 

1 At.  schwefelsaures  Eisenoxyd  3 S 03 , Fe,  03 

und  Eisenchlorid  FeCl3  = (1/*F1C16). 

§.  477.  Wenn  in  einem  neutralen  Salze  der  Sauerstoff 
der  Basis  vermehrt  wird,  so  mufs  in  dem  Verhältnis  der  Sät- 
tigungscapacität  der  Säure  ihre  Quantität  vermehrt  werden, 
wenn  das  Salz  neutral  bleiben  soll,  im  entgegengesetzten  Falle 
verwandelt  es  sich  ganz  oder  theilweise  in  ein  basisches  Salz. 

(Folgerung  aus  g.  461,  463,  463.) 

Wenn  schwefelsaures  Eisenoxydul  bei  gelinder  Wärme  geglüht  wird, 
so  verwandelt  es  sich  in  ein  basisches  Oxyd -Salz,  welches  y3  weniger 
Säure  enthält  als  das  neutrale. 

3 Atome  schwefelsaures  Eisenoxydul  3 S Oj  + Fe*  O, 
nehmen  1 At.  Sauerstoff  auf  und  geben  3 S 03  -i-  Fe,  03 

Wird  dieses  basische  Salz  mit  Wasser  behandelt,  so  zerlegt  es  sich  in 
neutrales  und  in  überbasisches  Salz , 

2 At.  dieses  Salzes  3 (3  S03  -+-  Fe*  03)  = 4 S 03,  3 Fe,  03  geben 

1 At.  neutrales  Salz  = 3 S 03 , Fe,  03 
1 At.  überbasisches  Salz  S03,  Fe,  03. 

£.  478.  Schwefelsalze  nennt  man  gewisse  Verbindungen 
von  zwei  Schwefelmetallen , in  denen  der  Schwefelgehalt  des 
einen  Schwefelmetalls  dem  Sauerstoffgehalt  eines  basischen 
Metalloxyds,  und  der  Schwefelgehalt  des  andern  Schwefel- 
metalls dem  Sauerstoffgehalt  einer  Sauerstoffsäure  des  nämli- 
chen Metalls  correspondirt. 

Z.  B.  antimonsaures  Natron  enthält 


Antimonsulfid -Natriumsulfid  (Schlippesches  Salz)  enthält: 


1 At.  Natrium 
1 At.  Schwefel. 


Salze. 
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Chlorsalze  sind  Verbindungen  von  ein,  zwei  oder  mehr 
Chlormetallen;  Fluorsalze  Verbindungen  von  zwei  Fluor- 
metallen etc. 

479.  Wenn  eine  Wasserstoffsäure  (§.  127.)  zusam- 
mengebracht wird  mit  Metalloxyden,  so  zerlegen  sich  beide 
gegenseitig,  es  entsteht  aus  dem  Wasserstoff  der  Wasser- 
stoffsäure und  aus  dem  Sauerstoff  des  Metalloxyds  Wasser, 
und  das  Radikal  der  Wasserstoffsäure  verbindet  sich  mit  dem 
Metall  des  Metalloxyds.  (Ausnahmen  bei  Thonerde  etc.) 

fc.  480.  Man  theilte  früher  die  basischen  Metalloxyde,  in 
Beziehung  auf  ihre  Löslichkeit  und  ihre  Fähigkeit,  die  sauren 
Eigenschaften  der  Säuren  vollkommen  aufzuheben,  in  gewisse 
Gruppen,  deren  Bekanntschaft  manche  Bequemlichkeit  ge- 
währt. 

a ) Reine  Alkalien  nannte  man  die  Oxyde  des  Kaliums, 
Natriums,  Lithiums;  sie  sind  im  Wasser  leicht  löslich,  die  Auf- 
lösungen greifen  die  Haut  an,  sie  bilden  mit  Kohlensäure  lös- 
liche Salze. 

b)  Erdige  Alkalien j sie  sind  im  Wasser  schwer  löslich, 
minder  ätzend,  und  bilden  mit  Kohlensäure  unlösliche  Salze, 
dahin  gehören  die  Oxyde  des  Bariums,  Strontiums,  Calciums, 
Magnesiums. 

c)  Erden j sie  sind  im  Wasser  ganz  unlöslich,  ohne  Wir- 
kung auf  Pflanzenfarben,  verbinden  sich  nicht  mit  Kohlen- 
säure. Dahin  gehört  das  Oxyd  des  Alumiums  etc. 

Die  Salze  der  Alkalien  ( ab ) nannte  man  früher  Neutral- 
salze, die  Salze  der  Erden  und  der  übrigen  Metalloxyde  nannte 
man  Milteisalze. 

§.  481.  Die  im  §.  452.  aufgeführten  4 einfachen  Körper, 
nämlich  Chlor,  Brom,’  lod  und  F'luor  nennt  man  Haloide. 

§.  482.  Die  Verbindungen  der  Haloide  mit  Metallen  nennt 
man  Haloidsalze. 


/ 
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EHSTEK  ABSCHNITT, 

«wm  «<  einfachen  Stoffe  und  ihre  anorganischen  Verbindungen 

abgehandelt  werden . 


ERSTE  ABTHEILUNG. 

Nichtmetallische  Stoffe,  Metalloide. 

I.  Sauer  Stoff  (Oxygcnium).  Symb.  0. 

Atomgewicht  =r:  100. 

LcbefÄTS: 'ÄÄÄf'  faphlogistisirte  L„r,, 

uauesten  und  gründete  hierauf  die  antiphlogistische  Theorie.  g 

Sauerstoff  ist  «herall  auf  der  Oberfläche  der  Erde  verbreitet  er 
6 C11^S  Cns8/  ^ der  bekannten  Erde  aus.  Er  ist  Bestandteil  Vs 

nl'lenSer-V  ^‘«"i  9 a“s|nachend ; die  atmosphärische  Luft  enthält  V.  in 
allen  wahren  Salzen,  deu  meisten  Steinen,  Erdcu , ist  er  enthalten  sowie 
er  einen  bildenden  Bestandteil  der  meisten  Organismen  ausmacht  ' 

dCD  ®auerstÄ0/  reia  *“  erhalten,  mufs  er  von  seinen  Verbindungen 
getrennt  werden.  Man  wählt  dazu  Stoffe,  welche  ihn  in  ie  euteude? 

Sf  T ’n*ygl  T ZU»  Thei1'  ßur  1,,se  gebunden  enthalten.  Dahin  ge! 

d'f,  0a)yde  edler  Metalle  und  einige  Hyperoxyde,  so  wie  einige 
Salze,  Chlorsäuren  Rah,  Salpeter  u.  s.  w (hi  der  atinosphärischen  L.fft 
riySL"%1''  ^n,ca,  docl,  ,„rst  er  sicli  „ick.  Jeid,.  isolir. 

rru  & 48,3‘  Man  !)frejtet  den  Sauerstoff,  indem  Braunstein 
C^mnhypetfo^dj  für  sich  geglüht,  oder  derselbe  mit 
gleichviel  Vitriolol  (Schwefelsäure)  erhitzt  wird.  Oder  rothes 
fjuecusiloeroxyd , Salpeter,  oder  (am  besten)  chlorsaures  Kali 
werden  in  verschlossenen,  mit  Entbindungsröhren  versehenen, 
Gefafsen  erhitzt,  und  das  entwickelte  Gas  über  Wasser  auf- 

gelangen.  (Wenn  man  Chlorgas  und  Wasser  dampf  durch  eine  glühende 
Glasrohre  leitet,  liefert  es  ebenfalls  reines  Sauerstoffgas.)  & 

?raunstr  wird  f,ir  sich  in  beschlagenen  irdenen,  besser  eisernen 
Betörten,  oder  einem  Flinteulauf  stark  rothgeglüht,  oder  mit  Vitriolol 
iß  emer  gläsernen  Retorte,  so  lange  als  sich  Gas  entwickelt,  erhitzt- 
^uecksiiberoxyd  wird  in  einer  Retorte  von  schwcrschmelzbarem  Glase 
gelinde  geglüht ; ebeu  so  behandelt  man  Salpeter,  dieser  liefert  aber 
1 etu’as  rniucs  Sauerstoffgas,  später  erscheint  es  immer 
menr  mit  Stickgas  gemengt.  Am  reinsten  und  in  grösster  Menge  liefert 
das  chlorsaure  Kali  Sauerstoff.  Mau  erhitzt  das  Chlorsäure  Kali  in  einer 
geräumigen,  nur  zu  y,a  davon  erfüllt  werdenden  Retorte,  am  besten  über 
einer  Spirituslampe;  das  Salz  schmilzt  zuerst,  das  Gas  entwickelt  sich  un- 
ter stetem  Aufschuumen,  die  schmelzende  Masse  steigt  leicht  über,  wenn 
die  Tempuratur  zu  hoch  steigt,  durch  Näbern  und  Entfernen  der  Flamme 
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rpmilirfc  man  die  Temperatur,  Kohleufcuer  muls  mau  bei  der  Uarstellung 
vermeiden  - Bei  diesen  Arbeiten  entweicht  anfangs  die  durch  ^»'ne 
sich  a Shnende  atmosphärische  Luft  der  Gefäfse  , welche  eiitfoio  tu  er- 
deu  mul’s ; man  prüft  von  Zeit  zu  Zeit  das  sich  entwickelnde  Gas  t ei- 
lieni  klimmenden  Span,  ob  er  sich  darin  entzündet,  und  langt  jetzt  das 
i'  is  besonders  auf.  Mit  dem  Erhitzen  oder  Glühen  wird  so  lange  fmtge- 
fahreu , als  sich  noch  reines  SauerstofTgas  entwickelt,  man  bringt  dann  die 
Kutbinduugsröhre  sogleich  aus  dem  Wasser,  damit  dieses  beim  Abku 
der  Gefäfse  nicht  zurücktrete , und  verwahrt  das  erhaltene  Gas  in  y er- 
stunden mit  der  Mündung  unter  Wasser,  Quecksilber  u.  s.  w.  getauchten 
Flaschen.  Um  alle  atmosphärische  Luft  zu  entfernen,  ist  es  zweckmafsig, 
das  chlorsaure  Kali  vorher  zu  befeuchten,  wo  dann  der  sich  bildende 
Wasserdampf,  ehe  das  Salz  zersetzt  wird,  die  atmosphärische  Luft  aus- 
treibt. 

Erklärung : Braunstein  ist  das  Hyperoxyd  des  Mangaus  (Mn  H- 3 0), 
beim  Glühen  für  sich  verwandeln  sich  2 At.  Hyperoxyd  ( <J  Mn  -+-  4 O j in 
1 \t  Oxyd  (3  Mn  -+-  3 0)  und  1 At.  Sauerstoff  wird  frei  ( , 4 der  ganzen 
im'  Braunstein  enthaltenen  Menge).  Wird  er  mit  Schwefelsäurehydrat 
fconc.  Schwefelsäure)  erhitzt,  so  entsteht  aus  i At.  Hyperoxyd  (Mn  -+-  3 0) 
t At.  Oxydul  (Mn  -+-  O),  was  sich  mit  1 At.  Schwefelsäure  verbindet  zu 
MO  m u 0 und  eiu  At.  Sauerstoff  entwickelt  sich  als  Gas  (die  Hälfte  sei- 
ues  Sauerstoffs).  Diese  Zersetzung  in  Zahlen  ist  folgende : 2 (Mn  -f-  2 0 
= 2 (.545,89  Gewichtstheile)  = 1091,78,  geben  991,77  Oxyd  (Mn,  03) 
und  100  Sauerstoff.  — Mu  -+-  2 0 =:  545,89  Gewichtstheile  geben  mit 
613,63  Schwefelsäureh3rdrat  (SOä,  H,  0)  — 947,05  schwefelsaures  Mau- 
ganoxydul  (S05,  MuO),  ferner  1 At.  Wasser  112,479  (H,  0)  und  1 At. 
Sauerstoff  100  (0).  — 1 At.  Quecksilberoxyd  (Hg  0)  zerlegt  sich  in  100 
SauerstofT  (0)  und  in  1265,82  Quecksilber  (Hg).  — Die  Chlorsäure  euthalt 
5 das  Kali  1 At.  Sauerstoff,  über  den  Schmelzpunkt  hinaus  erhitzt,  ent- 
weicht aller  Sauerstoff  der  Säure  und  des  Kali’s , Chlor  und  Kalium  bleiben 
in  Verbindung  zu  Chlorkalium  (Kaliumchlorid)  zurück.  1532,57  chlorsau- 
res Kali  (ClaOs,  KO)  liefern  600  Sauerstoff  (6  0),  und  es  bleiben  932,57 
Chlorkalium  (CI*  K).  (Bromsaures  und  iodsaures  Kali  verhalten  sich  unter 
denselben  Umständen  ähnlich  dem  chlorsauren).  Chlor  zerlegt  bei  Glüh- 
hitze das  Wasser,  es  entsteht  Chlorwasserstoffsäure  und  der  Sauerstoff 
wird  abgeschieden. 

Die  Entwickelung  des  Sauerstoffs  aus  Wasser,  wässerigem  Chlor  und 
Salpetersäure  durch  Licht  siehe  S.  103;  Sauerstoff- Entwickelung  aus 
Wasser  durch  Galvanismus  S.  115. 


§.  484.  Die  Eigenschaften  des  Sauerstoffs  sind  : Es  ist 
ein  farbloses,  geruch-  und  geschmackloses  Gas.  745mai  leich- 
ter als  Wasser,  etwas  schwerer  als  atmosphärische  Luft;  sein 
specifisches  Gewicht  ist  (§.  255.)  1,102*3  ; 100  rheinländische 
Kubikzolle  wiegen  bei  I2y20  E.  und  mittlerer  üarometerhöhe 
38.83  Gran.  Es  hat  unter  allen  durchsichtigen  Körpern  die 
geringste  lichtbrechende  Kraft,  dieselbe  verhält  sich  zu  der- 
jenigen der  atmosphärischen  Luft  = 0,924:  1.000,  oder  im 
Verhältnifs  der  Dichtigkeit  beider  = 0,83: 1,00.  Der  Sauer- 
stoff unterhält  vorzüglich  das  Verbrennen  und  Athmen. 
Brennende  Körper  brennen  darin  weit  lebhafter  als  in  atmo- 
sphärischer Luft.  Ein  glimmender  Holzspaii  entzündet  sich  darin  uud 
brennt  mit  glänzendem  Licht,  erhitztes  Eisen  (eine  Uhrfeder,  Draht)  brennt 
darin  mit  lebhaftem  Licht  unter  Fuukenspriiheu , Kohle  mit  hellem  weifs- 
blaucn  Licht,  Schwefel  mit  schöner  violettrother  Flamme,  Phosphor  mit 
unerträglichem  weifsglünzenriem  Licht  u.  s.  w.  Thierp  leben  in  Sauer- 
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eingeschlossener*1  afmos^risclherLuf^  gle'cllffrofsen  Menge 
verbind ba?erV  ^St  "1Cht  0fficinelle  Fluor  Gleicht  ausgenommen  ?) 

ddftrfsche^  H?ns^hf  Cn^hS^Z^er  die  Körper  sich  S^en  ihn 
«pinV  i fi  f / .f,cht  verhalten,  um  so  stärker  ist  meistens 
se.ne  Affinität  m ihnen.  Nach  der  Verschiedenheit  der  Te.n- 

Pf‘aftui  ,jtanrl  s,cfl  der  Sauerstoff  mit  den  übrigen  Körpern 
nicht  selten  langsamer  oder  schneller  verbinden.  Geschieht 

ivLVfrbindun^  i,esseIber»  unter  Lieht-  und  Wärme-Ent- 
wickelung,  so  nennt  man  den  Procefs  Verbrennen.  — D is 
Verbrennen  .%ann  nach  der  dabei  stattfindenden  Temperatur- 

Produkte  dTvZT*  °der  raschcs  Verbrennen  seyn.  Alle 
Produkte  dei  Verbrennung  nennt  man  ohne  Ausnahme  Oxyde. 

Zum  langsamen  Verbrennen  ist  Rothglühhitze  hinreichend  das  rasche 

Z2nz™  jga« rt 

teucnienaer  tochein,  wenn  die  verbrennende  Substanz  als  ein  fester  Kör 

S;v"  e ;r  ,8au^rst0lf..,jn(cr  Licht-  u“d  Wärme-Entwickelung 

in  Dunst  oder  Gas  K°J'per  V°r  der  Verbiu,lunS  mit  Sauerstoff 

n riunst  oder  Uas-Form  über,  oder  vereinigen  sich  überhaupt  ausdehn- 

same  Hussigkeiten  unter  Feuerentwickelung  mit  Sauerstoff,  soP  erscheinen 
die  verbrennenden  Körper  als  ein  leuchtender  Kegel  - FUimme  T 

Die  Flamme  ist  also  glühendes  Gas  oder  Dampf.  — Die  Helle  einer 
f'™“6’  d,e  Lichtentwickelung,  hängt  zum  Theil  von  der  Gegenwart  eines 
wfh™v!rpe"'abVdieser  wird  nämlich  in  der  Flamme  wei/sgliihend  und 
- S0„T.  &,anzien des  Licht.  Verbrennen  die  Gas-  und  Dampfarten 

lasch  und  vollständig  und  ist  das  Produkt  der  Verbrennung  nicht  fest  son- 

,1e:“gIaIf°rm,g,/  S°  da  S Sie  bei  hinlänglicher  Berührung  mit  Sauerstoff  nur 
als  solche  verbrennen,  so  entwickeln  sie  sehr  viel  Wärme,  aber  nur  w" 
mg  Licht  O)  asserstoffgas,  Weingeist).  Bringt  man  in  diese  Flamme  einen 

£„Tlha,Uen  PeSte,D  ,KÖr|,er  (z‘  B Platindraht) , so  wird  dieser  weifsglü- 
e ld,  und  es  entwickelt  sich  mehr  Licht;  darum  entwickeln  Körper,  welche 
beim  Verbrennen  feste  Produkte  erzeugen,  wie  Zink,  Phosphor  u.  a.  das 

eh Tnsn0 pnf6  ^ ‘f ’ WCl1  d'e  festen  Substauzen  weilsglühend  erscheinen; 
ebenso  entwickeln  zusammengesetzte  Gasarten  mehr  Licht,  wenn  sie  vor 
dem  vollständigen  Verbrennen  wegen  Mangel  an  Sauerstoff  zum  Theil  zer- 
legt  werden,  und  einen  festen  Körper  absetzen  (z.  B.  Kohlenwasserstoff- 
ga.,  olhildenries  Gas,  setzen  einen  Theil  Kohle  im  feinzertheilten  Zustande 
ab,  diese  wird  in  der  Flamme  weifsglühend  und  verbreitet  ein  lebhaftes 
Licht.  Leitet  man  brennende  Knallluft  auf  eiu  Stück  Kreide,  so  wird  die 
Flamme  so  leuchtend,  dafs  sie  das  Auge  nicht  erträgt.  ( Knallgas  - Micro- 
scop.)  — Nach  Döbereiner  verbreitet  auch  stark  comprimirtes  Knallgas 
beim  Verbrennen  ein  sehr  glänzendes  Licht.  (.Schweigger- Seidel  Journal 
ur  Chemie  und  Physik  ßd.  62.  S.  87.)  — Nutzanwendung  dieser  Kenut- 
nus,  um  die  Erleuchtung  zu  vermehren.  Vermehrung  der  leuchtenden 
Ki ;»tt  des  \Veingeistes«durch  Zusatz  von  Terpentinöl.  — Die  Flamme  einer 

na r Qn  T ärk,,n"  der  Glasflamme  nach  JBrewster  (Mag.  f.  Pharinacie 
«d.  oü  ä.  */0).  — Farben  des  Feuers. 

Die  Bedingungen  für  die  Fortdauer  des  langsamen  oder  raschen  Ver- 
brennens sind : 

1)  Jeder  Körper  mufs,  um  sich  mit  dem  Sauerstoff  zu  verbinden,  und 
angezundet  zu  werden,  auf  eine  gewisse  Temperatur  erhitzt  werden.  Diese 
Temperaturen  sind  sehr  verschieden.  Phosphor,  Kalium,  Eisen.  Die  Wärme- 
entwickelung bei  der  Verbindung  eines  Körpers  mit  dem  Sauerstoff  ist 
meistens  höher  als  die  Temperatur,  welche  zum  Anzünden  erforderlich  ist. 
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Eia  bis  auf  400°  erhitzter  Metalldraht  veranlafst  die  Verbindung  des  Was- 
serstoffs mit  Sauerstoff,  seine  Entflammung,  und  im  brennenden  Wasser- 
stoffes schmilzt  Silber,  es  entwickelt  sich  also  eine  Temperatur  von  we- 
nigstens 1000°  iPoiiillet ).  Phosphor  entzündet  sich  bei  75°  und  entwickelt 
eine  Temperatur,  bei  welcher  Kupfer  schmilzt  (1300°). 

2)  Ein  Körper  brennt  fort,  wenn  die  Wärmeentwickelung  bei  der  Ver- 
brennung gröfser  ist  als  die  Temperatur,  bei  welcher  seine  Verbindung 
mit  dem  Sauerstoff  eingeleitet  ward.  Er  brennt  nicht  fort,  wenn  sie  ge- 
ringer ist.  Ein  brouneuder  Körper  hört  auf,  sich  mit  dem  Sauerstoff  zu 
verbinden,  wenn  er  unter  die  Temperatur  abgekühlt  wird,  wo  seine  Ent- 
zündung anfängt.  Brennender  Phosphor,  unter  70°  abgekühlt,  erlischt.  Diese 
Abkühlung  kann  geschehen  durch  gute  Wärmeleiter,  Metalle,  durch  einen 
starken  Luftstrom  etc.  Körper,  wie  manche  Metalle,  welche  die  Wärme 
sehr  stark  leiten,  kühlen,  in  einiger  Masse  vorhanden,  den  brennenden 
Theil  durch  Ableiten  der  entwickelten  Wärme  durch  ihre  Substanz  hin- 
durch, so  stark  ab,  dafs  er  bei  abnehmender  Erhitzung  (Wärmezuführung 
von  aufsen)  aufhört  zu  brennen,  während  sie  in  sehr  kleiner  Masse,  oder 
wenn  sie  sehr  fein  zertheilt  sind,  fortbrennen.  Ein  Stück  Eisen  weifsglii- 
liend  aus  der  Esse  genommen , brennt  einige  Augenblicke  mit  lebhaftem 
Funkensprühen,  sehr  dünne  Eisendrähte,  in  einer  Lichtflamme  erhitzt,  ver- 
brennen vollkommen,  und  höchst  feinzertheiltes  metallisches  Eisen,  so  wie 
man  es  durch  Reduction  von  Oxyd  mit  Wasserstoff  erhält,  entzündet  sich 
von  selbst  an  der  Luft,  oder  läfst  sich  anzünden  und  brennt  fort  wie 
Feuerschwamm.  Die  Flamme  einer  Kerze  erlischt,  wenn  ihr  eine  grofse 
Masse  eines  starkleitenden  Metalls  genähert  wird , sie  geht  durch  ein  kal- 
tes feines  Drahtsieb  nicht  hindurch,  ebenso  geht  sie  nicht  durch  eine  feine 
Metallröhre.  Eine  wichtige  Anwendung  dieses  Gesetzes  ist  Davy’s  Sicher- 
heitslampe und  das  Neumann’ sehe  Gebläse.  Erstere  ist  eine  gewöhnliche 
Lampe,  welche  mit  einem  Cylinder  von  feinem  Drahtgitter  überall  umge- 
ben ist,  die  Maschen  dürfen  nicht  weiter  als  yg0,  höchstens  y60"  Durch- 
messer halten;  die  Lampe  kann  mau  brennend  in  Knallgas  tauchen,  ohne 
dafs  die  im  Innern  derselben  entstehende  Explosion  sich  der  äufsern  Um- 
gebung mittheilt,  die  erkältenden  Wände  des  Drahtgitters  erniedrigen  die 
Temperatur  des  explodireuden  Gases  in  ihrer  Nähe  und  verhindern  die 
Fortpflanzung  der  Verbrennung  aufserhalb  des  Gitters.  (Vergl.  hiermit 
DUlon’s  Ansichten  im  Magaz.  für  Pharmacie  Bd.  14.  S.  317,  und  Libri, 
Journ.  of  Arts,  Oct.  1828,  p.  32.)  Das  Neumann’sche  Gasgebläse  besteht 
aus  einem  Behälter,  worin  comprimirte  Knallluft  enthalten  ist;  man  läfst 
die  Luft  durch  eine  feine  Vbo“  im  Lichten  haltende  Metallröhre  ausströ- 
men; zündet  man  das  Gas  au,  so  brennt  es  nur  an  der  Mündung  dersel- 
ben und  kann  wegen  der  Abkühlung  durch  das  Metall  der  Röhre  nicht  in 
den  Behälter  Zurückschlagen.  Die  zweckmäfsigsten  Vorrichtungen  dieser 
Art  sind  die , wo  Sauerstoffgas  und  Wasserstoffgas  jedes  für  sich  in  einem 
besondern  Gasbehälter  enthalten  sind,  und  beide  in  ein  gemeinschaftliches 
Rohr,  an  dessen  Spitze  man  das  Gemenge  entzündet,  zusammengeleitct 
werden.  (Vorsicht  bei  Anwendung  dieser  Instrumente.  Verschiedene  Ein- 
richiung  derselben,  um  die  mögliche  Gefahr  zu  vermeiden.) 

3)  Hinreichende  Berührung  mit  SauerstofT.  In  comprimirtem  Sauer- 

stoffgas ist  die  Verbrennung  lebhafter,  als  wie  bei  gewöhnlichem  Luft- 
druck. Hemmt  man  den  Zutritt  des  Sauerstoffs  zum  Theil,  oder  verdünnt 
man  ihn  stark,  oder  mengt  ihn  mit  andern  Gasarien,  so  erlöschen  viele 
brennende  Körper  leicht.  Eisendraht,  der  im  Sauerstoffgas  fortbrennt,  ver- 
lischt in  atmosphärischer  Luft,  in  welcher  der  Sauerstoff,  mit  % Stickstoff- 
gas gemengt,  einen  5mal  gröfseren  Raum  einnimmt,  als  in  reinem  Zu- 
stande. In  Luft,  die  auf  y,  comprimirt  ist,  brennt  der  Draht  so  lebhaft 
wie  in  Sauerstoff.  u 


Da  das  langsame  Verbrennen  eine  niedrigere  Temperatur  erfordert  als  das 
rasche,  so  kann  dieses  noch  fortdauern,  wenn  das  erste  aufhört.  Weingeist, 
Aether  u.  s.  w.  kommen  zum  langsamen  Verbrennen,  wenn  in  ihren  Duust 
ein  nicht  völlig  zum  Glühen  erhitzter  Platindraht  gebracht  wird.  — Die 


202 


Sauerstoff. 


Glühlampe.  — Anwendung  derselben  als  Nachtlampe, 
lampe  u.  s.  w.  — Vöbereiner’s  Duftlämpchen. 


bei  der  Sicherheits- 


Die  Menge  von  Sauerstoff',  die.  durch  einen  Körper  bei  der  Verbren 
miny  auf  genommen  wird,  die  Natur  und  die  Eigenschaften  der  Produkte 
die  hierbet  entstehen , ändert  sich  nach  der  Temperatur , bei  welcher  die 
Verbindung  vor  sich  geht;  im  Allgemeinen  wird  bei  Verbrennung  eines 
Körpers  in  niederer  Temperatur  weniger  Sauerstoff  aufgenommen als  in 
höherer.  Verbrennung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nennt  man  ancli  lang- 
same Verbrennung ; mau  nennt  sie  Verwesung,  wenn  organische  Materien 
sich  langsam  mit  Sauerstoff  verbinden.  Phosphor,  bei  niederer  Temperatur 
verbrannt,  gibt  eine  niedere  Oxydationsstufe,  Oxyd  oder  phosphorige  Säure: 
iu  höherer,  Phosphorsäure;  Weingeist  in  niederer  Temperatur  gibt  Essig- 
säure, Aldehydsäure,  in  höherer,  Kohlensäure  und  Wasser  u.  s.  w.  Wenn 
ein  zusammengesetzter  Körper  sich  mit  dem  Sauerstoff  verbindet,  so  ver- 
einigt sich  zuerst  dasjenige  Element  oder  der  Bestandtheil  vorzugsweise 
damit,  der  die  gröfste  Anziehung  dazu  hat.  Bei  Gasen,  welche  Kohlen-  und 
Wasserstoff  enthalten,  verbrennt  zuerst  der  Wasserstoff,  bei  Mangel  au 
Sauerstoff  verbrennt  der  Wasserstoff  allein  und  die  Kohle  wird  abgeschie- 
den. (Verrufsung.) 


Mittel , um  Körper  mit  Sauerstoff  zu  verbinden. 

Um  sich  Verbindungen  des  Sauerstoffs  mit  andern  Körpern  darzustel- 
len, verbrennt  mau  die  Körper  entweder  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der 
Luft,  oder  mau  bedient  sich  dazu  Substanzen,  welche  reich  sind  au  Sauer- 
stoff und  die  ihn  leicht  abgeben.  (Braunstein  für  sich  geglüht  entwickelt 
Sauerstoffgas,  mit  Schwefel  erhitzt  erhält  man  schwefelige  Säure.)  Schwe- 
felsäure, Braunstein  und  organische  Materie  zusammen  erhitzt,  gibt  Oxyde 
oder  neue  Oxydationsstufen  der  organischen  Materie.  Weingeist  gibt  Al- 
dehyd, Ameisensäure,  Kohlensäure  u.  s.  w.  Salpetersäure,  Salpeter,  chlor- 
saures Kali,  chromsaures  Kali  u.  s.  w.  werden  häufig  angewendet,  um 
Oxj  dationsstufen  anderer  Materien  darzustellen. 


Verbrennlichkeit. 

Die  gröfsere  oder  geringere  Verbrennlichkeit  der  Körper  hängt,  aufser 
ihrer  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff,  von  dem  Zustande  ab , in  welchem 
sie  dem  Sauerstoff  dargeboteu  werden;  sind  sie  sehr  fein  zertheilt,  und 
zwar  so,  dafs  mit  dieser  Vertheilung  ihre  Fähigkeit,  die  Wärme  abzulei- 
ten, vermindert  ist,  so  entzünden  sie  sich  sehr  häufig  vou  selbst,  oder  bei 
sehr  wenig  erhöhter  Temperatur.  Pyrophore. 

Die  höchsten  Temperaturen  entstehen,  wenn  der  brennbare  Körper  und 
das  Sauerstoffgas  beide,  ehe  sie  mit  einaüder  iu  Berührung  koinmeu , auf 
die  Temperatur  erhitzt  werden,  bei  welcher  die  Verbrennung  beginnt;  Ge- 
bläse mit  heisfer  Luft. 

Die  bei  der  Verbrennung  eines  Körpers  entwickelte  Wärme  steht  in 
gewisser  Beziehung  zu  dem  aufgenommeuen  Sauerstoff;  nach  den  Versu- 
chen vou  Valton  kann  man  ziemlich  allgemein  annehmen , dal’s  die  Menge 
der  freigewordenen  Wärme  iu  geradem  Verhältuifs  zu  dem  verzehrten 
Sauerstoffgas  stellt. 

Durch  Verbrennen  von  1 7E  Kohle  kann  mau  78  'JE  Wasser  von  0° 
auf  100°  erhitzen,  es  entwickeln  sich  demnach  78  X 100  = 7800°  \\  arme. 
1 JE  Wasserstoff  entwickelt  23200°  Wärme ; uuu  nimmt  I HE  Kohle  2,G2 
7b  und  1 7E  Wasserstoff  8 Tb  Sauerstoff  auf.  Ein  Pfund_  Sauerstoff  ent- 
wickelt demnach,  wenn  es  sich  mit  Kohle  verbindet,  2977°  Wärme,  und 
1 Pfund  Sauerstoff,  wenn  es  sich  mit  Wasserstoff  verciuigt,  2(100°.  Diese 
AVärmemengen  sind  einander  so  nahe,  als  es  Versuche  dieser  Art  uur 
gestatten. 


Verbrennen. 
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Nach  den  Versuchen  von  Desprefo  ist  dieser  Schlufs  nicht  begründet; 
er  fand,  dafs  1 Gramme  Sauerstoffgas , wenn  er  sich  mit  Wasserstoff  ver- 
bindet, 2578  Wärmegrade,  mit  Kohlenstoff  29ß7°,  mit  Eisen  5325  W arme 
entwickelt,  dafs  Phosphor,  Zink,  — Zinn  mit  dem  Eisen  beinahe  gleiche 
Wärmemengen  entbindet. 


Theorien  über  das  Verbrennen. 

Das  Verbrennen  ist  eine  der  herrlichsten  Erscheinungen  chemischer 
Thätigkeit.  Von  jeher  war  dieser  wichtige  Procefs  Gegenstand  der  Un- 
tersuchung für  den  Naturforscher,  und  so  entstanden  eine  Menge  Theorien 
über  das  Verbreunen,  welche  dem  Stand  der  Naturwissenschaft  in  der 
Zeit,  woraus  sie  hervorgingen,  angemessen  waren.  Es  soll  hier  das  Wich- 
tigste und  Bekannteste  davon  kurz  abgehandelt  werden:  Stahl  entwarf  zu 
Anfang  des  18teu  Jahrhunderts  eine  Theorie,  die  phlogistische , welche 
lauge  Zeit  allgemein  angenommen  wurde.  — Er  glaubte,  in  den  verbrenn- 
lichen Körpern  sey  ein  eigentümlicher  brennbarer  Stoff,  Phlogiston,  ent- 
halten , welcher  den  verbrennlichen  Körpern  hauptsächlich  ihre  physischen 
Eigenschaften  ertheile;  so  gebe  er  den  Metallen  ihren  eigentümlichen  Me- 
tallglanz, Zusammenhang,  specifisches  Gewicht;  dem  Schwefel  seine  Festig- 
keit, gelbe  Farbe;  den  organischen  Körpern  ihre  manuichfältige  Beschaf- 
fenheit, Farbe,  Geruch,  Geschmack  u.  s.  w. , und  ertheile  den  Körpern 
überhaupt  die  Fähigkeit  zu  verbrennen.  — Körper,  welche  beim  Erhitzen 
unter  Luftzutritt  nicht  verbrennen,  enthalten  kein  Phlogiston,  — unver- 
brennliche Körper.  — Beim  Verbrennen  entweicht  das  Phlogiston,  wird  in 
die  Luft  zerstreut,  die  Körper  verlieren  ihre  physischen  Eigenschaften  und 
es  bleiben  nach  der  Natur  derselben,  Kalke,  Asche,  oder  Säuren  zurück. 
— Nach  dieser  Theorie  bestünden  also  die  Metalle  aus  Metallkalk  und 
Phlogiston,  der  Schwefel  aus  Vitriolöl  ( Schwefelsäure)  und  Phlogiston 
u.  s.  w. 

So  war  Kohle  ein  phlogistoureicher  Körper,  welche  beim  Glühen  mit 
einem  phiogistonarmen  Metalloxyd  diesem  sein  Phlogiston  abgab,  wodurch 
es  wiederhergestellt,  d.  h.  phlogisticirt  wurde;  Luftarten,  in  denen  brenn- 
bare Körper  mit  Lebhaftigkeit  verbrannten,  waren  arin  an  Phlogiston,  da- 
her begierig  Phlogiston  aufzunehmen  (daher  der  Name  dephlogisticirte  Luft 
für  Sauerstoff),  andere  Luftarteu,  in  denen  keine  Verbrennung  statt  fand, 
waren  mit  Phlogiston  gesättigt,  sie  konnten  keins  mehr  aufnehmen,  bei 
Metalloxyden,  die  sich  ohne  Hinzufügen  eines  phlogistonreicheu  Körpers 
redueirten,  nahm  man  au,  dafs  sie  ihr  Phlogiston  von  dem  Feuer  empfan- 
gen hatten.  Es  blieb  in  der  letzten  Zeit  der  phlogistischen  Lehre  nicht 
unbeachtet,  dafs  manche  Körper,  in  der  Luft  verbrannt,  am  Gewicht  zu- 
nehmen, statt  dafs  sie  durch  Verlust  einer  materiellen  Substauz,  des  Phlo- 
gistons,  am  Gewicht  hätten  abnehmen  müssen;  manche  Anhänger  dieser 
Lehre  schrieben  dem  Phlogiston,  um  diese  Thatsache  zu  erklären,  nega- 
tive Schwere  zu,  d.  h.  ein  Streben,  sich  der  Anziehungskraft  der  Erde  zu 
entziehen,  bis  durch  eine  Reihe  von  unwiderleglichen  Thatsachen  von  La- 
vuisier  bewiesen  wurde,  dafs  beim  Verbrennen  der  Körper  ein  Bestand- 
teil der  Luft  aufgenommen  werde.  Diese  Versuche,  die  ersten,  welche 
eine  strenge  Controle  in  die  Chemie  einführten,  sind  folgende: 

Lavoisier  verbrannte  Phosphor  im  Sauerstoffgas,  zeigte,  dafs  der  Sauer- 
stoff dabei  verschwaud  und  dafs  der  verbrannte  Phosphor  so  viel  wog,  als 
der  Phosphor  und  der  verschwundene  Sauerstoff  zusammen  genommen. 
Durch,  Schmelzen  von  Zinn  in  einem  zugcschinolzenen  Glasgefäfs,  welches 
mit  Luft  erfüllt  war,  wurde  eine  Portion  des  Metalls  oxydirt,  das  Gefäfs 
wog  nach  der  Verkalkung  (Oxydation)  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als 
vor  derselben;  daraus  ging  denn  hervor,  dafs  das  Phlogiston,  welches 
entwichen  seyn  mufste,  keine  negative  Schwere  besafs;  er  öffnete  nun  das 
Gefäfs  und  das  hörbare  Einströmen  von  Luft  bewies,  dafs  eine  gewisse 
Portion  Luft  verschwunden  war;  jetzt  gewogen  hatte  es  am  Gewicht  zu- 
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genommen , diese  Gewichtszunahme  betrug  genau  so  viel  als  die  ftnmfität 
um  welche  das  Metall,  indem  es  in  Oxyd*  Verging,  £ wmSSÄ' 

Durch  lange  anhaltendes  Erhitzen  von  metallischem  Quecksilber  in  at- 
mosphärischer Luft  stellte  sich  Lavoisier  die  Verbindung  des  Bestandtheils 
der  Luft  mit  dem  Quecksilber  dar,  und  durch  Glühen ^ d*er  ?äml1cLen  Ver! 
biudiing  erhielt  er  den  Sauerstoff  und  metallisches  Quecksilber,  deren  Ge- 

wogenZhau”men  senümu,en  80  viel  betrugj  als  Queoksilberoxyd  ge- 

™nf?laCk ’S  Ye"uc,,e  liber  dic  Iatente  Wärme  gaben  ihm  eine  anscheinend 
voHkommen  befned^ende  Erklärung  der  Licht-  und  Wärmeentwickelung 
bei  der  Verbindung  des  Sauerstoffs  mit  brennbaren  Körpern.  SauerstoffV/as 
WilF  seiner  Ansicht  eine  Verbindung  des  Elementes  Sauerstoff  mit  Licht- 
und  Hanne-Materie,  verband  sich  der  Sauerstoff  mit  einem  andern  Körner, 
zu  dem  er  mehr  Verwandtschaft  hatte,  so  wurde  Licht  und  Wärme  frei, 
d.  h.  es  entstand  Feuer.  In  der  Tliat,  wenn  bei  Verbindung  des  Sauer- 
stoffs mit  andern  Körpern  der  Sauerstoff  fest  oder  flüssig  wird , so  murs  die 
Entwicklung  von  Wärme  zum  Theil  einer  Verminderung  in  der  specifischen 
Warme  zugeschrieben  werden;  es  ist  eine  wohlbewiesene  Thatsache  dars 
wenn  Gase  ihren  Zustand  ändern,  wenn  sie  flüssig  oder  fest  werden,  dies 
me  ohne  Entwicklung  von  Wärme  geschieht.  Die  Verbrennung  von  Kohle 
m Sauerstoff,  wo  ein  fester  Körper  gasförmig  wird,  und  wo  das  Sauer- 
stoffgas gasförmig  blieb,  wurde  erklärt,  indem  inan  voraussetzte,  dafs  die 
Quantität  der  latenten  Wärme  in  dem  Produkt,  in  dem  kohlensauren  Gas. 
geringer  war,  als  im  Sauerstoff. 


Nach  dieser  Ansicht  war  es  die  unmittelbare  Folgerung  der  Theorie 
dafs  die  latente  Wärme  eines  Oxyds  unter  allen  Umständen  geringer  war* 
als  die  seiner  Bestandtheile.  Allein  alle  späteren  Erfahrungen,  namentlich 
Vulong  s und  Petit’s  Versuche  bewiesen,  dafs,  welche  Wärmemenge  auch 
bei  der  Verbrennung  eines  Körpers  frei  werde,  dies  auf  die  specifische 
Warme  der,  mit  einander  sich  verbindenden,  Stoffe  in  keiner  Beziehung 
stehe,  und  dafs  in  den  meisten  Fällen  die  Menge  der  latenten  Wärme  in 
der  Verbindung  nicht  kleiner  ist,  als  die  der  Bestandtheile,  und  dafs  sie 
zuweilen  in  einem  verbrannten  Körper  selbst  gröfser  ist.  In  dem  Schieß- 
pulver hat  der  Sauerstoff  der  Salpetersäure  seine  Gasform  und  mithin 
seine  latente  Wärme  als  Gas  verloren,  demohugeachtet  entwickelt  sich 
beim  Anzünden  desselben  eine  sehr  hohe  Temperatur  und  es  entstehen 
gasförmige  Produkte,  welche  im  Moment  des  Freiwerdens  einen  mehrere 
tausend  Mal  größeren  Raum  einnehmen,  und  die  mithin  eine  ihrem  Zu- 
stand entsprechende  Wärmemenge  gebunden  enthalten. 

Es  geht  unzweifelhaft  aus  diesen  Erfahrungen  hervor,  dafs  die  Ent- 
wickelung von  Licht  und  Wärme  von  andern  Ursachen  abhängig  ist,  allein 
es  ist  leichter,  die  schwachen  Seiten  einer  Theorie  aufzufindeu,  als  eine 
andere  aufzustellen , welche  frei  von  Mängeln  ist.  Man  mufs  vorläufig  sich 
mit  der  wohlbegriindeten  Erfahrung  begnügen,  dafs  überall  eine  höhere 
Temperatur  entsteht,  wo  Körper  auf  einander  einwirken;  welche  mächtige 
Verwandtschaft  zu  einander  haben. 


Berzelius  betrachtet  nach  der  elektrochemischen  Theorie  die  Licht- 
und  Wärmeentwickelung  als  eine  Ausgleichung  der  beiden  Elektricitäten, 
die,  in  Folge  der  Berührung  und  der  Verbindung  der  Körper,  von  jedem 
derselben  frei  werden. 

So  wenig  man  auch  Gründe  hat  zu  zweifeln , dafs  Elektricität  bei  der 
Verbindung  der  Körper  eine  mächtige  Rolle  spielt,  so  möglich  es  auch 
seyn  kann,  dafs  die  Wärme-  und  Lichteutwickelung  bei  der  Verbrennung 
von  der  Elektricität  Iierrührt,  so  mufs  man  dennoch  bei  dem  gegenwärti- 
gen Standpunkte  der  Wissenschaft  diese  Ansicht  nur  als  eine  Hypothese 
betrachten. 


Oxyde. 
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«er  mehrere  Öxydationsstufen  und  bildet  dabei  oauren  (wie 
die  eiektronegativeu ) , so  verwandelt  man  den  säurefälngen  Eor- 
per  bei  den  niederen  Oxydationsstufen  in  ein  Beiwort  mit  dem 
Anhängsel  ig , (im  Lateinischen  oswn)  schw eilige  Säure  (aci- 
dum  sulphurosum) : bei  der  hohem  Oxydationsstufe  stellt  man 
(im  Deutschen)  das  Hauptwort  unverändert  neben  Säure, 
Schwefelsäure  (im  Lateinischen  erhält  das  Beiwort  die  En- 
dung  icunij  ctcidum  sulphuvicuwi ).  Bei  basischen  Oxyden 
(von  eiektropositiven  Körpern)^  welche  mehrere  Oxyd&tionsstuien 
haben,  hat  die  Verbindung  mit  der  geringsten  Menge  Sauer- 
stoff die  Endung  ul  (oxydul)  j oder  man  bezeichnet  die  Oxy- 
dationsstufen mit  griechischen  Zahlwörtern,  protoxyd,  deut- 
oxyd , triloxyd  u.  s.  w.\  die  nicht  basischen  und  nicht  sauren 
Oxyde  erhalten,  wenn  sie  mehr  als  ein  Atom  Metall  ent- 
halten, den  Namen  Suboxyd , enthalten  sie  mehrere  Atome 
Sauerstoff,  und  besitzen  sie  keine  basischen  Eigenschaften,  so 
heifsen  sie  Hyperoxyde.  Das  indifferente  Wasser  wird  zu- 
weilen Oxydoid  genannt.  — Die  verschiedenen  Oxydations- 
stufen werden  durch  besondere  Bezeichnungen  ausgedrückt, 
wozu  die  des  Mangans  und  des  Schwefels  passende  Beispiele 
liefern : 


Mangansuöoxyd 

— oxydul 

— oxyd 

— Hyperoxyd 

— ige  Säure 
— Säure 

lieber  — Säure. 


UnterschwefJü/e  Säure 
schwef%e  Säure 
Unterschwefelsäure 
Schwefelsäure. 


Die  Oxydationsstufen  der  Metalle,  welche  man  Oxyde  und 
Oxydule  nennt,  gehen  mit  Säuren  Verbindungen  ein,  die  Hy- 
peroxyde und  Suboxyde  werden  hingegen  von  Säuren  zerlegt. 

Zur  Prüfung  des  Sauerstoffs-  auf  seine  Reinheit  wendet  man  Körper 
an,  welche  starke  Affinität  zum  Sauerstoff  haben  und  bei  ihrer  Verbindung 
mit  demselben  keine  gasförmigen  Produkte  bilden,  dahin  gehören  Schwefel- 
leber, Phosphor,  Wasserstoff  u.  s.  w ; durch  langsame  oder  schnelle  Ver- 
bindung  mit  diesen  Körpern  mufs  alles  Gas,  wenn  das  richtige  Mengenver- 
hältnis getroffen  wurde , verschwinden  (siehe  auch  Eudiometrie). 

Medicinische  Anwendung  des  Sauerstoffs.  Bei  Scheintodten , Erstick- 
ten, Ertrunkenen  u.  s.  w.  kann  Sauerstoff  als  ein  treffliches  Wiederer- 
weckungsmittel angewendet  werden.  Sementini  hat  eine  Vorrichtung  be- 
schrieben, wo  das  aus  chlorsaurem  Kali  sich  entwickelnde  Sauerstoffgas 
noch  warm  mittelst  eines  Blasebalgs  in  die  Lunge  getrieben  wird  (Scliweia- 
•jer  $ Journal  für  Chemie  Bd.  IX.  S.  103.  Gorcy’s  Blasebalg  zur  Wieder- 
herstellung der  gehemmten  Respiration  bei  Asphyxien,  verbessert  von  W«r- 
irn  Pharmac.  Bd.  8.  S.  325]  gehört  auch  hierher).  — Das 

lunathmen  des  reinen  Sauerstoffgases  kann  indessen  auch  durch  Ueberreiz 
schädlich  wirken. 
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II.  H asserstp/f  (Hydrogmium).  Symb.  H. 

Gewicht  eines  Atoms  6,2398.  2 Atome  Wasserstoff  (H,)  = 1 Aequivalent 

Wasserstoff. 

Synonyme:  Hydrogen,  brennbare  oder  in/lamtnable  Luft  (Wasser- 
bas6;  das  l'hlogistou  älterer  Chemiker). 

Dafs  die  Luft,  welche  sich  aus  Sümpfen  und  eiuigcn  Bergwerken  ent- 
wickelt, so  wie  die  durch  verdünnte  Saure  mit  Metallen  erhaltene,  brenn- 
bar ist,  wufste  man  schon  frühe;  allein  man  kannte  die  Natur  dieser  Luft- 
arten nicht,  bis  1781  Cavendish  die  Zusammensetzung;  und  spater  Lavoi- 
sier  die  Zersetzung  des  Wassers  in  Sauerstoff  und  Wasserstoff  lehrte. 

Der  Wasserstoff  findet  sich  nie  ungemischt  in  der  Natur,  als  Gas  ent- 
wickelt er  sich,  mit  Kohle  verbunden,  aus  den  Sümpfen,  den  Kohlenberg- 
werken. Er  ist  Bestaudtheil  des  Wassers , worin  er  y9  an  Gewicht  be- 
tragt, des  Ammoniaks;  kommtauch  mit  Schwefel,  Chlor,  Brom,  lod,  Cyan 
verbunden  vor,  und  ist  ferner  bildender  Bestaudtheil  fast  aller  Organismen. 

§.  4-87.  Den  Wasserstoff  erhält  man  durch  Zersetzung 
des  Wassers,  indem  leicht  oxydable  Metalle  (Zink,  Eisen) 
mit  manchen  wässerigen  Säuren  (Schwefel-,  Salz- Säure  u. 
s.  w.)  übergossen  werden,  oder  wenn  man  Wasserdämpfe 
über  glühendes  Eisen  treibt.  Auch  wenn  Kalihydrat,  mit  Eisenfeile 
gemengt.,  oder  mit  organischen  Stoffen,  Zucker,  Stärke  u.  s.  w. , erhitzt 
wird,  Döb  er  einer ; und  durch  Zerlegen  des  Wassers  mittelst  der  Elektri- 
cität,  besonders  der  galvanischen  (S.  iiö).  Ferner  durch  Zusam- 
menbringen der  Metalle  der  Alkalien  mit  Wasser. 

Mau  iibergiefse  Eisenfeile  oder  granulirten  Zink  mit  4—6  Theilen  ver- 
dünnter Schwefel-  oder  Salz-Säure  in  einer  geräumigen  Enibindungsflasche 
und  fange  das  Gas  über  Wasser  auf  (NB.  das  anfangs  erscheinende  Gas 
mufs  entfernt  werden,  und  erst,  wenn  alle  atmosphärische  Luft  entwichen 
ist,  fängt  man  das  reine  Gas  auf,  denn  sonst  könnten  bei  Verbreuuungs- 
versuchen  gefährliche  Explosionen  entstehen).  Oder  man  bringe  Eisendraht, 
kleine  eiserne  Nagel  und  Eiseufeile  in  die  Mitte  eines  an  beiden  Enden 
offeneu  Flintenlaufs,  lege  ihn  horizontal  in  einen  Wiudofeu , befestige  an 
ein  Ende  eine  kleine  Retorte  mit  Wasser,  an  das  andere  kitte  mau  eine 
unter  Wasser  zu  leitende  Entbindungsrohre,  erhitze  den  mittleren  Theil 
des  Flinteulaufs  zum  Ruthglühen , bringe  das  Wasser  in  der  Retorte  zum 
Kochen,  und  fange  das  sich  entwickelnde  Gas  in  mit  Wasser  gefüllten 
Flaschen  auf.  Das  erhaltene  Gas  wird  mit  Wasser  gesperrt.  Da  das  käuf- 
liche Zink  oder  Eisen  stets  kleine  Quantitäten  Kohle,  zuweilen  auch 
Schwefel  enthalten,  so  ist  das  mit  Hülfe  derselben  dargestellte  Wasser- 
stoffgas nie  rein,  es  enthält  eine  eigenthiimliche  Kofclenwasserstoffverbin- 
dung,  was  ihm  den  unangenehmen  Geruch  gibt,  von  der  man  es  reinigt, 
indem  mau  das  Gas  durch  conceutrirte  Schwefelsäure  oder  Kalilauge  lei- 
tet, oder,  nach  Düker  ein  er,  durch  frisch  ausgeglühte  Holzkohle. 

Erklärung.  Das  Wasser  besteht  aus  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  kommt 
dieses  mit  leiciit  oxydabeln  Stoffen  unter  günstigen  Umständen  in  Berüh- 
rung, so  wird  es  zerlegt.  Der  Sauerstoff  verbindet  sich  mit  dem  oxydir- 
baren  Körper  und  der  Wasserstoff  wird  frei.  Wenn  Eisen  (oder  Zink)  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  mit  Wasser  in  Berührung  ist,  so  wirken  beide 
Substanzen  bei  Ausschlul's  der  Luft  kaum  aufeinander,  setzt  man  aber  eine 
Säure  zu,  so  wird  die  Verwandtschaft  des  Metalls  zu  dem  Sauerstoff  in 
dem  Grade  erhöht,  dafs  es  das  Wasser  zersetzt,  das  Metall  verbindet  sich 
mit  dem  Sauerstoff  des  Wassers  zu  Oxyd,  was  sich  mit  der  Säure  verei- 
nigt, und  der  Wasserstoff  wird  frei  und  entweicht  als  Gas,  welches  auf 
die  angeführte  Art  aufgefangen  w'ird.  Kommt  Wasser  mit  glühendem  Eisen 
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iu  Berührung,  so  vermehrt  das  Feuer,  ähnlich  der  Saure,  die  Affinität  des 
Sauerstoffe  /.um  Eisen  und  bewirkt  die  Zerlegung  deg  Wassers , so  entsteht 
Fiseuowduloxvd  und  Wasserstoff  wird  frei.  Nimmt  man  anstatt  der  Schwe- 
felsäure' eiue  Wassers! offsäure,  so  wird  nicht  das  Wasser,  sondern  die 
Säure  /erlegt,  das  Metall  verbindet  sich  mit  dem  Radikal  der  NWtsserstoff- 
säure  /u  einem  Haloidsalz  (§.  4 82),  und  der  Wasserstoff  der  Saure  ent- 
wickelt sich.  — Ueber  die  Zerlegung  des  Wassers  durch  Elektricitat  siche 
a.  o.  a.  O.  (Wasserzersetzung  durch  atmosphärische  Elektricitat.) 


;88.  Die  Eigenschaften  des  Wasserstoffs  sind : Es  ist 
ein  farbloses  Gas,  das  spec.  Gew.  ist  = 0,0088 oder  1-i Vsuaal 
leichter  als  atinosph.  Luft  und  I6inai  leichter  als  8«fiierstoffgJis; 
100  rheitll.  Kubikzolle  wiegen  2.42  Gran.  (Anwendung  dieses  Gases 
zur  Füllung  der  Luftballone);  geschmack-  und  geruchlos  (das  ge- 
wöhnliche aus  unreinen  Metallen  erhaltene  Wasserstoffgas  ist 
nur  9 — 12mal  leichter  wie  atmosphärische  Luft).  Es  hat  iin 
Verhältnifs  zu  seiner  Dichtigkeit  die  stärkste  lichtbrechende 
Kraft  unter  den  Gasarten,  sie  verhält  sich  zur  lichtbrechen- 
den Kraft  der  atmosphärischen  Luft  = 0,47,  oder,  im  Ver- 
hältnifs ihrer  Dichtigkeit  = 6,89  : 1.  Es  ist  sehr  verbrenn- 
lich, kann  aber  das  Verbrennen  selbst  nicht  unterhalten. 
(Ein  brennendes  Licht  in  eine  Flasche  mit  Wasserstoffgas  getaucht,  erlischt 
und  entzündet  sich  wieder  beim  Herausziehen  am  Rande  des  brennenden 
Gases.)  Da  unter  allen  Körpern  der  Wasserstoff  die  gröfste 
Menge  Sauerstoff  aufnimmt,  so  entwickelt  er  beim  Verbren- 
nen die  meiste  Wärme,  aber  nur  wenig  Licht;  ist  unathem- 
bar,  Thiere  ersticken  sehr  schnell  im  Wasserstoffgas;  mit 
atmosphärischer  Luft  gemengt,  läfst  es  sich  einige  Zeit  ein- 
athmen. 


Seine  Prüfung  auf  Reinheit  erhellt  zum  Theil  aus  den  angeführten 
Eigenschaften.  Es  itiiils  das  gehörige  specifische  Gewicht  besitzen,  ge- 
ruchlos seyn,  mit  */,  Maats  reinem  Sauerstoffgas  gemengt,  durch  Entzün- 
dung im  Voltaisöhen  Eudiometer,  oder  mit  Platinschwamm  in  Berührung 
gesetzt,  gänzlich  zu  Wasser  verbrenueu. 

Medicinische.  Anwendung.  Das  Wasserstoffgas  soll,  in  Verbindung  mit 
atmosphärischer  Luft  eingqathmet , die  Stimme  heller  und  reiner  machen. 
Nach  Bischof  soll  es  erheitern,  das  Gesicht  schärfen , die  Muskelkraft  und 
den  Puls  schwächen,  das  Blut  eutsauerstoffen,  später  Schwindel  verursachen. 


Wasser  sto  ff  und  Sauerste  ff. 

Wasser  fAr/ua).  Formel : H2  O. 

1 At.  Sauerstoff  — 100,00 

2 At.  Wasserstoff  — 12,479 

1 At.  Wasser  — 112,479 

Das  Wasser  nimmt  bei  weitem  den  gröfsten  Theil  der  Erdoberfläche 
als  Meer  ein,  kommt  ferner  sehr  häufig  als  Quell-,  Flufs-  und  Regenwas- 
scr  vor,  ist  als  Dampf  und  Wolkeu  in  der  Luft  verbreitet;  in  fester  Form 
(als  Eis)  enthalten  es  viele  (rockne  Säuren,  Basen  und  Salze;  so  wie  alle 
lebende  Organismen  Wasser  enthalten. 


Das  Wasser  bildet  sich  beim  Zusammentreffen  von  Sauerstoff  und 
W asserstoff  unter  Eiufluls  von  Licht  und  Wärme,  oder  Elektricitat  (auch 
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durch  rasche  Compression  vereinigen  sich  beide  Gasarten  zu  Wasser,  wahr 
scheinlich  wegen  der  dabei  freiwerdenden  Wärme  und  Licht  wnhl 
Elektricität ).  — Ohne  Ei.wrtung  ci.er  dieser  Pole^ee  veVcintei  ""S 
beide  gemengte  Gasarten  in  der  Kegel  nicht  zu  Wasser.  Neuere  Erfäh- 
ruugeu  zeigten  jedoch,  dafs  schwammiges  Platin,  welches  man  durch  Fei  n- 
des Glühen  desPlatinsalmiaks(Platinchlorid-Chlorammouiums)  erhält  die  Ver- 
einigung beider  Gasarten  zu  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bewirkt, 
faucht  man  einen  solchen  Platinschwamm  in  Knallgas,  so  fängt  er  schnell 
an  zu  glühen  und  im  Augenblick  erfolgt  die  Explosion:  auch  in  einem  Ge- 
menge von  Wasserstoff  und  atmosphärischer  Luft  kommt  der  Platinschwamm 
bald  zum  Glühen  und  bewirkt  öfter  Explosionen.  Latst  man  einen  Strom 
Wasserstoffgas  in  atmosphärischer  Luft  auf  Platinschwamm  streichen  so 
kommt  dieser  schnell  ins  Glühen  und  entzündet  das  Gas  (Anwendung  des- 
selben als  Feuerzeug  anstatt  der  elektrischen  Lampe).  Selbst  wenn  in  dem 
Gasgemenge  nur  wenig  Wasserstoff  im  Verhäitnifs  zum  Sauerstoff  oder 
umgekehrt  wenig  Sauerstoff  im  Verhäitnifs  zum  Wasserstoff  vorhanden  ist, 
so  bewirkt  feinzertheiltes  Platin,  PJatinschwTamm  oder  eine  dünne  Haut 
von  Platin  , welche  durch  Zersetzung  des  Plaliusalzes  in  einem  Gefäfs  sich 
an  dessen  Wandungen  anlegte,  oder  Platinkügelchen,  die  man  erhält,  in- 
dem ein  feuchtes  Gemenge  von  Platinsalmiak  und  Thon  geglüht  wird  *), 
die  Vereinigung  von  AVasserstoff  und  Sauerstoff  zu  AA'asser,  auch  wenn 
das  Gasgemenge  du'rcli  den  elektrischen  Funken  nicht  mehr  entzündet  wird; 
Döbef einer.  Minder  energisch  wirken  sehr  dünnes  Platinblech  und  ganz 
feiner  spiralförmig  gewundener  Platindraht.  Eine  Hauptbedingung  zur  Ent- 
zündung des  Wasserstoffgases  ist,  dafs  die  Oberfläche  des  Platins  voll- 
kommen rein  sejr;  wird  durch  längeren  Gebrauch  der  Platinschwamm 
beschmutzt,  so  verliert  er  die  Eigenschaft  das  Knallgas  zu  entzünden; 
auch  Fett,  mehrere  Gasarten  , Kohlenwasserstoff,  Schwefelwasserstoff, 
Schwefelkohlenstoffdampf,  vorzüglich  aber  ammoniakhaltiye  Luft  vernich- 
ten nach  Böttger  schnell  die  Ziindkraft  des  Platinschwamms ; durch  frisches 
Glühen,  Eintauchen  in  Salzsäuredampf  oder  Salpetersäure  und  Erhitzen 
erhält  es  sie  wieder.  (Die  Kautelen  zur  Verfertigung  gut  und  dauernd 
zündenden  Platinsclnvamms  siehe  bei  Platin.)  Platinschwarz  (siehe  Platin) 
bewirkt  die  Entzündung  noch  schneller,  und  bei  diesem  hindern  ölbildendes 
Gas,  Ammoniakgas  u.  s.  w.  die  Entzündung  nicht.  Auch  pulveriges 
Iridium  wirkt  kräftiger  zündend  auf  das  Gasgemenge  als  Platinschwamm; 
Döbereiner.  Schwammiges  Palladium  wirkt  ähnlich,  doch  schwächer.  Auch 
andere  feinzertheilte  Metalle:  Kobalt,  Silber,  Gold  u.  s.  w.,  so  wie  andere 
poröse  oder  pulverige  Körper:  Bimsstein,  Bergkrystall , Glas,  Porcellan , 
bewirken,  wenn  sie  bis  auf  einen  bestimmten  Grad,  jedoch  nicht  bis  zum 
Glühen,  erhitzt  werden,  die  Vereinigung  beider  Gasarten.  Die  Erklärung 
dieser  merkwürdigen  Eigenschaft  ergibt  sich  leicht  aus  dem  Verhalten  des 
Platinschwarzes;  dieses  Präparat  unterscheidet  sich  von  dem  Platinschwamm 
und  dem  auf  nassem  Wege  durch  Zink  niedergeschlagenen  Platin  lediglich 
durch  den  Zustand  einer  außerordentlich  großen  Zertheilung.  Nach  den 
Versuchen  Döbereiner’ s absorbirt  1 Kuhikzoll  Platinschwarz  253  Kubik- 
zoll  Sauerstoffgas.  Da  das  specifische  Gewicht  des  reinen  Platins  21*/a 
bis  22  und  das  des  Platinschwarzes  etwa  16  ist,  so  geht  daraus  hervor, 
daß  in  1 Kubikzoll  Platinschw^arz  etwa  V*  Kubikzoll  nicht  mit  Metall  aus- 
gefüllt ist,  und  die  absorbirten  253  Kubikzoll  müssen  in  diesem  Zwischen- 
räume enthalten,  das  heißt  in  einem  etwra  lOOGmal  kleineren  Baume  ein- 
geschlossen seyn,  als  das  Gas  bei  gewöhnlicher  Temperatur  uud  Luftdruck 
einnimmt.  Denkt  man  sich  1000  Kubikzoll  zusammengepreßt  auf  1 Ku- 
bikzoll, so  mufs  dieser  eine  große  Dichtigkeit  als  AA  asser  haben,  es 
muß,  indem  es  seine  Elasticität  verloren  hat,  gewissermaßen  flüssig  oder 
fest  geworden  seyn.  Das  Haupthindernils  der  Vereinigung  zwreier  Gase, 


*)  Vergl.  auch  Magazin  für  Pharmacic  Bd.  io.  S.  36i. 
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die  sonst  Verwandtschaft  zu  einander  haben , ist  das  Streben  ihrer 
Thcilchen,  sich  von  einander  zu  entfernen,  und  dieses  Streben  wird  nun 
durch  die  Wirkung  des  Platins  aufgehoben,  weswegen  ihrer  Vereinigung 
kein  Hindernifs  im  Wege  steht.  Indem  sich  der  Wasserstoff  mit  dem  ver- 
dichteten Sauerstoffgas  zu  Wasser  verbindet,  ist  die  unmittelbare  Folge 
eine  grofse  Wärmeentwickelung,  wodurch  das  Platin  glühend  und  dadurch 
befähigt  wird,  das  uachstroineude  Gas,  oder  die  vorhandene  Knallluft,  zu 
entflammen  Wie  klein  auch  die  Oberfläche  des  Platins  sejn  nta»,  seine 
Fähigkeit  Gase  und  namentlich  Sauerstoff  in  den  Zustand  der  Verdichtung 
zu  versetzen,  wodurch  ihre  Verbindung  mit  andern  eingeleitet  wird  hört 
defshalb  nicht  auf.  Nur  in  den  Fällen  erfolgt  keine  Entflammung,  wenn 
durch  Ableiten  der  Wärme,  durch  die  zu  grofse  Masse  des  Metalls,  die 
Temperatur  erniedrigt  wird.  — Es  treten  bei  der  Vereinigung  immer  2 
Volumina  Wasserstoff  mit  einem  Volumen  Sauerstoff,  oder  1 Gewichtstheil 
des  ersten  und  8 Gewichtstheile  des  zweiten,  zu  Wasser  zusammen.  Sind 
beide  Gasarteu  in  dem  genannten  Verhältnirs  gemengt  und  sie  werden  ent- 
zündet, so  erfolgt  die  Vereinigung  unter  starker  Explosion  und  Feuerent- 
wicklung ( Knallgas  — Anwendung  dieser  Verbindung  als  Gebläse  siehe 
S.  201 ; hierdurch  ist  mau  im  Staude,  einen  der  höchsten  Hitzgrade  her- 
vorzubringen; das  Knallgas  brennt  hei  diesem  Gebläse  selbst  unter  Was- 
ser fort;  Skidimore ).  Strömt  das  Wasserstoffgas  durch  eine  feine  Röhre 
in  Sauerstoffgas  oder  atmosphärische  Luft,  und  man  entzündet  es,  so  brennt 
es  mit  sehr  blasser  Flamme , linnen  philosu/shicum.  Wird  eine  etwas  hohe 
enge  Glasglocke  oder  ein  Cvlinder  über  die  Flamme  gehalten , so  fän^t  das 
Glas  häufig  an  zu  tonen,  chemische  Harmonika.  (Man  bringt  denselben 
Ton  hervor,  wenn  ein  gewöhnliches  Medicinglas  zu  % mit  Walserstoff  und 
/4  mit  atmosphärischer  Luft  gefüllt,  und  das  Gasgemenge  augezündet  wird 
indem  man  die  Mündung  des  Glases  abwärts  hält.  — Ueber  die  Ursache 
dieses  Tonens  siehe  auch  Magaz.  f.  Pharm.  Bd.  19.  S.  229  ) — Beim  Ver 

E[MOfn,LilleVVaS:?«r0ffhaUigen  Körl>er,  z.  B.  organischer  Substanzen, 
bildet  sich  jederzeit  Wasser.  5 

§•  489.  Da  das  Wasser  ein  Lösungsmittel  sehr  vieler 
Substanzen  ist,  so  liefert  uns  die  Natur  dasselbe  nie  chemisch 
rem,  auch  zum  pharmaceutischen  Gebrauch  ist  es  häufte  nicht 
so  anwendbar.  Am  reinsten  ist  das  Regen-  und  Schnee- 
Wasser,  weniger  rein  das  Flufswasser:  Quell-  oder  Brun- 
nenwasser  ist  meistens  unreiner  als  Flufswasser  *).  Sehr 
viele  fremdartige  Theile  enthalten  die  Mineralquellen  und  das 
Meerwasser  gelöst.  Zu  vielen  pharmaceutischen  Operationen 
mufs  daher  das  Wa|ser  gereinigt  werden.  Dieses  geschieht 

iton  wa‘e  De?!  atr  (§*  420  > - ™>er  Reinigung  desTrüben  fau- 
ligen Wassers  durch  Alaun  und  Thierkohle.  — Triukbarinachen  des  Meer- 
wassers durch  Druck  und  Filtration;  ferner  durch  künstliche  Eisbildung. 

IP  490  Da?  rei.ne  Wasser  hat  folgende  Eigenschaften. 

i rh  Alrb  °S  dl,rchsjchtige,  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur tropfbare,  geschmack-  und  geruchlose,  weder  sauer 
noch  basisch  reagirende  Flüssigkeit,  deren  specifisches  Ge- 


) Eine  Ausnahme  n.adien  die  Quellen,  welche  in  Sand  - oder  GraniteeHir 

Uche  S87l  l"  GcL,rSsaten  entstehen,  welche  dem  Wasser  weni|  lös- 
liche Theile  darhietcn  , so  ist  z.  B.  das  laufende  Quellwasser  hei  Il!i,  «I. 
erg  rneulens  sehr  rein  ; es  enthält  nur  Spuren  fixer  Theile  pelrißt  und 

Geigert  Pharmacie.  I.  (5fe  Aufl.) 
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wicht  = 1 angenommen  wird.  ( Ein  Kubikzoll  Wasser  wiegt 
bei  1 2 V» 0 H.  289,34  Gran;  der  Kubikfufs  wiegt  also  86,8 
Pfund  Medicinal- Gewicht  oder  65,1  Pfund  Civil- Gewicht. 

(Nach  Körner  wiegt  der  rheinl.  Kubikzoll  Wasser  bei  10°  R.  287,8288 
Grau*  Trotnmsdor/f  n.  Joura.  Bd.  7.  St.  1.  S.  260.)  Es  ist  sehr  wenig 
corapressibel,  unter  0°  R.  oder  -J-320  K.  wird  es  fest,  gefriert.  (Der 

Gefrierpunkt  ist  zuweilen  weit  niederer,  s.  die  S.  165  angef.  Anomalien  bei  der 
Krystalüsation.)  Die  Kerngestalt  des  Eises  ist  die  regelmäfsige 
sechsseitige  Säule,  es  krystallisirt  in  doppeltsechsseitigen  Py- 
ramiden, Tafeln  oder  sternförmig  (Schnee)  u.  s.  w.  Beim 
Gefrieren  (eigentlich  schon  kurz  vor  dem  Gefrieren  S.  92  *) 
dehnt  es  sich  aus,  daher  das  Eis  leichter  als  Wasser  ist,  es 
verhält  sich  das  specifische  Gewicht  des  Eises  zum  Wasser 
ungefähr  = 9:10.  (Sprengen  der  Gefäfse,  wenn  Wasser  in  densel- 
ben gefriert.  Nothwendigkeit  wässerige  Flüssigkeiten  im  W inter  an  einen 
temperirten  Ort  zu  bringen,  und  das  Wasser  aus  den  Gefäfsen,  welche  in 
der  Kälte  stehen,  auszuschütten.)  Das  Wasser  ist  bei  allen  Teui- 

Eeraturen,  selbst  als  Eis,  flüchtig,  es  siedet  bei  gewöhnlichem 
iiiftdruck  bei  80°  R.  oder  212°  F.,  oder  100°  €.,  wenn  im- 
mer hinreichend  neue  Wärme  zugeleitet  wird,  und  verwan- 
delt sich  in  einen  unsichtbaren  Dampf,  welcher  den  1700fachen 
Raum  des  Wassers,  woraus  er  entstanden  ist,  einnimmt. 
(Grofse  Gewalt  desselben  s.  05.)  Das  specifische  Gewicht  des  Was- 
serdampfs ist,  wenn  atmosphärische  Luft  = 1 angenommen 
wird,  0,6201  (die  Dichtigkeit  des  Wasserdampfs  s.  S.  70). 

Prüfung  auf  Reinheit.  Das  Wasser  mufs  farblos , klar,  geschroack- 
und  geruchlos  seyn;  darf  uicht  auf  Pflanzenfarben  (Lakmus,  Rhabarber 
u.  s.  w.)  reagiren , weder  mit  der  Lösung  des  salpetersauren  Silberoxyds, 
noch  des  salzsauren  Baryts  , oder  kleesauren  Kali’s  und  Kalkwasser  sich 
trüben,  und  ein  Tropfen  mufs  sich,  auf  einem  Silber-  oder  Platinblech  ver- 
dampft, ohne  einen  sichtbaren  Fleck  zu  lassen,  vollständig  verflüchtigen. 

Obgleich  die  Vereinigung  des  Sauerstoffs  und  Wasserstoffs  unter  der 
heftigsten  Feuerentwickelung  stattfindet  und  das  indifferenteste  Produkt  er- 
zeugt wird,  welches  die  grofse  gegenseitige  Affinität  beider  Bestandteile 
dartbut , so  wird  das  Wasser  dennoch  leicht  durch  andere  Affinitäten  zer- 
legt. Es  wird  zerlegt  durch  Elektricität  (S.  108 — 115);  Metalle,  welche 
sehr  grofse  Affinität  zum  Sauerstoff  haben,  wie  die  leichten  Metalle,  und 
Mangan  zerlegen  es  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur;  Kohle,  Eisen, 
Zink  u.  a.  zerlegen  es  in  der  Glühhitze;  wird  den  leicht  oxydabeln  schwe- 
ren Metallen  Säure  zugesetzt,  so  zerlegen  sie  es  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  (s.  Wasserstoffbereitung  S.  207).  — Die  Zerlegung  des  Was- 
sers durch  Chlor,  Phosphor-  und  Schwefel -Metalle  wird  bei  diesen  Kör- 
pern abgehandelt.  — Umgekehrt  entzieht  der  Wasserstoff  in  der  Hitze  vie- 
len Metalloxyden  (Eisen-,  Kupfer-Oxyd,  arseniger  Säure  u.  a.)  und  Sau- 
ren, schwefelsauren  Salzen  u.  s.  w.  den  Sauerstoff,  reducirt  sie  und  bildeti 
Wasser ; Berzelius,  Pagenstecher,  Arfwedsot i,  Rose  u.  A.  Daher  der  Was- 
serstoff häufig  zu  Metallreductioneu  angewendet  wird. 

§.  491.  Das  Wasser  absorbirt  alle  Gasarten,  jedoch, 
nach  der  Natur  derselben,  in  sehr  verschiedener  Menge. 


*)  Nach  // allström  ist  die  gröfste  Dichtigkeit  des  VVassers  hei  3,28°  R. , nach 
Manche  bei  3,004°.  ( Vgl.  auch  die  Tafel  von  Markiewict  in  Poggendorjfs 
Ann  Bd.  XIX.  S 1 35.  und  Stampfers  Versuche  ebenda*.  Bd.  XXI.  S.  7 5.; 
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Die  Absorbtion  wird  vermehrt  durch  Erkältung  und  Druck 

(Anwendung  der  Compressionspumpe  hiezu,  s.  Wörterbuch  d.  Chemie  von 
Poggendorff  u.  Liebig  den  Artikel  Absorbtion').  — Erhöhung  der  Tem- 
peratur, Luftverdünnung,  so  wie  Lösen  fester  Körper,  welche 
die  Gasarten  nicht  chemisch  binden  (Zucker,  Salze),  hebt  die 
Verbindung  zum  Theil  oder  ganz  auf.  (Ueber  Absorbtion  der  Gas- 
arten und  Dämpfe  durch  tropfbare  Flüssigkeiten  vgl.  Graham  in  Schweig- 
ger’s  Journal  n.  R.  Bd.  23.  S.  250,  u.  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  22.  S.  328.)  — 
Die  officinellen  Verbindungen  der  Gasarten  mit  Wasser  werden  ausführlich 
bei  den  vorkommenden  Körpern  abgehandelt. 

§.  492.  Zu  den  einfachen  Körpern  zeigt  das  Wasser 
nur  wenig  Affinität , dagegen  verbindet  es  sich  oft  sehr  innig 
mit  zusammengesetzten  Körpern.  Hydrate,  Haihydrate,  Kry- 
stall wasser  siehe  §.  IGO,  469,  472. 

Das  Wasser  ist  das  allgemeinste  und  wichtigste  Auflö- 
sungsmittel einer  grofsen  Anzahl  von  Materien.  — Mehrere 
Körper,  welche  starke  Affinität  zum  Wasser  haben,  ziehen 
es  aus  der  Luft  an  und  zerfliefsen  $ zerfliefsliche  Substanzen 
(S.  148-  — Ueber  die  Zunahme  der  Löslichkeit  der  Salze  mit  der  Tempe- 
raturerhöhung und  die  Anomalien  siehe  S.  41  5 auch  wird  bei  den  einzel- 
nen Körpern  das  Nähere  über  ihre  Löslichkeit  angeführt). 

Das  Wasser  spielt  überhaupt  eine  der  wichtigsten  Rollen 
in  der  Natur  (ist  Salzbase  oder  Säure,  je  nach  der  Natur  des  Körpers, 
mit  dem  es  verbunden  ist).  Der  Geschmack  und  andere  Reactionen 
der  Körper,  so  wie  die  Affinität,  hängt  häufig  von  der  Gegen- 
wart des  Wassers  ab.  — Ohne  Wasser  wäre  kein  organisches  Leben 
möglich. 

Medicinische  Anwendung  findet  das  Wasser  als  Eis  zu  Umschlägen 
(auch  innerlich);  als  kaltes  und  warmes  Wasser  zu  Umschlägen  und  Bä- 
dern (Douche,  Begiefsen  11.  s.  w.).  Auch  innerlich  wird  kaltes  und  heifses 
Wasser  als  Medicainent  angewendet  ( Cadet’s  Mittel  gegen  Gicht),  als  Dampf 
zu  Dampfbädern  und  iunerlich  (Einathmen  des  warmen  Dampfs  bei  anfan- 
genden Catarrhen;  vergl.  Mag.  f.  Pliarm.  Bd.  10.  S.  288). 

Wasserstoffhyperoxyd.  Formel  H2  Ojj 

2 At.  Sauerstoff  — 300,00 

2 At.  Wasserstoff  — 12,479 

1 At.  Wasserstoffhyperoxyd  =zz  212,479. 

Synonyme.  Oxy dir tes  Wasser,  tropfbarflüssiger  Sauerstoff,  aqua 
oxygenata. 

Das  Wasser  verschluckt  nur  wenig  Sauerstoff,  bei  gewöhnlichem  Luft- 
druck ungefähr  */„  bis  %,  seines  Volumens ; alles  der  Luft  ausgesetzte 
Wasser  enthält  daher  etwas  Sauerstoff,  welcher  zur  Unterhaitun»  des  Le- 
bens der  in  Wasser  lebenden  Thiere,  Fische  u.  s.  w.  nothwendig  ist;  durch 
verstärkten  Druck  kann  es  jedoch  in  der  Kälte  bis  '/,  Volumen  aufneh- 
men.  — Thenard  machte  aber  1818  die  wichtige  Entdeckung,  dafs  das 
Wasser  sich  mit  weit  mehr,  nämlich  noch  einem  Atom  Sauerstoff  verbin- 
den kann. 

Darstellung  des  Wasserstoff  hyper  oxyds.  Bariumhyperoxyd  reibt 

man  mit  weniji  Wasser  zu  einem  Brei  an,  und  trägt  es  in  kleinen 
Portionen  in  Wasser,  welches  mit  Salzsäure  augesäuert  wurde,  das 
mit  einer  kaltmachenden  Mischung  umgeben  ist,  die  Auflösung  erfolgt 
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ohne  Brausen.  Mau  schlägt  den  Baryt  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
nieder,  trägt  wieder  Bariumhyperoxyd  hin/.u,  und  fällt  den  Baryt 
vorsichtig  mit  Schwefelsäure.  Durch  Filtriren  und  Pressen  des  Rück- 
standes sondert  man  den  Schwerspath  von  der  Flüssigkeit,  fährt  mit  Zu- 
satz von  Bariumhyperoxyd,  Abscheiden  durch  Schwefelsäure  u.  s.  w.  wie 
angegeben  worden  ist,  noch  4— 6mal,  überhaupt  so  lange  als  sich  Barium- 
hyperoxyd in  der  Flüssigkeit  ohne  Brausen  auflost,  fort.  Die  salzsäure- 
haltige  Flüssigkeit  wird  mit  schwefelsaurem  Silberoxyd  versetzt,  bis  alle 
Salzsäure  ausgeschieden  ist.  Man  befreit  die  Flüssigkeit  durch  Filtriren 
und  Pressen  von  dem  erzeugten  Hornsilber,  und  setzt  derselben  so  lange 
im  Wasser  gelöschten  Baryt  zu,  bis  alle  Schwefelsäure  abgeschieden  ist. 
Weit  bequemer  ist  die  Darstellung  nach  Pelouze  mit  Flufssäure,  Fluor- 
siliciumwasserstoffsäure  oder  Phosphorsäure.  Man  trägt  in  diese  verdünn- 
ten Säuren  bei  sehr  niedriger  Temperatur  feinzerriebenes  Bariumhyper- 
oxyd, es  entsteht  Fluorbarium,  Fluorsiliciumbäriuin  oder  phosphorsaurer 
Baryt,  w.elche  Verbindungen  im  Wasser  nicht  löslich  sind.  Wenn  die  Sät- 
tigung sehr  vorsichtig  geschieht,  so  darf  die  Flüssigkeit  weder  Baryt,  noch 
eine  dieser  Säuren  enthalten.  Das  Filtrat  ist  jetzt  eine  Verbindung  von 
Wasser  und  Sauerstoff.  Um  davon  so  viel  als  möglich  noch  Wasser  zu 
entfernen,  wird  es  unter  der  Luftpumpe  in  einem  offenen  Gefäfse  neben 
einer  Schale  Vitriolöl  durch  Evacuiren  verdunstet  (S.  169),  bis  sich  Sauer- 
stoffgas  anfängt  zu  entwickeln.  Bei  dieser  umständlichen  Arbeit  ist  die 
gröfste  Vorsicht  nöthig,  die  Mischung  mufs  beständig  möglichst  kalt  gehal- 
ten, und  besonders  darauf  gesehen  werden,  dafs  keine  überschüssige  Base 
in  der  Flüssigkeit  sey ; scheiden  sich,  nach  dem  Filtriren  und  Saturiren , 
beim  Abdunsten  braune  Flocken,  Eisen-  und  Mangau-Oxyd  u.  s.  w.  aus, 
welches  auch  bei  möglichst  reinem  Baryt  der  Fall  ist,  so  müssen  diese 
sogleich  durch  Ablagern  und  Filtriren  entfernt  werden.  (Ausführlichere 
Beschreibung  der  Arbeit  siehe  in  Gilbert’ s Aunaleu,  Jahrgang  1820,  1.  St. 
S.  1 ff.  Schweigger’s  Journ.  Bd.  24.  S.  260  fT.  Gmelin’s  Chemie  S.  235  ff. 
Berzelius  Chemie  S.  321  ff.)  Möglichst  concentrirt  enthält  das  Wasser 
nach  Thenard  sein  475faches  Volumen  Sauerstoffgas. 

Die  Eigenschaften  dieser  Verbindung  sind  : Es  ist  eine  tropfbare, 
farblosdurchsichtige  Flüssigkeit  von  Syrupdicke  und  1,453  specifischem 
Gewicht,  gefriert  noch  nicht  bei  — 24°  Reaumur.  Geruchlos  nach  The- 
nard (nach  Berzelius  von  schwachem  widerlichen  Geruch,  dem  Bleich- 
wasser [unterchlorigsaurem  Kalke]  ähnlich)  und  von  eigenem  ekelerregen- 
den bitterherbeu  Geschmack.  Röthet  nicht  Lakmus,  bleicht  und  zerstört 
Pflanzeufarben.  — (Anwendung  desselben  zum  Vertilgen  der  Flecken  in 
Zeug,  Papier.)  Auf  die  Oberhaut  gebracht,  macht  es  einen  weifsen  Fleck, 
und  erregt  eine  stechende  Empfindung,  welche  Erscheinungen  bald  vor- 
übergehend sind. 

Diese  Verbindung  ist  überaus  leicht  zersetzbar;  die  geringste  Veran- 
lassung reicht  oft  hin,  den  Sauerstoff  plötzlich,  zum  Theil  unter  Explo- 
sion und  Licht-  und  Vl'ärme-Entwickelung , entweichen  zu  machen ! Wird 
die  Flüssigkeit  erwärmt,  so  entweicht  der  Sauerstoff  unter  Aufbrausen. 
Bringt  man  Kohle  oder  mehrere  Metalle,  Silber,  Platin,  Quecksilber,  Kupfer 
u.  s.  w. , auch  Metalloxyde,  basische  und  Hyperoxyde,  z.  B.  Braun- 
stein, damit  in  Berührung,  so  entweicht  der  Sauerstoff  plötzlich.  Auch 
mehrere  Salze,  wie  kohleusaures  Natron,  Kochsalz,  Salmiak,  schwefel- 
saures Zinkoxyd , schwefel-  und  salz-saures  Kupferoxyd,  salpetersaures 
Quecksilberoxydul  und  Silberoxyd  u.  s.  w. , wirken  zerlegend  darauf  ein. 
Am  heftigsten  wirkt  unter  allen  Körpern  Silberoxyd ; dieses  bewirkt  die 
Zersetzung  der  concentrirten  Verbindung  unter  der  heftigsten  Explosion 
und  Feuerentwickeluug,  wobei  das  Silberoxyd  selbst  reducirt  wird  ; auch 
andere  MetaIlox3'de  werden  hiebei  ganz  oder  zum  Theil  desoxydirt.  Au- 
dere  Körper,  wie  Selen,  Kalium,  Arsenik,  mehrere  Schwefelmetalle  u.  s.  w. 
■werden  hiebei  oxydirt.  Der  thierische  Faserstoff  uud  andere  thierische 
Theilc  zerlegen  ebenfalls  diese  Verbindung,  ohne  dafs  sie  selbst  dabei  eine 
Veränderung  erleiden.  — Eine  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Erscbei- 
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nung  ist  zurZeit  nicht  möglich;  die  bis  jetzt  versuchten  Hj'pothesen  wol- 
len Elektricität,  welche  bei  rätselhaften  Erscheinungen  jetzt  fast  überall 
aushelfen  mufs,  als  Hauptagens  erkennen. 

Das  mit  mehr  Wasser  verdiiunte  Wasserstoffhyperoxyd  zersetzt  sich 
weuiger  leicht.  Desgleichen  verhindern  Zusatz  von  Sauren  die  leichte  Zer- 
setzbarkeit desselben,  während  basische  Substanzen  sie  befördern. 

Bis  jetzt  hat  diese  Verbindung  noch  keine  medicinische  Anwendung 
gefunden*,  es  leidet  jedoch  keinen  Zweifel,  dafs  sie  ein  höchst  wirksames 
Arzneimittel  se3'n  inufs,  und  vielleicht,  besonders  wenn  die  Bereitungsart 
derselben  vereinfacht  wird,  bald  in  den  Arzneischatz  aufgenommen  wird. 
— Ganz  neuerlich  versuchte  man  jedoch,  es  gegen  die  Cholera  zu  ge- 
brauchen. 

Das  Wasserstoffgns  verbindet  sich  mit  Wasser  ebenfalls  nur  in  ge- 
ringer Menge ; ungefähr  V»o  bis  y2I  Volumen  nimmt  das  Wasser  bei  ge- 
wöhnlichem Luftdruck  und  Temperatur  auf.  Die  Verbindung  ist  leicht 
zersetzbar. 

Nach  Kästner  soll  man  Wasser  mit  Wasserstoff  verbinden  können, 
wenn  mau  in  mit  Schwefelvvasserstoffsäure  gesättigtes  Wasser  metallisches 
sehr  fein  zertheiltes  Kupfer  legt,  es  soll  auf  diesem  Wege  ein  Wasser- 
stoffsuboxyd und  Schwefelmetall  gebildet  werden,  allein  das  Kupfer  bleibt 
vollkommen  blank  und  selbst  nach  Monaten  ist  der  Geruch  des  Schwefel- 
wasserstoffs nicht  verschwunden. 


III.  Stickstoff.  Symb.  N. 

1 Atom  = 88,52.  2 Atome  Stickstoff  (N*)  = 1 Aequi valent  Stickstoff. 

Synonyme.  Salpeterstoff  (nitrogenium ) , Salpeterluft,  verdorbene 
Luft,  Alcaligen.  Azot. 

Die  Erfahrung,  dafs  atmosphärische  Luft  durch  Verbrennen  und  Ath- 
men  verdorben  und  zur  Unterhaltung  von  beiden  untauglich  werde,  ist 
schon  sehr  alt.  Man  hielt  die  Luft  nach  Stahls  Ansicht  für  phlogistisirt 
(S.  203).  Kr.  Rutherford  in  Edinburg  bewies  1772  die  Eigenthiimlichkeit 
des  Stickstoffs.  1775  erkannten  Scheele  und  Lavoisier  die  Zusammen- 
setzung der  atmosphärischen  Luft  aus  Stickstoff  und  Sauerstoff. 

Der  Stickstoff  macht  gegen  % der  atmosphärischen  Luft  aus.  Er  ist 
das  Radikal  der  Salpetersäure,  Bestandtheil  des  Ammoniaks;  ferner  ist  er 
in  vielen  organischen  Stoffen , besonders  den  organischen  Alkalien  und  vie- 
len thierlschen  Substanzen  enthalten , von  welchen  er  einen  wesentlichen 
Bildungstheil  ausmacht. 

§.  493.  Man  erhält  den  Stickstoff  am  leichtesten  aus 
der  atmosphärischen  Luft,  durch  Entfernung  des  Sauerstoffs, 
mittelst  leicht  oxydabler  Körper.  Phosphor  wird  in  einer 
mit  Wasser-  gesperrten,  mit  Luft  gefüllten  Glasglocke  ent- 
zündet; oder  man  setzt  Bleiamalgam,  feuchte  Schwefelalka- 
lien, ein  Gemenge  von  Schwefel  und  Eisen  mit  Wasser  be- 
feuchtet, in  einen  eingeschlossenen  Baum  von  atmosphärischer 
Luft,  läfst  diese  Substanzen  unter  Schütteln  so  lange  damit 
in  Berührung,  als  sie  noch  Sauerstoff  absorbiren,  oder  man 
verpufft  atmosphärische  Luft  mit  der  gehörigen  Menge  (a/s 
Vol.)  Wasserstoffgas,  oder  bringt  das  Gemenge  mit  Platin- 
schwamm in  Berührung;  der  Kohlensäuregehalt  wird  durch  Alkalien 
entfernt , oder  man  leitet  Chlorgas  durch  wässeriges  Ammo- 
niak. Nach  Döbereiner  erhält  man  Stickgas,  wenn  ein  Ge- 
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menge  von  1 Theil  Salpeter  und  20  Theilen  feingepulverter 
Eisenfeile  im  pneumatischen  Apparate  über  der  Weino-eist- 
lampe  erhitzt  und  das  Gas  aufgefangen  wird,  soubeiran  er- 
hitzt ein  Gemenge  von  1 Theil  Salmiak  und  2 Theilen  Salpeter  und 
wäscht  das  sich  entwickelnde  Gas  mit  etwas  Kalilösung.  Auch  beim  Zu- 
sammenbringen von  Chlor  und  Aetzammoniak  wird  viel"stickgas  frei. 

Erklärung.  Die  genannten  Stoffe  entziehen  der  atmosphärischen  Luft 
den  Sauerstoff  und  lassen  das  Stickgas  rein  zurück.  Das  Eisen  zerlegt  in 
der  Hitze  die  Salpetersäure  des  Salpeters  vollständig,  oxydirt  sich^und 
Stickgas  wird  frei.  Beim  Erhitzen  von  Salmiak  und  Salpeter  bildet  sich 
aus  dem  Sauerstoff  der  Salpetersäure  mit  dem  Wasserstoff  des  Ammoniaks 
Wasser,  Salzsäure  tritt  an  das  Kali  zu  Chlorkalium,  und  der  Stickstoff  des 
Ammoniaks  so  wie  der  Salpetersäure  wird  frei.  Das  gleichzeitig  sich  ent- 
wickelnde Stickoxydul,  Stickoxyd  und  Chlor  wird  durch  wässeriges  Kali 
entfernt.  Chlor  zerlegt  das  Ammoniak,  indem  es  ihm  den  Wasserstoff  ent- 
zieht und  Salzsäure  bildet. 

494.  Die  Eigenschaften  des  Stickstoffs  sind:  Es  ist 
ein  farbloses,  geruch-  und  geschmackloses  Gas,  etwas  leich- 
ter ajs  atmosphärische  Luft,  verhält  sich  zu  derselben  wie 
0,976:  1,  oder  ist  854mal  leichter  als  Wasser;  seine  licht- 
brechende Kraft  verhält  sich  zu  der  der  atmosphärischen  Luft 
= 1,02:1,00.  Unterhält  nicht  das  Verbrennen,  nicht  entzünd- 
lich , unterhält  nicht  die  Respiration ; reagirt  nicht  auf  Pflan- 
zenfarben. 

Die  Affinität  des  Stickstoffs  zu  den  übrigen  Stoffen  ist 
sehr  gering,  er  verbindet  sich  mit  keinem  einfachen  Stoffe 
unmittelbar,  aufser  in  dem  Momente,  wo  er  aus  einer  andern 
Verbindung  frei  wird  (in  Statu  nascenti).  Seine  Verbindun- 
gen werden  meistens  sehr  leicht,  durch  geringe  Veranlas- 
sungen, nicht  selten  plötzlich,  unter  Explosion  aufgehoben.  — 
Er  verhält  sich  also  höchst  indifferent.  Macht  somit  eine  wesent- 
liche Ausnahme  von  allen  übrigen  nicht  metallischen  Stoffen.  — Das  Was- 
ser absorbirt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ungefähr  %*  seines  Volumens 
an  Stickgas. 

Stickstoff  und  Sauerstoff. 

§.  495.  Der  Stickstoff  verbindet  sich  mit  Sauerstoff  in 
5 verschiedenen  Verhältnissen  und  bildet  Stickoxydul,  Stick- 
oxyd, salpetrige  Säure,  Untersalpelersäure  und  Salpeter- 
säure. 

Die  atmosphärische  Luft,  welche  unsern  Erdball  umgibt , ist  ein  farb- 
loses, geruch-  und  geschmackloses  Gasgemenge;  unterhält  das  Verbren- 
nen, ist  athembar,  und  verhält  sich  indifferent  gegen  Pflanzenfarben.  Das 
specifische  Gewicht  derselben  ist,  Sauerstoff  =r  1 angenommen,  0,9,  oder 
das  Gas  ist  826*mal  leichter  als  Wasser.  (Die  fernem  physischen  Eigen- 
schaften desselben  sind  S.  29  ff.  abgehandelt.)  Besteht  aus  79  Volumen 
Stickgas  und  21  Volumen  Sauerstoffgas;  dein  Gewichte  nach  aus  76,7 
Stickstoff  und  23,3  Sauerstoff,  also  nahe  1 Atom  Stickstoff  -4-  % Atom 
Sauerstoff.  Außerdem  enthält  die  Luft  eine  veränderliche  Menge  (unge- 
fähr Vaooo  Vol.)  kohlensaures  Gas,  Wasserdampf,  riechende  organische 
Theile,  Miasmen  u.  s.  w. 

Den  Kohlensäuregehalt  der  Luft  kann  man  nach  Saussure  bestimmen, 


Eudiometri  e. 
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wenn  man  ein  gemessenes  Volumen  Luft  mit  Barytwässer  in  Berührung 
lal'st , uud  aus  dem  gebildeten  kohlensauren  Baryt  die  Kohlensäure  be_ 

reehnet.  ^es  Wassergehalts  dienen  besondere  Instrumente,  Hy- 

erometer  • eines  der  gebräuchlichsten  ist  August’ s Psychrometer.  Dieses 
Instrument  besteht  aus  zwei  genau  mit  einander  übereinstimmenden  Ther- 
mometern von  denen  die  Kugel  des  einen  beständig  uafs  erhalten  wird. 
Letzteres  geschieht,  indem  man  sie  mit  einem  Musselinläppchen  umwickelt, 
dessen  Ende  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Gefäfse  hängt.  Aus  der  Dif- 
ferenz der  beiden  Thermometer  liifst  sich  der  Wassergehalt  der  Luft  be- 
rechnen. Man  hat  Tafeln  entworfen,  welche  den  Wassergehalt  geben, 
wenn  mau  die  Differenz  kennt  (s.  Ann.  d.  Pharm.  B.  XIII.  S.  360). 


Brunner  bestimmt  den  Wassergehalt  direct,  indem  er  eine  gewisse 
Quantität  Luft  durch  eine  Röhre  streichen  läfst , welche  mit  Asbest  ange- 
füllt ist,  von  innen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  befeuchtet.  Diese 
Röhre  wird  vor  dem  Versuche  gewogen  und  mit  einem  grofsen  Gefäfs  mit 
Wasser  luftdicht  verbunden,  das  mau  vermittelst  eines  Hahnes  oder  eines 
Hebers  ausfliefseu  läfst.  Das  Wasser,  welches  ausfliefst,  wird  ersetzt 
durch  sein  gleiches  Volumen  Luft,  was  auf  keine  andere  Art  in  die  Flasche 
gelangen  kann,  als  durch  die  Asbeströhre;  indem  sie  an  die  Schwefelsäure 
ihr  Wasser  abgibt,  erhält  man  durch  die  Gewichtszunahme  dieser  Röhre 
das  Gewicht  des  Wassers.  Das  ausfliel’sende  Wasser  wird  sorgfältig  ge- 
messen, und  sein  Volumen  gibt  genau  das  Volumen  der  Luft,  dessen  Was- 
sergehalt man  bestimmt  hat. 

Das  angegebene  Verhältnifs  von  Stickstoff  uud  Sauerstoff  ist  überall 
und  immer  iu”  der  atmosphärischen  Luft  unveränderlich  dasselbe.  Selbst 
in  Räumen,  wo  viele  Menscheu  oder  Thiere  athinen , oder  wo  Kohle,  or- 
ganische Stoffe  u.  s:  w.  verbrennt  werden,  verändert  sich  dieses  Verhält- 
uifs  nicht,  weun  die  Räume  nicht  hermetisch  verschlosseu  sind,  z.  B.  iu 
Zimmern,  Ställen,  Fabriken,  Braudstätten  u.  s.  w.  — Wegen  diesem  immer 
gleichhleibendeu  Verhältnifs  von  Stickstoff  und  Sauerstoff  halten  mehrere 
Chemiker  die  atmosphärische  Luft  für  ein  Suboxyd  des  Stickstoffs , wäh- 
rend andere  sie  für  ein  Gemenge  ansehen.  Letztere  stützen  ihre  Meinung 
besonders  darauf,  dafs  die  atmosphärische  Luft  leicht  künstlich  dargestellt 
werden  kann,  wenn  man  Stick-  und  Sauerstoff  in  dem  angegebenen  Ver- 
hältnisse mengt,  wobei  weder  Raumveränderung  noch  sonst  eine  merkliche 
Qualitäts Veränderung  der  Gasarten  wahrgenommen  wird,  und  weil  sich  der 
Sauerstoff  so  leicht  von  dem  Stickstoff  trennen  läfst,  so  dafs  sogar  eine 
höhere  Oxydationsstufe  des  Stickstoffs,  das  Salpetergas,  ihm  denselben 
entzieht  (S.  218),  welches  gegen  alle  Analogie  ist. 

Früher  glaubte  man,  das  Verhältnifs  von  Stickstoff  und  Sauerstoff  iu 
der  atmosphärischen  Luft  sey  nicht  aller  Orten  gleich,  und  werde  durch 
die  auf  der  Erde  vorgehenden  chemischen  und  organischen  Processe , wo- 
bei viel  Sauerstoff  absorbirt  wird,  abgeändert,  wodurch  die  Luft  selbst  in 
ihrer  Güte,  Tauglichkeit  zum  Athmen  u.  s.  w. , verändert  werde.  Man  er- 
fand deshalb  Instrumente,  mit  welchen  der  Sauerstoffgehalt  der  Luft  er- 
forscht wird  Diese  heifsen  Tniftgüte  - Messer , Eudiometer,  Sauerstoff- 
Messer  ; gewöhnlich  kalibrirte  Glasröhren  mit  Abtheilungen;  die  bekann- 
testen sind : 


1)  Das  Fontanaische ; wo  Stickoxyd  (Salpetergas)  die  eudiometrische 

Substanz  ist.  \ 

2)  Das  BertholleV sehe  oder  Achard’sche;  wo  langsam  verbrennender 
Phosphor  zur  Entfernung  des  Sauerstoffs  angewendet  wird. 

3)  Das  Reboul’sche  ; hier  wird  der  Sauerstoff  der  Luft  durch  rasch  ver- 
brennenden Phosphor  entzogen. 


4)  Das  Scheel’ sehe ; eine  wässerige  Schwefelkalilösung  wird  mit  der 
Luft  in  Berührung  gesetzt. 

6)  Das  Daoy’ sehe ; mit  Salpetergas  geschwängerte  F.iseuvitriollösuug 
dient  als  eudiometrische  Substanz. 
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Stickstoff. 


6)  Das  Volta’ sehe;  der  Sauerstoff  wird  der  Luft  durch  Verbrennen  mit 
Masserstoff,  mittelst  des  elektrischen  Funkens,  entzogen. 

7)  Das  Vübereiner’sche ; man  bringt  in  das  Gemenge  von  atmosphäri- 

Är^Uf  vUnd  V^.!ferSt°ffgaS  frisCl1  gegIühteQ  Platinschwamm,  wel- 
cher die  Wasserbilduug  veranlafst  CS.  208).  * 

6)  Das  ßrunner’sche  / man  läfst  ein  gewisses  Luftvoluraen  durch  eine 

enthältB°bre  streichen*  weIche  Phosphor  und  pliosphorige  Säure 


?e“er<.d!Dgs  ®amsure  Bestimmung  des  Sauerstoffgehaltes 

der  Luft  feinzertheiltes  Blei  (feinen  Bleischrot)  an,  den  er  mit  Wasser  be- 
feuchtet in  einem  wohlverschlossenen  Gefälse  mit  Luft  3 Stunden  lang 
schüttelt.  Der  Sauerstoff  wird  vollkommen  absorbirt,  die  Volumverminde- 
rung  druckt  den  Gehalt  im  Volumen  aus. 

Gay-Lussnc  bringt  in  eine  Röhre  mit  Salz-  oder  Schwefelsäure  be- 
feuchtetes Kupfer,  von  welchem  der  Sauerstoff  schnell  und  vollkommen 
absorbirt  wird. 


Es  wird  eine  bestimmte  Menge  atmosphärische  Luft  in  das  Instrument 
gebracht,  die  eudiometrische  Substanz  zugelasseu,  oder  umgekehrt.  Der 
Apparat  wird  mit  Wasser  oder  Quecksilber  gesperrt  oder  sonst  fest  ver- 
schlossen. Bei  Nro.  1 läfst  man  Salpetergas  so  lauge  in  bestimmten  Men- 
gen zu  einer  gewissen  Menge  Luft  treten,  als  noch  Bildung  von  rothen 
Dämpfen  und  Raumverminderung  sich  zeigt.  Es  bildet  sich  salpetrige  und 
Salpetersäure  in  unbestimmten  Verhältnissen,  welche  vom  Wasser  absor- 
birt werden.  Der  Sauerstoffgehalt  kann  % bis  l/i  der  verschwundenen 
Gasmenge  betragen,  daher  dieses  Eudiometer  sehr  unsicher  ist.  — Bei  Nro. 
2,  3,  4 u.  5 ist  die  verschwundene  Luft  nur  Sauerstoff.  Diese  Substan- 
zen entziehen  denselben  der  Luft  und  lassen  Stickgas  rein  zurück  (siehe 
auch  S.  214).  Das  Volta’sche  Eudiometer  ist  das  jetzt  am  meisten  ge- 
bräuchliche, weil  sich  schnell  und  sicher  damit  experimentiren  läfst.  An 
dem  einen  verschlossenen  Ende  der  kalibrirten  Glasröhre  sind  in  das  In- 
nere reichende  Metalldrähte  (von  Platin)  angebracht,  deren  Spitzen  unge- 
fähr 1"'  von  einander  abstehen.  Man  bringt  eine  bestimmte  Menge  Luft  in 
die  Röhre  und  setzt  Wasserstoffgas  (*/,  Maafs)  zu.  Die  Röhre  wird  am 
andern  Ende  geschlossen , oder  mit  Wasser  oder  Quecksilber  gesperrt  und 
das  Gasgemenge  durch  den  elektrischen  Funken  entzündet.  Der  Sauerstoff 
ist  % des  verschwundenen  Gasgemenges,  denn  es  verbinden  sich  immer  3 
Vol.  Wasserstoff  mit  1 Vol.  Sauerstoff  zu  Wasser  (S.  70). 


Die  Luft  in  der  Röhre  betrage  80  Vol. 

man  läfst  hinzu  Wasserstoffgas  36  — 

und  hat  im  Ganzen  116  Vol. 

Nachdem  man  einen  elektrischen  Funken 

hat  hindurch  schlagen  lassen  bleiben  65,6 

es  sind  mithin  verschwunden  50,4 


man  dividirt  diese  Zahl  durch  3 und  hat  16,8  Sauerstoff  in  80  Luft 
oder  21  in  100. 

Dieses  Instrument  dient  überhaupt  zur  Untersuchung  vieler  Gasarten.  Ver- 
brennliche Gasarten  werden  mit  Sauerstoff,  sauerstoffhaltige  mit  Wasser- 
stoff gemengt  und  verpufft.  Beim  Dübereiner’ sehen  Eudiometer,  welches 
noch  empfindlicher  ist,  wird  Platiuschwamm  oder  Platiu- Thonkügelchen, 
die  man  durch  Glühen  eines  Gemenges  von  4 Platinsalmiak  und  1 Pfeifen- 
thon erhält,  und  welches  vor  dem  Versuch  jedesmal  schwach  geglüht  wer- 
den mufs,  in  das  Gemenge  von  atmosphärischer  Luft  und  überschüssigem 
Wasserstoffgas  gebracht.  Dieses  bewürkt  die  Wasserbildung  zum  Theil 
mit,  zum  Theil  ohne  sichtbare  Verbrennung,  selbst  dann  noch,  wenn  sehr 
wenig  Sauerstoff  im  Verhältuifs  zum  Wasserstoff  (oder  umgekehrt)  vor- 
handen ist,  wo  der  elektrische  Fuuken  keine  Entzündung  mehr  veranlafst. 
Auch  eine  mit  einem  dünnen  Rauch  von  Platin  iunen  überzogene  Glasröhre 
thut  dieselben  Dienste,  selbst  dann,  wenn  es  feucht  ist.  Von  der  ver- 


Stickoxydul. 


217 


schwundenen  Gasmenge  ist  hier  ebenfalls  % für  Sauerstoff  zu  nehmen.  — 
Die  Brunner* sehe  Phosphorröhre  wird  mit  dem  vorher  beschriebenen  Ap- 
parate zu  Bestimmung  der  Feuchtigkeit  der  Luft  in  Verbindung  gesetzt, 
die  Gewichtszunahme  der  Phosphorröhre  gibt  den  Sauerstoffgehalt  und  dio 
Menge  des  ausgeflossenen  Wassers  das  Stickstoffgas,  das  man  in  Gewicht 
berechnet.  Vor  der  Phosphorröhre  mufs  eine  Asbeströhre  mit  Schwefel- 
säure angebracht  seyn , weil  sich  sonst  die  Feuchtigkeit  der  Luft  zu  dem 
Sauerstoffgehalt  derselben  hinzuaddirt. 

Die  Methoden,  den  Sauerstoffgehalt  der  Luft  vermittelst  des  Wasser- 
stoffgases zu  bestimmen,  sind  nicht  ganz  genau,  wenn  man  nicht  ganz  rei- 
nes Wasserstoffgas  an  wendet,  enthält  dieses,  wie  das  aus  gewöhnlichem 
Zink  entbundene,  eine  Kolileustoffverbindung,  so  ist  die  nach  der  Verpuf- 
fung entstehende  Raumverminderung , wegen  Bildung  von  kohlensaurem 
Gas,  dem  Verhältuifs  von  2 : 1 nicht  entsprechend. 

Den  Wassergehalt  der  Luft  zeigen  die  Hygrometer  an.  Gewöhnlich 
poröse,  elastische,  organische  Substanzen;  Haare,  Seide,  Fischbein,  Fe- 
derkiele u.  s.  w. , welche  vermöge  ihrer  Haarröhrchenanziehung  (S.  36) 
die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anziehen,  anschwellen , und  so  damit  in  Ver- 
bindung stehende  Zeiger  in  Bewegung  setzen.  (Anwendung  der  Samen 
von  Geranium  als  Hygrometer  nach  Stieffel .)  Besser  sind  die  Hygrometer 
in  Verbindung  mit  Thermometer.  Man  erkältet  metallene  Thermometer- 
kugeln bis  auf  den  Grad,  wo  sie  anl'angeu  in  freier  Luft  mit  Feuchtigkeit 
zu  beschlagen;  aus  dein  Unterschied  der  Lufttemperatur  und  der  Tempe- 
ratur des  Thermometers  berechnet  man  den  Gehalt  an  Feuchtigkeit  (ßer- 
zelius  Lehrbuch  der  Chemie  S.  394  ff.  — Daniell’s  Schwefeläther-Hygro- 
meter siehe  in  Gilbert’ s Annalen  der  Physik  Band  65.  S.  169  und  403).  — 
Ueber  Atmometer.  — Organische  Substanzen  entdecken  die  Dämpfe  von 
Vitriolöl,  was  davon  geschwärzt  wird.  Reinigung  der  Luft  von  Miasmen, 
Schwefelwasserstoff,  siehe  Chlor,  Salpetersäure. 

Nach  Boussingault  enthält  die  atmosphärische  Luft  kleine  Spuren  von 
Wasserstoffgas  oder  Kohlenwasserstoffgas. 


Stickoxy  dul.  Formel:  N2  0. 


2 At.  Stickstoff  rr  177,04 

1_  At.  Sauerstoff  — 100,00 

1 At.  Stickoxy  dul  = 277,04 

Synonyme.  Oxydirtes  oder  oXydulirtes  Stickgas,  dephlogisticirtes 
Salpetergas,  Lustgas. 

Dieses  Gas  wurde  von  Priestley  1776  entdeckt , später  von  Berthollet, 
den  holländischen  Chemikern  und  Davy  genauer  erforscht.  — Mau  erhält 
es,  wenn  reines  neutrales  salpetersaures  Ammoniak,  am  besten  mit  Sand 
vermengt,  in  einem  pneumatischen  Apparate  vorsichtig  bis  auf  ungefähr 
200J  R.  erhitzt  und  das  Gas  über  warmem  Wasser,  oder  einer  wässerigen 
Kochsalzlösung  aufgefangen  wird.  — Andere  Bereitungsarten. 

Erklärung.  Das  salpetersaure  Ammoniak  besteht  aus  gleichen  Aequi- 
valenten  Ammoniak  und  Salpetersäure,  oder  aus  1 Atom  der  letzteren 
(N^Oj)  und  2 At.  Ammoniak  (2N2  H,).  3 At.  Sauerstoff  der  Salpetersäure 
treten  bei  der  Zersetzung  des  Salzes  an  6 At.  Wasserstoff  des  Ammoniaks 
und  bilden  Wasser,  während  der  Stickstoff  der  Salpetersäure  und  der  des 
Ammoniaks  mit  den  übrigen  2 At.  Sauerstoff  zu  2 At.  Stickoxvdul  Zu- 
sammentritt. 


N*  <)s  + N,  H6  = 2 Nj  0 + 3 H,  0 

«n  .EiSe™chaften  dieses  Gases  sind:  Es  ist  farblos;  von  1,527 
apemfiachem  Gewicht,  atmosphärische  Luft  = 1 genommen.  (Durch 
Hai  Druck  und  Erkaltung  läfst  es  sich  tropf  bar  flüssig  darstellen.) 
fiptrhrnll  eigenthiimlichen  angenehmen  Geruch  und  süfsen  angenehmen 
• k.  Nicht  brennbar , unterhält  aber  das  Verbrennen  vieler 


(Stickstoff. 


218 


Körper;  ein  Licht  brennt  darin  so  lebhaft  als  in  Sauerstoff™, 
glimmender  Span  entzündet  sich  darin.  Ist  eine  Weile  (8  — 5 Minuten  i 
athembar , bewirkt  dann  meistens  einen  angenehmen , oft  bis  zur  arärstJ 
Fröhlichkeit  übergehenden,  kurzen  Rausch,  dann  aber  starke  Absfannuna 
(zuweilen  bewirkt  das  Einathmen  sehr  unangenehme  Zufälle,  was  aber  von 
fremden  Beimischungen,  Chlor  u.  s.  w.  herrühren  soll?).  Reaeirt  nicht 
auf  Pflanzenfarben.  Durch  Luftzutritt  wird  es  nicht  verändert  — Fs  ver 
binden  sich  1 Vol.  Stickgas  mit  % Vol.  Sauerstoffgas  zu  1 Vol  Stickoxv" 
dul , also  tritt  Verdichtung  um  % ein.  — Das  Gas  wird  vom  Wasser  ab- 
sorbirt,  dieses  nimmt  fast  sein  gleiches  Volumen  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur auf  und  erhält  den  Geruch  und  Geschmack  des  Gases.  Geht  Ver- 
bindungen ein  mit  schwefligsauren  Salzen.  Siehe  schweflige  Säure. 

Bis  jetzt  ist  dieses  Gas  noch  nicht  als  Arzneimittel  angewendet  wor- 
den; verdient  es  aber  in  geeigneten  Fällen.  (In  Amerika  hat  man  bereits 
Versucje  damit  angestellt,  die  bei  melancholischen  Personen  <rlücklich 
ausfielen.)  ® 


Stickoxyd.  Formel:  N2  02. 

2 At.  Stickstoff  = 177,04 
2 At.  Sauerstoff  — 200,00 
1 At.  Stickoxyd  = 377,04 

Synonyme.  Salpetergas,  nitrose  Luft. 

Dieses  Gas  wurde  schon  von  Haies  bemerkt;  Priestley  untersuchte 
dessen  Eigenschaften  1772  zuerst  genauer.  — Es  bildet  sich,  wenn  Am- 
moniakgas über,  in  einem  Flintenlauf  glühenden  Braunstein  geleitet  wird; 
vorzüglich  aber  beim  Zusammentreffen  der  Salpetersäure  mit  vielen  ver- 
brennlichen Stoffen.  Am  leichtesten  erhält  man  cs,  indem  Quecksilber, 
Kupfer  u.  s.  w.  in  einein  pneumatischen  Apparate  mit  inäl'sig  verdiinuter 
Salpetersäure  übergossen  und  das  bei  gelinder  Wärme  sich  entwickelnde 
Gas  über  Wasser  aufgefangen  wird. 

Das  Stickoxyd  hat  folgende  Eigenschaften  : Es  ist  ein  farbloses 

Gas,  von  1,0393  specifischem  Gewicht,  riecht  unangenehm  erstickend 
(der  Geruch  des  Gases  an  sich  ist  wohl  nicht  zu  erforschen,  weil 
es  sich  in  Berührung  mit  Luft  sogleich  verändert);  ist  nicht  brenn- 
bar, unterhält  nicht  das  Verbrennen  organischer  Körper;  lebhaft  brennen- 
der Phosphor,  glühende  Kohle  und  erhitztes  Kalium  brennen  aber  darin 
sehr  lebhaft;  giefst  man  in  ein  Glasgefäfs,  was  mit  Salpetergas  augefiillt 
ist,  einige  Tropfen  Schwefelkohlenstoff,  so  läfst  sich  das  Gemenge  anzün- 
den , es  brennt  mit  einer  schönen  glänzeuden  blauen  Flamme  ab , unter  Ab- 
scheidung von  etwas  Schwefel;  unathembar,  wirkt  schnell  tödtlich ; röthet 
nicht  Lakmus.  Erzeugt  an  der  Luft  rothe  Dämpfe,  indem  es  derselben  Sauer- 
stoff entzieht.  — 1 Vol.  Stickgas  bildet  mit  1 Vol.  Sauerstoffgas  2 Vol. 
Stickoxyd.  Hier  findet  also  keine  Raumveränderung  Statt.  Wasser  ab- 
sorbirt  nur  wenig,  etwa  %„  Vol.  Stickoxyd;  von  Eisenvitriollösuug , so  wie 
von  allen  Eiseuoxydulsalzen , wird  es  aher  reichlich  aufgenommen , die 
braune  Flüssigkeit  dient  als  eudiometrische  Substanz  (S.  215);  es  entstehen 
Verbindungen  von  1 At.  des  Eisenoxydulsalzes  mit  1 At.  Salpetergas,  weder 
das  Eisenoxydulsalz  noch  das  Gas  wird  hierbei  verändert , durch  Kochen 
wird  es  vollständig  ausgetrieben.  Die  dunkelbraune  Flüssigkeit  gibt  mit 
phosphorsaurem  Natron  und  Kaüum-Eisencyaniir  Niederschläge,  welche  Stick- 
stoffoxyd enthalten.  Zinnchlorür  wird  durch  Salpetergas  in  Zinnchlorid,  und 
salpetersaures  Quecksilberoxydul  zerlegt  sich  damit' in  salpetrigsaures  Salz. 
Nach  Hefs  und  Fischer  verbindet  sich  das  Stickoxyd  mit  Basen  zu  stick- 
oxydsauren Salzen  ??  (Vergl.  Magaz.  für  Pharinacie  Bd.  24.  S.  345.  und 
PogyendorfP s Annalen  Bd.  XXI.  S.  1(J0.) 

Nicht  officinell , wird  aber  häufig  bei  pharmaceutischen  Arbeiten  erhal- 
ten , und  ist  ein  empfindliches  Reagens  auf  freien  Sauerstoff,  mit  dem  cs 
gelbrothe  Dämpfe  bildet. 


Salpetrige  Säure.  Untersalpetersäure. 
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Salpetrige  Säure  Qacidum  nitrosuin). 

Formel:  N2  O3. 

2 At.  Stickstoff  = 177,04 

3 At.  Sauerstoff  — 300,00 

1 At.  salpetrige  Säure  = 477,04 

Die  salpetrige  Säure  wurde  von  Dulong  1816  entdeckt,  früher  mit 
der  Untersalpetersäure  verwechselt. 

Sie  bildet  sich,  wenn  eine  starke  Base,  z.  B.  Aetzkali  in  Wasser  ge- 
löst, mit  Stickox3’d  für  sich,  oder  mit  wenig  Sauerstoff  gemengt,  in  Be- 
rührung kommt,  unter  Abscheidung  von  Stickoxydul  ; ferner  unter  andern 
in  tropfbarflüssiger  Gestalt,  wenn  1 Vol.  trockenes  Stickoxydgas  mit  % 
Vol.  Sauerstoff  gemischt  und  das  Gemische  stark  erkältet  wird  , beim  Glü- 
hen von  salpetersaureu  Sal/.en,  beim  Erwärmen  von  Salpetersäure  mit  or- 
ganischen Substanzen.  — Darstellung.  Man  löst  1 Theil  Stärke  in  8 Thei- 
len  Salpetersäure  von  1,25  und  leitet  die  sich  entwickelnden  Gase  zuerst 
durch  eine  2 Fufs  lange  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  gefüllte  und  dann 
durch  eine  reine  trockene,  auf  20°  erkältete  Glasröhre,  oder  einen  andern 
passenden  Apparat  von  Glas,  in  welchem  die  Säure  sich  verdichtet.  — Eine  in 
starker  Kälte  tropfbare  farblose  Flüssigkeit,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
von  grüner  Farbe,  sehr  flüchtig.  Ihre  anderweitigen  Eigenschaften  sind 
nicht  bekannt.  — Mit  Wasser  in  Berührung  gesetzt,  zerfällt  sie  in  Salpe- 
tersäure und  Stickox3'd,  und  zwar  entstehen  aus  3 Atomen  salpetriger 
Säure  2 Atome  Slickstoffox3’d  und  1 Atom  Salpetersäure. 

.nn I 2 N,  + 4 0 Stickstoffoxyd 

"+”  ( 1 N,  + 5 0 Salpetersäure. 

Salpctrigsaures  Silberoxyd,  Bleioxyd  entsteht,  wenn  man  die  salpetersau- 
ren Salze  dieser  Basen  im  Wasser  aufgelöst  mit  Silber  oder  Blei  kocht , 
die  Flüssigkeit  wird  gelb  und  setzt  gelbe  Kr3rstalle  ab ; mit  salzfähigen 
Basen  bildet  sie  die  salpetrigsauren  Salze.  Man  erhält  sie  durch  anhalten- 
des Glühen  der  salpetersauren  Alkalien  (Natron,  Kali),  bis  die  Lösung 
derselben  Silbersolution  etwas  bräunlich  fällt,  worauf  man  mit  Silbersolu- 
tion niederschlägt;  das  schwerlösliche  Salz  wird  in  kochendem  Wasser 
gelöst,  und  Sitrirt;  beim  Erkalten  krystallisirt  es  heraus.  Durch  Vermi- 
schen dieses  Salzes  mit  Chlormetallen  erhält  man  die  salpetrigsauren  Salze. 
Sie  verhalten  sich  den  salpetersauren  Salzen  zum  Theil  ähnlich,  reagiren 
aber  zum  Theil  alkalisch  und  ihre  Lösungen  entwickeln  mit  Schwefelsäure 
oder  Essigsäure  Stickoxyd.  — Kleine  Quantitäten  dieser  Säure,  dem  nicht 
von  selbst  entzündlichen  Phosphorwasserstoffgas  beigemischt,  machen,  dafs 
es  selbst  entzündlich  wird. 


Unter  Salpeter  säur  e ( acidum  hyponitricum~). 

Formel:  Na  O4. 

2 At.  Stickstoff  = 177,04 

4  At.  Sauerstoff  400,00 

1 At.  Untersalpetersäure  = 577,04 

Synonyme.  Unvollkommene  Salpetersäure;  salpetrige  Salpetersäure 
nach  Berzelius. 

Diese  Säure  wurde  schon  von  Scheele  1774  als  eine  von  der  Salpe- 
tersäure verschiedene  Säure  erkannt.  Dulong  und  Gay-Lussac  unterschie- 
den sie  1816  von  der  salpetrigen  Säure.  Berzelius  hält  sie  für  eine 
Verbindung  von  gleichen  Atomgewichten  der  vorhergehenden  und  folgen- 
den Ox3'dationsstufe  des  Stickstoffs.  — Sie  bildet  sich  bei  Berührung  des 
Stickoxyds  mit  Sauerstoffgas  oder  atmosphärischer  Luft  bei  Ausschlufs  von 
Wasser  und  Salzbasen,  beim  Zusammenkommen  von  Stickoxyd  und  salpe- 
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triger  Säure  und  Salpetersäure , bei  Zersetzung  der  Salpetersäure  durch 
Licht  u.  s.  w. 

496.  Man  erhält  die  Untersalpetersäure,  wenn  1 Vol. 
Stickoxyd  und  ya  Vol.  Sauerstoff  im  trockenen  Zustande  Zu- 
sammentreffen, ferner  bei  sehr  vorsichtiger  Rectification  der  rau- 
chenden Salpetersäure  (S.  223)  in  eine  mit  kaUmachender  Mi- 
schung (S.  93)  umgebene  Vorlage,  wo  sie  auf  rauchender 
Säure  schwimmt,  mit  der  sie  sich  nicht  vermischt,  und  Rei- 
nigung von  etwas  gelöster  rauchender  Säure  durch  nochma- 
lige Rectification  in  sehr  gelinder  Wärme  ( Mitscherlich ) ; 
ferner  bei  Zersetzung  der  Salpetersäure  durch  Licht  (S.  103), 
durch  Zersetzen  des  salpetersauren  Bleioxyds  in  der  Hitze 
u.  s.  w.  — Sie  hat  folgende  Eigenschaften : In  starker  Kälte 
ist  sie  tropfbarflüssig,  farblos,  bei  Temperaturerhöhung  färbt  sie 
sich  gelb,  dann  orange;  ihr  spec.  Gew.  ist  1,42;  sie  kocht  schon 
bei  22°  R.  und  verwandelt  sich  in  einen  dunkelgelbrot hen 
Dampf,  der  mit  Luft  gemengt  schwer  zu  verdichten  ist:  daher 
erscheint  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  meistens  als  sol- 
cher. Hat  einen  unangenehm  erstickenden  Geruch ; röthet 
stark  Lakmus;  färbt  organische,  besonders  thierische  Stoffe, 
gelb.  Nicht  verbrennlich;  kann  aber  das  Verbrennen  meh- 
rerer erhitzter  verbrennlicher  Körper,  glühender  Kohle,  Phos- 
phor u.  s.  w.  unterhalten.  Der  Dampf  ist  unathembar;  wirkt 
schnell  erstickend.  — In  Berührung  mit  Wasser  wird  sie  in  Salpeter- 
säure und  Stickoxyd  zerlegt,  und  zwar  geben  3 Atome  Untersalpetersäure 
2 At.  Salpetersäure  und  1 At.  Stickoxydgas 


Bei  der  Verbindung  mit  Wasser  verändert  diese  Säure  ihre  Farbe,  sie 
wird  gelb,  grün,  blau,  zuletzt  farblos.  Durch  jeden  neuen  Wasserzusatz 
wird  Salpetergas  entwickelt.  — Zerstört  organische  Materien  besonders 
leicht.  — Man  kennt  keine  Verbindungen  derselben  mit  Basen,  indem  sie 
durch  Oxyde  in  Salpetersäure  und  Stickoxyd  zerlegt  wird,  ähnlich  wie 
durch  Wasser.  — Mit  Salpetersäure  Iäfst  sie  sich  vermischen  zu  rauchen- 
der Salpetersäure  (§.  498). 


Synonyme.  Salpetergeist  (Spiritus  Nitri  acidus),  Scheidewasser 
(Aqua  Fortis)  im  verdüunteu  Zustande. 

Die  wässerige  Salpetersäure  ist  schou  längst  bekannt,  Geber  kannte 
sie  im  8teu  Jahrhundert.  Reimund  Lullius  lehrte  sie  im  13ten  Jahrhun- 
dert durcli  Zerlegung  des  Salpeters  mit  Eisenvitriol  darstellcn ; Basilius 
Valentinus  bereitete  sie  aus  Salpeter  und  Thon;  Glauber  schied  sie  zuerst 
aus  Salpeter  durcli  Schwefelsäure;  Lavoisier  lehrte  1776  ihre  Zusammen- 
setzung; Cavendisli  1785  ihre  Bildung  aus  Stickstoff  und  Sauerstoff. 

Die  Salpetersäure  kommt  in  der  Natur  häufig,  aber  immer  an  Basen 
gebunden,  in  den  salpetersauren  Salzen  vor.  — Sie  bildet  sich  beim  an- 


2 (Na  Oj)  Salpetersäure 
Na  Oa  Stickoxyd. 


Salpetersäure  facidum  nitricum ). 
Formel:  N2  05. 


2 At.  Stickstoff 
5 At.  Sauerstoff 


= 177,04 
= 500,00 


1 At.  wasserfreie  Salpetersäure 
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haltenden  Elektrisiren  eines  Gemenges  aus  Stickstoff  und  Sauerstoff,  be- 
sonders in  Berührung  mit  in  Wasser  gelösten  Basen ; demzufolge  erzeugt 
jeder  Blitzschlag  bei  Gewittern  eine  gewisse  Quantität  Salpetersaure,  die 
mau  auch  im  Regenwasser  uachgewieseu  hat;  wenn  nut  Stickgas  verunrei- 
nigtes Wasserstoffgas  mit  Sauerstoffgas  verpufft  wird,  wenn  Stickoxydgas 
mit  Sauerstoffgas  oder  atmosphärischer  Luft , mit  Wasser  oder  Salzbasen 
in  Berührung  kommt.  Beim  Faulen  uud  Verwesen  stickstoffhaltiger  orga- 
nischer Körper  in  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft,  Wasser  und  Basen, 
wo  der  sich  ausscheideude  Stickstoff,  bevor  er  Gasform  angenommen  hat, 
sich  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  zu  Salpetersäure  vereinigt,  und  diese  sich 
mit  den  vorhandenen  Basen  verbindet.  Die  wasserfreie  Saure  ist  unbe- 
kannt. 


Salpeter  säur  e-  Hy  drat. 

Formel:  N2  05  , aq. 

1 At.  Salpetersäure  = 677,040 

1 At.  Wasser — 112,479 

1 At.  Salpetersäurehydrat  = 789,519 

§.  497.  Man  bereitet  das  Salpetersäurehydrat,  indem  102 
Theile  trockener  Salpeter  mit  98  Theilen  einfachem  Schwe- 
felsäurehydrat (englischer  Schwefelsäure)  in  einer  Retorte 
fiber^ossen,  eine  Vorlage,  welche  eine  Woulfische  Röhre 

enthält,  angepafst,  und  so  lange  gefeuert  wird,  als  noch  Säure 
überdestillirt.  Nimmt  man  weniger  als  die  angeführte  Menge 
Schwefelsäure,  z.  B.  auf  8 Theile  Salpeter  6 Theile,  oder  nimmt 
man  rauchendes  Vitriolöl,  so  erhält  man  die  rolhe  rauchende 
Salpetersäure  Qacidurtl  nilriewn  fumansj.  Synonyme:  Rauchen- 
der Salpetergeist,  (Spiritus  Nitri  furnans  Glauberi,  Acidum  nitrosum  der 

Engländer).  Gewöhnlich  nimmt  man  jetzt  anstatt  des  Salpeters 
das  im  Handel  vorkommende  Salpetersäure  Natron  QChili- 
salpeterj. 

Bei  Bereitung  der  concentrirten  Salpetersäure  hat  man  darauf  zu  sehen, 
dafs  der  Salpeter,  auch'  Retorte  und  Vorlage,  möglichst  trocken  seyen j 
die  Woulfische  Röhre  darf  hier  nur  wenig,  ungefähr  1"  in  die  Vorlage 
reichen.  Man  lutirt  mit  fettem  Kitt.  Das  äufsere  Ende  der  Röhre  ver- 
bindet man  mit  dem  S.  177  beschriebenen  Heber- Apparat , füllt  eins  der 
Gläser  halb  mit  Wasser,  gibt  anfangs  gelindes  Feuer  und  verstärkt  es  ganz 
allmähliy  bis  zum  Schmelzen  des  Retorteuinhalts.  Die  Destillation  geht 
rasch,  ohne  alle  Gefahr,  und  man  erhält  selbst  von  unreinem  Salpeter  so- 
gleich chemisch  reine  oder  fast  chemisch  reine  Säure,  die  zu  jedem  phar- 
maceutischen  Gebrauch  tauglich  ist,  das  Chlor  findet  sich  in  den  Vorleg- 
flaschen. Wird  die  Schwefelsäure  mit  AVasser  verdünnt  oder  Wasser  in 
die  Vorlage  gebracht,  so  erhält  man  bei  unreinem  Salpeter  unreine  Säure. 
Ist  der  Salpeter  sehr  unrein,  so  veranlafst  das  sich  entwickelnde  Chlor 
starkes  Schäumen,  und  die  Masse  steigt  leicht  über.  Man  muTs  in  dem 
Fall  die  Schwefelsäure  nach  und  nach  zusetzen,  und  sich  vor  den  Däm- 
pfen durch  die  Schwammmaske  schützen.  Wird  weniger  als  die  angeführte 
Menge  Schwefelsäure  genommen,  so  wird  ein  Theil  Salpetersäure  zerlegt, 
es  entwickelt  sich,  besonders  gegen  Ende  der  Arbeit,  viel  Sauerstoffgas, 
rothe  Dämpfe  (Uutersalpetcrsäure)  erzeugen  sich,  welche  mit  der  Salpeter- 
säure sich  vermischen , uud  sie  in  rauchende  umwandeln.  Eben  so  erzeugt 
sich  rauchende  Säure,  wenn  rauchende  Schwefelsäure  genommen  wird  (s. 
unten).  Wenn  mau  die  Schwefelsäure  vor  der  Destillation  mit  ‘/io  vom 
Gewicht  des  Salpeters  AVasser  verdünnt,  so  erhält  mau  das  sogen,  dop- 
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pelte  Scheidewasser.  Nach  Wittstock  muß  die  Feuerung  in  diesem  Falle 
sehr  langsam  geschehen , weil  sonst  durch  plötzliches  Abscheiden  von  sau- 
rem schwefelsaurem  Kali  und  rascher  Entwicklung  von  Salpetersäure  die 
Masse  übersteigt.  — Der  Rückstand  in  der  Retoite  kann  auf  einfach  schwe- 
felsaures Kali  u.  s.  w.  benutzt  werden. 

Im  Großen,  in  Seheidcwasserbrennereien , bereitet  man  die  Salpeter- 
säure zum  Theil  in  gußeisernen  Gefäßen  (Cylinder  u.  s.  w.),  auch  noch 
zuweilen  durch  Zerlegung  des  Salpeters  mit  zur  Rothe  calcimrtem  Eisen- 
vitriol. — Die  rothe  rauchende.  Salpetersäure  kann  man  auch  bereiten,  indem 
man  in  möglichst  couceutrirte  farblose  Salpetersäure  so  lange  Stickoxyd- 
gas (Seite  218)  leitet,  bis  sie  eine  dunkel  orangerothe  Farbe  angenom- 
men hat. 

Erklärung.  Wenn  mau  1 At.  Salpeter  und  1 At.  Schwefelsäure  de- 
stillirt,  so  wird  anfänglich  nur  die  Hälfte  Salpeter  zersetzt,  indem  sich  sau- 
res schwefelsaures  Kali  bildet.  Die  Hälfte  Salpetersäure  destiliirt  ab  und 
erst  bei  völligem  Glühen  des  Rückstandes  wird  die  andere  Hälfte  Salpe- 
tersäure abgeschieden,  indem  sich  neutrales  schwefelsaures  Kali  erzeugt. 
Aber  diese  Hälfte  zerfällt  durch  die  hohe  Temperatur  in  Untersalpetersäure 
und  in  Sauerstoffgas.  Will  man  also  alle  Salpetersäure  unzerlegt  erhalten, 
so  mufs  mau  gleich  von  Anfang  an  so  viel  Schwefelsäure  nehmen,  daß 
sich  saures  schwefelsaures  Kali  bildet,  aus  Nä  Os , KO  -f-  2 (SO,,  aq.  *) 
erhält  man  ~ 2 S 05 , KO,  aq  -+-  N2  Os , aq.  (Vergleiche  hiemit  Phil- 
lips im  Mag.  f.  Pharmac.  Bd.  24.  S.  51,  und  Mitscherlich  in  dessen  Lehr- 
buch der  Chemie  Bd.  I.  S.  334  ff)  Bei  Anwendung  von  rauchender  Schwe- 
felsäure wird,  wegen  Mangel  an  Wa sser,  ein  Theil  Salpetersäure  zerlegt, 
weil  diese  ohne  Wasser  nicht  bestehen  kann.  — Beim  Glühen  von  gerö- 
stetem Eisenvitriol  mit  Salpeter  wifkt  auf  gleiche  'Weise  die  freiwerdende 
Schwefelsäure  auf  den  Salpeter;  der  Rückstand  ist  mit  Eisenoxj'd  ( Caput 
niortuum)  vermengtes  schwefelsaures  Kali. 

Die  auf  die  angeführte  Art  erhaltene  Salpetersäure  ist,  wie  erwähnt, 
bei  zweckmäßig  regierter  Arbeit  immer  rein  , obwohl  häufig  durch  etwas 
üntersalpetersäure  gelb  gefärbt,  durch  gelindes  Erwärmen  wird  letztere 
vollkommen  entfernt;  das  sich  entwickelnde  Chlor,  welches  bei  der  Re- 
action  der  Salpetersäure  auf  die  im  unreinen  Salpeter  vorhandene  durch 
Schwefelsäure  ausgeschiedene  Salzsäure  erzeugt  wird,  entweicht  als  Gas. 
Die  S.  177  beschriebene  Vorrichtung  läßt  die  Gasentwickelung  zu,  ver- 
hindert aber  das  Zurücksteigen  der  Flüssigkeit  in  die  Vorlage,  befördert 
überhaupt  die  leichte,  schnelle  und  gefahrlose  Destillation  der  Säure.  — 
Sollte  die  Säure  durch  unvorsichtige  Arbeit,  oder,  wenn  Wasser  zur  Mi- 
schung von  Salpeter  und  Schwefelsäure  gesetzt  wurde  (welches  in  jedem 
Fall  zu  vermeiden  ist,  denn  man  erhält  eine  unreine  Säure,  und  die  Ar- 
beit geht  weit  langsamer  und  beschwerlicher) , chlor-  und  schwefelsäure- 
haltig seyn,  so  versetzt  man  sie,  so  lange  als  ein  Niederschlag  entsteht, 
mit  salpctersaurem  Silberoxyd , und  destiliirt  die  von  dem  Niederschlag 
belle  abgegossene  Säure  nochmals  über  etwas  reinen  Salpeter.  Die  blos 
chlorhaltige  läßt  sich  reinigen,  wenn  man  Vs  oder  überhaupt  so  lange 
überdestillirt,  bis  das  Uebergehende  Silbersolution  nicht  mehr  trübt.  Die 
rückständige  Säure  ist  rein.  — Die  von  Vauquelin  vorgeschlagene,  neuer- 
lich wieder  angerathene  Methode,  sie  mit  Bleioxyd , oder  salpctersaurem 
Blei  zu  reinigen , taugt  nichts ! 

§.  498.  Das  Salpetersäurehydrat  zeichnet  sieh  durch  folgende 
Eigenschaften  aus:  Es  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  tropf- 
barflüssig,  farblos,  bildet  mit  feuchter  Luft  weifse  Dämpfe, 
im  Sonnenlichte  wird  es  sogleich  gelb  j indem  es  zerlegt 


*)  Da»  Zeichen  aq.  bedeutet,  wie  io  dam  ganzen  Werke,  i Atom  Wasser  — 
i 1 3,479  VVasser. 
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wird  in  Untersalpetersäure  und  Sauerstoffgas,  hat  in  seinem 
concentrirtesten  Zustande  ein  spec.  Gewicht  von  1,52  — 1,53, 
bei  12°  C. ; gefriert  in  starker  Kälte,  bei  — 32°  II.,  siedet 
früher  als  Wasser,  schon  bei  69°  R.;  die  mit  mehr  Wasser 
verdünnte  Säure  siedet  schwieriger.  Siiure  von  1,42  spec.  Gew.  sie- 
det bei  96°  R.  uud  destillirt  über,  ohne  stärker  oder  schwächer  z u wer- 
den. Schwächere  Säure  wird  durch  Abdampfen  concentrirt.  Diese  Con- 
centration  geht  nicht  weiter  als  bis  zu  einem  spec.  Gewicht  von  1,42, 
diese  kocht  bei  98°  R.  und  enthält  40  pC.  Wasser  (sogen,  doppeltes  Schei- 
dewasser). Hat  einen  schwachen  unangenehmen  Geruch  ; ist 
sehr  sauer  und  ätzend;  röthet  Lakmus,  zerstört  fast  alle 
organische  Stoffe  und  färbt  sie  gelb. 

Die  rothe  rauchende  Salpetersäure  ist  ein  Gemische  von 
Untersalpetersäure  und  Salpetersäure,  sie  hat  eine  dunkel 
orangerothe  Farbe,  stöfst  an  der  Luft  häufige  rothe  Dämpfe 
aus.  die  den  erstickenden  Geruch  der  Untersalpetersäure  ver- 
breiten ; beim  vorsichtigen  Destilliren  entweicht  erst  Unter- 
salpetersäure und  es  bleibt  reine  ungefärbte  Salpetersäure  zu- 
rück. Sonst  kommt  sie  in  ihren  Eigenschaften  mit  der  con- 
centrirten  Salpetersäure  überein. 

Das  Hydrat  der  Salpetersäure  zieht  mit  Begierde  Was- 
ser aus  der  Luft  an.  Sie  erhitzt  sich  beim  Vermischen  mit 
Wasser  beträchtlich,  mehr  noch  mit  Weingeist  (mit  Schnee 
bringt  eine  mäfsig  verdünnte  Säure  Kälte  hervor).  Die  rothe 
rauchende  Säure  entwickelt  hiebei  Stickoxydgas,  welches  an 
der  Luft  rothe  Dämpfe  bildet.  Diese  färbt  sich  anfangs  bei  wenig 
Wasser  grün,  dann  mit  mehr  blau,  wegen  einem  Gehalt  an 
Untersalpetersäure  (S.  219),  bei  noch  mehr  Wasser  ver- 
schwindet die  Farbe.  — Ein  Gemische  aus  1 Theil  concen- 
trirter  Säure  und  2 Theilen  Wasser  ist  das  Scheidewasser 
( Aqua  ForlisJ.  Dieses  ist  minder  ätzend  als  die  concentrirte 
Säure,  wirkt  aber,  innerlich  genommen,  noch  giftig. 


Procentgehall  der  wässerigen  Salpetersäure  an  wasserfreier. 


Spec.  Gew. 

Säure  - Procent. 

Spec.  Gew. 

1,51» 

85,7 

1,300 

1,498 

84,2 

1,283 

1,478 

72,9 

1,252 

1,434 

62,9 

1,234 

1,422 

61,9 

1,215 

1,376 

51,9 

1,152 

1,353 

48,7 

1,122 

Säure  - Procent. 
40,6 

38.5 
34,2 
31,8 

29.5 

21.5 

17.5 


Zum  medicinischcn  Gebrauche  soll  sie  ein  specifisclies  Gewicht  von 
1,23  bis  1,25  haben. 


Die  Salpetersäure  wird  sehr  leicht  zerlegt;  durch  eine  weilsglühende  Por- 
cellanrölire  geleitet,  zerfällt  sie  in  Sauerstoff  und  Stickstoff.  Destillirt  man 
sie  mit  couceotrirter  Schwefelsäure,  so  wird  ihr  das  zum  Bestehen  uoth- 
wendige  Hydratwasser  entzogen  und  sie  zerfällt  in  Sauerstoffgas  und  Uu- 
tersa)  petersäure.  Alle  verbrennliche  Körper  zerlegen  sie  bei  gewöhnlicher 
oder  erhoheter  Temperatur,  wobei  sich  gewöhnlich  Stickoxyd  (Salpeter- 
gas), zuweilen  auch  Stickoxydul,  oder  Untersalpetersäure  entwickelt.  Hie- 
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i?!jntitehtJft  grofse  .?rhit7:uuz>  di«  bei  Anwendung  von  concentrirter 
rauchender  Saure  zuweilen  Ins  zur  Entzündung  geht  (Phosphor  hvdro- 
tliionsaures  Gas,  glühende  Kohle,  manche  ätherische  Oele).  Die  Metalle 
verwandeln  sich  hiebei  in  Oxyde,  welche  sich  meistens  in  der  noch  mi/er! 
legten  Saure  auflosen  ; daher  die  Salpetersäure  das  beste  Auflosungsmitlel 
der  meisten  Metalle  ist.  Manche  Metalle,  z.  B.  Zinn , zerlegen  in  Berüh- 
rung mit  Salpetersaure  die  Saure  vollkommen  und  einen  Theil  des  vorhan- 
denen  Wassers,  der  Stickstoff  und  freiwerdende  Wasserstoff  vereinigen 
sich  in  diesem  Fall  zu  Ammoniak.  Bei  Fällung  von  Metallen  aus  salpeter- 
sauren  Auflösungen  mit  Schwefel wasserstoffsäure  wird  oft  auf  Kosten  des 
. asserstoffs  der  letztem  und  des  Stickstoffs  der  Säure  ebenfalls  Ainuio- 
mak  gebildet;  Julinstun.  Sehr  concentrir'te  Säure  greift  Eisen , Silber  und 
andere  Metalle  selbst  beim  Kochen  nicht  an  , dies  geschieht  augenblicklich, 
sobald  sic  mit  Wasser  verdünnt  wird.  (Die  gegenseitige  Zerlegung  der 
Salzsäure  und  Hydrothionsäure  mit  Salpetersäure  siehe  auch  S.  241  ) 
— Reagentien  auf  Salpetersäure  sind:  saure  schwefelsaure  Indmsolu- 
tion,  welche  mit  einem  salpetersauren  Salz  erhitzt,  entfärbt  wird-  da 
diese  Reaction  auch  mit  Chlor-,  Jod-  und  Bromsäure  erfolgt,  so  mufs'man 
darauf  Bedacht  nehmen;  Salzsäure  und  Goldblättchen,  wobei  Königswasser 
entsteht  und  Gold  aufgelöst  wird ; Ziukamalgam  aus  1 At.  Zink  und  5 At. 
Quecksilber  mit  salzsaurem  Eiseuoxydul  iibergossen ^ welches  auf  Zusatz 
von  salpetersaurem  Salz  einen  schwarzen  Fleck  bildet,  Runge;  Caniramin, 
welches  davon  rotli  gefärbt  wird ; Goldschlägerhäutchen  in  ein  Glas  o-e- 
hängt,  worin  das  zu  untersuchende  Salz  mit  überschüssiger  concentrirter 
Schwefelsäure  vermischt  enthalten  ist;  das  Goldschlägerhäutchen  wird  bald 
zu  einer  schäumenden  gelblichen  Masse  zerfressen,  wenn  Salpetersäure 
vorhanden  ist,  Wurzer.  Die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  wird  mit  ihrem 
gleichen  Gewicht  coucentrirter  Schwefelsäure  vermischt,  in  eine  Glasröhre, 
deren  übriger  Raum  mit  Quecksilber  gefüllt  ist,  gebracht,  diese  mit  Queck- 
silber gesperrt,  und  Stückchen  Kupferblech  damit  in  Berührung  gesetzt; 
es  entwickelt  sich  Stickoxyd,  wenn  Salpetergas  vorhanden  war;  Düberei— 
iter.  Versetzt  man  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure , und 
fügt  einige  Tropfen  Eisenvitriollösung  hinzu,  so  entsteht,  selbst  wenn  nur 
%4ooo  Salpetersäure  vorhanden  ist,  eine  braune  oder  rothe  Färbung.  Der- 
banius  de  Richemont.  Nach  Ruth  zeigt  eine  Indiglösuug  durch  ihre  Ent- 
färbung beim  Kochen  nur  Vi0,  Kupferfeile  und  Schwefelsäure  %00,  Ku- 
pferfeile, Schwefelsäure  und  Eisenvitriol  durch  die  braune  Färbung  yM0, 
Schwefelsäure,  Salzsäure  und  ein  Goldblättchen  der  zu  prüfenden  Flüssig- 
keit zugesetzt,  %0  Salpetersäure  an.  Bei  geringerem  Gehalt  der  Flüssig- 
keit bemerkte  man  keine  Reactionen. 


Prüfung  auf  Reinheit.  Die  Salpetersäure  darf  sich  weder  mit  Silber- 
noch  mit  Baryt-Solution  trüben  (NB.  hiebei  mufs  die  Säure  verdüunt  wer- 
den); sie  mufs  sich  beim  Erhitzen  ohne  Rückstand  verflüchtigen,  das  ge- 
hörige spec.  Gewicht  und  die  übrigen  S.  223  angeführten  Eigenschaften 
besitzen. 


Die  medicinische  Anwendung  dieser  Säure  ist  sehr  beschränkt;  zu 
Räucherungen  ( Smith’sche  Räucherungen),  zur  Zerstörung  von  Miasmen, 
putriden  Stoffen , Desinficiren  der  Luft  ist  sie  dem  Chlor  in  den  meisten 
Fällen  vorzuziehen;  zu  Fufsbädern  mit  viel  Wasser  verdünnt;  innerlich 
selten;  auch  die  rauchende,  aber  verdünnte  Säure,  unter  dem  Namen  aci- 
dum  nitrosum,  in  Verbindung  mit  Opium  u.  s.  w.  ( Hoope’ sehe  Mixtur. 
Vergl.  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  Iß.  S.  171.  und  Bd.  36.  S.  16S);  dagegen  wird 
sie  in  der  Pharmacie  zu  vielen  Präparaten  verwendet.  (Auwenduug  zum 
Gelbbeitzen.) 

§.  499.  Mit  den  Basen  bildet  die  Salpetersäure  die  Sal- 
petersäuren Salze,  Salpeter  im  Allgemeinen.  Diese  haben 
meistens  einen  kühlenden  Geschmack  (Metallsal/.e  zum  Theil 
ausgenommen).  Die  neutralen  sind  alle  in  Wasser  löslich; 
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sie  fällen  im  verdünnten  Zustande  keine  Metallsalze;  in  der 
Hitze  werden  sie  zerlegt.  Die  salpetersauren  Alkalien  liefern 
hiebei  anfangs  reines,  später  mit  Stickstoff  vermengtes  Sauer- 
stoffgas, die  übrigen  liefern  Sauerstoff  mit  salpetriger,  zum 
Theil  auch  Salpetersäure  vermischt,  die  Base  bleibt  oxydirt 
zurück,  oder  sie  reducirt  sich,  wie  bei  den  edlen  Metallen 
(salpetersaures  Ammoniak  verhält  sich  eigentümlich , S.  218).  Mit  ver- 
brennlichen Körpern  verpuffen  die  salpetersauren  Salze  beim 
Erhitzen  bis  zum  Glühen,  zum  Theil  durch  den  blofsen  Schlag, 
nicht  selten  unter  heftiger  Explosion.  Hiebei  tritt  der  Sauerstoff 
der  Salpetersäure  an  die  verbrennliche  Substanz,  oxydirt  sie,  der  Stick- 
stoff wird  als  Gas  frei;  gewöhnlich  erzeugen  sich  noch  dampf-  oder  gas- 
förmige Produkte,  wodurch,  besonders  bei  etwas  beträchtlichen  Mengen, 
und  wenn  die  Verpuffung  sehr  rasch  erfolgt,  heftige  Explosionen  entstehen 

Die  salpetersauren  Salze  werden  durch  Schwefelsäure,  in  der 
Hitze  auch  durch  Phosphorsäure,  Flufssäure  und  Arseniksäure 
zerlegt.  Ueberschiissige  Salzsäure  zerlegt  sie  unter  Frei- 
werden von  Chlor  und  Bildung  von  salpetriger  Säure  und 
Chlormetallen. 


Stickstoff  und  Wasserstoff. 

Amid.  Formel:  Ad  Na  H4. 

Unter  Amid  versteht  man  eine  hypothetische  Verbindung  von  2 At. 
Stickstoff  mit  4 At.  Wasserstoff;  man  kennt  sie  nicht  in  isolirtem  Zustande' 
sondern  nur  in  Verbindung  mit  Natrium , Kalium,  mit  Kohlenoxyd  uud  dem 
Benzoyl.  Erhitzt  man  nämiieh  Kalium  in  wasserfreiem  Ammoniakir-is 
so  wird  dieses  zerlegt,  % seines  Wasserstoffs  wird  abgeschieden,  und  man 
erhalt  eine  farblose,  krystallinische  Masse,  das  Kaliumamid,  worin  1 At 
Kalium  verbunden  ist  mit  Amid  — N2  -f-  H4.  ln  Wasser  gebracht,  zer- 
legt sich  diese  Verbindung  sogleich  in  Kaliumoxyd  und  in  Ammoniak,  in- 
dem das  Kalium  sich  mit  Sauerstoff  aus  dem  Wasser  verbindet , vereiuwt 
sich  der  frenverdende  Wasserstoff  mit  dem  Amid  und  gibt  damit  wieder 
Ammoniak.  ucl 

1 At.  Kaliumamid  — K -f-  N2  -+-  H. 

und  1 At.  Wasser  — o H3 

...  geben  1 At.  Kali  KO  und  1 At.  Ammoniak  Hfi. 

gewesen  Versuche  zur  Isolirung  des  Amids  sind  bis  jetzt  ohne  Erfolg 

Ammoniak  fAmmoniacum').  Formel:  JV2  H6.  Symb.:  Ak. 

2 At.  Stickstoff  — 177,0400 

6 At.  Wasserstoff  _r  37,4388 

1 Aequivalent 
Synonyme. 
urinöse  Luft. 


a At.  Ammoniak  = 214,4788" 

Ammonium,  Ammonia,  flüchtiges  Alkali,  alkalische  oder 


1756  zuerst  das  wässerige  Aetzainmoniak  dar  Priestlev 
entdeckte  das  Ammoniakgas.  Scheele  erkannte  dessen  Zusammensetzung 

e^aue?frrrschthl0SiSt011  C Wasserstoff).  Von  BerthoUet  u.  A.  wurde 

HarnADmSS!f  "reDfebU!!den  k°mmt  das  Amraoniak  im  Salmiak  vor ; im 
mehreren  ’ P,,osPhorsaure  »■  s.  w:  gebunden;  findet  sich  ferner  in 
sloffh-u-  thoD’gen  eisenoxyd haltenden  Mineralien,  in  der  Luft  wo  .slick- 
stick s t o ffh  al  tige  d*  Sau  erst  nlfe  't  " * C|D  ’ ~ ßildet  »ich  beim  Verbrennen 

tes  Salneteref r . ^ T*  ^erschussigem  Wasserstoff;  wenn  feuch- 

SalpeteJsLrl  »nrb  ^ g UHe^des  li,SCn  feitet  wird  5 bei  Einwirkung  der 
saipetersaure  auf  Zinn,  Eisen  u.  s.  w.  Beim  Erhitzen  von  Aetzkali 
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mit  stickstoffhaltigen  organischen  Materien  entwickelt  sich  aller  Stick- 
stoff als  Ammoniak.  Nach  Faraday , wenn  wässeriges  Aet/.kali  mit  Sub- 
stanzen , in  welchen  man  kaum  eine  Spur  Stickstoff  entdecken  konnte, 
selbst  mit  mehreren  Metallen,  erhitzt  wurde.  (Vergl.  auch  Dubereiner 
über  Ammourakbildung  bei  Bereitung  des  Platinschwarz  in  Schtveiyger- 
Seidel’s  Journ.  Bd.  63.  S.  476.)  Auch  manche  lebende  Pflanzen  ent- 
wickeln Ammoniak  (vergl.  Magaz.  für  Pharmac.  üd.  7.  S.  .97,  ßd.  11. 
S.  248).  Vorzüglich  beim  Faulen  stickstoffhaltiger  organischer  Körper  und 
beim  Erhitzen  derselben  in  verschlossenen  Gefäfsen  (trockene  Destillation). 
— Ueber  das  Vorkommen  und  die  Bildung  von  Ammoniak  vergleiche  noch 
Collard  und  Martigny  im  Mag.  für  Pharm,  ßd.  31.  S.  113,  und  Hollunder 
in  Kastner’s  Archiv  Bd.  13.  S.  399. 

§•  500.  Man  erhält  das  reine  Ammoniak,  wenn  ein  Ge- 
menge von  Salmiak  und  Kalk  in  einem  pneumatischen  Appa- 
rate erhitzt,  und  das  entwickelte  Gas  über  Quecksilber  auf- 
gefangen  wird.  — Die  Eigenschaften  desselben  sind:  Es  ist 
ein  farbloses  Gas  von  0,5002  (nach  BerzeUus  0,59 13)  spec.  Ge- 
wicht, atmosphärische  Luft  = 1 genommen,  oder  1570ma! 
leichter  als  Wasser.  Wird,  wie  schon  Guy  Ion-  Morveau 
beobachtet  und  Faraday  aufs  neue  bestätigte,  in  starker  Kälte 
(bei  — 42°  It.)  tropf barflüssig.  ( Faraday  bringt  trockenes  Chlor- 
silberammoniak [durch  Einsaugen  von  Chlorsilber  in  Ammouiakgas  zu  er- 
halten] in  eine  knieföriniggebogeue  verschlossene  Glasröhre,  erhitzt  das 
die  Verbindung  enthaltene  Ende  bis  auf  30  — 82°  R.,  während  das  leere 
Ende  in  eine  kaltmachende  Mischung  taucht;  das  Chlorsilber- Ammoniak 
schmilzt,  siedet,  und  das  Gas  verdichtet  sich  im  andern  Ende  der  Röhre.) 

Das  tropfbare  Ammoniak  ist  eine  farblose,  sehr  bewegliche, 
äufserst  flüchiige  Flüssigkeit,  von  0,76  spec.  Gewicht;  wird 
bei  sehr  geringer  Temperaturerhöhung  unter  starker  Erkäl- 
tung gasförmig.  Riecht  stechend  urinös,  in  hohem  Grade 
reizend.  ( Englisch  Riechsalz,  wird  bereitet,  indem  das  Gemenge  vou 
1 Thcil  Salmiak  und  2 Theiten  Kalk  mit  wenig  Wasser  befeuchtet,  in 
'einem  wohl  verschlossenen  Glase  aufbewahrt  wird.  Gewöhnlich  setzt  man 
einige  Tropfen  wohlriechendes  Oel-,  Bergamott-,  Lavendelöl  u.  s.  w.  zu. 
Auch  macht  man  zu  gleichem  Zwecke  ein  Gemenge  vou  einfach  kohlen - 
saurem  Kali  und  Salmiak.  Laeysons  odorous  powder  ist  ein  ähnliches  Ge- 
menge von  Salmiak  und  Kalk , welches  mit  Eisenoxyd  und  Kohle  verschie- 
denartig gefärbt  ist.  — Vergl.  Magaz.  für  Pharmac.  ßd.  8.  S.  71.)  Reill 
eingeathmet  giftig.  Wenig  brennbar  (wird  es  aber  in  Masse  der 
Luft  dargeboten , so  läfst  es  sich  entzünden  uud  brennt  mit  heller  gelber 
Flamme;  Siliiman') , unterhält  nicht  das  Verbrennen;  Thiere  ster- 
ben schnell  darin;  schmeckt  kaustisch,  wirkt  ätzend,  reagirt 
Stark  alkalisch,  färbt  nämlich  Curcuma  braun,  welche  Farbe  sich  au 
der  Luft  wieder  verliert  (Unterscheidung  des  Ammoniaks  vou  fixen  Alka- 
lien) u.  s.  w.  — Ein  Vol.  Stickgas  bildet  mit  8 Vo).  Wasserstoflgas  2 Vol. 
Ainmoniakgas , es  liodet  also  eine  Raumverminderung  von  */,  Statt. 

Das  Ammoniak  wird  zersetzt  durch  anhaltendes  Elekfrisiren , oder 
wenn  das  Gas  durch  glühende,  mit  Mptalldraht  gefüllle,  Röhren  geleitet 
wird,  in  Stickstoff  und  Wasserstoff,  wobei  die  Metalle  sehr  spröde  werden 
und  nach  Savart  uud  Despretz  ein  weuig  an  Gewicht  zunehmeu  (vergl. 
hiernit  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  33.  S.  40);  mit  Sauerstoffgas  läfst  es 
sich  verpuffen,  es  wird  Wasser  erzeugt  uud  Slick-  und  Wasserstoff 
werden  frei,  oder  es  erzeugt  sicli  auch  salpetersaures  Ammoniak,  je 
nach  den  augewendeten  Mengenverhältnissen.  Mit  stickoxydul  und  Stick- 
oxyd verpufft  es  ebenfalls  durch  den  elektrischen  Funkeu.  Salpetrige 
Säure  zersetzt  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Ueber  glühende  Kohien 
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geleitet,  bildet  es  Blausäure.  In  Chlorgas  verbrennt  es  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  zu  Salmiak,  und  Stickstoff  wird  frei.  Es  wird  nämlich  von 
4 Atomen  Ammoniak  1 At.  zersetzt.  Die  3 At.  Wasserstoff  bilden  mit 
3 At.  Chlor  3 At.  Salzsäure,  welche  sich  mit  3 At.  Ammoniak  zu 
Salmiak  vereinigen , der  Stickstoff  des  zerlegten  Ammoniaks  bleibt  frei. 
2 Vol.  Ammoniak  bedürfen  hiezu  3 Vol.  Chlor.  Wirkt  Chlor  auf  ein  wäs- 
seriges Ammoniaksalz,  so  erzeugt  sich  Chlorstickstoff;  der  freiwerdende 
Stickstoff  verbindet  sich  nämlich,  bevor  er  Gasform  annahm,  mit  dem  über- 
schüssig vorhandenen  Chlor.  lod  erzeugt  in  Verbindung  mit  Wasser  Iod- 
stickstoff  und  hydriodsaures  Ammoniak.  Mit  vielen  Metalloxyden  zersetzt 
es  sich  in  der  Hitze,  bildet  Wasser,  Stickstoff  wird  frei,  und  das  Me- 
tall ist  reducirt.  Es  verbindet  sich  ferner  nach  Bose  mit  mehreren  Chlor- 
metallen, manche  davon  werden  durch  überschüssiges  Ammoniak  in  der 
Hitze  zerlegt,  man  wendet  es  darum  mit  Vortheil  an,  zur  Reduction  des 
Titans,  Chroms  etc. 


Ammoniak  und  Wasser. 

Wässeriges  Ammoniak  ( l i q uor  A m m o niac i c aus tic * ). 

Synonyme.  Aetzender  Salmiakgeist  (Spiritus  Salis  Ammoniaci  causti- 
cus,  cum  Calce  viva  paratus,  Ammonia  pura  liquida.  Aqua  Ammoniae^ 
Alcali  volatile  fluor  Le  Sage). 

§.  501.  Das  Auunoniakgas  wird  von  Wasser  begierig 
unter  Wärmeentwickelung  absorbirt.  Es  nimmt  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  sein  670faches  Volumen,  oder  fast  die 
Hälfte  seines  Gewichtes  auf. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  bereitet  man  das  wäs- 
serige Ammoniak,  indem  1 Theil  gepulverter  Salmiak  mit  */s 
Kalk,  welcher  vorher  mit  dem  3ten  Theil  seines  Gewichts 
Wasser  zu  einem  zarten  Pulver  (Hydrat)  gelöscht  wurde, 
in  einer  am  besten  eisernen  Retorte  genau  gemengt,  das  Ge- 
menge mit  wenig  Wasser  befeuchtet,  und  in  dem  S.  182  be- 
schriebenen Apparate,  nachdem  in  die  Vorlegflasche  1 l/t  Theile 
Wasser  gebracht  wurden,  so  lange  als  sich  noch  Gas  ent- 
wickelt, erhitzt  wird. 

Dem  Gemenge  mufs  so  viel  Wasser  nach  und  nach  zugesetzt  werden, 
dafs  es,  bei  fleilsigem  Schwenken,  überall  gleichförmig  befeuchtet,  aber 
nicht  breiig  ist,  sondern  aus  lauter  Klumpen  von  der  Gröfse  einer  Baum- 
nufs  bis  einer  Faust  besteht.  Die  Retorte  wird  ins  Sandbad  gesetzt,  und 
mit  steifem  Teig  aus  Mandelkleie  oder  Mehl  (S.  188)  und  Blase  lutirt.  Man 
gibt  gelindes  Feuer,  die  Gaseutwickeluug  geht  sehr  rasch.  Die  Vorleg- 
flasche mufs  hier  besonders  hoch  und  die  Röhre  6 — 10"  unter  Wasser 
getaucht  seyn.  Man  kühlt  die  Flasche  am  besten  mit  Wasser  u.  s.  w.  ab. 
Entwickelt  sich  das  Gas  zu  schnell,  oder  ist  die  Flüssigkeit  zu  bald  ge- 
sättiget,  so  dals  Ammoniak  entweicht,  so  verbindet  man  eine  zweite  Fla- 
sche, welche  sehr  wenig  Wasser  enthält,  mit  der  erstem.  Mit  der  Feue- 
rung wird  fortgefahren , so  lange  noch  Gas  und  Dampf  sich  entwickelt. 
Sollte  das  Lutum  nicht  überall  luftdicht  schliefsen  und  Ammoniak  entwei- 
chen, so  gibt  sich  dieses,  aufser  dem  Geruch,  durch  entstehende  Nebel 
zu  erkennen,  wenn  ein  mit  Salzsäure  befeuchteter  Stöpsel  in  die  Nähe 
gebracht  wird.  Die  Arbeit  geht  so  sehr  sicher  und  schnell;  ist  die  Befeuch- 
tung  gut  getroffen , so  bleibt  der  Rückstand  in  derselben  Form  liegen  und 
kann  nach  der  Arbeit  leicht  herausgeschüttet  werden.  Man  kann  die  Re- 
torte fast  ganz  mit  dem  Gemenge  anfüllen.  Wird  zu  viel  Wasser  genom- 
men, so  steigt  die  Masse  leicht  über. 

Der  Salmiak  kann  von  dem  Kalk  auch  ohne  Wasserzusatz  zerlegt 
werden,  nur  erfordert  das  Gemenge  weit  mehr  Hitze.  Mau  nimmt  hiezu 
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zwecktm'ifsig  eine  irdene  oder  eiserne  Retorte,  und  legt  sie  ins  freie  Feuer. 
Der  Salmiakgeist  nimmt  aber  hiebei  leicht  einen  brenzlichen  Geruch  an, 
und  ist  gewöhnlich  salzsäurehaltig.  — Auch  in  einer  gewöhnlichen  Destil- 
lirblase  mit  zinnernein  Helm  und  Kühlröhre  läfst  sich  der  Salmiakgeist  be- 
reiten, wird  aber  leicht  verunreinigt.  — Im  Grofsen  bereitet  man  ihn  in 
gufseiserueu  Retorten  oder  Töpfen  mit  eisernen,  auch  bleiernen  und  glä- 
sernen Röhren  und  14  ou^schen  Flaschen  verbunden.  (Vergl.  Dumas  Hand- 
buch der  angewandten  Chemie,  deutsch,  Bd.  1.  S.  381.) 

Die  alte  Methode,  eine  Vorlage  ohne  Woulf’sche  Röhre  vorzulegen, 
ist  zweckwidrig,  weil  diese  bei  übereilter  Arbeit  durch  das  sich  zu  rasch 
entwickelnde  Gas,  mit  Lebensgefahr  für  den  Arbeiter,  leicht  abgeschlagen 
werden  kann.  Nicht  ohne  alle  Gefahr  ist  auch  die  Methode,  das  Gas  aus 
dem  Eutbindungsgefäfs , der  Retorte,  Blase  u.  s.  w. , durch  eine  gekrümmte 
Röhre  unmittelbar,  ohne  Sicherheitsröhre,  in  Wasser  zu  leiten;  denn  hört 
die  Gasentwickelung  auf,  und  die  Absorbtion  dauert  noch  fort,  oder  die 
Gefäfse  kühlen  sich  bei  verminderter  Feuerung  ab,  so  steigt  die  Flüssig- 
keit leicht  zurück  in  das  heifse  Enthiuduugsgefäfs , und  es  entstehen  ge- 
fährliche Explosionen.  Dieses  gilt  überhaupt  überall,  wo  Gasarten  ent- 
wickelt werden  (s.  S.  30).  Bei  dem  angegebenen  Apparat  ist  keine  Gefahr 
möglich,  wenn  eine  hinreichend  geräumige  Vorlage  genommen  wrird.  Will 
man  chemisch-reines  flüssiges  Ammoniak  darstellen,  so  mufs  das  Gas,  ehe 
es  mit  dem  zu  seiner  Absorbtion  bestimmten  Wasser  in  Berührung  kommt, 
durch  ein  kleines  Gefäfs  mit  etwas  Kalkmilch  geleitet  werden,  etwas  mit 
abgehendes  kohlensaures  Ammoniak  und  Salmiak  bleiben  darin  zurück. 

Anstatt  Salmiak  kann  auch  vortheilhaft  rohes  aus  Hirschhorngeist 
und  Gyps  u.  s.  w.  erhaltenes  schivefelsaures  Ammoniak,  welches  vorher 
geröstet  wurde,  um  die  brenzlichen  Theile  zu  verflüchtigen  und  zu  zer- 
stören, genommen  werden. 

Erklärung.  Der  Salmiak  besteht  aus  gleichen  Aeq.  Chlorwasserstoff- 
saure  und  Ammoniak,  oder  aus  2 At.  Ammoniak  verbunden  mit  2 At. 
Chlorwasserstoffsäure.  Kalk  zerlegt  ihn,  er  verbindet  sich  mit  der  Chlor- 
wasserstoffsäure zu  Chlorcalcium  und  Wasser,  das  Ammoniak  wird  frei 
und  entweicht  als  Gas. 

(CljH-Hj)  -+-  Ak)  Salmiak  mit 
Ca  -f-  O Kalk  gibt 

ClTCa  -h  OH,  -f-  Ak. 

Chlorcalcium,  Wasser  und  Ammoniak. 

Zu  4 Theilen  Salmiak  sind  nach  Gt'iger’s  Erfahrung  5 Theile  Kalk  hinrei- 
chend. Der  Wasserzusatz  dient  zur  leichtern  Zerlegung.  Der  Kalk  zer- 
fällt mit  wenig  Wasser  unter  starker  Erhitzung  zu  einem  zarten  Pulver 
(trocknen  Hydrat);  setzt  man  diesem,  mit  Salmiak  in  der  Retorte  gemengt, 
Wasser  zu,  so  entsteht  Kälte  (S.  .93),  die  Zersetzung  wird  dadurch  ge- 
hindert, und  man  hat  Zeit,  alles  gleichförmig  zu  befeuchten.  Bei  nachlie- 
riger  Temperaturerhöhung  erfolgt  die  Zerlegung  sehr  rasch  (welches  ohne 
Wasserzusatz  schwieriger  erfolgt);  das  Ammoniak  wird  vom  vorgcschlagc- 
nen  Wasser  absorbirt,  und  der  Rückstand  ist  eine  Verbindung  von  Chlorcal- 
cium mit  Kalk  (sog.  basisch  salzsaurcr  Kalk).  Auf  ähnliche  Art  wird 
schwefelsaures  Ammoniak  durch  Kalk  zerlegt;  der  Rückstand  ist  hier 
Gyps  mit  überschüssigem  Kalk. 

§.  502.  Die  Eigenschaften  des  wässerigen  Ammoniaks 
stimmen,  bis  auf  die  Form,  mit  denen  des  Gases  uberein. 
Vollkommen  mit  Gas  gesältiget , hat  es  ein  spec.  Gewicht 
von  0.872  j iti  starker  Kälte  gefriert  es  und  wird  dabei  fast 
geruchlos,  beim  Erhitzen  entweicht  das  Gas.  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  verliert  der  Salmiakgeist  leicht  Ammouiakgas,  mufs  da- 
her in  verschlossenen  Gefäfsen  an  kühlen  Orten  aufbewahrt  werden. 


Ammoniak. 
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Tabelle  über  den  Gehalt  des  wässerigen  Ammoniaks  an  Gas. 

Ammoniak- 
Procenle. 


Spec.  Gew. 
der  Flüssigkeit 


0,8720 

0,8875 

0,9000 

0,9054 

0,9166 

0,9255 

0,9326 

0,9385 

0,9435 


Ammoniak- 

Procente. 

32,5 

29,25 

26,00 

25,37 

22,07 

19,54 

17.52 
15,88 

14.53 


Spec.  Gew. 
der  Flüssigkeit. 
0,9476 
0,9513 
0,9545 
0,9573 
0,9599 
0,9619 
0,9692 
0,9713 


13,46 

12,40 

11,56 

10,82 

10,17 

9,60 

0,50 

7,17 


Der  officinelle  Salmiakgeist  soll  0,96  wiegen. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit  und  Güte.  Der  Salmiakgeist  mufs  wasser- 
hell seyn,  darf  sich  nicht  mit  Kalkwasser  und  mit  Bleizuckerlösung  trübeD, 
und  wenn  er  mit  reiner  Salpetersäure  neutralisirt  ist,  weder  mit  Silber- 
solution noch  mit  Kleesäure  Niederschläge  hervorbringen,  auch  durch  Hy- 
drothionsäure  nicht  gefärbt  werden.  Er  mufs  einen  durchdringenden  Geruch 
nach  Ammoniak  besitzen,  nicht  brenzlich  riechen,  das  angegebene  speci- 
fische  Gewicht  besitzen ; beim  Erwärmen  sich  leicht  und  vollständig  ver- 
flüchtigen. 

Anwendung.  Der  Salmiakgeist  wird  theils  für  sich  als  Dampf  zum 
Riechen,  Bähen  der  Augen  u.  s.  w. , im  sehr  verdünnten  Zustande  äufser- 
lich  und  innerlich,  mit  Weingeist  vermischt  ( Liq.  ammon.  vinos.),  und 
ätherischem  Anisöl  (Liq.  ammon.  anisat.)  u.  s.  w.  verwendet.  Mit  fettem 
Oele  bildet  er  das  flüchtige  Liniment  (linimentum  volatile).  Er  dient  ferner 
zur  Darstellung  einiger  pharmaceutischen  Präparate,  und  ist  ein  Reagens 
auf  Kupferoxyd,  mit  welchem  er  eine  blaue  Verbindung  eingeht. 

§.  503.  Mit  Säuren  bildet  das  Ammoniak  die  Ammoniak- 
salze. Das  Ammoniak  neutralisirt  die  Säuren  vollständig1. 
Die  Salze  sind  farblos,  haben  einen  stechend  salzigen  Ge- 
schmack, sind  alle  in  Wasser,  zum  Theil  auch  in  Weingeist 
löslich.  Im  Feuer  sind  sie  entweder  ohne  Zersetzung  flüch- 
tig (Salmiak)  oder  sie  werden  zerlegt  (phosphorsaures  Ammoniak 
u.  s.  w.).  Sie  bilden  mit  Salzen,  die  fixe  Basen  enthalten, 

ferne  Doppelsalze.  Mit  einem  fixen  Alkali  zusammengerie- 
en,  entwickeln  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Ammoniak; 
in  der  Hitze  werden  sie  durch  jede  fixe  Base  zerlegt.  Die 
Verbindungen  des  Ammoniaks  mit  Sauerstoffsäuren  können 
in  der  Regel  ohne  Wasser  nicht  bestehen,  die  wasserstoff- 
sauren Ammoniaksalze  bedürfen  kein  Wasser.  (Vergi.  jedoch 
Rose  nachher  und  deu  folgenden  Artikel,  Ammonium  und  seine  Verbin- 
dungen.) 

Das  Ammoniak  löst  mehrere  Metalloxyde  auf,  die  Auflösungen  sind 
zum  Theil  gefärbt  (Kupfer).  Zum  Theil  bildet  es  mit  ihnen  feste  leicht 
verpuffende  Produkte.  — Ferner  verbindet  es  sich  nach  Rose  allerdings 
mit  mehreren  wasserfreien  sauerstoffsauren  Salzen,  so  wie  mit  Chlorme- 
tallen in  festen  Mischungsverhältnissen  und  vertritt  nach  demselben  in  die- 
sen die  Stelle  des  Wassers.  ( Poggendorff’  s Annalen  Bd.  XX.  S.  147.  — 
Vergi.  auch  S.  227.) 


Von  dem  Ammonium  und  Ammonium- Amalgam  : — Wenn  concen- 
trirtes  wässeriges  Aetzammoniak  oder  ein,  mit  Wasser  befeuchtetes,  Ammo- 
niaks alz  (Salmiak  u.  s.  w.)  den  Polen  der  Galvanischen  Säule  ausgesetzt 
'V1  un<*  der  Draht  am  negativen  Pol  endigt  sich  in  ein  Quecksilberkügel- 
cnen,  so  schwillt  dieses  auf,  das  Volumen  wird  6-,  ja  zuweilen  lOOinal 
me  r und  darüber  als  das  Quecksilber  vorher  einnahm.  Die  Masso  wird 
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Stickstoff. 


dick,  gesättigt  fast  fest,  ist  kristallinisch,  sehr  leicht,  hat  aber  noch 
ganz  das  metallähnliche  Ansehen  des  Quecksilbers.  Dieselbe  Verbindung  erhält 
man,  wenn  Kaliuinamalgam  mit  wässerigem  Ammoniak  oder  feuchtem  Ammo- 
niaksalz in  Berührung  kommt.  — Das  Produkt  ist  sehr  leicht  zersetzbar;  an  der 
Luft  entwickelt  es  Ammoniak  und  Wrasserstoffgas;  in  Wasser  geworfen  ent- 
wickelt es  rasch  Wasserstoffgas , Ammoniak  tritt  an  das  Wasser  und  das 
Quecksilber  hat  seine  ursprüngliche  Beschaffenheit  wieder.  — Ueber  die 
Natur  dieser  Verbindung  herrschen  verschiedene  Meinungen.  Einige  halten 
es  für  das  Radikal  des  Stickstoffs  (der  ein  Oxyd  sey),  andere  für  eine 
Verbindung  von  1 At.  Stickstoff  mit  4 At.  Wasserstoff.  Für  letztere  An- 
sicht sprechen  die  Produkte  der  Zerlegung  (s.  Theorie  der  Ammoniaksalze). 

Theorie  über  die  Constitution  der  Ammoniaksalze. 

Von  mehreren  Chemikern  wird  angenommen,  dafs  das  Ammoniak  mit 
den  Säuren  ohne  sonst  eine  Veränderung  zu  erleiden  , Verbindungen  ein- 
geht; nach  ihnen  ist  Salmiak  eine  Verbindung  von  Chlorwasserstoffsäure 
mit  Ammoniak,  und  schwefelsaures  Ammoniak  enthält  Schwefelsäure  und 
unverändertes  Ammoniak.  Man  hat  aber  schon  lange  beobachtet,  dafs  na- 
mcntlich  Ammoniaksalze,  welche  durch  Sauerstoffsäuren  gebildet  werden, 
eine  gewisse  Quantität  Wasser  enthalten,  welches  ohne  Zersetzung  des 
Salzes  nicht  cnlfernt  werden  kann.  Ferner  verbinden  sich  wohl  wasser- 
freie Sauerstoffsäuren  mit  Ammoniak,  allein  diese  Verbindungen  haben  keine 
Aehnlichkeit  mit  Ammoniaksalzen  (s.  wasserfreies  schwefligsaures  und 
schwefelsaures  Ammoniak).  Daraus  geht  denn  hervor,  dafs  das  Wasser 
in  diesen  Salzen  auf  eine  besondere  Weise  enthalten  ist,  und  dafs  die 
wasserfreien  sauerstoffsauren  Ammoniakverbindungen  erst  mit  Hiuzufreten 
von  Wasser  den  Charakter  von  Ammoniaksalzen  bekommen. 

Theorie  der  Ammoniaksatze  nach  ßerzelius.  Ammoniak  bildet  erst 
beim  Hinzutreten  von  1 At.  Wasser  eine  Salzbase  und  zwar  entsteht 
diese  aus  2 At.  Ammoniak  2 N H-  6 H 

1 — Wasser 2 H -4-  0 

es  entsteht  1 At.  Ammoniumoxyd  2N  + 8H  + 0 = Am  0 

Ammonium. 

Schwefelsaures  Ammoniak  ist  demnach  schwefelsaures  Ammoniumox3d. 
Verbindet  sich  eine  Wasserstoffsäure  mit  Ammoniak,  so  entsteht  eine  Ver- 
bindung des  Radikals  der  Wasserstoffsäure  mit  dem  Ammonium. 

Z.  B.  2 At.  Ammoniak  = 2N+6H 

2 — Salzsäure  ~ 2 H -4-  2 CI 

1 At.  Salmiak  = (2N-+-8H)  -f-  2 CI  Chlorammonium. 

Ammonium. 

Wenn  demnach  schwefelsaures  Ammoniak  durch  Kalk  zersetzt  wird,  so 
entsteht  schwefelsaurer  Kalk  nnd  das  Ammoniumoxyd  zerfällt  in  Ammoniak 
(2N  + GH)  und  in  Wasser  (2  H -4-  0).  Wird  Chlorammonium  auf  die- 
selbe Weise  zersetzt,  so  wird  Wasser  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  des 
Kalks,  und  Wasserstoff  des  Ammoniums,  gebildet,  wodurch  Ammoniak 
frei  und  Chlorcalcium  auf  der  andern  Seite  erzeugt  wird. 

2 CI  -4-  (N,  H8)  -+-  Ca  0 (Salmiak  und  Kalk)  geben  CI,  Ca  (Chlorcal- 
cium), N,  H6  (Ammoniak)  und  H,  0 (Wasser). 

Wird  nach  dieser  Ansicht  Kalium  oder  Natriumamalgam  K-f-Hg  zusammen- 
gebracht mit  einer  Auflösung  von  Chlorammonium  (Salmiak)  CI,  -4-  N,  If8 , so 
verbindet  sich  das  Chlor  mit  dem  Alkalünetall  uud  das  Ammonium  mit  dem 
Quecksilber. 

Die  olivenfarbige  Substanz  des  Kaliums  und  Natriums  bei  Einwirkung 
derselben  auf  Ammoniakgas  ist  Kaliuiuamid , Natriumamid. 
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Salpeter  saures  Ammoniak,  Chlor. 

Sticksto  ff  und  Stickstoff. 

Formel:  N2  Os , Am  0 oder  Na  Os,  Ak,  aq. 

Salpeter  saures  Ammoniak  ( Ammoniacum  nitricnm). 

1 At.  Salpetersäure  = «77,04 

1 — Aimnoniumoxyd — 326,95 

oder  — - 1003,99 

1 At.  Salpetersäure  — «77,04 

, 2 — Ammoniak  — 214,47 

1 — Wasser — 118,47 

1 At.  salpetersaures  Ammoniak  = 1003,99 

Synonyme.  Brennbarer  Salpeter  (Nitrum  flammans).  Wurde  im  17teu 
Jahrhundert  von  Günther  entdeckt. 

504.  Als  eine  ehemals  officinelle  Verbindung  einer 
stickstoffhaltigen  Säure  mit  einer  stickstoffhaltigen  Base  ver- 
dient das  salpetersaure  Ammoniak  hier  angeführt  zu  werden. 
Man  erhält  es  durch  Sättigung  des  reinen  oder  kohlensauren 
Ammoniaks  mit  Salpetersäure  und  Krystallisiren  der  neutralen 
Flüssigkeit.  — Die  Eigenschaften  dieses  Salzes  sind : Es 
krystallisirt  in  farblosdurchsichtigen  Oseitigen  Säulen  mit 
6 Flächen  zugespitzt,  oder  in  dünnen  biegsamen  Nadeln  von 
faserigem  Ansehen;  hat  einen  scharfen,  salzigen,  bitterlich 
kühlenden  Geschmack.  — Beim  gelinden  Erhitzen  zerfällt  es  in  Stick- 
oxydul und  Wasser  und  wird  daher  zur  Darstelluug  desselben  angewen- 
det rs.-  217).  Auf  gliihenden  Kohlen  oder  erhitztem  Blech  u.  s.  w.  ver- 
breunt  es  unter  schwacher  Explosion  mit  gelbem  Licht.  Es  löst  sich 
sehr  leicht  in  Wasser,  zerfliefst  an  der  Luft,  mufe  darum  in 
verschlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt  werden. 

In  der  Medicin  wird  es  nicht  mehr  angeweudet. 

IV.  Chlor.  Symb.  CI. 

Gewicht  eines  Atoms  ~ 221,33. 

2 At.  CI  — 1 Aequivalent  Chlor. 

Synonyme.  Chlorine,  Halogen,  oxydirte  Salzsäure,  oxygenirte  Salz- 
säure (aciduin  muriaticum  oxygenatum),  dephlogistisirte  Salzsäure,  Bleicli- 
säure,  vollkommene  Salzsäure,  Hyperoxydul  der  Salzsäure. 

Chlorhaltige  Räucherungen  lehrte  schon  Gaubius  aus  Heidelberg  in  der 
ersten  Hälfte  des  18teu  Jahrhunderts  bereiten;  aber  Scheele  entdeckte 
1774  das  Chlor  und  nannte  es  dephlogistisirte , d.  i.  seines  Brennstoffs  be- 
raubte Salzsäure ; Berthollet  erklärte  es  später  für  eine  mit  Sauerstoff 
überladene  (oxygenirte)  Salzsäure,  bis  1809  Gay-Lussac  und  Thenard, 
nach  ihnen  Davy,  durch  genaue  Versuche  darthaten,  dafs  die  völlig  was- 
serleere oxydirte  Salzsäure  noch  nicht  zerlegt  wurde,  aus  ihr  kein  Sauer- 
stoff ausgeschieden  werden  kann,  und  man  sie  als  einen  noch  bis  jetzt 
unzerlegten  Stoff  anseheu  müsse,  welchem  Davy  1810  wegen  seiner  Farbe 
den  Namen  Chlor  beilegte. 

Ras  Chlor  findet  sich  sehr  häufig,  in  Verbindung  mit  Metallen,  Natrium, 
Blei,  Silber,  Quecksilber.  Nach  Sprengel  entwickeln  auch  Salzpflanzen  Chlor, 
was  unwahrscheinlich  ist,  da  feuchte  Pflanzenstoffe  von  Chlor  zerlegt  werden. 

§•  505.  Mail  erhält  das  Chlor,  wenn  16  Theile  trockenes 
Kochsalz  mit  11 V*  Theilen  Braunsteinpulver  gemengt,  das 


Chlor. 
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Gemenge  mit  einem  erkalteten  Gemische  von  32%  Theilen 
e.nfachem  Schwefdsaarchydrat  (englischer  Schwefelsäure ) 
KJ6  1 h.®lien  Nasser  in  einer,  geräumigen  Retorte  oder 
Kolben  mit  pneumatischer  Röhre  versehen f übergossen  und 

^rwär,n,ing , zuletzt  bei  verstärk- 
te! Hitze,  entwickelte  Gas  über  warmem  Wasser,  oder  besser 

?'Sih£tei  K?chsa,J',öfl|ng,  aufgefangen,  und  in  verstopften 
* laschen  an  einem  dunklen  Ort  aufbewahrt  wird.  — Oder  man 
uberg.efst  in  derselben  Vorrichtung  1 Theil  gepulverten  üraun- 
stein  mit  6 Salzsäure  von  1,16  spec.  Gew.  oder  mit  einem  Ge- 
menge von  1 concentrirter  Schwefelsäure,  1 Wasser,  4 Theilen 
Salzsaure  von  1,16  spec.  Gew.  und  erhitzt  gelinde,  so  lan«-e 
sich  noch  Chlor  entwickelt,  das  man  auf  die  angeführte  Art 
auffangt.  45 

Die  Retorte  mufs  wenigstens  den  6 — 8fachcn  Inhalt  der  Mischlin- 
fassen  , weil  sie,  besonders  anfangs,  leicht  steigt,  man  gibt  darum  anfangs 
auch  kein  oder  nur  ganz,  wenig  Feuer,  und  verstärkt  dieses  allmählig, 
bis  zuletzt  bei  starkem  Feuer  der  Retortenhals  sehr  heifs  ist  und  kein 
Gas  mehr  entwickelt  wird.  — Vor  dem  schädlichen  Einfluß  des  Gases 
sichert  mau  sich  am  besten  durch  die  8.  131  beschriebene  Schwammmaske, 
weiche,  wohl  befeuchtet,  an  der  äufsern  Fläche  noch  mit  einer  leichten 
Kalilosung  oder  Weingeist,  nach  Kästner , impräguirt  werden  kann. 

, M t At‘  cl\,(»rwfwserstoffsäure  4 (CI  -+-  H)  und  1 At.  Manganhyperoxyd 
(Mn  O,)  zerlegen  sich  gegenseitig  in  2 At.  Wasser  (8  H,  0)  und  Man- 
ganchlond  (Mn  -+-  4 Ci).  Die  Flüssigkeit  färbt  sich  dunkelbraun  oder  grün, 
welche  Farbe  von  dem  gebildeten  Chlorid  herkommt.  Bei  gelinder  Erwär- 
mung zerlegt  sich  das  Manganchlorid , ein  Theil  schon  bei  gewöliniicher 
Temperatur  in  Chlor  und  Mangauclilorur , in  welchem  letztem  die  Uälfte 
des  Chlors  der  Salzsäure  zurückbleibt  (4  CI  H -+-  Mu  0,  — Cl,-+-  CI,  Mn-f-2  aq.). 
Vermein  t man  die  Quantität  des  Braunsteins  und  versetzt  die  Chlorwasser- 
stoffsäure mit  % conc.  Schwefelsäure,  so  wird  das  rückbleibende  Man*nin- 
chlorür  ebenfalls  zersetzt  und  sein  Chlor  entwickelt.  Die  Zersetzun»  des- 
selben ist  alsdann  ähnlich  der  folgenden.  Durch  Zersetzuug  des  Kochsalzes 
(oder  Chlormetalle  überhaupt)  mit  Schwefelsäure  entsteht  hei  Gegenwart 
und  durch  Zersetzung  von  Wasser  auf  der  einen  Seite  Natriuinoxyd , was 
sich  mit  der  Schwefelsäure  verbindet  und  auf  der  andern  Chlorwasserstoff- 
säure. 


CI,  Na  + H,  O + S 03  — Na  O , S Os  + CI,  H, 

Die  freiwerdende  Chlorwasserstoffsäure  zerlegt  sich  in  Berührung  mit 
dem  Braunstein  wie  oben. 

Durch  die  Bildung  der  Salzsäure  wird  nach  der  letzteren  Erklärung 
angenommen , dafs  Wasser  zersetzt  und  durch  die  Entstehuug  des  Mau- 
ganchlorids  das  Wasser  wieder  gebildet  werde.  Um  diesen  Widerspruch 
zu  vermeiden  nimmt  lierzelius  an,  dafs  das  Natrium  nicht  auf  Kosten  des 
Wassers,  sondern  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  des  Maugaulij'peroxyds  oxy- 
dirt  werde  nach  folgendem  Schema:  CI  -+-  Na  (Chlornatrium)  + 0 + O Ma 
(Manganhyperoxyd)  gibt  (Chlor)  CI -f- Na  0 (Natron)  -4-  OM  (Manganoxydul), 
die  beiden  letztem  verbinden  sich  mit  der  Schwefelsäure  und  das  Chlor 
wird  frei.  Nach  dieser  Ansicht  dürfte  man  zu  keiner  Zeit  Manganchlorür 
in  der  Flüssigkeit  finden,  was  sich  aber  nachweisen  läfst,  wenn  man  die 
Operation  unterbricht;  wasserfreie  Borsäure,  mit  Kochsalz  uud  Braun- 
stein zusaminengbschmolzen,  sollte  Chlor  entbinden,  was  man  aber  nicht 
bemerkt.  Chlor  entwickelt  sich  unter  allen  Umständen  wo  höhere  Chlor- 
verbindungen in  niedere  zerlegt  werden.  Antiinonchlorid  zerfällt  bei  40° 
in  Chlorür  (Spiesglanzbutter)  uud  Chlor,  Arsenikchlorid,  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  in  Chlor  und  Arseuikchloriir , oder  wenn  chlorsaure 
Salze  mit  mehrere^  Oxyden  zusammeugeschmolzen  w erden , chlorsaures 


Chlor. 
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K-kli  mit  Chromoxyd  gibt  chromsaures  Kali  uud  Chlor.  Hyperoxyde  , deren 
Radikale  mit  Chlor  keine  entsprechende  Chloride  bilden  können , ent- 
wickeln kein  Chlor,  z.  B.  Kalk,  Baryt,  Wasserstoffhyperoxyd. 

506.  Die  Eigenschaften  des  Chlors  sind:  Es  ist  bei 
o-e  wohnlich  er  Temperatur  gasförmig.  Das  Gas  ist  von  gelber 
ins  Grünliche  ziehenden  Farbe.  Sein  specifisches  Gewicht 
ist.  atmosphärische  Luft  = 1 genommen,  12,4-4032,  oder  es 
ist  322mai  leichter  als  Wasser.  Durch  starken  Druck  und 
Kälte  wird  es  tropfbarfliissig  ( Faraday  brachte  festes  Chlor- 
livdrat  in  eine  starke  Glasröhre,  schmolz  sie  zu  und  erwärmte  sie  bis 
30"  R.  Das  Hydrat  schmolz , das  Chlor  trennte  sich  vom  .Wasser  und 
nahm  die  uutere  Lage  ein.  Auch,  indem  er  trockenes  Chlorgas  compri- 
mirte,  wurde  es  tropfbarflüssig)  und  stellt  eine  dunkelgrünlichgelbe, 
sehr  bewegliche,  äufserst  fluchtige  Flüssigkeit  dar  von  1,33 
spec.  Gewicht.  Nicht  brennbar  5 das  Gas  unterhält  auch  das 
Verbrennen  der  Kohle  und  kohlenhaltiger  Körper  nicht,  wäh- 
rend manche  andere  verbrennliche  Substanzen  (Phosphor),  meh- 
rere Metalle  (Antimon,  Kupfer)  bei  gewöhnlicher  oder  erhöhter 
Temperatur  (Quecksilber),  unter  starker  Feuerentwickelung  sich 
damit  verbinden.  (Wirkt  also  mehr  verbrennend,  als  ver- 
brennlich.) Riecht  höchst  unangenehm  erstickend ; unathem- 
bar , bewirkt  schon,  in  geringer  Menge  eingeathmet,  Schnu- 
pfen, heftigen  Husten,  Thränen  der  Augen,  oft  Blutspeien  und 
Schwindsucht.  Gegengift : Man  empfiehlt  Einathmen  von  hydrothion- 
saurem  Gas  in  Verbindung  mit  atmosphärischer  Luft  (es  hebt  aber  die  Entzün- 
dung nicht  auf  und  ist  sehr  nachtheilig)  ( Büchner , dessen  Toxikologie,  Nürn- 
berg 1827,  S.  402),  auch  Einathmen  des  Dunstes  von  Salmiakgeist  oder 
Weingeist  (indem  man  nach  Kästner  ein  Stück  Zucker  mit  Weingeist  tränkt, 
diesen  in  den  Mund  nimmt  und  Luft  einatbmet),  ( W eingeist  und  Ammoniak  ver- 
mehren die  Entzündung,)  so  wie  vorsichtiges  Einathmen  von  Blausäuredunst 
werden  empfohlen.  Das  Einathmen  von  Wasserdampf  ist  am  wirksamsten. 

Zerstört  die  Miasmen.  Zerstört  im  feuchten  Zustande  (nicht 
im  trockenen)  alle  organische  Farben,  so  dafs  sie  nicht  wieder 
herzustellen  sind. 


In  seiner  Verwandtschaft  zu  den  Metallen  übertrifft  das  Chlor  mei- 
stens den  Sauerstoff  und  die  andern  Metaloide,  es  zerlegt  die  im  Wasser 
löslichen  Metalloxyde,  die  Metallsulfide,  Bromide  und  Iodide  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  die  meisten  andern  bei  Glühhitze.  Das  Chlor 
ist  ausgezeichnet  durch  seine  Verwandtschaft  zum  Wasserstoff.  Feuchtes 
Chlor  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  verschwindet,  es  wird  Chlorwasserstoff- 
säure gebildet  und  Sauerstoffgas  abgeschieden.  Treibt  man  Chlorgas  mit 
Wasserdampf  durch  eine  glühende  Glasröhre,  so  wird  das  Wasser  auf 
dieselbe  Art  zerlegt.  Kommt  Chlor,  Wasserstoff  und  eine  organische  Sub- 
stanz zusammen,  welche  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  besitzt,  so  erfolgt 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  Wasserzersetzung , es  entsteht  Salzsäure 
und  der  freiwerdende  Sauerstoff  oxydirt  die  organische  Substanz  entweder 
gänzlich  oder  nur  einen  ihrer  Bestandteile  (Theorie  des  Bleichens). 

Sehr  viele  Wasserstoffverbindungen,  wie  Schwefel-,  Brom-,  Iod-, 
Arsenik- Wasserstoff,  werden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  Chlor 
zersetzt. 

Medicinische  Anwendung : Die  Anwendung  des  Chlors  zum  Reinigen 
der  Luft  in  Hospitälern,  als  Schutzmittel  gegen  schädliche  Ausdünstungen, 
Jst  durchaus  zu  verwerfen;  indem  man  eine  der  Gesundheit  nachtheilige 
Materie  entfernt,  bringt  man  eine  andere,  nämlich  das  Chlor  selbst,  au  ihre 
»teile,  welches  nicht  minder  schädlich  wirkt.  Verdampfen  von  Salpeter- 
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saure  oder  Essigsäure  ist  vorzuziehen,  in  der  Form  von  unterchlori«sau- 
rem  Kalk  ist  es  aber  vortrefflich,  um  deu  üblen  Geruch  der  Leichen  zu 
zerstören,  es  wird,  wiewohl  ohne  Erfolg,  gegen  Lungenschwindsucht  an- 
gewendet. Will  man  von  diesem  Gifte  demungeachtet  Gebrauch  machen, 
so  bereitet  man  sich  das  S.  232  angegebene  Gemenge  von  Kochsalz  und 
Braunstein  und  gierst  in  einem  offenen  Gefälse  in  kleinen  Mengen  con- 
centrirte  Schwefelsäure  unter  fleifsigein  Umrühren  zu.  Oder  besser  gleiche 
Theile  unterchlorigsaurer  Kalk  (Chlorkalk)  und  doppelt  schwefelsaures 
Kali  werden  mit  etwas  Wasser  augerührt;  das  Chlor  verdunstet  hier  nur 
langsam  und  incornniodirt  die  Lungeii  wenig.  1 bis  2 Kaffeelöffel  von  jedem, 
ia  einer  Schale  mit  etwas  Wasser  angerührt,  reicht  für  ein  Zimmer  aus; 
Stahl.  Oder  man  vermengt  unterchlorigsauren  Kalk  mit  Wasser  und  stellt 
das  Gemenge  in  offenen  Schalen  in  die  Zimmer,  wo  durch  Einwirkung  der 

Kohlensäure  aus  der  Luft  die  Chlorentvvickelung  langsam  erfolgt.  Vor 

den  schädlichen  Dünsten  sichert  sich  der  Arbeiter  am  besten  durch  die 
Schwammmaske. 

Die  Verbindungen  des  Chlors,  welche  nicht  Säuren  sind,  nennt  mau 
im  Allgemeinen  Chloride.  Man  unterscheidet  Chlorür,  Chlorid , Perchlo- 
rid. Chlorür  ist  die  niedrigste,  Perchlorid  die  höchste  Chlorstufe. 

Chlor  und  Wasser. 

Wässeriges  Chlor. 

Synonyme.  Wässerige  oxydirte  Salzsäure,  Chlorwasser,  Bleichwas- 
ser,  Aqua  oxymuriatica. 

§.  507.  Das  Chlor  verbindet  sieh  ziemlich  leicht  mit  kal- 
tem Wasser.  Leitet  man  Chlorgas  in  Wasser  von  0°,  so  bilden  sich 
gelbe  Krystalle  (festes  Chlorhydrat),  welche  auf  2 At.  Chlor  10  At.  aq. 
enthalten. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  bereitet  man  sich  das 
wässerige  Chlor,  wenn  das  nach  §.  505.  entwickelte  Gas  in 
mehrere  (3  — 3)  Wöulf’ sehe,  zu  2/3  mit  Wasser  gelullte  Fla- 
schen geleitet  wird.  Man  läfst  so  lange  Gas  durchstreichen, 
als  dieses  noch  absorbirt  wird.  Die  Flaschen  müssen  hiebei 
mit  Wasser  oder  Schnee  möglichst  kalt  gehalten  werden,  üei 
gewöhnlicher  Temperatur  nimmt  das  Wasser  ungefähr  2 V o- 
lumina Chlor  auf. 

Zur  Entwickelung  und  Absorbtion  des  Gases  kann  der  S.  174  u.  182 
beschriebene  Apparat  angewendet  werden , und  man  mufs  die  dort  ange- 
führten und  bei  der  Chlorbereitung  überhaupt  angezeigten  Cautelen  beob- 
achten. Die  Flaschen  werden  mit  dem  S.  209  beschriebenen  fetten  oder 
dem  Kitt  aus  Mandelkleie  u.  s.  w.  verkittet.  Man  mufs  hinreichend,  doch 
nicht  zu  viel  Wasser  anwenden.  16  Theile  Kochsalz  entwickeln  gegen 
9,3  Theile  Chlor,  also  16  Unzen  3912,5  Kubikzolle,  diese  bedürfen  gegen 
1956,4  Kubikzolle,  also  nach  S.  209  69 '/s  Pfund  Wasser.  Am  bequemsten 
füllt  man  3 bis  4 Glasretorteu  mit  weitem  Bauche  und  langem  Halse 
mit  frisch  ausgekochtem  Wasser,  den  Bauch  ganz,  deu  Hals  zur  Hälfte, 
läfst  es  darin  vollkommen  kalt  werden;  man  legt  die  Betörten  verkehrt, 
nämlich  mit  der  Wölbung  auf  einen  Strohkranz , so  dafs  Bauch  und  Hals 
nach  oben  gerichtet  stehen  und  leitet  vermittelst  einer  langen  Glasröhre 
das  Chlorgas  durch  den  Retortenhals  in  den  Bauch  der  Retorte.  Sobald 
das  Wasser  anfängt  durch  den  Retortenhals  herauszutreten  , hört  inan  auf 
Chlorgas  hineinzuleiten,  und  verfährt  auf  dieselbe  \\  eise  mit  einer  zwei- 
ten und  dritten  Retorte.  Durch  gelindes  Bewegen,  Schütteln,  befördert 
man  die  Absorbtion  des  Clilorgases  tmd  leitet  wieder  aufs  neue  hinein , 
bis  das  Wasser  volikommeu  gesättigt  ist.  Nach  diesem  ^ erfahren  verliert 
man  kein  Chlor  und  ist  vor  seinen  schädlichen  Wirkungen  aufs  vollkom- 
menste geschützt. 
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Man  Wn  sich  auch 

elr°™ ififtoVS  d™  Stopfer,  um  den  entstandenen  leeren  Raum  mit 
ÄJ2Ä  »u  erscwi.  Wenn  schnei«  im  KM.«  *J^gJ 
Chlor  bereitet  werden  soll,  ist  diese  Methode  vorzuziehen , sonst  ist  der 
Woulf’sche  Apparat  zweckmäßiger. 

Das  wässerige  Chlor  hat  die  Farbe  und  den  Geruch  des 
Gases  und  einen  herben,  nicht  sauren  Geschmack.  Getnert 
bei  0°  R. : zerstört  schnell  alle  Pflanzenfarben,  wird  darum  zum 
Bleichen  und  Flecken  - Ausmacheu  angewendet.  Beim  f^rhltzen  ent- 
weicht das  Gas.  Licht  zerlegt  es,  entwickelt  Sauerstoff  und 
bildet  Salzsäure  (S.  103).  Muls  darum  an  dunkeln  kühlen  Orten  ln 
mit  Glasstöpseln  versehenen  Flaschen  aufbewahrt  werden. 

Die  Güte  und  Reinheit  des  wässerigen  Chlors  erhellt  zum  Theil  aus 
den  angeführten  Eigenschaften.  Der  Geruch  und  Geschmack  muls  stark 
nach  Chlor,  letzterer  nicht  sauer  seyn.  Es  mufs  die  Pflanzeufarben  schnell 
zerstören.  Indigsolution,  eine  Auflösung  von  arseniger  Saure  ju  verdünn- 
ter Salzsäure,  welche  eine  bestimmte  Menge  guten  Indig  enthalt,  dient 
zur  Verbleichung  seiner  Stärke  am  besten , (sogenanntes  ßerthollimeter . . 
Ueber  dergleichen  Vorrichtung  [Chlorometer ] vergleiche  vorzüglich  Gay- 
Lussac  im  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  7.  S.  180.  und  Bd.  15.  S.  179  ff.  Fer- 
ner Annalen  d.  Pharm.  Bd.  XVIII.  — S.  auch  den  Artikel  unterchlongsaurer 


Medicinische  Anwendung : Das  wässerige  Chlor  wird  äufserlich  zu  Ein- 
reibungen benutzt.  Dient  auch  gegen  ansteckende  Krankheiten,  Menu  die 
Hände  und  Gesicht  öfters  mit  verdünntem  wässerigen  Chlor  gewaschen 
werden;  auch  innerlich;  im  sehr  verdünnten  Zustande , gegen  Schleimfieber 
u.  s.  w.,  selbst  gegen  Wasserscheu.  Bei  Arzneiverordnungen  werden 
dem  Chlorwasser  zuweilen  Pflanzenstolfe , Extracte , Syrupe  zugesetzt, 
allein  nach  einigen  Minuten  oder  Stunden  verschwinden  in  diesen  Mischun- 
gen alle  Zeichen  von  freiem  Chlor,  die  Flüssigkeiten  reagiren  sauer  und 
enthalten  alsdann  Chlorwasserstofifsäure  und  zersetzte  Pflanzenstoffe. 


Chlor  und  Sauerstoff. 

§.  508.  Das  Chlor  hat  sehr  geringe  Affinität  zum  Sauer- 
stoff; es  kann  sich  nicht  unmittelbar  damit  verbinden,  nur 
indirect  läfst  sich  die  Verbindung  bewirken.  Man  kennt  jetzt 
4 Oxydationsstufen  des  Chlors:  unterchlorige  Säure,  chlorige 
Säure,  Chlorsäure  und  \J eher  chlor  säure.  — Das  Chloroxydul  oder 
Chloroxyd,  Chloryrotoxyd,  auch  Euchlorine  genannt , welches  1811  H. 
Bavy  darstellte,  und  das  man  erhält,  wenn  chlorsaures  Kali  mit  über- 
schüssiger verdünnter  Salzsäure  in  einem  kleinen  pneumatischen  Apparate 
vorsichtig  erhitzt  und  das  sich  entwickelnde  Gas  über  (Quecksilber  aufge- 
faugeu  wird ; — ein  orangengelbes  Gas  vou  ungefähr  2,40  spec.  Gewicht 
und  unaugenehm  stechendem  Geruch  wie  Königswasser , das  die  Pflanzeu- 
farben zerstört  und  aus  gleichen  Atomen  Chlor  und  Sauerstoff  bestehen 
soll,  Ist  nach  neuern  Versuchen  von  Souheiran,  Gemenge  von  Chlor  und 
chloriger  Säure  (s.  Annaleu  der  Pharmacie  Bd.  I.  S.  258). 

Unter  chlor  ige  Säure  f Acidum  hypochlorosum ~). 

Formel:  Cl2  0. 

2 At.  Chlor  = 442,65 

1 — Sauerstoff  — 100,00 

1 Ab.  unterchlorigo  Säure  542,65 
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Diese  Saure  entsteht,  wenn  Chlor  in  verdünnte  Auflösungen  von  koli- 
lensauren  fixen  Alkalien,  Kalkmilch,  Magnesia  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur geleitet  wird.  Die  genannten  Metalloxyde  werden  von  dem  Chlor 
zerlegt,  in  Chlormetall  und  in  untorchlorigsaures  Metalloxyd,  nach  folgen- 
dem Schema:  ’ ö 

2 At.  Metalloxy 


Diese  Verbindungen,  welche  mau  von  ihren  farbenzerstörenden  Eigen- 
schaften Bleichsalze  nannte,  wurden  von  Berthollet  entdeckt,  er  hielt  sie 
für  oxydirt  salzsaure  Salze,  später  galten  sie  für  Verbindungen  von 
Chlor  mit  Metalloxyden.  Berzclius  machte  übrigens,  so  wie  andere  Che- 
miker, Gründe  geltend  für  die  Existenz  einer  eigenthüinlichen  Oxyda- 
tionsstufe des  Chlors  in  diesen  Salzeu,  und  er  verwarf  die  Ansicht  von 
den  Chloralkalien.  Die  Zusammensetzung  und  die  Eigenschaften  dieser 
Säure  wurden  1835  (Annalen  der  Pharm.  XIV.  S.  167)  von  Balard  aus- 
gemittelt, er  nannte  sie  unterchlorige  Säure. 

§.  509.  Reine  unterchlorige  Säure  erhält  man , wenn  man 
ihre  wässerige  concentrirte  Auflösung  in  einer  Retorte  mit 
trocknem  salpetersaurem  Kalk  versetzt  (welcher  ihr  das  Was- 
ser entzieht)  und  das  Gas  in  einer  gesättigten  Auflösung  von 
salpetersaurem  Kalk  auffängt  (Quecksilber  wird  davon  aufs 
Heftigste  angegriffen). 

§.  510.  Eigenschaften:  Die  unterchlorige  Säure  ist  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  gasförmig,  von  gelber,  etwas  dunklerer 
Farbe  als  Chlorgas,  von  starkem  durchdringendem  Geruch,  bei 
gelinder  Wärme  zersetzt  sie  sich  in  2 Vol.  Chlorgas  und  1 Vol. 
Sauerstoffgas,  Papier  und  manche  andere  organische  Körper 
entzünden  sich  in  dem  Gas,  es  explodirt  mit  Schwefel,  Selen, 
Phosphor,  Arsenik,  Kohle,  Metallen,  Phosphor-Arsenik-  und 
Schwefel- Wasserstoff,  Ammoniak,  Schwefelkohlenstoff,  einigen 
Schwefelmetallen  und  Stickstoffoxydgas  5 ein  Gemenge  von  un- 
terchloriger Säure  mit  Wasserstoffgas  detonirt  beim  Auziinden. 

Mit  gasförmiger  Chlorwasserstoffsäure  zerlegt  sich  das  uuterchlorig- 
saure  Gas  iu  Wasser  und  Chlorgas , bei  dieser  Zersetzung  müssen  2 At. 
Chlorwasserstoffsäure  — 2 At.  Chlor  -4-  2 At.  Wasserstoffgas  mit  1 At. 
unterchlorige  Säure  = 2 At.  Chlor  -4-  1 At.  Sauerstoff  geben  1 At. 
Wasserdampf  und  4 At.  Chlorgas. 


$.  511.  Wässerige  unlerchlorige  Säure.  1 Vol.  Wasser 
absorbirt  rasch  100  Vol.  unterchlorigsaures  Gas. 

Darstellung  der  wässerigen  Säure.  Man  füllt  eine  starke 
Glasflasche  mit  Chlorgas  und  schüttet  ein  Gemenge  von  fein- 

f eriebenem  Quecksilberoxyd  und  Wasser  hinein  (auf  100  Cu- 
ikzoll  Chlorgas  Va  Unze  Quecksilberoxyd  und  2 Unzen  Wasser). 
Beim  starken  Schütteln  wird  das  Chlorgas  rasch  absorbirt,  die 
Flüssigkeit  ist  frei  von  Quecksilber  und  enthält  die  gebildete 
unterchlorige  Säure  aufgelöst.  Durch  vorsichtigeRectification,  am 
besten  ira  luftleeren  Raume,  kann  man  sie  concentrirter  erhalten. 

Erklärung.  Die  Darstellung  der  wässerigen  unterchlorigeu  Säure  beruht 
darauf,  dafs  sie  keiue  Verbindung  mit  Quecksilberoxyd  einzugeheu  vermag, 


4 — Chlor 


Unter  chlorige  Säure  und  Wasser. 
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2 At.  Quecksilberoxyd  2 (Hg  -h  0)  zerlegen  sich  mit  4 At.  Chlorgas  (4  Cl) 
in  eine  Verbindung  von  Quecksilberchlorid  mit  Quecksilberoxyd,  (Cl2  Hg -f- 
01  welche  unlöslich  im  Wasser  ist  und  in  1 At.  unterchlorige  Säure 
(Cl*  0)  -f-  2 Hg  O -+-  4 Cl  = Cla  Hg,  Hg  O -+-  Cl*  O. 

Eigenschaften.  Die  wässerige  unterchlorige  Saure  ist 
schwach  gelb  gefärbt  von  schrumpfendem  nicht  saurem  Ge- 
schmack und  dem  Geruch  des  Gases,  färbt  die  Haut  braun,  zer- 
legt sich  beim  Aufbewahren  und  Erwärmen  in  Chlorgas  und  in 
Chlorsäure,  bleicht  und  zerstört  organische  Materien,  unter 
Entwickelung  von  Chlor  und  Kohlensäure,  gibt  an  brennbare  und 
metallische  Substanzen  mit  grofser  Leichtigkeit  ihren  Sauer- 
stoff ab,  wobei  entweder  das  Chlor  frei  wird,  oder  neue  Ver- 
bindungen eingeht.  Mit  Ammoniak  und  Ammoniaksalzen  zer- 
legt sie  sich. 

Manche  Metalle  zerlegen  die  Säure  nur  bei  Gegenwart  einer  fremden 
Säure,  z.  B.  Zinn  und  Zink,  diese  oxydiren  sich  auf  Kosten  des  Sauer- 
stoffs der  Säure,  es  entsteht  Zinn-  oder  Zink- Oxyd,  welches  mit  der 
fremden  Säure  ein  Salz  bildet  und  Chlor  wird  frei.  Silber  entzieht  der 
Säure  das  Chlor  und  scheidet  den  Sauerstoff  ab.  Viele  Metalloxydule  wer- 
den in  Oxyde  und  Hyperoxyde,  manche  Oxyde,  wie  Chromoxyd  in  Säure 
verwandelt,  manche  Chlormetalle  in  Oxyde  und  Hyperoxyde  unter  Ent- 
wicklung des  Chlors. 


§.  512.  Mit  Basen  bildet  die  unterchlorige  Säure  die  unter- 
chlorigsauren Salze,  mit  den  auflöslichen  Basen  verbindet  sie 
sich  direct,  kohlensaurer  Kalk  und  Natron  werden  davon  zer- 
legt unter  Entwicklung  der  Kohlensäure,  mit  den  schweren 
Metalloxyden  geht  sie  keine  Verbindungen  ein,  indem  sie  da- 
von entweder  durch  Chlorentziehung  zerlegt  oder  die  Oxyde 
höher  oxydirt  werden.  Die  sogenannten  Bleichsalze  enthalten 
unterchlorigsaure  Salze,  gemengt  mit  Chlormetallen.  Aus  den 
reinen  unterchlorigsauren  Alkalien  wird  die  Säure  durch  an- 
dere Säuren  unverändert  abgeschieden  5 enthält  die  Auflösung 
dieser  Salze  Chlormetalle,  so  entwickelt  sich  beim  Zusatz 
einer  Säure  keine  unterchlorige  Säure,  sondern  entweder  rei- 
nes Chlorgas  oder  ein  Gemenge  von  beiden.  (Das  Metall  des 
Chlormetalls  oxydirt  sich  bei  Gegenwart  einer  fremden  Säure 
[selbst  Kohlensäure]  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  unter- 
chlorigen Säure  zu  Oxyd,  was  sich  mit  der  fremden  Säure 
verbindet  und  das  Chlor  des  Chlormetalls  und  das  Chlor  der 
nnterchlorigen  Säure  werden  frei.)  Beim  Kochen  zerfallen 
die  reinen  und  die  mit  Chlormetallen  gemengten  unterchlorig- 
sauren Salze  (Bleichsalze)  in  Chlormetalle  und  in  chlorsaure 
Salze  und  zwar  bilden  3 At.  unterchlorigsaures  Alkali,  1 Atom 
chlorsaures  Alkali  und  2 At.  Chlormetall,  3(Cl2  + 0),  3M0  = 
Cl2  05 , MO  -f  2 CK  M. 


Chlorige  Säure  facidum  clilorosum).  Formel:  Cl2  0*. 

2 At.  Chlor  = 442,65 

4 — Sauerstoff — 400,00 

1 At.  chlorige  Säure  zr:  842,65 

Synonyme.  Chloroxyd,  chlorige  Säure,  dreifach  oxj'genirte  Chlorino. 
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' Chlor. 


äe  säiä  ;:Äir  — 1 «* 

iinzon  Spschinol/enes  chlorsaures  Kali 


j. ciuperacur  ment  auf  50“  R.  steife  Das  ßas  k„„i, 
man  über  Öuecksilber  auf.  - Eigenschaften  : Ein  intensiv  nnt  il  e 

fZLX'J’7-  “IT'  G,ewicht‘  (L«r«‘  sich  auch  durch  Druck  und  ErkäUun- 
tropf barflussig  darstellen  uud  stellt  dann  eine  dunkelgelbe  Flüssigkeit  d irl 

Enr  't  U\  , S°  erstickend  !lIs  CMor,  eiuigermafsen  gewürzhaf! BlS 
Z T ^k'r,rd  zerstort  sclniel1  »Jle  organische  Farben.  - Es  ver- 
wa  A ,mt  "asser  und  ertheilt  ihm  eine  orangengelbe  Farbe  Das 
Wasser  nimmt  gegen  7 Volumen  Gas  auf.  Die  Lösuug  riecht  wie  das  Gas 

falO  i?TCkt  r(i,erHCh  schrumpfend,  verhalt  sich  sooft  wie  das  Gas“:  «er- 
hillfc  im  kouneuhciite  m Unterchlorsäure  uud  Chlor.  * 

ein  ^hGll,orsaure|s  Ka,‘  wjrd  durch  Schwefelsäure  /ersetzt  und 

und  n',s‘  :,1?l0rS!t,U,re  a,,«esch,edeD  > diese  zerfällt  in  chlorige  Säure 

und  in  sauei stoflf , welcher  sich  mit  unzersetzter  Chlorsäure  zu  Ueberchlor- 

nph?rHme,U,gt;  °A'-  CJ'1"rsäure  (3  Cl*  ■+■  5 °)  verlegen  sich  io  1 At. 
Ucbercliloi  saure  (Cl2  -h  7 0)  und  2 At.  chlorige  Säure  (2  CI2  8 O). 

**  chlorige  Säure  zerlegt  sich  in  Berührung  mit,  Basen  in  ein  chlor- 
saure.s  und  in  unterchlongsaures  Salz.  4 At.  chlorige  Säure  (4  CI,  16  0) 

(3c'' + 15  §>  - ia ' 


Chlorsäure  Qacidum  chloricumj.  Formel  Cl2  05. 

2 At.  Chlor  — 442,65 

5 — Sauerstoff — 500,00 

1 A.  wasserfreie  Chlorsäure  — 942,65 

Synonyme.  Hyperoxydirte  Salzsäure  (acidum  muriaticum  hyperoxy- 
genatum).  J 

Gay-Lusmc  stellte  1814  diese  Säure  zuerst  als  Hydrat  dar.  Sie  bildet 
sich  vorzüglich,  wenn  Chlor  mit  einer  concentrirteu  wässerigen  Lösung 
von  Kali  oder  Natron  zusammenkonimt,  indem  auf  der  einen  Seite  ein 
Chlormetall,  auf  der  andern  ein  chlorsaures  Salz  gebildet  wird.  Aus  12 
At.  Cl  6 At.  MO  entsteht  1 At.  chlorsaures  Alkali  — Cl2  04  MO 
und  5 At.  Chlornietall  zzz  5 Cl,  M.  Gleichzeitig  bilden  sich  aber  auch  unter- 
chlorigsaure Salze,  die  erst  durch  anhaltendes  Erwärmen  uud  Verdampfen 
der  Lösung  zerlegt  werden  (siehe  den  vorhergehenden  Artikel). 

5! 3-  Man  erhalt  die  Chlorsäure  , wenn  in  Wasser  ge- 
löster  chlorsaurer  Baryt  mit  Schwefelsäure  zerlegt  wird  5 die 
von  dein  Schwerspath  abgegossene,  durch  Ruhe  geklärte 
Flüssigkeit  verdunstet  man  bei  gelinder  Wärme,  bis  sie  ein 
spec.  Gewicht  von  1,3  hat.  — Oder  man  zerlegt  eine  concen- 
trirte  heifse  wässerige  Lösung  von  chlorsaurem  Kali  mit  Fluor- 
silicium - Wasserstoffsäure,  es  bildet  sich,  im  Wasser  kaum 
lösliches,  Fluorsilicium-Kalium , was  sich  zu  Boden  setzt,  man 
giefst  die  überstellende  klare  Flüssigkeit  ab  und  läfst  sie  durch 
Abdampfen  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  con- 
centriren.  — Es  ist  eine  farblose,  möglichst  concentrirt,  gelbe 
tropfbare  Flüssigkeit,  von  ölartiger  Consistenz;  im  verdünn- 
ten Zustande  geruchlos,  concentrirt  einen  der  Salpetersäure 


Chlor. 
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ähnlichen  Geruch  verbreitend,  von  stechend  saurem,  et- 
was zusammenziehenden  Geschmack,  röthet  Lakrnus  und 
bleicht  es  nach  einiger  Zeit,  eben  so  andere  Pflanzen  färben. 
_ Bei  der  Destillation  zerlegt  sie  sich  in  Ueberchlorsäure 
unter  Freiwerden  von  Chlor  und  Sauerstoffgas , aus  2 Ato- 
men Chlorsäure  (2  Cl2  + 10  0)  entsteht  1 Atom  Ueberchlor- 
säure (Cl2  + 7 0)  und  es  werden  frei  2 CI  und  3 0.  Licht 
verändert  sie  nicht,  viele  Wasserstoffverbindungen,  Salz- 
säure, Hydrothionsäure,  viele  organische  Substanzen  u.  s.  w. 
zerlegen  sie.  (Trockenes  Löschpapier  in  sein-  conceutrirte  Chlorsäure 
getaucht,  entzündet  sich  beim  Herausziehen  aus  derselben,  Alkohol  damit 
in  Berührung  gebracht,  kocht  lebhaft,  es  bildet  sich  Essigsäure,  Serullas .)  — 

Sie  läfst  sich  nicht  im  wasserleeren  Zustande  darstellen. 

§.  514.  Mit  Basen  bildet  die  Chlorsäure  die  chlor- 
sauren Salze.  Der  Sauerstoff  der  Basis  verhält  sich  in 
diesen  Salzen  zu  dem  Sauerstoff  der  Säure  wie  1:5.  (ihre 
Bildung  siehe  oben).  Diese  sind  sämmtlich  in  Wasser  löslich. 
In  der  Hitze  werden  sie  zerlegt.  Die  chlorsauren  Al- 
kalien entwickeln  bei  gelinder  Hitze  Sauerstoff  und  ver- 
wandeln sich  dabei  zum  Theil  in  uberchlorsaure  Salze,  bei 
stärkerer  (Glüh-)  Hitze  liefern  sie  allen  Sauerstoff  der  Säure 
und  Base,  und  es  bleibt  Chlormetall  (S.  199).  Mit  brennbaren 
Körpern  verpuffen  sie  beim  Erhitzen , oft  durch  den  blofsen 
Schlag  oder  Berührung  mit  Vitriolöl,  leicht  und  meistens 
sehr  heftig.  Salzsäure  entwickelt  aus  ihnen  chlorige  Säure 

(chlorige  Säure  und  Chlor,  Sonbeiran') , indem  sie  selbst  durch  die 
entwickelte  Chlorsäure  zerlegt  wird.  Ihr  Wasserstoff  tritt  an  einen  Theil 
Sauerstoff  der  Chlorsäure,  bildet  Wasser,  die  partiell  desoxj'dirte  Chlor- 
säure entweicht  mit  dem  Chlor  der  Salzsäure.  (S.  Chloroxydulbereitung.) 
Concentrirte  Schwefelsäure  entwickelt  schon  in  der  Kälte 
chlorige  Säure,  und  es  bleibt  tiberchlorsaures  Salz.  Die  chlor- 
sauren Salze  wirken  nicht  auf  organische  Farben,  sie  schlagen 
kein  Metallsalz  nieder. 


Ue  ber  chlor  säure  Qacidum  per  chlor  icum'). 
Formel  Cl2  07. 

2 At.  Chlor  = 442,65 

7 At.  Sauerstoff  — 700,00 

1 At.  wasserfreie  Säure  1142,65 

Synonyme.  Oxygenirte  Chlorinsäure,  oxydirte  Chlorsäure,  acidum 
chloricum  oxygenatum. 

Diese  Säure  wurde  1815  vom  Grafen  von  Stadion  entdeckt.  — Man 
erhält  sie  durch  Destillation  der  Chlorsäure  (§.  511),  oder  durch  Zerlegung 
des  iiberchlorsaureu  Kali’s  (dessen  Bildung  siehe  später)  mit  Schwefelsäure. 
Man  dcstillirt  überchlorsaures  Kali  mit  seinem  gleichen  Gewicht  Vitriolöl, 
welches  vorher  mit  der  Hälfte  Wasser  verdünnt  wurde,  bei  gelinder  Wärme. 
Das  Destillat  wird  durch  Barytwasser  von  Schwefelsäure,  durch  Silber- 
oxyd von  Salzsäure  gereinigt,  und  durch  Abdampfen  conceutrirt.  Auch  läfst 
sie  sich  durch  Zerlegung  des  überein  »rsauren  Kali’s  mit  Fluorsilicium,  Wasser- 
stoffsäure,  Kieselerde,  ähnlich  wie  die  Chlorsäure  (§.  51.’)),  darstellen.  Diese 
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Chlorsäure. 


Säure  ist  eine  der  vorigen  ähnliche  Flüssigkeit.  Durch  vorsichtiges  Er- 
hitzen der  concentrirten  Säure  mit  dein  4 — öfacheu  Volumen  Vitriolöl  in 
einem  Destillirapparat,  kann  man  einen  Tlieil  in  fester  Form  erhalten  - sie 
ist  so  eine  weifse,  mit  Iirystallen,  die  4seitige  Säulen  sind,  untermengte 
Masse;  an  der  Luft  bildet  sie  dicke  weil'se  Nebel  und  zerfliefst  Die  con 
ceutrirteste  flüssige  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,65,  ist  geruchlos,  schmeckt 
rein  und  angenehm  sauer;  rötliet  Lakmus,  ohne  die  Farbe  zu  zerstören. 
Sie  siedet  bei  100’  R.  und  läfst  sich  untersetzt  Überdestilliren  Wird  we- 
der durch  Licht,  noch  durch  Salz-  oder  Hydrothionsäure,  noch  durch  Al- 
kohol zerlegt.  — Sie  hat  grofse  Affinität  zu  den  Basen.  Die  Verbindun- 
gen mit  Kali  und  Ammoniak  sind  schwerlöslich,  die  übrigen  meistens  leicht- 
löslich in  Wasser  und  an  der  Luft  zerfliefslich.  Die  Salze  sind  schwerer 
zerlegbar  in  der  Hitze  als  die  chlorsaureu,  verpuffen  nur  schwach  mit  ver- 
brennlichen Körpern,  und  werden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  selbst  durch 
Schwefelsäure  nicht  zersetzt;  auch  Salzsäure  verändert  sie  nicht.  — Nicht 
officinell.  Sie  kann  aber  zum  Unterscheiden  und  Trennen  des  Kali’s  vom 
Natron  angewendet  werden. 

Diese  Säure  möchte  zweckmäfsiger  Chlorsäure,  die  vorhergehende  aber 
chlorige  Säure  genannt  werden.  Denn  da  sie  den  Sauerstoff  inniger  ge- 
bunden hält , als  jene , so  kann  sie  nicht  als  eine  damit  überladene  Säure 
angesehen  werden.  Ueberhaupt  möchte  es  wohl  keine  sogenannte  oxyge- 
nirte  Säure  in  dem  früher  angenommenen  Sinne  geben!  — 


Chlor  und  Wasserstoff. 

Salzsäure,  Chlorwasserstoff sätire  (a  cid  um  muriaticum , hydro- 
chloricum).  Formel  CI  H. 

1 At.  Chlor  r=  221,3300 

1 At.  Wasserstoff  — 6,235)8 

1 At.  Salzsäure  227,5698 

2 At.  Salzsäure  CI*  H*  sind  gleich  1 Aequivalent  Salzsäure. 

Synonyme.  Kochsalzsäure,  Meersalzsäure,  Chlorwasserstoffsäure,  Hy- 
drochlorsäure , Hydralogen,  salzige  Säure. 

Die  wasserhaltige  Salzsäure  ist  schon  sehr  lange  bekanut.  Basilius 
Valentinus  beschrieb  sie  im  15ten  Jahrhundert.  Glaubet'  lehrte  sie  im 
17ten  Jahrhundert  durch  Zerlegung  des  Kochsalzes  mit  Schwefelsäure  be- 
reiten. Priestley  stellte  1774  zuerst  das  reine  Gas  dar.  Davy  bewies 
1810  ihre  Zusammensetzung  aus  Chlor  und  Wasserstoff. 

Die  Salzsäure  findet  sich  frei  bei  Vulkanen,  auch  im  Magen  der  Thiere; 
an  Basen  gebunden  sehr  häufig  im  anorganischen  und  organischen  Reiche. 
Sie  bildet  sich,  wenn  gleiche  Maafse  Chlor  und  Wasserstoff  in  einem  farb- 
losen oder  violetten  Glase  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  oder  wenn  das 
Gasgemenge  mit  einem  Licht  oder  durch  den  elektrischen  Funkeu  entzün- 
det wird.  Die  Vereinigung  geschieht  unter  heftiger  Explosion , wobei  sehr 
leicht  die  Gefäfse  zerschmettert  werden.  (Vorsicht  bei  Anstellung  dieser 
Versuche;  am  besten  füllt  man  grüne  Medicinglüser  zur  Hälfte  mit  Chlor 
und  Wasserstoffgas , umgibt  sie  lose  mit  grauem  Papier , und  wirft  sie  wohl 
verstopft  beim  Sonnenschein  in  die  Luft,  so  wie  das  Papier  sich  von  der 
Flasche  trennt,  zerplatzt  sie  mit  eiuem  starken  Knall.  Wenn  das  Chlor 
vorwaltet,  so  entzündet  sich  das  Gemisch  häufig  beim  blofsen  Tages- 
licht; Bäbereiner.)  Es  erzeugt  sich  ein  gleiches  Volumen  salzsaures 
Gas.  Beim  Tageslicht  erfolgt  die  Verbindung  langsamer  ohne  Explo- 
sion ; im  Dunkeln  vereinigen  sich  beide  Gasarten  nicht.  — Das  Chlor 
zersetzt  alle  Wasserstoffverbindungen  und  erzeugt  Salzsäure ; Phosphor- 
wasserstoff, Hydrothionsäure,  Hydriodsäure  u.  s.  w.  xverden  dadurch 
zerlegt;  unter  Einwirkung  des  Lichts  zerlegt  es  das  Wasser  (S.  66),  bil- 


Salzsäure. 
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det  Salzsäure,  der  Sauerstoff  wird  frei,  ist  er  bei  seiner  Entwickelung  mit 
organischen  Farben  in  Berti hrung,  so  zerstört  er  sie,  bleicht  (s.  S.  233). 

§.  515.  Die  wasserleere  Salzsäure  erhält  inan,  wenn 
Kochsalz  in  einem  pneumatischen  Apparate  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  übergossen , und  das  durch  gelinde  Wärme 
ausgetriebene  Gas  über  Quecksilber  aufgefangen  wird. 

Die  Eigenschaften  der  reinen  Salzsäure  sind:  Es  ist  ein 
farbloses  Gas  von  1,256  speeifischem  Gewicht,  atmosphäri- 
sche Luft  = 1 genommen,  oder  644inal  leichter  als  Wasser. 
Auf  J/40  seines  Volumens  zusammengeprefst  und  erkältet 
wird  es  tropfbarflüssig,  in  diesem  Zustande  ist  es  farblos- 
durchsichtig und  sehr  flüchtig.  Riecht  eigentümlich  ste- 
chend, erstickend;  nicht  brennbar,  unterhält  weder  das  Ver- 
brennen noch  Athmen.  Ein  Licht  in  das  Gas  getaucht  erlöscht  schnell 
unter  grünlichem  Schein,  Thiere  ersticken  sehr  schnell  darin.  Röthet 
stark  Lakmus,  raucht  an  feuchter  Luft. 

Wird  langsam  durch  wiederholte  elektrische  Funken  zerlegt.  Mit 
Sauerstoff  verpufft  es  durch  den  elektrischeu  Funken,  bildet  Wasser  und 
scheidet  Chlor  ab.  Salpetersäure  bildet  Wasser  und  chlorhaltige  salpetrige 
Säure  (S.  245).  Mehrere  Metalle  zerlegen  es  bei  gewöhnlicher  oder  er- 
höhter Temperatur,  bilden  Chlormetalle  und  scheiden  Wasserstoff  ab. 
Desgleichen  mehrere  Metalloxyde  für  sich  oder  an  Säuren  gebunden,  wie 
Silber-,  Bleioxyd  und  deren  Salze,  bilden  Clilormctalle  und  Wasser.  Er- 
hitzt man  Aetzbaryt  oder  Aetzkalk  in  chJorwasserstoffsaurem  Gas,  so  wird 
er  lebhaft  rothglühend , es  entsteht  Wasser  und  geschmolzenes  Chlor-Cal- 
cium oder  -Barium. 


S alzsäure  und  Wasser. 

Wässerige  Salzsäure,  im  concentrirten  Zustande  rauchende  Salz - 
säure  (acidum  murialicum  seu  hydrochlorieum  f'umans,  spi- 
rilus  sa/is  f'umans  Glauben) , im  verdünnten  gemeine  Salz- 
säure C acidum  murialicum  dilulum,  spirilus  sa/is  communis). 

§.  516.  Das  salzsaure  Gas  verbindet  sich  rasch  unter 
AVarmeent Wickelung  mit  AArasser,  selbst  mit  Eis;  I Volumen 
Wasser  nimmt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bis  480  Volumina 
salzsaures  Gas  auf,  und  bildet  damit  die  (ropfbarflüssiqe  wäs- 
serige Salzsaure  von  1,1958  spec.  Gewicht.  — Man  bereitet 
sie  zum  pharmaceutischen  Gebrauch  am  besten,  indem  10  Theile 
Kochsalz  mit  12  Theilen  Schwefelsäurehydrat,  welche  vorher 
mit  4 1 heilen  AArasser  verdünnt  worden,  nachdem  die  Mischung 
erkaltet  ist,  in  einer  geräumigen  Retorte,  mit  einer,  eine 
oulnsche  Röhre  enthaltenden  Vortage  versehen,  destillirt 
werden.  Das  Gas  wird  in  eine  Flasche,  welche  40  Theile 
kaltes  AAasser  enlhäh,  geleitet,  es  ist  nicht  nölhig,  dafs 

rpLHÄrC  ,nS  n((i,Jemer  stellt  man  sich 

uln!.  f ZSftll,e  ',U,T*'  Dectifieation  der  käuflichen  Salzsäure  dar 

säure iru^a.r.Rectifir,‘,i,,°  sie,l,e  Fi«  ««•  *•)•  Man  setzt  der  käufl.chen  Salz- 

Ha  1t  . IS1''  T N,U,  e Pnll,ii">  g1'"  ähnlich  22° 

nach  Baume  1,18  spec.fiscl.es  Gewicht  ze.gt,  feiuzerriebeueu  Braunsleiu  ln 

Geigers  Pharmaci».  I.  (5 te  Auf.)  16 
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kleinen  Portionen  vorher  zu,  wodurch  die  schweflige  Säure  in  Schwefel- 
säure verwandelt  wird,  auf  1 YB  hat  man  selten  mehr  als  % Unze  ndthig. 

Bei  der  Rectification  wird  V4  von  dem  Volumen  der  rohen  Salzsäure 
Wasser  vorgeschlagen , und  dieses  beständig  kalt  erhalten.  Man  destillirt 
wenn  man  concentrirte  Salzsäure  haben  will,  nur  die  Hälfte  über  das 
Destillat  besitzt  ein  spec.  Gewicht  von  1,13  = 1?°  Baume.  Nimmt*  man 
die  ubergegaugene  Salzsäure  hinweg,  und  destillirt  den  Rückstand  in  der 
Retorte  bis  zur  Trockne,  so  erhält  man  eine  Säure  von  1,10  spec.  Gew. 
oder  14°  Baume. 

Zur  Bereitung  der  Salzsäure  dient  der  S.  188  beschriebene  Apparat. 
Die  Vorlegflgsche  mufs  geräumig,  im  Verhältnis  ziemlich  hoch  seyu.  Man 
gibt,  nachdem  der  Apparat  mit  Mandelkleie  u.  s.  w.  gehörig  verkittet  ist, 
sogleich  gelindes  Feuer  (ein  zu  langes  Stehen  des  Gemenges  von  Koch- 
salz und  Schwefelsäure  macht,  dafs  bei  nachheriger  Erhitzung  die  Masse 
leicht  übersteigt,  wobei  nicht  selten  die  Gefäfse  zerspringen),  unterhält 
dasselbe  so  lauge  mäfsig,  als  sich  das  Gas  rasch  entwickelt;  verstärkt  es 
nach  und  nach  im  Verhältnis  , wie  die  Gasentwickelung  langsamer  geht, 
bis  zuletzt  bei  einer  Hitze,  wobei  der  Inhalt  der  Retorte  fast  schmilzt, 
sich  nichts  mehr  entwickelt.  Die  Gaseutwickeluug  hört  beim  Trockenwer- 
deu  der  Salzmasse  oft  plötzlich  auf,  beginnt  aber  wieder,  wenn  das  Feuer 
verstärkt  wird,  und  man  verlöre  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Säure, 
wenn  zu  früh  mit  Feuern  aufgehört  würde.  Eine  allzugrofse  Hitze  anzu- 
wenden ist  jedoch  überflüssig,  ja  zweckwidrig,  weil  das  Kochsalz  bei  dem 
angegebenen  Verhältnifs  zur  Schwefelsäure  leicht  vollständig  zerlegt  wird, 
und  eine  zu  grofse  Hitze  das  Präparat  mit  Schwefelsäure  verunreinigen 
könnte. 

Zur  Bereitung  der  rauchenden  Salzsäure  schlägt  man  weniger  Wasser 
vor,  kühlt  die  Flasche  immer  wohl  ab,  und  leitet  so  lauge  salzsaures  Gas 
zu,  bis  die  Blasen  nicht  mehr  verschwinden,  sondern  auf  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  unverändert  zerplatzen.  Oder  man  nimmt  zum  Arzneige- 
brauch auf  die  angeführte  Menge  Kochsalz  und  Schwefelsäure  nur  50 
Theile  Wasser  in  die  Vorlegüasche. 

Der  Rückstand  in  der  Retorte  wird  auf  Glaubersalz  benutzt.  — Die 
Erklärung  des  Processes  ist  der  bei  der  Chlorbereitung  S.  232  gegebenen 
gleich,  nur  dafs  hier  die  ausgeschiedene  Salzsäure  nicht  wieder  zerlegt, 
sondern  als  solche  entwickelt  wird.  — Wird  weniger  als  die  angegebene 
Menge  Schwefelsäure  genommen,  so  bleibt  ein  Theil  des  Kochsalzes  un- 
zerlegt,  obgleich  der  Rückstand  sauer  ist.  Mau  spart  also  bei  dem  ange- 
gebenen Verhältnifs  an  Kochsalz,  vorzüglich  aber  an  Raum  der  Gefäfse, 
und  die  Zersetzung  geht  weit  leichter  von  Statten.  Nimmt  man  2 Atome 
Schwefelsäure  auf  1 Atom  Kochsalz,  so  geht  die  Zerlegung  rascher,  doch 
gewinnt  man  nicht  mehr  Salzsäure. 

517.  Die  Eigenschaften  der  tropfbarfhissi°;en  wäs- 
serigen Salzsäure  sind  denen  des  Gases  bis  auf  die  Form 
analog.  Sie  hat  einen  sehr  sauren  Geschmack,  wirkt 

ätzend.  Die  concentrirle  raucht  an  der  Luft,  und  hat 

den  stechenden  Geruch  des  Gases.  Sie  kocht  früher  als 
Wasser,  verliert  Gas  und  wird  schwächer ; eine  mäfsig 
verdünnte  Salzsäure  raucht  nicht  an  der  Luft , kocht 
schwieriger  als  Wasser  und  destillirt  als  Ganzes  über  ; sehr 
verdünnte  Salzsäure  wird  durch  Abdampfen  concentrirt.  — 

Die  übrigen  Zersetzungen  sind  denen  des  Gases  gleich ; das  empfindlichste 
Reagens  auf  Salzsäure  ist  salpetersaures  Silberoxyd  oder  ein  anderes  Sil- 
bersalz, welches  im  gelösten  Zustande  damit  einen  weifsen  käsigen,  am  Lichte 
sich  schwärzenden,  in  Ammoniak  löslichen,  in  Salpetersäure  unlöslichen 
Niederschlag  (Hornsilber),  desgleichen  salpetersaures  Quecksilberoxydul, 
welches  einen  weifsen  gallertarligenNiederschlag  (Merc.  dulcis)  hervorbringt. 


S n 1 z s ä u r e. 
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weuieer  empfindlich  sind  Bleioxydsalze , sie  bilden  einen  weifsen,  pulveri- 
gen ^in  viel  heifsem  Wasser  löslichen  Miederschlag  (Hornblei). 

Nach  Edmund  Vavy  enthält  die  wässerige  Salzsäure  an  Gas: 


Spec.  Gew. 

Säure  - Procent. 

Spec.  Geic. 

1,21 

42,43 

1,11 

1,20 

40,80 

1,10 

1,19 

38,38 

1,09 

1,18 

36,36 

1,08 

1,17 

34,34 

1,07 

1,16 

32,32 

1 .06 

1,15 

30,30 

1,05 

1,14 

28,28 

1,03 

1,13 

26,26 

1,02 

1,1a 

24,24 

1,01 

Säure- Procent. 
22,22 
20,20 
1 8,18 
16,16 
14,14 
12,12 
10,10 
8,08 
6,06 
2,02 


Die  concentrirte  Salzsäure  zum  medicinischen  Gebrauch  soll  1,13  wie- 


gen, die  verdünnte  1,06. 


Prüfung  auf  Reinheit.  Die  Salzsäure  mufs  wasserhell  seyn , die  ver- 
dünnte nur  einen  sehr  schwachen  Geruch  besitzen.  Die  käufliche  rohe  ist 
gelb  gefärbt,  im  Grofsen  in  eisernen  Gefäl'sen  bereitet,  mit  schwefliger 
Säure  verunreinigt,  und  riecht  safranartig.  Eine  eisenhaltige  Salzsäure 
gibt  mit  blausaurem  Eisenoxydulkali  sogleich  einen  blauen  Niederschlag 
(Berlinerblau),  und  wenn  sie  vorher  mit  einem  Alkali  neutralisirt  wurde, 
mit  Gallus -Tinktur  einen  schwarzblauen  (Tinte).  Selten  ist  ein  geringer 
Chlorgehalt  die  Ursache  dieser  Farbe  und  des  eigenthümlichen  Geruchs. 
Der  Chlorgehalt  verliert  sich  von  selbst  beim  Aufbewahren.  Sehr  häufig 
rührt  die  gelbe  oder  gelbliche  Farbe  nicht  von  Eisen,  sondern  von  orga- 
nischen Materien  her,  die  kleinste  Menge  Kork,  Stroh  u.  s.  w.  in  die  Säure 
geworfen,  färben  sie  gelb.  In  dem  Apparate  Fig.  16  A.  rectificirt,  wird  sie 
stets  farblos  erhalten.  — Eine  farblose  Säure  erhält  man  sogleich  bei  der 
Bereitung,  wenu  das  zuerst  entwickelte  Gas  abgesondert,  und  das  nach- 
folgende von  reinem  Wasser  absorbirt  wird.  Die  zugleich  tropfbarflüssig 
übergehende  Salzsäure,  welche  sich  in  der  Vorlage  sammelt,  vermischt 
man  mit  der  zuerst  durch  Absorbtion  des  Gases  erhaltenen,  und  benutzt 
sie  zum  pharmaceutischen  Gebrauche.  Mit  Chlorbariumlösung  darf  die 
verdünnte  Salzsäure  keinen  Niederschlag  hervorbringen.  (Die  reine  con- 
centrirte bringt  einen  Niederschlag  hervor,  nämlich  von  Chlorbarium, 
welches  darin  unlöslich  ist,  welcher  Niederschlag  aber  auf  Wasserzusatz 
verschwindet.)  Die  Salzsäure  mufs  das  angegebene  specifische  Gewicht 
besitzen.  Wenn  die  Salzsäure  Arseniksäure,  arsenige  Säure  oder  schwef- 
lige Säure  enthält,  so  gibt  sie  beim  Hindurchlciten  von  Schwefelwasser- 
stoff einen  gelben  Niederschlag,  welcher  entweder  blos  Schwefel  (bei  der 
Gegenwart  von  schwefliger  Säure)  oder  Schwefelarsenik  ist.  Die  Gegen- 
wart der  schwefligen  Säure  entdeckt  man  am  besten  auf  die  Weise,  dafs 
man  die  verdünnte  Salzsäure  mit  der  Auflösung  eines  Barytsalzes  ver- 
mischt, entsteht  in  diesem  Falle  sogleich  ein  Niederschlag,  so  enthielt  sie 
Schwefelsäure;  wird  sie  von  dem  Niederschlag  abfiltrirt,  die  klare  Flüs- 
sigkeit mit  Salpetersäure  versetzt  und  erwärmt,  und  entsteht  in  diesem  Fall 
ein  neuer  Niederschlag,  so  ist  die  Gegenwart  von  schwefliger  Säure  be- 
wiesen. 

Medicinische  Anwendung.  Die  Salzsäure  wird  in  Mixturen  innerlich 
gegeben , auch  wird  sie  äufserlich  zum  Waschen  verwendet.  Sie  darf  nicht 
in  Verbindung  mit  Basen  und  den  S.  242  angezeigten  Reagentien  gegeben 
werden.  — ln  der  Pharmacic  wird  sie  zu  mehreren  Präparaten  verwendet. 


§•  518.  Mit  den  Metalloxyden  zerlegt  sich  die  Salz- 
säure und  bildet  Chlormetalle  und  Wasser  ( früher  salzsaure 
Salze),  mit  manchen  Hyperoxyden  Chlor  und  Chlormetall.  Sie 
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sind  in  Wasser,  viele  auch  in  Weingeist  löslich,  einige  ba- 
sische ausgenommen.  Nur  einige  Chlormetalle,  wie  Chlor- 
alumium  u.  s.  w.,  kann  man  in  ihrer  Auflösung  in  Wasser 
als  salzsaure  Salze  betrachten : sie  zerlegt  die  meisten  Mc- 
talloxydsalze,  schwefelsaures  Kupferoxyd  u.  s.  w.,  unter  Bil- 
dung von  Chlormetallen  und  unter  Abscheidung  der  Säure. 

Chlor  und  Stickstoff. 

Das  Chlor  verbindet  sich  mit  Stickstoff  zu  einer  heftig  knallenden  Sub- 
stanz ; Chlor  stick  Stoff.  Man  erhält  die  Verbindung,  wenn  Chlorgas  in  eine 
wässerige  Lösung  eines  Amnioniaksalzes  (Salmiak  u.  s.  w.)  geleitet  wird. 
Das  Chlor  wird  absorbirt.  (Die  Erklärung  über  die  Bildung  des’Chlor- 
stickstoffs  s.  S.  227.)  — Es  ist  eine  gelbliche  tropfbare  Flüssigkeit,  von 
ölartiger  Consistenz,  schwerer  als  Wasser,  sehr  flüchtig.  — Durch  die  ge- 
ringste Veranlassung  wird  diese  Verbindung  zersetzt.  Erhitzen,  blofse  Be- 
rührung mit  vielen  Körpern,  wie  Phosphor,  fetten  und  ätherischen  Oelen, 
u.  v.  a.  wird  sie  unter  der  heftigsten  Explosion  in  Chlor-  und  Stick- Gas 
zerlegt.  — Grofse  Vorsicht  bei  diesen  Versuchen.  (Vergl.  auch  Serullas 
in  den  Annalen  de  chimie  et  de  phys.  T.  XL1I.  p.  205.  und  Mag.  f.  Pharm. 
Bd.  32.  S.  285.)  — Nicht  officinell. 

519.  Die  zu  beschreibenden  officinellen  Verbindun- 
gen des  Stickstoffs  mit  Chlor  und  den  früher  abgehandelten 
Stoffen  sind : die  chlorhaltige  Unter  Salpeter  säure  und  das 
salzsaure  Ammoniak. 

Chlorhaltige  Untersalpetersäure. 

Synonyme.  Salpetersalzsäure,  Königswasser,  Goldscheidewasser  (Aci- 
dum nitro-muriaticum  , aqua  Regis). 

Das  Königswasser  war  schon  im  8ten  Jahrhundert  Geher’n  bekannt. 

§.  520.  Durch  blofses  Vermischen  von  einem  Theil 
Salpetersäure  mit  zwei  bis  drei  Theilen  Salzsäure,  oder 
Lösen  eines  Chlormetalls  in  Salpetersäure,  eines  salpeter- 
sauren Salzes  in  Salzsäure,  wird  die  chlorhaltige  Ünter- 
salpetersäure  erhalten.  — Die  Salzsäure  wird  in  diesen  Fällen  zerlegt, 
ihr  Wasserstoff  tritt  mit  einem  Theil  Sauerstoff  der  Salpetersäure  zu  Was- 
ser zusammen,  es  wird  Chlor  frei  und  Untersalpetersäure  gebildet,  welche 
das  Goldscheidewasser  ausmachen.  Es  wird  nur  so  viel  Salzsäure  und 
Salpetersäure  zerlegt,  als  die  Flüssigkeit  Chlor  auf/.unehmen  vermag,  wird 
das  Chlor  hinweggenoinmeu  (durch  ein  Metall)  oder  ausgetriebeu  (durch 
Erhitzen),  so  geht  die  Zersetzung  beider  Säuren  weiter  fort.  Diese 

Verbindung  stellt  eine  bräunlichgelbe  rauchende  Flüssigkeit 
dar,  von  unangenehmem  Geruch  nach  Chlor  und  Untersalpe- 
tersäure. 

Wird  in  der  Pharmacie  zum  Auflösen  des  Goldes  angewendet.  Man 
mufs  hierbei  Kochen  vermeiden  , indem  sonst  Chlor  unbenutzt  ausgetrieben 
wird. 


Salzsaures  Ammoniak. 
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Salzsäuren  Ammoniak  (Ammoniacum  murialicumj. 

Chlorammonium. 

Formel  C12H2  + N2H6,  oder2C!H,Ak,  oder  C12,N2H8,  oderCLAin. 

2 At.  Salzsäure  = 455,13 

2 At.  Ammoniak  — 214,47 

1 At.  Salmiak  = 669,60 

Synonyme.  Salmiak  (Sal  Ammoniacum,  Sal  Armouiacum),  Murias 
Aminoniae,  (Chloretuin  Ammonii). 

Der  Salmiak  war  schon  den  alten  Aegyptiern  bekannt;  die  Gebrüder 
Gravenhorst  in  Braunschweig  errichteten  1759  die  erste  Salmiakfabrik  in 
Deutschland.  — Er  findet  sich  bei  Vulkanen,  auch  im  Harn. 

§.  521.  Man  bereitet  den  Salmiak  ira  Grofsen.  In  Ae- 
gypten wird  er  aus  dem  Rufs  des  verbrannten  Kameelmistes 
durch  Sublimation  erhalten.  (Sal  Ammon,  aegyptiacum.)  In  Eu- 
ropa bereitet  man  ihn  aus  dem  durch  trockene  Destillation 
der  Steinkohle  oder  thierischer  Theile,  oder  durch  Fäulnifs 
erhaltenen  unreinen  kohlensauren  Ammoniak  ; dieses  wird 
entweder  gerade  mit  Salzsäure  neutralisirt,  oder  mit  Chlorcal- 
cium (salzsaurem  Kalk),  Chlormagnesium  (salzsaurer  Magnesia, 
der  Mutterlauge  einiger  Salzsoolen)  versetzt,  und  durch  Kry- 
stallisaiion  gereinigt,  öder  man  neutralisirt  es  mit  Schwefel- 
säure, oder  zersetzt  es  mit  Eisenvitriol  oder  Gyps.  Das  erhal- 
tene schwefelsaure  Ammoniak  wird  mit  Kochsalz  versetzt  und  der 
erzeugte  Salmiak  durch  Krystallisation  von  schwefelsaurem  Na- 
tron getrennt  und  sublimirt ; oder  man  unterwirft  das  zur  Trockne 
verdampfte  Salzgemische  in  Glasgefäfsen  der  Sublimation.  — 

Durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  bildet  sich  aus  dem  Schwefelsäuren 
Ammoniak  und  Chloruatrium  salzsaures  Ammoniak  und  schwefelsaures 
Natron , welche  durch  Krystallisation  getrennt  werden.  Der  Salmiak  wird 
durch  wiederholtes  Krystallisiren  oder  durch  Sublimation  gereinigt.  Beim 
Sublimiren  des  trockenen  Gemenges  steigt  der  Salmiak  auf,  und  Glauber- 
salz bleibt  als  Rückstand  in  dem  Kolben.  Zum  medicinischeu  Gebrauche 
wird  der  im  Handel  verkommende  Salmiak,  wenn  er  nicht  völlig  rein  ist, 
durch  wiederholtes  Lösen  in  Wasser  und  Krystallisation  gereinigt. 

§•  522.  Die  Eigenschaften  des  salzsauren  Ammoniaks  sind : 
Es  krystallisirt  in  regelmäfsigen  Octaedern  und  deren  Abän- 
derungen (nach  Marx  ist  die  Kernform  des  Salmiaks  das  Trapezoeder); 

gewöhnlich  bildet  es  zarte  federartige  Krystalle  ( gereinigtes 
salzsaures  Ammoniak,  Ammoniacum  muriaticum  depuratum, 
einfache  Salmiakblumeu , flores  Salis  Ammoniaci  simplices).  Im  Handel 
kommt  der  .Salmiak  meistens  in  hohlen,  durchscheinenden, 
weifsen  Scheiben  vor,  von  dichtem,  etwas  zähen  faserigen 
Gefüge,  die  in  der  Mitte  ein  Loch  haben  {sublimirt er  Salmiak ); 

öfters  ist  die  äufsere  Seite  braun  oder  schwarz,  was  beim  ägyptischen  der 
Fall  ist;  deshalb  man  in  Europa  ganz  unnöthiger  Weise  diese  schwarze 
Außenseite  künstlich  nachgemacht,  und  so  den  Salmiak  verunreinigt  hat. 

Oder  er  kommt  krystallisirt  in  Zuckerhutform  vor  {Braun- 
schweiger Salmiak).  Er  hat  einen  stechend  salzigen,  urinä- 
sen Geschmack , wird  nur  in  sehr  feuchter  Luft  etwas  feucht. 
,n  der  Hitze  ist  er  ohne  Zerlegung  flüchtig.  — Er  löst  sich 
in  o 1 heilen  kaltem  und  1 Theil  kochendem  Wasser.  Erregt 
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bei  seiner  Lösung  beträchtliche  Kälte.  In  absolutem  Wein- 
geist ist  er  sehr  wenig  löslich,  leichter  in  wässerigem.  — 
Der  Salmiak  wird  durch  die  bei  den  Ainmoniaksnlzen  im  Allgemeinen  er- 
wähnten Basen  zerlegt.  Es  ist  schwer,  den  Salmiak,  seiner  zähen  Be- 
schaffenheit wegen,  in  feinem  Pulver  zu  erhalten,  am  besten  erhält  man 
ihn  sehr  fein  zertheilt,  wenn  man  eine  kochend  gesättigte  Auflösung  davon 
in  einer  Flasche  bis  zum  Erkalten  schüttelt,  die  feinen  Krystalle  abfiltrirt 
und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  trocknet. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Der  Salmiak  mufs  schön  weifs  und 
trocken  seyn  , völlig  neutral,  nicht  metallhaltig,  welches  durch  Hydro- 
thionsäure  erforscht  wird,  und  sich  in  der  Hitze  vollständig  verflüchtigen. 
Hydrobromsäure  , welche  darin  vorkommt,  entdeckt  Chlor,  welches  die 
Lösung  gelb,  und  Aether,  welcher  sich  mit  der  mit  Chlor  versetzten  Flüs- 
sigkeit braun  färbt  (siehe  Brombereituug  S.  347). 

Anwendung.  Man  wendet  den  Salmiak  innerlich  und  äufserlich  zu 
kaltmachenden  Mischungen  au,  meistens  in  Lösungen,  auch  in  Pillenform; 
er  darf  mit  keinen  fixen  Alkalien  vermischt  werden,  auch  nicht  mit  Salzen 
der  Alkalien,  welche  eine  schwächere  Säure  als  die  Salzsäure  enthalten; 
Schwefel-  und  Salpetersäure  zerlegen  ihn,  desgleichen  viele  Salze,  beson- 
ders Erd-  und  Metallsalze  dieser  Säuren.  Dient  in  der  Pharmacie  zur  Be- 
reitung des  reinen  und  kohlensauren  Ammouiaks,  des  eisenhaltigen  Sal- 
miaks; wird  beim  Verzinnen  kupferner  Gefäfse  und  beim  Löthen  ange- 
wendet; als  Beitze  beim  Färben  u.  s.  w. 

Unterchlorigsaures  Ammoniak 

erhält  mau  nach  Soubeiran,  wenn  unterchlorigsaure  Kalklösung  vorsichtig  mit 
neutralem  kohlensaurcn  Ammoniak  versetzt  wird,  so  lange  noch  ein  Nieder- 
schlag sich  bildet.  Eine  bleichende  Flüssigkeit,  von  schwachem  Chlorgeruch. 
Wird  sehr  leicht  zerstört,  Säuren  entbiuden  daraus  Chlor  (S.  231);  beim  Er- 
hitzen zerfällt  sie  in  Stickgas , Salmiak  und  Salzsäure  (Annalen  der  Pharm. 
Bd.  1.  S.  381  ).  — Nicht  officinell.  — Durch  Vermischen  von  unterchlo- 
riger Säure  mit  Ammoniak  erhielt  Balard  eine  bleichende  Flüssigkeit,  sehr 
leicht  unter  Entwicklung  von  Stickstoff  zersetzbar. 

Chlorsaures  Ammoniak 

wird  durch  unmittelbares  Vermischen  der  Chlorsäure  mit  wässerigem  Am- 
moniak oder  Zersetzen  von  chlorsaurem  Baryt  «.  s.  w.  mit  kohlensaufem 
Ammoniak  erhalten.  In  zarten  Nadeln  krystallisirendes,  leicht  verpuffen- 
des Salz.  — Nicht  officinell. 

Chlor  und  Metalle.  Die  meisten  Metalle  verbinden  sich  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  oder  bei  Glühhitze  direct  mit  dem  Chlor,  viele  unter  Ent- 
wicklung von  Feuer.  In  seiner  Verwandtschaft  zu  den  Metallen  übertrifft 
das  Chlor  meistens  den  Sauerstoff,  es  zerlegt  die  Metalloxyde,  die  auflös- 
lichen bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  Bildung  von  Chlormetallen  und 
einigen  Oxydationsstufen  des  Chlors,  beim  Glühen  unter  Entwicklung  von 
Sauerstoffgas  und  Bilduug  von  Chlorrnetall.  Es  entstehen  ferner  Chlorme- 
talle durch  Zusammenbringung  von  Chlorvvusserstoffsäure  mit  den  Metall- 
oxyden , gleichgültig  ob  das  Metalloxyd  direct  oder  an  eine  Säure  gebun- 
den damit  in  Berührung  gebracht  wird  (salzsaure  Salze).  Die  meisten 
Chlormetalle  sind  in  Wasser  unzersetzt  löslich , die  Chloride  der  Metalloide 
zersetzen  sich  mit  Wasser,  eben  so  auch  manche  Metallchloride,  in  Oxyde 
und  in  Chlorwasserstoffsäure  (Salzsäure).  Die  Chlormetalle  mit  alkalischer 
Basis  werden  durch  Schwefelsäure  zersetzt,  unter  Entwicklung  von  Chlor- 
wasserstoffsäure und  Bildung  eines  schwefelsauren  Salzes,  eine  Anzahl  an- 
derer, Chlorsilber,  Kupferchlorid  u.  s.  w.  nicht.  Die  auflöslichen  Chlorme- 
talle geben  mit  Reagentien  die  S.  843  bei  der  Salzsäure  angeführten  Nie- 
derschläge. Manche  Oxyde  werden  durch  Glühen  iu  Chlorgas  nicht  zer- 
setzt, Kieselerde,  Chroruoxyd,  Thonerde,  diese  werden  bei  Gegenwart  von 
Kohle  und  Chlor  leicht  in  Chloride  mit  Bildung  von  Kohlenoxyd  zersetzt. 
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V.  ti  r o in.  Syuib.  Br. 

Atomgewicht  = 489,15. 

2 At.  Brom  sind  gleich  einem  Aeq.  Brom. 

Synonyme.  Murid , Murine. 

Das  Brom  entdeckte  Bnlard  im  Jahr  1826.  — Es  findet  sich  nebst  fod 
Im  Meerwasser  und  vielen  in  demselben  verkommenden  niedrigen  Pflanzen- 
und  Thier-Gebilden,  im  todten  Meere,  ferner  in  manchem  Steinsalz,  mch- 
N reren  Soolcn  (vorzüglich  reichlich  in  der  Soole  zu  Kreuznach ) und  in 
einigen  Zinkerzen. 

%.  523.  Man  erhält  das  Brom  nach  Buiard , indem  in 
die  bromhaltige  Mutterlauge  des  Meenvassers  oder  der  Soo- 
ien  Chlorgas  geleitet  wird,  so  lange  sich  dieselbe  färbt,  (da- 
bei ist  aber  ein  Ueberschufs  zu  vermeiden,  weil  sich  sonst 
Chlorbrom  bildet,  wodurch  Verlust  entsteht).  Die  gelb-  oder 
braungefärbte  Flüssigkeit  schüttelt  man  mit  Aether,  scheidet 
den  bromhaltigen  Aether  ab  und  wiederholt  die  Operation  mit 
neuen  Aethermengen  so  lange,  als  sich  derselbe  braun  färbt. 
Sämmtlichen  Aether  versetzt  man  (so  schnell  als  möglich)  mit 
Aetzkalillüssigkeit  und  schüttelt  tüchtig,  bis  der  Aether  was- 
serklar ist,  scheidet  die  Kalilösung  vom  Aether,  verdampft 
sie  zur  Trockne  und  glüht  den  Rückstand.  Dieser  wird  mit 
Vs  (besser  mehr ! ) Braunstein  genau  gemengt,  wenigstens 
das  gleiche  Gewicht  Vitriolöl  ( das  vorher  mit  der  Hälfte 
Wasser  verdünnt  wurde)  zugesetzt  und  aus  einer  Retorte 
mit  langem  Halse,  welcher  in  eine  mit  kaltem  Wasser  zum 
Theil  gefüllte  Vorlage  taucht,  und  die  immer  möglichst  kalt 
erhalten  wird,  bei  sehr  gelinder  Wärme  destillirt.  Oder  man 
destillirt  das  Brom  geradezu  ab,  nachdem  es  mittelst  Chlor 
aus  der  Mutterlauge  abgeschieden  wurde,  ohne  dasselbe  vor- 
her mittelst  Aether  abzuscheiden.  (Enthält  die  Mutterlauge  zugleich 
Iod , so  entfernt  man  dieses  zuvor  durch  Niederschlagen  desselben  mit  ei- 
nem Kupferoxydsalz,  s.  s.  253.)  — Des/'osscs  versetzt  die  Mutter- 
lauge mit  % vorher  zu  Brei  gelöschtem  Kalk  und  verdampft 
das  Filtrat  unter  öfterm  Entfernen  des  herausfallenden  Salzes 
bis  auf  Vio  {Kurvig  versetzt  alsdann  die  Lauge  mit  Glaubersalz,  entfernt 
den  Gyps  und  das  Kochsalz  durch  Kolireu  und  Verdampfen)  und  destillirt 

mit  Zusatz  von  Salzsäure  und  Braunstein  das  Brom  ab.  — 
Hermann  versetzt  die  Mutterlauge  mit  etwas  Schwefelsäure, 
destillirt  die  Salzsäure  ab,  (rennt  die  schwefelsauren  Salze 
vom  Rückstand  durch  Kristallisation  und  behandelt  nun  die 
Flüssigkeit  mit  Braunstein  und  Vitriolöl.  — Löwig  dampft 
die  Mutterlauge  (der  Kreuznacher  Soole)  bis  auf  y3  ab  • nach 
einigen  Tagen  ist  viel  Salz  angeschossen,  derselbe  gie’fst  das 
Flüssige  ab,  versetzt  es,  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht, 
mit  Schwefelsäure,  entfernt  diesen  durch  Koliren  und  Pres- 
sen, verdampft  das  Flüssige  zur  Trockne,  löst  die  Masse  in 
ihrem  gleichen  Gewichte  Wasser,  kolirt,  versetzt  das  Flüs- 
sige mit  hinreichend  Schwefelsäure  (oder  Salzsäure)  und 
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Braunstein,  und  destillirt  das  freiwerdende  Brom  in  eine  kalt 
gehaltene  (mit  einem  Tubulus,  der  iu  Kalilösung  taucht,  versehene) 
Vorlage.  — Auch  kann  man  die  durch  Abdampfen  möglichst 
von  krystallisirbaren  Salzen  befreite  Mutterlauge  geradezu, 
ohne  weitere  Reinigung,  mit  Schwefelsäure  (oder  Salzsäure) 
und  Braunstein  versetzen  und  so  lange  destilliren,  als  noch 
braune  Bromdampfe  übergehen.  — Das  auf  eine  dieser  Me- 
thoden erhaltene  Brom  wird  nochmals  vorsichtig  über  Chlor- 
calcium (geglühten  salzsaureu  Kalk)  rectificirt. 

Bei  diesen  Arbeiten  ist  grofse  Vorsicht  Döthig.  Man  mufs  sich  vor 
den  schädlichen  Bromdämpfeu  schlitzen,  die  Destillation  langsam,  bei  ge- 
lindester Warme  betreiben,  und  die  Vorlagen  möglichst  kalt  erhalteu,  am 
besten  mit  Eis,  Schnee  oder  einer  kaltmachcnden  Mischung  umgeben,  und 
das  erhaltene  Urom  in  mit  wohlschliefsenden  Glasstöpseln  versehenen  Glä- 
sern an  kühlen  Orten  aufbewahren. 

Erklärung.  Das  Brom  ist  iu  den  Mutterlaugen  , in  Verbindung  mit 
Metallen , als  Brouimaguesium , Bromnatrium  vorhanden , Chlor  verbin- 
det sich  mit  diesen  Metallen  und  scheidet  Brom,  oder,  wenn  es  im 
Ueberschuf's  vorhanden  ist,  Chlorbrom  ab;  Aether  entzieht  der  wässe- 
rigen Flüssigkeit  das  Brom  (bleibt  aber  der  Aether  lange  mit  Brom  in 
Berührung , so  bildet  sich  viel  BromkohlensfolT ; daher  man  schnell  Kali 
zusetzen  mufs),  Kali  bildet  damit  Brouikalium  und  bromsaures  Kali,  indem 
der  Sauerstoff  von  einem  Tlieil  Kali  au  Brom  tritt;  Bromsäure  bildet,  welche 
mit  Kali  sich  zu  bromsaurem  Kali  verbindet,  gleichzeitig  verbindet  sich 
Brom  mit  dem  Kalium  zu  Bromkalium  (siehe  auch  die  Bildung  von  Chlor- 
säure S.  238).  Beim  Erhitzen  des  Salzes  wird  das  bromsaure  Kali  zer- 
legt, der  Sauerstoff  der  Säure  und  ßase  entweicht  und  ßromkalium  bleibt. 
Beim  Vermengen  und  Erhitzen  desselben  mit  Braunstein  und  wässeriger 
Schwefelsäure  wird  Brom  ganz  auf  die  nämliche  Weise  abgeschieden  wie 
bei  Chlor.  — Der  Zusatz  von  Kalk  nach  Desfusses  dient  dazu,  die 
Magnesiasalze  zu  zerlegen  und  Bromcalcium  zu  bilden,  wclohes  sich 
leichter  ohne  Verlust  durch  Verdampfen  coucentriren  lärst,  wodurch  die 
fremden  Salze  mehr  abgeschieden  werden.  — Die  Behandlung  der  Mutter- 
lauge mit  Schwefelsäure  nach  Hermann  gründet  sich  auf  die  Erfahrung, 
dafs  Schwefelsäure  ohne  Zusatz  vou  Braunstein  zuerst  nur  Chlormetalle 
zerlegt,  Brommetalle  aber  nicht,  doch  darf  nicht  zu  viele  Schwefel- 
säure zugesetzt,  auch  die  Destillation  nicht  zu  lange  fortgesetzt  werden, 
sonst  werden  auch  diese  zerlegt.  — Das  starke  Verdampfen  der  Mutter- 
lauge und  der  Zusatz  vou  Schwefelsäure  nach  Liitvig  dient  dazu,  die  frem- 
den Salze  durch  Kristallisation  und  Gypsbildung,  so  wie  die  Salzsäure 
durch  Verdampfen  möglichst  zu  entferneu.  Die  vollkommene  Reinigung  der 
Mutterlauge  vou  Chlormetallen  ist  aber  deshalb  unnöthig,  weil,  so  lange 
noch  Brommetalle  vorhanden  sind,  das  gleichzeitig  mit  Brom  ausgeschie- 
dene Chlor  immer  zerlegend  auf  diese  einwirkt,  und  Brom  frei  macht. 
Daher  nicht  eher  Chlor  entwickelt  werden  kann,  bis  alle  Brommetalle 
zerlegt  sind. 

§.  524.  Die  Eigenschaften  des  Broms  sind:  Es  ist  eine 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  tropfbare  Flüssigkeit  von  dun- 
kel braunrother  Farbe,  in  dicken  Massen  undurchsichtig-,  in 
dünnen  Lagen  schön  feuerroth  durchscheinend,  von  2,99  spec. 
Gewicht,  sehr  flüchtig,  verbreitet  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur einen  gelbbraunen,  der  Unlcrsalpetersäure  (S.  220) 
sehr  ähnlichen  Dampf;  siedet  bei  36°  11.,  und  erstarrt  bei 
— 16°  R.  zu  einer  festen  blätterig  krystallinischen , hie  und 
da  bleigrauen,  metallisch  glänzenden  Masse.  Leitet  nicht 
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Elektricität.  Der  Dampf  unterhält  nicht  das  Verbrennen,  eine 
Kerze  erlöscht  bald  darin  unter  grünlichem  Schein  an  der  Basis 
und  röthlicher  Flamme  oben;  Phosphor,  Arsenik,  und  mehrere 
Metalle,  Antimon,  Zinn,  verbinden  sich  damit  unter  Feuerent- 
wickelnng.  Riecht  höchst  unangenehm  durchdringend,  in  Masse 
der  chlorigen  Säure  (S.  237),  im  verdünnten  Zustande  der 
Blausäure  einigermafsen  ähnlich,  schmeckt  eigenthümlich 
stark  schrumpfend,  widrig  brennend,  wirkt  giftig;  der  Dampf 
erregt  heftige  Beklemmung,  Husten,  Kopfweh,  Schwindel, 
doch  ist  er  minder  gefährlich  als  Chlor,  die  Zufälle  verschwin- 
den in  einigen  Stunden,  und  mit  viel  atmosphärischer  Luft  ge- 
mengt, erregt  es  nicht  merkbar  Beschwerden.  Ein  Tropfen 
ei  ne  i)7  Vogel  in  den  Schnabel  gebracht,  tödtet  ihn  schnell.  (Gegenmittel 
siehe  Chlor.)  Es  greift  organische  Substanzen  heftig  an  und 
färbt  sie  gelb,  später  braun,  besonders  Stärkmehl,  zerstört 
schnell  die  Haut  und  erregt  heftiges  Brennen  und  Entzündung 
(Vorsicht  beim  Arbeiten  mit  diesem  Stoff).  Zerstört  organische  Far- 
ben, Gerüche  und  wohl  auch  Ansteckungsstoffe. 

Medicinische  Anwendung.  Löwig  schlägt  das  Brom  als  miasmenzerstö- 
rendes Mittel  anstatt  Chlor  vor.  Man  bringt  einige  Tropfen  Brom  in  ein 
Schälchen  und  überläfst  es  der  freiwilligen  Verdunstung.  Vergl.  auch  Ma- 
gazin für  Pharmacie  Bd.  33.  S.  8.  — Ueber  die  Wirkung  des  Broms  auf 
den  lebenden  thierischen  Organismus  s.  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  24.  S.  85. 

Mit  Wasser  verbindet  sich  das  Brom  zu  einem  Hydrat,  Bromhydrat , 
das  man  beim  Zusammenbriugen  von  viel  Brom  und  wenig  Wasser  und 
Aussetzen  des  Gemenges  in  die  Kälte  in  hyacinthrothen  regelmäfsigen 
Octaedcrn  oder  als  krystallinische  Blättchen  erhält,  die  aus  2 At.  Brom 
und  10  At.  Wasser  bestehen,  und  in  höherer  Temperatur  Brom  fahren 
lassen. 

Wasser  nimmt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  V34  Brom  auf.  Die  Lö- 
sung ist  intensiv  roth,  riecht  und  schmeckt  scharf  nach  Brom,  gefriert 
noch  nicht  bei  — 16°  R.  Durch  gelindes  Erhitzen  oder  schon  beim  Aus- 
setzen an  die  Luft  entweicht  alles  Brom.  Durch  längeres  Aufbewahren, 
besonders  aber  unter  Lichteinflufs  bildet  sich  Hydrobromsäure. 

Brom  und  S auer sto ff. 

\ 

Das  Brom  zeigt  eben  so  geringe  Affinität  zum  Sauerstoff  wie  Chlor.  — 
Es  verbindet  sich  damit  nicht  unmittelbar.  Man  kennt  bis  jetzt  nur  eine 
Oxydationsstufe  des  Broms  genau.  — Indessen  verhält  sich  das  Brom 
eben  so  wie  Chlor  zu  Metalloxyden  (Alkalien)  und  bildet  aualoge  blei- 
cheudc  Verbindungen  , gewöhnlich  Bromalkalien  ( Oxybromures ) genannt, 
die  nichts  anderes  als  unterhromig saure  Verbindungen  sind.  Im  reinen 
Zustande  kennt  man  die  unterbromige  Säure  nicht.  Ihre  Salze  haben  aber 
ganz  ähnliche  Eigenschaften,  wie  die  unterchlorigsauren  Salze  (S.  235). 
— Die  Existenz  einer  uüterbromigen  Säure  ist  von  Balard  angezeitrt 
worden.  “ 6 


Bromsäure  Qacidum  Iromicum).  Formel:  Bra  Os. 

Diese  bildet  sich  auf  ganz  gleiche  Weise  wie  die  Chlorsäure  (S.  238), 
wenn  Brom  mit  einem  wässerigen  Alkali  und  Wasser  Zusammenkommen, 
ferner  durch  Zersetzen  von  Chlorbrom  mit  Wasser,  bei  Gegenwart  von 
Alkalien.  — Man  erhält  die  wässerige  Bromsäure  durch  Zerlegen  des 
romsauren  Baryts  mit  Schwefelsäure  oder  Zersetzen  des  bromsauren 
liau  s mit  saurer  Flufskieselsäure  (vergl.  die  Darstellung  der  Chlorsäure).  — 
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Es  ist  eine  farblose  tropfbare  Flüssigkeit,  möglichst  conceutrirt,  von 
Syrupsconsistenz,  geruchlos,  von  rein  saurem  Geschmack:  röthet  Lakrnus 
und  bleicht  es  nach  einiger  Zeit;  besteht  aus  2 At.  Brom  und  5 At  Sauerl 
Stoff.  Beim  Erhitzen  bis  zum  Kochpunkt  destillirt  ein  Th  eil  unverändert 
über,  ein  Theil  wird  aber  in  Sauerstoff  und  Brom  zerlegt*  Wasserstoff- 
sauren,  so  wie  nicht  mit  Sauerstoff  gesättigte  Sauerstoffsäuren  zerlegen 
sie  rasch.  — Mit  Basen  bildet  sie  die  bromsauren  Salze,  sic  sind  zum  Theil 
in  Wasser  löslich,  die  löslichen  geben  aber  mit  Silber-  und  Quecksilber- 
salzen (so  wie  die  freie  Bromsäure)  weifse  unlösliche  Niederschläge.  Sie 
sind  leicht  zerlegbar;  beim  Erhitzen  für  sich  entwickeln  sie  Sauerstoff 
und  mit  verbrennlichen  Körpern  erhitzt  oder  geschlagen,  ferner  durch  'An- 
satz von  Vitriolöl  verpuffen  sie  zum  Theil  sehr  heftig,  in  letzterm  Fall 
unter  Entwickelung  von  braunem  Bromdampf.  — Keine  Verbindung  der 
Bromsäure  ist  bis  jetzt  officinell. 

Die  Existenz  einer  V eberbromsäure  ist  nach  Lüwig  wahrscheinlich 
indem  bei  vorsichtigem  Erhitzeu  des  brorasauren  Kali’s',  unter  partieller 
Zerlegung  desselben,  ein  schwerlösliches  Salz  zurückbleibt,  das  wahr- 
scheinlich überbromsaures  Kali  ist? 


Brom  und  Wasser  st  t o ff. 

Hydrobromsäure  ( acidum  hydrobromicum).  Formel : Br  H. 

1 At.  Brom  489,1500 

1 — Wasserstoff 6,2398 

1 At.  Bromwasserstoffsäure  495,3898. 

2 — Bromwasserstoffsäure  Br2  H2  = 1 Aeq.  ßromwasserstoffsäure. 

Synonyme.  Bromwasserstoffsäure. 

Brom  und  Wasserstoff  verbinden  sich  nur  schwierig  beim  Erhitzen 
durch  einen  glühenden  Körper  zu  Hydrobromsäure;  diese  bildet  sich  aber 
leicht,  wenn  Brom  mit  vielen  andern  Wasserstoffverbinduugen  zusammen- 
kommt, indem  Brom  wie  Chlor  die  meisten  Verbindungen  desselben,  wie 
Hydrothionsäure , Hydriodsäure , Phosphorwasserstoff,  Ammoniak,  auch 
Wasser,  und  viele  organische  Substanzen,  Alkohol,  Aether  u.  s.  w., 
zerlegt. 

525.  Man  bereitet  die  Hydrobromsäure  im  wasserlee- 
ren  Zustande,  indem  Phosphor,  Brom  und  wenig  Wasser 
zusammengebracht  wird,  Cdie  Einwirkung  erfolgt  unter  Feuerent- 
wickelung) oder  man  erhitzt  Unterphosphorsäure  und  Brom; 
das  Gas  wird  über  Quecksilber  aufgefangen.  (Beim  Erhitzen  dieser 
Gemenge  wird  immer  Wasser  zerlegt,  der  Sauerstoff  tritt  an  den  Phos- 
phor oder  die  Unterphosphorsäure,  oxydirt  sie  und  der  Wasserstoff  bildet 
mit  Brom  Hydrobromsäure.)  Auch  durch  Zerlegen  des  Bromknliums  init  s/4 
Vitriolöl  erhält  man  (jedoch  mit  Brom  und  schwefliger  Säure  verunreinigte) 
Hydrobromsäure. 

§.  526.  Die  Eigenschaßen  der  Hydrobromsäure  sind : Es 
ist  ein  farbloses  Gas  von  2,73107  spec.  Gewicht;  riecht  der 
Salzsäure  ähnlich,  raucht  stark  an  der  Luft,  schmeckt  und 
reagirt  stark  sauer,  macht  Jucken  und  Entzündung  der 
Haut;  ist  weder  brennbar  noch  athembar. 

Chlor  zerlegt  die  Verbindung  und  scheidet  Brom  ab,  dagegen  zerlegt 
Brom  Hydriodsäure  unter  Bildung  von  Hydrobromsäure  und  scheidet  lod 
ab.  Im  übrigen  wird  sie  durch  dieselben  Körper  zersetzt,  welche  Salz- 
säure zerlegen. 


Hydrobromsäure. 
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Hydrobromsäure  und  Wasser. 

527.  Die  Hydrobromsäure  hat  (wie  die  Salzsäure  S.  241) 
ffrofse  Affinität  zum  Wasser;  sie  verbindet  sich  damit  begie- 
rig unter  Wärmeentwickelung  zu  wässeriger  Hydrobromsäure. 
— Man  erhält  sie,  indem  das  Gas  in  Wasser  geleitet  wird, 
oder  wenn  man  dem  Gemenge  von  Brom  und  Phosphor  viel 
Wasser  zusetzt  (die  Einwirkung  erfolgt  auch  unter  Feuerentwickelung). 
Die  Hydrobromsäure  wird  von  der  Phosphorsäure  abdestillirt. 
Ferner:  wässeriges  Brom  wird  mit  wässeriger  Hydrothion- 
säure  vermischt,  so  lange  sich  Schwefel  abscheidet,  und 
das  Filtrat  durch  Verdampfen  concentrirt.  (Auch  durch 
Zerlegen  des  Bromkaliums  mit  stark  verdünnter  Schwefelsäure  er- 
hält man  wässerige  Hydrobromsäure.)  — Die  wässerige  Hydro- 
bromsäure ist  wasserhell,  hat  ira  eoncentrirten  Zustande  ein 
spec.  Gewicht  von  1,29,  raucht  stark  an  der  Luft,  destillirt 
leichter  als  eine  mit  mehr  Wasser  verbundene  nichtrauchende 
Säure;  schmeckt  stark  sauer,  riecht  und  verhält  sich  übrigens 
bei  der  Zersetzung  wie  das  Gas. 

Ihre  Aechtheit  gibt  Chlor  zu  erkennen,  welches  sie  braun  färben  und 
Brom  abscheiden  mufs.  Mit  Silbersolution  versetzt,  darf  verdünntes  wäs- 
seriges Ammoniak  von  dem  Niederschlag  nichts  auflösen,  sonst  enthält  sie 
Salzsäure;  Löwig.  Oder  man  verbindet  die  Säure  mit  Quecksilberoxyd , und 
selzt  einfach  chromsaures  Kali  zu;  enthält  die  Verbindung  Chlor  (oder  Salzsäure), 
so  entsteht  ein  rother  Niederschlag,  was  bei  reinem  doppelt  Bromquecksilber 
nicht  der  Fall  ist;  Cailliot. 

Die  wässerige  Hydrobromsäure  nimmt  noch  viel  Brom  auf  und  bildet 
sogenannte  hydrobromige  Säure.  Eine  dunkelrothc  Flüssigkeit,  die  nach 
Brom  riecht  und  Gold  auflöst. 

§.  528.  Mit  Metalloxyden  bildet  die  Hydrobromsäure  Was- 
ser und  Brommetalle  (sogenannte  hydrobromsäure  Salze ), 
welche  viele  Aehnlichkeit  mit  den  Chlormetallen  (salzsauren 
Salzen)  haben.  Die  Brommetalle  der  Alkalimetalle  sind  alle 
in  Wasser,  grofsentheils  auch  in  Weingeist  löslich.  Phosphor- 
säure, Schwefelsäure,  vorzüglich  Chlor  zerlegen  die  Brom- 
metalle bei  Gegenwart  von  Wasser  unter  Freiwerden  von  Hy- 
drobromsaure  oder  Brom.  Bleioxydsalze,  Quecksilberoxydul- 
salze und  Silberoxydsalze  geben  mit  den  löslichen  Bromraetal- 
len,  so  wie  mit  freier  Hydrobromsäure,  weifse  Niederschläge 
(Brommetalle).  Der  Niederschlag  mit  Silbersulution  ist  nur  in 
concenlrirlem , nicht  in  stark  verdünntem  wässerigen  Ammo- 
niak löslich  (s.  o.).  — Die  Lösungen  vieler  Brommetalle  können 
noch  mehr  Brom  aufnehmen,  und  bilden  dunkelgefärbte  nach 
Brom  riechende  Flüssigkeiten,  sogenannte  hydrobromigsaure 
Salze. 


Brom  und  Stickstoff. 

Bromstickstoff  läfst  sich  nach  Löwig  nicht  darstellen.  Dagegen  exi- 
stiren  hydrobromsaures  und  bromsaures  Ammoniak ; Verbindungen,  welche 
den  analogen  Chlorverbindungen  zum  Theil  sehr  ähnlich  sind.  — Keine 


252 


loil. 


derselben  Ist  offlclnell.  In  allem  Salmiak  zu  dessen  Darstellung  die  Mut 
terlauge  von  Salzsoolen  verwendet  wurde,  welche  BrommetaUe  enthält 

iS‘Är°brD°mrrfS  Amm«n'ak,eiD  Bestandtheil.  Der  Frankfurter  Salmiak 
enthalt  z.  B.  3 — 4 proc.  hydrobromsaures  Ammoniak. 


Brom  und  Chlor. 


. j Brom  verbindet  sich  Chlor  zu  Chlorbrom , welches  man  erhält, 
indem  Chlorgas  bei  starker  Abkühlung  in  Brom  geleitet  wird.  Es  ist 
eine  röthlich  gelbe,  sehr  flüssige  und  flüchtige  Flüssigkeit  von  durchdrin- 
gendem  zu  Thränen  reizendem  Geruch  und  höchst  widerlichem  Geschmack; 
bildet  dunkelgelbe,  den  unterchlorigsauren  ähnliche  Dämpfe;  entfärbt 
schnell  Lakmus,  ohne  es  zu  röthen.  Mehrere  Metalle  verbrennen  darin 
zu  Chlor-  und  Brommetallen.  Besteht,  mit  Chlor  vollkommen  gesättiget, 
aus  10  At.  Chlor  und  2 At.  Brom.  Mit  Wasser  bildet  es  beim  Erkaltendem 
festes  Hydrat  als  eine  gelbe  krystallinisch  - blätterige  Masse;  in  Wasser 
ist  es  leicht  löslich  und  bildet  eine  gelbliche  Flüssigkeit.  Wässerige  Al- 
kalien zerlegen  es  schnell  unter  Bildung  von  bromsauren  Salzen  und  Chlor- 
metallen.  Aether  nimmt  aus  der  wässerigen  Lösung  Brom  auf  und  das 
Wasser  enthält  Salzsäure.  Daher  Aether  zur  Scheidung  des  Broms  von 
Chlor  angewendet  werden  kann.  Am  besten  verwaudelt  man  die  Bromver- 
bindung durch  Ueberschuls  von  Chlor  in  Chlorbrom,  zersetzt  es  durch 
Kali  in  brorasaures  Kali  und  Chlorkalium , fällt  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd, behandelt  den  Niederschlag  mit  Barytwasser  iu  der  Kälte,  und  lil- 
trirt  den  bromsauren  Baryt  von  dem  unzersetzten  Chlorsilber  ab  ( Berze - 
lius~).  ( Planiava  in  Baumg.  Zeitschrift  III.  S.  116.  Osann  in  Poear.  Ann 
XXXIX.  S.  370.)  es 


Die  Brommetalle  bilden  sich  analog  den  Chlormetallen;  beim  Zusara- 
menbringen  beider  zum  Theil  unter  Feuereutwickelung,  beim  Zusammen- 
bringen oder  Erhitzen  von  Brom  oder  liydrobromsäure  mit  Metalloxyden 
und  vielen  Metallsalzen.  Die  Brnmmetalle  sind  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur fest,  theils  leicht  schmelzbar  und  flüchtig,  theils  ziemlich  feuerbe- 
ständig und  salzartiger  Natur  (nicht  metallähnlich).  Theils  sind  sie  unlös- 
lich in  Wasser,  theils  löslich. 


VI.  I O d.  Sy  mb.  I. 

Atomgewicht  =z:  789,75. 

2 At.  Iod  = 1 Aequiv.  Iod. 

Synonyme.  Iodine  ( Antalogeu  ? ). 

Das  Iod  wurde  1811  von  Courtois  entdeckt.  — Es  findet  sich  in  meh- 
reren Seegewächsen,  Fucus-  und  Ulven- Arten,  dem  Badeschwamm 
(Spong.  marin.),  in  sehr  geringer  Meuge  im  See wasser,  uud  nach  Fuchs 
auch  im  Steinsalz,  in  mehreren  Salzsoolen,  auch  in  Schwefel  wässern  und 
in  andern  Mineralwässern;  als  Iodsilbcr  in  einem  Mineral  aus  Mexiko; 
Vauquelin.  Mentzel  fand  es  auch  in  den  kadmiumhaltigen  schlesischen 
Zinkerzen. 

§.  529.  Man  erhält  das  Iod,  wenn  Kelp-  oder  Varecasche 
ausgelaugt,  die  Lauge  durch  Krystallisation  von  allen  kry- 
stallisirbaren  Salzen  befreit,  die  nicht  krystallisirbare  Mutter- 
lauge zur  Trockne  verdampft,  mit  der  Hälfte  Schwefelsäure  in 
einer  offenen  Schale  vermischt,  anfangs  gelinde  erhitzt  wird, 
um  die  Salz-  und  Hydrothionsäure  zu  verjagen,  dann  in  eine  Re- 
torte von  Blei  gefüllt,  gewöhnlich  mit  Zusatz  von  Va  Braunstein, 
destillirt  wird.  — Soubeiran  schlägt  aus  der  Mutterlauge  das 
Iod  mit  einer  gemischten  Aullösung  von  1 Thl.  Kupfervitriol  und 
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«v*  Eisenvitriol  nieder,  wodurch  Kupferiodür  gefallt  wird, 
den  erhaltenen  Niederschlag-  destillirt  man  mit  Schwefelsäure 
und  Braunstein.  — Das  Iod  erhebt  sich  in  violetten  Dämpfen , 
und  legt  sich  an  dem  kaltem  Theil  der  Retorte  an.  Durch 
Waschen  und  Pressen  zwischen  Fliefspapier,  auch  durch 
nochmalige  Sublimation,  wird  es  gereinigt,  und  in  wohlver- 
schlossenen Gefäfsen  aufbewahrt. 

Erklärung.  Die  nicht  krystallisirbare  Mutterlauge  des  Kelps  enthält 
lösliche  Chlor-,  Schwefel-  und  lodmetalle;  beim  gelinden  Erhitzen  der- 
selben mit  Schwefelsäure  entwickelt  sich  ein  Theil  Salz-  und  Hydrothion- 
Säure.  Wird  das  Gemische  hierauf,  am  besten  mit  einem  Ueberschufs  an 
Schwefelsäure,  stärker  erhitzt,  so  entwickelt  sich  Hydriodsäure,  welche 
auf  die  Schwefelsäure  einwirkt;  ihr  Wasserstoff  verbindet  sich  mit  einem 
Theil  Sauerstoff  der  Schwefelsäure  zu  Wasser,  Iod  wird  frei  und  ent- 
weicht mit  der  schwefligen  Säure.  Doch  wird  hierbei  auch  viele  iodhal- 
tende  Hydriodsäure  gebildet  und  es  findet  ein  bedeutender  Verlust  Statt. 
Bei  Zusatz  von  Braunstein  verbindet  sich  der  Wasserstoff  der  Hydriodsäure 
mit  1 Theil  Sauerstoff  des  Braunsteins  zu  Wasser  und  es  entwickelt  sich  keine 
schweflige  Säure,  alles  Iod  entwickelt  sich  frei.  Der  Zusatz  von  Braunstein 
ist  überall  mit  Vortheil  anzuwenden,  wo  das  zu  zersetzende  Iodmetall  nicht 
mit  Chlormetallen,  Chlornatrium  (Kochsalz)  gemengt  ist,  sonst  entwickelt 
sich  statt  Iod  eine  Verbindung  von  Iod  mit  Chlor.  Die  Schwefelsäure  bildet 
mit  den  Basen  schwefelsaure  Salze.  Versetzt  man  die  Mutterlauge  mit  einem 
Gemenge  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd, 
so  entsteht  unlösliches  einfach  Iodkupfer,  die  Flüssigkeit  enthält  schwefel- 
saures Eisenoxyd.  Braunstein  zerlegt  in  der  Hitze  das  Iodkupfer.  Es  bildet 
sich  Kupferoxyd,  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd und  Iod  wird  frei. 

§.  530.  Das  Iod  zeichnet  sich  durch  folgende  Eigenschaf- 
ten aus:  Es  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  in  schwarz- 
grauen metallisch  glänzenden  Blättchen  (dem  Graphit  ähnlich), 
zuweilen  (vorzüglich  aus  einer  concentrirten  Lösung  in  Essigsäure  oder 
Hydriodsäure)  in  sehr  spitzen  (zum  Theil  Zoll  langen  und  längern) 
rhombischen  Octaedern  mit  zugeschärften  spitzem  Ecken 
(s.  Pogg.  xxxi.  s.  540.  Marchand,-),  krystallisirend,  in  dünnen 
Blättchen  mit  rothem  Lichte  durchscheinend.  Weich,  zerreib- 
lich, von  4,948  spec.  Gewicht.  Schmilzt  bei  84°  R.  und  ver- 
flüchtigt sich  bei  140°  in  schönen  violetten  Dämpfen,  mit  Was- 
serdämpfen sehr  flüchtig.  Ist  Nichtleiter  der  Elektricität.  Riecht 
unangenehm,  dem  Chlor  ähnlich,  doch  schwächer,  schmeckt 
herb  und  scharf;  wirkt  giftig.  Zerstört  nur  schwach  die  Pflan- 
zenfarben, färbt  die  meisten  organischen  Substanzen  vorüber- 
gehend braun,  Stärkmehl  blau,  bricht  bei  Berührung  mit  Phos- 
phor in  violette  Flammen  aus.  — Nur  in  7000  Theilen  Wasser, 
viel  leichter  in  Weingeist  und  Aether  löslich.  Iod  färbt  viele 
organische  Basen  auf  eine  eigenthümliche  Weise,  daher  seine 
Anwendung  zur  Unterscheidung  derselben  von  einander. 

Prüfung  auf  Reinheit.  Wenn  es  die  angegebenen  Eigenschaften  hat, 
so  ist  es  rein.  Gewöhnlich  ist  es  mit  Wasser,  Sand  u.  s.  w.  verunreinigt, 
zuweilen  auch  mit  Graphit,  Schwefelantimon  und  Steinkohlenpulver,  letz- 
tere Substanzen  bleiben  zurück,  wenn  es  erhitzt  oder  in  Alkohol  gelöst 
wird. 

Entdeckungsmittel  des  lods.  In  Flüssigkeiten , welche  lodmetalle, 
Hydriodsäure , enthalten , wird  bpi  Zusatz  von  Chlorwasser , Salpeter- 
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säure,  Iod  abgeschieden,  war  die  Flüssigkeit  vorher  mit  Stärkckleister 
gemischt  worden  , so  verbindet  sich  das  abgeschiedene  Iod  damit  uud  es 
entsteht  eine  indigblaue  Färbung.  Wird  ein  Salz,  worin  man  Iod  vertnu- 
thet , mit  concentrirter  Schwefelsäure  in  einem  verschliefsbareu  Glasge- 
fäfs  übergosseu  und  an  den  Stöpsel  ein  Papier,  mit  Starkekleister  bestri- 
chen, befestigt,  so  wird  das  Papier  nach  einigen  Stunden  blau.  Oder  man 
schlägt  die  Flüssigkeit  mit  Eisenvitriol  und  Kupfervitriol  nieder,  erhitzt 
den  Niederschlag  mit  Braunstein  und  leitet  die  Dämpfe  auf  mit  Stärkeklei- 
ster bestrichene  Streifen  Leinwand  oder  Baumwollenzeug. 

Medicinische  Anwendung.  In  neuern  Zeiten  hat  man  augefangen  das 
Iod  als  Arzneimittel  zu  gebrauchen,  thcils  innerlich  in  Weingeist  gelöst, 
theils  zu  Einreibungen  für  sich  oder  als  Salz  mit  Fett  vermengt.  Die  An- 
wendung des  Iods , besonders  der  innerliche  Gebrauch  desselben,  erfor- 
dert grofse  Vorsicht,  weil  es  leicht  schädlich  wirken  kann.  Am  besten 
gibt  man  es  in  sehr  verdünntem  Zustande  in  Wasser  gelöst,  wo  es  gegen 
Hautausschläge  verschiedener  Art,  Scropheln,  Geschwülste  u.  s.  w.  vor- 
treffliche Dienste  leistet,  (üeber  Leupol’s  Methode  vergl.  Magazin  für 
Pharmacie  Bd.  31.  S.  268.)  Als  Gegengift  gegen  giftige  organische  Basen 
vorgeschlagen.  (?) 

Iod  und  Sauerstoff. 

Das  Iod  hat  (wie  Chlor  und  Brom)  sehr  geringe  Affinität  zum  Sauer- 
stoff. Es  verbindet  sich  mit  demselben  auch  nicht  unmittelbar  — Nach  Se- 
tnentini  gibt  es  mehrere  Oxydationsstufen  des  Iods,  von  denen  keine  ein- 
zige sich  bestätigt  hat. 

Unteriodige  Säure.  Formel:  J2  0. 

Unteriodigsaure  Salze  erhält  man  gemengt  mit  lodmetallen,  wenn  man 
loddämpfe  über  schwach  glühenden  Baryt  oder  Kalk  leitet.  Diese  Verbin- 
dungen werden  durch  Wasser,  besonders  leicht  beim  Erwärmen  in  iod- 
saure  Salze  und  in  Iodmetalle  zersetzt;  beim  Glühen  von  basisch  iodsaurem  und 
überiodsaurem  Natron  bleibt  ebenfalls  unteriodigsaures  Natron.  — Mitscher- 
lich erhielt,  als  er  zu  wässeriger  Natronlösuug  so  viel  iod  setzte,  bis  eine  brtune 
Farbe  entstand,  beim  freiwilligen  Verdampfen  derselben  bei  o°  R , ein  Salz  in 
6seitigen  Säulen,  das  seiner  Zusammensetzung  nach  als  iodigsaures  Natron  kann 
angesehen  werden,  aber  beim  Zusammenbringen  mit  mehreren  andern  Salzen  oder 
Alkohol  in  iodsaures  Salz  und  Iodmetall  zerfällt  ( Poggendorjfs  Annalen  Bd.  XI. 
S.  162.  Vergl.  auch  Reimann  im  Magaz.  für  Pharmac.  BJ.  aä.  S.  92). 

1 od säure  facidum  iodicumj.  Formel  I2  04. 

2 At.  Iod  = 1579,50 

5 — Sauerstoff  =r  500,00 
1 At.  Iodsäure  = 2079,50. 

Synonyme.  Oxyiodinsäure.' 

Die  Iodsäure  bildet  sich  auch  beim  Zusammenbringen  von  Iod  mit  einem 
wässerigen  Alkali,  oder  Wasser  und  (luecksilberoxyd , oder  wenn  Chlor- 
iod  (S.  258)  und  Wasser  mit  Alkalien  oder  Alkohol  Zusammentreffen;  fer- 
ner bei  Einwirkung  von  concentrirter  Salpetersäure  auf  Iod  in  der  Hitze. 
Beim  Schmelzen  von  Iodkalium  mit  Salpeter  oder  chlorsauretn  Kali  entsteht 
iodsaures  Kali. 

§.  531.  Man  erhält  die  Iodsäure  am  einfachsten  durch 
Zerlegung  des  iodsauren  Baryts  mit  Schwefelsäure.  9 Theile 
iodsaurer  Baryt  werden  mit  2 Theilen  Vitriolöl,  das  mit  der  10  — 12fachen 
Menge  Wasser  verdünnt  ist,  */,  Stunde  gekocht,  filtrirt,  und  das  Filtrat 
zur  schwachen  Syrupsdicke  verdampft;  beim  fernem  freiwilligen  Verdun- 
sten an  der  Luft  schiefst  die  Säure  in  Krystallen  an.  — Auch  durch  Zer- 
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le^un**  des  iodsauren  Kalis  oder  Natrops  mit  Fluf'skieselsäure  oder  über- 
schüssiger Schwefelsäure  erhält  man  auf  ähnliche  Weise  lodsaure ; des- 
gleichen, iedoch  nicht  vorteilhaft,  beim  Behandeln  des  wässerigen  Chlor- 
Tods  im  Maximum  mit  Alkohol , der  Salzsäure  aufnimmt  und  lodsäure  fällt; 
Seruiias.  Auch  indem  man  lod  mit  möglichst  concentrirter  Sal- 
petersäure erhitzt,  erhält  man  lodsäure.*  Man  iibergiefse  in  einer 
geräumigen  Phiole  oder  Retorte  einen  Theil  lod  mit  etwa  6 Theilen  Salpe- 
tersäure von  1,52  spec.  Gew.  und  koche  so  lange,  bis  alles  lod  ver- 
schwunden ist,  indem  gleichzeitig  das  aufsublimirte  lod  durch  Umschwen- 
ken der  Flüssigkeit  immer  wieder  zurückgespüle  wird.  Daun  verdampft 
inan,  und  reinigt  die  Säure  durch  Urrrkrystaliisiren ; Cuunel.  Hiebei  erleidet 
man  jedoch  Verlust  au  iod.  — Sie  hat  folgende  Eigenschaften:  Sie 
ist  fest,  weifs;  aus  ihrer  Lösung  schiefst  sie  beim  langsamen 
Verdunsten  in  grofsen,  regelmäfsigen,  durchsichtigen  Krystallen 
an,  Säuren  (Salpetersäure,  Schwefelsäure)  befördern  die  Kry- 
stallisation  und  schlagen  sie  aus  ihrer  wässerigen  concentrirten 
Auflösung  als  weifses  körniges  Pulver  nieder;  luftbeständig, 
schmeckt  scharf  sauer  und  zusammenziehend.  Beim  Erhitzen 
zerfallt  sie  in  lod  und  Sauerstoff;  ist  sehr  leicht  löslich  in  Was- 
ser, aber  wenig  löslich  in  Alkohol.  Die  wässerige  Lösung 
röthet  Lakmus  und  bleicht  es  nach  einiger  Zeit.  Mit  Morphium 
oder  einem  Morphiuinsalz  färbt  sie  sich  schnell  rothbraun, 
daher  lodsäure  eiu  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Morphium  ist,  und 
entwickelt  Iodgeruch,  oxydirt  organische  Materien,  verwan- 
delt Essigsäure  in  Ameisensäure,  Kleesäure  in  Kohlensäure 
unter  Abscheidung  von  lod. 

§.  532.  Mit  Basen  bildet  die  lodsäure  die  iodsauren  Salze. 
ihre  Bildung  siehe  zum  Theil  oben.  Die  lodsäure  oxydirt  alle  Me- 
talle, selbst  Gold  und  Platin  (?).  Die  Salze  sind  meistens 
schwerlöslich  oder  unlöslich  in  Wasser,  namentlich  auch  ihre 
Verbindungen  mit  organischen  Salzbasen  ; daher  lodsäure  auch  als 
Reagens  auf  dieselben  dient  (Magazin  für  Pharmacie  Bd.  34.  S.  34). 

Sie  bildet  zwei  Reihen  von  Salzen  mit  1 und  2 At.  Basen.  In 
der  Hitze  werden  die  iodsauren  Salze  zerlegt,  und  verhalten 
sich  den  Chlorsäuren  Salzen  (S.  240)  ähnlich,  entwickeln  aber 
häufig  neben  Sauerstoff  auch  loddampf.  Eben  so  verpuffen  sie 
mit  verbrennlichen  Körpern  leicht  unter  Entwickelung  von  vio- 
lettem Ioddampf.  Salzsäure,  Hydrobrom-  und  Hydriodsaure, 
so  wie  schweflige  Säure  und  itydrothionsäure  zerlegen  sie  un- 
ter Abscheidung  von  lod.  Schwefelsäure  zerlegt  die  iodsau- 
reu  Alkalien  erst  in  der  Wärme.  In  Weingeist  sind  sie  un- 
löslich. 

Ueberiodsäure  (acidum  periodicum ).  Formel:  I2  07. 

2 At.  Iod  1579,50 

__  7 — Sauerstoff  rz:  700,00 

1 At.  Ueberiodsäure  rz:  2279,50. 

Entdeckt  von  Magnus  und  Ammermüller.  — Beim  Erhitzen  von  iodsaurem 
U,nterchlorissaurem Natron  (Bleichsalz)  entsteht  überiodsaures  Na- 
ubergiefst  l Thl.  Iod  mit  100  Wasser,  in  dem  man  7 trockueskohlen- 
saures  Natron  gelost  hat  , und  leitet  so  lange  Chlorgas  durch  die  heifs  zu 


haltende  Auflösung,  bis  alles  Iod  verschwunden  ist  und  sich  kein  weiTser 
körniger  Niederschlag  mehr  absetzt.  Dieser  Niederschlag  ist  basisch  über- 
lodsaures  Natron.  Zur  Darstellung  der  Ueberiodsäurc  w ird  er  iu  verdünnter 
Salpetersäure  aufgelöst,  mit  salpetersaurem  Bleioxyd  niedergeschlagen  und 
das  erhaltene  überiodsaure  Bleioxyd  durch  Schwefelsäure  zerlegt  wobei 
ein  Uebcrschuls  zu  vermeiden  ist.  Man  filtrirt  durch  Asbe*t  indem  das 
Papier  die  Säure  zersetzt,  und  dampft  in  gelinder  Wärme  ab,  bis  sie  beim 
Erkalten  krystallisirt.  Die  Ueberiodsaure  bildet  durchsichtige  Blätter  (siehe 
rhombische  Säulen),  schmilzt  bei  130°  ohne  Zersetzung,  verliert  bei  1«0° 
Kry stall wasser  und  zersetzt  sich  bei  188°  bis  190°  in  Sauerstoffgas  uud 
lodsäure,  sie  zerfliefst  in  feuchter  Luft,  ist  in  Alkohol  und  Aether  lös- 
lich, welche  sie  in  der  Hitze  nicht  zersetzt,  oxydirt  Phosphor  zu  Phos- 
phorsäure und  Phosphoroxyd  unter  Freiwerden  von  Iod,. oxydirt  organische 
Materien,  verwandelt  Essigsäure  in  Ameisensäure,  Kleesäure  in  Kohlen- 
säure etc.  Bildet  mit  den  Basen  die  iiberiodsauren  Salze,  bildet  wie  die 
lodsäure  zwei  Reihen  von  Salzen  mit  1 und  2 At.  Base. 


Iod  und  Was  s e r s/  off. 

Hy  driodsäure  ( acidurn  hydriodicumj.  Formel : I H. 

1 At.  Iod  = 789,7500 

1 — Wasserstoff  — 0,2398 

1 At.  Hydriudsäure  = 795,9898 
2 At.  Hydriodsäure  I„  H*  sind  gleich  1 Aeq.  Hydriodsäure. 

Synonyme.  Hydriodinsäure,  Iodinewasserstoffsäure,  Iod  wasserstoff- 
säure. 

Zu  dem  Wasserstoff  hat  das  Iod  (wie  Chlor  und  Brom)  sehr  grofse 
Affinität ; es  zerlegt  die  meisten  Wasserstoffverbindungen  und  bildet  Hy- 
driodsäure. 

§.  533.  Im  reinen  wasserleeren  Zustande  erhält  man  die 
Hydriodsäure  analog  der  Hydrobromsäure  (8.  250),  wenn  ein 
Gemenge  von  lod  und  Phosphor  (1  Theil  Phosphor  und  16*  Theile  Iod) 
mit  feuchtem  Glaspulver  bedeckt,  in  einem  pneumatischen  Ap- 
parate erhitzt  und  das  Gas  über  Quecksilber  aufgefangen  wird. 
Oder  man  erhitzt  ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen  möglichst 
entwässerter  unterphosphoriger  Säure  und  Iod;  verfährt  übri- 
gens wie  vorher. 

§.  534.  Die  Eigenschaften  der  Hydriodsäure  sind : Es  ist 
ein  farbloses  Gas  von  4,38495  spec.  Gewicht,  atmosphärische 
Luft  = 1 genommen.  Riecht  dem  salzsauren  Gas  ähnlich 

(läfst  sich  wahrscheinlich  durch  Druck  und  Erkältung  tropfbarflüssig  dar- 
stellen), ist  weder  brennbar  noch  atherabar,  raucht  stark  an  der 
Luft ; röthet  stark  Lakmus. 

Sauerstoff  zerlegt  das  Gas  in  der  Glühhitze.  Chlor  und  Brom  bilden 
damit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Salzsäure  und  Hydrobromsäure  und 
machen  Iod  frei.  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Eisenoxydsalze  zerlegen 
es  ebenfalls,  es  erzeugt  sich  Wasser,  Iod  wird  frei,  die  Salpetersäure 
wird  in  salpetrige,  die  Schwefelsäure  in  schwrefiigo  Säure  uud  die  Eisen- 
oxydsalze in  Oxydulsalze  verwandelt-.  Mehrere  Metalle  bilden  damit  Iod- 
metalle  und  scheiden  Wasserstoff  ab,  viele  Metalloxyde,  theils  frei,  thcils 
an  Säuren  gebunden,  erzeugen  ebenfalls  Iodmetalle  uud  bilden  Wasser. 


Hydriodsäure. 
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535.  Das  hydriodsäure  Gas  verbindet  sich  ebenfalls  be- 
gierig- mit  Wasser  und  bildet  die  tropfbar  flüssige  oder  wäs- 
serige Hydriodsäure.  — Man  erhält  sie,  wenn  das  auf  die 
533  angegebene  Art  erhaltene  Gas  in  Wasser  geleitet  wird, 
oder  wenn  man  Iod  in  Wasser  vertheilt  und  Hydrothionsäure 
( §■  554-)  durchströmen  Iäfst.  — Nach  Jofs  übergiefst  mau  ein  Ge- 
menge von  40  Iod  und  40  fein zerth eil tem  metallischem  Blei  mit  24  Was- 
ser, erwärmt  und  schüttelt  bis  die  Flüssigkeit  ihren  Geruch  verloren  hat, 
und  leitet  nun  so  lange  Schwefelwasserstoffsäure  hinein,  bis  das  unlösliche 
oder  schwerlösliche  Iodblei  vollkommen  zersetzt  ist.  Durch  gelinde  Wärme 
kann  man  sie  concentriren ; oder  man  zerlegt  eine  Auflösung  von  Iodba- 
rium  durch  verdünnte  Schwefelsäure.  — Die  wässerige  Hydriodsäure 
ist  farblos;  sie  kann  bis  zu  einem  spec.  Gewicht  von  1.700  con- 
centrirt  werden.  Diese  Säure  destillirt  unzersetzt  über,  hat 
den  Geruch  des  Gases,  schmeckt  stechend  sauer  und  schrum- 
pfend, raucht  an  der  Luft;  die  mehr  verdünnte  raucht  nicht  an 
der  Luft.  Sie  erleidet  dieselben  Zersetzungen  wie  das  Gas.  Platinauf- 
lösung fä/-bt  sich  mit  Hydriodsäure  dunkelbraunroth  und  es  scheidet  sich 
Platin  zum  Theil  als  ein  metallischglänzendes  Häutchen  auf  der  Oberfläche 
aus.  Hydriodsäure  und  Platinauflösung  sind  sich  deshalb  empfindliche  Rea- 
gentien;  Silliman.  Palladiumauflösung  verhält  sich  ähnlich.  Salpetersaures 
Wismuthoxyd  färbt  sich  mit  Hydriodsäure  schwarz;  Pleischl.  (Vergl. 
Magaz.  für  Pharmac.  ßd.  12.  S.  336.) 

Prüfung  auf  Reinheit.  Mufs,  mit  einem  Alkali  neulralisirt,  durch 
Quecksilberoxydsalze  vollständig  in  rotlies  Iodijuecksilber  uud  Wasser  zer- 
legt werden  («iche  Iodmetalle). 

Del  Luft  ausgesetzt  wird  sie  braun,  indem  der  Sauerstoff  der 
Luft  einen  Theil  Säure  zerlegt,  und  sich  mit  dem  "Wasserstoff  zu  Wasser 
verbindet.  Das  ausgeschiedene  Iod  wird  von  der  Hydriodsäure  aufgenom- 
men. Bei  längerer  Einwirkung  der  Luft  wird  sie  gänzlich  zersetzt  und  das 
Iod  in  sehr  regelmäfsigen  grofseu  Krystallen  abgeschieden.  Die  Hydriod- 
säure kann  nämlich  noch  1 At.  Iod  aufiösen,  und  so  eine  iod- 
hallende  Hydriodsäure  oder  hydriodige  Säure  bilden.  Die 
heifse  gesättigte  Auflösung  liefert  beim  Erkalten  Iodkrystalle. 
— Dunkelgelbbraune  Flüssigkeit,  riecht  nach  Iod  und  schmeckt 

herb  und  sauer.  Zusatz  von  viel  Wasser  scheidet  einen  Theil  Iod  aus. 


§•  Die  Hydriodsäure  bildet  mit  den  Metalloxyden 

Iodmetalle  und  Wasser,  oder  die  sogenannten  hydriodsauren 
Salze.  Sie  wirken  sehr  energisch,  zum  Theil  gi  ft  io- 
Schwefelsäure,  Chlor,  Brom  und  Salpetersäure  scheiden  lod 
ab.  Die  Lösungen  der  Iodmetalle  geben  mit  Silbersolution 
einen  gelbhchweifsen,  käsigen,  nicht  in  Ammoniak  Jösli- 
chen  Niederschlag,  mit  (Juecksilberoxydulsalzen  einen  grün- 
iichgelben , mit  Quecksilberoxydsulzen  einen  scharlachrothen, 
mit  Blmoxydsalzen  einen  ppmeranzenfarbenen  Niederschlag  • 
mit  Kupferoxydsalzen  einen  hellgrauen,  unter  gelbbrauner  Fär- 

mirLdrCr  K,“sf'g.keit  von  freiwerdendem  Iod.  Der  Niederschlag 

hindun!’ fer‘’x^SHlzJst  steLs  eine  de“'  Kupferoxydul  entsprechende  Ver- 
bindung, Kupfertodür,  cs  wird  hierbei  Iod  frei,  woher  die  bräunliche Fär- 
(•eigtri  Pharmacie.  /.  (5 te  Aufi.) 
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Iod. 


bung  (2 1 -+-  K)  mit  Cu  O -+-  Saure  gibt  (H-  Cu)  -+-  I -+-  (KO  -f-  Säure).  — 

Sie  nehmen  im  gelösten  Zustande  noch  inehr  Jod  auf  und  bil- 
den dunkelbraune,  nach  Iod  riechende  Flüssigkeiten,  soge- 
nannte hydriodig saure  Salze. 

Iod  und  Stickstoff. 

Wird  Iod  mit  flüssigem  Ammoniak  digerirt,  so  bildet  sich  neben  hy- 
driodsaurem  Ammoniak  Iodstickstoff.  Auch  durch  Auflösen  von  Iod  in 
Königswasser,  Abgiefsen  der  Flüssigkeit,  die  Chloriod  enthält,  vom  über- 
schüssigen Iod  und  Sättigen  derselben  mit  Ammoniak,  erhält  man  Iodstick- 
stoff; desgleichen  beim  Zusammenbringen  einer  gesättigten  weingeistigen 
Lösung  von  Iod  mit  überschüssigem  Aetzammoniak.  — Ein  schwarzes  Pul- 
ver, welches  bei  dem  geringsten  Stol's  oder  Erhitzung,  oft  von  selbst  beim 
Trocknen,  unter  starker  Explosion  in  Ioddainpf  und  Stickgas  zerfällt.  In 
verdünnter  Salzsäure  löst  er  sich  auf,  Aetzkali  schlägt  ihn  wieder  unver- 
ändert nieder.  (Vergl.  auch  Serullas  in  den- Annales  de  chim.  et  de  phys. 
T.  XLII.  p.  200  ff.  — Ueber  eine  abweichende  Art  von  Iodstickstoff  nach 
Landyrebe  siehe  Schweiyger’  s Journal  n.  R.  Bd.  22.  S.  100.)  — Nicht 
officinell. 


Iod  und  Chlor.  I2  Cl2  (?)  und,  Ia  Cl6  (?). 

Das  Iod  verbindet  sich  sehr  leicht  mit  Chlor  unter  Ervyärmung  und  bil- 
det bei  vorwalteudem  Iod  eine  braune  flüssige  Verbindung,  Chloriod  im 
Minimum , bei  vorwaltendem  Chlor  eiue  gelbe  feste,  Chloriod  im  Maxi- 
mum. Mau  erhält  beide  beim  Hineiuleiten  von  Chlor  in  Iod ; die  letztere, 
wenn  so  viel  Chlor  zugeleitet  wird,  als  das  Iod  aufnehmen  kann.  Beide  sind 
flüchtige  Gemische  von  widerlich  stechendem  Geruch  nach  Chlor  und  Iod. 
Sie  lösen  sich  in  Wasser  mit  brauner  Farbe.  Schwefelsäure  schlägt  die 
feste  Verbindung  aus  ihrer  wässerigen  Lösung  unverändert  in  käsigen  Flok- 
ken  nieder.  Wässerige  Alkalien  zerlegen  die  Verbindung,  bilden  iod- 
saure  Salze  und  Chlormetaile  unter  Abscheidung  von  Iod;  auch  Weingeist 
nimmt  aus  der  mit  Wasser  befeuchteten  Masse  Salzsäure  und  Iod  auf  und 
scheidet  Iödsäure  aus.  — Dient  zur  Darstellung  der  lodsäure  (S.  254)  ynd 
iodsaurer  Verbindungen. 

Jod  und  Brom. 

Auch  mit  Brom  verbindet  sich  Iod.  zu  Bromiod  im  Minimum  \n^A  Myxi- 
mum.  Ersteres  ist  fest,  krystallisirt  in  rothbraunen  farrenkrautähnlichen 
Krystallen  ; letzteres  ist  eine  tropfbare  Flüssigkeit  von  dunkelbrauner  Farbe, 
der  hydriodigen  Säure  ähnlich.  Beide  riechen  widerlich  und  schmecken 
schrumpfend.  Mit  Wasser  bildet  letzteres  ein  Hydrat,  Bromiodhydrat. 
in  braungelben  spiefsigen  Krystalleu,  und  löst  sich  in  gröfserer  Menge 
Wasser  ohne  Zersetzung;  Licht  und  Alkalien  zerlegen  die  Verbindung. 

Mit  den  Metallen  bildet  das  Iod  (auf  ähnliche  Weise  wie  Chlor  und 
Brom)  die  Iodmetalle.  Sie  bilden  sich  beim  Zusammenbringen  des  Iods  mit 
Metallen  zum  Theil  schon  bpi  gewöhnlicher  Temperatur,  beim  Erhitzen 
mehrerer  Metalloxyde  mit  Iod  (die  übrigen  Arten  ihrer  Bildung  siehe  oben). 
Auch  die  Iodmetalle  sind  mehr  salzartiger  Natur  (Haloidsalze  S.  197) , 
haben  keinen  Metallglanz,  theils  unlöslich  in  Wasser  und  oft  schön  gefärbt 
(Blei,  Quecksilber),  theils  lösen  sie  sich  in  Wasser. 

Mit  Stärkmchl  geht  das  Iod  eine  blaue  Verbindung  ein  (siehe  S.  253 
und  Stärkmehl). 

F l u o r.  Symb.  F. 

Atomgewicht  Ilß,90. 

2 Atome  Fluor  sind  gleich  l Aeq.  Fluor. 

Synonyme.  Fluorine. 
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Mit  Fluor  bezeichnet  man  eiueu  bis  jetzt  hypothetisch  angenommenen 
Stoff,  welcher  das  Radikal  der  Flufssäure  ausmacht.  — Er  kommt  in  Ver- 
bindung mit  Calcium  ziemlich  häufig  int  Mineralreich  als  Flufsspath  vor, 
aufserdem  ist  er  Restaudtheil  des  Glimmers,  Topases  u.  s.  w. ; in  geringer 
Menge  findet  er  sich  im  Thierrcich , in  den  Knochen  und  dem  Harn  einiger 
Thiere.  — Für  sich  noch  nicht  bekannt;  denn  bis  jetzt  ist  es  nicht  gelun- 
gen, das  Fluor  isolirt  darzustellen.  Zerlegt  man  z.  ß.  seine  Verbindung 
mit  Silber  durch  Chlor  in  einem  metallenen  Apparate,  so  verbindet  sich 
das  Fluor  sogleich  wieder  mit  Metall  zu  Fluormetall,  ist  das  Metall  oxy- 
dirt,  so  entwickelt  sich  Sauerstoffgas.  Geschieht  die  Zerlegung  eines 
Fluormetalls,  z.  B.  Fluorcalciums  mit  Schwefelsäure,  in  einem  gläsernen 
Apparate,  so  bildet  das  Fluor  mit  Silicium  eine  .gasförmige  Verbindung, 
Fluorsiliciumgas,  und  wenn  Boraxsäure  vorhanden  ist,  FJuorborongas.  (Die 
Erfahrungen  über  die  Fluorverbindungen  sind  besonders  durch  Berzelius 
neueste  umfassende  Versuche  sehr  vermehrt  worden.  — Vergl.  Magaz.  für 
Pharmac.  Bd.  10.  S.  301.  u.  Bd.  12.  S.  289  ff.)  Baudrimont.  will  das  Fluor 
durch  Zersetzung  des  Fluor- Borgases  vermittelst  Mennige  dargestellt  ha- 
ben, es  soll  ein  dunkelgelblichbraunes  Gas  seyn,  im  Geruch  und  andern 
Eigenschaften  dem  Chlor  ähnlich?? 

Fluor  und  Wasserstoff. 

Flufssäure  facidum  fluoricum).  Formel:  FH, 

1 At.  Fluor  = 116,9000 

1 At.  Wasserstoff  :rr  6,2398 

1 At.  Flufssäure  = 123,1398  “ 

2 At.  Flufssäure  sind  gleich  1 Aeq.  Flufssäure. 

Synonyme.  Fluorwasserstoffsäure,  Flufsspathsäure,  Spathsäure,  Fluo- 
ridum  hydricum,  Acidum  hydrofluoricum. 

Man  erhält  die  Flufssäure  durch  Destillation  eines  Gemenges  von  rei- 
nem Flufsspath  mit  Schwefelsäure  in  einem  bleiernen  oder  silbernen  De- 
stillirapparate.  — Es  ist  eine  tropfbarflüssige,  äufserst  ätzende,  sehr  flüch- 
tige und  starke  Säure  von  stechendem  Geruch  ; der  Dunst  greift  die  Augen 
sehr  an,  die  kleinste  Menge  Säure,  auf  die  Hand  gebracht,  erregt  heftiges 
Jucken  , und  es  bilden  sich  Eiterblasen.  — Mehrere  Metalle,  Natrium,  Ka- 
lium, Mangan,  Zink,  Eisen,  zerlegen  sie,  bilden  Fluormetalle  unter  Ent- 
vyicklung  von  Wasserstoff;  Kieselerde  und  Boraxsäure  bilden  damit  Fluor- 
silicium- und  Fluorboron-Gas  und  gleichzeitig  Wasser  (s.  o.).  — Sie  bildet 
mit  Basen  Fluormetalle.  Viele  Fluormetalle  sind  in  Wasser  löslich,  sie 
geben  gerne  mit  andern  Basen  zum  Theil  schwer-  oder  unlösliche  Doppel- 
verbindungen ein.  • Das  Fluor  hat  überhaupt  grofse  Affinität  zu  Silicium; 

hierauf  gründet  sich  die  Anwendung  desselben  zum  Aetzen  auf  Glas.  

Bis  jetzt  hat  mau  keine  arzneiliche  Anwendung  von  irgend  einer  Verbin- 
dung des  Fluors  gemacht.  Es  möchte  jedoch  nicht  lange  anstehen  dafs 
manche  als  kräftige  Arzneien  benutzt  werden.  Auch  erhalten  diese  Ver- 
bindungen jetzt  schon  darum  mehr  praktisches  Interesse,  weil  Berzelius 
bereits  einige  bei  der  Analyse  der  Mineralkörper  anwendete. 


Fluor  und  Stickstoff. 

Von  flufssaurem  Ammoniak  existiren  dreierlei  Arten  ; neutrales  das 
rmpT,,dUr<;h  Jie,r]^°n  f!ts  *aln,iHks  flufssaurem  Natron  in  verschlossenen 

anirP.V.3  w i i1!  kVT"  ",,eir-sen  Subl,,n»t  erhält,  der  das  Glas  stark 
’ iSVr,  ht  ,osl,cl'  ,n  Nasser;  beim  Verdampfen  der  wässerigen 
der  i frfSCh,Cn  r ,rilUS  dff.S  SaI/'  in  «“deutlichen  Körnern  an,  die  an 

mise  u f zerfliefRen.  Aulserdem  existirt  noch  ein  basisches  Salz.  — Ver- 

damlt  JnWt  raS/  UfSiaUrC  A,mm,ni;ik  n,it  Boraxsäure,  so  verbindet  sie  sich 
scheidet  -^r“x°nurem.  Ammoniak  ( Fluor  - Boron  - Ammonium)  und 

ST  oÄ  Ammomak  aus.  (Siehe  auch  Magaz.  für  Pharm.  Bd. 
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VII.  Schwefel  QSulphurJ.  8ymb.  8. 

Atomgewicht  ==  201,17. 

Der  Schwefel  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt.  — Er  kommt  ziem- 
lich häufig  in  der  Natur  vor,  vorzüglich  im  Mineralreich,  theils  gediegen, 
theils  mit  Sauerstoff  verbunden,  als  schweflige  uud  Schwefelsäure,  frei  und 
an  Basen  gebunden;  mit  Wasserstoff  als  Hydrothionsäure,  am  häufigsten 
mit  Metallen , Eisen,  Kupfer,  Blei,  Quecksilber  u.  v.  a. , als  Kiese,  Blen- 
den u.  s.  w.  In  organischen  Verbindungen  ist  er  in  geringer  Menge  vor- 
handen, wie  in  mehreren  Pflanzen,  im  Eiweifsstoff  u.  s.  w. 

§.  537.  Der  natürliche  Schwefel  kommt  selten  rein  vor, 
meistens  mit  erdigen  und  metallischen  Theilen  gemengt.  — 
Der  meiste  Schwefel  wird  durch  Kunst  gereinigt,  oder  von 
seinen  chemischen  Verbindungen  geschieden.  Dieses  geschieht 
im  Grofsen  durch  Ausschrael/.en,  Rösten  und  Destillation. 

Der  natürliche  Schwefel  wird  von  seinen  erdigen  Theilen  nur  durch 
Ausschmelzen  (eine  Art  Saigerung)  oder  durch  Destillation  befreit. 

Die  Kiese  (Erze)  werden  entweder  geröstet,  d.  i.  man  verfertiget 
grofse  abgestutzte  Pyramiden  (Rösthaufen)  von  Erz,  welche  aufsen  mit 
Lehm  etc.  bedeckt  sind;  diese  werden  von  unten  herauf  erhitzt,  der 
Schwefel  steigt  auf,  es  werden  Löcher  in  deu  oberu  Theil  der  Pyramide 
gestofsen , worin  sich  der  Schwefel  sammelt  und  ausgeschöpft  wird.  Auch 
bringt  man  die  Kiese  in  besonders  eingerichtete  Oel'en  mit  langen  liegen- 
den, vorn  hölzernen,  Rauchfäugen,  und  zündet  sie  an;  der  mit  der  gebil- 
deten schwefligen  Säure  entweichende  Schwefel  lagert  sich  in  dem  Rauch- 
fang ab.  — Oder  man  destillirt  die  Kiese  in  hörizontalliegendeu , halb  cy- 
Jindrischen,  Röhren  von  gebranntem  Thon  oder  Gulseisen  (Schwcfelröhren), 
diese  verengen  sich  an  einem  Ende  uud  werden  in  eine  Vorlage  (Kasten 
mit  Wasser)  geleitet,  das  weitere  Ende  wird  mit  einem  Deckel  verschlos- 
sen. Es  liegen  mehrere  solcher  Röhren  horizontal  nebeneinander  in  einem 
Galeerenofen.  Der  durch  die  Hitze  sich  verflüchtigende  Schwefel  sammelt 
sich  in  der  Vorlage.  — Der  erhaltene  Rohschwefel  wird  durch  nochmaliges 
Schmelzen  gereinigt,  man  schäumt  die  oben  auf  sch  wimmenden  Unreinigkei- 
ten ab  uud  giefst  den  klaren  Schwefel  von  den  schweren  Unreinigkeiten 
ab;  oder  durch  Destillation  in  eisernen  Kolben  (Läutergruben)  mit  Helm 
(Sturz)  versehen;  der  reine  Schwefel  wird  in  genäfsten  Formen  zu  Stan- 
genschwefel ausgegossen.  Es  bleiben  hiebei  graue  erdige  mit  noch  etwas 
Schwefel  vermengte  Theile  zurück,  die  in  Kegeln  geformt,  unter  dem  Na- 
men Rofsschwef'el , Snlphur  caballinum , officiuell  sind.  Oft  ist  dieser  so- 
genannte Rol'sschwefel  nichts  anderes,  als  ein  grauer  Thon,  den  mau  mit 
etwas  Schwefel  bestrichen  hat.  Er  sollte  ganz  verbannt  werden. 

§.  538.  Der  durch  Kunst  erhaltene  Schwefel  kommt  in 
Stangen  von  1/i , 1 bis  2''  Dicke  vor.  Stangenschwefel, 
Sulp/iuv  citrinum.  Zu  mehreren  Arbeiten  ist  er  hinreichend 
rein.  Der  Schwefel  zum  inneren  Gebrauch  wird  aber  noch- 
mals gereinigt;  die  Reinigung  geschieht  ebenfalls  im  Grofsen 
— durch  Destillation.  Der  Schwefel  wird  in  einem  eisernen  Kessel, 
welcher  mit  einem  Deckel  verschlössen  ist,  in  dem  1 — 2 Röhren  enthalten 
sind,  oder  in  einem  offenen  Kessel,  oder  iu  einer  eisernen  Retorte  ge- 
schmolzen. Die  Röhre  oder  Retorte  leitet  man  in  eine  trockene  verschlos- 
sene Kammer,  oder  der  ringsum  mit  Mauerwerk  umgebene  offene  Kessel 
ist  durch  eiue  weite  Oeffnuug  mit  der  geräumigen  Kammer  in  Verbindung; 
die  Schwefeldämpfe  mengen  sich  mit  der  Luft  der  Kammer,  beim  Erkalten 
allen  sie  als  lockeres  Pulver  auf  den  Boden  derselben. 
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Der  so  gereinigte  Schwefel  stellt  ein  zartes  lockeres 
Pulver  dar,  von  gelber  Farbe,  knirscht  beiin  Druck  zwischen 
den  Fingern,  sublimirfer  Schwefel,  Sulphlir  sublimatuni, 
Schwefelblumen,  florcs  Sulphuris.  Es  hängt  ihm  gewöhnlich 
etwas  freie  Säure  an,  welche  sich  bei  der  Destillation  bildet, 
indem  die  Kammern  atmosphärische  Luft  enthalten,  auch  nicht 
vollkommen  vor  deren  Zutritt  verwahrt  werden  können.  Zum 
innern  Gebrauch  müssen  die  Schwefel  bl  innen  mit  etwas 
Branntwein  befeuchtet  und  alsdann  so  lange  mit  lauwarmem 
Wasser  gewaschen  werden,  bis  dieses  nicht  mehr  Lakmus 
röthet;  der  so  gewaschene  Schwefel  heifst  gereinigter  Schwe- 
fel, Sulphur  depurahm , gewaschene  Schwefelblumen,  florcs 
Sulphuris  loli. 

§.  539.  Die  Eigenschaften  des  reinen  Schwefels  sind: 
Er  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  durchsichtig  bis 
durchscheinend,  oder  gewöhnlich  fast  undurchsichtig,  von 
hellgelber  Farbe  (fler  natürlich  vorkommende  variirt  von  Orange  bis 
ins  Grüne).  Er  krystaliisirt  (aus  seiner  Lösung  in  Schwefelkohlenstoff 
oder  Chlorschwefel)  in  sehr  spitzen  rhombischen  Octaedern  und 
deren  Abänderungen,  nach  dem  Schmelzen  und  Erkalten  in 
schiefen  rhombischen  Säulen  und  deren  Abänderungen,  das 
spec.  Gewicht  ist  1,99  bis  2,00.  Er  ist  sehr  spröde  und  zer- 
brechlich, knistert  beim  Erwärmen  in  der  Hand,  wobei  er  öfters 
in  Stücken  zerspringt  und  stark  elektrisch  wird,  dabei  einen 
eigenthümlichen  Geruch  verbreitend.  Sonst  fast  geruch-  und 
geschmacklos,  durch  lieiben  — elektrisch  werdend;  Nichtlei- 
ter der  Elektricität.  Bei  86  — 87°  R.  schmilzt  er  zu  einer 
ölartigen  Flüssigkeit;  wird  er  bis  auf  160°  R.  erhitzt,  so  wird 
er  dickflüssig , zähe  und  braun,  indem  sein  Volumen  fortwäh- 
rend zunimmt,  bei  noch  höherer  Temperatur  wird  er  wieder 
etwas  dünnflüssiger;  beim  allmähligen  Erkalten  wird  er  wie- 
der vor  dem  Erstarren  so  dünnflüssig  als  anfangs.  Erhitzt 
man  ihn  aber  längere  Zeit  stark  und  giefst  ihn  so  in  Wasser, 
so  bleibt  er  noch  eine  Zeitlang  weich  und  lederartig  zähe, 
und  dient  in  dieser  Form  zu  Abdrücken.  (Hiebei  erleidet  der 
Schwefel  keine  weitere  Veränderung  und  kehrt  nach  einigen  Tagen  in  den 
gewöhnlichen  festen  Zustand  zurück.  — lieber  den  Schmelzpunkt  u.  s.  w. 
des  Schwefels  vgl.  a.  Marx  in  Schweiyyer-Seidel’s  Journ.  Bd.  60.  S.  1 ff.) 

Bei  252°  R.  kocht  der  Schwefel  und  verflüchtigt  sich  als  ein 
orangefarbener  Dampf,  läfst  sich  überdestilliren;  beim  schnellen 
Erkalten  des  Dampfs  legt  sich  derselbe  in  zarten  krystallini- 
schen  Theilchen  an  kalte  Körper  an.  — Er  ist  unlöslich  in 
Wasser,  löslich  in  Weingeist,  Aether  und  Gelen.  — Der 
Schwefel  verbindet  sich  mit  vielen  Metallen  unter  Feuerer- 
scheinung; diese  Schwefelmelalle  können  zum  Theil  auch 
durch  Zusammenbringen  von  Hydrothionsäure  mit  Metalloxy- 
den gebildet  werden.  Viele  Schwefelmetalle  vereinigen  sich 
untereinander;  in  diesen  Verbindungen  verhält  sich  das 
eine  Schwefelmetall  als  Basis,  das  andere  als  Saure,  Schice - 
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fdsalze.  Die  Schwefelmetalle  nennt  man  häufig  Sulfur  eie, 
man  unterscheidet  Sulfur,  Sulfid  und  Persulfid.  Die  erste 
ist  die  niedrigste,  die  letzte  die  höchste  Schvvefelungsstufe, 
oder  Iste,  2te,  3te  der  Schwefelungsstufen.  — Beim  Kochen 
mit  aufloshchen  Oxyden,  oder  beim  Schmelzen  unlöslicher 

0'yCfenWf  d^n  d,ef  *er,e^  wo^ei  in  den  meisten 
hallen  eine  Oxj  dationsstufe  des  Schwefels  (Schwefelsäure 
oder  unterschweflige  Säure)  und  ein  Schwefelmetall,  oder 
hiw1^l^eJ  Säure  und  ein  Gemenge  von  Schwefelmetall  und 
.Metalloxyd  gebildet  wird.  Eine  grofse  Menge  Schwefelme- 
talle  können  durch  Reduction  von  schwefelsauren  Salzen  mit 
Kohle  oder  Wasserstoffgas  erhalten  werden. 


Prüfung  auf  Reinheit.  Aufser  mechanisch  bteigemengten  Unreinigkei- 
ten, die  man  durch  das  Auge  erkennen  kann,  enthält  der  Schwefel  zuwei- 
len Arsenik.  Mau  prüft  ihn  hierauf  am  einfachsten  nach.  Geiger’ s und  Rei- 
tnann  s Erfahrung,  indem  man  ihn  im  feinzertheilten  Zustande  mit  Aetz- 
aminoniak  scheitelt  und  digerirt,  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  einer  Säure 
(Salz-,  Schwefelsäure  u.  s.  w.)  versetzt.  Enthält  der  Schwefel  Arsenik, 
so  entsteht  eine  gelbe  Farbe  in  der  Flüssigkeit  und  auf  Säurezusatz  ein 
gelber  Niederschlag  (Schwefelarsenik).  Entsteht  auf  Säurezusatz  kein 
Niederschlag,  so  verdampfe  man  das  Filrat  bis  auf  wenige  Tropfen,  und 
setze  etwas  Aetzainmoniak  zu,  oder  versetze  die  Flüssigkeit  beim  Ver- 
dampfen mit  etwas  Aetzkali  und  setze  dann  dem  geringen  Rest  etwas 
Säure  im  Ueberschufs  zu , wo  bei  der  geringsten  Menge  Arsenik  gelbe 
Trübung  entsteht,  während  reiner  Schwefel  au  Aetzainmoniak  nichts  ab- 
tritt  (vergl.  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  19.  S.  109).  Besser  ist  es,  den  Schwefel 
durch  Kochen  in  Aetzkalilauge  vollständig  aufzuliisen , man  schlägt  durch 
verdünnte  Schwefelsäure  nieder,  wäscht  die  Schwefelmilch  vollständig  aus, 
und  digerirt  sie,  wie  angegeben,  mit  Ammoniak.  — Nach  Westrumb  prüft 
mau  ihn,  indem  500  Gran  Schwefelpulver  mit  600  Gran  Salpetersäure, 
400  Gran  Salzsäure  und  900  Gran  Wasser  eine  halbe  Stuude  in  einem 
Gläschen  gekocht  werden.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  bis  auf  2 oder  3 
Drachmen  verdunstet,  dann  mit  800  Grau  W^asser  und  eben  so  viel  AVein- 
geist  vermischt.  In  das  Gemische  wird  eine  glänzende  Zinkstange  gestellt. 
Enthält  der  Schwefel  Arsenik,  so  wird  das  Zink  sich  nach  einiger  Zeit  mit 
schwarzen  Blättchen  bedecken,  welche,  auf  glühende  Kohlen  gebracht, 
weifse  Nebel  entwickeln,  die  einen  knoblauchartigen  Geruch  verbreiten. 
Diese  Blättchen  köuneu  ferner  mit  den  heim  Artikel  Arsenik  angezeigten 
Reagentien  geprüft  werden.  — Oder  man  menge  1 Theil  Schwefel  mit  4 
Theilen  Salpeter,  trage  das  Gemenge  in  kleinen  Portionen  in  einen  glü- 
henden Schmelztiegel,  es  erfolgt  eine  lebhafte  Verpuffung;  die  verpuffte 
Masse  wird  in  Wasser  gelöst,  und  die  Flüssigkeit  auf  Arsenik  geprüft.  — 
Auch  Selen  kann  er  enthalten.  Man  behandelt  ihn  ebenfalls  mit  Königs- 
wasser, sättigt  das  Filtrat  mit  Kali  und  setzt  schwefligsaures  Ammoniak 
zu;  enthält  der  Schwefel  Selen,  so  wird  dieses  jetzt  in  rothen  Flocken 
niederfallen. 

Medicinische  Anwendung  des  Schwefels.  Der  gereinigte  Schwefel  wird 
innerlich  in  Pulverform  gegeben ; äufserlich  gew  öhnlich  mit  Fetten  ge- 
mengt, als  Salbe  angewendet.  — In  Dampfform  (hier  eigentlich  mehr  als 
schweflige  Säure)  wird  er  als  Dampfbad  angewrendet  (Schwefeldampfbäder). 


Schwe fei- Niederschlag  (fSulphur  praecipi(alum'). 

Synonyme.  Schwefelmilch  (Lac  Sulphuris).  — Die  Schwefelmilch  war 
schon  frühe  bekannt,  Geber  und  Basilius  Valentinus  kannten  sie  schon. 
Daf»  der  Schwefel  im  Wasser  unlöslich  ist,  wurde  angezeigt.  Er  ver- 
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th eilt  sich  hher  sehr  fein,  wenn  er  in  Wässerdampf  sublimirt,  oder  wenn 
Wasser  auf  schmelzenden  Schwefel  gebracht  wird;  desgleichen,  wenn  er 
aus  einer  wässerigen  Lösung  der  Schwefelleber  durch  eine  Säure  oder  aus 
einer  wässerigen  Lösung  der  Hj'drothionsäure  durch  Oxydation  des  Was- 
serstoffs an  der  Luft  niedergeschlagen  wird. 

'S.  540.  Man  bereitet  die  Schwefelinilch,  indem  Schwe- 
felleber (5fach  Schwefelkalium)  in  Wasser  gelöst  und  die  Lö- 
sung mit  verdünnter  Schwefelsäure  niedergeschlagen  wird. 
Oder  man  löst  Schwefel  in  Aetzkalilauge  in  der  Hitze  auf, 
und  fällt  ihn  aus  der  gesättigten,  filtrirten  und  gehörig  ver- 
dünnten Lauge  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Auch  kann 
man  Schwefel  mit  Aetzkalk  und  Wasser  kochen,  und  die 
filtrirte  Auflösung  mit  Salz-  oder  Essigsäure  fällen. 

Bei  Bereitung  der  Schwefelmilch  hat  man  auf  Folgendes  zu  achten: 
Die  Auflösung  des  Schwefels  in  dem  Alkali  mufs  in  einem  gufseiserueu 
Kessel  geschehen , sie  mufs  möglichst  gesüttiget  seyn , weil  sonst  wenig 
Niederschlag  erhalten  wird,  und  dieser  auch  öfters  unrein  ausfällt,  denn 
die  Alkalien  enthalten  oft  erdige  und  metallische  Theile  aufgelöst,  welche 
bei  hinreichendem  Schwefel  ausgeschieden  werden.  Diese  Ausscheidung 
zu  befördern,  wird  die  Lauge  gehörig  verdünnt,  ungefähr  auf  ein  Tlieil 
Schwefelkalium  8 Theile  Wasser  genommen  feine  zu  starke  Verdünnung 
ist  unzweckmäßig  und  macht  das  Präparat  mifsfarbig).  Man  läfst  die 
Lauge  24 — 48  Stunden  stehen,  wo  sich  die  fremdartigen  Theile  ausschei- 
den.  Die  helle  Lauge  bringt  man  in  einen  geräumigen  steinernen  oder  ir- 
denen Topf,  der  nur  bis  % damit  angefüllt  seyn  darf.  Die  Sclnvefelsäure 
zum  Niederschlagen  wird  mit  6 — 8 Theileu  Wasser  verdünnt.  Man  kann 
den  mit  Kohle  gereinigten  Rückstand  von  der  Aetherbere'itung  oder  den 
sauren  Rückstand,  welcher  nach  der  in  diesem  Handbuch  vorgesciiriebenen 
Bereitung  der  Salz-  und  Salpetersäure  (S.  221  u.  241)  erhalten  wird,  au- 
wenden. Die  Säure  mufs  vollkommen  frei  von  Arsenik  seyn,  was  die 
käufliche  Schwefelsäure  und  Salzsäure  häufig  enthält  (s.  Salzsäure  p.  243)t 
Der  etwaige  Metallgehalt  der  Säure  wird  entfernt,  wenu  man  Hj'drothion- 
säure durchstreichen  läfst,  so  lauge  sich  die  Säure  damit  färbt;  der  Nie- 
derschlag wird  abfiltrirt.  Das  Niederschlagen  der  Schwefelmilch  geschieht 
im  Freien;  mau  stellt  sich  so,  dafs  der  Wind  das  sich  entwickelnde  Gas 
von  einem  hinweg  treibt,  schüttet  die  Schwefelsäure  unter  den  bei  der 
Präcipitation  im  Allgemeinen  (S.  184)  angegebenen  Cautelen  hinzu,  bis 
eine  Probe  der  Flüssigkeit  durch  Schwefelsäure  wenig  mehr  getrübt  wird. 
Auf  ähnliche  Art  verfährt  mau  mit  Salzsäure,  wenn  der  Schwefel  mit  Kalle 
aufgelöst  wurde.  Ein  Ueberschuls  au  Säurezusatz  ist  zu  vermeiden,  be-j 
soüders,  wenn  die  Schwefelieberlösung  Metall-  oder  Selen-haltig  seyuj 
sollte,  weil  diese  dann  mit  gefällt  werden  und  dem  Präparat  eiu  schmutzt-  i 
ges  Ansehen  geben»  Daher  es  zweckmäßig  ist,  nicht  allen  Schwefel  voll- 
ständig zu  fällen,  oder  wenn  dieses  geschehen  seyn  sollte,  wieder  etwas 
Schwefelleberlösung  zuzusetzen  und  umzuführen.  — Das  Ausvvascheu  und 
Trocknen  geschieht  nach  den  S.  184  angegebenen  Handgriffen. 

Erklärung.  Die  niedrigste  Schwefluugsstufe  des  Kaliums  (S-+-K)  zer- 
legt sich  bei  Gegenwart  von  Säuren  (Säure)  und  Wasser  (H,-hO)  in  Kali 
(K  -t-  0) , was  sich  mit  der  Säure  vereinigt  und  in  Schwefelwasserstoff 
(S-+-H,)  was  entweicht.  Werden  höhere  Schweflungsstufen  (3S-f-K)  oder 
(5S-+-K)  durch  Säuren  zersetzt,  so  fällt  aller  Schwefel,  deu  diese  mehr 
als  die  erste  Schwell  ungsstufe  enthalten,  als  Schwefelmilch  nieder. 

Die  auf  nassem  Wege  dargestellten  Schwefellebern  enthalten  unter- 
schwellige Säure,  welche  durch  Zusatz  einer  stärkeren  Säure  von  ihrer 
Basis  ebenfalls  abgeschieden  wird.  Diese  Säure  zerlegt  sich  aber  im  freien 
aistandc  in  Schwefel,  der  als  Schwefelmilch  sich  abscheidet  und  in  schwel- 
lige Saure.  Kommt  abef  schweflige  Säure  (S-+-2  0)  im  Wasser  gelöst  mit 
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Schwefelwasserstoffsäure  2(SH-H,)  in  Berührung,  so  zerlegen  sich  beide 
ln  Wasser  (ü, 0)  und  in  Schwefel  (Schwefelmilch)  nach  folgendem 
Schema.  Die  Auflösung  von  Schwefel  in  Aetzkali  enthält 

unterschwellige  Säure  (2S  -+-  20)  -4-  K 0 (Kali) 

5 fach  Schwefelkalium  10  S -H  8K 
die  unterschwellige  Säure  zerlegt  sich  in  S -+-  (S  — f-  80),  schweflige  Säure 
und  Schwefel , die  8 At.  5fach  Schwefelkalium  in  8 At.  Schwefelwasser- 
stoff" 3(S  -hH*)  in  8 Schwefelmilch  und  8 Kali.  Durch  die  Einwirkung  der 
2 At.  Schwefelwasserstoff  auf  1 At.  schweflige  Säure  werden  8 At.  Was- 
ser gebildet  und  3 At.  Schwefel  niedergeschlagen.  Nach  der  entwickelten 
Zersetzung  sollte  man  allen  Schwefel,  den  man  in  dem  Kali  aufgelöst  hat, 
als  Schwofelinüch  wiederbekommen,  gewöhnlich  erhält  man  aber  nur  %, 
aus  der  bei  hoher  Temperatur  geschmolzenen  nur  V4 , aus  dem  dreifach 
Schwefelkalium  nur  */,. 

§•  541.  Der  Schwefelniederschlag  hat  folgende  Eigen- 
schaften: Er  stellt  ein  sehr  zartes  Pulver  dar,  von  graulich« 
weifser,  mehr  oder  weniger  ins  Gelbliche  fallender  Farbe, 
knirscht  nicht  beiin  Druck  zwischen  den  Fingern.  Die  Farbe 
des  Niederschlags  ist  oft  abweichend,  mehr  oder  weniger  grau  oder  gelb, 
die  Ursache  dieser  Abweichung  liegt  zum  Theil  in  dem  verschiedenen  Ag- 
gregatzustande oder  in  geringen  Beimisc-h ungen  von  Kohle,  Schwefelmetal- 
len (s.  o.)  u.  s.  w.  Der  aus  Schwefelkalklösung  durch  Salzsäure  erhaltene 
Niederschlag  fällt  leicht  ganz  gelb  aus.  Anfangs  erscheint  er  blendend 
weil's,  wandelt  aber  sich  schnell  in  grau  und  gelb  um.  Wird  die  Salzsäure 
zu  concentrirt  uud  im  Ueberschufs  zugesetzt,  so  erhält  man  oft  halbflüssi- 
gen Wasserstoffschwefel  (sogenanntes  Schwefelhari).  Er  ist  beiflähe  ge- 

ruchlos  und  fast  geschmacklos;  bei  gelindem  Erhitzen  ent- 
wickelt derselbe  ein  wenig  Wasser  und  wandelt  sich  in  ge- 
wöhnlichen Schwefel  um.  — Er  ist  höchst  fein  zertheilter 
Schwefel,  dein  in  der  Regel  eine  geringe  Menge  Wasser 
(hygroscopisch,  aber  sehr  innig)  anhängt.  — sonst  hielt  man  ihn 
für  eine  Verbindung  des  Schwefels  mit  Wasserstoff,  später  für  ein  Hydrat 
des  Schwefels;  allein  Buchholz  zeigte  durch  Versuche,  dafs  scharfgetrock- 
nete Schwefelmilch  beim  Erhitzen  kein  oder  kaum  eine  Spur  Wasser  ent- 
wickle, und  sich  hiebei  ganz  in  gewöhnlichen  Schwefel  umwandle,  wel- 
ches vor  Kurzem  von  Bischuff  bestätigt  wurde  (vergl.  Magaz.  für  Pharm. 
Bd.  10.  S.  800). 

Prüfung  auf  Reinheit  uml  Güte.  Die  Schwefelmilch  mufs  die  ange- 
führte äufsere  Beschaffenheit  besitzen,  besonders  schön  gelblich  weifs, 
kaum  ins  Grauliche  gehend,  und  sehr  locker,  zart  und  geschmacklos  seyn, 
mit  Säuren  behandelt  keine  Hydrolhionsäure  entwickeln,  und  sich  in  der 
Hitze  vollständig  als  Schwefel  verflüchtigen.  Bleiben  erdige  Theile  zurück, 
so  ist  sie  verfälscht.  Man  hat  dann  etwa,  um  das  Gewicht  zu  vermehren 
und  sie  weifser  zu  erhalten,  mit  Alannlösuug  anstatt  mit  Schwefelsäure 
gefällt,  wo  sie  thonerdehaltig  ist;  oder  hat  die  Auflösung  des  Schwefels 
in  Kalk  und  Wasser  anstatt  mit  Salzsäure  mit  Schwefelsäure  niederge- 
schlagen, dann  enthält  sie  G3rps;  oder  es  wurde  absichtlich  Kreide,  Mag- 
nesia u.  s.  w.  zugesetzt,  welches  sich  leicht  finden  läfst.  — Ein  ganz  ge- 
ringer erdiger  Rückstand,  den  sie  beim  Verflüchtigen  hinterläfst,  ist  in- 
dessen kein  Zeichen  der  Verfälschung,  denn  es  bleiben  öfters  Spuren  er- 
diger Theile  in  der  Schwefelleberlösuug  aufgelöst,  dio  mit  gefällt  werden 
(dieses  möglichst  zu  vermeiden  s.  S.  208).  Ganz  reine  Schwefelmilch  er- 
hält man  uur  durch  Sättigen  in  der  Siedhitze  einer  wässerigen  Auflösung 
des  ersten  Schwefelkaliums  mit  reinem  Schwefel  (s.  Artikel  Kali  oder  Na- 
tron). — In  keinem  Fall  darf  aber  der  etwaige  geringe  Rückstand  der 
Sohwefelmilch  schädliche  Metalle  enthalten.  Man  löst  denselben  in  Salpe- 
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tersäurc  auf,  und  prüft  ihn  mit  Hydrothionsäure.  Auf  Arsenik  prüft  mau 
die  Sehwefelmilch  wie  den  Schwefel. 

Medicinische  Anwendung.  Wie  die  Schwefelblumen , doch  nur  inner- 
lich, gewöhnlich  in  Pulverform.  — Wegen  ihrer  höchst  feinen  Zertheilung 
ist  die* Wirkung  der  Schwefelmilch  wohl  weit  energischer  (vergleiche  auch 
rohes  Schwefelautiinon  und  Kermes). 

Schwefel  und  Sauerstoff. 

54-2.  Der  Schwefel  hat  beträchtliche  Affinität  zum 
Sauerstoff;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aber  bleibt  er  an 
der  Luft  unverändert  (mit  Wasser  befeuchtet,  säuert  er  sich  in  ge- 
ringer Menge??).  Wird  er  bis  auf  23-1®  R.  erhitzt,  so  ent- 
zündet er  sich,  brennt  mit  blauer  (in  Sauerstoff  mit  schön 
violettrother)  Flamme  und  verbreitet  einen  erstickenden  Ge- 
ruch (schweflige  Säure).  — Wir  kennen  jetzt  4 Oxydations- 
stufen des  Schwefels.  Die  unter  schweflige  Säure,  die  schwef- 
lige Säure,  die  IJnlerschwe felsäure  und  die  Schwefelsäure. 

Unter  schweflige  Säure  facidum  hyposulphurosurn). 

Formel:  S2  02. 

2 At.  Schwefel  = 402,33 

2 At.  Sauerstoff — 200,00 

1 At.  uuterschweflige  Säure  = 602,33  (s.  g.  235.) 

Synonyme.  Hyposchweflige  Säure,  Schwefeloxyd. 

Diese  Säure  ist  1800  von  Vauquelin  enl deckt,  später  von  Gay-Lussac 
genauer  erforscht  worden.  — Sie  bildet  sich  beim  Auflösen  von  Zink  und 
andern  leicht  oxydabeln  Metallen  in  schwefliger  Säure,  beim  Kochen  von 
schwefligsauren  Salzen  mit  Schwefel,  vorzüglich  beim  Auflösen  des  Schwe- 
fels in  einem  wässerigen  Alkali  und  beim  gelinden  Schmelzen  eines  Al- 
kali’s  mit  Schwefel,  beim  Aussetzen  der  wässerigen  Schwefellebcrlösun- 
gen  an  die  Luft.  — Ist  für  sich  nicht  bekannt.  — Bildet  mit  Basen  die  tin- 
terschwefligsauren  Salze , welche  sämmtlich,  bis  auf  unterschwefligsauren 
Baryt,  in  Wasser  leicht  löslich  sind  (viele  officinelle  Schwefellebern  sind, 
wenn  sie  lange  aufbewahrt  wurdeu , Gemenge  von  Schwefel  mit  unter- 
schwefligsauren Salzen).  Diese  Verbindungen  verändern  sich  im  trocknen 
Zustande  an  der  Luft  nicht.  Fast  alle  officinelle  Säureu  zerlegen  sie,  wo- 
bei die  unterschwellige  Säure  selbst  in  Schwefel  und  schweflige  Säure 
zerfällt.  Werden  sie  durch  Salpetersäure  vollkommen  oxydirt,  so  ver- 
wandeln sie  sich  in  doppeltschwefelsaure  Salze. 

Schweflig e Säure  facidum  sulphurosurn).  Formel:  S 02. 

1 At.  Schwefel  =201,17 

3 At.  Sauerstolf  = 300,09 

1 At.  schweflige  Säure  = 401,17 

Synonyme.  Flüchtiger  Schwefelgeist  (spiritus  Sulphuris  per  cam- 

panam). 

Diese  Säure  war  schon  früher  bekanut.  Stahl  und  Scheele  unter- 
suchten sie  genauer  und  Priestley  stellte  sie  1777  zuerst  in  reiner  Gestalt 
(in  Gasform)  dar.  — Sie  bildet  sich  jederzeit  1)  beim  Verbrennen  des 
Schwefels  in  atmosphärischer  Luft  oder  Sauerstoffgas ; 2)  beim  Erhitzen 
de»  Schwefels  mit  vielen  Metalloxyden  $ 8)  bei  der  Zersetzung  der  unter- 
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schwefligen  Säure  und  Unterschwefelsäure:  4)  beim  Erhitzen  der  Schwefel- 
säure mit  Kohle,  Metallen  und  andern  verbrennlichen  Substanzen,  5)  beim 
Rosten  der  Schwefelmetalle. 

§.  54-3.  Die  ältere  Art  die  schweflige  Säure  därzustel- 
len  ist,  dafs  man  Schwefel  in  einer  mit  atmosphärischer  Luft 
gefüllten,  mit  Wasser  gesperrten,  gläsernen  Glocke  ver- 
brennt. — Reiner  und  in  gröfserer  Menge  erhält  man  sie, 
wenn  Quecksilber  mit  gleichviel  englischem  Vitriolöl  in  einer 
Retorte  zum  Ivochen  erhitzt  wird  (ähnlich  verfährt  man  mit  Kupfer 
und  Schwefelsäure).  Oder  man  mengt  Schwefel  mit  Braunstein 
und  erhitzt.  Will  man  die  Säure  als  Gas,  so  fängt  man  die- 
ses über  Quecksilber  auf. 

Erklärung.  Wird  Schwefel  in  atmosphärischer  Luft  oder  Sauerstoff- 
gas  verbrannt,  so  nimmt  er  immer  nur  2 Atome  Sauerstoff  auf  und  bilde» 
schweflige  Säure,  die  von  dem  Sperrwasser  absorbirt  wird.  Wird  Schwe- 
felsäure und  Quecksilber  (oder  Kupfer  u.  s.  w.)  erhitzt,  so  oxydirt  sich 
das  Quecksilber  auf  Kosten  der  Schwefelsäure , diese  wird  partiell  zerlegt. 
1 Atom  Sauerstoff  tritt  an  das  Quecksilber  und  bildet  Oxyd  oder  Oxydul, 
je  nach  der  stärkern  oder  schwächere  Einwirkung  und  dem  Vorwalten  der 
Säure  oder  des  Metalls;  2 At.  Sauerstoff  bleiben  noch  mit  1 At.  Schwefel 
als  schweflige  Säure  verbunden,  welche  gasförmig  entweicht,  und  das  Me- 
talloxyd verbindet  sich  mit  der  überschüssigen  unveränderten  Schwefel- 
säure zu  schwefelsaurem  Metall -Oxydul  oder  Oxyd.  Beim  Erhitzen  von 
Braunstein  mit  Schwefel  verbindet  sich  ein  Theil  Sauerstoff  des  Mangan- 
liyperoxyds  mit  demselben  und  bildet  schweflige  Säure;  es  bleibt  entweder 
Manganoxydul  (bei  5'/,  Theilen  Braunstein  auf  ein  Theil  Schwefel)  oder 
ein  Gemenge  von  Oxydul  mit  Schwefelmangau  ( bei  1 % Braunstem  auf  1 
Theil  Schwefel)  zurück. 

§.  544.  Die  Eigenschaften  dieser  Säure  sind;  Sie  exi- 
stirt  in  wasserleerer  Form  als  ein  farbloses  Gas  von  2.222 
specifischera  Gewicht,  also  370mal  leichter  als  Wasser.  Durch 
starken  Druck  und  Erkältung  läfst  sie  sich  tropfbarflüssig 
darstellen  und  bildet  dann  eine  wasserhelle,  sehr  bewegliche, 
äufserst  flüchtige  Flüssigkeit  von  1,45  spec.  Gewicht.  Kocht 
bei  — 8°  R. ; bringt  bei  ihrem  Verdampfen  einen  sehr  hohen 
Kältegrad  hervor,  wobei  Quecksilber  leicht  fest  wird  und  sie 
selbst  zu  einer  weifsen  flockigen  Masse  erstarrt;  Faraday, 
Bnssy  (vergi.  Mag.  für  Pharm.  Bd.  7.  s.  160).  Nicht  brennbar  und 
nicht  verbrennend,  Lichter  erlöschen  in  dein  Gas  sehr  schnell. 
Unatheinbar,  Thiere  ersticken  sogleich  darin;  von  stechend 
erstickendem  Geruch  des  brennenden  Schwefels;  röthet  Lak- 
mus,  verbindet  sich  mit  organischen  Materien,  mit  Pigmenten 
zu  farblosen  Verbindungen,  bleicht  deshalb  mehrere  Pflanzen- 
farben, deren  Farbe  durch  starke  Säuren  zum  Theil  wieder 
herstellbar  sind,  und  thierische  Theile,  Badeschwämme,  Elfen- 
bein und  Knochen  (Schwefeln  der  Wolle). 

Dieses  Gas  wird  im  glühenden  Zustande  durch  Wasserstoff  zerlegt, 
desgleichen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  Phosphorwasserstoff  und 
Schwefelwasserstoff  im  feuchten  Zustande.  Mehrere  Metalle  bilden  damit 
Schwefelmetalle  und  Metalloxyde. 
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Schweflige  Säure  und  Wasser . 

545.  Die  schweflige  Säiire  verbindet  sich  gerne  mit 

Wasser.  Nach  de  la  Rive  erhält  man  festes  Hydrat  in  Krystallen  beim 
Coudeusiren  des  nicht  völlig  trockenen  Gases  in  der  Kälte,  welches  noch 
j,ei  _4_  3 _ 4°  R.  fest  bleibt,  in  höherer  Temperatur  aber  unter  Gasent- 
wicklung zerfliefst.  — Es  bestellt  nach  demselben  aus  1 At.  schwefliger 
Säure  und  io  At.  Wasser.  — Zur  Darstellung  der  wässerigen 
schwefligen  Säure  füllt  man  einen  steinernen  Krug,  Retorte, 
mit  Sägespänen,  übergiefst  sie  mit  ihrem  gleichen  Gewicht 
concentrirter  Schwefelsäure,  und  erhitzt  im  Sandbade.  Alle 
Schwefelsäure  wird  vollständig  in  schweflige  Säure  verwan- 
delt, die  sich  im  Wasser  löst,  während  der  ihr  entzogene 
Sauerstoff  mit  dem  Kohlenstoff  des  Holzes  Kohlensäure  bildet, 
die  kaum  von  der  wässerigen  schwefligen  Säure  absorbirt 
wird.  Schwefligsaures  Gas  löst  sich  reichlich  in  Alkohol.  — 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  nimmt  das  Wasser  V7  seines 
Gewichtes  unter  Wärmeentwicklung  auf.  Die  tropbarflüs- 
sigßj  wässerige,  schweflige  Säure  hat  den  Geruch  des  Gases 
und  einen  stechend  sauren  unangenehm  schwefligen  Ge- 
schmack; ihre  übrigen  Eigenschaften  sind,  die  Form  ausge- 
nommen, dem  Gas  gleich.  — Erhitzt  man  die  flüssige  schwef- 
lige Säure,  so  entweicht  ein  Theil  Gas.  Der  Luft  ausgesetzt, 
geht  sie  nach  und  nach  durch  Anziehen  des  Sauerstoffs  in 
Schwefelsäure  über. 

Prüfung.  Die  Stärke  dieser  Säure  erkeuut  man  an  dem  Geruch  und 
Geschmack,  ist  sie  mit  Schwefelsäure  bedeutend  verunreinig! , so  wirkt  sie 
nicht  mehr  entfärbend  auf  die  Pflauzenfarben. 

Anwendung.  Jetzt  wird  diese  Säure  selten  mehr  in  der  Arzneikunde 
angewendet,  ausgenommen  in  Gasform  zu  Bädern  (s.  Schwefel.  — Ueber 
Schwefelräucherungsbäder  siehe  vorzüglich  Dumas  Handbuch  der  angew. 
Chemie,  deutsche  Uebersetzung,  3d.  1.  S.  233  ff.).  — Auch  wendet  man 
die  wässerige  Säure  zum  Bleichen  der  Waschschwämme  an  (vgl.  Bd.  2). 

Mit  Basen  bildet  die  schweflige  Säure  die  schwefiigsauren  Salze ; in 
diesen  Salzen  enthält  die  Säure  entweder  doppelt  (neutrale)  oder  4mal 
(saure  Salze)  soviel  Sauerstoff  als  die  Basis,  welche  sie  neutralisirt ; deren 
allgemeiner  Charakter  ist,  dafs  sie,  mit  stärkern  Säuren  übergossen,  schwef- 
ligsaures Gas  entwickeln , durch  Kohle  und  viele  Metalle  in  der  Hitze  in 
Schwefelmetalle  umgewandelt  werdeu,  au  der  Luft  allmählig  Sauerstoff  an- 
ziehen  und  sich  in  schwefelsaure  Salze  umwandeln.  Die  einfach  schwef- 
ligsauren Salze  sind,  die  Verbindungen  mit  reinen  Alkalien  ausgenommen, 
meistens  in  Wasser  unlöslich,  die  löslichen  reagiren  alkalisch.  Kein  schwef- 
ligsaures Salz  ist  jetzt  mehr  officinell. 

Zerlegt  Salpetersäure,  indem  sich  Schwefelsäure  und  Stickstoffoxydgas 
bildet,  geht  bei  Berührung  mit  Chlor  in  Schwefelsäurö  über.  Reducirt  viele 
Metalloxyde,  Quecksilbersalze,  unter  Abscheiduug  des  Metalls,  indem  sie 
ebenfalls  in  Schwefelsäure  übergeht.  Schwefligsaurc  Salze  gehen  mit  Stick- 
oxydul Verbindungen  ein.  Pelouze. 

Unter  Schwefelsäure  Qacidum  hyposulpliuricurn). 

Formel : S2  04. 

2 At.  Schwefel  = 402,33 

5 At.  Sauerstoff — 500,00 

1 At.  Unterschwefelsäure  =r  802,33  ' 
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Diese  Saure  wurde  von  Weiter  uud  Gay-Lussac  1819  entdeckt  — 
In  eine  gesättigte  Auflösung  von  schwefliger  Säure  in  Wasser  trägt  man 
nach  und  nach  kleine  Portionen  feingepulverten  »raunstein,  bis  aller  Ge 
ruch  verschwunden  ist,  und  neutralisirt  die  Flüssigkeit  mit  Schwefelbarium. 
Die  von  dem  Niederschlag  abzufiltrirende  Flüssigkeit  versetzt  mau  vorsich- 
tig nut  verdünnter  Schwefelsäure,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  entsteht 
Die  wieder  filtrirte  Flüssigkeit  wird  bei  sehr  geliuder  Warme  und  zuletzt 
unter  der  Luftpumpe  verdunstet.  Der  Rückstand  ist  die  wässerige  Huno- 
schiref elsäure.  — Diese  Säure  bildet  sich  auf  Kosten  eines  Thei'ls  Sauer- 
stoff des  Braunsteins;  2 At.  Manganhy  peroxyd  2 Mn  -1-4  0 zerlegen  sich 
mit  3 At.  schwefliger  Säure  38  + 60  [3  (S  02)1  in  1 At.  unterscinvefel- 
sauresMauganoxydul  S*  Os  -t-Mn  0 und  iu  1 At.  schwefelsaures  Manganoxydul 
S Oj  +Mn  0.  Baryt  scheidet  die  Schwefelsäure  und  das  Manganoxydul,  und 
Schwefelsäure  trennt  den  Baryt  von  der  Hyposchwefelsäure.  — Es  ist  eine 
geruchlose  Flüssigkeit  von  stark  saurem  Geschmack.  Durch  gelindes  Erhitzen 
zerfällt  sie  in  schwefligsaures  Gas,  welches  entweicht  nud  Schwefelsäure- 
liydrat  als  Rückstand.  Ist  darum  in  wasserleerer  Gestalt  nicht  bekannt. 
Chlor  und  Salpetersäure  verändern  sie  in  der  Kälte  nicht,  in  der  Hitze 
verwandeln  sie  sie  in  Schwefelsäure;  auch  Hydrothionsäure  und  Hydriod- 
säure  verändern  sie  nicht.  An  der  Laft  säuert  sie  sich  allmählig.  Der 
Sauerstoff  der  Basis  verhält  sich  in  den  unterschwefelsauren  Salzen  zu 
dem  der  Säure  wie  1:5.  — Die  unterschivefelsauren  Salze  sind  alle  in 
Wasser  löslich  und  bilden  in  der  Regel  leicht  ausgezeichnet  schöne  Kry- 
stalle.  Durch  Erhitzen  zerfallen  sie  in  schweflige  Säure  und  zurückblei- 
bendes einfach  schwefelsaures  Salz,  durch  Oxydation  in  doppelt  schwefel- 
saure Salze.  C Heber  die  Unterschwefelsäure  und  ihre  Verbindungen  mit 
Basen  vgl.  vorzüglich  Heeren  in  Poygendor/f’s  Ann.  Bd.  7.  S.  55  u.  171, 
ferner  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  16.  S.  333.)  — OfTicinell  ist  sie  nicht. 


Schice  felsäure  [acidum  sulphuricum').  Formel:  S Oj. 

1 At.  Schwefel  — 201,17 

3 At.  Sauerstoff  — 300,00 

1 At.  wasserfreie  Schwefelsäure  — 501,17 

1 At.  Wasser  = 1 1 2,48 

1 At.  Schwefelsäure -Hydrat  613,65 

Synonyme.  Vitriolöl  (Oleum  Vitrioli),  im  verdünnten  wässerigen  Zu- 
stande, Vitriolgeist  (spiritus  Vitrioli),  spiritus  Sulphuris. 

Die  Schwefelsäure  ist  wahrscheinlich  schon  iu  den  ältesten  Zeiten  be- 
kannt gewesen.  Basilius  Valentinus  erwähnt  schon  ihre  Bereitung  aus 
Eisenvitriol.  1720  fing  mau  in  England  au,  sie  durch  Verbrennen  des 
Schwefels  zu  bereiten.  Die  wasserleere  Säure  hielt  man  lange  für  eine 
nicht  vollkommen  oxydirte  Schwefelsäure.  Vogel  in  Bayreuth  zeigte  1812 
zuerst  durch  genaue  Versuche,  dafs  bei  Verbindung  derselben  init  Wasser 
nichts  Wägbares  (nur  Licht  und  Wärme)  entwickelt  werde  uud  die  Säure 
in  gewöhnliche  Schwefelsäure  sich  umwandle.  Die  weitern  Versuche  vou 
Döbereiner  und  ßussy  entschieden  endlich,  dafs  es  reine  wasserleere 
Säure  sey. 

Die  Schwefelsäure  findet  sich  bei  Vulkanen,  zum  Theil  frei;  im  ge- 
bundenen Zustande  häufig  im  Mineralreich;  besonders  an  Baryt,  Kalk, 
Magnesia  u.  s.  w. , ebeu  so,  aber  in  geringer  Menge,  im  organischen 
Reiche  an  Basen ' gebunden.  -+  Sie  bildet  sich  in  geriuger  Menge 
durch  Aussetzen  des  Schwefels  an  die  Luft  im  feuchten  Zustande?  Viele 
Schwefelmetalle  (Kiese)  verwittern  beim  Aussetzen  an  die  Luft,  uud  bil- 
den Schwefelsäure  Salze,  desgleichen  verwandelt  sich  die  wässerige  schwef- 
lige Säure,  frei  oder  an  Basen  gebunden,  in  Schwefelsäure.  Salpeter- 
säure, wässeriges  Chlor  uud  Königswasser  verwandeln  den  Schwefel  nach 
und  nach  in  Säure.  Beim  Verpuffen  des  Schwefels  und  der  Schwefclme- 
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talle  mit  Salpeter  oder  chlor-,  brom-  und  iod- sauren  Salzen  bilden  sich 
Schwefelsäure  Salze.  Beim  Zusammentreffen  von  schwefligsaurem  Gas, 
atmosphärischer  Luft,  Salpetergas  und  Wasserdampf  bildet  sich  Schwefel- 
säure u.  s.  w. 

§.  5 16.  Die  im  Grofsen  dargestellte  Schwefelsäure  ist 
nicht  rein,  sondern  mehr  oder  weniger  wasserhaltig. 

Man  unterscheidet  im  Handel  zwei  Sorten: 

1)  Vitriolöl,  rauchende  oder  Nordhäuser  Schice f elsäure , 

2)  englische  Schwefelsäure. 

Darstellung  des  Vilriolöls:  Das  Vitriolöl  wird  im  Grofsen 
an  Orten,  die  zu  seiner  Darstellung  günstig  gelegen  sind, 
aus  schwefelsauren  Eisenoxydsalzen  (Goslar)  oder  aus  Ge- 
mengen von  diesen  mit  Eisenvitriol  durch  trockne  Destillation 
dajgestellt.  In  Braunlage  wird  die  nicht  krystallisirende  Mutterlauge 
des  Eisenvitriols  der  Vitriohverke  zu  Goslar,  welche  schwefelsaures  Ei- 
senoxyd und  Thouerde  enthält,  so  wie  die  Niederschläge,  welche  die  Vi- 
triollauge beim  Abdampfen  bildet  (basisch  schwefelsaures  Eisenoxyd)  ein- 
getrocknet und  durch  schwaches  Glühen  entwässert.  Die  trockne  Masse 
wird  in  6 — 8 haltenden  conisch  zulaufenden,  bauchigen  Retorten  von 

Steinzeug  destillirt,  wobei  Vitriolöl  in  die  Vorlage  übergeht,  während  ro- 
thes  Eisenoxyd,  gemengt  mit  Thonerde,  im  Rückstand  bleibt  (Colcothar 
Vitrioli).  Aus  100  ^ festem  Salz  erhält  man  im  Durchschnitt  48  Vi- 
triolöl. In  Böhmen  wird  die  Lauge  von  sehr  lange  der  Luft  ausgesetztem 
Eisenvitriol  eingedampft,  der  Rückstand  auf  dieselbe  Weise  behandelt;  in 
Radnitz  erhält  man  aus  100  Salz  40  Vitriolöl. 

Darstellung  der  englischen  Schwefelsäure:  Schwefel 
wird  mit  J/8  Salpeter  gemengt,  mit  etwas  Werg  geschichtet  in 
grofsen  (bleiernen)  Behältern  — Kammern  — verbrannt, 
während  man  beständig  Wasserdämpfe  und  atmosphärische 
Luft  zuleitet,  oder  man  verbrennt  den  Schwefel  für  sich  in 
den  Kammern,  stellt  in  den  brennenden  Schwefel  Schalen  mit 
Salpeter  (zum  Theil  auch  mit  Schwefelsäure  gemengt)  oder 
leitet  Salpetergas,  welches  sich  aus  einem  kochenden  Ge- 
mische von  Salpetersäure  und  Zuckersyrup  (Melasse)  ent- 
wickelt, so  wie  Wasserdämpfe  und  Luft  hinzu  (hiebei  gewinnt 
man  als  Nebenprodukt  Kleesäure.  Vergl.  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  4.  S.  135). 

Die  erzeugte  Säure  verbindet  sich  mit  dem  Wasser  und 
schlägt  sich  nieder;  sie  wird  von  ihrem  überflüssigen  Wasser 
durch  Abdampfen  in  bleiernen,  zuletzt  in  Platinkesseln  befreit. 
Die  so  erhaltene  Säure  heifst  englische  oder  französische 
Schwefelsäure _,  auch  nicht  rauchendes  Vilriolöl. 

§.  547.  Durch  Destillation  von  trocknem  basisch  schwe- 
felsaurera  Eisenoxyd,  oder  durch  Erhitzen  von  Vitriolöl  in 
einem  passenden  trocknen  Destillirapparate  erhält  man  was- 
serleere Schwefelsäure.  Man  zieht  den  Hals  einer,  etwa  1 9b  fas- 
senden tubulirten  Retorte  in  eine  2 — 3 Linien  starke,  12  — 15  Zoll  lange 
Spitze  aus,  als  Vorlage  bedient  man  sich  einer  10 — 12  Zoll  laugen,  4—^5 
Linien  weiten  Glasröhre , oder  eines  Glaskolbens  mit  sehr  langem  und  en- 
gem Hals,  welche  mit  kaltem  Wasser  umgeben  werden.  In  das  Vitriolöl 
•Ion«  « an  eineu  p,atindrilht-  Die  wasserfreie  Säure  destillirt  bei  110  bis 
120  R.  über  und  erstarrt  nach  und  nach  in  der  vorgelegten  Röhr«.  Ver- 
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kitten  der  Vorlage  ist  nicht  nöthig.  — Leitet  man  schwefligsaures  Gas, 
gemengt  mit  Sauerstoffgas/,  über  glühenden  Platinschwamm,  so  vereinigen 
sich  beide  /. u wasserfreier  Schwefelsäure.  Platinschwarz  bewirkt  diese 
Bildung  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Dübereiner,  Magnus. 

Die  Eigenschaften  der  wasserleeren  Schwefelsäure  sind  : 
Bei  niederer  Temperatur  ist  sie  fest,  und  bildet  weilse  feder- 
artige oder  nadelförmige  asbestartige  biegsame  Krystalle,  oder 
eine  durchsichtige  eisartige  Masse  von  1,97  spec.  Gewicht. 
Die  flüssige  Saure  krystallisirt  bei  20°  R.,  bedarf  aber  zum 
Schmelzen  eine  Temperatur  von  50 — 60°  R. , und  verwandelt 
sich  bei  höherer  Temperatur  in  einen  unsichtbaren  Dampf. 
An  der  (feuchten)  Luft  bildet  sie  dicke  weifsgraue  erstickende 
Nebel,  ist  höchst  ätzend  sauer,  verkohlt  schnell  organische 

Substanzen.  (Die  so  erhaltene  Säure  enthält  aber  häufig  auch  noch  ein 
wenig,  jedoch  bei  weitem  kein  ganzes  Atom,  Wasser.  — Nach  Mitscher- 
lich ist  die  durchsichtige  eisartige  Masse,  welche  auch  in  regelmäfsigen 
Krystallen  erhalten  werden  kann,  ein  Hydrat,  bestehend  aus  3 Atomen 
Schwefelsäure  und  1 At.  Wasser.  — Dessen  Lehrbuch  der  Chemie  Bd.  I. 
S.  355.) 

Die  Schwefelsäure  wird  durch  Kohle,  Phosphor  (unter  Entzündung), 
Schwefel  und  Metalle  bei  gewöhnlicher  oder  höherer  Temperatur  zersetzt, 
wobei  sie  in  schweflige  Säure  sich  umwandelt,  zum  Tbeil  auch  Schwefel 
absetzt.  Mit  Schwefel  geht  sie  verschieden  gefärbte  Verbindungen  ein, 
braune,  grüne  und  blaue,  die  bei  niederer  Temperatur  fest  oder  tropfbar- 
flüssig sind.  Bringt  man  in  eiue  Glasröhre  auf  3 Tlieile  wasserfreie  Schwe- 
felsäure 1 Th.  Schwefel  und  schmilzt  sie  zu,  so  verwandelt  sich  die  Masse  nach 
einigen  Tagen  in  tropfbarflüssige  wasserfreie  schweflige  Säure.  — (Vergl. 
hierüber  vorzüglich  Wach  a.  o.  a.  0.)  Wasser  zersetzt  diese  Verbindun- 
gen. Es  entwickelt  sich  schweflige  Säure  und  Schwefelmilch  fällt  nieder. 
— Auch  Selen,  Iod  und  Tellur  lösen  sich  in  wasserleerer  Schwefelsäure 
auf,  ohne  sich  zu  oxydiren;  Magnus.  — Ueber  Biziu’s  Diafturuskop  siehe 
Mag.  für  Pharm.  Bd.  16.  S.  354. 


Schwefelsäure  und  Wasser,  Hydrate. 

§.  548.  Die  Schwefelsäure  hat  sehr  grofse  Affinität  zum 
Wässer.  — Die  wasserleere  Säure  zieht  mit  grofser  Be- 
gierde Wasser  aus  der  Luft  an  und  bildet  damit  ein  wenig 
flüchtiges  Hydrat  (daher  das  Rauchen  an  derselben),  sie  er- 
hitzt'sich  damit  aufserordentlich,  oft  unter  Explosion  und  Licht- 
entwickelung (Gefährlichkeit  beim  Vermischen  dieser  Säure 
mit  Wasser).  — Es  gibt  vier  Verbindungen  der  Schwefel- 
säure mit  Wasser.  Erstes  Hydrat  (2SOs  + aq-)*  Das  Vi- 
triolöl besteht  gröfstentheils  aus  diesem  Hydrat.  Erkaltet  man 
das  Vitriolöl  unter  0°,  so  krystallisirt  das  erste  Hydrat  in 
grofsen  wasserhellen- Blättern , Avelche  in  der  Luft  weifse 
Dämpfe  verbreiten,  und  nach  sorgfältiger  Trennung  von  dem 
noch  flüssigen  Theil  bei  12—15°  fest  bleiben,  sie  enthalten 
9 pCt.  Wasser.  Durch  Erhitzen  wird  es  zerlegt  m wasser- 
freie Säure  und  in  das  zweite  Hydrat.  Dieses  Hydrat  wird 
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auch  durch  anhaltendes  Erhitzen  der  englischen  Schwefel- 
säure bei  104°  R.  gebildet,  wobei  das  vierte  Hydrat  überdestil- 
lirt,  C.  Gmelin.  Man  erhält  es  ebenfalls  zu  Ende  der  Destil- 
lation von  saurem  schwefelsauren}  Natron,  wobei  im  Anfang 
ebenfalls  eine  wasserhaltigere  Saure  übergeht. 

Die  rauchende  Schwefelsäure  ist  ein  Gemenge  des  ersten 
Hydrats  mit'5  — 8 pCt.  vom  zweiten  Hydrat,  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  ist  sie  flüssig,  von  1,86  spec.  Gewicht,  mei- 
stens schwach  gefärbt,  enthält  im  Durchschnitt  10  pCt.  Was- 
ser, oder  100  Theile  soviel  wasserfreie  als  110  des  zweiten 
Hydrats  (ist  oft  verunreinigt  mit  etwas  Gips  und  Selen). 

Das  zweite  Hydrat  ist  die  englische  Schwefelsäure ; sie 
enthält  1 Atom  wasserfreie  Säure  und  (wenigstens)  1 Atom 
Wasser  ( einfaches  Schwefelsäure  - Hydrat).  — Sie  ist  was- 
serhell, dickflüssig  wie  Del,  so  wie  die  rauchende  Säure,  ihr 
spec.  Gewicht  ist  1,845  bis  1,85.  Sie  ist  geruchlos,  aber 
noch,  wie  die  beiden  vorhergehenden  Arten,  sehr  ätzend  und 
stark  sauer,  zerstört  wie  jene  die  meisten  organischen  Stoffe 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  verkohlt  sie.  Sie  gefriert 
erst  bei  — 28°  R.  und  siedet  erst  bei  260°  R. , wobei  sie  als 
Ganzes  übergeht;  sie  enthält  18 % pCt  Wasser  (dessen^ 
Sauerstoff  zu  dem  der  Säure  in  demselben  Verhältnis  steht, 
wie  der  Sauerstoff  der  Basis  in  den  neutralen  schwefelsauren 
Salzen). 

Das  dritte  Hydrat  ist  das  Haihydrat  der  Schwefel- 
säure (§.  472);  es  enthält  2 Atome  Wasser  (S03  + 2aqt), 
man  erhält  es  durch  Vermischen  von  100  Theiien  des 
zweiten  Hydrats  mit  18,5  pCt.  Wasser.  Dieses  Hydrat  be- 
sitzt ein  spec.  Gewicht  von  1,78,  verliert  bei  150°  R.  kein 
Wasser,  wird  über  160°  zerlegt,  indem  ein  Hydrat  mit  3 At. 
Wasser  übergeht  und  das  erste  Hydrat,  zurückbleibt.  Bei 
3,2°  R.  krystalljdirt  es  in  grofsen  sehr  regelmäfsigen  durch- 
sichtigen Krystallen.  Von  den  2 At.  Wasser,  welches  diese 
Säure  enthält,  ist  das  eine  Atom,  das  Hydratwasser  (§.  470), 
fester  gebunden  als  das  andere,  das  Haihydratwasser.  Ver- 
bindet man  die  Säure  mit  manchen  neutralen  schwefelsauren 
Salzen,  so  wird  lediglich  das  Haihydratwasser  abgeschieden, 
manche  starke  Basen  scheiden  beide  Atome  bei  der  Neutra- 
lisation ab,  z.  B.  Kali,  andere  nur  das  Hydratwasser,  z.  B 
Kalk. 


Das  vierte  Hydrat  enthält  3 At.  Wasser,  man  erhält  es 
durch  Vermischen  des  zweiten  Hydrats  mit  37  Theiien  Was- 
ser; bei  der  Verbindung  beider  in  diesen  Verhältnissen  findet 
die  stärkste  Verminderung  des  Volumens  beider  Flüssigkeiten 
da?®J?ec-  Gewicht  derselben  ist  1,632,  es  ist  das  Hal- 
hydrat  mit  Krystali  wasser,  über  80°  erhitzt  wird  es  zersetzt, 

Spp  ls  »u  der  Grenf  e der  Bildung  des  Haihydrats  etwas 
Anderes  als  Wasser  abzugeben. 
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Erklärung.  Trockne9  schwefelsaures  Eisenoxydul  zerlegt  sich  beim 
Glühen  in  schweflige  Säure  und  in  basisch  sclnvefclsaures  Eisenoxyd,  wel- 
ches letztere  bei  höherer  Temperatur  in  wasserfreie  Schwefelsäure  und  in 
Eisenoxyd  zerfällt.  Aus  4 At.  Eisenoxydulsalz  4(FeO,  S05)  entstehen  zu- 
erst 2 At.  basisches  Oxydsalz  2(Fe,0j,  SOj),  während  2 At.  schweflige 
Säure  entweichen,  die  schweflige  Säure  wird  gebildet,  indem  die  4 Atome 
Oxydul  2 At.  Sauerstoff  aus  2 At.  Schwefelsäure  aufnehmen,  um  Oxyd  zu 
bildeu.  Die  Hälfte  der  Schwefelsäure  wird  demnach  bei  der  Anwendung 
des  Vitriols  verloren.  Röstet  man  Eisenvitriol  an  der  Luft,  so  nehmen  2 
At.  = 2(Fe,jO,  SOä),  1 At.  Sauerstoff  aus  der  Atmosphäre  auf,  indem  es 
sich  in  ein  anderes  basisches  Salz  verwandelt,  welches  doppelt  so  viel 
Säure  enthält,  als  das  oben  erwähnte  Fe,,03,2S03,  welches  letztere 
dann  bei  der  Destillation  in  hoher  Temperatur  entweder  wasserfreie  Schwe- 
felsäure, oder  wenn  das  Salz  noch  4 — 6 pCt.  Wasser  enthält,  das  erste 
Hydrat  (Vitriolöl)  liefert.  — Beim  Verbrennen  des  Schwefels  mit  wenig 
Salpeter  oder  ohne  Salpeter,  in  atmosphärischer  Luft,  erzeugt  sich  (neben 
wenig  an  das  Kali  tretender  Schwefelsäure  im  ersten  Fall)  schweflige  Säure 
(S.  266)  und  Salpetergas,  oder  dieses  wird  nach  S.  266  zugeführt,  letz- 
teres zieht  aus  der  atmosphärischen  Luft  Sauerstoff  an,  bildet  rothe  Dämpfe 
(salpetrige  Säure),  welche  bei  Gegenwart  von  Wasser  Sauerstoff  an  die 
schweflige  Säure  abtreten , die  nun  mit  den  Wasserdämpfen  zur  tropfbar- 
flüssigen  Schwefelsäure  sich  verdichtet.  Durch  Erneuerung  der  Luft  uud 
Wasserdämpfe  wird  dieser  Procefs  immer  unterhalten,  so  lange  noch  schwef- 
lige Säure,  Stickoxyd,  Sauerstoff  und  'Wasserdampfe  vorhaudeu  sind.  — 
Kommen  salpetrige  Säure  und  schweflige  Säure  und  wenig  Wasser  in 
Dampf-  und  Gasform  zusammen,  so  entsteht  eine  V erbindung,  welche  bei 
Gegenwart  von  mehr  Wasser  in  Stickoxyd,  Salpetersäure  und  Schwefel- 
säure zerfällt.  (Vergleiche  auch  schwefelsaure  salpetrige  Säure.) 

§.  349.  Die  fabrikmäfsig  bereitete  Schwefelsäure  ist  nie 
chemisch  rein;  die  aus  Vitriol  enthalt  zuweilen  schweflige 
Säure,  erdige  Theile  (Selen),  die  englische,  Salzsäure,  Sal- 
petersäure und  gewöhnlich  schwefelsaures  Bleioxyd,  Gyps, 
auch  mehrere  andere  Salze,  besonders  schwefelsaures  Kali, 
salpetrige  Säure,  zuweil sn  Titan  und  Arsenik.  Man  reinigt 
sie  zum  innerlichen  Gebrauch  durch  Destillation  und  erhält 
SO  die  rectifidrte  Schwefelsäure.  Die  Destillation  des  Vitriolöls 
erfordert  etwas  Vorsicht.  Eine  kleine  gut  abgekiihlte  Glasretorte,  die  2 
bis  4 Schwefelsäure  fafst,  wird  , nachdem  sie  vermittelst  eines  Breies 
von  Pfeifenthon  uud  aufgestreutem  Sand  schwach  beschlagen  worden,  bis 
% damit  angefüllt  (zu  grofse  Quantitäten  auf  einmal  zu  destillireu  bleibt 
immer  gefährlich).  Man  setzt  sie  entweder  in  die  Kapelle,  wo  sie  bis  an 
den  Hals  mit  Sand  umschüttet  werden  mufs,  oder  auf  einen  Drahtkorb  über 
freies  Kohlenfeuer  (in  letzterem  Falle  hat  man  sich  nur  vor  dem  Luftzug 
zu  hüten;  gut  ist  es,  die  Retorte  mit  einer  irdenen  Kuppel  zu  bedecken). 
Der  Hals  mufs  stark  geneigt  seyn,  fast  senkrecht  lierabhängen.  Nachdem 
eine  reine  trockene  Vorlage  ohne  Lutirung  untergelegt  wurde,  gibt  mau 
langsam  Feuer ; rauchendes  Vitriolöl  wird  bei  gelinder  Hitze  ins  Sieden 
kommen,  die  wasserleere  Säure  geht  schnell  über  und  verdichtet  sich  in 
der  kalt  zu  haltenden  Vorlage.  Das  Feuer  Avird  gleichförmig  unterhalten, 
bis  bei  derselben  Hitze  die  Destillation  aufhört.  Dann  verwechselt  mau 
die  Vorlage  mit  einer  neuen,  uud  verstärkt  das  Feuer  vorsichtig,  bis  der 
Inhalt  wieder  siedet.  Die  Hitze  mufs  jetzt  so  gleichförmig  unterhalten 
werden,  bis  alle  Säure  übergegangen  ist.  Die  Destillation  geht  schnell 
von  Statten,  uud  ist,  wenn  die  Retorte  gut  ist,  und  die  Feuerung  regel- 
mäfsig  unterhalten  wird,  ganz  gefahrlos;  mau  mufs  das  Feuer  stets  mit 
glühenden  und  nie  mit  todten  Kohlen  unterhalten.  — Die  englische  Schwe- 
felsäure wird  sehr  behutsam  zum  Kochen  erhitzt,  uud  dieses  lebhalt  und 
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gleichförmig,  bis  alles  oder  fast  alles  überdestillirt  ist,  unterhalten;  ist  sie 
salz-,  salpeter-  oder  schwelligsäurehaltig,  so  müssen  die  ersten  Portionen 
abgesondert  werden.  Bei  der  Destillation  dieser  Säure  springen  öfters  die 
Ke*tortenliäIse  ab,  dieses  kommt  zum  Tlieil  von  schlecht  abgekühltem  Glase, 
welches  den  schnellen  von  vielleicht  100  bis  260°  im  Augenblick  des  Sie- 
dens gehenden  Temperaturwechsel  nicht  erträgt,  oft  auch  von  dem  un- 
gleichen Kochen  und  Aufstofsen  der  Säure,  wo  dieser  Wechsel  noch  auf- 
fallender seyn  kann.  Man  verhindert  dieses  zum  Theil  und  befördert  das 
gleichförmige  Sieden,  wenn  man  Stückchen  Platindrähte  in  die  Retorte 
zur  Säure  wirft  (s,  S.  94).  Oder  man  legt  die  Retorte  in  einer  tiefen  und 
engen  Sandkapelle  ziemlich  hoch,  so  dafs  der  untere  Theil  auf  einer  dicken 
Lage  Sand  steht,  während  die  Seitenwünde  oben  der  Kapelle  ganz  genä- 
hert sind,  das  Kochen  also  mehr  von  den  oberen  Seiten  als  vom  Boden 
ausgeht.  — Berzelius  setzt  die  Retorte  in  den  inittlern  Ausschnitt  eines 
sehr  stumpfen  Kegels  von  Eisenblech,  in  den  sie  um  */,  hineinreicht,  be- 
deckt die  Retorte  mit  einem  ähnlichen  Deckel  ohne  Ausschnitt,  und  erhitzt 
vorsichtig  mittelst  Kohlen,  die  auf  den  untern  Kegel,  der  mit  Ziegelsteinen 
umstellt  ist,  gelegt  werden;  die  Säure  kocht  bald  in  der  obern  Hälfte  und 
destillirt,  ohne  Aufstofsen.  ( Dessen  Lehrbuch  der  Chemie  Bd.  4.  S.  830, 
und  Tab.  II.  Fig.  10.) 

Prüfung  der  Säure.  Die  chemisch  reine  concentrirte  Schwefelsäure 
mufs  wasserhell  seyn,  geruchlos,  das  angegebene  spec.  Gewicht  besitzen. 
Darf  sich  beim  Neutralisiren  mit  reinen  Alkalien  nicht  trüben.  Die  neutra- 
lisirte  Flüssigkeit  darf  sich  mit  Hydrothionsäure  nicht  färben.  Beim  Er- 
hitzen darf  sie  keine  Salpetersäure,  Salzsäure,  schweflige  Säure  entwickeln, 
und  mufs  sich  vollständig  verflüchtigen. 

550.  Wird  ein  Theil  concentrirte  Säure  mit  4 (bis  5) 
Theilen  Wasser  vermischt,  wobei  erstere  in  letzteres  in  einem  fei- 
nen Strahl  unter  fleißigem  Umrühren  oder  Schütteln  des  Wassers  gegossen 
werden  mufs  (S.  147),  so  ist  dieses  die  verdünnte  Schwefel- 
säure (acidimi  sulphuricum  dilulum, ),  Vitriolgeist  f Spiritus 
VilrioliJ.  In  diesem  verdünnten  Zustande  ist  sie  nicht  mehr 
ätzend,  und  verkohlt  nicht  mehr  die  organischen  Substanzen. 


Tabelle  über  den  Gehalt  der  wässerigen  Schwefelsäure  an  ein~ 
fachem  Hydrat  und  tvasserleerer  Säure , nach  Ure. 
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Specifisches 

Gewicht. 

Einfaches  Hydrat. 

Trockene  Säure. 
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Einfaches  Hjrdrat. 

Trockene  Säure. 
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Medicinische  und  pharmaceutische  Anwendung  der  Schwefelsäure. 
Sie  wird  in  verdünntem  Zustande  äufserlich  und  innerlich  in  Mixturen  u. 
s.  w.  gegeben.  Sie  zerlegt  die  meisten  Salze , daher  sie  nicht  in  ihrer 
Verbindung  gegeben  werden  darf , eben  so  wenig  mit  Basen , wenn  sie  als 
freie  Säure  wirken  soll.  — Die  Schwefelsäure  wird  aufserdem  in  der 
Pharmacie  zur  Darstellung  vieler  Präparate , Ausscheidung  von  Säuren, 
Salzbereitungen,  AetherbilduDg  u.  s.  w.  verwendet.  Hiezu  ist  die  käuf- 
liche Schwefelsäure  meistens  hinreichend  rein. 

% 

§.  551.  Mit  den  Basen  bildet  die  Schwefelsäure  die 
Schwefelsäuren  Salze.  Der  Sauerstoff  der  Basis  verhält  sich 
zu  dem  der  Säure  in  den  neutralen  Salzen  wie  1 : 3,  in  den 
sauren  wie  1 : 6.  Ihre  Verwandtschaft  zu  den  Basen  übertritFt 
in  der  Regel  die  aller  übrigen  Säuren ; erwärmt  man  Aetz- 
baryt  in  dem  Dampfe  der  wasserfreien  Säure,  so  wird  er  leb- 
haft weifsglüheni,  indem  er  sich  mit  der  Säure  vereinigt; 
dies  geschieht  auch,  wenn  man  auf  viel  Baryt  wenig  flüssige 
Säure  giefst ; sie  zerlegt  daher  die  meisten  Salze  ( in  der 
Glühhitze  zerlegt  nur  die  Boraxsäure  und  Phosphorsäure  die 
schwefelsauren  Salze;  die  Kleesäure  [und  Traubeusäure]  trennt 
ihre  Verbindung  mit  Kalk,  Weinsäure  [und  Traubensäure]  ihre 
Verbindung  mit  Kali  bei  gewöhnlicher  Temperatur).  Es  gibt 
saure,  neutrale  und  basische  schwefelsaure  Salze:  die  sauren 
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sind  sämratlich  in  Wasser  löslich,  sie  zerfallen  oft  bei  ihrer 
Lösung  in  neutrale  oder  basische  und  sehr  saure  Verbindun- 
o-en.  Die  neutralen  sind  zum  Theil,  und  die  basischen  alle 
unlöslich  oder  schwerlöslich  in  Wasser;  die  löslichen  schwe- 
felsauren Salze  geben  mit  Baryt-  und  Bleioxyd-Salzen  einen 
weifsen  in  Salpetersäure  unauflöslichen  Niederschlag,  daher 
diese  Körper  Reagentien  auf  Schwefelsäure  sind.  Die  neu- 
tralen schwefelsauren  (anorganischen)  Alkalien  sind  feuerbe- 
ständig (bis  auf  schwefelsaures  Ammoniak);  die  Verbindungen 
der  Schwefelsäure  mit  Erden  und  schweren  Metalloxyden 
werden  in  der  Hitze  zerlegt.  Die  letztem  Verbindungen 
heifsen  auch  Vitriole  im  Allgemeinen.  Mit  Kohle  geglüht 
werden  die  schwefelsauren  Salze  reducirt,  und  meistens  in 
Schwefelmetalle  uragewandelt,  oder  der  Schwefel  entweicht, 
wie  bei  den  erdigen  Salzen;  ähnlich  wirkt  der  Wasser- 
stoff und  mehrere  Metalle.  Reducirt  man  Schwefelsäure 
Salze  mit  alkalischer  Basis  mit  Kohle  bei  der  Rotbglüh- 
hitze,  so  erhält  man  ein  Gemenge  von  doppelt  Schwefel- 
metall mit  Oxyd,  bei  der  Weifsglühhitze  hingegen  die  niedrig- 
sten Sclnveflungsstufen  dieser  Metalle.  Die  Schwefelsäure 
verbindet  sich  mit  manchen  Säuren  zu  oft  krystallisirbaren 
Doppelsäuren,  sie  verbindet  sich  mit  wasserfreier  schwefliger 
Säure  zu  einer  sehr  flüchtigen  Flüssigkeit,  welche  in  Wasser 
gebracht,  oder  mit  Basen  in  Berührung  sich  zerlegt;  diese 
Verbindung  ist  2SO3  + SO2,  sie  kann  als  ein  Salz  betrachtet 
werden,  worin  das  basische  Oxyd  vertreten  ist  durch  schwef- 
lige Säure. 

Schwefel  und  Wasserstoff. 

§.  552.  Auch  mit  dem  Wasserstoff  geht  der  Schwefel 
mehrere  Verbindungsstufen  ein,  welche  sich  als  Säuren  ver- 
halten. Man  kennt  besonders  zwei:  eine  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  tropfbarflüssige  hydrolhionige  Säure , und  eine 
gasförmige , Hydrothionsäure. 

Hy drothionig e Säure  (acidum,  hydrothionosum 
Formel:  S5  Ha. 

Synonyme.  Wasserstoffschwefel. 

Diese  Verbindung  wurde  von  Scheele  entdeckt.  In  neuester  Zeit  hat 
Thenard  mehrere  früher  zum  Theil  unbekannte  Eigenschaften  des  Was- 
serstoffschwefels beschrieben.  Er  suchte  eine  Analogie  desselben  mit  Was- 
serstoffliyperoxyd  (8.  211)  darzuthun?  — Derselbe  bildet  sich  beim  Auf- 
lösen des  Schwefels  in  wässerigem  Alkali,  oder  beim  Lösen  des  Schwe- 
felkaliums oder  Schwefelnatriums  (Schwefelleber) , welches  mehr  als  1 At. 
Schwefel  enthält,  in  Wasser,  oder  beim  Sättigen  eines  Schvvefelmetalls 
mit  Schwefel. 

§.  553.  Man  erhält  die  hydrothionige  Säure,  w^enn  eine 
concentrirte  gesättigte  wässerige  Auflösung  des  Schwefels  in 
Kalk  mit  überschüssiger  Salzsäure  zerlegt  wird;  auch  durch 


276 


Schwefel. 


Zerlegen  einer  gesättigten  Schwefelkalilösung  mit  überschüs- 
siger Salzsäure.  Man  bringt  die  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Wasser 
verdünnte  Salzsäure  in  ein  hohes  G-lasgefäls y und  setzt  die  concentrirte 
Kalkschwefelleberlösung  auf  einmal  und  ohne  umzurühren  zu^  so  dafs  noch 
beträchtlich  Salzsäureübersehufs  bleibt.  Die  hydrothionige  Säure  läfst  man 
ablagern  y und  zieht  sie  mit  einem  Heber  ab.  Gelinde  Erwärmung  der  bei- 
den Flüssigkeiten  vor  der  Vermischung  befördert  sehr  die  Abscheidung. 

Die  Eigenschaßen  derselben  sind : Es  ist  eine  tropfbare, 
im  reinsten  Zustande  dünnflüssige,  gewöhnlich  aber  etwas 
dickflüssige,  ölartig  durchsichtige,  gelbe  oder  gelbbraune,  zum 
Theil  ins  Grünliche  ziehende,  etwas  klebende  Flüssigkeit, 
von  widerlichem  Geruch  nach  faulen  Eiern,  und  widerlich 
brennendem  Schwefelgeschmack.  Das  specitische  Gewicht  ist 
nach  Thenard  ungefähr  1,769;  bleicht  Lakrnus.  — Die  Be - 
standlheile  sind  wahrscheinlich  5 At.  Schwefel  und  2 At. 
Wasserstoff.  Enthält  jedoch  in  der  Regel  mehr  Schwefel 
( Thenard  fand  7 — 9 At.  gegen  1 At.  Wasserstoff).  — Diese  Verbin- 
dung ist  entzündlich  und  leicht  zersetzbar  an  der  Luft  so- 
wohl als  in  zugeschmolzenen  Gefäfsen,  und  selbst  unter  Was- 
ser entwickelt  sie  beständig  Hydrothionsäure,  und  es  bleibt 
zuletzt  reiner  Schwefel  zurück.  Wärme  und  sehr  viele  be- 
sonders feste  pulverige  Körper,  vorzüglich  solche,  die 
begierig  Wasser  anziehen,  befördern  diese  Zersetzung  sehr. 
Nach  Thenard  sollen  alle  diejenigen  Körper,  welche  das  Wasserstoffhy- 
peroxyd (S.  212)  zersetzen,  unter  ganz  ähnlichen  (?)  Erscheinungen  den 
Wasserstoffschwefel  zersetzen , so  geschieht  namentlich  die  Zersetzung 
durch  Silberoxyd  unter  Feuerentwickelung;  überhaupt  alle  basischen  Sub- 
stanzen, namentlich  Alkalien,  wirken  schnell  zersetzend,  sogar  mehrere 
Schwefelmetalle  bewirken  Zersetzung,  während  Säuren  die  Verbindung 
haltbarer  machen.  Sogar  im  gelösten  Zustande  sollen  Alkalien  nach  The- 
nard diese  Zersetzung  bewirken.  — In  Wasser  ist  die  Verbindung 
wenig  löslich  und  wird  auch  dabei  zerlegt,  Aether  löst  sie 
leicht,  läfst  aber  in  kurzer  Zeit  Krystalle  von  Schwefel  fal- 
len, Thenard. 

Mit  den  Alkalien  und  Wasser  bildet  die  hydrothionige 
Säure  die  Hauptmasse  der  wässerigen  Schwetelleber-Lösun- 
gen,  sie  zerlegt  sich  mit  den  Oxyden  der  Alkalien  und  bildet 
Wasser  und  die  höchste  Schweflungsstufe  des  Metalls,  bei 
vielen  unter  Abscheidung  von  Schwefel.  (Nach  ihrer  Bereitung 
und  der  Schwefelmenge  enthalten  sie  zugleich  mehr  oder  weniger  Alkali- 
schwefelmetalle und  hyposchwefligsaure  Verbindungen.)  Sie  haben  nach 
ihrer  Concentration  und  Gehalt  an  Schwefel  eine  dunkel- 
pomeranzen-  oder  hell-gelbe  Farbe,  riechen  schwach  nach 
Hydrothionsäure  und  schmecken  widerlich,  scharf  und  bitter. 
Diese  Schwefelmetalle  oxydireu  sich  trocken  oder  iu  Auflösung  an  der 
Luft.  Das  Metall  und  der  Schwefel  nehmen  Sauerstoff  auf,  es  entsteht  ein 
unterschwefligsaures  Salz,  und  der  überschüssig  vorhandene  Schwefel 
scheidet  sich  ab.  Fast  alle  Säuren  zerlegen  sie,  entwickeln  Hydrothion- 
säure und  scheiden  Schwefel  als  Schwefelmilch  ab  (S.  206)  oder  schlagen 
hydrothionige  Säure  nieder,  s.  o.  Mehrere  Metalle,  Kupfer,  Quecksilber 
u.  a.  entziehen  ihnen  Schwefel,  bilden  Schwefelmetalle  und  wandeln  sie 
in  niedrigere  Sehweflungsstufen  um,  einige  Metalle  und  Schwefelmetalle 
werden  davon  aufgelöst  (Antimon). 


Hy  drothion  säure. 
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Hydrothionsäure  Qacidum  hydrotliionicwni). 

Formel:  S H2. 

1 At.  Schwefel  = 301/170 

3 At.  AVasserstoff — 13,479 

1 AD.  Hydrothionsäure  = 213,649 

Synonyme.  Schwefelwasserstoff,  Schwefelleberluft,  hepatische  Luft, 
Schwefelwasserstoffsäure  , Wasserstoffsulfid. 

Wahrscheinlich  ist  dieses  Gas  schon  längst  bekannt.  Scheele  unter- 
suchte es  aber  zuerst  1772  genauer  und  unterschied  es  als  eine  eigene 
Luftart. 


Man  findet  die  Hydrothionsäure  in  den  Schwefelwässern,  den  faulen 
Eiern,  Kloaken  etc.  — Sie  bildet  sich  beim  Lösen  einfacher  Schwefelme- 
talle in  Wasser,  oder  beim  Zusammenbringen  mehrerer  Schwefelmetalle 
mit  wässerigen  Säuren , indem  die  Säure  und  das  Schwefelmetall  das  Was- 
ser disponiren,  in  seine  Beslandtheile  zu  zerfallen;-  der  Sauerstoff  dessel- 
ben tritt  an  das  Metall,  der  Wasserstoff  an  den  Schwefel,  bildet  Schwe- 
felwasserstoff, welcher  als  Gas  entweicht,  die  hinzugesetzte  Säure  ver- 
einigt sich  mit  dem  Metalloxyd  zu  einem  Salz.  — Beim  Faulen  oder  Er- 
hitzen schwefelhaltiger  organischer  Körper,  so  wie  bei  Einwirkung  vieler 
organischer  Stoffe  auf  wässerige  schwefelsaure  Salze  erzeugt  sich  Hydro- 
thionsäure.  (Entstehung  der  Schwefelwässer.) 


§.  554.  Die  Hydrothionsäure  erhält  man  leicht,  wenn 
künstliches  einfach  Schwefeleisen,  oder  Schwefelmangan 

(die  Bereitung  dieser  Verbindungen  siehe  bei  den  angezeigten  Metallen), 
oder  Schwefelcalcium,  durch  Glühen  des  Gypses  mit  Kohle  bereitet, 
mit  verdünnter  Schwefel-  oder  Salz -Säure  in  einer  Entbin- 
dungsflasche übergossen  und  das  entwickelte  Gas  über  war- 
mem Wasser  oder  Kochsalzlösung  aufgefangen  wird.  (Die 

Erklärung  siehe  oben.) 


§.  555.  Die  Eigenschaften  der  Hydrothionsäure  sind : 
Es  ist  ein  farbloses  Gas,  von  1,177  specifischem  Ge- 
wicht, atmosphärische  Luft  = 1 genommen,  oder  709mal 
leichter  als  Wasser.  Läfst  sich  durch  starken  Druck  und 
Erkältung  tropf  barflüssig  darstellen,  welches  eine  farblose 
äufserst  flüchtige  und  dünnflüssige  Flüssigkeit  ist,  von  0,9 
spec.  Gewicht,  Earaday.  Auf  eine  leichte  und  bequeme  Art 
erhält  man  diese  Säure  flüssig,  wenn  man  hydrothionige  Säure 
in  eine  starke  Glasröhre  bringt  und  die  Röhre  zuschmilzt, 
nach  2 — 3 Wochen  ist  die  von  selbst  erfolgende  Zersetzung 
vollendet,  es  scheidet  sich  Schwefel  in  schönen  durchsichti- 
gen Krystallen  ab,  und  auf  dem  Schwefel  schwimmt  in  Ge- 
stalt einer  klaren  farblosen  Schicht  wasserfreie  Schwefel- 
wasserstoffsäure.  Brennbar,  brennt,  an  der  Luft  entzün- 
det, mit  blaurother  Flamme  5 das  Gas  kann  weder  das  Ver- 
brennen noch  Athmen  unterhalten;  wirkt,  selbst  in  Verbin- 
dung mft  atmosphärischer  Luft  eingeathmet,  höchst  tödtlich. 
(Gegeng.ft  wässeriges  Chlor?)  Riecht  nach  faulen  Eiern.  Röthet 
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Durch  Elektricität  und  Glühhitze  in  verschlossenen  Gefäßen  wird  es 
»erlegt.  Beim  Verbrennen  an  der  Luft  bildet  es  Wasser,  schweflige  Säure 
und  setzt  Schwefel  ab.  Mit  Sauerstoffgas  gemengt  und  entzündet,  ver- 
pufft es  heftig  und  erzeugt  ähnliche  Produkte,  die  aber  nach  der  relativen 
Menge  beider  Gasarten  verschieden  ausfailen ; durch  Chlor  augenblicklich, 
unter  Bildung  von  Salzsäure  und  Abscheidung  von  Schwefel,  oder  Bildung 
von  Chlorschwefel.  Schweflige  Säuro  zersetzt  es  in  Verbindung  mit  Was- 
ser, es  bildet  sich  Wasser  uod  Schwefel  fällt  nieder.  (Nach  Thomson 
erzeugt  sich  bei  wenig  Wasser  eine  feste  saure  Verbindung,  schwefligsaure 
Hy drothion säure?)  Auch  Salpetersäure  bildet  damit  Wasser  und  scheidet 
den  Schwefel  ab  (die  rauchende  unter  Entzündung).  Viele  Metalloxyde 
und  deren  Salze  zersetzen  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  in  der 
Hitze,  bilden  Schwefelmetalle  und  YVasser.  Auch  manche  Metalle  zerle- 
gen das  Gas  und  scheiden  den  Wasserstoff  ab. 


Hy drot hion säure  und  Wasser. 

§.  556.  Die  Hydrothionsäure  verbindet  sich  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  ziemlich  leicht  mit  Wasser.  Dieses  nimmt 
2 — 3 Volumina  Gas  auf.  Die  wässerige  Hydrothionsäure 
wird  beim  Hineinleiten  des  Gases  in  kaltes  Wasser  erhalten. 
Man  leitet  das  Gas  mittelst  einer  2-scheukligeu  Röhre  auf  den  Bodeu  eines 
hohen  bis  % mit  ausgekochtem  und  wieder  erkaltetem  Wasser  angefüllten 
enghalsigen  Cyünderglases , und  schüttelt  öfter,  bis  nichts  mehr  absorbirt 
wird,  oder  bedient  sich  dazu  des  Apparats  Fig.  18.  der  Kupfcrtafel,  und 
füllt  damit  Gläser  sogleich  an,  die  wohlverschlossen  an  einem  kühlen  Ort 
aufbewahrt  werden  müssen.  Die  Flüssigkeit  hat  den  Geruch  des 
Gases  und  einen  ekelhaft  süfslichen,  schwefligen  Geschmack. 
Beim  Erhitzen  entweicht  das  Gas.  Beim  Zutritt  der  Luft 
bildet  sich  auch  Wasser  und  Schwefe!  scheidet  sich  aus. 
Rothe  rauchende  Salpetersäure  zersetzt  sie  ebenfalls  und  scheidet  Schwe- 
fel ab,  mit  Wasser  verdünnte  Salpetersäure  wirkt  wenig  oder  nicht  auf 
wässerige  nydrothionsäure.  Gegen  lleagentien  verhält  sie  sich 
wie  das  Gas. 

Anwendung.  Die  wässerige  Hydrothionsänre  (Schwefelwasser)  wird 
innerlich  und  äufserlich  (zu  Bädern)  gebraucht.  — Die  natürlich  vorkom- 
menden Schwefelwässer  enthalten  Hydrothionsäure,  auch  Kohleusäure. 
Man  kann  sie  nach  Vöbereiner  (_dessen  Anleitung  zur  Darstellung  uud  An- 
wendung der  Bäder  und  Heilwasser,  Jena  1816)  künstlich  bereiten:  Zum 
Trinken  werden  in  einen  Krug  3 Pfund  künstliches  oder  natürliches 
kohlensaurcs  Wasser  (Selterswasser  u.  s.  w.)  10  bis  15  Grau  Schwefel- 
calcium getragen,  die  Flasche  wohl  verstopft,  einige  Mal  geschüttelt  and 
an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt.  — Zum  Baden  setzt  man  in  eine  Wanne, 
worin  200  — 250  Maats  Wasser  sind,  4 — 8 Lotli  Schwefelcalcium  und 
eben  so  viel  gepulverte  Kreide;  unter  beständigem  Rühren  werden  jetzt 
6 — 12  Lotli  englische  Schwefelsäure,  die  mau  vorher  mit  Wasser  verdün- 
nen kann,  zugesetzt.  (Ihre  Anwendung  als  Reagens  siehe  unten.) 

§.  557.  Mit  Metalloxyden  zerlegt  sich  die  Hydrothion- 
säure in  Wasser  und  in  Schwefelmetalle.  Die  niedrigsten 
Schweflungsstufen  der  Alkalimetalle  sind  im  Wasser  ohne 
Farbe  löslich,  sind  sie  gelb  gefärbt,  so  enthalten  sie  eine 
höhere  Schweflungsstufe.  Sie  verbinden  sich  mit  einem  At. 
Hydrothionsäure  zu  krystallisirbaren  farblosen  Salzen,  in  de- 
nen das  Schwefelalkalimetall  die  Basis,  die  Hydrothionsäure 
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die  Säure  ist  ( hydrothionsäure  Salze,  Schwefel wasserstoff- 
Schwefelalkalien  ).  Wird  die  Auflösung1  einer  dieser  Verbin- 
dungen mit  Schwefel  gelinde  erwärmt,  so  löst  er  sich  auf, 
Schwefelwasserstoffsäure  entweicht  unter  Aufbrausen,  und  es 
entsteht  eine  höhere  Schweflungsstufe  des  Alkalimetalls.  Die 
auflöslichen  niedrigsten  Schweflungsstufen  der  Alkalimetalle 
zerlegen  bei  Gegenwart  einer  Säure  das  Wasser,  es  entsteht 
ein  Metalloxyd,  was  sich  mit  der  Säure  verbindet,  und  Hy- 
drothionsifure  entweicht,  ohne  dafs  sich  Schwefel  abscheidet. 
Bei  den  höheren  Schwellungsstufen  scheidet  sich  Schwefel 
aus.  — Beim  Zusammenbringen  von  Hydrothionsäure  und 
auflöslichen  Schwefelmetallen  mit  schweren  Metallsalzen  wer- 
den beide  in  der  Regel  zerlegt  5 es  entsteht  Wasser  und 
unlösliches  Schwefelmetall,  welches  sich  meistens  durch  eine 
eigenthümliche  Farbe  auszeichnet,  fällt  nieder. 


D ie  Hydrothionsäure  ist  eines  der  wichtigsten  Schei- 
dungsmittel in  der  anorganischen  Analyse ; sie  wird  ange- 
wendet, um  gewisse  Metalle  von  einander  zu  scheiden.  Eine 
Reihe  von  schweren  Metalloxyden  wird  von  dieser  Säure 
aus  ihren  Auflösungen  in  Mineralsäuren  gefällt  (lste  Gruppe), 
eine  andere  nicht  (2te  Gruppe) : 

lste  Gruppe.  Metalloxyde,  welche  als  Schwefelmetalle  aus 
sauren  Auflösungen  durch  Hydrothionsäure  gefällt  wer- 
den: Cadraiumoxyd,  Bleioxyd,  Wismuthoxyd,  Kupfer- 
oxyde, Silberoxyd,  Quecksilberoxyde,  Palladiumoxyd, 
Rhodiumoxyd,  Osmiumoxyd,  Platinoxyde,  Iridiumoxyd, 
Goldoxyd,  Zinnoxyde,  Antimonoxyde,  Molybdänoxyde, 
Wolframoxyde,  Vanadinoxyde,  Telluroxyd,  selenige 
Säure,  arsenige  und  Arsensäure. 

2te  Gruppe.  Die  Oxyde  der  Erden  und  Alkalien,  Mangan- 
oxyde,  Eisenoxyde,  Zinkoxyd,  Kobaltoxyd,  Nickeloxyd, 
Uranoxyde,  Chromoxyd,  Titansäure,  Tantalsäure  (siehe 
hydrothionsaures  Ammoniak). 

Diese  Eigenschaft  macht  die  Hydrothionsäure  zu  einem  der  wichtigsten 
Reagentien.  Hier  sollen  vorläufig  einige  durch  Hydrothionsäure  und  deren 
lösliche  Salze  zu  erhaltende  Metall-Niederschläge  beschrieben  werden: 


Die  wässerige  Lösung  der  arsenigen  Säure  ( weifsen  Arseniks')  wird 
durch  reine  wässerige  Hydrothionsäure  gelb  gefärbt,  freie  Säuren  schla- 
gen daraus  ein  gelbes  Pulver  (Schwefelarsenik)  nieder.  Auch  das  hydro- 
thionsaure  Gas  schlägt  die  arsenige  Säure  sogleich  nieder».  Verdünnte 
wässerige  Arseniksäure  wird  von  verdiinuter  wässeriger  Hydrothionsäure 
anfangs  gar  nicht  verändert,  später  stellt  sich  zuweileu  blafsgelbliche  Trü- 
bung  ein.  Die  Trübung  erfolgt  schneller,  wenn  beide  Lösungen  concentrirt 
Pr'rr  "y.°^^tonsaures  ® as  fällt  aber  die  wässerige  Arseniksäure  gelb; 
Ja,{-  Die  Niederschläge  sind  in  wässerigem  Ammoniak  leichtlöslich.  — 
Auch  selensaure  Salze  werden  durch  Hydrothionsäure  bei  Gegenwart  einer 
s arkern  Saure  gelb  gefärbt  (Schwefelselen).  Der  Niederschlag  verhält 
A*kal,en  dem  Schwefelarsenik  analog.  Vor  dem  Löthrohr  ent- 
wickelt er  aber  rettigartig  riechende  Dämpfe. 
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Kadmium-Salze  werden  gelb  gefällt.  Der  Niederschlag  ist  in  Ammo- 
niak unlöslich. 

Antimon-Salze  werden  dadurch  orangefarben  gefällt.  (Brechweinstein 
bildet  mit  reiner  verdünnter  wässeriger  Hydrothionsäure  nur  eine  braun— 
fothe  Färbung,  woraus  Säuren  Kermes  fällen.  Hydrothiousaures  Gas  oder 
auch  concentrirte  wässerige  Hydrothionsäure  fällt  auch  die  coucenlrirte 
\vässerige  Lösung  des  Brechweinsteins  sogleich .) 

Wismuthoxyd  wird  aus  seinen  Auflösungen  dunkelbraun  gefärbt. 

Zinkoxyd  wird  aus  seiner  neutralen  Auflösung  theilweise  weifs  nie- 
dergeschlagen, bei  bedeutendem  Säureüberschuß  wird  es  nicht  gefällt. 

Zinnoxydul  fällt  die  Hydrothionsäure  dunkel  braunroth  (kapuziner- 
braun), Zinnoxyd  schmutzig -gelb. 

Blei-  und  Kupfer-Oxyd  werden  aus  ihren  Auflösungen  braun-schwarz 
niedergeschlagen. 

Quecksilberoxydul  wird  schwarz,  Quecksilberoxyd  aus  seinen  Ver- 
bindungen mehr  oder  weniger  hell  oder  dunkel-braun , auch  schwarz  ge- 
fällt; ist  nur  weuig  Hydrothionsäure  vorhanden,  so  wandeln  sich  die  Nie- 
derschläge bald  in  weifs  um. 

Eisenoxyd  wird  aus  seinen  Auflösungen  durch  freie  Hydrothionsäure 
meistens  nicht  gefällt,  hydrothionsäure  Alkalien  fällen  es  schwarz.  Aehn- 
lich  verhalten  sich  die  Eisenoxj'4- Salze , welche  erst  unter  Abscheidung 
von  Schwefel  in  Oxydulsalze  verwandelt  werden.  'Die  sclnvarzen  Nieder- 
schläge sind  in  freien  Säuren  leicht  löslich,  wodurch  sie  sich  von  den 
übrigen  Niederschlägen  , Blei,  Kupfer  u.  s.  w. , unterscheiden.  — Man  setzt ■» 
daher  der  Hydrothionsäure  freie  Säure  zu;  dieses  ist  die  sogenannte  Hah- 
nematin’ sehe  Weinprobe  Qaqua  sulphurato-acidula') , welche  bereitet  wird, 
indem  gleiche  Theile  gepulverte  Weinsäure  und  Schwefelcalcium  ( Kalk- 
schwefelleber durch  Glühen  bereitet)  mit  64  Theilen  kaltem  Wasser  in 
einem  verstopften  Glase  eine  halbe  Stunde  anhaltend  geschüttelt  werden. 
Man  läfst  die  Flüssigkeit  sich  abhellen  uud  gießt  sie  in  ein  Glas,  in  wel- 
chem das  doppelte  Gewicht  der  angewendeten , freie  Weinsäure  ist.  Sie 
wird  in  w'ohlverschlossenen  Gefäfsen  an  einem  kiihlen  Orte  aufbewrahrt. 

( Erklärung : Wie  bei  Schwefeleisen  u.  s.  w.  mit  freier  Säure  S.  277.) 
Diese  Flüssigkeit  schlägt  die  Metalle,  wie  oben  angezeigt,  nieder,  aufser 
Eisen,  welches  nicht  gefällt  wird.  Die  Empfindlichkeit  dieser  Flüssigkeit 
auf  Metalle  steht  übrigens  der  reinen  Hj'drothiousäure  nach,  und  es  möchte 
in  den  meisten  Fällen  besser  seyn,  diese  anzuwenden,  und  die  Nieder- 
schläge mit  wenig  Salzsäure  u.  s.  w.  zu  versetzen. 

Die  Hydrothionsäure  wirkt  auch  auf  manche  organische  Substanzen, 
schlägt  extractartige  Stoffe  unter  gewissen  Bedingungen  nieder,  macht  sie 
in  Wasser  unlöslich,  und  kann  in  manchen  Fälleu  zum  Entfärben  dienen. 


Schwefel  und  S lickstoff 

558.  Als  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  Schwefel 
ondden  früher  abgehandelten  Stoffen  werden  hier  betrachtet: 

Schwefelsäure  untersalpetrige  Säure,  Schwefelstickstoff,  Nitroschwefel- 
säure,  hydrolhionsaiires  und  hydrothionigsaures  Ammoniak , 
schwefliysaures  und  schice felsaures  Ammoniak. 

Rauchende  Schwefelsäure  und  salpetrige  Säure  verbinden  sich  leicht 
und  bilden  zum  Theil  eine  feste  krystallinischo  Substanz,  theils  eine  tropf- 
barflüssige; erstere  ist  untersalpetrigsaure  Schwefelsäure ; dieselbe  Ver- 
bindung bildet  sich,  wrenn  schweflige  Säure  mit  Stickoxyd,  Sauerstoffgas 
oder  atmosphärische  Luft  und  wenig  Wasser  Zusammenkommen;  das  Stick- 
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oxvd  nimmt  den  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf;  bildet  Untersalpetersäure,  wel- 
che 1 Atom  Sauerstoffan  die  schweflige  Säure  abtritt,  diese  in  Schwefel- 
säure umwandelt  und  so  sich  damit  zu  obiger  Verbindung  verdichtet.  Des- 
gleichen, wenn  schweflige  Säure  und  Salpetersäure  in  Gas-  und  Dampf- 
Forin  Zusammenkommen,  wo  ebenfalls  Schwefelsäure  gebildet  und  die  Sal- 
petersäure partiell  desoxydirt  wird.  — Die  Krystalle  bestehen  nach  Gaul- 
tier de  Glaubry  aus  5 At.  Schwefelsäure,  2 At.  salpetriger  Säure  und  4 
At.  Wasser.  — Durch  blofse  Destillation  lassen  sich  beide  Säuren  nicht 
vollständig  trennen.  Setzt  man  aber  hinreichend  Wasser  zu,  so  entwickeln 
sich  beim  Erhitzen  rothe  Dämpfe,  Stickoxyd  und  salpetrige  Säure  gehen 
ober  und  Schwefelsäure  mit  Salpetersäure  bleibt.  Hierauf  griiudet  sich  die 
Bereitung  der  englischen  Schwefelsäure  (S.  277}.  — Eine  salpetersäure- 
haltige  Sclnvefelsäure  gibt  sich  auch  zu  erkennen,  wenn  sie  kalt  mit 
Quecksilber  in  Berührung  kommt,  sie  greift  es  an  und  entwickelt  rothe 
Dämpfe.  (S.  ßeagentien  auf  Salpetersäure.) 

Schwefelslickstoff. 

Wenn  man  Chlorschwefel  in  verdünntes  wässeriges  Ammoniak  schüt- 
tet, und  den  Schwefelniederschlag  mit  Weingeist  auskocht,  so  erhält  man 
aus  der  erkalteten  Auflösung  weifse  feine  Nadeln,  die  eine  Verbindung  zu 
seyn  scheinen  von  1 At.  Stickstoff  mit  5 — 6 At.  Schwefel.  Löst  man  et- 
was von  diesem  Schwefelstickstoff  in  Weingeist,  und  setzt  Kali  zu,  so 
färbt  sie  sich  purpurroth,  die  Farbe  verschwendet  nach  einiger  Zeit,  und 
man  hat  in  der  Auflösung  unterschweflige  Säure  und  Ammoniak;  Gregory. 

Nitro  Schwefelsäure. 

Schwefligsaures  Ammoniak  absorbirt  Stickstoffoxydgas.  Kalilauge  ab- 
sorbirt  ein  Gemenge  von  2 Vol.  Stickstoffoxyd  und  1 Vol.  schwellige 
Säure  vollkommen;  in  beiden  Fällen  entstehen  Verbindungen  einer  eigen- 
thümlichen  Säure  mit  Basen,  Nitroschwefelsäure,  welche  aus  2 At.  Stick- 
stoff =z  177,04,  1 At.  Schwefel  — 201,17  und  4 At.  Sauerstoff  zz:  400,00 
N2  S 04  =z  N2  02  -h  S 02  zz:  N2  0 S Oä  zusammengesetzt  ist.  Man  kann  sie 
betrachten  als  eine  Verbindung  von  1 At.  Stickstoffoxyd  mit  1 At.  schwef- 
liger Säure,  oder  als  eine  Verbindung  von  Stickoxydul  mit  Schwefelsäuro ; 
sie  läfst  sich  nicht  isoliren;  setzt  man  zu  einem  nitroschwefelsauren  Salze  eine 
stärkere  Säure,  so  entweicht  Stickoxydul  und  es  entsteht  Schwefelsäure; 
in  krystallisirtem  Zustande  lassen  sie  sich  aufbew'ahren , die  w'ässerige 
Lösung  wird  nach  und  nach  in  schwefelsaures  Salz  (SOä)  und  in  Stick- 
oxydul zerlegt  (N20),  bei  Berührung  mit  Braunsteiu,  mit  Platinschwarz, 
gepulverter  Kohle  sogleich  unter  Aufbrausen.  Pelouze. 

Flüssiges  hydrothionsaures  Ammoniak  fLiquor  Am - 

moniaci  hydrothionici). 

Synonyme..  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  (Hydrosulphuretum  Am- 
moniae  liquidum) , einfach  Schwefelammonium  nach  Berzelius. 

Das  flüssige  hydrothionsaure  Ammoniak  wurde  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  von  Rollo  als  Arzneimittel  eingeführt. 

§•  559.  Man  kennt  drei  Verbindungen  des  Ammoniaks 
mit  Schwefel vv assers t ofFsü u r e : hydrothionsaures  Ammoniak , 
doppellhydrolhionsaures  Ammoniak  und  hydrolhionigsaures 
Ammoniak. 

Hydrothionsaures  Ammoniak.  In  fester  Gestalt  erhält 
man  diese  Verbindung,  wenn  man  1 Volumen  trockenes 
Ammoniakgas  zusammentreten  läfst  mit  % Vol.  Schwefelwas- 
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serstoffsäure,  oder  beim  Erhitzen  eines  trockenen  Gemenges 
von  Schwefelcalcium  mit  Salmiak.  Die  Krystalle  sind  farblos 
werden  an  der  Luft  gelb  und  lösen  sich  im  Wasser  zu  wüs- 
serigem  hydvothionsaurem  Ammoniak.  Zur  Darstellung  des- 
selben theilt  inan  eine'  gewisse  Quantität  wässeriges  Ammo- 
niak in  zwei  gleiche  Tlieile,  sättigt  die  eine  Hälfte  vollkommen 
mit  Schwefelwasserstoffsäure,  und  vermischt  damit  die  andere 
Hälfte  der  Amraoniakflussigkeit.  Oder  man  destillirt  2 Theile 
Schwefelcalciura  (durch  Glühen  von  Kalk  mit  Schwefel  erhal- 
ten) mit  1 Theil  Salmiak  und  4-  Theilen  Wasser.  Die  farblose 
Auflösung  riecht  durchdringend  unangenehm  nach  Ammoniak 
und  Schwefelwasserstoffsäure  5 Säuren  entwickeln  daraus 
Schwefelwasserstoff  ohne  Fällung  von  Schwefel;  zersetzt  sich 
in  offenen  Gefäfsen,  die  Flüssigkeit  wird  schnell  gelb,  und 
Säuren  schlagen  nachher  Schwefelmilch  daraus  nieder. 

Doppelt  hydrothionsaures  Ammoniak. 

Synonyme.  Schwefelwasserstoff  - Ammoniak  , Schwefelwasserstoff- 
Schwefelammonium,  Wasserstoffsulfid-Scliwefelaminouium. 

§.560.  In  fester  Gestalt  erhält  man  es,  wenn  man  gleiche  Ilauin- 
theile  Schwefelwasserstoffsäure  und  Ammoniakgas  zusammen- 
treten läfst;  in  aufgelöstem  Zustande  wird  es  dargestellt  durch 
vollkommene  Sättigung  von  flüssigem  Ammoniak  mit  Schwe- 
felwasserstoffsäure. Die  Flüssigkeit  ist  farblos,  färbt  sich  an 
der  Luft  gelb,  entwickelt  mit  Säuren  doppelt  so  viel  Hydro- 
thionsäure  als  die  vorhergehende  Verbindung,  wird  beim  Er- 
wärmen mit  Schwefel  zerlegt  (s.  hydrothionigsaures  Ammoniak).  — 
Das  doppelt  hydrothionsaure  Ammoniak  darf  kein  freies  Am- 
moniak enthalten;  wenn  es  vollkommen  gesättigt  ist,  so  wird 
Bittersalz  davon  nicht  gefällt,  was  bei  freiem  Ammoniak  ge- 
schieht. 

Erklärung.  Einfach  Schwefelcalcium  (Ca  -4-  S)  zerlegt  sich  in  der 
Hitze  mit  salzsaurem  Ammoniak  (Cl24-H2)  (Na4-H6) , in  Chlorcalcium  (Cla 
4-  Ca)  und  in  Schwefelwasserstoffsäure  (S-|-H2),  welche  mit  dem  Ammo- 
niak sich  verbindet  zu  einfach  hydrothionsaurem  Ammoniak. 

Die  Güte  des  flüssigen  hydrothionsaureu  Ammoniaks  erkennt  man  an 
seinem  durchdringenden  Geruch  (der  Ammoniakgcruch  darf  nicht  vorherr- 
schen), es  mufs  wasserhell  oder  nur  wenig  gelblich  gefärbt  seyn  , und 
sich  in  gelinder  Wärme  leicht  verflüchtigen. 

Man  wendet  es  in  der  Medicin  innerlich  an , es  verträgt  fast  keine 
Säuren,  Basen  und  Salze,  ohne  Zerlegung,  daher  es  nur  mit  reinem  Was- 
ser verdünnt  gegeben  werden  kann.  Ist  ein  sehr  empfindliches  Reagens 
auf  alle  schweren  Metalloxyde,  die  aus  ihren  Auflösungen  mit  den  bei  der 
Hydrothionsaure  (S.  277)  augezeigten  Farben  durch  dasselbe  gefällt  oder 
gefärbt  werden. 

Nach  Berzelius  ist  der  Salmiak  Chlorammonium  (CI24-NaH8),  und  diese 
Verbindung  tauscht  ihre  ßestandtheile  mit  dem  Chlorcalcium , so  dafs  Chlor- 
calciuin  (CI* 4- Ca)  und  Schwefelammnuiuin  (S  + N,H,)  gebildet  wird.  Sät- 
tigt man  Ammoniak  mit  Schwefelwasserstoffsäure  vollkommen,  so  entsteht 
doppeltschwefelwasserstoffsaures  Ammoniak , welches  beim  Hiuzubringen 
einer  gleichen  Quantität  Ammoniak  zu  einfach  hydrothionsaurem  Ammoniak 
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wird  Nach  Berzelius  verbindet  sich  in  diesem  Falle  der  Wasserstoff  der 
Hvdrothiousäure  mit  dem  Ammoniak  zu  Ammonium , dieses  vereinigt  sich 
mit  dem  Schwefel  derselben  zu  der  niedrigsten  Schweflungsstufe  des  Am- 
moniums, welche  mit  weiterer  Schwefelwasserstoffsäure  eine  salzartige 
Verbindung  bildet.  §.  557. 


H g dr o t hi oniff saures  Ammoniak  QAmmofiiacum  hydro- 

thionosum ~). 

Synonyme.  Begum’ s flüchtiger  Schwefelgeist  (Spiritus  Sulphuris  vola- 
tilis  Beguini) , Boyle’s  rauchende  Flüssigkeit  (Liquor  fuinans  Boxjli')  , flüch- 
tige Schwefellebur  (Hepar  Sulphuris  volatile)  , Schwefelammonium  im  Maxi- 
mum nach  Berzelius. 

Die  Darstellung  dieser  Verbindung  wurde  im  17teu  Jahrhundert  von 
Beguin  und  ßoyle  angegeben. 

561.  Das  hydrothionsaure  Ammoniak  nimmt  noch  eine 
bedeutende  Menge  (2,  3 und  mehr  Atome)  Schwefel  auf.  Man 
schüttelt  das  nach  §.  559  verfertigte  hydrothionsaure  Ammo- 
niak so  lange  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Schwefel,  als 
dieser  davon  aufgelöst  wird,  die  klare  Flüssigkeit  wird  von 
dem  überschüssigen  Schwefel  abgegossen.  Enthielt  die  Flüssig- 
keit doppelt  hydrothionsaares  Ammoniak,  so  wird  1 At.  Schwefelwasserstoff- 
säure entwickelt  §.  557.  — Oder  ein  Gemenge  von  3 Th.  gelösch- 
tem Kalk,  2 Th.  Salmiak  und  1 Th.  Schwefel  wird  in  eine  Retorte 
gegeben,  eine  3 Th.  Wasser  enthaltende  Vorlage  angepafst  und 

vorsichtig,  mit  Beachtung  der  beim  kohlensauren  Ammoniak  angezeigten 
Cauteien , destillirt,  bis  beim  Glühen  der  Kapelle  nichts  mehr 
Übergeht.  Besser  ist  es,  eine  tubulirte  mit  einer  Woulfischen  Röhre 
versehene  Vorlage  anzuwenden , wie  beim  Salmiakgeist  (S.  227).  Nach 
der  ursprünglichen  Vorschrift  von  Beguin  wird  obigem  Ge- 
menge kein  Wasser  zugesetzt.  (Hiebei  entwickelt  sich  anfangs 
reines  Ammoniak,  dann  hydrothionsaures  Ammoniak  in  Krystallen , welche 
in  der  nachfolgenden  Flüssigkeit  sich  lösen  und  damit  die  rauchende  Ver- 
bindung darstellen.  Als  Rückstand  bleibt  eine  Verbindung  von  ChlÄrcal- 
cium,  Schwefelcalcium  und  Gyps.  — Es  wirkt  also  erst  der  Kalk  zerles 
gend  auf  den  Salmiak,  und  Ammoniak  wird  frei  [s.  Aetzammoniakbereitung 
S.  227] , später  verbindet  sich  ein  Theil  Schwefel  mit  dem  Wasserstoff  der 
Salzsäure  des  Salmiaks  zu  Hydrothiönsäure,  die  mit  Ammoniak  hjdrothiou- 
saures  Ammoniak  bildet,  welches  mit  der  nachfolgenden  stark  schwefel- 
haltigen Verbindung  die  rauchende  Flüssigkeit  darstellt;  das  Chlor  tritt  an 
das  Calcium  von  einem  Theil  Kalk  im  Rückstand,  dessen  Sauerstoff  sich 
mit  Schwefel  zu  Schwefelsäure  vereinigt,  die  mit  einem  andern  Theil  Kalk 
sich  zu  Gyps  verbindet.  £VergI.  hierüber  noch  vorzüglich  Gay-Lussac  in 
den  Annales  de  cliimie  T.  XL.  p.  302,  und  den  Artikel  Schwefelkalium.]  — 
Die  Eigenschaf  len  dieser  Verbindung  sind:  Es  ist  eine  dun- 
kel orangefarbene  Flüssigkeit  von  öliger  Consistenz ; riecht 
widerlich  nach  Hydrothionsaure,  nicht  so  durchdringend  als 
die  vorige  (ff.  559).  Die  durch  Destillation  erhaltene  raucht 
gewöhnlich  an  der  Luft,  weil  das  Ammoniak  nicht  völlig  mit  Schwe- 
fel gesättigt  ist;  die  rauchende  Eigenschaft  wird  ihr  durch  Zusatz  von 
Schwefel  benommen.  Der  entstehende  weifse  Rauch  wird  gebildet  durch 
die  rasche  Oxydation  des  hydrothionsaureu  Ammoniaks  zu  uuterschweflig- 
saurem  Ammoniak.  Das  nach  den  beiden  letztem  Methoden  dargestellte 
Präparat  enthält  wechselnde  Mengen  von  hydrothionigsaurem  Ammoniak 
und  freiem  Ammoniak. 
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Ihre  Oute  erhellt  iius  deu  augeführten  Eigenschaften.  Je  dunkler 
orangegelb  sie  ist,  um  so  besser  ist  sie;  sie  mufs  sich  beim  Erhitzen  voll- 
ständig verflüchtigen,  Säuren  müssen  unter  Entwickelung  von  Hydrotliiou- 
säure  viele  Schwefelmich  fällen.  J 

Sie  wird  in  der  Arzneikunde  wie  das  hydrothionsaure  Ammoniak  au- 
gewendet,  es  gilt  von  ihr,  was  aort  erwähnt  wurde;  auch  als  Keagens 
kann  sie,  jedoch  weniger  gut  wie  jenes,  verwendet  werden. 

Die  Verbindungen  des  Ammoniaks  mit  Hydrothionsaure 
werden  in  der  chemischen  Analyse  als  sehr  wichtige  Schei- 
dungsmittel benutzt ; die  Seite  879  erwähnten  Gruppen  von 
Metalloxyden,  welche  durch  Schwefelwasserstoff  gefallt  oder 
nicht  gefällt  werden,  werden  zum  Theil  durch  eines  der  hv- 
drothionsauren  Ammoniaksalze  niedergeschlagen.  Die  Metalle 
zerfallen  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  zu  diesen  Verbindungen 
in  mehrere  Unterabtheilungen: 

I.  Metalloxyde,  welche  durch  Schwefelwasserstolfsäure 
und  durch  hydrothionsaures  Ammoniak  nicht  gefällt 
werden:  die  Oxyde  der  Alkalimetalle  und  der  alkali- 
schen Erden. 

II.  Metalloxyde,  welche  durch  hydrothionsaures  Ammoniak 
als  Oxyde  gefällt  werden:  Thonerde,  Beryllerde,  Thor- 
erde, Yttererde,  Ceroxydul,  Zirkonerdc,  Titansäure, 
Chromoxyd , Tantalsäure. 

III.  Metalloxyde,  welche  als  Schwefelmetalle  gefällt  wer- 
den, und  in  einem  Ueberschufs  von  hydrothionsaurem 
Ammoniak  nicht  löslich  sind : Mcmganoxyde , Eisen- 
oxyde, Zinkoxyde , Koballoxyd,  Nickeloxyd,  Uran- 
oxyde, Kadmiumoxyd,  Bleioxyd,  Wismuthoxyd,  Ku - 
pf'eroxyde,  Silberoxyd,  Quecksilberoxyde , Palladium- 
oxyd, Bhodiumoxyd,  Osmiumoxyd. 

IV.  Oxyde,  welche  durch  einfach  oder  doppelt  hydrothion- 
saures Ammoniak  als  Schwefelmetalle  gefällt  werden, 

. und  deren  Niederschlag  Schwefelraetall  in  einem  Ueber- 
schufs des  Fällungsmittels,  namentlich  von  hydrothionig- 
saurem  Ammoniak,  löslich  ist:  arsenige  Säure  und  Ar- 
seniksäure, selenige  Säure,  Antimonoxyde,  Zinnoxyde, 
Goldoxyd,  Platinoxyde,  Iridiumoxyd,  Molybdäuoxyd , 
Wolframoxyd,  Vanadinoxyde,  Telluroxyd. 


Schweflig  saures  Ammoniak. 

1 Vol.  schweflige  Säure  und  2 Vol.  Ammoniakgas  vereinigen  sich  iin 
wasserfreien  Zustande  zu  einer  gelbrotheu , schmierigen  Masse , welche 
nach  einiger  Zeit  rothe  sternförmige  Krystalle  bildet,  im  Wasser  löst  es 
sich  leicht,  die  Auflösung  wird  farblos,  es  besteht  aus  1 Atom  schwefliger 
Säure  und  2 At.  Ammoniak,  ist  aber  ein  den  gewöhnlichen  wasserhaltigen 
Ammoniaksalzen  ganz  unähnlicher  Körper,  denn  seine  wässerige  Auflösung 
zersetzt  sich  von  selbst  in  schwefelsaurcs  und  uuterschwefligsaures  Am- 
moniak. Aus  4 At.  wasserfreiem  schwefligsaurem  Salz  entstehen  2 Atome 
achwefelsaures  und  1 At.  untorschwelligsaures  Ammoniak. 


Schwefelsaures  Ammoniak,  Chlorschwefel. 
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Schwefelsaures  Ammoniak  (jammoniacum  sulphuricum). 


1 At.  k^ystallisirtes  schwefelsaures  Ammoniak  940,59 

Synonyme.  Glanber’s  geheimer  Salmiak,  Sal  Ammouiacum  secretum 
Glauberi,  schwefelsaures  Ammuniumoxyd  Berzelius. 

Diese  Verbindung  wurde  im  17teu  Jahrhundert  von  Glauber  entdeckt, 
und  als  Arzneimittel  eingeführt.  — Findet  sich  natürlich  als  Mascagnin. 

§.  562.  Man  bereitet  das  schwefelsaure  Ammoniak  durch 
Zerlegung  des  Salmiaks  oder  kohlensauren  Ammoniaks  mit 
Schwefelsäure  und  Krystallisiren  der  neutralen,  durch  Er- 
hitzen von  Salz-  oder  Kohlen -Säure  befreiten,  Verbindung. 

Es  wird  bei  Bereitung  des  Salmiaks  im  Grofsen  häufig  erhalten,  durch 
Zerlegen  des  vnreiuen  kohlensauren  Ammoniaks  mit  Schwefelsäure,  Gyps, 
odep  Eisenvitriol.  — Die  Eigenschaften  desselben  sind:  Es  kry- 
stallisirt  in  wasserhellen  geraden  rhombischen,  gewöhnlich 
unregelmäfsig  sechs-  und  zwölf-seitigen  Säulen,  mit  2 oder 
6 Flächen  zugespitzt,  die  Krystalle  sind  mit  denen  des  ein- 
fach schwefelsauren  Kali’s  isomorph,  schmeckt  scharf  salzig, 
bitter.  — Verwittert  in  warmer  Luft,  löst  sich  in  2 Theilen 
kaltem  und  t Theil  kochendem  Wasser.  Beim  Erhitzen  wird  es 
partiell  zerlegt  in  Wasser,  Stickgas,  Ammoniak  und  schweflige  Säure;  zu- 
gleich verflüchtigt  sich  ein  Theil  Salz  unzerlcgt.  Bildet  ein  saures  Salz 
2S03Am-|-aq.  — 2S0ä,  N*  H8  0. 

Seine  Reinheit  erhellt  aus  den  angeführten  Eigenschaften.  — Es  wird 
jetzt  kaum  mehr  in  der  Arzneikunde  gebraucht.  Dient  aber  zur  Bereitung 
des  kohlensauren  Ammoniaks  und  Salmiaks. 


S c hwef e 1 s aure s Ammoniak,  wasserfreies. 

Von  II.  Rose  zuerst  dargestellt.  Durch  Zusammenhängen  von  wasser- 
freier Schwefelsäure  mit  trocknem  Ammoniakgas  erhält  man  ein  w^eifses 
lockeres  Pulver,  welches  diese  Verbindung  darstellt;  es  ist  an  der  Luft 
unveränderlich,  löst  sich  leicht  und  ahne  Zersetzung  in  Wasser,  rea°irt 
nicht  auf  Pflauzenfarben,  ist  in  Alkohol  unlöslich,  mit  trocknen  alkalischen 
Basen  zusammengerieben  entwickelt  es  kein  Ammoniak,  dies  geschieht 
sogleich,  w'enn  die  Mischung  mit  Wasser  befeuchtet  wird.  Löst  sich  in 
heiler  coucentrirter  Schwefelsäure  ohne  Zersetzung  auf;  die  Auflösung 
in  Wasser  gibt  mit  Strontian  - und  Kalksalzen  keiuen  Niederschlag.  Pla- 
tinchlorid zerlegt  es  nur  theilweise;  in  allen  diesen  Erscheinungen  weicht 
es  gänzlich  von  den  gewöhnlichen  Ammoniaksalzen  ab,  es  enthält  70,03 
Schwefelsäure  und  29,97  Ammoniak,  entsprechend  der  Formel  SOj  + Ain 


Formel : S Os  Am  -f-  Ha  0.  S O3  + N2  Hg  0. 


2 At.  Ammoniak 
1 At.  Schwefelsäure 
1 At.  Wasser 


— 214,47 
= 501,16 
~ 112,48 


1 At.  schwefelsaures  Ammoniak 
1 At.  Wasser 


rr:  828,11 
— 112,47  * 


Schwefel  und  Chlor. 
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Schwefel. 


enthalten  sind.  Es  wird  so  lange  zugeleitet,  bis  aller  Schwefel  verschwun- 
den ist.  Man  kennt  jetzt  hulb  Chlorschwefel , eine  gelblichbraunc  Flüs- 
sigkeit, aus  2 At.  Chlor  und  2 At.  Schwefel  bestehend,  und  einfach  Chlor- 
schwefel, eine  dunkelgelbe  Flüssigkeit,  aus  2 At.  Chlor  und  1 At.  Schwe- 
fel bestehend.  — Beide  sind  schwerer  als  Wasser,  sehr  flüchtig,  rauchen 
au  der  Luft,  rütheu  nicht  Lakmus,  riechen  erstickend  widerlich  nach  See- 
kräutern. Werden  durch  Wasser  zerlegt,  es  bildet  sich  Salzsäure,  schwef- 
lige Säure,  unterschwellige  Säure  und  mehr  oder  weniger  Schwefel  fällt 
nieder.  — Indem  nämlich  der  Chlorschwefel  mit  Wasser  in  Berührung 
kommt,  wird  dieses  zerlegt.  Der  Wasserstoff  tritt  an  das  Chlor,  bildet 
Salzsäure,  der  Sauerstoff  des  Wassers  an  den  Schwefel  und  bildet,  zürn 
Th  eil  nach  dem  Verhältnis  desselben,  mehrere  Oxydationsstufeu. 

Neuerlich  wurde  der  Chlorschwefel,  in  Weingeist  gelöst,  von  Der- 
csenyi  als  Arzneimittel  vorgeschlagen.  Er  löst  in  der  Wärme  eine  grofse 
Menge  Schwefel  auf,  der  nach  dem  Erkalten  in  schönen,  durchscheinenden 
Kristallen  von  der  Form  des  natürlichen  kerauskrystallisirt. 

Schwefel  und  Brom. 

Bromschwefel  bildet  sich  auf  ähnliche  Art  wie  Chlorschwefel  beim 
Zusammenbringen  von  Brom  mit  Schwefel.  — Mau  kennt  ebenfalls  halb 
Brunischivefel,  dieser  ist  eine  röthliche  ölartige  Flüssigkeit,  und  einfach 
Bromschwefel , eine  rothe  Flüssigkeit.  Beide  sind  auch  schwerer  als  Was- 
ser, sehr  flüchtig,  rauchen  an  der  Luft,  riechen  widerlich,  dem  Chlor- 
schwefel ähnlich;  röthen  nicht  trockenes  Lakmus.  Wasser  zerlegt  beide 
Verbindungen  ebenfalls  in  der  Kälte,  jedoch  langsam,  schneller5  in  der 
Bitze;  es  bilden  sich  analoge  Produkte  wie  bei  Chlorschwefel.  — Nicht 
officinell. 


S cliwefel  und  lod. 

Iodschtvefel  erhält  man  beim  Erhitzen  eines  Gemenges  von  1 Theil 
Schwefel  mit  8 Theilen  lod  bis  zum  Schmelzen  in  eluem  Medicinglas.  — 
Er  ist  fest,  dem  rohen  Schwefelantimon  ähnlich,  in  Wasser  unauflöslich; 
durch  stärkeres  Erhitzen  wird  er  zerlegt.  — Die  Verbindung  erzeugt  sich 
auch  bei  Bereitung  der  wässerigen  Hydriudsäure , wenn  lod,  Hydrothion- 
säure  und  Wasser  Zusammenkommen,  indem  der  sich  ausscheidende  Schwe- 
fel sich  mit  dem  lod  vereinigt.  Aus  dem  Grunde  ist  es  besser,  das  lod 
im  gelösten  Zustande  mit  Hydrothionsäure  in  Berührung  zu  bringen  (Seite 
277).  — Nach  Biett  ist  lodsclnvefel  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  hart- 
näckige Hautausschlage,  Lepra,  Tartarus,  Psoriasis,  u.  s.  w.  (Magaz.  für 
Pharm.  Bd.  21.  S.  82.) 

Die  Schwefelmetalle  sind  fest,  theils  metallgläuzend , oft  mannichfal- 
tig  gefärbt,  häufig  krystallisirbar.  In  verschlossenen  Gefäfsen  erhitzt, 
verlieren  sie  entweder  keinen  oder  nur  einen  Theil , selten  allen  Schwefel. 
Die  Verbindungen  mit  schweren  Metallen  sind  in  Wasser  unlöslich;  starke 
wässerige  Säuren  entwickeln  zum  Theil  aus  ihnen  Hydrothionsäure  (Seite 
266).  Sie  verwandeln  sich  zum  Theil  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an 
feuchter  Luft  in  schwefelsaure  Salze.  Auch  beim  Erhitzen  an  der  Luft 
oxydiren  sich  die  Schwefelmetalle,  entwickeln  entweder  schwefligsaures 
Gas,  oder  verbrennen  zu- Schwefelsäuren  Salzen. 

Selen  fSeleniuni).  Symb.  Se. 

Atomgew.  = 494,58. 

Diese,  dem  Schwefel  ähnliche,  Substauz  wurde  1817  von  Berzelius 
entdeckt.  — Sie  findet  sich  bis  jetzt  nur  sparsam  im  Selenkupfer,  Eucai- 
rit,  den  Tellurerzen  und  einigen  Schwefelkiesen  Schwedens,  woraus  sie 
sich  beim  Verbrennen  des  Schwefels  mit  Salpeter,  bei  der  Schwefelsäure- 


Selen. 
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hprpituu»  in  den  Kammern  als  ein  röthlicher  Niederschlag  in  Verbindung 
mit  Schwefel  und  vielen  Metallen  absondert.  Einige  deutsche  und  ungari- 
sche Schwefelkiese  enthalten  ebenfalls  Selen,  und  vor  kurzem  fand  man 
es  als  Selenschvvcfel  und  Selenmetall  in  mehreren  Verbindungen:  als  Se- 
lenblei, Seleubleikobalt,  Selenbleikupfer,  Selenbleiquecksilber.  — Der  roth- 
Üciie  Niederschlag  in  den  Bleikanunern  wird  mit  Königswasser , dann 
Schwefelsäure,  llydrothionsäure,  wieder  mit  Königswasser,  Kali,  Salmiak 
oder  schwefligsaurem  Ammoniak  u.  s.  w.  behandelt  und  sublimirt;  oder 
nmu  behandelt  die  selenartigen  Produkte  mit  Chlor  und  sclnvefligsaurem 
Kali.  (Das  weitere  Detail  siehe  in  ßerzelius  Lehrbuch  der  Chemie,  über- 
setzt von  Wühler,  und  L.  Gmelin’s  Handbuch  der  Chemie.)  — Aus  Selen- 
schwefel erhält  man  es  auch  durch  Auflösen  desselben  in  Aetzkali  oder 
kohlensaurem  Kali,  wobei  ein  üeberschufs  zu  vermeiden  ist,  und  gelindes 
Erwärmen;  das  Selen  fällt  heraus.  Oder  man  mengt  den  seleuhaltigen 
Schwefel  mit  dem  8fachen  Gewicht  Braunstein,  und  erhitzt  in  einer  Re- 
torte, wo  Selen  sublimirt.  Nach  Brunner  sucht  man  durch  Destillation  des 
Selenschlannns  Seleuschwefel  zu  erhalten,  löst  ihn  in  kochender  Aetzlauge, 
verdünnt  mit  4 — 6 Vol.  Wasser,  und  läfst  es  an  der  Luft  stehen,  wo 
ziemlich  reines  Selen  in  graphytähnlicheu  Blättchen  sich  absetzt.  Durch 
Wiederholung  dieser  Behandlung  erhält  man  es  ganz  rein.  Aus  dem  Se- 
lenblei erhält  man  es,  indem  dieses  mit  Salpeter  (oder  salpetersaurern  Na- 
tron) geschmolzen,  die  gelöste  und  durch  Krystallisation  gröfstentheils  von 
fremden  Salzen  befreite  Masse  mit  Salmiak  vermengt  und  das  Gemenge  in 
verschlossenen  Gefäfsen  erhitzt  wird,  wo  auch  Selen  sublimirt;  Mitscher- 
lich. — Bei  Bereitung  des  rauchenden  Vitriolöls  geht  das  Selen  mit  in  Ver- 
bindung und  läfst  sich  durch  Vermischen  mit  Wasser  oder  Weingeist  da- 
von absondern;  L.  Gmelin.  (Der  aus  der  rauchenden  Schwefelsäure  bei 
ihrer  Verdünnung  mit  Wasser  oder  Weingeist  oft  erscheinende  rothe  Nie- 
derschlag wurde  früher  für  Eisenoxyd  gehalten  (I?).  Oswald  und  v.  Buch 
vermutheten  aus  dem  rettigartigen  Geruch,  der  sich  beim  Verdünnen  einer 
Schwefelsäure  entwickelte  , einen  Selengehalt.  L.  Gmelin  erkannte  das- 
selbe zuerst  genau  in  dem  Kraslitzer  Vitriolöl.) 


Eigenschaften.  Es  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  spröde;  in 
Masse  dunkelbleigrau,  metallglänzend,  an  den  Kanten  roth  durchscheinend; 
krysiallisirt  sehr  schwierig  durch  Sublimation,  wahrscheinlich  in  dem  Schwe- 
fel ähnlichen  Formen;  im  feinzertheilten  Zustande  stellt  es  ein  rothes 
Pulver  dar.  Spec.  Gew.  4,3.  Geruch-  und  geschmacklos,  leicht  schmelz- 
bar und  flüchtig.  Nichtleiter  der  Elektricität.  — An  der  Luft  erhitzt,  ver- 
breitet es  einen  durchdringenden  rettigartigen  Geruch,  Selenoxyd , welches 
ein  farblosdurchsichtiges  nichtsaures  Gas  ist  und  aus  gleichen  Atomen  Se- 
len und  Sauerstoff  besteht.  Bildet  aber  mit  mehr  Sauerstoff  und  mit  Was- 
serstoff Säuren,  ähnlich  dem  Schwefel.  — Die  selenige  Säure  wird  durch 
Behandeln  des  Selens  mit  Salpetersäure  oder  Königswasser  erhalten.  Sie 
krj'stallisirt  beim  Sublimiren  in  glänzenden  Nadeln  von  saurem,  dann  bren- 
nendem Geschmack;  der  Dampf  ist  gelb,  riecht  stechend  sauer;  die  sele- 
nige Säure  ist  leicht  in  Wasser  löslich  und  flüchtig.  Besteht  aus  1 Atom 
Selen  und  2 Atomen  Sauerstoff.  Sie  hat  beträchtliche  Affinität  zu  den  Ba- 
sen; die  selenigsanren  Salze  sind  meistens  unlöslich  in  Wasser;  schweflige 
Säure,  so  wie  schwefligsaure  Salze,  zerlegen  die  selenige  Säure  so  wie 
selenigsaure  Salze  und  scheiden  Selen  ab.  — Selensäure  bildet  sich  nach 
Mitscherlich  beim  Zusaminenschmelzen  von  Selen  oder  irgend  einer  Ver- 
bindung desselben  mit  Salpeter.  Man  erhält  sie  durch  Fällen  des  reinen 
Salzes  mit  salpetersaurem  Bleioxyd  und  Zerlegen  des  selensauren  Bleioxyds 
mit  Hydrothionsäure;  das  Filtrat  wird  vorsichtig  verdampft.  Diese  Säure 
ist  im  wasserhaltenden  Zustande  tropfbarflüssig,  farblos,  im  concentrirte- 
sten  Zustande  von  2,625  spec.  Gewicht,  sehr  sauer,  ätzend.  Bestand- 
teile: 1 At.  Selen  und  3 At.  Sauerstoff.  Bis  224°  R.  erhitzt,  fängt  sie  an 
sich  in  Sauerstoff  und  selenige  Säure  zu  zersetzen.  Salzsäure  verwandelt 
sie  in  selenige  Säure , wobei  Chlor  frei  wird.  Sie  hat  grofse  Affinität  zum 
Wasser,  erhitzt  sich  damit  wie  Vitriolöl;  auch  zu  den  Basen  zeigt  sie  sehr 
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grofse  Verwandtschaft,  sie  löst  selbst  Gold  auf.  Die  Salze  sind  mit  den 
Schwefelsäuren  isomorph  und  zeigen  überhaupt  viele  Aehnlicbkeit  mit  die- 
sen , sie  detoniren  mit  glühender  Kohle  und  unterscheiden  sich  hierdurch 
von  den  schwefelsauren.  Schweflige  Säure  und  Hydrolhionsäuie  wirkt 
nicht  zerlegend  auf  Selensäure  und  ihre  Verbindungen.  ( Vergl.  Voijaen- 
dorff’s  Annalen  ßd.  9.  S.  623.)  — Die  Hydroselensäure  erhält  man,  ähn- 
lich der  Hydrothionsäure,  aus  Selennietallen  mit  wässerigen  Säuren.  Ein 
farbloses  Gas,  riecht  der  Hydrothionsäure  ähnlich,  dann  erregt  sie  eine 
stechend  schmerzhafte  Empfindung  in  den  damit  in  Berührung  gekommenen 
Theilen,  Entzündung  der  Augen,  Husten  u.  s.  w.  (Ein  geringer  Gehalt  von 
diesem  Gas  scheint  die  Schädlichkeit  der  Hydrothionsäure  zu  erhöhen.) 
Besteht  aus  gleichen  At.  Selen  und  Wasserstoff.  Vom  Wasser  wird  das 
Gas  reichlich  absorbirt.  Die  wässerige  Säure  wird  beim  Luftzutritt  bald 
zerlegt,  es  scheidet  sich  Selen  ab.  Sie  schlägt  alle  neutralen  Metalle  aus 
ihren  Auflösungen,  ähnlich  der  Hydrothionsäure,  als  Selenmetalle  nieder, 
die  Farbe  dieser  Niederschläge  ist  schwarz  oder  dunkelbraun , nur  die  von 
Zink,  Mangan  und  Cerium  sind  fleischroth.  — Mit  Chlor  verbindet  sich  das 
Selen  ebenfalls  leicht,  die  Produkte  sind  dem  Chlorschwefel  zum  Theil 
ähnlich,  so  wie  die  übrigen  Selenverbindungen  den  analogen  Schwefelver- 
bindungen ähnlich  sind.  — Bis  jetzt  ist  nichts  von  Selen  officinell,  und  es 
wird  hier  nur  als  ein  nicht  selten  vorkommender  Bestandtheil  des  rauchen- 
den Vitriolöls,  wohl  auch  des  Schwefels,  erwähnt. 


Tellur.  Symb.  Te. 

Atomgew.  = 801,76. 

Ein  zuerst  von  v.  Reichenstein  1782,  von  Klaproth  1798  genauer  er- 
forschter Stoff,  der  allgemein  für  ein  Metall  gehalten  wird , sich  aber  in 
seinen  Eigenschaften  dem  Schwefel  und  Selen  so  sehr  anschliefst,  dafs  er 
hier  mit  abgehandelt  werden  mufs.  — Es  findet  sich  sehr  selten  im  Mine- 
ralreich, als  godiegen  Tellur,  Schrifttellur,  Tellurblei,  in  gröfseren  Mengen 
als  Tellurvvismuth  u.  s.  w.  — Nach  Berzelius  erhält  man  es  aus  Tellur- 
wismuth,  wenn  das  Erz  mit  seinem  gleichen  Gewicht  kohleusauren  Natron 
und  Oel  gemengt  und  geglüht  wird.  Die  geglühte  Masse  gibt  beim  Auslau- 
gen Tellurkalium,  welches  sich  an  der  Luft  zersetzt,  indem  sich  das  Ka- 
lium oxydirt,  und  das  Tellur  niederfällt,  durch  Destillation  wird  es  ganz 
rein  erhalten.  — Man  erhält  es  aus  dem  Telluroxyd  durch  Reduction  des- 
selben mit  Kohle  oder  Oel  in  einem  Destillirapparat,  das  sich  reducirende 
Tellur  sublimirt  zum  Theil  auf.  — Es  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest, 
silberweifs,  metallgläuzend  , nach  Magnus  von  6,1379,  nach  Berzelius  von 
6,2324  — 6,2578  spec.  Gewicht,  blättrigem  Gefüge,  krj'stallisirt  in  Rhom- 
boedern} spröde  und  leicht  zu  pulvern,  leitet  Elektricität  schwach  (ist 
vielleicht  im  reinsten  Zustande  Isolator?),  ziemlich  leicht  schmelzbar  und  flüch- 
tig. Mit  Sauerstoff  bildet  es  2 Säuren  : tellurige  und  Tellursäure ; die  erstere 
besteht  aus  l At.  Te  = 801 .76  und  2 At.  Sauerstoff=200,  die  Tellursäure  ent- 
hält 3 At.  Sauerstoff.  Die  tellurige  Säure,  früher  Telluroxyd  genannt,  besitzt 
je  nach  ihrer  Darstellung  ungleiche  Eigenschaften.  Löst  man  Tellur  in  Salpe- 
tersäure auf  und  setzt  Wasser  zu,  so  schlägt  sich  tellurige  Säure  nieder, 
welche  trocken  ein  weifses  körniges  wasserfreies  Pulver  darstellt,  was 
unlöslich  in  Säuren  und  Wasser  ist  und  Lakmus  kaum  röthet.  Mit  Alka- 
lien gekocht  oder  geschmolzen,  erhält  man  auflösliche  Verbindungen,  aus 
denen  Säuren  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  tellurige  Säure  fällen.  Die 
so  erhaltene  tellurige  Säure  ist  wasserhaltig,  hat  aber  die  nämliche  Zu- 
sammensetzung wie  die  vorige,  sie  löst  sich  aber  in  Säuren  und  in  Was- 
ser, zersetzt  die  kohlensauren  Salze;  auf  32°  R.  erhitzt,  wird  sie  zu  der 
andern  Modification : Tellursäure.  Tellurige  Säure  mit  Salpeter  geschmol- 
zen gibt  tellursaures  Kali,  man  erhält  das  nämliche  Salz,  wenn  tellurig- 
saures  Kali  mit  Kalihydrat  vermischt  und  in  die  Auflösung  Chlorgas  einge- 
leitet wird.  Durch  Präcipitation  der  neutralen  Auflösung  mit  einem  Baryt- 
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»a\7  erhält  man  tellursauren  Baryt,  aus  dem  durch  verdünnte  Schwefel-, 
«äure  die  Tellursäure  abgeschieden  wird.  Die  conceritrirte  Auflösung  gibt 
flache  6‘seitige  Säulen,  welche  3 At.  Wasser  enthalten  (TeOj-4-Saq),  bei 
80°  K.  verliert  die  Säure  2 At.  Wasser,  bei  stärkerer  Hitze  den  Rest  und 
es  bleibt  wasserfreie  Tellursäure  als  citrongclbes  Pulver.  Die  wasserhal- 
tige Tellursäure  ist  leicht  löslich,  eine  Eigenschaft,  die  der  wasserfreien 
fehlt  Beim  Glühen  gibt  sie  Sauerstoff  ab  und  verwandelt  sich  in  tellurige 
gäure.  — Mit  Wasserstoff  bildet  das  Tellur  Tellurwasserstufp  oder  Hydro - 
tellursäu're,  ein  farbloses  Gas,  der  Hydrothionsäure  ähnlich,  mit  der  es 
überhaupt  viele  Analogie  hat;  riecht  fast  eben  so,  besteht  aus  1 At.  Tellur 
und  2 At.  Wasserstoff;  schlägt  Metalle  aus  ihren  Auflösungen  als  Tellur- 
metalle  von  dunkler  Farbe  nieder.  Verbindet  sich  mit  Wasser,  die  Lösung 
färbt  sich  schuell  an  der  Luft  dutikel,  und  setzt  Tellur  ab,  bildet  mit  Al- 
kalien wässerige  Tellurmetalle.,  die  den  Schwefel-  und  Selen  - Metallen 
ähnlich  sind.  — Das  braune  Pulver,  welches  man  am  — Pol  der  galvanischen 
Säule  erhält,  wenn  Tellur  als  Leiter  dient,  und  das  man  früher  für  festes  kVas- 
icrstofftellur  hielt,  ist  nach  Magnus  neuern  Versuchen  nur  feinzcrtheiltes  Tellur. 

Gegen  die  übrigen  abgehandelten  Stoffe  verhält  sich  das  Tellur  den 

analogen  Schwefel-  und  Selen -Verbindungen  ähnlich.  — Auch  von  Tellur 
ist  nichts  ofiicinell. 


VI 11.  Phosphor  ( Phosphorits J . Symb.  P. 

Atomgew.  = 196,14. 

Synonyme.  Kunkel’scher  oder  Brandt’scher  Phosphor , Harnphosphor. 
(Andere  Substanzen,  welche  durch  starkes  Licht  selbstleuchtend  werden, 
nennt  man  auch  Phosphoren  [ Lichtträger ],  siehe  S.  102.  Diese  gehören 
nicht  hierher.) 

Der  Phosphor  wurde  1669  von  Brandt  im  Harn  entdeckt,  bald  darauf 
entdeckte  ihn  Kunkel  aufs  neue.  Maryyraf  und  Scheele  lehrten  zuerst 
eine  vorteilhafte  Bereitungsart  desselben. 

Der  Phosphor  kommt  ziemlich  häufig , meistens  mit  Sauerstoff  verbun- 
den als  Phosphorsäure  vor.  Er  ist  im  anorganischen  und  organischen,  vor- 
züglich im  Thierreich,  in  den  Knochen,  dem  Harn  u.  s.  w.  häufig  vorhan- 
den. Er  mufs  aus  seiner  Verbindung  mit  Sauerstoff  durch  desoxydirend» 
Substanzen  getrennt  werden. 

$.  562.  Man  bereitet  den  Phosphor,  indem  saurer 
phosphorsaurer  Kalk  (Seite  295)  zur  starken  Syrupsdicke 
verdampft,  mit  Vs  — lU  friscbgeglühtem  Kohlenpulver  ver- 
mengt, alles  durch  ferneres  Verdunsten  zur  völligen 
Trockne  gebracht,  und  bis  zum  Glühen  in  einem  Tiegel 
erhitzt  wird ; mit  dem  Gemenge  füllt  man  eine  irdene  oder 
steinzeugene  beschlagene  Retorte  halb  an  (eine  Retorte  von  Gurs- 
eisen [nicht  Stabeisen]  möchte  vortheilhafter  seyn,  Geiger) , welche  in 
einen  gut  ziehenden  Windofen  gelegt,  mit  einer  tubulirten 
Vorlage  luftdicht  verbunden  wird.  Die  Vorlage  wird  soweit 
mit  Wasser  gefüllt,  dafs  der  Hals  der  Retorte  den  Spiegel 
erreicht;  in  den  Tubulus  kittet  man  eine  pneumatische  Röhre, 
welche  unter  Wasser  geleitet  wird.  Oder  man  kittet  ein  knieför- 
m«g  gebogenes  weites  kupfernes  Rohr  an  den  Hals  der  Retorte,  dessen 
abwärts  gehendes  Ende  in  eine  zum  Theil  mit  Wasser  gefüllte  weithalsige 
Gtigtrt  Pharmncie.  I . (5 te  jtuß.)  '[Q 
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Flasche  nur  um  eine  Linie  unter  den  Wasserspiegel  taucht;  die  verschlos- 
sene Flasche  enthalt  oben  zur  Seite  eine  feine  Röhre  , durch  welche  die 
Gasarten  entweichen.  Es  wird  anfangs  einige  Stunden  mäfsiges 
Feuer  gegeben,  dann  wird  die  Retorte  bis  zum  starken  Rotli- 
glühen  erhitzt  und  so  lange,  zuletzt  bis  zum  Weifsglühen 
der  Retorte,  fortgefeuert,  als  noch  etwas  Flüchtiges  über- 
geht. Der  Phosphor  erscheint  in  leuchtenden  Dampfen  und 
Tropfen,  welche  sich  zum  Theil  als  eine  Rinde  auf  dem  Was- 
ser, gröfstentheils  aber  unter  dem  Wasser  sammeln,  zugleich 
erzeugt  sich  kohlensaures  Gas  und  eine  brennbare  Gasart 
(Kohlenoxyd-  und  Phosphorwasserstoffgas) , welche  sich  zum  Theil 
in  Berührung  mit  der  Luft  von  selbst  entzündet.  — Nach  voll- 
kommenem Erkalten  wird  der  Apparat  auseinander  genommen. 
(Oefters  befindet  sich  noch  etwas  Phosphor  im  Retortonhals,  welcher  sich 
leicht  beim  Luftzutritt  entzündet,  man  taucht  in  diesem  Fall  den  Hals  in 
Wasser  und  kratzt  den  Phosphor  vorsichtig  heraus.)  Der  Phosphor 
wird  unter  heifsem  Wasser  geschmolzen  und  in  Trichter  mit 
langen  dünnen  Röhren,  welche  in  heifsem  Wasser  stehen, 
ausgegossen,  nach  dem  Erkalten  herausgestofsen , und  unter 
Wasser  aufbewahrt. 

Man  kann  auch  Phosphor  durch  Zerlegung  des  phos- 
phorsauren Bleioxyds  bereiten ; dasselbe  wird  mit  y4  Kohlen- 
pulver gemengt,  und  auf  die  angeführte  Art  destillirt.  — 
Den  Phosphor  durch  Zerlegung  des  phosphorsauren  Quecksilberoxyds  mit 
Kohle  zu  bereiten,  fand  ich  nicht  vortheilhaft,  das  Ueberdestillirte  war  zum 
Theil  noch  Phosphorquecksilber  ( Geiger ). 

Nach  Wähler  läfst  sich  auch  Phosphor  erhalten,  wenn  ein  Gemenge 
von  1 Theil  Knochenkohle,  % Theil  feinem  Quarzsand  und  etwas  Kohle, 
in  verschlossenen  Gefäfsen  einer  starken  Weifsglühhitze  ausgesetzt  wird. 
( Poyyendorff’s  Annalen  Bd.  XVII.  S.  178.) 

Der  Phosphor  erscheint  bei  seiner  Bereitung  häufig  noch  unrein.  Man 
reinigt  ihn  durch  wiederholtes  Schmelzen  unter  Wasser,  oder  drückt  ihn 
unter  warmem  Wasser  durch  dichte  Leinwand  oder  Gemsenleder,  wobei 
aber  viele  Vorsicht  nöthig  ist,  damit  nichts  au  den  Händen  kleben  bleibt, 
welches  sich  beim  Herausziehen  aus  dem  Wasser  entzünden  und  einen 
gefährlich  beschädigen  kann.  Auch  reinigt  man  ihn  durch  nochmalige  De- 
stillation in  einer  gläsernen  Retorte,  deren  Hals  in  eine  Vorlage  mit  Was- 
ser taucht.  Die  schwarze  oder  brauurothe  Farbe  läfst  sich  auch  leicht 
nehmen,  wenn  man  den  Phosphor  mit  etwas  verdünnter  Salpetersäure 
kocht;  die  dabei  erhaltene  Säure  kann  als  reine  Phosphorsäure  benutzt 
werden.  Auch  durch  Schmelzen  desselben  in  erwärmtem  Salmiakgeist  oder 
in  verdünnter  Kalilauge,  dann  in  erwärmtem  Weingeist  verliert  er  die 
rothe  Farbe  und  wird  durchsichtig. 

Erklärung.  Die  Phosphorsäure  besteht  aus  Phosphor  und  Sauerstoff, 
kommt  sie  in  der  Glühhitze  mit  Kohle  in  Berührung,  so  entzieht  diese  der 
Phosphorsäure  den  Sauerstoff,  bildet  Kohlenoxyd,  zun»  Theil  auch  Kohlen- 
säure, welche  als  Gas  entweichen;  der  in  der  Hitze  flüchtige  Phosphor 
destillirt  über  und  sammelt  sich  in  der  Vorlage.  Reine  Phosphorsäure  gibt 
mit  Kohle  keinen  Phosphor,  sondern  sie  destillirt  vor  der  Temperatur  über, 
in  welcher  sie  zersetzbar  ist,  aus  diesem  Grunde  niufs  saurer  phosphor- 
saurer Kalk  genommen  werden,  der  beim  Glühen  keine  Phosphorsäure 
fahren  läfst,  die  Zersetzung  erstreckt  sich  nur  auf  die  Hälfte  der  darin 
enthaltenen  Phosphorsäure.  Das  dabei  erzeugt  werdende  Phosphorwasser- 
stoffgas rührt  zum  Theil  von  dem  in  der  Phosphorsäure  vorhandenen  Wras- 
ser  her,  welches  von  der  Kohle  ebenfalls  zum  Theil  zerlegt  wird,  der 
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Wasserstoff  geht  mit  dem  reducirteu  Phosphor  in  Verbindung,  desgleichen 
verbindet  sich  ein  Theil  Phosphor  mit  dem  in  der  Holzkohle  vorhandenen 
Wasserstoff  zu  Phosphorwasserstoffgas.  Aus  dem  Grunde  mufs  durch  ge- 
lindes Glühen  anfangs  alles  Wasser  möglichst  entfernt,  auch  nur  frisch 
geglühte  Pflauzeukohle  angewendet  werden,  weil  diese  weniger  Wasser- 
stoff enthält,  und  man  darf  nicht  viel  mehr  Kohle  nehmen,  als  zur  Zerle- 
gung des  Phosphors  nöthig  ist. 


§.  563.  Der  Phosphor  zeichnet  sich  durch  folgende 
Eigenschaften  aus : Er  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest, 
von  der  Harte  und  Zähigkeit  des  Wachses,  farblos,  durch- 
sichtig, von  Fettglanz;  krystallisirt  aus  seiner  Lösung  in 
Oelen,  zum  Theil  in  Nadeln  und  Blättchen,  besonders  aus 
seiner  Lösung  in  Steinöl,  aus  Schwefelkohlenstoff,  aus  Chlor- 
phosphor, so  wie  aus  seiner  Verbindung  mit  Schwefel  (S. 
302),  auch  beim  langsamen  Erstarren  grofser  Massen  (im 
Innern)  in  regelmäfsigen  Octaedern  und  Rautendodecaedern. 
SpeC.  (jlew.  1,77.  Bei  36°  R.  schmelzbar.  Läfst  man  geschmol- 
zenen Phosphor  in  (besonders  säurehaltendem)  Wasser  langsam  erkalten, 
ao  bleibt  er  öfter  noch  bei  18°  R.  und  in  geringerer  Wärme  flüssig.  Beim 
Berühren  desselben  mit  einem  festen  Körper  (Eisendraht  u.  s.  Vv.)  erstarrt 
er  plötzlich.  (Schüttelt  mau  ihn  im  geschmolzenen  Zustande  mit  Wasser, 
besser  Weingeist,  in  einem  verschlossenen  Gefäfse  bis  zum  Erkalten,  so 
wird  er  in  einen  feinen  Staub  verwandelt,  welcher  zum  pharmaceutisch- 
medicinischen  Gebrauch  dient.)  Bei  2 4-0°  II.  siedet  er  und  destillirt 
in  verschlossenen  Gefäfsen  vollständig  in  farblosen  Dämpfen  über. 
In  atmosphär.  Luft,  in  Stickgas,  Kohlensäure  und  andern  Gas- 
arten verdampft  er  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  bildet 
bei  Gegenwart  von  etwas  sauerstoffhaltiger  Luft  weifse,  im 
Dunkeln  leuchtende,  knoblauchartig  riechende  Dämpfe  (phos- 

phatige  &äure).  (An  sich  ist  der  Phosphor  geruchlos;  die  sich  ent- 
wickelnden Dämpfe  [phosphorige  Säure,  S.  293 3 verbreiten  aber  einen 
knoblauchartigen  Geruch.  Eben  so  empfindet  man  keinen  Geschmack,  wenn 
man  Phosphor  in  Substanz  mit  der  Zunge  berührt,  in  gelöstem  Zustande 
schmeckt  er  aber  widerlich  scharf.)  Er  wirkt  innerlich  genommen 
giftig,  ist  höchst  brennbar;  unlöslich  in  Wasser;  löslich  in 
Weingeist,  Aether  und  Oelen. 


Am  Lichte  wird  der  Phosphor  augenblicklich  gelb  , nach  längerer  Zeit 
verwandelt  er  sich  in  eine  braunrothe  Substanz,  welche  etwas  leichter  als 
Phosphor  und  weniger  brennbar  ist.  Diese  Umwandlung  geschieht  im  luft- 
leeren Raume,  so  wie  in  allen  Gasarten,  welche  den  Phosphor  nicht  ver- 
ändern, selbst  unter  Wasser.  Ihre  Natur  ist  noch  nicht  erforscht.  Dieser 
Substanz  und  dem  unten  zu  erwähnenden  rothen  Phosphoroxyd  verdankt 
der  frisch  bereitete  Phosphor  seine  rothe  Farbe ; auch  wird  aus  dem  Grunde 
der  Phosphor,  wenn  man  ihn  anzündet,  hraunroth.  — Wird  geschmolzener 
Phosphor  rasch  erkältet,  so  wird  er  zuweilen  ganz  schwarz,  durch  Um- 
schmelzen und  langsames  Erkälten  erhä-lt  er  wieder  seine  gelbliche  Farbe* 
Thennrd.  Meistens  enthält  der  käufliche  Phosphor  Schwefel  und  Arsenik', 
(zuweilen  auch  Blei,  Kupfer,  Eisen,  Wismuth,  Antimon  und  Kohle),  der 
*Tr,,ru!!rt  v0”  sch'vcfe,saurem  Kalk  her,  der  dem  sauren  phosphorsau- 
a k beigemischt  war,  das  letztere  von  der  zur  Zersetzung  der  Kno- 
cnen  angewendeten  Schwefelsäure,  die  selten  arsenikfrei  ist.  Die  Auflö- 
sung  des  Phosphors  in  verdünnter  Salpetersäure  gibt  mit  Barvtsalzen  einen 
x\ieaerscnlag , der  in  einem  Ueberschufs  von  Salpetersäure  löslich  seyn 
muls.  Bleibt  ein  in  dieser  Säure  unlöslicher  Rückstand,  so  ist  dieser 
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schwefelsaurer  Baryt.  Wird  die  Auflösung  in  verdünnter  Salpetersäure  ab- 
gedampft , bis  zu  Entfernung  der  Salpetersäure,  so  scheidet  sich  bei  wei 
terem  Erhitzen  ein  schwarzes  Pulver  ab,  wenn  der  Phosphor  Arsenik  ent- 
hält. Man  entdeckt  auch  den  Arsenik , wenn  er  in  Phosphorsäure  ver- 
wandelt und  die  salpetersäurefreie  Auflösung  derselben  mit  Hydrothiou- 
säure  gesättigt  und  wohl  verschlossen  einige  Tage,  am  besten  bei  gelinder 
Wärme,  stehen  gelassen  wird;  die  darin  enthaltene  arsenige  Säure  oder 
Arseniksäure  wird  in  diesem  Fall  als  Schwefelarsenik  niedergeschlagen. 

Medicinische  Anwendung.  Der  Phosphor  wird  äufserlich  in  Fetten 
oder  ätherischen  Oelen , auch  Aether  gelöst  angewendet,  auch  innerlich  in 
Emulsionen , Conserven  und  in  Aether  gelöst  als  Tropfen. 

Wird  Phosphor  lange  unter  Wasser  aufbewahrt,  so  überzieht  er  sich 
mit  einer  weifsen  Rinde,  welche  nach  Peluuze  Phosphorhydrat , nach  H. 
Rose  aber  nur  feinzertlieilter  Phosphor  ist.  Diese  Rinde' entsteht  nicht, 
wenn  das  Wasser  gekocht  und  das  Gefäl's  hermetisch  verschlossen  ist, 
wahrscheinlich  ist  sie  das  Hydrat  eines  Phosphoroxyds;  Cayniard  de  la 
Tour.  (Vergl.  Annalen  d.  Pharm.  Bd.  3.  S.  56.  und  Poggendor/fs  Annalen 
Bd.  27.  S,  563.) 


Phosphor  und  Sauerstoff. 

564.  Der  Phosphor  verbindet  sich  überaus  leicht  mit 
►Sauerstoff,  die  langsame  Verbrennung  findet  schon  unter  0° 
in  atmosphärischer  Luft  Statt.  Er  raucht,  wie  §.  563  er- 
wähnt, bei  Tage  und  leuchtet  im  Finstern.  (Schwefelwasser- 
stoffgas und  Kohlenwasserstoffgas,  Alkohol-  und  Aether -Dampf  und  der 
Dampf  von  ätherischen  Oelen , der  atmosphärischen  Luft  selbst  nur  in  ge- 
ringer Menge  beigemengt,  vernichten  das  Leuchten;  Graham.  — Magazin 
f.  Pharm.  Bd.  30.  s.  276.)  Bei  60°  It.  entzündet  er  sich  an  freier 
Luft  (läfst  sich  darum  leicht  durch  Reiben  und  Druck  entzünden),  und 

brennt  mit  heller  gelbweifser  Flamme,  in  Sauerstoffgas  mit 
blendend  weifsem  Lichte.  Die  rasche  Verbrennung  wird  zuweilen 
bei  niederer  Temperatur  durch  die  langsame  eingeleitet;  kleine  Scheibchen 
Phosphor,  in  Papier  gewickelt  oder  auf  Baumwolle  gelegt,  schmelzen,  in- 
dem die  durch  seine  langsame  Verbrennung  entwickelte  Wärme  gewisser- 
mafsen  zusammengehalten  wird,  bald  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  und 
entzünden  sich  häufig.  Durch  die  langsame  Verbrennung  wird  oft  hinrei- 
chend Wärme  entwickelt,  welche  die  rasche  bewirkt;  daher  mufs  man 
bei  Versuchen  mit  Phosphor  sehr  vorsichtig  seyn.  Auch  entzündet  sich 
der  Phosphor,  wenn  man  ein  Stückchen  mit  Harz  oder  Schwefel  bestreut, 
unter  die  Luftpumpe  bringt  und  rasch  exantlirt;  ähnlich  wirken  viele  an- 
dere pulverige  oder  feinzertheilte  Substanzen,  wie  Kohle,  Platinschwamm, 
mehrere  andere  Metalle,  Oxyde  und  Salze;  Lampenrufs  und  Thierkohle 
bewirken  die  Entzündung  des  Phosphors  schon  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur. Phosphor  mit  chlorsaurem  Kali  in  Papier  gewickelt,  entzündet  sich 
durch  Schlag,  Stofs  mit  einem  heftigen  Knall.  (Vergl.  Bache  in  Poggen- 
dorffs  Annalen  Bd.  XXIII.  S.  151.)  Die  Bereitung  der  Phosphorfeuerzeuge 
gibt  ebenfalls  ein  Beispiel  von  sehr  leichter  Entzündlichkeit  des  Phosphors. 
Man  bereitet  sie , indem  einige  trockene  Phosphorstangen  in  ein  kleines 
etwas  hohes  Cylinderglas  mit  enger  Oelfnung  gebracht  werden.  Das  Glas 
wird  im  Sandbad  etwas  erhitzt , und  einige  Minuten  Luft  durch  ein  Löth- 
rohr  in  die  Oeffuung  geblasen,  bis  die  Wandungen  des  Glases  dicht  mit 
rother  Phospliorsubstauz  bedeckt  sind , worauf  man  bis  zum  Erkalten  mit 
einem  Glasstab  umrührt  und  dann  das  Glas  verstopft.  Der  Phosphor  brennt 
und  verwandelt  sich  hier  zuin  Theil  in  Phosphoroxj’d  und  phosphorige 
Säure,  welche  mit  feinzertheiltem  Phosphor  gemengt  sind.  Stöfst  man  mit 
einem  Schwefelhölzchen  etwas  ab,  so  entzündet  sich  dieses  beim  Heraus- 
nehmen  an  der  Luft,  indem  der  Phosphor,  durch  diese  Substanzen  sehr 
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fpin  zertheilt  und  aufgelockert,  der  Lufc  viele  Oberfläche  darbietet  und  so 
schnell  das  rasche  Verbrennen  eiugeleitet  wird.  Die  Flaschen  müssen  wohl 
verstopft  bleiben.  Zu  den  gewöhnlichen  Reibfeuerzeugen,  Reibzunder, 
wird  Phosphor  in  einem  dicken  Gummischleim  bis  zum  Schmelzen  erwärmt, 
und  in  einem  Mörser  bis  zum  Verschwinden  aller  sichtbaren  Phosphortheu- 
cheu  gemischt,  sodann  dieser  Masse  eine  gewisse  Menge  feingepulvertes 
clilorsaures  Kali  und  Salpeter  zugesetzt,  und  Schwefelholzer  luneinge- 
tauclit.  Da  jedes  Phosphortheilchen  mit  Gummi  überzogen  ist,  so  wird 
seine  Verbrennung  verhindert , beim  Reiben  entzündet  sich  der  Phosphor 
in  der  Masse  selbst  in  dem  Sauerstoff  des  chlorsauren  Kali’s  oder  Salpe- 
ters. _ Ueber  leichtentziindliche  Gemenge  zu  Phosphorfeuerzeugen  siehe 
auch  Benedix  in  Schiveigger-Seidels  Journ.  Bd.  60.  S.  129. 


Man  kennt  4 Oxydationsstufen  des  Phosphors:  Das  rothe 
Phosphoroxyd , die  unterphosphorige die  phosphorige-,  die 
Unterphosphor  -?  und  die  Phosphor -Säure-,  von  denen  nur 
die  letzte  officinell  ist. 


Ueber  Bildung  des  rothen  Phosphoroxyds  s.  o.  — Man  erhält  es,  indem 
Phosphor  unter  kochendem  Wasser  geschmolzen  und  Sauerstoffgos  zugeleitet  wird, 
bis  der  Phosphor  verbrannt  ist;  auch  beim  Erhitzen  von  lodsäure,  üeberiod- 
säure  mit  Phosphor,  Bengiefser.  — Eigenschaften:  Zinnoberrothe  Flocken,  die 
geschmack;  und  geruchlos  sind;  schwerer  als  Wasser,  sehr  schwer  schmelzbar; 
unlöslich  in  Wasser,  Weingeist,  Aether  und  Oelen.  Es  leuchtet  nicht  im  Dun- 
keln, in  starker  Hitze  wird  es  in  Phosphor  und  Phosphorsäure  zerlegt;  unter 
Luftzutritt  entzündet  es  sich  nur  nahe  der  Rothglühhitze.  Salpetrige  und  Sal- 
peter-Säure greifen  es  aber  heftig  bis  zur  Entzündung  an  und  bilden  Phosphor- 
säure; auch  in  Chlorgas  entzündet  es  sich  rasch;  mit  chlorsaurem  Kali  (weniger 
leicht  mit  Salpeter)  in  Berührung  gebracht,  verpufft  es  schon  in  der  Kälte  sehr 
heftig,  Schwefel  und  organische  Körper  wirken  wenig  auf  die  Substanz.  — Be- 
standteile: J At.  Phosphor,  t At.  Sauerstoff;  Pelouze. 


Unter-  oder  liypophosphorige  Säure  facidum  hypophos- 

phorosumf. 

Diese  Säure  wurde  von  Dulong  entdeckt  und  von  H.  Rose  genauer 
untersucht.  — Sie  bildet  sieb  bei  der  Zersetzung  einiger  Phosphoralkali- 
metalle  durch  Wasser.  Man  erhält  sie  nach  Rose  im  wasserhaltigen  Zu- 
stande durch  Zerlegen  des  unterphosphorigsauren  Baryts  mit  Schwefel- 
säure, Digeriren  des  Filtrats  mit  Bleioxyd,  Hindurchleiten  von  Hydrothion- 
säure  durch  die  Lösung  des  unterphosphorigsauren  Bleioxyds  und  Ver- 
dampfen des  Filtrats,  als  eine  syrupdieke  Flüssigkeit  von  beifsend  scharf- 
saurem  Geschmack.  Beim  Erhitzen  entwickelt  sie  Phosphorwassers toffgas, 
und  Phosphorsäure  bleibt.  Besteht  aus  2 At.  Phosphor  m 392,28  und 
1 At.  Sauerstoff  ==  100,  hat  also  die  Zahl  492,28.  — Sie  bildet  mit  Ba- 
sen leicht  lösliche,  meistens  krystallisirbare,  zum  Theil  zerfliefsliclie  Salze. 
Beim  Erhitzen  an  der  Luft  bronnen  sie  und  hinterlassen  phosphorsaure 
Salze,  (üeber  die  Bereitung  der  uuterphosphorigen  Säure  und  vieler  un- 
terphosphorigsauren Salze,  so  wie  deren  Eigenschaften  vergl.  besonders 
H.  Rose  in  Poggendorfjs  Annalen  Bd.  9.  S.  361  und  Bd.  12.  S.  77,  ferner 
Mag.  f.  Pharm.  Bd.  20.  S.  327  u.  Bd.  24.  S.  341.) 

Phosp hörige  Säure  ( acidum  phosphorosumf. 

Ebenfalls  von  Dulong  genauer  untersucht.  — Bildet  sich  beim  unvoll- 
kommenen Verbrennen  des  Phosphors,  beim  Auflösen  desselben  in  verdünn- 
ter Salpetersäure,  oder  Zerlegen  des  Chlorphosphors  im  Minimum  durch 
Wasser  (vergl.  auch  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  24.  S.  49);  stellt  im  wasserlee- 
ren Zustande  ein  weifses  voluminöses  flüchtiges  Pulver  dar,  welches  einen 
knoblauchartigen  Geruch  und  stechendsauren  Geschmack  hat.  Ihre  con- 
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eentrirte  Auflösung  erstarrt  nach  einiger  Zeit  zu  durchsichtigen,  wasser- 
haltigen Blättern  und  Säulen , welche  3 Atome  Wasser  enthalten.  Röthet 
Dakmus,  zieht  Feuchtigkeit  und  Sauerstoff  aus  der  Luft  an,  sich  nach  und 
nach  in  Phosphorsäure  umwapdelnd.  Beim  Erhitzen  verhält  sich  das  Hy- 
drat der  vorhergehenden  Säure  analog.  4 At.  phosphorige  Säure  = 8 P 
-f-  12  0 zerlegen  sich  mit  3 At.  Wasser  3 H,  + ? 0 und  gehen  damit  2 
At.  Phosphorwasserstoff  2 P -+-  6 H und  3 At.  Phosphorsäure  3 (P,  5 0). 

Besteht  aus  2 Atomen  Phosphor  und  3 Atomen  Sauerstoff,  hat  also  die  Zahl 
692,28.  — Mit  Basen  bildet  sie  die  phosphorigsauren  Salze,  die  ebenfalls 
verbrennlich  sind.  Die  beiden  phosphorigen  Säuren  sind  mächtige  Reduc- 
tionsmittel  von  vielen  Metalloxydsalzen.  1 At.  phosphorige  Säure  bedarf 
zu  ihrer  Neutralisation  2 At.  Metalloxyd. 


I Unterphosphor  säure,  pliosphätige  Säure  £ acidum 

hypophosphoricum 

Durch  Oxydiren  des  reinen  Phosphors  erhält  man  die 
reine  Säure.  Der  Phosphor  wird  der  langsamen  Verbren- 
nung ausgesetzt,  indem  Phosphorstangen  in  offenen  Glasröh- 
ren in  einen  Glastrichter  gelegt  werden,  welcher  auf  einer 
Schale  ruht,  die  jlie  erzeugte  Säure  aufnimmt.  Den  Apparat 
bedeckt  man  mit  einer  Glasglocke  so,  dafs  noch  Luft  zutreten 
kann,  und  stellt  ihn  in  den  Keller.  Der  Phosphor  verwandelt  sich 
langsam  in  Unterphosphorsäure,  welche  Wasser  anzieht,  und  in 
das  untergesetzte  Gefafs  abfliefst,  ist  nur  im  wasserhaltenden  Zustande 
bekannt.  Möglichst  concentrirt  stellt  sie  eine  dicke,  klebrige,  syrupartige 
Flüssigkeit  dar,  von  schwach  knublauchartigein  Geruch  und  sehr  saurein 
Geschmack;  beim  ferneren  Erhitzen  entwickelt  sie  Phosphorwasserstoffga«, 
welches  verbrennt,  und  es  bleibt  Phosphorsäure  zurück.  Enthält  auf  2 At. 
Phosphorsäure  1 At.  phosphorige  Säure.  Ist  eiu  Gemische  von  phospho- 
riger  Säure  und  Phosphorsäure,  denn  sie  zerfällt  bei  ihrer  Verbindung  mit 
Basen  in  beide  Säuren. 


Phosphor  säure  Qacidum  phosphoricum).  Formel:  P2  04. 

2 At.  Phosphor  = «92,28 

5 At.  Sauerstoff  r:  500,00 

. 1 At.  Phosphorsäure  :zz  892,28 

Synonyme.  Knochensäure. 

Die  Eigentümlichkeit  der  Phosphorsäure  that  Marggraf  1740  zuerst 
dar.  Gähn  fand  sie  1769  in  den  Knochen,  woraus  sie  Scheele  zuerst  dar- 
stellen lehrte. 

Die  Phosphorsäure  kommt  am  häufigsteu  im  Thierreich  vor,  im  Harn 
und  fast  in  allen  übrigen  festen  und  flüssigen  tierischen  Theileu  ist  sie 
enthalten,  an  Kalk  gebunden  macht  sie  die  Hauptmasse  der  Knochen  aus. 
Unter  den  Pflanzen  enthalten  die  .Getreidearten  vorzugsweise  Phosphor- 
säure. Im  Mineralreich  ist  sie  seltner  vorkommeud.  Sie  kommt  fast  im- 
mer an  Basen  gebunden  vor. 

Sie  bildet  sich  beim  raschen  Verbrennen  des  Phosphors  oder  durch 
Oxydation  desselben  mit  Salpetersäure  u.  w. 

§.  565.  Die  reine  wasserlecre  Phosphorsäure  erhält  man, 
wenn  trockener  reiner  Phosphor  in  einer  mit  Quecksilber  ge- 
sperrten, mit  trockener  atmosphärischer  Luft  oder  Sauerstoff- 
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»äs  gefüllten  Glasglocke  verbrannt  wird.  Es  bilden  sich 
weifse  Flocken,  die  sich  an  das  Glas  anlegen.  Diese  sind 
etwas  schwer  schmelzbar,  ziemlich  feuerbeständig,  geruch- 
los, von  sehr  saurem  Geschmack,  nicht  ätzend. 

Die  Phosphorsäure  Iäfsfc  sich  durch  Elektricitüt , in  der  Hitze  durch 
mehrere  Metalle  uud  Kohle , «erlegen  (s.  a.  Phosphorbereitung  S.  389). 


Phosphor  säur  e und  Wasser. 

§.  566.  Die  trockene  Phosphorsäure  zieht  mit  Begierde 
unter  Erwärmung  Wasser  aus  der  Luft  an  und  bildet  damit 
das  Hydrat,  welches  offtcinell  ist. 

Die  wasserhaltende  *Phosphorsänre  bereitet  man  entweder 
durch  Oxydiren  des  Phosphors,  oder  indem  man  die  Säure 
von  ihren  Basen  trennt.  — Man  erhitzt  Unterphosphorsäure  und 
setzt  so  lange  Salpetersäure  zu,  bis  keine  rothen  Dämpfe  mehr 
entstehen,  und  sie  nicht  mehr  knoblauchartig  riecht;  indem  die 
Salpetersäure  einen  Theil  ihres  Sauerstoffs  an  die  phosphorige 
Säure  abgibt,  wird  diese  in  Phosphorsäure  verwandelt.  — 
Oder  man  erhitzt  verdünnte  Salpetersäure  (1  Theil  Säure  von 
1,25  und  4 Wasser)  in  einem  geräumigen  Glase,  und  wirft 
kleine  Phosphorstiieke  zu,  so  lange  sich  diese  darin  auflösen. 

Dabei  mufs  behutsam  verfahren  werden,  damit  durch  zu  starke  Reaction 
der  Stoffe  kein  Uebersteigen  oder  Entzündung  entsteht,  daher  die  Salpe- 
tersäure verdünnt  augewendet  werden  •mufs;  ist  die  Säure  ziemlich  ver- 
dünnt, so  kann  auch  die  ganze  zu  oxydirende  Menge  Phosphor  auf  einmal 
zugesetzt,  nur  müssen  geräumige  Gefäfse  genommen  worden.  Die  auf 

die  eine  oder  andere  Art  erhaltene  Phosphorsäure  wird  bis 
zur  starken  Syrupconsistenz  verdampft,  bis  zur  Entfernung 
aller  Salpetersäure.  Beim  Abdampfen  der  aus  Phosphor  und 
verdünnter  Salpetersäure  bereiteten  scheidet  sich  gewöhnlich 
bei  Syrupconsistenz  ein  schwarzes  Pulver  (Arsenik)  ab,  das 
man  durch  Verdünnen  mit  Wasser  und  Filtriren  von  der 
Flüssigkeit  sorgfältig  trennen  mufs.  ' 

Aus  Knochen  bereitet  man  die  unreine,  Bittererde  enthal- 
tende, Phosphorsäure,  indem  10  Theile  gepulverte  weifsge- 
brannte Knochen  (Knochenasche)  mit  30—40  Theilen  Was- 
ser in  einem  geräumigen  steinernen  oder  bleiernen  Gefäfse 
angerührt  und  unter  lleifsigem  Rühren  9 Theile  Schwefel- 
säure von  1,85  spec.  Gewicht  zugesetzt  werden;  nach  12 — 24 
Stunden  werden  noch  50—60  Theile  Wasser  zugesetzt  und 
die  Masse  unter  lleifsigem  Rühren  24— 48  Stunden  digerirt 
oder  einige  Zeit  gekocht.  (Auch  ganze  weifsgebrannte  Kno- 
chen können  genommen  werden ; die  Zerlegung  geschieht 
bei  der  Digestion  in  gelinder  Wärme  vollständig,  Und  man  er- 
kennt auch  hier  die  Zerlegung  leicht  daran , dafs  keine  ganzen  Knochen- 
stucko  mehr  vorhauden  sind.)  Man  läfst  das  Flüssige  durch  ge- 
näfste  Leinwand  laufen,  preist  den  Rückstand  scharf  aus, 
versetzt  ihn  noch  einige  Mal  mit  Wasser,  welches  durch 
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Pressen  geschieden  wird,  bis  er  geschmacklos  ist  (das  / 

sufsen  konnte  in  einem  von  den  S.  133  ff.  erwähnten  Filtrirapparaten 


centiute  iSchwefelsäure  zu,  als  noch  Cyps  niedergeschlagen 
W-ir<V*r  s GJinze  gesteht  zu  einem  weifsen  lirei,  welcher 
mit  Wasser  verdünnt,  durch  Leinwand  filtrirt,  ausffenrefst 
®r?d.  gewaschen  wird.  Das  Flüssige  wird  aufs  neue  coricen- 
trirt,  bei  kyrupconsistenz  vermittelst  Zusatz  von  Schwefel- 
säure geprüft,  ob  noch  Gyps  niedergeschlagen  wird:  bei 
diesem  Abdampfen  scheidet  sich  eine  Portion  saurer  phos- 
phorsaurer Bittererde  in  klaren  farblosen  Säulen  ab,  welche 
man  durch  Filtration  von  der  Flüssigkeit  nicht  trennen  kann. 
Will  man  die  Säure  ganz  rein  haben,  so  mufs  sie  in  starkem 
Weingeist  in  der  Kälte  gelöst  und  so  lange  stehen  gelassen 
werden,  als  sich  noch  Krystalle  von  phosphorsaurer  Bitter- 
erde bilden.  Der  Weingeist  wird  sodann  abdestillirt,  und 
die  Phosphorsäure  in  Porcellangefäfsen  zum  schwachen  Sy- 
rup  eingedampft.  (Diese  Säure  ist  frei  von  Kalk  und  Bit- 
tererde, enthält  aber  noch  Schwefelsäure,  welche  durch  Glü- 
hen in  bedeckten  Piatintiegeln  entfernt  wird,  sie  enthält  fer- 
ner Phosphorweinsäure,  welche  ebenfalls  beim  Glühen  zer- 
stört wird,  wobei  die  Säure  sich  schwarz  färbt.  Zusatz  von 
Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  entfärbt  die  Säure  beim 
Erhitzen  vollkommen.)  War  der  angewandte  Phosphor  oder 
Schwefelsäure  arsenikhaltig,  so  enthält  die  Phosphorsäure 
arsenige  oder  Arsensäure.  Durch  Sättigen  der  verdünnten 
Auflösung  mit  Schwefelwasserstoffgas  wird  der  Arsen  als 
Schwefelarsen  abgeschieden ; man  kann  diese  schädliche 
Verunreinigung  auch  entfernen,  wenn  man  die  Phosphorsäure 
mit  phosphoriger  Säure  oder  mit  Unterphosphorsäure  (S.  293 
und  S.  394)  vermischt,  und  bis  zur  Zerlegung:  der  letzteren 
abdampft. 

Erklärung.  Aus  den  beschriebenen  Eigenschaften  des  Phosphors  er- 
hellt seine  nahe  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff,  er  entzieht  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  diesen  der  Luft  und  verwandelt  sich  in  Säure,  der 
Phosphor  sättigt  sich  aber  beim  langsamen  Verbrennen  nicht  vollständig 
mit  Sauerstoff  (bildet  Unterphosphorsäure);  man  setzt  darum  noch  Salpe- 
tersäure zu;  diese  aus  Stickstoff  uud  Sauerstoff  bestehende  Säure  tritt  ei- 
nen Theil  ihres  Sauerstoffs  leicht  an  oxydable  Körper  ab,  der  Phosphor 
oxydirt  sich  vollständig.  — Eben  so  wird  die  Salpetersäure  im  erhitzten 
Zustande  durch  Phosphor  zerlegt;  es  bildet  sich  Phosphorsäuro  und  phos- 
phorige  Säure,  Stickoxyd  (S.  218)  entweicht,  welches  an  der  Luft 
rothe  Dämpfe  (Untersalpetersäure  S.  219)  bildet.  Bei  dem  Abdampfen  bis 
zur  Syrupconsistenz  zerlegt  sich  die  pliospliorige  Säure,  theils  auf  Kosten 
der  noch  vorhandenen  freien  Salpetersäure,  theils  für  sich  in  Phosphor- 
wasserstoffgas, welches  entweicht,  uud  in  Pliosphorsüure.  Enthält  der  an- 
gewandte Phosphor  Arsen,  so  entsteht  neben  Phosphorsäure  auch  arse- 
nigo  Säure  und  Arsensäure,  welche  letztere  beide  von  der  phosphorigen 
Säure  zu  Arsen  reducirt  werden,  der  sich  niederschlägt. 

Die  weifsgebrannten  Knochen  bestehen  aus  phosphorsaurem  Kalk  mit 
etwas  kokleusaurem,  sie  enthalten  phosphorsaure  Bittererde,  zum  Theil  auch 
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Mnuren  von  Fluorcalcium;  kommt  Wasser  und  Schwefelsäure  hinzu , so 
verbindet  sich  diese  mit  dem  Kalk  zu  Gyps,  die  Phosphorsäure  tritt  (bei 
dem  Verhältnis  von  9 Schwefelsäure  zu  10  Knochenasche),,  in  Verbin- 
diiu“-  mit  etwas  phosphorsajirern  Kalk,  an  das  Wasser,  und  die  Kohlen- 
säure entweicht  unter  Aufbrausen  (aus  dein  Grunde  müssen  geräumige 
GefViTse  genommen  werden).  Es  entsteht  in  diesem  Fall  saurer  phosphor- 
saurer  Kalk,  welcher  bei  weiterem  Zusatz  von  Schwefelsäure  vollkommen 
in  Gyps  und  Phosphorsäure  zerlegt  wird.  Phosphorsaure  Bittererde  ist  in 
Weingeist  unlöslich,  die  Phosphorsäure  leicht,  daher  seine  Anwendung 
zur  Trennung  beider. 

Die  Phosphorsäure  greift  beim  Glühen  Glas  und  Porcellan  an  und  wird 
durch  die  aufgeuommeuen  Bestandtheile  dieser  Gefäfse  verunreinigt ; ist 
sie  frei  von  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure,  so  läfst  sie  sich  in  Silber- 
tiegeln glühen;  am  besten  geschieht  diese  Operation  in  Gefäfsen  von  Pla- 
tin, wobei  das  Hiueinfallen  von  Kohlenstückchen , welche  die  Säure  zer- 
setzen und  zur  Entstehung  von  Phosphorplatin  Veranlassung  geben  wür- 
den, sorgfältig  zu  vermeiden  ist. 


§.  567.  Die  Phosphorsäure  vereinigt  sich  in  drei  Ver- 
hältnissen mit  Wasser  und  bildet  Hydrate,  deren  chemische 
Eigenschaften  wesentlich  von  einander  abweichen. 

Das  Hydrat  der  gewöhnlichen  Phosphorsäure  enthält  3 At. 
Wasser;  man  erhält  .es  in  farblosen,  durchsichtigen,  sehr 
zerfliefslichen  Kryslallen,  wenn  eine  concenlrirte  Auflösung 
der  Säure  in  Wasser  mehrere  Tage  im  luftleeren  Raume  über 
Schwefelsäure  stehen  gelassen,  oder  wenn  sie  concentrirt  ei- 
nem mäfsigen  Kältegrad  ausgesetzt  wird.  Erhitzt  man  dieses 
Hydrat  eine  Zeitlang  bis  auf  170°  R.,  so  verliert  es  Vs  von 
seinem  Wassergehalt,  es  verwandelt  sich  in  Pyrophosphor- 
säure,  die  man  nur  in  Gestalt  eines  zähen  Syrups  kennt:  bei 
starker  Rothglühhitze  verwandelt  es  sich  in  Metaphosphor- 
säure. Die  durch  Verbrennen  von  Phosphor  in  trockner  Luft 
oder  in  Sauerstoff  erhaltene  feste  Phosphorsäure  ist  wasser- 
freie Metaphosphorsäure,  sie  zerfliefst  schnell  an  der  Luft  und 
löst  sich  mit  einem  knisternden  Geräusche  in  Wasser  auf. 


Das  Hydrat  der  Metaphosphorsäure  ist  eine  farblos  durch- 
sichtige glasartige  Masse  von  2 spec.  Gewicht,  in  schwacher 
Rothglühhitze  schmelzend,  verflüchtigt  sich  in  der  Weifsglüh- 
hitze in  verschlossenen  Gefäfsen,  in  offenen  schon  bei  schwa- 
cher Rothglühhitze,  und  geht  in  weifsen  dicken  nicht  ätzenden 
Dämpfen  weg. 

Die  Hydrate  der  Phosphorsäure  sind  sehr  sauer,  nicht 
ätzend;  das  Hydrat  der  gewöhnlichen  Phosphorsäure  schlägt, 
mit  Ammoniak  neutralisirt,  Silbersalze  gelb,  das  pyrophos- 
phorsaure  Ammoniak  schlägt  sie  weifs  nieder,  beide  bringen 
in  Eiweifssolutionen  keinen  Niederschlag  hervor.  Die  Auflö- 
sung der  Metaphosphorsäure  bringt  in  Barytsalzen  einen  opal- 
weifsen  flockigen,  in  Silbersalzen  einen  weifsen  Niederschlag 
hervor;  Eiweifssolutionen  werden  davon  in  dicken  weifsen 
* locken  coagulirt.  Das  Hydrat  der  Pyro-  und  Meta-Phosphor- 
saure geht,  im  Wasser  aufgelöst,  noch  schneller  beim  Erwär- 
men ui  das  Hydrat  der  gewöhnlichen  Phosphorsäure  über. 
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...  Ein  I heil  Metaphosphorsaure  in  3 Theilen  Wasser  tfe- 
Jost,  geben  die  concentrirle  wässerige  Phosphorsäure.  Ein 
Theil  trockene  Säure  in  10  Theilen  Wasser  gelöst,  ist  die 
v ei  dünnte  zum  Arzneigebrauch  anzuwendende  Phosphor- 
saure , ' 

Prüfung  auf  Reinheit.  Die  Phosphorsäure  mufs  farblos  und  geruchlos 
seyn.  Wenn  sie  mit  Barytsalzen  einen  Niederschlag  gibt,  der  sich  in  Sal- 
petersäure nicht  löst,  so  enthält  sie  Schwefelsäure,  sie  darf  Kupfer  oder 
(Quecksilber  beim  Erhitzen  nicht  angreifen,  entwickelt  sie  in  diesem  Kall 
salpetrige  Säure,  so  beweist  dies  eine  Verunreinigung  mit  Salpetersäure, 
sie  darf,  mit  SchwefelwasserstofFsäure  gesättigt  und  einige  Tage  in  einem 
verschlossenen  Gefäfse  stehen  gelassen,  keinen  gelben  Schwefel- Arsen 
fallen  lassen.  Enthält  sie  Kalk  oder  Magnesia,  so  gibt  sie  mit  Ammoniak 
gesättigt  und  einige  Minuten  gekocht,  einen  weifsen  Niederschlag.  Die 
mit  Salpetersäure  und  Phosphor  bereitete  Phosphorsäure  enthält  zuweilen 
Ammoniak,  welches  durch  Zersetzung  von  Phosphorwasserstoff  und  Sal- 
petersäure entstanden  ist;  man  entdeckt  es  leicht,  wenn  man  sie  mit  Kalk- 
hydrat zu  einem  Brei  anrührt,  und  einen  mit  Salpetersäure  befeuchteten 
Glasstab  über  die  Mischung  hält,  au  den  entstehenden  weifsen  Dämpfen.  — 
Sie  mufs  das  gehörige  spec.  Gewicht  besitzen;  die  coucentrirte  mufs  1,39, 
die  verdünnte  1,10  wiegen. 

Medicinische  Anwendung.  Die  Phosphorsäure  wird  äufserlich  und  in- 
nerlich meistens  in  Mixturen  gegeben.  Sie  darf  mit  keinen  Salzen  ver- 
schrieben werden,  welche  davon  zerlegt  werden,  z.  B.  Kalksalze,  Blei- 
salze, Quecksilbersalze  u.  s.  w.  Es  versteht  sich,  dafs  wenn  sie  als  freie 
Säure  wirken  soll,  sie  nicht  mit  Basen  zusammen  verschrieben  werden  darf. 

370.  Die  Phosphorsäure  bildet  mit  den  Basen  die 
phosphorsauren  Salze.  Alle  diese  Salze  enthalten  unter 
allen  Umständen  3 Atome  Basis.  Die  Salze,  welche 
diese  Säure  mit  den  schweren  Metailoxyden  bildet,  enthalten 
3 At.  fixer  Basis,  in  ihren  Verbindungen  mit  den  Alkalien 
entweder  3 At.  Alkali,  oder  2 At.  Alkali  und  1 At.  Wasser, 
welches  die  Stelle  des  dritten  At.  fixer  Basis  vertritt  ; ihre 
sauren  Salze  mit  alkalischer  Basis  enthalten  1 At.  fixer  Basis 
und  2 At.  Wasser,  welche  die  Stelle  der  fehlenden  zwei  At. 
fixer  Basis  vertreten.  — Die  phosphorsauren  Salze  mit  al- 
kalischer Basis  sind  im  Wasser  löslich,  die  Auflösung  reagirt 
entweder  alkalisch  oder  sauer,  sie  zerlegen  sich  mit  den 
Salzen  der  schweren  Metalloxyde,  indem  sich  unauflösliche 
phosphorsaure  Salze  dieser  Metalloxyde  bilden,  welche  3 At. 
Basis  enthalten.  Enthielt  das  auflösliche  phosphorsaure  Al- 
kali 3 At.  Alkali,  so  ist  die  Flüssigkeit  nach  der  wechselsei- 
tigen Zersetzung  neutral,  enthielt  es  2 oder  1 At.  Alkali  und 
1 oder  2 At.  Wasser,  so  ist  die  Flüssigkeit  nach  der  Zer- 
setzung sauer.  Die  Salze  der  Phosphorsäure,  welche  3 At. 
fixer  Basis  enthalten,  werden  beim  Glühen  nicht  verändert, 
die  andern  verwandeln  sich  in  pyrophosphorsaure  und  meta- 
phosphorsaure Salze. 

Die  Pyrophosphorsaure  bildet  unter  allen  Umständen  Salze, 
welche  nur  2 At.  fixer  Basis  enthalten  5 die  sauren  Salze^ ent- 
halten 1 At.  fixer  Basis  und  1 At.  Wasser,  welches  die  Stelle 
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des  zweiten  Atoms  der  fixen  Basis  vertritt.  Die  auflöslichen 
neutralen  pyrophosphorsauren  Salze  besitzen  keine  Wirkung 
auf  Pflanzenfarben  und  eine  von  den  entsprechenden  phosphor- 
sauren  Salzen  verschiedene  Form  und  Krystall Wassergehalt. 
Durch  Glühen  eines  phosphorsauren  Salzes,  welches  2 At. 
fixer  Basis  und  1 At.  flüchtiger  Basis  (Wasser)  enthält, 
wird  die  flüchtige  Basis  ausgetrieben  und  das  phosphorsaure 
Salz  in  pyrophosphorsaures  verwandelt.  Durch  Schmelzen 
von  einem  pyrophosphorsauren  Salz  mit  einem  Ueberschufs 
von  Alkali,  oder  durch  Kochen  mit  einer  starken  Säure,  geht 
es  in  gewöhnliches  phosphorsaures  Salz  über.  Die  Pyro- 
phosphorsäure  zersetzt  die  meisten  unlöslichen  phosphorsau- 
ren Salze,  indem  die  Phosphorsäure  ausgetrieben  wird. 

Die  Metaphosphorsäure  vereinigt  sich  mit  den  Basen  zu 
den  metaphosphorsauren  Salzen ; ihre  Salze  enthalten  alle  nur 
i At.  Basis;  von  den  auflöslichen  Salzen  dieser  Säure  kennt 
man  vorzüglich  das  metaphosphorsaure  Natron,  welches  durch 
Glühen  von  saurem  phosphorsauren  oder  pyrophosphorsauren 
Natron  erhalten  wird;  seine  Auflösung  ist  neutral,  und  durch 
Zersetzung  mit  den  Salzen  der  schweren  MetalJoxyde  erhält 
man  die  den  Oxyden  entsprechenden  unlöslichen  metaphos- 
phorsauren Salze,  von  denen  das  Baryt-  und  Kalksalz  in 
einem  Ueberschufs  des  metaphosphorsauren  Alkali’s  leicht  lös- 
lich ist.  (Aus  geglühter  kalkhaltiger  Phosphorsäure  erhält 
man  aus  diesem  Grunde  nach  Sättigung  mit  Ammoniak  und 
Zusatz  von  einem  löslichen  Kalksalz  keinen  Niederschlag, 
der  sich  aber  nach  einigen  Stunden  oder  Tagen  bildet,  indem 
das  metaphosphorsaure  Salz  in  pyrophosphorsaures  oder  ge- 
wöhnliches phosphorsaures  übergeht.)  Durch  Schmelzen  und 
Glühen  mjt  Alkalien  wird  aus  allen  raetaphosphorsauren  Sal- 
zen, je  nach  der  Menge  desselben,  entweder  pyrophosphorr 
saures,  oder  phosphorsaures  Alkali  gebildet. 


Phosphor  und  Wasserstoff. 

Mit  Wasserstoff  verbindet  sicli  der  Phosphor  in  zwei  Verhält- 
nissen , und  bildet  eine  feste  und  eine  gasförmige  Verbindung.  • — Fester 
Phosphorwasserstoff.  Diese  Verbindung  ist  ein  gelbes  oder  gelbvveifses 
Pulver,  was  beim  Auflösen  von  Phosphorkaliuin  in  Wasser  zurückbleibt 
CMayrms) , und  was  sich  aus  manchem  Phosphorwasserstoffgas  nach  eini- 
ger Zeit,  besonders  bei  Einwirkung  von  Luft,  niederschlagt.  Dieser  Kör- 
per kann  ohne  Zersetzung  auf  118°  erhitzt  werden,  in  höherer  Tempe- 
ratur zerlegt  er  sich  in  Wassers t offgas  und  Phosphor,  er  ist  unlöslich  in 
Wasser  und  Alkohol,  oxydirt  sich  langsam  in  Wasser,  die  Flüssigkeit 
wird  sauer  und  es  entwickelt  sich  Wasserstoff,  bei  Berührung  mit  Chlor 
und  Salpetersäure  wird  er  augenblicklich  zersetzt,  durch  letztere  unter 
Entflammung;  er  besteht  aus  H -+-  Pa. 

Phosphorwasserstoffgas.  Von  Damj  1812  entdeckt  und  in  neuester  Zeit  von 
Graham  am  genauesten  untersucht.  — Entwickelt  sich,  wenn  in 
„ E gelostes  Aetzkali  mit  Phosphor  erwärmt  wird,  am  reinsten  nach 
u.  nose  beim  Erhitzen  der  wasserhaltenden  phospkorigen  und  untcrphuspbo- 


300 


Phosphor. 


rlgen  Säure.  Dieses  Gas  ist  farblos,  riecht  unerträglich  nach  faulen  Fi- 
schen, reagirt  weder  sauer  uoch  alkalisch,  spec.  Gew.  1,1846;  durch  glü- 
hende Glasröhren  geleitet,  zerlegt  es  sich  in  Wasserstoffgas  und  Phosphor 
ist  höchst  verbrennlich,  wirkt  tödtlich  auf  Thiere,  besteht  aus  2 At.  Phos- 
phor uud  6 At.  Wasserstoff  CS.  206),  erlangt  unter  gewissen  Umständen 
die  Eigenschaft , sich  an  der  Luft  von  selbst  zu  entzünden,  und  zwar  wenn 
>hm  yi000  bis  Vjoooo  salpetrige  Säure  bcigemischt  wird,  oder  wenn  manche 
Verbindungen  dieses  Gases  mit  Chlormetallen  in  flüssigem  Ammoniak  zersetzt 
werden.  Diese  Eigenschaft  wird  ihm  wieder  genommen,  wenn  es  mit  et- 
was Aetherdampf  oder  geringen  Quantitäten  von  flüchtigen  Oelen  gemischt 
wird,  oder  wenn  man  Kalium  oder  Kaliumamalgam,  Quecksilberoxydul, 
arseuige  Säure , conceutrirte  Schwefelsäure , Arseniksäure , gutdurchge- 
gliihte  Holzkohle,  Thon,  lufthaltenden  Gyps,  damit  einige  Zeit  in  Berüh- 
rung läfst.  Wasserstoffgas  (5  Vol.),  Stickgas  (3  Vol.),  Kohlensäuregas 
(2-Vol.),  ölbildcndes  Gas  (1  Vol.),  Schwefelwasserstoff  CA  Vol.),  Araino- 
niakgas  in  viel  geringerer  Menge  heben  ebenfalls  seine  Selbstentzündlich- 
keit auf.  — Durch  Kochen  von  Kalilauge,  Kalkmilch  mit  Phosphor,  durch 
Zersetzung  von  Phosphorcalcium  mit  Wasser  erhält  man  dieses  Gas  im 
selbstentzündlichen  Zustande,  wiewohl  nicht  rein,  sondern  mit  ungleichen 
Mengen  freiem  Wasserstoffgas  gemengt,  es  verliert  unter  Abscheidung  von 
festem  Phosphorwasserstoff  bei  der  Aufbewahrung  seine  Selbstentzündlich- 
keit, so  wie  durch  alle  die  Materien,  die  oben  aufgeführt  sind.  Die  Selbst- 
entzündlichkeit ist  der  Beimischung  einer  äufserst  geringen  Menge  einer 
Materie  znzuschreiben,  die  das  Gas  bei  manchen  Bereitungsarten  enthält, 
oder  die  durch  Berührung  des  nicht  von  selbst  entzündlichen  mit  salpetri- 
ger Säure  erst  gebildet  wird.  Es  ist  nach  Leverrier  nicht  unwahrschein- 
lich, dafs  eine  Verbindung  von  Phosphor  mit  Wasserstoff  existirt,  welche 
mehr  Wasserstoff  wie  der  feste,  und  weniger  wie  das  Gas  enthält,  welche 
selbstcntzündlich  ist  und  dem  gewöhnlichen  Phosphorwasserstoffgas  diese 
Selbstentzündlichkeit  mittheilt.  — Obgleich  es  weder  sauer  noch  basisch 
reagirt,  so  verhält  es  sich  doch  zum  Theil  gleichsam  basisch,  und  zeigt 
nach  H.  Rose  manche  Analogie  mit  Ammoniak  (S.  225).  Es  verbindet  sich 
nämlich  wie  dieses  mit  mehreren  Chlormetallen  (Chlortitan,  Chlorzinu  u. 
s.  w.),  so  wie  mit  Iodverbinduugen  (z.  B.  Hydriodsäure),  zu  zum  Theil 
den  analogen  Aminoniakverbindungeu  ähnlichen  Produkten  (so  bildet  sich 
z.  B.  beim  Zusammenkommen  von  hydriodsaurem-  und  Phosphorwassersloff- Gas 
der  hydriodsäure  Pliosphorwasserstojf  welcher  in  Würfeln  k ry s ta llisi rt,  die  flüch- 
tig sind.  ähnlich  dem  Salmiak,  aber  an  der  Luft  zerfliefscn  , wobei  sie  Phosphor- 
wasserstoff entwickeln.  Man  mufs  darum  bei  Bereitung  der  Hydriodsäure  aua 
Phosphor,  Iod  und  Wasser  [S.  256]  einen  Ueberschufs  des  erstem  vermeiden, 
sonst  bildet  sich  leicht  diese  Verbindung).  — Es  entwickelt  sich  auch  bei  Be- 
reitung des  Phosphors,  ferner  beim  Abdampfen  nicht  völlig  mit  Sauerstoff 
gesättigter  Phosphorsäure  (Unterphosphorsäure),  wo  man  gegen  Ende  zu- 
weilen eine  glänzende  Verbrennung  bemerkt.  (Vergl.  noch  Dumas  und 
H.  Ruse  im  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  16.  S.  56,  58,  Bd.  20.  S.  327,  u. 
Bd.  26.  S.  300,  und  Poygeridorff’s  Annalen  Bd.  XXIV.  S.  100  u.  295,  so 
wie  über  mehrere  andere  Phosphorverbindungen , Phosphormetalle  u.  s.  w., 
mittelst  Phosphorvvasserstoff  bereitet,  ebendas.  S.  301  ff. , und  über  hydro- 
bromsaureu  so  wie  hydriedsauren  Phosphorwasserstoff  von  Serullas  eben- 
das. S.  344  ff.)  — Keines  derselben  ist  officinell. 


Phosphor  und  Stickstoff. 

Phosphorstickstoff.  Man  erhält  diese  Verbindung,  wenn  manPhosphorchlo- 
rürammoniak  einer  starken  Glühhitze  aussetzt,  oder  wenn  man  Dämpfe  von 
Phosphorchlorür  oder  Chlorid  über  erhitzten  Salmiak  leitet,  in  Gestalt  eines 
blendend  weifsen,  sehr  lockeren  Pulvers;  es  ist  bei  Abschlufs  der  Luft  in  der 
Rothgliihhitze  feuerbeständig  und  unschmelzbar,  wird  beim  Glühen  mit 
Schwefel  oder  in  Chlorgas  nicht  verändert , zerfällt  in  Wasserstoffgas  go- 
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pliih»  iu  Phosphor  und  Ammoniak,  unlöslich  und  unveränderlich  in  ver- 
dünnter Säure  uud  Alkalieu.  Zerlegt  sich  beim  Erhitzen  mit  Yitnolol  und 
beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat,  unter  Bildung  von  schwefliger  Saure, 
Phosphorsüurc  und  Ammoniak;  verpufft  mit  chlorsaurem  Kali  oder  mil 
Ouecksilberoxyd  erhitzt,  enthält  gleiche  Atome  Phosphor  und  Stickstoff. 
Beim  Glühen  dieses  Phosphorstickstoffs  in  Schwefel wasserstoffgas  erhall 
mp  eine  eigentümliche , noch  nicht  näher  untersuchte  Verbindung,  Ruse. 

xf  Phosphor  verbindet  sich  mit  Ammoniak,  besonders  unter  Lichleinflufs , za 
Phosphorammoniak , einem  bräunlich  schwarzen,  später  gelbwerdenden  Pulver; 
Vo°el.  (Vergl.  auch  Macaire  und  Marcet  im  Magazin  für  Pharmacie  Band  3»' 
S.  282.)  — Nicht  officinell. 


Die  unterphosphorige,  die  phosphorige  Säure  und  Phosphorsäure  ver- 
binden sich  zum  Theil  in  mehreren  Verhältnissen  mit  Ammoniak  zu  unter - 
phosphorigsaurem,  phosphorigsaurem  und  phosphorsaurem,  pyro-  und  meta- 
phosphorsaurem Ammoniak,  von  letztem  kennt  man  zweierlei;  einfach 
phosphorsaures  Ammoniak,  in  schiefen  rhombischen  Säulen  und  deren  Ab- 
änderungen krystallisirend , reaglrt  alkalisch,  verwittert  schwach  an  der 
Luft  und  entwickelt  Ammoniak ; doppelt  phosphorsaures  Ammoniak  kry- 
stallisirt  in  luftbeständigen  quadratischen  Säulen  und  Octaedern.  — Nicht 
officinell.  Es  wird  aber  dessen  wässerige  Lösung  vorgeschlagen,  die 
Zeuge  damit  zu  tränken,  um  sie  vor  dem  Verbrennen  zu  schützen. 


Phosphor  und  Chlor. 

P,  Cl6  und  P,  Cll0. 

Der  Phosphor  verbrennt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Chlorgas  mit 
blafsem  Licht  und  Funkensprühen.  — Chlorphosphor  im  Minimum,  Phos- 
phorchloriir , erhält  man,  wenn  trockenes  Chlor  langsam  in  eine  erwärmte 
Retorte  mit  erkälteter  Vorlage  geleitet  wird,  die  Verbindung  destillirt 
über.  Es  ist  eine  wasserhelle  Flüssigkeit  von  1,45  spec.  Gew.,  bestehend 
aus  2 At.  Phosphor  und  6 At.  Chlor.  — Chlorphosphor  im  Maximum, 
Phosphorchlorid,  bildet  sich,  wenn  überschüssiges  Chlor  mit  Phosphor  in 
Berührung  kommt.  Ein  schneeweifses  Pulver;  besteht  aus  2 At.  Phosphor 
und  10  At.  Chlor.  — Beide  sind  sehr  flüchtige,  nicht  entzündliche  Pro- 
dukte von  durchdringend  scharfem  Geruch.  Durch  Wasser  werden  sie 
unter  Erhitzung  zerlegt,  es  bildet  sich  Salzsäure  und  phosphorige  Säure 
(bei  Chlorphosphor  im  Miuimum)  oder  Phosphorsäure  (bei  Chlorphosphor 
im  Maximum).  — Nicht  officinell.  Die  beiden  Verbindungen  des  Phosphors 
mit  Chlor  vereinigen  sich  mit  trocknem  Ammoniakgas  zu  weifsen  festen 
Gemischen,  welche  beim  Erhitzen  Phosphorstickstoff  zurücklassen. 


Phosphor , Chlor  und  Stickstoff. 

Wenn  Phosphorchlorid  mit  Ammoniakgas  gesättigt  und  die  entstehende 
weifse  Masse  mit  Wasser  destillirt  wird,  so  geht  mit  den  Wasserdämpfen 
ein  krystallinischer  weifser  Körper  über,  welcher  Chlor,  Phosphor  und 
Stickstoff  enthält.  Dieser  Körper  krystallisirt  aus  Aether  in  grofsen  durch- 
sichtigen regelmäfsigen  sechsseitigen  Säulen,  ist  ziemlich  hart  und  glän- 
zend, von  einem  schwachen  eigenthümlichen  Geruch,  schmilzt  über  80°, 
und  sublimirt,  wird  weder  von  Säuren  noch  Alkalien  angegriffen. 


Phosphor  und  Brom,  Phosphor  und  lod. 

Gegen  Brom  verhält  sich  der  Phosphor  wie  gegen  Chlor  (siehe  auch 
S.  249).  Die  Verbindungen  sind  den  analogen  Chlorverbindungen  sehr 
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ähnlich;  die  feste  ist  aber  gelb.  Ihre  Zusammensetzung  ist  dieselbe  «i« 
zerfallen  mit  Wasser  in  Hydrobromsäure,  und  phosphorife  oder  PhSsphor! 

Die  Verbindung  des  Phosphors  mit  Iod  erfolgt  ebenfalls  unter 
starker  Erhitzung,  oft  Feuerentwickelung.  Die  Produkt  sind  immer  fest 
fiheds  schwarzgraH  krystalhnisch , theils  pomeranzengelb;  in  der  Hitze 
fluchtig.  Durch  VN  asser  werden  sie  zerlegt  in  Hydriodsäure  und  phcUho- 
rige  oder  Phosphor  - Saure  , zum  Theil  unter  Ausscheidung  von  lod^ 
sich  in  der  Hydriodsäure  aullöst.  “ f 


(isoho- 


Phosphor  und  Schtoefel. 


Phosphor  »ad  Schwefel  verbinden  sich  leicht  in  allen  Verhältnissen , 
oft  selbst  unter  Wasser,  unter  Fcuereutwickelung.  Die  Verbindung  ist 
leichtflüssiger  als  die  Bestandteile.  Gleiche  Theile  bilden  ein  bei  gewöhn- 
licher i emperatur  tropfbares  Gemische,  das  sich  destilliren  läfst , und  sehr 
entzündlich  ist.  Setzt  man  der  erwärmten  flüssigen  Verbindung  noch  mehr 
Schwefel  oder  Phosphor  zu,  so  krystallisirt  nach  einiger  Zeit  der  über- 
schüssige Schwefel  oder  Phosphor  heraus;  Mitscherlich. 

Ueber  Chlorphosphor- Schwefel  siehe  Magaz  f.  Pharm.  Bd.  32.  S.  281. 


Mit  den  Metallen  verbindet  sich  der  Phosphor  zu  Phosphormetall.  Die 
Verbindung  erfolgt  in  der  W ärme , auch  zum  Theil  unter  Feuerentwicke- 
lung (wie  bei  Schwefel  S.  260).  Man  erhält  sie  ferner  beim  Glühen  von 
Phosphorsaure  und  Metall  zuui  Theil  unter  Zusatz  von  Kohle,  oder  beim 
Erhitzen  eines  Metalloxyds  mit  Phosphor,  ferner  beim  Glühen  eines  phos- 
phorsauren  MetalJoxyds  mit  Kohle,  oder  wenn  Phosphorwasserstoffgas  mit 
einem  Metalloxyd  oder  Metallsalz  zusammenkommt.  — Die  Phosphormetalle 
meistens  spröde,  die  Verbindung  mit  schweren  Metallen  zum 
Theil  metallgläuzeud  , unlöslich  in  Wasser;  beim  Glühen  unter  Luftzutritt 
werden  sie  zerlegt,  der  Phosphor  verbrenut,  zum  Theil  oxydirt  sich  auch 
das  Metall.  Die  Verbindung  mit  deu  leichten  Metallen  wird  durch  WTasser 
schnell  zerlegt.  Es  entwickelt  sich  immer  Phosphorwasserstoffgas,  fester 
Phosphorwasserstoff  (&.  299)  scheidet  sich  ab,  uud  uuterphosphorige  Säure  bil- 
detsich  (S.  296.  — Unterschied  von  den  analogen  Schwefelmetalleu  S.  288). 

Mit  den  Radikalen  der  Erden  scheint  Phosphor  sich  nicht  verbinden  211 
können. 


Die  übrigen  officincllen  Verbindungen  des  Phosphors  werden  später 
abgehandelt. 


IX.  Arsen  ( ArsenicwnJ * Symb.  As. 

Atomgewicht  = 470,04. 

Synonyme.  Arsenik,  Scherbenkobalt,  Fliegengift  (Cobaltum  crystallisa- 
tum,  Regulus  Arsenici). 

Schröder  stellte  zuerst  1694  und  Brandt  1733  das  reine  Arsen  dar. 
Es  wird  allgemein  für  ein  Metall  gehalten,  allein  da  es  nach  neueren  Er- 
fahrungen ein  Nichtleiter  der  Elektricität  ist  und  mit  dem  Phospher  sehr 
viele  Analogie  zeigt,  so  wird  es  hier  eingereiht.  — Das  Arsen  findet  sich 
ziemlich  häufig,  gediegen,  als  arsenige  Säure,  mit  Schwefel  versetzt;  ist 
ferner  in  vielen  andern  Erzen  vorhanden. 

§.  570.  Man  erhält  das  Arsen  im  Grofsen  durch  Glühen 
des  aus  Schwefel,  Arsen  und  Eisen  bestehenden  Arsenkieses 
in  röhrenförmigen  Retorten  : das  Arsen  sublimirt  auf  und  Schwefel- 
eisen bleibt.  Oder  im  Kleinen  durch  Reduction  der  arsenigen 
Säure  (weifsen  Arsens),  mit  Kohle  oder  schwarzem  Flufs  in 
Sublimirgefäfsen.  (Die  Aetiologie  ist  der  Reduction  des  Phosphors 


Arsenige  Säure.  *»Ui> 

[S.  290.1  ähnlich,  nur  dafs  hier  L^nm  Thell  wegen  Mangel  an  Wasser  1 
kein  Arsenwasserstoffgas  gebildet  wird.) 

571.  Die  Eigenschaften  des  Arsens  sind:  Es  ist  fest, 
lichte  bleigrau , stark  metallglänzend,  von  blätterigem  Gefüge, 
krystaHisirt  in  quadratischen  Octaedern,  Tetraedern,  quadra- 
tischen Säulen  u.  s.  w.  (Nach  Breilhaupt  ist  die  Kernform 
des  Arsens  das  Rhomboeder.  - — Wahrscheinlich  sind  die  Krystalle 
mit  den  Krystallen  des  Phosphors  isomorph.)  Ist  sehr  spröde  Ulld 
leicht  pulverisirbar.  Spec.  Gewicht  nach  Guibourt  5,95  (nach 
Bei'zelius  5,70);  ist  ziemlich  flüchtig;  verdampft  vor  dem 
Schmelzen,  bei  einer  Temperatur  von  288°  R.  Giftig* 

In  Apotheken  hält  mau  das  Arsen  unter  dein  Namen  Fliegengift  ( Co - 
bultum  crystallisutum)  zum  Tödten  der  Fliegen  vorräthig. 


Arsen  und  Sauerstoff 

§.  572.  Das  Arsen  OXydirt  sich  (ähnlich  dem  Phosphor) 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft.  Es  läuft 
anfangs  pfauenschweifig  an,  bedeckt  sich  nach  und  nach  mit 
einem  schwarzen  Pulver  (manches  Arsen  zerfällt  oft  ganz 
in  ein  schwarzes  Pulver),  welches  von  Berzelius  für  ein 
Suboxyd,  von  Proust  aber  für  ein  Gemenge  von  arseniger 
Säure  und  Arsen  angesehen  wird.  Verliert  in  luftfreiem 
Wasser  nicht  seinen  Glanz,  oxydirt  sich  aber  beim  Kochen 
mit  lufthaltigem  Wasser  zu  arseniger  Säure,  die  sich  im 
Wasser  löst.  (Vielleicht  besteht  diese  Verbindung,  ähnlich  der  hj'po- 
phospliorigen  Säure  [S. 293],  aus  2 At.  Arsen  und  1 At.  Sauerstoff?  Geiger. ) 
Wird  dieses  Pulver  gelinde  erhitzt,  so  entweicht  arsenige  Säure  und  Arsen 
bleibt,  eben  so  entzieht  Wasser  arseuige  Säure,-  wovon  die  giftigen  Eigen- 
schaften des  mit,  an  der  Luft  zum  Theil  oxydirtein,  Arsen  digerirten  W as- 
sers herzuleiten  sind.  — Ueber  Erhitzung  und  Entzündung  des  mit  Wasser 
befeuchteten  Arsens  beim  Stofsen  vergl.  Archiv  des  Apethekervereins  im 
nördlichen  Deutschland  Bd.  XI.  S.  262,  Bd.  XIX.  S.  258.  und  Magazin  für 
Pharmacie  Bd.  12.  S.  258,  Bd.  18.  S.  318  und  Bd.  20.  S.  69.  — Genau 
bekannte  Oxydationsstufen  des  Arsens  sind : die  arsenige 
Säure  und  Arsensäure. 


Arsenige  Säure  f Acidum  arsenicosumj.  Formel:  Asa  0*. 

2 At.  Arsen  r=  940,08 

3 At.  Sauerstoff  — 300,00 

1 At.  arsenige  Säure  = 1240,08 

Synonyme.  VTeifser  Arsen,  Giftmehl,  Hüttenrauch,  Arsenblumen  (Ar- 
senicum  album). 

Der  weifse  Arsen  ist  seit  dem  llteu  Jahrhundert  bekannt;  was  die 
Alten  Arsenicon  nannten,  ist  Schwefclarsen  (Auripigment).  — Findet  sich 
natürlich  als  Arsenblüthe. 

573.  Wird  Arsen  an  der  Luft  bis  zum  Verdampfen 
erhitzt,  so  verflüchtigt  es  sich  in  weifsen  knoblauchartig  rie- 
chenden Dämpfen,  welche  im  Dunkeln  leuchten;  bei  stärkerer 
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Arsen. 


Erhitzung  brennt  es  mit  blafsblauer  Flamme.  Enthalt  das 
Arsen  Spuren  von  Wismuth,  so  wird  seine  Verbrennlichkeit 
m j,e“  G,'a<Je  erhöbt,  dafs  es  sich  anzünden  läfst,  forJgliinint 
und  gänzlich  zu  arsemger  Säure  verbrennt.  Das  Arsen  oxv- 
fcjrs*ch  Ifrfier  {e'chtbeiEm  Wirkung  der  meisten  wässerigen 
dasselbe  fernCr  bei  ^»Wirkung  der  Alkalien  in  der  Hitze  auf 

Man  erhält  die  arsenige  Säure  im  Grofsen  durch  Rösten 
arsenhaltiger  Erze  in  Oefen,  die  mit  langen  gekrümmten 
Rauchfangen  (Giftfangen)  versehen  sind.  Das  erhaltene  Pro- 
dukt,  Giltmehl,  wird  in  verschlossenen  eisernen  Gefäfsen 
sublimirt. 


§.  o74.  Die  Eigenschaften  der  arsenigen  Säure  sind : 
Sie  ist  entweder  ein  zartes  weifses  Pulver  (Giftmehl),  wei- 
ches sich  in  dem  höheren  Theil  der  Rauchfänge  anlegt,  oder  eine  o-e- 
schmolzene , spröde,  glasartige  Masse.  Im  frischen  Zustande 
ist  letztere  vollkommen  durchsichtig  wie  Glas,  amorphe 
arsenige  Saure,  mit  der  Zeit  wird  sie  weifs,  porcel- 
ianartig.  Sie  krystallisirt  in  zwei  Formen,  die  sich  nicht 
auf  einander  zurückführen  lassen,  entweder  in  dünnen  sechs- 
seitigen biegsamen  Tafeln  von  Perlmutterglanz  ( dimorphe 
arsenige  Saure,  Wähler ),  oder  in  regelmäfsigen  Octaedern 
und  Tetraedern;  das  spec.  Gewicht  ist  8,69  bis  3,73,  Gui- 
oouit.  Schmeckt  nach  Ghrislison  und  'l'urncr  nur  schwach 
SÜfsÜch : röthet  feuchtes  Lakmus  (die  porcellanartig  undurchsichtige 
soll,  nach  Guibourt,  in  heifsem  Wasser  gelöst,  geröthetes  Lakmus  bläuen  ? 2). 
Verflüchtigt  sich  früher  als  das  Arsen  in  weifsen,  geruch- 
losen, aber  auf  Kohle  geworfen  (durch  Reduction  und  Wie- 
deroxydation) knoblauchartig  riechenden  Nebeln  ; ist  flüchtiger 
als  der  Aisen.  Sehr  starkes  Gift.  (Gegengift:  Eisenoxydhydrat, 
Bunsen  und  Berthoid.')  — Löst  man  amorphe  arsenige  Säure 
(glasartige)  in  heifser  verdünnter  Salzsäure  auf,  und  läfst 
sie  erkalten,  so  bemerkt  man  während  der  Krystallisation 
ein  starkes  Leuchten.  H.  Rose. 

Die  arsenige  Säure  wird  in  der  Hitze  durch  Kohle  oder  kohlenhaltige 
Körper  reducirt;  desgleichen  durch  viele  andere  verbrennliche  Substanzen, 
wie  Phosphor,  Schwefel,  mit  denen  es  sich  verbindet. 


Arsenige  Säure  und  Wasser. 

§•  575.  Die  amorphe  arsenige  Säure  ist  schwerer  löslich  in 
W asser  als  die  krystallinische  (porcellanartige);  die  Lösung 
erfolgt  bei  gewöhnl.  Temperatur  sehr  langsam.  Um  eine  gesät- 
tigte Lösung  bei  gewöhnl.  Temperatur  zu  erhalten,  mufs  das 
Wasser  lange  (mehrere  Wochen)  mit  einem  grofsen  Ueber- 
schufs  von  feingepulvertera  Arsenik  unter  fleifsigem  Schütteln 
in  Berührung  gelassen  werden,  oder  besser:  man  kocht  eine 
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überschüssige  Menge  feingepulverten  Arsen  mit  Wasser.  — 
Es  löst  dann  Wasser  bei  6 — 8°  R.  Veo,  bei  io  — 20  /so, 
bei  40  — 50°  V24  bis  ’/ 22,  und  beim  Siedepunkt  Via  seines  Ge- 
wichtes arseniger  Säure;  nach  Guibourt  löst  sich  bei  8°  R. 
1 Theil  undurchsichtig  gewordene  Säure  in  33.5*2  Wasser  und 
durchsichtige  glasartige  iif  55,00,  die  aus  Arsenchlorür  mit 
Wasser  gefällte  löst  sich  in  22  Theilen  Wasser  von  18°.  Bei 
der  Koch'hitze  erfordert  ein  Theil  undurchsichtige  arsenige 


Säure  7,72  und  durchsichtige  9,33.  (Vergi.  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  15. 
s.  tat.)  ' Die  Lösung  ist  farblos  und  reagirt  schwach  sauer 
(s.  0.).  In  Weingeist  ist  sie  auch  schwer  löslich. 

Prüfung  auf  die  Reinheit  der  arsenigen  Säure.  Sie  mufs  die  ange- 
führten Eigenschaften  haben,  und  sich  in  gelinder  Hitze  vollständig  ver- 
flüchtigen. Bleibt  ein  Rückstand,  so  ist  sie  verfälscht.  Am  besten  ist  es, 
die  verglaste  Säure  zu  kaufen,  nicht  aber  das  Pulver,  welches  häufig  mit 
Schwerspath  oder  Gyps  u.  s.  w.  vermengt  wird. 


Anwendung,  Der  weifse  Arsen  wird  äufserlich  in  Pulverform  und  in- 
nerlich mit  gröfster  Vorsicht,  gewöhnlich  in  der  unten  zu  erwähnenden 
Fowlerischen  Solution  gegeben.  Darf  nicht  mit  den  unten  angef.  Reagentien 
vermischt  gegeben  werden.  (Das  Hellmud’ sehe  Mittel  gegen  den  Krebs 
s.  im  Mag.  f.  Pharmac.  Bd.  10.  S.  221.)  In  Künsten  und  Gewerben  wird 
derselbe  häufig  gebraucht,  bei  der  Glasbereitung,  Färberei,  zur  Darstellung 
mancher  Farben,  Scheel’ schein  Grün  u.  s w. ; zum  Vergiften  der  Ratten 
und  Mäuse,  zum  Conserviren  ausgestopfter  Thiere  u.  m.  a. 


§.  576.  Die  arsenige  Säure  zeigt  wenig  Affinität  zu  den 
übrigen  Säuren,  sie  löst  sich  in  ihnen  oft  weniger  leicht,  als 
in  Wasser,  und  bildet  mit  ihnen  keine  salzartigen  Produkte; 
die  lose  Verbindung  zerfällt  oft  schon  beim"  Erkalten  der 
erhitzten  Lösung. 

Mit  den  Basen  bildet  die  arsenige  Säure  die  arsenigsau- 
ren  Salze.  Der  Sauerstoff  der  Basis  verhält  sich  zu  dem  der 
Säure  wie  1 : 3.  Die  Verwandtschaft  zu  denselben  ist  eben- 
falls schwach,  indem  die  Salze  zum  Xheil  schon  durch  Koh- 
lensäure zerlegt  werden.  Auf  glühenden  Kohlen  verbreiten 
sie  Knoblauchgeruch. 

Dem  Arzte  und  Pharmaceuten  ist  es  von  Wichtigkeit,  die  Mittel  zur 
Entdeckung  des  Arsens,  welches  gewöhnlich  als  arsenige  Säure  bei  Ver- 
giftungen angewendet  wird,  zu  kennen.  Es  sollen  daher  hier  die  vorzüg- 
lichsten Reagentien  auf  Arsen  abgehandelt  werden.  Diese  sind : 

a)  Wässerige  Hydrothionsäure  färbt  die  wässerige  Lösuug  der  arse- 
nigen Säure  gelb.  Säuren  fällen  daraus  einen  gelben  Niederschlag  (Schwe- 
felarsen). Wegen  beigemischter  anderer  Säure  fällt  die  Hahnemanu’sche 
Weinprobe  (S.  280)  die  Arsensolution  sogleich  gelb.  (Nach  neuerer  Er- 
fahrung wird  die  wässerige  Lösung  der  arsenigen  Säure  durch  hydrothion- 
saures  Gas,  ohne  Säurezusatz,  sogleich  gelb  gefällt.)  Auch  Kadmium- 
oxyd wird  durch  Hydrothionsäure  gelb  gefällt.  Der  Niederschlag  ist  aber 
in  Ammoniak  unlöslich,  während  der  durch  arsenige  Säure  erhaltene  darin 
leicht  auflöslich  ist  (vcrgl.  S.  280).  — Arsenigsaure  Alkalien  werden  durch 
Hydrothionsäure  nicht  verändert,  auch  hydrothionsaures  Ammoniak  fällt 
und  färbt  nicht  die  Lösung  der  arsenigen  Säure,  starke  Säuren  schlagen 
aber  hernach  daraus  gelben  Schwefelarsen  nieder.  (Vergi.  auch  Pagen  im 
Magazin  für  Pharmacie  Bd.  19.  S.  21.) 
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b)  Blaues  Kupferoxyd- Ammoniak  oder  schwef eisaures  Kupferoxyd- 
Ammoniak  schlagt  den  weifsen  Arsenik  aus  seiner  wässerigen  Lösung 
gelbyrün  nieder  (arsenigsaures  Kupferoxyd  [oder  arsensaures  Kupferoxy- 
dul, Scheel  sches  Grün ),  freie  Säuren  uud  Alkalien  machen  den  Nie- 
derschlag wieder  verschwinden.  — Aehnlicli  verhalten  sich  die  lihrigeu 
löslichen  Kupferoxydsalze,  wie  schwcfelsaures,  salpetersaures  Kupferoxyd, 
sie  siud  aber  weniger  empfindlich  und  schlagen  nur  die  arsenigsauren  Al- 
kalien nieder,  oder  man  mufs  ein  Alkali  zusetzen.  Es  bewirken  aber  auch 
noch  viele  andere  Substanzen  mit  Kupferoxyd- Ammoniak  einen  ähnlichen 
Niederschlag,  ■/..  ß.  ein  Aufgufs  von  nicht  gerösteten  Kaffeebohnen,  Zwie- 
beln u.  s.  w. 

c)  Kalkwasser  schlägt  die  reine  wässerige  arsenige  Säure  weifs  nie- 
der (arsenigsaurer  Kalk).  Auch  diesen  Niederschlag  machen  freie  Säuren, 
Ammoniak  und  Ammoniaksalze  verschwinden. 

d)  Die  violeltrothe  Lösung  des  mineralischen  Chamäleons  wird  durch 
die  geringste  Menge  arseniger  Säure  sogleich  gelb  gefärbt.  Nur  in  Ver- 
bindung mit  den  übrigen  Reagentieu  gilt  diese  Wirkung,  indem  noch  sehr 
viele  andere  desoxydirendc  Substanzen  eine  gleiche  Wirkung,  jedoch  mei- 
stens weniger  energisch,  hervorbriugen. 

e)  Schwefelsaures  Eisenoxydul  bildet  mit  arsenigsaurem  Ammoniak 
einen  strohgelben , — schwefelsaures  Eisenoxyd  einen  orangefarbenen  Nie- 
derschlag. Beide  Niederschläge  siud  iu  Essigsäure  unauflöslich,  wodurch 
sie  sich  von  reinem  frisch  gefälltem  Eisen-Oxydul  uud  Oxyd  leicht  unter- 
scheiden. Monheim. 

f)  Blaues  Iodstärkmehl  wird  durch  Arsenlösung  anfangs  röthlich,  nach 
und  nach  vollständig  entfärbt.  Concentrirte  Schwefelsäure  stellt  die  blaue 
Farbe  wieder  her.  — Kann  ebenfalls  nur  in  Verbindung  mit  andern  Rea- 
gentien  gelten. 

g)  Salpetersanres  Silberoxyd  fällt  die  freie  Säure  weifslich,  flockig, 
die  arsenigsauren  Alkalien  gelb.  Salpetersaures  Silberoxyd- Ammoniak 
schlägt  auch  die  freie  Säure  gelb  nieder.  (NB.  die  phosphorsauren  Salze 
werden  auch  von  Silbersolution  gelb  gefällt,  der  Niederschlag  ist  aber  iu 
Essigsäure  etwas  schwerlöslich,  während  arsenigsaures  Silberoxyd  dariu 
leicht  löslich  ist.) 

li)  Salpetersaures  Quecksilberoxydul  ist  nach  Zier  das  empfindlichste 
Reagens  auf  arsenige  Säure,  es  fällt  auch  die  geringste  Menge  desselben 
aus  seiner  Verbindung  mit  Alkalien  gelblichweif s. 

i)  Die  galvanische  Säule.  Sie  sammelt  das  iu  einer  Lösung  befindliche 
Arsen  am  — Pol  in  schwarzen  Blättchen , welche,  auf  Kohlen  geworfen, 
den  knoblauchartigen  Geruch  des  Arsens  verbreiten  (zum  Tlieil  bildet  sich 
auch  Arsenwasserstoffgas  , welches  entweicht,  daher  dieses  Reagens  bei 
geringen  Mengen  unsicher  ist).  Ähnlich,  aber  langsamer,  vielleicht  je- 
doch sicherer,  wirkt  die  einfache  galvanische  Kette.  (Vergl.  auch  Deutz 
in  Trommsdorff’ s Journ.  der  Pharm,  n.  R.  Bd.  22.  St.  1 . S.  1 ff.) 

k)  Der  eigene  knoblauchartige  Geruch,  welchen  das  Arsen  beim  Ver- 
dampfen auf  glühenden  Kohlen  u.  s.  w.  entwickelt,  ist  zwar  charakteri- 
stisch und  höchst  empfindlich,  kann  aber  auch  zu  Täuschungen  Anlafs  ge- 
ben, da  noch  andere  Substanzen,  wie  Phosphor,  Stinkasant  u.  s.  w.,  ähn- 
lich riechen. 

l)  Kupferplatten , zwischen  welchen  Arsen  erhitzt  wird,  erhalten  ei- 
nen weifsen  Fleck  (Arsenkupfer , Weifskupfer).  Die  Probe  ist  aber  täu- 
schend," da  Kupfer  an  sich  schon  bei  einer  erhöhten  Temperatur  weifs 
anläuft. 

So  viele  Reageutieu  auf  Arsen  es  gibt,  so  leisten  sie,  wie  aus  dem 
Angeführten  erhellt,  einzeln  kaum,  und  nur  iu  ihrer  Gesammtheit  einige 
Sicherheit  für  das  wirkliche  Daseyn  des  Arsens.  Wo  es  also,  wie  bei 
gerichtlichen  Untersuchungen , sehr  auf  Gew'ifshei  ankommt,  ist  es  uner- 
läfslich , das  Arsen  rein  darzustellcn ; gelingt  dies,  so  sind  die  oben  an- 
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geführten  Reactionen  überflüssig,  und  ist  man  nicht  im  Staude,  das  Arsen 
vor/.ulegen  so  darf  man  ihren  Anzeigen  keinen  entscheidenden  Werth 
beimessen.  Bei  keiner  Substanz  sind  die  Mittel,  sie  rein  aus  ihren  Ver- 
bindungen zu  scheiden,  so  zuverlässig  und  genau,  als  bei  dem  Arsen,  und 
eine  jede  wägbare  Quantität  reicht  dazu  hin,  welche  mau  verschwenden 
würde,  um  die  beschriebenen  unsichern  Reactionen  damit  hervorzubriugen. 
ßei  Untersuchung  einer  Leiche  auf  Vergiftung  verfährt  mau  folgender- 
maßen : Der  Inhalt  des  Magens  und  Zwölffingerdarms  wird  untersucht,  ob 
sich  Arsen  in  Substanz  darin  befiudet.  — Durch  Absetzeulassen  und  Schlem- 
men des  Absatzes  läfst  sich  derselbe  leicht  finden.  Da  bei  Vergiftungen 
der  Arsen  meistens  in  Substanz  gegeben  wird  und  derselbe  sehr  schwer 
löslich  ist  (S.  -305),  so  muls  man  vorzüglich  darauf  sehen,  ihn  in  fester 
Form  aufzufinden.  Berzeliits  gibt  an,  besonders  an  den  durch  das  Gift 
dunkelrotli  gefärbten  Flecken  des  Magens  u.  s.  w.  ihn  aufzusuchen,  und 
findet  sich  nur  ein  Körnchen  von  0,01  Grau , so  läfst  sich  dieses  reduci- 
ren,  indem  man  es  in  eine  dünne,  au  einem  Ende  in  ein  Haarröhrchen  aus- 
gezogene,  und  dort  zugeschmolzene  Glasröhre  bringt,  mit  einer  % Zoll 
hohen  Lage  frisch  geglühtem  Kohlenpulver  bedeckt  (noch  besser  schiebt 
man  einen  dünnen  Kohlensplitter  in  die  Röhre),  dann  die  horizontal  ge- 
haltene Röhre  so  über  der  Weingeistlampe  erhitzt,  dafs  erst  das  Kohlen- 
pulver glühend  wird,  und  zuletzt  das  am  Ende  befindliche  Körnchen;  die- 
ses verdampft,  wird  durch  die  Kohle  reducirt  und  legt  sich  als  eine  dünne 
Metallhaut  aufserhalb  der  Flamme  au.  Findet  sich  nichts  in  Substanz  vor, 
so  sucht  man  etwas  von  der  Flüssigkeit,  wenn  solche  vorhanden,  zu  fil- 
triren,  uud  sucht  aus  ihr  eine  Verbindung  des  Arsens  zu  erhalten,  aus 
welcher  es  sich  leicht  darstellen  läfst,  man  verfährt  damit  wie  mit  der 
folgenden  Flüssigkeit.  Der  Magen  und  Zwölffingerdarm  wird  mit  hinrei- 
chend Wasser  und  Zusatz  von  etwas  (2  bis  3 Drachmen)  Aetzkali  ge- 
kocht, die  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  neutralisirt  und  das  milbigen  Falls 
vom  gröfsteu  Theil  der  Flüssigkeit  durch  Abdampfen  concentrirte  Filtrat 
geprüft  (hiebei  ist  es  nöthig,  dafs  die  Flüssigkeit  etwas  freie  Säure  habe). 
Man  leitet  Schwefelwasserstoffgas  durch  die  etwas  übersäuerte  Flüssig- 
keit und  sammelt  den  Niederschlag  sorgfältig.  Hat  man  grofse  Quantitäten 
desselben  erhalten,  so  wird  er  trocken  mit  Kohle  und  Kali  oder  schwar- 
zem Flufs  gemengt  und  in  einem  Glaskölbchen  oder  unten  zugeschmolze- 
nen Glasröhre  über  der  Weiugeistlampe  erhitzt,  wo  sich  der  Arsen  subli- 
mirt  (Rose,  Fischer,  Roloff).  — Christison  kocht  den  Magen  und  die  Con- 
teula  mit  Wasser  ohne  Säure -Zusatz,  versetzt  die  Flüssigkeit  mit  Essig- 
säure, erhitzt,  filtrirt  uud  leitet  hydrothiousaures  Gas  durch  die  heifse 
Flüssigkeit  uud  kocht  diese  eine  Zeitlaug,  wo  sich  das  Schwefelarsen  leich- 
ter ablagert.  — Berzeliits  behandelt  die  Contenta  des  Magens  mit  Actz- 
kali,  dann  mit  Salzsäure  und  verfährt  übrigens  wie  Christison ; ist  so  we- 
nig Niederschlag  vorhanden , dafs  er  nicht  vom  Filter  gebracht  werden 
kann , so  übergiefst  er  dieses  mit  Salmiakgeist , der  den  Schwefelarsen 
auflöst  (S.  262  und  280)  und  verdampft  die  Flüssigkeit  in  einem  Uhrgläs- 
clien.  ( Wackenroder  kocht;  wenn  es  nöthig  ist,  die  Contenta  u.  s.  w.  mit 
Wasser  und  Zusatz  von  Salzsäure,  um  eine  colirbare  Flüssigkeit  zu  er- 
halten, leitet  in  die  colirte  Flüssigheit  so  lange  Chlorgas,  bis  sich  nichts 
mehr  abscheidet  uud  sie  ganz  entfärbt  ist,  hierauf  durch  das  erwärmte 
Filtrat  Hydrothionsäure.)  Ist  die  Menge  des  erhaltenen  Schwefelarscus 
gering,  so  mengt  man  ihn  mit  überschüssigem  kohlensauren  Natron  und 
Wasser  zu  eineiu  steifen  Teig,  streicht  ihn  auf  ein  Glasstückchen  und 
schiebt  es  in  eine  weite  offene,  an  dem  einen  Ende  in  eine  diiune  Spitze 
ausgezogene  Röhre,  durch  welche  man  Wasserstoffgas  leitet.  Im  Anfang 
erhitzt  man  sehr  gelinde,  um  die  Feuchtigkeit  auszutreiben,  später  bis  zum 
schwachen  Glühen.  Der  Arsen  sammelt  sich  in  dem  engen  Theil  der  aus- 
gezogenen  Röhre  in  Gestalt  eines  schwarzen  metallischen  Ringes.  Kein 
anderes  Verfahren  zur  Reduction  des  Schwefelarsens,  weder  verkohlter 
weinsaurer  Kalk,  noch  metallisches  Eisen  oder  Silber,  könneu  an  Sicher- 
heit und  Genauigkeit  nur  entfernt  mit  der  ebenbeschriebenen  Methode  ver- 
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glichen  werden.  Wenn  das  Gift  als  Arsensäure  gegeben  worden  ist,  so 
erhält  mau  aus  den  mit  Kali  ausgekochten  Contentis  mit  Schwefclwasser- 
stolfsäure  aus  der  sauren  Flüssigkeit  nur  schwierig  einen  Niederschlag,  in 
diesem  Fall  ist  es  am  besten,  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  zu  neutrali- 
siren , Schwefelammonium  zuzusetzeu  und  damit  gelinde  zu  erwärmen ; 
setzt  man  nachher  Salzsäure  iin  Ueberschufs  zu,  so  fällt  aller  Arsen  als 
Schwefelarsen  nieder,  aus  welchem  mau,  wie  beschrieben  worden,  das 
Arsen  darstellt. 

Arsensäure  ( Acidum  arsenicicuni).  Formel:  Asa  05. 

2 At.  Arsen  — 940,08 

5 At.  Sauerstoff  rz:  500,00 

1 At.  Arsensäure  — 1440,08 

Diese  Säure  wurde  von  Scheele  1775  entdeckt.  Sie  bildet  sich  beim 
Verpuff/n  von  Arsen  und  arseniger  Säure  mit  salpetersaurem  und  chlor- 
saurem Kali,  beim  Behandeln  der  arsenigen  Säure  mit  Chlor  oder  Königs- 
wasser. — Mau  bereitet  sie  nach  ßuchhulz,  indem  4 Theile  gepulverte 
arscnige  Säure  mit  einem  Gemenge  von  12  Theileu  Salpetersäure  und  l 
Theil  Salzsäure  in  einer  Retorte  bis  zur  Trockne  destillirt,  und  der  Rück- 
stand schwach  geglüht  wird.  Derselbe  ist  Arsensäure.  — Eine  weifse, 
feste,  nach  dem  Schmelzen  durchsichtig  werdende  Masse  von  3,391  spec. 
Gewicht.  Schmeckt  kaustisch  sauer,  röthet  stark  Lakmus ; wirkt  höchst 
giftig.  — In  schwacher  Rothgliihhitze  schmilzt  die  Arsensäure , ohne  sich 
zu  verflüchtigen;  zerfällt  aber  in  starker  Rothglühhitze  unter  Verflüchti- 
gung in  Sauerstoffgas  und  arsenige  Säure.  Sie  wird  wie  die  arseuige 
Säure  durch  desoxj'dircude  Substanzen  partiell  zerlegt,  oder  vollständig 
reducirt.  — Die  Arsensäure  ist  weit  leichter  löslich  in  Wasser,  als  die 
arseuige  Säure.  Sie  zerfliefst  au  der  Luft,  und  löst  sich  langsam  in  (1 
Theileu  kaltem  und  2 Theilen  heifsem  Wasser.  Nach  Vogel  können  4 
Theile  Wasser  selbst  in  der  Kälte  10  Theile  Arsensäure  gelöst  eni halten, 
das  spec.  Gewicht  einer  solchen  Flüssigkeit  ist  2,55 , diese  Lösung  zieht 
noch  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  fKastner’s  Archiv  Bd.  9.  S.  319).  Die 
concentrirte  Lösung  bildet  zuweilen  grofse,  leichtzerflieisliche  Bestalle. 
Mitscherlich. 

Mit  Basen  bildet  sie  die  arsensauren  Salze.  Der  Sauerstoff  der  Basis 
verhält  sich  in  diesen  Salzen  zu  dem  Sauerstoff  der  Säure  wie  3 : 5.  Mit 
den  fixen  Alkalien  bildet  diese  Säure  drei  Reihen  von  Verbindungen.  Die 
erste  Reihe  (sogenannte  basische  Salze)  enthält  3 Atome  fixes  Alkali;  die 
zweite  Reihe  (sogenannte  neutrale  Salze)  enthält  2 Atome  fixer  Basis  und 
1 Atom  Wasser,  welches  die  Stelle  des  fehlenden  Atoms  fixer  Basis  ver- 
tritt; die  dritte  Reihe  (saure  Salze)  enthält  1 At.  fixer  Basis  und  2 Atome 
Wasser,  welche  die  Stelle  der  fehlenden  2 At.  fixer  Basis  vertreten.  Die 
Salze  der  ersten  und  zweiten  Reihe  reagiren  alkalisch,  die  der  dritten 
sauer.  Bei  der  Zersetzung  eines  arsensauren  Alkali’s  mit  einem  andern 
Salze,  dessen  Basis  mit  der  Arsensäure  ein  unlösliches  Salz  bildet,  ent- 
steht ein  Salz  mit  3 At.  fixer  Basis.  Nach  wechselseitiger  Zersetzung  mit 
den  Salzen  der  ersten  Reihe  ist  die  Flüssigkeit  neutral  , mit  den 
Salzen  der  andern  Reihe  sauer,  sie  verhalten  sich  demnach  den 
phosphorsauren  analog,  und  die  diesen  correspondirenden  Verbindun- 
gen sind  isomorph.  — Die  löslicheu  arseusauren  Salze  werden  zum  l neu 
von  den  angeführten  Reagentien  auf  die  angezeigte  Weise  gefällt,  z.  B. 
durch  Kalkwasser  weiß.  Hydrothionsäure  verändert  sie,  so  wie  die  freie 
Arsensäure,  anfangs  nicht,  mit  der  Zeit  fällt  sie  sie  zum  1 heil  gef'>-  U)- 
drothionsaures  Gas  fällt  die  nicht  allzuverdünnte  Arsensäure  sogleich  gelb; 
Pl'alf.  Schwefelsaures  Eisenoxyd ul  schlägt  die  arsensauren  Salze  weijs 
nieder  (ist  sie  mit  arseniger  Säure  vermischt,  so  fällt  der  Niederschlag, 
im  Verhältnifs  derselben,  mehr  und  mehr  gelb  aus),  essigsaures  Ziukoxyd 
und  essigsaures  Bleioxyd  fällen  sie  ebenfalls  weiß;  Monheim.  Schwefel- 
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saures  Kunferoxyd  gibt  einen  blafsbläulichen  Niederschlag.  Iodstarkmehl 
und  mineralisches  Chamäleon  reagiren  nicht  darauf.  Salpetersaures  Silber- 
oxyd  fällt  sie,  so  wie  die  freie  Säure ,»braunroth.  Auf  glühenden  Kohlen 
verbreiten  sie  Knoblauchgeruch.  — Sie  sind  sämmtlicli  heftige  Gifte. 
l)ie  Arseusäure  ist  nicht  ofliciuell.  (lieber  die  Reaction  auf  arsenige  Saure 
uud  Arsensäure  s.  auch  Brandes  in  dessen  Archiv  Bd.  25.  S.  269.) 


Arsen  und  Wasser sto ff. 

Mit  Wasserstoff  verbindet  sich  das  Arsen  ebenfalls  sowohl  zu  einem 
festen  als  gasförmigen  Produkt.  — Fester  VI  asserstu/f-  Arsen  bildet  sich 
beim  Behaudelu  des  Arsenkaliums  mit  Wasser.  Ein  chocoladefarbenes  Pulver 
(oder  Flocken),  welches  beim  Erhitzen  Wasserstoff  entwickelt  ti.  aus  1 At.  Ar- 
sen u.  2 At.  Wasserstoff  besteht.  — Das  Arsenwassersto/fgas  wird  erhalten  beim 
Einwirken  der  Arseusäure  auf  Zink;  beim  Eiuwirken  verdünnter  Schwefel- 
oder Salzsäure  auf  arsenhaltiges  Zink,  Zinn  oder  Eisen;  beim  Zusammen- 
bringeu  von  Arsenkalium  oder  arsenhaltigem  Autimonkalium  mit  Wasser. 
Am  reinsten  erhält  mau  es  nach  Souheiran  aus  einer  Legirung  von  glei- 
chen Theilen  Zink  uud  Arsen  (durch  schnelles  Erhitzeu  des  Gemenges  in 
verschlossenen  Gefäfsen  bereitet),  die  man  mit  Salzsäure  oder  verdünnter 
Schwefelsäure  iibergiefst.  — Es  ist  ein  farbloses  Gas;  sein  spec.  Gewicht 
ist  2,6946,  atmosphärische  Luft  “ 1 genommen;  in  starker  Kälte  wird 
es  tropfbarflüssig,  riecht  äufserst  widerlich,  Ekel  erregend;  wirkt,  selbst 
in  Verbindung  mit  viel  Luft  eingeathmet,  höchst  giftig.  Rüthet  nicht  Lak- 
mus.  — Besteht  aus  2 Atomen  Arsen  und  6 At.  AVasserstoff.  Es  ist  sehr 
leicht  zerlegbar,  beim  Erhitzeu  für  sich  zerfällt  es  in  Wasserstoffgas  und 
Arsen,  das  sich  abscheidet;  leitet  man  das  Gas  durch  eine  Glasröhre, 
die  au  irgend  einer  Stelle  zum  Glühen  gebracht  ist,  so  scheidet  sich 
aller  Arsen  an  dieser  in  Gestalt  eines  schwarzen  metallischglänzen- 
den Ringes  ab;  verbrennt,  au  der  Luft  eutzüudet,  mit  bläulich- 
weifser  Flamme  zu  Wasser  uud  arseniger  Säure,  unter  Absatz  von 
Arsen  iu  braunen  Flocken;  mit  Sauerstoff  verpufft  es  durch  den  elektri- 
schen Funken  lebhaft  unter  Abscheidung  von  Arsen.  Wird  fermer  durch 
viele  Lösungen  der  Metallsalze , besonders  von  leicht  desoxydirbaren  Me- 
tallen zersetzt,  theils  iu  AVasser  uud  Arsen,  theils  in  AArasser  und  arsenige 
Säure.  Chlorgas  zerlegt  es  unter  Entflammung,  Sublimat  ist  vorzüglich 
empfindlich  darauf,  die  wässerige  Lösung  scheidet  sogleich  arsenige  Säure 
und  Merc.  dulcis,  später  Quecksilber  uud  Arsen  ab;  auch  Schwefel,  Phos- 
phor, so  wie  mehrere  Alkalien,  zerlegen  es  beim  Erhitzeu.  — AA\asser 
verschluckt  nur  J/5  seines  Volumens;  aber  von  Terpentinöl  wird  es  reich- 
lich absorbirt.  — Nicht  officinell. 


Die  Verbindungen  der  arsenigen  Säure  und  Arseusäure  mit  Ammoniak  sind 
mit  den  analogen  phosphorig  und  phosphor  sauren  (S.  3oi)  isomorph. 

Arsen  und  Chlor. 


Erhitzt  man  nach  Eerzelius  Arsen  mit  Mercurins  dulcis  in  verschlossenen 
Gefäfsen,  so  steigt  ein  dunkelbrauner  Sublimat  auf,  der  nach  demselben  ein  Ge- 
menge von  einfach  Chlorarsen  (Arsenchloriir)  und  Mercurius  dulcis  ist.  Genau 
kennt  man  jedoch  nur  eine  Verbiudungsstufe  des  Chlors  mit  Arsen,  nämlich 

Chlorarsen , Arsenchlorür,  Arsenbutter,  salzsaures  Arsenoxyd. 

Arsen  verbrennt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Chlorgas  mit  röthlich 
weifsem  Licht  zu  Chlorarsen.  Man  erhält  dieselbe  Verbindung,  weuu  Ar- 
sen mit  Sublimat,  oder  arsenige  Saure  mit  Kochsalz  und  Schwefelsäure 
destillirt  werden.  — Es  ist  eine  tropfbarflüssige,  wasserhelle,  ölartige, 
schwere,  sehr  flüchtige  Substanz,  von  widerlich  starkem  Geruch.  Raucht 
stark  an  der  Luft;  gefriert  noch  nicht  bei  —23°  R.  — Besteht  aus  2 At. 
Arsen  und  6 At.  Chlor.  Verwandelt  sich  mit  wenig  Wasser  in  salzsaures 
Arsenoxyd  (arsenige  Säure),  welches  durch  mehr  Wasser  partiell  zerlegt 
ward  , unter  Niederschlagung  von  arseniger  Säure.  Sehr  giftig.  — Nicht 
officinell.  Arsenchlorid  existirt  nicht, 
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Arsen  und  Brom. 

Arsenbromür. 

Mit  Brom  verbindet  sich  das  Arsen  ebenfalls  unter  Feuerentwickelung, 
und  bildet  eine  analoge  Verbindung,  Bromarsen , das  aber  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  fest  ist  und  eine  weifse  strahlig  krystallinische  Masse 
bildet;  leicht  schmelzbar  und  flüchtig;  mit  Wasser  in  Berührung  gebracht, 
zerfällt  es  auch  schnell , es  scheidet  sich  hierbei  eine  rothe  basische  Ver- 
bindung ab.  — Ebenfalls  nicht  officinell. 


Arsen  und  lod. 
lodarsen.  Arseniodür. 

Man  erhält  diese  Verbindung  nach  Henri/,  indem  100  Theile  lod  mit 
16  l'heilen  Arsen  innig  gemengt  und  gelinde  erwärmt  werden.  Es  ent- 
steht Erhitzung  und  lodarsen  bildet  sich  als  eine  ziegelrothe  Masse  von 
krj'stallinischem  Bruch,  die  nach  lod  riecht.  Nach  Serullas  und  Hottot 
wird  ein  Gemenge  von  1 Theil  Arsen  und  3 Theilen  lod  zusammeuge- 
schmolzen  und  sublimirt,  wo  eine  rothe  Masse  aufsteigt,  die  kein  freies 
lod  enthält.  — Besteht  wahrscheinlich  aus  2 At.  Arsen  und  6 Atomen  lod. 
— Durch  Wasser  wird  es  partiell  zerlegt.  Die  Flüssigkeit  enthält  viele 
Hydriodsäure  und  wenig  arsenige  Säure,  und  es  bleibt  eine  Verbindung 
von  lodarsen  und  arseniger  Säure  ungelöst.  — Durch  Kochen  von  100 
Theilen  lod  und  300  Theilen  Arsen  mit  Wasser,  bis  die  Flüssigkeit  farblos 
war.  Verdampfen  und  Erkalten  erhielt  Plisson  weifse  glänzende  Blätt- 
chen, welche  dem  obigen  Rückstand  analog  zusammengesetzt  waren  (vgl. 
Mag.  f.  Pharm.  Bd.  21.  S.  123  uud  Bd.  25.  S.  94).  — In  Frankreich  wird 
das  lodarsen  äufserlich  angewendeü. 


Arsen  und  Fluor. 

Arsenfluoriir. 

Mit  Fluor  bildet  das  Arsen  ebenfalls  eine  sehr  flüchtige  flüssige  Ver- 
bindung, Fluorarsen,  die  dem  Fluorsilicium  (s.  uuten)  ähnlich  und  nicht 
arsenalisch  riecht,  an  der  Luft  stark  raucht,  uud  höchst  giftig,  schon  äus- 
serlich  auf  die  Haut  gebracht,  gefährlich  wirkt;  ist  den  vorhergehenden 
Verbindungen  analog  zusammengesetzt.  — Nicht  officinell. 

Arsen  und  Schwefel. 

§.  577.  Das  Arsen  bildet  mehrere  Schwefelungsstufen, 
von  denen  uns  auch  die  Natur  zwei  liefert,  nämlich  rollien 
und  gelben  Schwefelarsen. 

Rother  Schwefelarsen  Qarsenicum  rubrum }.  Formel:  Asa  S2. 

2 At.  Arsen  = 940, OS 

2 At.  Schwefel  — 403,33 

1 At.  rother  Schwefelarsen  1342,41 

Synonyme.  Sulphidum  hyp-arseniosum , Berz.  Arscnsubsulfür,  Real- 
gar, Rubinschwefel,  Arsenrubin,  Sandarach. 

Der  rothe  Schwcfelarsen  war  den  Alten  bekannt,  die  ihn  schon 
als  Arzneimittel  anwendeten.  — Er  findet  sich  natürlich,  und 
wird  erhalten  durch  Zusammenschmelzen  von  Schwefel  mit 


Schwefelarsen. 
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natürliche  kommt  in  schiefen  rhombischen  Säulen  und  deren 
Abänderungen,  gewöhnlich  in  nadel-  und  haarlörmigen  Kry- 
stallen,  derb  u.  s.  w.  vor.  Der  künstliche  ist  eine  rubinrothe 
oder  rothbraune,  feste,  zusammenhängende  Masse  von  musch- 
licliem  Bruch,  gibt  ein  pomeranzengelbes  Pulver.  Spec.  Gew. 
3,334;  geschmacklos,  leicht  schmelzbar  und  flüchtig.  — Verbrennt, 
au  der  Luft  entzündet,  zu  schwefliger  und  arseniger  Säure.  Salpetersäure 
wandelt  das  Arsen  in  Säare  um,  unter  Absatz  von  Schwefel.  Mit  Salpe- 
ter verpufft  er  lebhaft  mit  sehr  glänzendem  Licht  (ein  Gemenge  von  3 
Theileu  Schwefel,  7 Thcileu  rothem  Schwefelarsen  und  34  Theilen  Sal- 
peter gibt  das  indianische  Weif s fetter.')  Löst  sich  in  ätzenden  fixen 
Alkalien  (zum  Theil  uuter  theilweiser  Zersetzung)  und  Ammoniak  auf. 
(Verfälschung  des  Bernsteins  mit  Realgar  s.  Report,  für  die  Pharm.  Bd.  V. 
S.  435.) 

Gelber  Schwefelarsen  (arsenicum  cilrinnm).  Formel:  As2  S3. 


Synonyme.  Sulphidiim  arseuiosum.  Arsensulfid,  Rauschgelb,  üper- 
meut  (Auripigmentum). 

War  ebenfalls  den  Alten  früher  bekannt,  unter  dem  Namen 
Arscnicon,  sie  benutztet!  ihn  als  Heilmittel,  wie  den  rothen  Arsen. 
■ — Er  findet  sich  auch  natürlich,  und  wird  künstlich 
erhalten  durch  Niederschlagen  der  arsenigen  Säure  mit 
Hyd  rothionsäure  (S.  280),  so  wie  beim  Zusammenschmelzen 
von  Schwefel  mit  rothem  Schwefelarsen.  — Der  natürliche 
kommt  auch  zuweilen  krystallisirfc  vor,  aber  in  meistens  un- 
deutlichen, den  vorhergehenden  ähnlichen  schiefen  rhombi- 
schen Säulen.  Der  künstliche  ist  eine  feste,  lebhaft  ciironen- 
gelbe  bis  orangegelbe  Masse.  (Der  feinste  gelbe  iieil'st  Kö- 
nigsgelb.)  Spec.  Gew.  3.48.  Geschmacklos;  leicht  schmelzbar  ü. 
flüchtig.  — Zeigt  ähnliche  ehern.  Eigenschaften  wie  der  rothe; 
ist  namentlich  leicht  löslich  in  Ammoniak,  Kali  und  Natron.  — 
Von  dein  natürlichen,  so  wie  durch  Präcipitatiou  und  Zusanuneuschmel/en 
erhaltenen  wesentlich  verschieden  ist  der  durch  Sublimation  von  arseniger 
Säure  uud  Schwefel  erhaltene  yelhe  Schwefelarsen;  dieser  enthält  nur  0 
Theile  wirklichen  Schwefelarsen  im  Hundert,  die  übrigen  94  Theile  sind 
arsenige  Säure.  Ein  solcher  gelber  Arsen  ist  weit  giftiger  als  der  oben 
angeführte;  Guibourt.  Durch  Kochen  mit  Wasser  l;ifst  sich  die  arsenige 
Säure  vom  wirklichen  Schwefelarsen  trennen.  (Jedoch  ist  naßlt  Berzelius 
der  frisch  gefällte  gellte  Schwefelarsen  in  reinem  Wasser  etwas  löslich, 
nicht  in  säurehaltendem.  Daher  entsteht  auf  Zusatz  von  wässeriger  Hy- 
drothionsäure  zu  verdünnter  Arsensolution  nur  eine  gellte  Farbe,  kein 
Niederschlag,  s.  S.  380.  Nach  Decuurdemanche  wird  fester  Schwefolar- 
seu  beim  Erhitzen  mit  Wasser,  noch  mehr  mit  wässerigen  Lösungen  orga- 
nischer Substanzen,  Fleischbrühe,  Wein,  Kaffee  u.  s.  vv.  nach  und  nach 
zersetzt,  es  entwickelt  sich  Hydrothionsäure  und  die  Flüssigkeit  enthält 
arsenige  Säure.  Dieses  mag  auch  bei  den  Versuchen  von  Guibourt  der 
Fall  gewesen  seyn , und  die  Menge  arseniger  Säure  wurde  wohl  zu  grofs 
angenommen.  — Aus  diesem  Grunde  wirkt  auch  reines  gelbes  Schwefel- 
arsen giftig.) 


3 At.  Arsen 
3 At.  Schwefel 


040,08 

603,49 


1 At.  gelber  Schwefelarsen  ~ 1543,57 
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Der  gelbe  Med  erschlag,  den  Hydrothionsäure  mit  Arsensäure  bildet, 
ist  fünffach  Schwefelarsen  (Sulphidurn  arsenicicum),  Arsenpersulfid , ein 
etwas  blasser  gelbes  Pulver  als  die  vorhergehende  Verbindung;  Pfaff. 
Höthet  iu  Verbindung  mit  Wasserdämpfen  in  der  Hitze  Lakmus;  löst  sich 
leicht  in  concentrirtcn  ätzenden  Alkalien,  treibt  aus  hydrothiou-  und  kohlen- 
sauren Salzen  die  Säuren  aus ; Berzelius. 

Den  rotlien  und  gelben  Schwefelarsen  findet  man  iu  den  Apotheken. 

Sie  werden  jetzt  selten  als  Heilmittel  angewendet,  wirken,  obgleich 
schwächer  als  die  übrigen  Arsenverbindungen , giftig.  — Der  gelbe  Schwe- 
felarsen dient  als  Malerfarbe,  in  der  Färberei  zur  Indigküpe  u.  s.  w. 

Aufserdem  gibt  es  noch  zwei  Schwefelungsstufen  des  Arsens,  eine 
schwarzblaue  und  gelbe  Verbindung;  erstere  erhält  man  durch  Digeriren 
des  rothen  Schwefelarsens  mit  Aetzkaliiauge.  Sie  enthält  viel  weniger 
Schwefel  als  der  Realgar,  letztere  weit  mehr  als  das  fünffach  Schwefel- 
arsen. — jNach  Lampadius  (Schweigger’s  Journal  n R.  Bd.  111.  S.  197)  ist  der 
reine  einfach  Schwefelarsen  metallglänzend  , grauweifs,  weich  und  abfärbend  wie 
Schwefelmolj’bdän.  Durch  Lufizutritt  wird  derselbe  in  rothen  Schwefelarsen  um- 
gewandelt.  Man  erhält  einen  solchen  Schwefelarsen  durch  Glühen  eines  Gemen- 
ges von  3o  Theilen  reinem  Arsen  und  20  Theilen  Schwefel  in  einer  verschlosse- 
nen Glasröhre  (p).  (Ueber  die  zahlreichen  von  Berzelius  in  neuem  Zeiten 
dargestellteu  Verbindungen  der  verschiedenen  Schwefelungsstufeu  des  Ar- 
sens mit  Schwefelmetallen,  dessen  Schwefelarsensalze,  siehe  Poyyen- 
dorff’s  Annalen  Bd.  7.  und  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  16.  S.  335.) 


Arsen  und  Phosphor. 

Auch  mit  Phosphor  verbindet  sich  das  Arsen  leicht  zu  Phosphorarsen.  Mm 
erhält  die  Verbindung,  indem  gleiche  Theile  Phosphor  und  Arsen  in  einem  ver- 
schlos.enen  Gefäfse  nach  und  nach  stark  erhitzt  werden.  Eine  schwarze  und 
braune  kristallinische,  im  lallglänzende  Masse,  an  der  Euft  unveränderlich;  aus 
13,987  Phosphor  und  86,oi3  Arsenik  bestehend;  Landgrebe.  — TS’ ich t officinell. 

Mit  den  Metallen  verbindet  sich  das  Arsen  ebenfalls  leicht,  zum  Theil 
unter  Erhitzung,  zu  Arsenmetallen , welche  den  Phosphormetallen  (S.  302) 
häufig  sehr  ähnlich  sind.  Die  Verbindungen  mit  schweren  Metallen  sind 
spröde  leine  sehr  geringe  Menge  Phosphor  oder  Arsen  vernichtet  die  Geschmei- 
digkeit der  Metalle),  unveränderlich  in  Wasser;  die  Verbindungen  mit  leich- 
ten Metallen  werden  aber  (analog  den  Phosphorverbindungen)  durch  Wasser 
schnell  zerlegt,  unter  Entwicklung  von  Wasserstoff-  und  Arsen wasserstoff- 
Gas,  Abscheidung  von  Wasserstoffarsen  (S.  309)  und  Bildung  von  arse- 
niger  Säure.  Wird  Kalihydrat  bei  gelinder  Wärme  mit  Arsen  zusammen- 
gescbmolzen,  so  entwickelt  sich  reines  Wasserstofi'gas  und  es  entsteht  ar- 
senigsaures  Kali  und  Arsenkaliuni.  Beim  Glühen  der  Masse  sublimirt  Arsen, 
es  bleibt  Arseukalium  und  arsensaures  Kali. 


X.  Kohlenstoff  QCarbonewn).  Symb.  C. 

Atomgewicht  = 76,44. 

Synonyme.  Kohle.  Carbo. 

Die^Pflanzeu  - und  Thierkohle  ist  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  be- 
kannt. Die  Verbrennlichkeit  des  Diamants  wurde  1694  zuerst  durch  die 
Florentiner  Acudemisten  dargethan , indem  sie  ihn  in  dem  Focus  eines 
Brennspiegels  verbrannten.  Lavoisier  zeigte  zuerst,  dafs  sich  beim  Ver- 
brennen des  Diamants  nur  reine  Kohlensäure  erzeuge. 

Der  Kohlenstoff  ist  sehr  verbreitet  in  der  Natur;  rein  kommt  er  als 
Diamant  vor,  zum  Theil  auch  als  Graphit  und  Anthracit,  hier  jedoch  ge- 


Ko  hlenstoff. 
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wöhulich  mit  etwas  Eisen  vermischt,  mit  Wasserstoff,  Stickstoff,  Eisen  u. 
s.  w.  als  Steinkohle.  Mit  Sauerstoff  verbunden  als  Kohlensäure  u.  s.  vv. ; 
ferner  macht  er  einen  bildenden  Bestandtheil  aller  Organismen  aus. 

§.  578.  Reiner  Kohlenstoff  (als  Graphit)  scheidet  sich 
ab,  wenn  ölbildendes  Gas  über  glühendes  geschmeidiges  Ei- 
sen (z.  B.  bei  der  Stahlbereitung)  geleitet  wird;  ferner  bei 
Bereitung  des  Gufseisens,  wenn  das  Erz  mit  einem  Ueber- 
schufs  von  Kohle  behandelt  wird.  — Durch  Ausziehen  des  Eisens 
mit  einem  Magnet,  und  Behandeln  des  ausgezogenen  Graphits  mit  Salzsäure 
erhält  man  ihn  eisenfrei;  Sefstriim.  Nach  Dübereiner  erhält  man  ihn, 
wenn  2 Th  eile  Eiseufeile,  1 Theil  Braunstein  und  1 Tlieil  Kienrufs  in  ver- 
schlossenen Gefäfsen  einige  Stunden  weifsgeglüht,  und  die  erhaltene  Masse 
so  lange  mit  Königswasser  behandelt  wird,  als  dieses  noch  etwas  auszieht. 
— Im  unreinen  Zustande  erhält  man  die  Kohle  durch  Glühen 
organischer  Substanzen  in  verschlossenen  Gefäfsen  (S.  187). 

§.  579.  Der  Kohlenstoff  erscheint  unter  zwei  wesentlich 
verschiedenen  Formen; 

a)  Als  Diamant.  Dieser  ist  farblosdurchsichtig,  wenn  er 

rein  ist  (zum  Theil  auch  hellbraun,  gelblich,  rosenroth,  grün,  blau  und 
schwarz,  s.  ßd.  2),  krystallisirt  in  regehnäfsigen  Octaedern  und 
deren  Abänderungen  (Würfeln,  Rautendodecaedern  u.  s.  w.), 
von  3.5  spec.  Gewicht;  er  ist  der  härteste  Körper,  hat  die 
stärkste  lichtbrecbende  Kraft,  isjt  Nichtleiter  der  Elektricität. 

b)  Als  Graphit  (zum  Theil  auch  Anthracit ).  Dieser  ist 
undurchsichtig,  von  stahlblauer  Farbe,  bald  mehr  oder  weni- 
ger ins  Schwarze  ziehend,  mehr  oder  minder  raetallglänzend; 
krystallisirt  zum  Theil  in  tafelartigen  6-seitigen  Säulen,  hat 
blätteriges  Gefüge,  ist  sehr  weich,  fühlt  sich  fettig  an  und 
färbt  stark  ab  (schreibt  auf  Papier  u.  s.  w.);  sein  spec.  Gew. 
ist  2. 1;  er  ist  Leiter  der  Elektricität  *).  — Der  Anthracit,  so 
wie  die  Kohle,  welche  durch  Glühen  organischer  Substanzen 
erhalten  wird,  ist  schwarz,  oft  metallglänzend,  pfauenschweifig 
spielend,  dicht  (als  Anthracit  zum  Theil)  oder  mehr  oder  we- 
niger porös  und  spröde,  leicht  zerbrechlich,  oder  bildet  ein 
zartes  Pulver  (z.  b.  als  Kienrufs);  von  ungefähr  2 spec.  Gewicht 
(Leslie  fand  jedoch  das  Gewicht  der  Kohle  mit  seinem  neuen 
Aräometer  [vergi.  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  io]  über  3,5);  schlechter 
Wärmeleiter,  aber  ebenfalls  Leiter  der  Elektricität.  Durch 

starke  Hitze  (z.  B.  der  Hohenofen)  wird  sie  aber  dichter  und  mehr  wär- 
meleitend (vergi.  auch  die  Note  zu  S.  87).  — Diamant  und  jede 
Kohlenart  ist  übrigens  geschmack-  und  geruchlos,  in  ver- 
schlossenen  Gefäfsen  vollkommen  feuerfest  und  unschmelzbar, 
unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist,  wässerigen  Säuren  und 
Alkalien,  insofern  sie  nicht  zerlegend  auf  diese  einwirkt.  — 


} die  haarförmigc  metallglänzende  Kohle,  welche^/ 

erhfp'h  rrClm  ^überleiten  ölbildendem  Gas  über  glühendes  Eisen 
erhielt  (Journal  of  science  and  the  arts  No.  XLIU.  S.  ao5). 
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Kohlenstoff. 


Die  übrigen  Eigenschaften  der  Kohle  siehe  bei  Pflanzenkohle  und  Thier- 
kohle. 

Prüfung  auf  die  Reinheit  des  Graphits.  Er  mufs  die  beschriebenen 
Eigenschaften  haben ; darf  keine  erdigen  Theile  beigeinengt  enthalten. 
Salz-  und  Salpeter-Säure  diirfeu  ihm  nur  etwas  Eisen  durch  Kochen  ent- 
ziehen. Die  Flüssigkeit  darf  durch  Hydrothionsäure  nicht  gefärbt  werden; 
vor  dem  Lothrohr  darf  er  keine  schweflige  oder  andere  Dämpfe  entwickeln 
und  muTs  unschmelzbar  seyn. 

Anwendung.  In  neuern  Zeiten  ist  der  Graphit,  mit  Quecksilber  ab- 
gerieben, unter  dem  Namen  Aethiops  grapliitae  als  Arzneimittel  verordnet 
worden.  — Dient  in  der  Technik  zu  Verfertigung  der  Bleifedern.  Bei 
Maschinen  wird  er  zum  Einreiben  der  Zapfen  u.  s.  w.  gebraucht,  um  die 
Reibung  zu  vermindern.  Die  Ypser  oder  Passauer  Tiegel  werden  aus  ei- 
nem Gemenge  von  Graphit  und  Thon  verfertigt.  Die  sogenannte  Ofen- 
schwärze, Wasserblei , ist  unreiner  Graphit.  — Ueber  Diamant  siehe  Bd. 
2.  und  die  Anwendung  der  Pflanzen-  und  Thier- Kohle  siehe  bei  diesen 
Artikeln. 


Kohlenstoff  und  Sauerstoff. 

§.  580.  Der  Kohlenstoff  verbindet  sich  bei  gewöhn!.  Tem- 
peratur nicht  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft,  ist  an  der  Luft  un- 
veränderlich; in  der  Glühhitze  verbrennt  er,  Diamant,  Graphit 
u.  Anthracit  schwierig  in  starker  W eifsgliihhitze.  Pflanzenkohle, 
weniger  Thierkohle,  verbrennen  weit  leichter.' — Friscbgegiiihte  und 
zartgepulverte  Kohle  erhitzt  sich  aber,  in  grofsen  Massen  der  Luft  dargeboten, 
leicht  bis  zur  Entzündung  t Selbstentzündung  der  Kohle  — s.  auch  S.  46 
Note.  — Entzündung  der  Kohle  durch  Reibung  und  Schlag]);  in  der 

Weifsglühhitze  hat  er  die  gröfste  Affinität  zum  Sauerstoff 
(dient  darum  zur  Reduclion  der  meisten  Oxyde  in  der  Hitze).  — Es 
sind  5 Oxydationsstufen  des  Kohlenstoffs  genau  bekannt,  wo- 
von zwei  gasförmig  sind,  nämlich  Kohlenoxyd  und  Koh- 
lensäure. 

Kohlenoxy dgas.  Formel:  CO. 

1 At.  Kohlenstoff  rr  76,44 
1 At.  Sauerstoff  ~ 100,00 
1 At.  Kohlcuoxyd  ~ 176,44 

Synonyme.  Oxj'dum  carbonicum  , kohligsaures  Gas,  ehedem  fälschlich 
oxydirtes  Kohlenwasserstoffgas  genannt. 

Dieses  Gas  wurde  1709  von  Priestley  und  Wuodhous  entdeckt,  spä- 
tere Chemiker  erforschten  dessen  Natur  genauer. 

Man  erhält  es  beim  unvollkommenen  Verbrennen  der  Kohle,  oder  in- 
dem man  Kohlensäure  durch  in  einer  Röhre  glühende  Kohlen  strcicheu 
läfst,  oder  wenn  Kohle  mit  Metalloxyden,  welche  den  Sauerstoff  schwie- 
rig fahren  lassen  , in  verschlossenen  Gefäfseu  geglüht  wird  ; desgleichen 
beim  Glühen  kohlensaurer  fixer  Alkalien  (Kali,  Natron,  Kalk,  Baryt  u.  s. 
w.)  mit  Kohle  oder  Eisen  in  verschlossenen  Gefäfsen.  Das  Gas  wird 
über  Wasser  aufgefangen.  — Kohleuoxyd  bildet  sich  ferner  beim  Erhitzen 
von  Ameisensäure  und  Kleesäure  mit  Vitriolöl , oder  bei  trockener  Destil- 
lation derselben,  so  wie  sehr  vieler  anderer  organischer  Körper. 

Eigenschaften.  Farblosdurchsichtiges  Gas  von  0,9723  spec.  Gew.,  utino- 
sphär.  Luft  — 1 angenommen;  geschmacklos,  von  schwachem eigenthiimlicheu 
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Geruch ; weder  sauer  noch  basisch  reagirend;  verhält  sich  in  manchen  Be- 
ziehungen als  eiu  einfacher  Körper,  als  Radikal , brennbar,  verbrennt,  an 
der  Luft  entzündet,  mit  schwacher  blauer  leckender  Flamme;  unterhalt 
nicht  das  Verbrennen.  Unathembar.  Thiere  ersticken  sogleich  darin;  auch 
mit  viel  atmosphärischer  Luft  eingeathmet  leicht  tödtlich  wirkend.  (Ge- 
fährlichkeit  langsam  verglimmender  Kohlen  in  eingeschlossencn  Räumen.) 
— Von  Wasser  wird  es  nur  wenig  absorbirt.  — Nicht  officinell. 


Kohlensäure  facidum  carbonicurn).  Formel:  C 02. 


Synonyme.  Luftsäure,  fixe  Luft,  Kreidesäure,  künstliche  Luft,  Mine- 
ral- oder  wilder  Geist,  Mostgas. 

Paracelsus  und  van  Helmont  kannten  die  Kohlensäure  schon,  ersterer 
nannte  sie  wilden  Geist,  verwechselte  sie  aber  noch  mit  der  atmosphäri- 
schen Luft,  letzterer  nannte  sie  wildes  Gas;  Keir  erkannte  zuerst  ihre 
saure  Natur,  Boijle  und  Wren  untersuchten  sie  1664;  Black,  Beryman , 
Priestley  u.  A.  bewiesen  später  ihre  Eigentlüiinlichkeit ; Lavoisier  lehrte 
1776  zuerst  ihre  Zusammensetzung. 

Die  Kohlensäure  kommt  häufig  in  der  Natur  vor.  In  der  Luft  ist  un- 
gefähr 0,0005  enthalten.  In  gröfserer  Menge  sammelt  sie  sich  oft  an 
tiefem  Orten,  in  Kellern,  mehreren  Gruben  (böser  Schwaden).  Im  Was- 
ser, besonders  in  mehreren  Mineralwässern  ist  sie  häufig  vorhanden;  fer- 
ner au  Basen,  besonders  Kalk,  gebunden  bildet  sie  ganze  Gebirgslager ; 
in  einigen  musireudeu  organischen  Flüssigkeiten,  Wein,  Bier  u.  s.  w. 

Die  Kohlensäure  bildet  sich  beim  vollkommenen  Verbrennen  der  Kohle 
(§.  580)  oder  kohlenhaltiger  Substanzen , des  Kohlenoxydgases,  in  atmo- 
sphärischer Luft  oder  Sauerstoffgas;  bei  der  Zerlegung  sauerstoffhaltiger 
Substanzen  durch  Kohle,  z.  ß.  beim  Kochen  von  Schwefel-  oder  Salpeter- 
säure mit  Kohle,  beim  Verpuffen  Salpeter-  oder  chlor-saurer  Salze  mit 
Kohle  oder  einem  kohlenhaltigen  Körper,  bei  der  Reductiou  vieler  schwe- 
rer Metalloxyde  (z.  B.  Kupferoxyd)  mit  Kohle,  bei  der  trockenen  Destil- 
lation organischer  Materien  und  Gährung.  Lebende  Pflanzen  entwickeln 
Nachts  Kohlensäure.  Beim  Athmen  der  Thiere  entwickelt  sich  Kohlen- 
säure. 

§•  581.  Die  gasförmige  Kohlensäure  wird  bereitet  , in- 
dem man  in  einer  Entbindungsflasche  kohlensauren  Kalk 
(Kreide,  Marmor  u.  s.  w.).  kohlensaures  Kali  oder  ein  anderes 
kohlensaures  Salz  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  Salzsäure, 
Essigsäure  u.  s.  w.  iibergiefst  und  das  Gas  über  warmem 
Wasser,  Salzwasser  oder  Quecksilber  auffängt,  oder  man  fängt 
das  sich  bei  der  geistigen  Gährung  (Wein-  oder  Bier-Berei- 
tung)  entwickelnde  Gas  auf.  fS.  Hydrothionsäure-Bereitung  S.  277.) 

Erklärung.  Wenn  Schwefelsäure  oder  eine  andere  starke  Säure  mit 
einem  kohlensauren  Salze  zusammenkommeu , so  wird  letzteres  zerlegt, 
die  hinzugesetzte  Säure  verbindet  sich  mit  der  Base  uud  scheidet  die  Koh- 
lensäure aus,  welche  im  freien  Zustande  Gasform  annimmt,  als  solches 
entweicht,  und  im  pneumatischen  Apparate  aufgelängen  werden  kann.  Bei 
der  Gährung  erzeugt  sich  neben  andern  Produkten  auch  Kohlensäure,  die 
auf  gleiche  Weise  aufgefangen  wird.  Die  Aetiologie  beim  Vorgang  der 
Gährung  kann  aber  erst  später  entwickelt  werden. 

S1  582.  Die  Eigenschaften  der  gasförmigen  Kohlensäure 


1 At.  Kohlenstoff 

2 At.  Sauerstoff 


= 76,44 
= 200,00 


1 At.  kohlensäure 


= 276,44 
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K o li  1 e u s t o f 1’. 


sind:  Es  ist  ein  farbloses  Gas  von  1,5245  *)  spec.  Gewicht, 
atmosphärische  Luft  = 1 oder  1,375,  Sauerstolfgas  als  1 an- 
genommen, also  542mal  leichter  als  Wasser,  1 Kubikzoll 
wiegt  ungefähr  ya  Gran. 

Flüssige  und  feste  -wasser freie  Kohlensäure. 

Wenn  das  kohlensaure  Gas  bei  0°  R.  auf  y36  seines  Volumens  zu- 
sammengepref st  wird,  so  vordichtet  es  sich  zu  eiuer  wasserhellen  ausneh- 
mend flüssigen  und  flüchtigen  Flüssigkeit;  Faradny.  Spec.  Gew.  bei  0°  R. 
0,83,  bei  — 16°  R.  0,90,  bei  -+-24°  R.  0,60,  dehnt  sich  unter  allen  Kör- 
pern am  stärksten  durch  Wärme  aus  von  0°  bis  24°  R. , uni  seines 

Volumens  bei  0°.  Die  Tension  der  flüssigen  Kohlensäure  bei  0°  ist  36  At- 
mosphären, bei  24°  73  Atmosphären;  in  einem  eiugeschlossenen  Raume  ist 
das  Gas,  welches  die  flüssige  Kohlensäure  beim  Erwärmen  bis  auf  24°  bil- 
det, 4mal  dichter  als  bei  0°;  im  flüssigen  Zustande  ist  die  Säure  mit  Was- 
ser und  fetten  Oelen  nicht  mischbar,  löslich  hingegen  in  allen  Verhältnissen 
in  Alkohol,  Aether,  Terpentiuöl,  Schwefelkohlenstoff  und  Steinöl;  Kalium 
zerlegt  die  flüssige  Säure  unter  Aufbrauseu , Eisen  und  Zink  werden  davon 
nicht  bemerklich  angegriffen. 

Wenn  man  die  feine  Spitze  einer  starken  Glasröhre,  worin  flüssige 
Kohlensäure  enthalten  ist,  abbricht  und  die  Röhre  umkehrt,  so  wird  sie 
mit  aufserordentlicher  Heftigkeit  ausgetrieben,  ein  in  diesen  Strom  flüssiger 
Kohlensäure  gehaltener  Thermometer  sinkt  unter  72°  R.  herab  uud  das 
Quecksilber  gefriert,  in  dem  Gasstrom  der  flüssigen  Säure  bemerkt  man 
die  Bildung  eines  weifseu  dicken  Nebels,  welcher,  wenn  man  ihn  in  ein 
trockenes  Glasgefäfs  treten  läfst,  sich  in  Gestalt  von  festen  weifseu  Flok- 
ken  an  die  Wände  anlegt ; diese  Substanz  ist  wasserfreie  feste  Kohlen- 
säure, durch  den  bei  dem  Uebergaug  der  flüssigen  Kohlensäure  in  Gas  be- 
wirkten aufserordentlichen  Kältegrad  zum  Krystallisiren  gebracht.  Diese 
feste  Kohlensäure  erhält  sich  einige  Minuten  an  der  Luft,  und  verdampft 
nach  und  nach;  werden  die  Krystalle  mit  Aether  gemischt,  so  verhält  es 
sich  wie  ein  flüssig  gewordenes  Gas ; in  dem  Gasstrom  dieser  Mischung 
gefrieren  bedeutende  Quantitäten  Quecksilber  in  wenigen  Secundeu.  Tlti- 
lorier. 

Die  bemerkenswertheste  Eigenschaft  der  flüssigen  Kohlensäure  ist  die 
ungeheure  Ausdehnung,  welche  sie  durch  die  Wärme  erleidet,  ciue  Ausdeh- 
nung, welche  4mal  gröfser  ist  als  die,  welche  die  atmosphärische  Luft  durch 
dieselbe  Anzahl  von  Wärmegraden  erfährt,  und  das  in  der  festgewordenen 
Kohlensäure  verhältnifsmäfsig  so  unendlich  kleinere  Streben , als  das  der 
flüssigen,  wieder  Gasform  anzunehmen. 

Das  Gas  hat  einen  stechenden  Geruch,  ist  weder  brenn- 
bar noch  verbrennend  (ein  Licht  erlöscht  darin  augenblicklich), 
unatherabar  (Thiere  sterben  darin  schnell.  Vorsicht  in  Keilern, 
worin  gährender  XVgin  u.  s.  w.  liegt,  in  Behältern,  wo  Kohleu  verbrennen. 
Anwendung  von  Kalkmilch,  Ammoniak,  um  diese  Orte  zu  reinigen.  — 
Doch  ist  es  in  Verbindung  mit  hinreichend  atmosphärischer  Luft,  z.  B.  20 
Volumina  mit  1 Volumen  Kohlensäure  gemengt,  athembar  uud  soll  Luu- 

Ienschwindsiichtigeu  dienlich  seyu , auch  w’eudet  man  es  als  Luftbad  au.) 

las  Gas  röthet  schwach  feuchtes  Lakmus,  die  Körnung1  ver- 
schwindet an  der  Luft.  — Beim  Verbrenueu  von  reinem  Kohlenstoff 
in  Sauerstoffgas  wird  das  Volumen  des  letzteren  nicht  geändert,  und  mau 
kann  deshalb  die  Zusammensetzung  der  Kohlensäure  leicht  finden;  wenn 
man  von  dem  Gewicht  eines  gewissen  Volumens  Kohlensäure  (oder  von 


')  Ver/;l.  »uch  Buff  in  Poggendorffs  Annalen  Bd  XX II  S.  35z. 
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seinem  spec.  Gewichte)  das  Gewicht  eines  gleichen  Volumens  Sauerstoff 
(oder  sein  spec.  Gewicht)  abzieht,  so  hat  man  die  Mengen  Kohlenstoff  und 
Sauerstoff,  die  sich  mit  einander  verbunden  haben  (s.  S.  71). 

Die  Kohlensäure  zersetzt  sich  schwierig  durch  fortgesetztes  Elektrisi- 
ren.  Mit  Wasserstoffgas,  Kohle  oder  Metallen  geglüht,  wird  sie  partiell 
desöxydirt  (s.  die  Bildung  des  Kohleuoxydgases  S.  814).  — Einige  leichte 
Metalle,  wie  Kalium,  zersetzen,  beim  Glühen  damit,  einen  l'heil  vollstän- 
dig; desgleichen  Phosphor  und  Boron  und  Zink  und  Silicium,  wenn  diese 
Substanzen  mit  eiuem  kohlensauren  Alkali  geglüht  werden. 


Kohlensäure  und  Wasser. 

§.  583.  Die  Kohlensäure  wird  vom  Wasser  absorbirt, 
dieses  nimmt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  gewöhnli- 
chem Luftdruck  sein  gleiches  Volumen  auf.  Durch  verstärk- 
ten Druck  lassen  sich  2 — 3 Volumina  Kohlensäure  mit  1 
Volumen  Wasser  vereinigen  — Kohlensaures  H asser.  — 

Man  bereitet  dieses,  wie  die  wässerige  Hydrothionsäure  (S.  278),  durch 
Hineinleiten  des  nach  §.  581  entwickelten  Gases  in  mit  kaltem  Wasser 
gefüllte  Flaschen,  die  bis  2/s  damit  angefüllt  werden,  und  verfährt  übri- 
gens wie  dort  angegeben  ist.  Eine  Hauptbediuguug  ist  hierbei,  dafs  das 
Wasser  vollkommen  frei  von  atmosphärischer  Luft,  d.  h.  wohl  ausgekocht 
ist.  — Oder  man  füllt  Flaschen  auf  die  S.  183  angegebene  Art  mit  Koh- 
lensäure, welche  zum  medicinischen  Gebrauch  am  besten  durch  die  gei- 
stige Gährung  erzeugt  wird,  weil  die  aus  Kreide  erhaltene  zum  Theil  ei- 
nen unangenehmen  Beigeschmack  hat.  Die  Flaschen  taucht  man  mit  ab- 
wärts gekehrter  Oeffuung  unter  reines  Wasser,  und  stellt  sie  24  — 48 
Stunden  an  einen  kühlen  Ort,  die  Luft  wird  vom  Wasser  eingesaugt,  die- 
ses steigt  in  die  Flaschen  und  wandelt  sich  in  kohlensaures  um,  welches, 
wohl  verschlossen,  an  einem  kühlen  Ort  aufbewahrt  werden  mul's.  (Eine 
Vorrichtung  zur  Bereitung  des  kohleusauren  Wassers  hat  Berzelius,  des- 
sen Chemie  Bd.  II.  S.  9ö  beschrieben,  Taf.  III.  daselbst  ist  sie  ahgebildet.) 
Soll  mehr  als  das  gleiche  Volumen  Gas  mit  dem  Wasser  verbunden  wer- 
den, so  mufs  es  mittelst  Druckwerken  mit  Gewalt  hiueingeprefst  werden. 

— Das  kohlensaure  Wasser  hat  den  stechend  säuerlichen  Ge- 
ruch des  Gases  und  einen  prickelnden  erfrischenden  ange- 
nehm siechend  säuerlichen  Geschmack,  reagirt  wie  das  Gas. 
Es  verliert  die  Säure  sehr  leicht,  Erhitzung,  Luftverdünnung,  Schütteln 
oder  auch  nur  längeres  Aussetzen  an  die  Luft  sind  hinreichend,  die  Koh- 
lensäure ganz  oder  gröfstentheils  entweichen  zu  machen.  Eben  so  ent- 
weicht sie  zum  Theil  unter  Aufbrauseu,  wenn  Salze  oder  Zucker  u.  s.  w. 
in  dem  kohlensaurcn  Wasser  gelöst  werden. 

Die  Prüfung  auf  seine  Güte  ist  aus  dem  Erwähnten  leicht.  Der  Ge- 
schmack und  Geruch  zeigt  am  besten  den  Gehalt  an  Kohlensäure.  Fade 
schmeckendes  Wasser  ist  unbrauchbar. 

Medicinische  Anwendung.  Das  kohlensaure  Wasser  wird  als  erfri- 
schendes Getränke  bei  geeigneten  Krankheiten  und  zum  Baden  angewen- 
det. Die  natürlichen  Säuerlinge,  deren  kiiustliche  Bereitung  später  ange- 
geben wird,  wirken  vorzüglich  vermöge  ihrem  Kohlensäure -Gehalt.  

Hierher  gehört  noch  die  Putio  Riveri , Soda  Water:  ein  Gemenge  oder 
Gemische  verschiedener  Säuren  (Weinsteinsäure,  Citronensäure)  mit  einem 
kohlensauren  Salze  ( kohlensaurer  Magnesia,  kohlensaurem  Kali  oder  Na- 
tron), welches  während  der  Entwickelung  der  Kohlensäure  gewonnen 
wird. 

§.  584.  Die  Kohlensäure  verbindet  sich  ferner  mit  vielen 
Basen  und  bildet  damit  die  kohlensauren  Salze.  — Der  all- 
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gemeine  Charakter  der  kohlensauren  Salze  ist : Sie  sind  im 
neutralen  Zustande  meistens  unlöslich  oder  schwerlöslich  in 
reinem  Wasser,  die  kohlensauren  reinen  Alkalien  ausge- 
nommen; sie  hebt  die  alkalischen  Eigenschaften  der  Al- 
kalien. nicht  vollständig  auf.  in  ihren  neutralen  Salzen  ver- 
hält sich  der  Sauerstoff  der  Basis  zu  dem  der  Säure  wie  1 : 2 
in  den  sauren  wie  1 : 4.  Die  unlöslichen  kohlensauren  Salze 
sind  aber  in  kohlensaurem  Wasser  mehr  oder  minder  löslich. 
Sie  werden  durch  die  meisten  Säuren  zerlegt,  wobei  die  Koh- 
lensäure unter  Aufbrausen  entweicht.  Die  löslichen  kohlen- 
sauren Salze  geben  mit  Kalk-  und  Daryt- Wasser  weifse  Nie- 
derschläge. Sie  zerlegen  viele  Salze  durch  doppelte  Wahlver- 
wandtschaft, wobei  unlösliche  kohlensaure  Verbindungen  er- 
zeugt werden.  Noch  vor  der  Rothgluhhitze  verlieren  sie  ihre 
Säure  bis  auf  das  einfachkohlensaure  Kali,  Natron  und  Baryt 

(Lithon  uud  Stronfian). 

Kleesäure , Krokonsänre,  Honigsteinsäure  bestehen  im  hypofhetisch 
freien  Zustande  ebenfalls  nur  aus  Kohlenstoff  und  Sauerstoff,  da  sie  aber 
mit  aller  Wahrscheinlichkeit  als  Zusammensetzungen  eines  binären  Radi- 
kals CO  mit  Sauerstoff  oder  als  dessen  Zerset/.ungsprodukte  betrachtet 
werden  können,  so  werden  sie  bei  den  Verbindungen  der  zusammenge- 
setzten Radikale  abgehandelt  werden. 

Kohlenstoff  und  Wasserstoff. 

§.  585.  Die  durch  Glühen  stickstofffreier  organischer 
Substanzen  erhaltene  Kohle  enthält  nach  den  genauesten  che- 
mischen Versuchen  immer  noch  etwas  Wasserstoff  chemisch 
gebunden,  der  ihr  durch  das  anhaltende  Glühen  nicht  völlig 
entzogen  werden  kann. 

Zum  pharmaceutiscben  Gebrauch  bereitet  man  sich  die 
Pflanzenkohle  aus  einem  leichten  Holz  (Lindenholz)  wie  §.  443 
angegeben  wurde.  Kork  gibt  eine  äul'serst  zarte  lockere  Kohle,  die 
vorzüglich  zu  Zahnpulver  tauglich  ist.  Kienrufs  gibt  eine  sehr  fein  zer- 
theilte  ziemlich  reine  Kohle,  desgleichen  die  bei  der  Aetherbercituug  nach 
älterer  Methode  erhaltene  Weingeistkohle ; beide  müssen  in  einem  ver- 
schlossenen Tiegel  wohl  durchgeglüht  werden,  und  man  mufs  die  Kohle 
nach  dem  Erkalten  sogleich  in  wohlverschlossenen  Gefäl'sen  aufbewahren. 

Aufser  dem  §.  579  angegebenen,  hat  die  Kohle  noch  die 
merkwürdige  Eigenschaft,  im  frischgeglühten  Zustande  alle 
Gasarten  und  Dämpfe  in  grofser  Menge  einzusaugen,  die  Ge- 
rüche und  viele  organische  Farben  zu  zerstören  oder  abzu- 
scheiden. Diese  Eigenschaft  hängt  aber  zum  Theil  von  ihrem 
Aggregatzustande  ab;  eine  mäfsig  feinporöse  Kohle  ist  die 
tauglichste,  ist  sie  zu  dicht  oder  zu  grobporös,  so  wirkt  sie 
wenig.  Nach  Bussy  (Journ.  de  pharmacie,  Avril  1822)  wird  ihre 
entfärbende  Eigenschaft  durch  Glühen  mit  Kali  überaus  er- 
höht. (Mau  glüht  feingepulverte  Kohle,  mit  dem  doppelten  oder  Sfachen 
Gewicht  Pottasche  vermengt,  uud  laugt  sie  aus;  wiederholt  mau  die  Ope- 
ration, s«  gewinnt  die  Kohle  noch  mehr  an  entfärbender  Kraft.)  — Wegen 
dieser  Eigenschaft  findet  die  Kohle  eine  wichtige  Anwendung  in  der  Phar- 
macie. Man  bedient  sich  ihrer  zum  Entfuseln  des  Branntweins.  (Im  Gros- 
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sen  wird  sie  angewendet , um  übelriechendes  Wasser  trinkbar  zu  machen 
r Smith  und  Cuchet’s  Filtrirnpparat,  siebe  Berzelius  Lehrbuch  der  Chemie 
Ild  1 S.  274);  sie  hält  die  Fäuluils  auf,  dient  also  auch  um  Fleisch  u.  s. 
w frisch  zu  erhalten);  ferner  um  gefärbte  Flüssigkeiten,  Salzlaugen  u.  s. 
w zu  entfärben.  — Mau  hat  hierbei  zu  beachten , dafs  leichte 
Kohle,  namentlich  von  Fichten-,  Tannholz,  das  Vermögen,  Flüs- 
sigkeiten den  Geruch  (Fusel)  zu  entziehen,  in  einem  höheren  Grade 
besitzt,  als  Kohle  von  schweren  Holzarten,  welche  sich  besser  zum  Ent- 
färben gefärbter  Flüssigkeiten  eignet.  Diejenigen  Gase  werden  von  der 
Kohle  am  schnellsten  uud  in  gröl'ster  Menge  eingesaugt , deren  Elasticität 
am  geringsten  ist,  vorzugsweise  diejenigen,  welche  durch  Druck  oder  Ab- 
kühlung ihre  Elasticität  verlieren  und  flüssig  werden;  hierher  gehören: 
Ammouiakgas,  Salzsäure,  schweflige  Säure,  während  Sauerstoff,  Stickstoff 
und  Wasserstoffgas  in  bei  weitem  geringerer  Menge  verdichtet  werden. 
Aus  diesem  Grunde  absorbirt  die  Kohle  Dämpfe  leichter  wie  Gase,  und  da 
jede  riechende  Flüssigkeit  betrachtet  werden  kann  als  eine  Auflösung 
eines  Dampfes  in  einer  Flüssigkeit , so  läfst  sich  daraus  ihre  geruchzer- 
störende Eigenschaft  erklären.  Beim  Liegen  an  der  Luft  absorbirt  die  frisch- 
geglühte Holzkohle  12—18  pCt.  von  ihrem  Gewicht,  theils  Wasserdampf, 
theils  Luft,  und  ihr  Vermögen  andere  Gasarten  oder  Dämpfe  eiuzusaugen, 
wird  dadurch  ausnehmend  geschwächt  oder  ganz  aufgehoben.  Auch  als 
Arzneimittel  wird  die  Pflanzenkohle  gebraucht,  sowohl  innerlich  als  äus- 
serlich.  (Vgl.  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  21.  S.  81.  und  Bd.  22.  S.  66.) 

§.  5S6.  Der  Kohlenstoff  bildet  ferner  mit  Wasserstoff 
theils  gasförmige , theils  tropfbarflüssige  und  theils  feste 
Verbindungen  nach  festen  stöchiometrischen  Verhältnissen,  in 
/.um  Theil  sehr  merkwürdig  abweichender  Form  bei  gleicher 
Zusammensetzung,  die  weder  sauer  noch  basisch  reagiren, 
zum  Theil  jedoch  gleichsam  als  Basen  auftreten,  und  sehr 
verbrennlich  sind. 

1)  Halb  Kohlenwasserstoff. 

Synonyme.  KohlenwasserstofTgas  im  Maximum,  schwere  brennbare 
Luft,  Sumpfluft,  feuriger  Schwaden.  — Findet  sich  in  Sümpfen  und  Koh- 
lenbergwerken. — Bildet  sich  beim  Auflösen  kohlcuhaltigen  Eisens  in  ver- 
dünnter Schwefel-  oder  Salzsäure,  bei  der  trockenen  Destillation  organi- 
scher Körper,  und  beim  Faulen  derselben.  Es  ist  immer  mit  mehr  oder 
weniger  Kohlensäure,  Kohlenoxydgas  und  (dem  folgenden)  öibildeuden  Gas 
gemengt,  von  denen  es  durch  Behandeln  mit  Kalkwasser,  Kalium  und  Chlor 
zum  Theil  befreit  wird.  Reiner  wird  es  erhalten,  wenn  Steinkohleugas 
durch  eine  glühende  Röhre  getrieben  wird.  Am  reinsten  erhält  man  es, 
wenn  man  Sumpfluft  in  stehenden  Wässern  (Sümpfen)  auffäDgt. 

Eigenschaften.  Ein  farbloses  Gas  vou  schwachem  eigenthiimlich-wi- 
derlichem  Geruch,  geschmacklos;  sein  spec.  Gewicht  ist  0,5555,  atmosphä- 
rische Luft  1 angenommen;  nicht  athembar,  unterhält  nicht  das  Ver- 
brennen , ist  aber  selbst  sehr  verbrennlich  und  brennt  angezüudet  mit  sehr 
heller  gelblicher  Flamme,  explodirt  heftig  mit  Sauerstoffgas  uud  bildet  beim 
Verbrennen  Wasser  und,  je  nach  den  Mengenverhältnissen  der  Gasarteu, 
Kohlenoxyd  oder  Kohlensäure.  Auch  mit  Chlorgas  gemengt  läfst  es  sieb 

entzünden.  Es  bildet  sich  Salzsäure  unter  Absatz  von  Kohle.  Die  Be- 

standtheile  sind  1 At.  Kohlenstoff  und  2 At.  Wasserstoff.  — Ein  Vol.  Koh- 
lenstofTdampf  und  2 Vol.  Wasserstoff"  bilden  1 Vol.  Kohlenwasserstoff,  also 
verschwinden  % Volumen.  — Wasser  absorbirt  % seines  Volumens.  — 
ISicht  officineil. 

2)  Einfach  Kohlenwasserstoff'. 

Dieses  existirt 
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a)  Als  ölerzeugendes  Gas.  0 

Synonyme.  Oelbildendes  Gas;  Kohlenwasserstoff  im  Minimum. 

Bondi,  Deyman,  Troostwyk , Louverenburgh  und  Brodliclc  entdeckten 
dieäes  Gas  1794.  — Man  erhält  es  bei  der  trockenen  Destillation  vieler 
organischen  Körper  (Fetten  u.  s.  w.),  beim  Erhitzen  der  Steinkohlen,  Torf, 
oder  beim  Erhitzen  von  Weingeist  oder  Aetlier  mit  überschüssiger  Schwe- 
felsäure. 

Darstellung.  1 Theil  Alkohol  wird  mit  6 Theilen  concentrirter  Schwe- 
felsäure in  einer  mit  einer  Entbindungsröhre  versehenen  geräumigen  Re- 
torte zum  Kochen  erhitzt,  das  sich  entwickelnde  Gas  durch  Wasser  oder 
Kalkmilch  geleitet,  wodurch  es  von  der  beigemischten  schwefligen  Säure 
gereinigt  wird  und  über  Wasser  aufgefangen. 

Erklärung.  Wenn  Weingeist  mit  Schwefelsäure  in  grofsem  Ueber- 
maafs  erhitzt  wird,  so  kann  man  annehmen,  dafs  diese  demselben  Was- 
serstoff und  Sauerstoff  in  dem  Verhältnifs  entzieht,  wo  beide  Wasser  bil- 
den , und  dafs  der  übrige  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zu  ölbildendem  Gas 
zusammentreteu.  Diese  Erklärung  ist  sehr  unvollständig,  denn  sie  urnfafst 
weder  die  Bildung  von  schwefliger  Säure,  welche  hierbei  stets  auftritt, 
noch  die  Entstehung  einer  Menge  unbekannter  Produkte,  wie  eine  schwarze 
gallertartige  Masse,  welche  zurückbleibt,  und  die  Bildung  einer  eigenthüm- 
licheu Säure,  welche  weder  Aether(Wein)schwefel-  noch  Aetherunterschwe- 
felsäure  ist  Mau  vveifs  nur  soviel,  dafs  sich  in  der  ersten  Zeit  der  Ent- 
wicklung keine  Kohlensäure  bildet,  woher  es  wahrscheinlich  wird,  dafs 
die  Desoxydation  der  Schwefelsäure  zu  schwefliger  Säure  auf  Kosten  von 
einem  Theil  Wasserstoff  des  Aethers  oder  Weingeistes  geschieht. 

Eigenschaften.  Ein  dem  vorhergehenden  ähnliches  farbloses  Gas  von 
0,9722  spec.  Gewicht,  atmosphärische  Luft  “ 1 angenommen,  oder  0,875, 
wenn  Sauerstoff  — 1 angenommen  wird.  Hat  einen  starken  und  uoanger 
nehmen  Geruch.  Sehr  verbrennlich,  brennt,  au  der  Luft  entzündet,  mit 
noch  stärker  leuchteuder  blafsgeiber  Flamme  (Steinkohleugas,  Oelgas,  zum 
Theil).  Unathembar,  wirkt  äufserst  tödtlich  auf  Thiere.  — Bestandteile : 
1 At.  Kohlenstoff  und  1 At.  Wasserstoff.  — Gleiche  Volumina  Wasserstoff 
und  Koblenstoffdampf  treten  bei  der  Bildung  dieses  Gases  zu  Vol.  zu- 
sammen, die  Verdichtung  ist  also  hier  4fach.  — Wird  es  mit  3 Volumen 
Sauerstoff  gemengt  und  entzündet,  so  verpufft  es  unter  äufserst  heftiger 
Explosion,  wobei  selbst  starke  Gefäfse  leicht  zerschmettert  werden,  hier- 
bei entstehen  2 Vol.  Kohlensäure  uud  1 Vol.  Wasserdampf , der  sich  bei 
Abkühlung  zu  Wasser  verdichtet.  — Wasser  verschluckt  ungefähr  % — */6 
Vol.  ölbildendes  Gas,  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  — Mit  Chlor  bildet 
es  eine  ölartige  Verbindung  (daher  sein  Name),  welche  der  officinelleu 
schweren  Salznaphtha  etwas  ähnlich  ist.  Deshalb  der  Pharmaceut  Kenut- 
nvfs  von  diesem  Gas  haben  mufs.  (Siehe  Aldehydenchlorid.) 

Hierher  gehören  noch  folgende  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  be- 
stehende Verbindungen,  welche  die  nämliche  procentische  Zusammen- 
setzung wie  das  öibildende  Gas  haben. 

b)  Faraday’s  doppelt  Kohlenwasserstoff  (siehe  Chemie  der  zusammen- 

gesetzten Radikale  unter  Produkte  der  trockenen  Destillation 
organischer  Materien). 

c)  Aetlierol,  Weinöl  (s.  Zersetzuugsprodukte  des  Alkohols). 

d)  Aetherin  (Weinölcampher)  ebendaselbst. 

e)  Bosenstearopten  (flüchtige  Oele). 

f)  Wachsöl  t Zersetzungsprodukte  der  trockenen  Destillation 

g)  Paraffin  > organischer  Materien. 

h)  Ceten. 


T hierische  Kohle. 
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0 Cautschucköl  (_Grecjor\j~)  s.  wie  bei  f. 
k)  Eupion  (s.  wie  bei  f.) 

Sodann  folgeude  Verbindungen  , von  welchen  die  beigesetzte  For- 
mel die  procentische  Zusammensetzung  repräsentirt: 

Benzol  (Benzin)  C H (s.  Zersetzungsprodukte  der  Benzoesäure). 
Naphthalin  Cs  H4  (s.  Zersetzungsprodukte  der  trockenen  Destillation 
orgauischer  Materien). 

Terpentinöl 

Citronenül 
Cupaivabalsamül 
Wachholderbeerenöl 
Limonenöl 
Sadebaumöl 
Schwarzpfefferöl 
Gewürznelkenöl 

Steinöl  (ein  Gemenge  von  verschiedenen  Kohlenwasserstoff  - Verbin- 
dungen). 

Kohlenstoff  und  Stickstoff 

§.  587-  Als  Verbindungen  des  Kohlenstoffe  mit  Stickstoff 
werden  hier  die  thierische  Kohle,  das  Cyan , Paracyan  und 
Mellon  abgehandelt. 


flüchtige  Oele) 


empirische  Formel  für  alle  diese  Oele  C,  n,. 


Thierische  Kohle  (Carbo  animatis). 

Synonyme.  Schwarzgebranntes  Elfenbein  (ebur  ustuin  nigrum) , Bein- 
schwarz , Blutkohle  (carbo  sanguinis).  <' 

§.  588.  Die  thierische  Kohle  erhält  man  ans  stickstoff- 
haltigen thierischen  Theilen,  Knochen,  Klauen,  getrocknetem 
Fleisch,  getrocknetem  XJlut  u.  s.  w. , auf  die  beim  Verkohlen 
(S.  187)  und  der  trockenen  Destillation  (S.  181)  angegebene  Art. 
Die  Ewenschaf/en  der  Thierkohle  sind  denen  der  Pflanzenkohle 
(S.  318)  zum  Theil  gleich  ; theils  ist  sie  schwarz  und  porös 
^Knochenkohle),  theils  dicht  glasigt,  schwarz  und  zum  Theil 
metallglänzend  (^Bluikohle).  Geschmack  - und  geruchlos 5 un- 
löslich, feuerbeständig  u.  s.  w. , wie  die  Pflanzenkohle.  In 
der  Hegel  ist  die  Thierkohle  weit  schwieriger  verbrennlich  als 
die  Pflanzenkohle , sie  erlischt  meistens,  wenn  sie  angezündet 
ist,  von  selbst,  wenn  nicht  beständig  Wärme  zugeleitet  wird 
(in  grolsen  Massen  angcziindet,  brennt  aber  Knocheukohle  fort  und  gibt 
beträchtlich  Hitze.)  — Bestandtheile.  Kohlenstoff  und  Stickstoff.  Nach  1)S- 
bcreiner  enthält  die  geglühte  Thierkohle  2 At.  Stickstoff  u.  6 At.  Kohlenstoff?  ? 
Bussy  zeigte  jedoch , dals  sich  der  Stickstoff  durch  wiederholtes  Glühen  mit  Kali 
völlig  abscheideu  lasse.  Die  Knochenkohle  enthält  aufserdem  sehr  viel  basisch 
Phosphor-  und  kohlensaureu  Kalk,  ferner  etwas  Kochsalz,  pliosphor-  uifd  koh- 
lensaures Natron,  so  wie  Schwefel-  und  Cyaucalciunt;  man  befreit  sie  von 
letzteren  Beimischungen  durch  Kochen  des  Pulvers  mit  schwach  mit  Salz- 
säure angesäuertem  Wasser,  und  Auswaschen;  Franz  Döbereiner.  — In 
ihrer  färbe  - und  geruch  - zerstörenden  Eigenschaft  übertrifft  sie  meisten* 

Geigert  Pharmazie  I (5 le  Aufl.)  gjj 
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die  Pflanzenkohle  , doch  kommt  es  auch  hier  auf  den  Aggregatszustand  an  • 
poröse  Knochenkohle  wirkt  kräftig,  während  die  gewöhnliche  Blutkohle  fast 
ganz  unwirksam  ist.  Letztere  erhält  aber  Wirksamkeit,  wenn  sie  im  vertheilten 
Zustande  mit  Substanzen  geglüht  wird,  die  sie  auflockern,  vorzüglich  durch 
Glühen  mit  Pottasche,  wo  ihre  entfärbende  Kraft  um  das  öOfache  vermehrt 
wird  (man  verfährt  auf  die  S.  318  angegebene  Art).  Aus  dem  Grunde  ist 
die  zur  Bereitung  der  Blutlauge  verwendete  Kohle , die  bei  der  Fabrika- 
tion des  Berlinerblaues  als  Nebenprodukt  erhalten  wird , sehr  wirksam. 
(Anwendung  derselben,  so  wie  der  Knochenkohle,  zum  Zuckerraliniren 
und  Reinigen  des  Holzessigs  s.  Mag.  f.  Pharm  Bd.  11.  8.  47.  Bd.  14.  S 
381.  u.  Bd  15.  S.  178  - üeber  Dumont’s  Filtrir-Apparat  mit  thierischer 
Kohle  s.  Mag.  für  Pharm.  Bd.  31.  S.  266.)  Man  hat  zu  beachten,  dafs 
Flüssigkeiten , welche  von  animalischen  Materien  herrühren , leicht  und 
schnell  von  Holzkohle  , und  sehr  schwer  oder  gar  nicht  von  Thierkohle 
entfärbt  werden.  — Eine  vortreffliche  Blutkohle  zum  Entfärben  von  Flüs- 
sigkeiten erhält  man , wenn  4 Theile  frisches  Blut  und  1 Theil  gewöhn- 
liche Pottasche  in  einem  eisernen  Kessel  bis  zur  Trockne  abgedampft , und 
die  Masse  sodann  zum  starken  Rotliglühen,  bis  kein  Rauch  und  keine 
Flamme  mehr  bemerkbar  ist,  geglüht  wird.  Die  geglühte  Masse  wird  nun 
mit  Wasser  ausgekocht,  aufs  sorgfältigste  ausgewaschen,  sodann  mit  Salz- 
säure ausgekocht,  bis  zur  Entfernung  aller  Säure  ausgewaschen  und  an 
der  Luft  getrocknet.  Wenn  mau  die  geglühte  Masse  mit  Salzsäure  behan- 
delt, ehe  alles  Alkali  entfernt  ist,  so  wird  die  Rlutkohle  mit  Berlinerhlau 
verunreinigt.  Die  Behandlung  mit  Salzsäure  ist  unerläfslich , weil  sonst 
die  Blutkohle  mit  Eisenoxj’d  verunreinigt  wird , welches  sich  bei  ihrer  An- 
wendung zum  Entfärben  saurer  Flüssigkeiten  auflösen  würde.  — Die  Thier- 
kohle zersetzt  auch  viele  Metallsalze  in  ihren  wässerigen  Lösungen  durch 
Digestion,  und  zwar  werden  nach  Geiger’ s Erfahrung  alle  Metalle,  welche 
mit  Cyan  oder  Blausäure  unlösliche  Verbindungen  bilden  , ausgeschieden , 
wie  Kupfer,  Eisen,  Blei  u.  a. , während  diejenigen,  welche  lösliche 
Cyanverbindungen  bilden , wie  Quecksilber , nicht  ausgeschieden  werden. 
Entzieht  einer  wässerigen  Auflösung  das  Iod.  — Eine  für  die  Pharmacie 
nicht  unwichtige  Thatsache!  Denn  man  kann  wässerige  Salzlösungen, 
schwache  Säuren  u.  s.  w.  durch  blofse  Digestion  mit  thierischer  Kuhle 
von  schädlichen  Metallen  befreien.  Bei  neutralen  Lösungen  wendet  man 
die  gewöhnliche,  aber  nach  Döbereiner  (siehe  oben)  gereinigte,  Knochen- 
kohle (ebur  ustum  nigrum)  an  ; bei  Säuren  mufs  die  Kohle  durch  Dige- 
stion mit  Salzsäure,  Auswaschen  mit  Wasser,  von  ihren  Salzen  völlig 
befreit  und  wieder  geglüht  werde«.  (Vergl.  auch  Graham  im  Mag.  für 
Pharm-  Bd.  32.  S.  283.)  — Die  tbierische  Kohle  entzieht  den  Flüssig- 
keiten auch,  aufser  dem  Farbestoff,  andere  organische  Substanzen;  so 
raubt  sie  z.  B.  manchen  bittern  und  süfsen  Pflanzenauszügen  alle  Bitter- 
keit und  alle  Sül'sigkeit,  worauf  bei  ihrer  Anwendung  als  Reinigungsmittel 
wohl  zu  achten  ist ! 


5 


Medicinische  Anwendung.  Die  thierische  Kohle  wurde  schon  sehr  lange 
als  Arzneimittel  angewendet.  Es  gehören  dahin  die  ehedem  gewöhnlichen 
verkohlten  Thiere  und  deren  Theile,  als:  gebrannte.  Maulwürfe , Schwal- 
ben, Zaunkönige,  Kröten  u.  s w. , auch  gebrannte  Schuhsohlen  gehören 
hierher.  Aufser  Stickstoffkohle  enthalten  diese  Substanzen  auch  Cyanme- 
talle (Cyancalcium  u.  s.  w.)  — In  neuern  Zeiten  wird  stark  bis  zur  dun- 
keln Kaffeebräunc  in  verschlossenen  Gefäfseu  geröstetes  Fleisch  mit  den 
Knochen  (Kalbsrippen)  als  Carbo  animalis  (?)  gegen  Kröpfe  u.  s.  w.  in- 
nerlich gegeben.  — Wird  die  Thierkohle  mit  Kali  geglüht  und  ausgelaugt, 
so  liefert  sie  die  Blutlauge,  welche  zur  Bereitung  des  Berlinerblaues  dient. 
Die  übrige  Anwendung  s.  o. 


§.  589.  Die  Badeschwammkohle  (Carbo  SpongiaeJ, 

gebrannte  Schwräupne  (Spongiac  combustae)?  ist  noch  gebräuchlich. 
Die  von  den  steinigten  Concrelionen  befreiten  Badeschwämme 
werden  in  einem  bedeckten  eisernen  oder  irdenen  Topf  u.  s.  w. 


Cyan. 
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verkohlt.  — Die  rückständige  Kohle  wird  nach  dem  Erkalten 
gepulvert  und  in  verschlossenen  Gefäfser»  aufbewahrt.  — Diese 
Kohle  unterscheidet  sich  von  der  gewöhnlichen  Thierkohle, 
dafs  sie  loil  enthält.  — Nach  einigen  altern  Vorschriften  sollen  die 
Schwämme  nur  stark  geröstet  werden  , bis  sie  sich  pulvern  lassen.  Diese 
enthalten  noch  veränderte  (^brenzliche)  organische  Substanzen , wohl  auch 
mehr  Cyan-Verbindungen. 

Mau  wendet  sie  zur  Vertreibung  der  Kröpfe  an ; entweder  als  Pulver, 
mit  Zucker  und  Gewürzen  (pulv.  strumalis^ , oder  es  wird  eine  wässerige 
Abkochung  davon  gemacht  ( aqua  strumalis).  Die  in  der  Schv\  ammkohle 
enthaltenen  Salze,  unter  andern  Iodmetalle,  werden  von  dem  Wasser 
gelöst.  Ihre  eigenthümliche  Wirkung  verdankt  sie  wohl  nur  diesen  Iod- 
verbindungeu  (.?).  Die  blos  gerösteten  Schwämme  möchten  kräftiger 
wirken. 

Ehedem  wurde  der  verkohlte  Blasentang  (_Fucus  vesiculosus~)  , See- 
eiche, unter  dem  Namen  vegetabilischer  Mohr  Caethiops  vegetabilis') , zu 
gleichem  Zweck  verwendet.  Mit  Unrecht  ist  diese  stark  iodhaltende  Kohle 
später  aufser  Gebrauch  gekommen. 


Cyan  (zusammengesetztes  Radikal).  Formel:  CN. 

1 At.  Stickstoff  = 88,52 
1 At.  Kohlenstoff  = 76.44 
1 At.  Cyan  = 164,96'” 

2 At.  Cyan  C„  N,  sind  gleich  1 Aeq.  Cyan. 

Synonyme.  Cyanogen,  Blaustoff,  Badikal  der  Blausäure. 

Gay-Lussac  entdeckte  1815  das  Cyan.  — Es  bildet  sich  beim  Glühen 
von  Stickstoffkohle  mit  fixen  Alkalien  in  geschlossenen  Ge^äfsen ; beim 
Glühen  von  Salmiak,  Kohle,  oder  Reisblei  mit  fixen  Alkalien;  beim  Hin* 
überleiten  von  Ammoniak,  Stickgas  oder  atmosphärischer  Luft  über  ein 
Gemenge  von  kohlensaurem  Kali  und  Kohle,  u.  s.  w.  (Vergl.  besonders 
Desfosses  im  Mag.  für  Pharm,  ßd.  24.  S.  55.)  Ferner  beim  Erhitzen  von 
kleesaurem  Ammoniak  und  beim  Glühen  eines  ammoniakhaltigen  kleesau* 
ren  Metallsalzes;  Düber einer . 

§.  590.  Das  Cyan  erhält  man  durch  gelindes  Erhitzen 
von  Cyan  - Quecksilber  in  einem  pneumatischen  Apparate. 
Das  Gas  wird  über  Quecksilber  aufgefangen.  Hiebei  verflüch- 
tigt sich  sowohl  das  Cyan  als  Gas,  so  wie  das  Quecksilber  als  Dampf, 
der  sich  im  kaltem  Raum  zu  Tropfen  verdichtet;  etwas  Cyanquecksilber 
sublimirt  auch,  und  es  bleibt  immer  mehr  oder  weniger  eines  schwarzen 
glänzenden  kohlenartigen  Körpers  zurück.  — Es  ist  ein  farbloses 

Gas  von  1,8064-  spec.  Gewicht.  Durch  starke  Erkältung  und 
Druck  (3  — 4 Atmosphären)  kann  man  es  tropfbarflüssig, 
selbst  fest  darstellen,  die  Flüssigkeit  ist  farblosdurchsichtig, 
von  0,9  spec.  Gewicht,  sehr  flüchtig.  Riecht  eigentkiimlich 
durchdringend  stechend,  der  Blausäure  etwas  ähnlich  5 brenn- 
bar, verbrennt,  an  der  Luft  entzündet,  mit  karmoisinrother 
Flamme;  mit  Sauerstoffgas  das  Gas  gemengt,  und  entzündet, 
verpufft  es  ällfserst  heftig,  wobei  die  Eudiometer  leicht  zerschmettert 
werden.  Unathembar;  wirkt  giftig.  — Wasser  verschluckt 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  ungefähr  4'/2  Vol.,  es  erhält 
dadurch  den  Geruch  des  Gases,  und  einen  eigentümlichen 
stechenden  Geschmack;  röthet  Lakmus,  die  Röthung  ver- 
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schwindet  an  der  Luft.  In  Alkohol  ist  es  weit  löslicher. 
— Die  Verbindung  des  Cyans  siehe  Chemie,  der  zusammengesetzten  Ra- 
dikale. 

Die  wässerige  Lösung  des  Cyans  ist  sehr  leicht  /.ersetzbar;  es  bildet 
sich  durch  freiwillige  Zersetzung  Kohlensäure  (vielleicht  Ameisensäure, 
Geiger?'),  Blausäure,  Cyansäure  und  Ammoniak,  unter  Absatz  einer 
flockigen  braunen  Substanz. 

Bis  jetzt  ist  das  Cyan  nicht  officinell,  macht  aber  die  Basis  der  Cyan- 
nnd  Blausäure  aus,  und  bildet  mit  Metallen,  zuweilen  unter  Keuerent- 
wicklung , zum  Tlieil  officiuelle  C\ginmetalle,  welche  gewöhnlich  blausaure 
Salze  genannt  werden.  Diese  Cyaumetalle  sind  mit  den  analogen  Chlor-, 
Brom-  und  Iod- Metallen  zum  Theil  isomorph.  Das  Cyan  verhält  sich 
nie  ein  einfacher  Körper , und  zeigt  in  seinem  Verhalten  viele  Analogie 
mit  Chlor,  Brom,  Iod  , auch  Schwefel.  Es  erleidet  auch  in  diesen  Verbin- 
dungen durch  Einwirkung  von  Wärme,  Wasser,  Säuren  und  Basen  die 
mannigfaltigsten  Veränderungen,  welche  mitunter  zu  den  merkwürdigsten 
in  der  Chemie  gehören ! 


, Paracyan. 

Wenn  Behufs  der  Darstellung  des  Cyangases,  Cyanquecksilber  durch 
die  Hitze  zersetzt  worden  ist,  so  bleibt  ein  schwarzes  Pulver  zurück, 
dessen  procentische  Zusammensetzung  die  nämliche  ist,  wie  die  des  Cyans. 
Die  bei  Zersetzung  der  Blausäure,  oder  des  Cyans  mit  Wasser  entstehende 
braune  Materie  liefert  nach  dem  Glühen  denselben  Körper.  Johnston. 
Diese  schwarze  Materie  löst  sich  in  concentrirter  Schwefel  - und  Salpeter- 
säure auf,  und  liefert  eine  Verbindung  mit  Sauerstoff,  worin  viermal  so 
viel  Stickstoff  und  Kohlenstoff  enthalten  ist,  als  in  der  entsprechenden 
Cyanverbindung , woraus  hervorzugehen  scheint,  dafs  seine  theoretische 
Zusammensetzung  durch  Ns  C8  ausgedrückt  werden  mufs. 

Ueber  Azidminsäure,  Quellsäure  siehe  Chemie  der  zusammengesetzten 
Radikale. 


Mellon. 

J.  Liehig  (Ann.  der  Pharm.  IX.  p.  5). 

Das  Mellon  erhält  man  nach  dem  Glühen  des  Schwefelcyans , des  Me- 
lams,  Melamins,  Ammelins,  Ammelids , in  Gestalt  eines  citrougelben  Pul- 
vers, welches,  unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist,  löslich  und  zersetzbar 
durch  Säuren  und  Alkalien  ist.  Seine  Zusammensetzung  wird  durch  die 
Formel  C6  Ns , in  100  Theilen  39,36  Kohlenstolf  und  60,64  Stickstoff, 
ausgedrückt.  Bei  starker  Rcthglühhitze  zerlegt  es  sich  in  3 Vol.  Cyangas 
und  1 Vol.  Stickgas;  ist  ein  zusammengesetztes  Radikal. 


Kohlenstoff , Stickstoff,  Wasserstoff  und 
Sauer  sto  ff. 

Hierher  gehören  die  Verbindungen  der  Kohlensäure  mit 
Ammoniak. 

§.  591.  Man  kennt  drei  Verbindungen  von  Ammoniak 
mit  Kohlensäure:  1)  wasserfreies  neutrales,  2)  wasserhal- 
tiges anderthalbkohlensaures , und  *3J  doppellkohlensaures 
Ammoniak. 


Köhlens  aures  Ammoniak. 
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Wasserfreies  kohlensaures  Ammoniak. 

Diese  Verbindung  entsteht,  wenn  mau  1 Vol.  kolilensaures  Gas  zn- 
sam inentreten  läl'st  mit  2 Vol.  Anunoniakgas , es  ist  ein  weifscr  fester  Kör- 
per sublunirbar  ohne  Zersetzung.  Da  dieser  Körper  kein  Wasser  enthalt, 
so  gehört  er  wahrscheinlich  in  dieselbe  Klasse  von  Verbindungen  mit  dem 
wasserfreien  schwefligsauren  und  schwefelsauren  Ammoniak;  seine  Eigen- 
schaften sind  nicht  hinlänglich  erforscht,  man  weifs  nur,  dafs  es  beim  Hin- 
zubringen von  Wasser  krystallinisch  wird  , dafs  sich  Ammoniakgas  ent- 
wickelt, und  dafs  es  in  anderthalb  kohleusaures  Ammoniak  übergeht. 

Identisch  in  seinem  Verhalten  mit  dieser  Verbindung  ist  die  folgende: 

Einfach  kohlensaures  Ammoniak  (Amrnnniacum  carbonicum.) 

Synonyme.  Trockenes  flüchtiges  Laugensalz,  Sal  Alkali  volatile  sic- 
cum , Sal  volatile  Salis  Ammoniaci,  Subcarbonas  Ammoniae. 

Das  flüchtige  Laugensalz  war  wahrscheinlich  schon  den  Arabern  be- 
kannt. R.  Lull  kannte  im  13ten  Jahrhundert  schon  das  flüssige  kohlen- 
saure Ammoniak  aus  Harn,  Basilius  Valentinas  wufste  im  1 .5ten  Jahrhun- 
dert die  Zerlegung  des  Salmiaks  durch  Pottasche  In  der  ersten  Hälfte 
des  18ten  Jahrhunderts  beschrieben  Neumann  und  Duhamel  die  Zerlegung 
des  Salmiaks  mit  Kreide  genauer.  — Das  kohlensaure  Ammoniak  bildet 
sich  bei  der  Fäulnil’s  und  trockenen  Destillation  stickstoffhaltiger  organi- 
scher Körper. 

Man  erhält  bei  der  Destillation  von  wohl  ansgetrocknetem 
Hirschhorn  ein  mit  brenzlichem  Thieröl  und  Blausäure  ver- 
mischles wasserfreies  kohlensaures  Ammoniak  ( Ammoniacum 
carbonicum  pyro  - oleosum J , Hirschhornsalz,  Sal  volatile  Cornu 
Cervi  siccum;  Carhonas  Ammoniae  pyro-oleosus.  Es  wird  das  rohe 
Salz  zum  pharmaceutischen  Gebrauch  nochmals  mit  Zusatz  von 
zwei  Theilen  Kreide,  oder  dem  8ien  Theil  frisch  geglühter 
Holzkohle  sublimirt.  — Es  bildet  weifse,  feste  und  durchsichtige, 
nicht  krystallinische  Rinden , welche,  mit  Wasser  schwach  be- 
netzt, Ammoniak  entwickeln,  es  zeichnet  sich  durch  seinen 
Geruch  und  Geschmack  nach  ätherischem  Thieröl  aus.  — Durch 
Destillation  von  wasserhaltigen  thierischen  Materien , wie  von 
Blut,  Knochen  u.  s.  w.  erhalt  man  die  folgende  Verbindung, 
oder  ein  Gemenge  davon  mit  wasserhaltigem  Salz. 

Erklärung.  Die  genannten  thierischeu  Tlieile  bestehen  vorzüglich  aus 
Kohlenstoff , WasserstofF , Sauerstoff  und  Stickstoff.  Diese  Elemente  treten 
in  höherer  Temperatur  zu  neuen  Verbindungen  zusammen,  welche  bei  der 
Temperatur,  wo  sie  sich  bildeu , nicht  zersetzt  werden;  es  entsteht  Am- 
moniak und  Kohlensäure,  neben  diesen  bemerkt  man  flüchtige  Kohlenwas- 
serstoffverbinduugen , Paraffin,  Eupion  , Naphthalin,  Kreosot  u.  s.  w. , es 
entsteht  Blausäure.  Die  flüchtigen  Stoffe  entweichen  zum  Theil  als  Gas- 
arten, zum  Theil  als  Dämpfe,  die  in  der  Kälte  fest  oder  tropfbarflüssig 
werden.  Im  Rückstand  bleibt  Stickstoffkohle  (S.  321)  mit  anorganischen 
Salzen  verbunden.  Siehe  auch  die  Zerlegung  organischer  Körper  im  zwei- 
ten Abschnitt. 

Das  Hirschhornsalz  inufs  schön  w'cifs  seyn,  den  durchdringenden  Ge- 
ruch des  einfach  kohlensauren  Ammoniaks  mit  einem  Beigeruch  von  äthe- 
rischem Tineröl  besitzen. 

Die  bei  der  trockenen  Destillation  wasserhaltiger  thieri— 
»eher  Theile  zugleich  erhaltene  wässerige  Flüssigkeit  enthält 
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von  obigem  Salze  gelöst.  Sie  wird , nach  Abscheidung  von 
dem  brenzlichen  Thieröl , nochmals  rectificirt  und  als  flüssiges 
brenzliches  kohlensaures  Ammoniak  (Liquor  Ammoniacipy- 
ro-o/eosij  J Hirschhorngeist  ( Spiritus  Cor  hu  Cervi,  [Sub-J  Carbunas 
Ammoniae,  seu  Ammonicus  pyro-oleosus  'liquidns) , in  Apotheken  auf— 
bewahrt,  welches  eine  weingelbe  Farbe  und  den  starken  Ge- 
ruch und  Geschmack  des  Hirschhornsalzes  besitzt. 

Es  mufs  eine  weingelbe  klare  Flüssigkeit  seyn  , die  den  starken  Ge- 
ruch und  Geschmack  des  Hirschhornsalzes  besitzt  uud  sich  leicht  uud  voll- 
ständig heim  Erwärmen  verflüchtigt.  8 Theile  müssen  9 Theile  verdünnte 
Schwefelsäure  vollständig  sättigen. 

Man  hat  in  pharmaceutischen  Handbüchern  Vorschriften , diese  Pro- 
dukte künstlich  aus  reinem  kohlensauren  Ammoniak  und  ätherischem  Thier- 
öl zu  bereiten,  welches  aber  darum  tadelnswert!»  ist,  weil  das  durch 
trockne  Destillation  thierischer  Theile  erhaltene  Salz,  vorzüglich  die  Flüs- 
sigkeit, zugleich  Blausäure  enthält,  also  auch  in  mediciuischer  Hinsicht 
ein  ganz  anderes  Produkt  ist.  Ehe  diese  Verbindungen  nicht  genau  aua- 
lysirt  sind , soll  durchaus  keine  willkührliche  Abänderung  von  der  Vor- 
schrift geduldet  werden. 

Ehedem  hatte  man  auch  das  aus  gefaultem  Harn  durch  Destillation  er- 
haltene unreine,  flüssige,  kohlensaure  Ammoniak  unter  dem  Namen  Spi- 
ritus urinae  vorräthig. 

Medicinische  Anwendung.  Das  trockene  Salz  gibt  tnan  in  Pillen  (wo- 
zu aber  keine  saure  oder  basische  Substanzen  verschrieben  werden  dür- 
fen , wie  die  meisten  Pflanzenextracte  , Alkalien,  Erden;  auch  durch  die 
meisten  Mittelsalze  wird  es  zerlegt) , Pulverform  oder  gelöst  in  Mixturen. 
Der  Hirschhorngeist  wird  als  Tropfen  oder  in  Mixturen  gegeben  , er  wird , 
wie  das  Salz , leicht  zerlegt. 

Anderthalb  kohlensaures  Ammoniak. 

Formel:  3 C 02,  2 Am,  2 aq. 

2 At.  Ammoniak  =r  214,74 

3 At.  Kohlensäure  829,3t 

2 At.  Wasser = 224,96 

1 At.  anderthalb  kohlensaures  Ammoniak  ==  1269,01 

Das  reine  anderthalb  kohlensaure  Ammoniak  erhält  man 
durch  Zerlegung  des  Salmiaks,  entweder  mit  Kreide  oder  mit 
Pottasche.  — 1 Theil  Salmiak  wird  mit  l1/»  Theilen  trockner 
Kreide  genau  gemengt,  und  aus  einer  mit  angepafster  Vorlage 
versehenen  Retorte  sublimirt.  Ebenso  verfährt  man  bei  An- 
wendung der  Pottasche. 

Das  Gemenge  von  Salmiak  und  Kreide  mufs  ziemlich  trocken  seyn. 
Es  wird  der  S.  180  beschriebene  Apparat  angewendet;  man  gibt  anfangs 
gehr  gelindes  Feuer,  welches  nach  und  nach  langsam  verstärkt  wird  , bis 
zuletzt  beim  Glühen  der  Kapelle  nichts  mehr  übergeht.  Die  Vorlage  mufs 
immer  möglichst  kalt  gehalten  werden.  Das  Salz  wird  mit  eiuem  gekrümm- 
ten zugeschärfteu  starken  Eisendraht,  oder  wenn  die  Oeffnung  der  Vor- 
lage weit  geuug  ist,  mit  einem  Messer,  Spatel  u.  s.  w.  vorsichtig  heraus- 
genommen.  Im  Grofsen  sublimirt  man  wiederholt  in  dieselbe  Vorlage , bis 
die  Salzrinde  1"  und  darüber  dick  ist,  und  zerschlägt  hierauf  das  Gefäfs. 
Auch  bedient  man  sich  iu  England  Vorlageu  vou  Blei.  — Das  Ammoniak 
mufs  in  wohlverschlossenen  Gefäfseu  an  einem  kühlen  Ort  aufbewahrt 
werden . 
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Auch  läßt  sich  dieses  Salz  nach  Stoltze,  wie  der  Salmiakgeist  (S.  288), 
aus  dem  durch  trockne  Destillation  der  Knocheu  erhaltenen  unreinen  dar- 
atelleu  wenn  dieses  nach  S.  245  und  285  in  schwefelsaures  Ammoniak 
verwandelt,  durch  Rösten  von  empyreumatischem  Oel  befreit,  die  Kohle 
durch  Filtriren  abgeschieden,  uud  das  zur  Trockne  verdampfe  Salz  mit 
kohlensaurem  Kalk  zerlegt  wird.  (Berliner  Jahrbuch  p.  1821.  S.  217.  — 
Siehe  auch  das  bei  der  Salmiakbereitung  S.  245  Erwähnte. 

Erklärung.  Die  Zerlegung  des  Salmiaks  durch  Kreide  ist  der  Zerle- 
gung desselbeu  durch  Kalk  ähnlich  (S.  277),  das  wasserfreie  kohlensaure 
Ammoniak  zerlegt  sich  bei  Gegenwart  von  Wasser  in  wasserhaltiges  au- 
derthalbkohlensaures  Ammoniak  und  in  freies  Ammoniak.  Bei  der  Zersez- 
zuug  des  Salmiaks  durch  kohlensauren  Kalk  entsteht  Chlorcalcium,  Wasser 
und  kühlensaures  Ammoniak,  welches  letztere  durch  das  gebildete  Wasser 
die  obenerwähnte  Zersetzung  erleidet.  3 At.  kohlensaures  Ammoniak  (3 
COj,  Am)  und  3 At.  Wasser  (3  aq)  zerlegen  sich  in  t At.  freies  Ammo- 
niak (Am),  in  1 At.  anderthalb  kohlensaures  Ammoniak  (3  C O,,  2 Am, 
2 aq)  und  1 At.  freies  Wasser  (aq)  (das  Symb.  Am  bedeutet  hier  NaH6).  — 
Bei  Anwendung  der  Pottasche,  d.  i.  einfach  kohlensaurem  Kali,  ist  der 
Rückstand  Chlorkalium  (Digestivsalz).  Es  entwickelt  sich  hiebei,  wie 
beim  kohlensauren  Kalk,  immer  reines  Ammoniak.  Man  entfernt  das  Gas 
durch  eiue  in  Wasser  zu  leitende  Röhre,  oder  setzt  zweckmäfsig  dem 
trocknen  Gemenge  von  1 Theil  Salmiak  und  3 'L'heilen  calcinirter  roher 
Pottasche  2 Theile  höchst  rectificirten  Weingeist  zu,  gibt  anfangs  sehr 
gelindes  Feuer,  um  das  Gas  an  den  Weingeist  binden  zu  lassen.  Man 
erhält  so  zugleich  weinigen  Salmiakgeist,  der  mit  einer  Säure  auf  seinen 
Gehalt  an  Ammoniak  geprüft  werden  kann.  Das  kohlensaure  Ammoniak 
läfst  sich  nach  dieser  Methode  leicht  ablösen.  — Die  Zerlegung  des 
Schwefelsäuren  Ammoniaks  durch  Kreide  ist  der  Zerlegung  des  Salmiaks 
gleich.  Der  Rückstand  ist  hier  wieder  schwefelsaurer  Kalk  (Gyps,  vergl 
S.  228). 

§.  592.  Die  Eigenschaften  des  anderthalb  kohlensauren 
Ammoniaks  sind  : Es  krystaliisirt  in  wasserhellen  rhombischen 
Oetaedern  mit  abgestumpften  Endspitzen,  und  andern  Abän- 
derungen. Bei  der  Sublimation  erhält  man  es  in  weifsen, 
mehr  oder  weniger  durchscheinenden  Rinden  von  faserigem 
Gefüge.  Es  riecht  stark  ammoniakalisch,  schmeckt  und  rea- 
girt  alkalisch  $ ist  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüchtig, 
wandelt  sich  aber  dabei  zum  Theil  in  geruchloses  doppelt 
kohlensaures  Ammoniak  um. 

Prüfung  auf  Reinheit  und  Güte.  Es  mufs  schön  weifs  uud  trocken 
seyn  , stark  nach  Ammoniak  riechen , sich  leicht  uud  vollständig  in  gelinder 
Wärme  verflüchtigen.  Mit  Salpetersäure  neutralisirt , darf  Silbersolution 
keinen  weifseu  käsigen  Niederschlag  hervorbringen , sonst  ist  es  salmiak- 
haltig;  Ilydrothionsäure  darf  die  mit  Säure  übersättigte  Lösung  nicht 
schwarzbrauu  färben  , sonst  enthält  es  Blei  oder  Kupfer.  NB.  Das  aus 
England  kommende  käufliche  ist  öfter  bleihaltig,  und  sollte  schon  aus  dem 
Grunde  nicht  zum  medicinischeu  Gebrauch  augewendet  werden.  Das  auf 
die  angegebene  Weise  bereitete  anderthalb  kohlensaure  Ammoniak  ist,  frisch 
bereitet  und  in  wohlverschlosseneu  Gefäfsen  aufbewahrt,  nie  abweichend 
in  seinem  Gehalt  au  Kohlensäure,  in  schlcchtverschlossenen  Gefäfsen  ver- 
liert es  aber  l/k  von  seiner  Basis,  und  es  bleibt  körniges  durchsichtiges 
doppelt  kohlensaures  Salz,  gibt  darum  bei  seiner  Anwendung  zu  Liq.  Am- 
mon. acetici  ein  weit  schwächeres  Produkt.  Das  kohlensaure  Ammoniak 
soll  daher  von  Apothekern  selbst  bereitet  werden. 

Medicinische  und  pharmaceutische  Anwendung.  Das  kohlensaure  Am- 
moniak wird  zuweilen  in  Pillenform  gegeben  (siehe  Hirschhornsalz) ; dient 
ferner  zu  mehreren  pharmaceutischen  Präparaten. 


323 


Kohlenstoff. 


Anderthalb  kohlensaures  Ammoniak  und  Wasser. 

§ 593.  Ein  Theil  kohlensaures  Ammoniak  löst  sich  in 

3 Theilen  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur.  Die  Lö- 
sung ist  unter  dem  Namen  wässeriges  ko/ilensaures  Ammo- 
niak ( Liquor  Ammoniaci  carbonici  aquosi ) officineil.  Syno- 
nyme. Wässeriger  Salmiakgeist  (Spiritus  Salis  Ammoniaci  aquosus,  Sub- 
carbouas  Ammoniae  liquidus).  Man  erhalt  es  entweder  durch  un- 
mittelbares Lösen  des  trocknen  anderthalb  kohlensauren  Am- 
moniaks in  T Theilen  kaltem  Wasser,  oder,  wenn  dem  Ge- 
menge von  Salmiak  und  Pottasche  Wasser  zugesetzt  und  so 
lange  destillirt  wird,  bis  das  sich  anfangs  in  der  Vorlage 
ansetzende  anderthalb  kohlensaure  Ammoniak  wieder  gelöst 
ist.  Auf  letztere  Art  erhält  mau  kein  gleichförmiges  Präparat.  — Ver- 
hält sich  als  eine  concentrirte  wässerige  Lösung  des  andert- 
halb kohlensauren  Ammoniaks;  hat  den  Geruch  und  Geschmack 
diieses  Salzes.  Das  spec.  Gewicht  derselben  ist  1,075.  Ver- 
setzt mau  es  mit  einer  hinreichenden  Menge  Weingeist,  so  fällt  doppelt 
kohlensaures  Ammoniak  iu  feinen  körnigen  Kristallen  daraus  nieder.  Die- 
ser Niederschlag  war  sonst  unter  dem  Namen  Offa  Helmontii  gebräuchlich. 
— Wird  iu  Mixturen  , Tropfen  u.  s.  w.  gegeben.  — Wird  eine  Auflösung 
von  diesem  Salz  erhitzt,  so  verflüchtigt  es  sich  vollkommen  und  es  bleibt 
reines  Wasser. 

Das  doppelt  kohlensaure  Ammoniak  ist  nicht  officineil.  Es  unterschei- 
det sich  vom  einfachen,  dafs  es  geruchlos  ist,  sich  schwerer  in  Wasser 
löst;  beim  Erhitzen  der  wässerigen  Lösung  entweicht  ein  Theil  Kohlen- 
säure. — Enthalt  2 At.  Ammoniak  (Am),  2 At.  Kohlensäure  und  2 At. 
Wasser.  — Das  lange  an  der  Luft  aufbewahrte  und  das  käufliche  kohlen- 
saure Ammoniak  enthalten  immer  mehr  oder  weniger  von  diesem  Salze 
(s.  oben). 

Kohlenstoff  und  Chlor  *). 

Mit  dem  Kohlenstoff  verbindet  sich  das  Chlor  nicht  unmittelbar  Auf 
indirectem  Wege  vereinigen  sich  aber  beide  Stoffe  in  mehrfachen  Verhält- 
nissen. Wir  kennen  jetzt  3 Verbinduugsstufen  des  Kohlenstoffs  mit  Chlor, 
und  es  existiren  wohl  noch  mehrere: 

1)  Halb  Chlorkohlensloff.  Formel : C CI. 

■ At.  Kohlenstoff  76,44 

1 At.  Chlor  — 221,32 

1 At.  Halb-Chlorkohlenstoff  — 297*76 

Wurde  von  Julin  zufällig  bei  Bereitung  der  Salpetersäure  aus  einem  bei 
Fahlun  erhaltenen  Eisenvitriol  mit  Salpetersäure  erhalten.  — Bildet  zarte  weifse 

4 seitige  Nadeln,  die  schwach  nach  Wallrath  rochen  und  geschmacklos  waren; 
in  der  Hi  tze  schmelzbar  und  fliiehtig,  unlöslich  in  Wasser,  aber  löslich  in  Wein- 
geist, Aether  und  ätherischen  Oelen ; wird  weder  durch  Hitze  (?)  und  Licht, 
noch  Salpetersäure,  Salzsäure,  Schwefelsäure  und  Chlor  verändert;  nicht  sonder- 
lich verbrennlich. 

2)  Einfach  Chlorkohlensloff.  Formel:  CC13. 

1 At.  Kohlenstoff  = 76,44 

2 At.  Chlor = 442,65 

1 At.  einfach  Chlorkohlensloff  :=r  519,09 


*)  Die  Bezeichnung  halb , einfach , anderthalb  bei  Verbindungen  bezieht  sich 
in  diesem  Werke  stell  auf  die  Anzahl  der  Aequivalente  des  elektronegati 
van  Bestand theils. 


Brohmkohlenstoff,  Schwefelkohlenstoff. 

Entdeckt  von  Faraday.  Wird  erhalten  beim  Durchtreiben  der  folgen- 
den Verbindung  durch  eine  glühende  Porcellanröhre.  Es  ist  eine  farblose 
Flüssigkeit  von  1,553  snec.  Gewicht,  leitet  nicht  die  Elektricitiit , wird  hei 
I8r noch  uieht  fest.  Siedpunkt  71  —77°  C.  , in  einer  Weingeistflamme 
verbrennend  mit  gelbem  Licnte.  Zersetzbar  durch  Wasserstoffs  , Ka- 
lium, Metalloxyde  bei  Glühhitze.  Unlöslich  im  Wasser,  leicht  mischbar 
mit  Aether,  Weingeist  und  flüchtigen  Oelen. 

11)  Anderthalb  Chlorkohlenstoff.  Formel:  CC18. 

1 At.  Kohlenstoff  — 76,44 

3 At.  Chlor = 663,96 

”T  At.  anderthalb  Chlorkohlenstoff  “ 740,40 

Vou  Farn  da  >i  entdeckt.  Bildet  sich  , wenn  das  Oel  des  ölbildeuden 
Gases  (siche  Aldehyden)  oder  der  vorhergehende  Chlorkohlenstoff  in 
einem  mit  Clilorgas  gefüllten  Glase  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  wird. 
(Die  Verbindung  bildet  sich  auch  beim  Erwärmen  im  gewöhnlichen  Tages- 
licht.) Durch  Waschen  mit  Wasser  und  Sublimiren  oder  Löseu  in  Aether 
uud  freiwilliges  Verdampfen  erhält  man  ihn  rein.  — Die  Eigenschaften 
desselben  sind:  Er  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  krystallisirt  in 
farblosen  geraden  rhombischen  und  ungleich  6-seiligeu  Säulen  oder  Den- 
driten vou  2,0  spec. Gewicht,  ist  fast  geschmacklos,  riecht  angenehm  aro- 
matisch, kampherartig, ' leitet  nicht  Elektricität.  Verdampft  langsam  bei 
gewöhnlicher  Temperatur.  Schmilzt  bei  128°  R.  uud  kocht  bei  146°  R.  , 
destillirt  und  subliinirt  zum  Tlieil  unverändert  über.  In  der  Glühhitze  wird 
er  aber  vollständig  in  Chlor  uud  einfach  Chlorkohlenstoff  zerlegt.  Ist 
kaum  etwas  löslich  in  Wasser  uud  wässerigen  Alkalien,  aber  löslich  in 
Salpetersäure,  Weingeist,  Aether  uud  Oelen;  uuzersetzbar  durch  Säuren 
oder  Alkalien. 


Kohlenstoff  und  Brom. 

Vom  Bromkohlenstuff  kennt  mun  zwei  Arten : flüssigen  und  festen. 

Erstereu  erhält  man  durch  Zerlegen  des  Iodkohlenstoffs  im  Maximo 
mit  Brom  und  Auswaschen  der  Verbindung  mit  Wasser  Es  ist  eine  farb- 
lose, sehr  flüchtige  Flüssigkeit,  schwerer  als  Wasser,  riecht  durchdringend 
ätherisch  und  schmeckt  sehr  süfs  aromatisch  kühlend. 

Kohlenstoff  und  Schice  fei. 

Schwefelkohlenstoff  fSulphuretum  carbonei).  Formel:  CSa. 

1 At.  Kohlenstoff  — 76,44 

2 At.  Schwefel  — 402,33 

1 At.  Schwefelkohlenstoff  — 478,77 

Synonyme.  Sulphidum  carbonicum  , Schvvefelalkohol. 

Diese  Verbindung  wurde  1796  von  Lampadius  entdeckt,  welcher  sie 
für  eine  besondere  Art  Schwefelwasserstoff  hielt.  Clement  und  Desormes 
zerlegten  sie  in  Schwefel  und  Kohle.  — Sie  bildet  sich  beim  Glühen  des 
Schwefelkieses  mit  Kohle,  Harz,  Zucker  u.  s.  w. , oder  wenn  Schwefel 
mit  Kohle  in  der  Rothglühhitze  Zusammentreffen. 

§.  594.  Sehr  vorteilhaft  erhält  man  diese  Verbindung, 
wenn  Schwefeldämpfe  durch  in  einer  Röhre  von  grauem 
Gußeisen  oder  Thon  (am  besten  Schmel/.tiegelmasse)  be- 
findliche glühende  Kohlen  geleitet  werden.  Man  füllt  die 
Röhre  mit  grober,  von  den  staubigen  Theilen  durch  ein  Sieb 
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befreiter,  frischgeglühter  Holzkohle,  stampft  in  den  schwach 
abwärts  zu  neigenden  Theil  einige  gröbere  Stücke  fest,  um 
die  obern  Kohlenlagen  an  ihrem  Ort  zu  erhalten,  oder  bringt 
eine  durchlöcherte  Platte  von  Gufseisen  dort  am  Dann  legt 
man  das  Rohr  etwas  schief  in  einen  Windofen,  verbindet  das 
untere  Ende  mit  einer  langen  gläsernen  Röhre,  die  beständig 
mit  kaltem  Wasser  oder  Eis  abgekühlt  werden  innfs.  (Hiezu 
dient  am  zweckmäfsigsten  der  Apparat  Fig.  16  der  Kupfer- 
tatei.) Das'äufsere  Ende  reicht  in  eine  leere  tubulirte  Vorlage 
oder  zweihalsige  Flasche,  welche  in  kaltes  Wasser  oder 
Schnee  gestellt  wird.  In  den  Tubulus  der  Vorlage  oder  die 
zweite  Oeffnung  der  Flasche  wird  eine  gekrümmte  Röhre  ge- 
pafst,  wodurch  die  Luftarten  entweichen.  Das  obere  Ende  der 
gufseisernen  Röhre  wird  verstopft.  Man  umgibt  den  im  Ofen 
liegenden  Theil  der  Rohre,  welcher  mit  Kohle  angefüllt  ist, 
mit  Kohlen;  so  wie  alles  roth  glüht,  wirft  man  ein  Schwefel- 
stückchen hinein  und  verschliefst  sogleich , in  einigen  Sekun- 
den wird  ein  zweites  in  die  Röhre  geschoben  u.  s.  f. ; dabei 
hat  man  sich  in  Acht  zu  nehmen,  den  Schwefel  nicht  zu  schnell 
zuzu werfen,  sonst  könnte  er  die  untere  Oeffnung  schliefsen 
und  die  eingeschlossenen  Dämpfe  könnten  den  Apparat  aus- 
einander werfen , doch  darf  das  Zuwerfen  kleiner  Stücke 
Schwefel  auch  nicht  zu  langsam  gehen,  sonst  erhält  man  we- 
nig tropfbarllüssigen  Schwefelkohlenstoff.  Auch  mufs  der 
mittlere  Theil  der  Röhre  immer  gleichmäfsig  roth  glühen;  bei 
einiger  Hebung  geht  die  Operation  sehr  gut,  und  man  erhält  in 
kurzer  ZTeit  eine  sehr  beträchtliche  Menge  Schwefelkohlenstoff, 
wie  die  Erfahrungen  von  L.  Gnielin  und  Geiger  beweisen. 
Brunner  stürzt  zwei  geräumige  Graphittiegel  übereinander , durchbohrt  den 
Boden  des  obern,  in  welchen  eine  gerade  thonerue  Röhre  gepulst  wird, 
deren  unteres  Ende  bis  auf  etwa  l Zoll  von  dem  Boden  des  untern  Tie- 
gels reicht  Der  obere  Tiegel  wird  ferner  oben  zur  Seite  durchbohrt , eine 
thonerue  Röhre  eiugepafst,  und  diese  mit  einer  knieförmig  gebogenen  Glas- 
röhre verbunden,  welche  in  eine  zum  Theil  mit  Wasser  gefüllte  2halsigo 
Woulfisclie  Flasche,  aber  nicht  ganz  bis  auf  den  Wasserspiegel  reicht.  Die 
zweite  OelTnuug  der  Flasche  enthält  eine  Gasleitungsröhre , um  die  Luft- 
arten abzuleiten.  Nachdem  der  Raum  beider  Tiegel  mit  in  kleine  Stückchen 
zerschlagenen  Kohlen  angefüllt  ist,  wird  alles  wohl  lutirt,  die  verbunde- 
nen Tiegel  zum  Rothglühen  gebracht,  und  nun  von  Minute  zu  Minute  kleine 
Schwefelstücke  durch  die  gerade  Röhre,  die  jedesmal  sogleich  wieder  ge- 
schlossen werden  muls,  geworfen,  so  lauge  sich  noch  Schwefelkohlenstoff 
bildet.  Pleiscld  wendet  zu  demselben  Zweck  eiue  tubulirte  Retorte  von 
Steingut  an.  (Geber  Gusseroufs  Methode  s.  Brandes  Arcli.  Bd.  37.  S 245.) 
Der  erhaltene  Schwefelkohlenstoff  wird  in  gelindester  Wärme 
in  eine  kaltgehaltene  Vorlage,  oder  ira  erwähnten  Apparat, 
rectilicirt,  und  in  Flaschen,  mit  einer  Lage  Wasser  bedeckt, 
wohlverschlossen  an  kühlen  Orten  aufbewahrt.  — Schwefel- 
kohlenstoff kann  auch  durch  Destillation  von  Schwefelkies  oder 
Schwefelantimon  mit  Kohle  in  einer  irdenen  Retorte  bei  Weifs- 
glühhitze erhalten  werden. 

Erklärung.  Wenn  Schwefelkies  , Schwcfelautimon  oder  Schwefelku- 
pfor  mit  Kohle  oder  einem  kohleulialtigen  Körper  bis  zum  Weilsgliiheu  er- 


B o r o n. 
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hitzt  werden  , so  werden  die  Schwefelmetalle  partiell  zerlegt.  Der  ent- 
weichende Schwefel  verbindet  sich  mit  Kohle  zu  Schwefelkohlenstoff. 
Kommen  Schwofeidämpfe  mit  rothgliihender  Kohle  in  Berührung,  so  en  - 
steht  unmittelbar  dieselbe  Verbindung,  und  da  die  Pflanzenkohle  immer 
noch  Wasserstoff  enthält  (S.318),  so  bildet  sich  auch  Schwefelwasserstoff, 
welcher  entweicht. 


§.  595.  Die  Eigenschaften  des  Schwefelkohlenstoffs 
sind:  Es  ist  eine  wasserhelle  tropfbare,  sehr  dünnflüssige 
Flüssigkeit  von  1,272  specilischem  Gewicht,  höchst  flüchtig, 
beim  Verflüchtigen  einen  hohen  Kältegrad  erregend,  siedet 
schon  bei  34°  11.  Sehr  brennbar';  von  eigentümlichem  durch- 
dringend stinkendem  Geruch  und  scharfem,  etwas  aromatisch 
stechendem,  Geschmack,  und  stark  lichtbrechender  Kraft; 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Weingeist,  Aether  und 
öelen. 


Der  Schwefelkohlenstoff  verbindet  sich  mit  (feuchtem)  Chlorgas  zu 
einer  hochgelben  öligen  Flüssigkeit,  welche  später  zu  einer  farblosen  kry- 
stalliuischen  kampherähnlichen  Masse,  Sanerstoffchlorschwefelkolilenstoff , 
erstarrt.  — Mit  Brom  verbindet  er  sich  leicht  zu  einer  rothen  durchsich- 
tigen Flüssigkeit.  Beide  Verbindungen  riechen  höchst  widerlich  stechend 
und  schmecken  brennend  scharf.  — Er  löst  ferner  lod  mit  starker  Ver- 
dunkelung auf,  % ooo  lod  färbt  den  Schwefelkohlenstoff  noch  blauroth  und 
Ynooo  noch  rosenroth,  daher  beide  sich  gegenseitig  Kiagentien  sind.  — Von 
Schwefel  nimmt  er  das  Doppelte  und  von  Phosphor  das  8fache  seines  Ge- 
wichts auf.  Beim  langsamen  Verdampfen  der  Lösung  erhält  man  den 
Schwefel  und  Phosphor  in  ausgezeichnet  schönen  Krystallen.  — Er  löst 
ferner  ätherische  Oele,  Kamp  her,  viele  Harze  u.  s.  w. 


Der  Schwefelkohlenstoff  fängt  bereits  au  officiuell  zu  werden.  Döbe- 
reiner  schlug  ihu  zuerst  als  Arzneimittel  vor,  und  Lampadius  tlieilt  meh- 
rere Erfahrungen  mit  über  seine  Anwendung  bei  Verbrennungen  der  Haut, 
als  erweckendes  Riechmittel , hei  Rheumatismen  und  Lähmungen  u.  s.  w. 
(Vergl.  dessen  Schrift  über  den  Schwefelalkohol  u.  s.  w. , Freiberg  1826. 
und  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  17.  S.  171.)  — Dient  ferner  als  empfindliches 
Reagens  auf  lod  (s.  o ) uud  kann,  da  er  viele  Harze  in  reichlicher  Menge 
löst,  zu  schnell  trocknendem  Firnifs  benutzt  werden. 


XI.  Boro  n.  Symb.  B. 

Atomgewicht  — 136,20. 

Synonyme,  ßoracium,  Bor. 

Das  Boron  wurde  1808  von  Gag-Lussac  und  Thenard  entdeckt.  Frü- 
her hatte  man  vergeblich  gesucht  die  Boraxsäure  zu  zerlegen. 

Es  kommt  selten  und  immer  nur  in  Verbindung  mit  Sauerstoff  als  Bo- 
raxsäure vor. 

§.  596.  Man  erhält  das  Boron,  wenn  gepulverte  ver- 
glaste Boraxsäure  mit  gleichviel  zerschnittenem  Kalium  in  ei- 
nt‘in  Flintenlauf  erhitzt  wird,  welcher  mit  einer  pneumatischen 
Röhre  versehen  ist,  die  in  Ouecksilber  taucht.  Die  erkaltete 
Masse  wird  mit  Wasser  und  sehr  verdünnter  Salzsäure  hin- 
reichend ausgekocht  und  der  Rückstand  getrocknet.  Berze- 
lius  zerlegt  reines  Fluorborongas,  oder  Fluorhoroiikalium  mit 
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Kalium  >n  <ier  Hitze  in  verschlossenen  GefVifseo,  wascht  die 
Masse  mit  Wasser  oder  saliniakhaltigem  Wasser  aus,  und 

rn.T lit Ci  r aS  re,|  'h  ri e ö r 0 ,n • (Potjyendorff’s  Annalen  Bri.a.'s  144 

l Che,"ie  ßd*  S-  31 , } «***  Chlor. 

Bc,i,n  Erhitzen  vou  wasserleerer  noraxsäure  mir,  Kalium 
wird  die  Saure  zerlegt;  der  Sauerstoff  der  Boraxsaure  tritt  an  das  Ka- 
Jiuin  bildet  Kali,  uud  Boron  scheidet  sich  aus.  Kommt  Fiuorboron  oder 
«luorboroiikaliutn  nnt  überschüssigem  Kalium  iu  der  Hitze  in  Berührung . 
so  wird  bluorboron  zerlegt,  das  Kalium  nimmt  Fluor  auf,  bildet  Fluor- 
Kalium  , und  Borou  wird  ausgeschieden.  Wasser  nimmt  die  lösliche  Ver- 
bin  uug,  im  ersten  Fall  Kali,  im  zweiten  Fluorkaliuni  auf,  und  läi'st  Bo- 
rou ungelöst 


§•  od7.  Oie  Eigenschaften  des  Borons  sind:  Es  ist  ein 
undurchsichtiges  dunkelbraunes,  ins  Grüne  gehendes  Pulver, 
durch  starkes  Glühen  sintert  es  mehr  zusammen  und  wird 
dunkler ; schwerer  als  Vitriolöl:  geschmack-  une  geruchlos: 
Nichtleiter  der  Elektricität : unschmelzbar,  feuerbeständig: 
unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist.  (Das  frisch  bereitete,  nicht 
geglühte  Boron  ist  in  reinem  Wasser  etwas  löslich,  daher  ist  es  gut,  bei 
»einer  Bereitung  die  Masse  mit  salmiakhaltigem  Wasser  auszuwaschen  und 
den  Salmiak  zuletzt  mit  Weingeist  zu  eutferneu.) 


Boron  und  Sauerstoff. 

Boronsäure  oder  Boraxsäure  facidum  boracicum).  Formel:  BO,. 

1 At.  Boron  — 130,20 

3 At.  Sauerstoff  — 300,00 

1 At.  Boraxsiiure  — 430,20 

Synonyme.  Borsäure  (acidum  boricum) , Sedativsalz  (Sal  sedativum 

Hombergi) , narkotisches  Vitriolsalz  (Sal  narcoticum  vitrioli). 

Die  Boraxsäure  wurde  1702  vou  Homberg  entdeckt,  welcher  sie  durch 
Destillation  eines  Gemenges  vou  Borax  und  Eisenvitriol  erhielt. 

Sie  findet  sich  frei  als  Sassolin  in  einigen  heifsen  Quellen  Italiens , 
von  wo  sie  als  rohe  Boraxsäure  in  den  Handel  gebracht  wird,  au  Natron 
gebunden  als  roher  Borax  ( Tincat) ; aa  Magnesia  gebunden  im  Boracit , 
ferner  im  Datolith,  Schörl  u.  111.  a. 

§.  598.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  oxydirt  sich  das 
Boron  nicht  an  der  Luft,  bis  zu  240°  1t.  erhitzt,  entzündet  es 
sich,  und  brennt  wie  Zujider,,.  in  Sauerstoffgas  mit  Funken- 
sprühen und  glänzendem  Licht  zu  Boraxsaure  und  einem 
schwarzen  Pulver,  sogenanntem  Boronoxyd , welches  ein  Gemenge 
von  Boron  und  Boronsäure  ist,  und  durch  wiederholtes  Erhitzen 
an  der  Luft  nach  und  nach  in  Boraxsäure  übergeht.  Auch  die 
an  Alkalien  gebundene  Kohlensäure,  desgleichen  die  Schwe- 
fel- und  Salpetersäure,  so  wie  viele  Metalloxyde  oxydiren  das 
Boron  in  der  Hitze  und  bilden  Boraxsäure. 


Borax  sau  re. 
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Krystallisirlc  Boraxsäure' 

Die  Bereitung  der  krystallisirten  Boraxsäure  geschieht 
durch  Zerlegung  des  Boraxes.  Ein  Th.  Borax  wird  in  4 Th. 
kochendem  Wasser  gelöst  und  der  filtrirten  Lösung  Vs  der 
an o-e wendeten  Menge  Borax  concenfrirte  Schwefelsäure  zu- 
gesetzt. (Anstatt  Schwefelsäure  setzt  man  auch  Salzsäure 
zu,  bis  Lakmus  stark  geröthet  wird.)  Nach  dem  Erkalten 
findet  sich  der  gröfste  Theil  Boraxsäure  herauskrystallisirt. 
Aus  der  Lauge  lafst  sich  durch  gelindes  Abdampfen  noch  et- 
was Säure  erhalten.  (Odor  man  dampft  alles  zur  Trockne  ab  und 
zieht  die  Boraxsäure  mit  Weingeist  aus.  Man  spiihlt  sämintliche  er- 
haltene Säure  mit  kaltem  Wasser  ab,  löst  sie  in  der  gering- 
sten Menge  kochendem,  und  läfst  erkalten.  Die  nochmals 
gewaschenen  Krystalle  werden  getrocknet.  Wird  die  Säure  in 
ihrer  5-  bis  6 - fachen  Menge  heifsem  Weingeist  gelöst,  die  Lösung  in 
eben  so  viel  lieifses  Wasser  filtrirt,  erkalten  lassen,  von  der  von  den 
Krystallen  abgegossenen  Flüssigkeit  der  Weingeist  abdestillirt , so  erhält 
man  sie  vorzüglich  rein.  — Heber  Winkler’ s Methode  s.  Mag.  f.  Pharm. 
Bd.  21.  S.  227. 

Erklärung.  Der  Borax  besteht  aus  Boraxsäure  und  Natron , kommt 
dazu  Schwefelsäure  (oder  eine  andere  starke  Säure),  so  verbindet  sich 
diese  mit  dem  Natron  und  bildet  schwefelsaures  Natron  , die  Boraxsäure 
scheidet  sich  aus  und  krystallisirt  wegen  ihrer  Schwerlöslichkeit  beim  Er- 
kalten der  Flüssigkeit  gröfsteutheils  heraus 

599.  Die  krystallisirte  Boraxsäure  hat  folgende  Eigen- 
schaften: Sie  krystallisirt  in  weifsen  durchscheinenden,  perl- 
mutterglänzenden, etwas  zähen,  sich  fettig  anfiihlenden,  6-sei- 
tigen Blättchen;  ist  geruchlos,  von  kaum  säuerlich  m,  mehr 
bitterlich  kühlendem  Geschmack,  röthet  schwach.  Lakrauä. 
Sie  enthält  3 At.  Wasser  Ou  pct.),  wovon  sie  die  Hälfte, 
nämlich  das  Krystnll wasser , bei  der  Siedhitze  des  Wassers 
verliert.  Die  bei  80°  getrocknete  Säure  ist  das  Hydrat  der 
Boraxsäure,  enthält  auf  2 At.  Boraxsäure  3,  At.  Wasser 
(28  pCt.),  was  erst  durch  Glühen  ausgetrieben  wird,  sie 
verflüchtigt  sich  mit  Wasserdämpfen.  (Auf  dieser  Eigenschaft, 
sich  im  wasserhaltigen  Zustande  zum  Theil  zu  verflüchtigen  , beruht  die 
ältere  Darstellung  derselben  durch  Destillation.)  Wird  sie  bis  ZUlfl 
Glühen  erhitzt,  so  fliefst  sie  zu  einer  farblosen  durchsichti- 
gen , nach  dem  Erkalten  harten  und  spröden  glasartigen 
Masse,  diese  ist  feuerbeständig. 

Die  krystallisirte  Boraxsäure  löst  sich  nach  Brandes  und 
Firnhuber  bei  15'’  R.  in  25,66  Wasser,  bei  20’  in  14,88, 
bei  30’  in  12.66,  bei  40  in  10,16,  bei  50’  in  6,12,  bei  60  in 
4.73 , bei  80’  in  2.97  Theilen.  In  Weingeist  ist  sie  ziem  - 
lich leicht  löslich,  die  Lösung  färbt  Kurkumapapier  braun , 
»loch  ist  diese  braune  Farbe  verschieden  von  der,  weiche 
durch  Alkalien  entsteht  (nach  Desfusses  nur,  wenn  sie  mit  einer  Mi- 
neralsaure verunreinigt  ist,  was  mit  Geiger’ s Versuchen  nicht  iiberein- 
»timml,  denn  er  fand,  dafs  chemisch  reine  Boraxsäure,  in  Alkohol  gelöst. 
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2Ä?-  **?*>>  «"Standet  brennt  sie  mit  *eisiB. 

Sich  ei'n"  TlieirSiinreem  Ät  t*?"* 

lüslicli  , Wasser  scheide,  sie  sum  Thell  wild™ 1,“» BorMS»“re  ‘«“1 

rytsolution  , welche  überschüssite  SäSrT  enthAlf  „ , f'°su"f,  durf  m,t  üi‘- 
Alkohol  mufs  sie  sich  vollständig  Ibsen  nn  i ^ a r ffalltLweril.e“’  in 
des  Wassers  ia  der  Hi.r.e  ÄJÄ»Ci  ***  “* 

Sie  ÄÄÄIff;*™  «*  *™~ ~ 


sain 


§.  600  Die  Boraxsäure  bildet  mit  den  Basen  die  borax- 

2?'“»  ***«»  **  *» 


• 1 ,cuirmen  «»läsen  verhalt  sieh  dei 

^»due istolT  dei  Basis  zu  dem  in  der  Säure  wie  1:3:  sie  heb; 
die  alkalischen  fcigenschalten  der  löslichen  Metalloxyde  nich 
aut,  ihre  Salze  mit  schweren  Metalloxyden  sind  meistens  n 
\V  asser  unlöslich  oder  schwer  löslich.  Nur  die  reinen  AI- 
kal.en  bilden  damit  lösliche  Salze;  die  boraxsauren  Alkaliei 
reagiren  schwach  alkalisch.  In  der  Hitze  schmelzen  du 
doppelt  boraxsauren  Salze  zu  einem  durchsichtigen  feuerbe- 
ständigen Glase,  welches  verschiedene  Metalloxyde  mit  ei- 
gentluiinlichen  h arben  aulnimmt.  (Löthrohrversuche.)  Aufnassea 
\\eo;e  zerlegen  die  meisten  Säuren  die  boraxsauren  Salze, 
dagegen  zerlegt  die  Boraxsäure  in  der  Glühhitze  die  meisten 
Salze  (s.  Seite  ol}. 


Das  Boron  kann  sich  in,  sehr  geringer  Menge  mit  Wasserstoff  verbinden,  dt, 
Gas  erhalt  dadurch  einen  unangenehmen,  dem  Stinkasant  ähnlichen  Geruch  und 
die  Eigen.chaft  mit  grünlicher  Flamme  zu  brennen.  (Ist  wahrscheinlich  out 
lose  in  unbestimmter  Menge  damit  verbunden.) 


Boron  und  Stickstoff. 

Von  boraxsaurem  Ammoniak  gibt  es  mehrere  VerbiuduDgsstufen  • 3 (?) 
basische,  eilte  neutrale  und  eine  saure,  von  welchen  das  einfach  saure 
5 At.  Wasser  haltende  in  rhombischen  Octaedern  krystallisirt , die  an  der 
Luft  unter  Verlust  von  Ammoniak  sich  in  do/^/elt  boraxsaures  Ammoniak 
umwandeln , das  aus  seiner  heifseu  Lösung  in  unregelmäßig  6-scitigan 
Säulen  krystallisirt  und  7 At.  Wasser  enthält,  an  der  Luft  beständig  ist* 
aber  eben  so  wie  die  andern  Verbindungen  noch  basisch  rca^irt:  — ist 
bis  jetüt  nicht  officinell. 


Boron  und  Chlor . 

Chlorboron 

wird  nach  Berzelius  erhalten,  wenn  Boron  in  Chlorgas  erhitzt  wird,  wel- 
ches darin  zu  Chlorboron  verbrennt.  Ein  farbloses  Gas,  welches  stccheud- 
sauer  riecht , an  der  Luft  starke  Nebel  bildet  und  aus  1 At.  Boron  und  ti 
At.  Chlor,  besteht.  — Nach  Dumas  erhält  man  Chlorboron  , wenn  über  ein 
in  einer  Röhre  glühendes  Gemenge  von  Borax  und  Kohle  Chlor  geleitet 
wird.  Wasser  zerlegt  es  unter  Bildung  von  Salz-  und  Boraxsäure.  — 
(Vergl.  auch  Magaz.  f.  Pharm.  Bd.  15.  S.  33.) 

Von  Verbindungen  de»  Bororu  mit  Brom  und  Tod  weifs  man  nichts  Be- 
stimmte». 


Silicium. 
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Boron  und  Fluor. 

Fluorboron 

1 Afc.  Borun  = 136,20 

6 Al.  Fluor — 701,40 

1 At.  Fluorborou  — 837,60 

bildet  sich  leicht,  wenn  wasserleere  Boraxsäure  mit,  Flulsspath  iu  eiDer 
eisernen  Röhre  (Flintenlauf)  geblüht  und  das  sich  entwickelnde  Gas  über 
Quecksilber  aufgefangeu  wird  (siehe  auch  S.  259).  — Farbloses  Gas  von 
2,312  spec.  Gewicht,  atmosphärische  Luft  1 genommen,  von  durch- 
dringendem erstickendem,  dem  salzsauren  Gas  ähnlichen,  Geruch,  röthet 
stark  Lakmus , raucht  wie  Salzsäure  heftig  an  der  Luft;  zerstört  schnell 
organische  Substanzen  und  verkohlt  sie  wie  Schwefelsäure  (S.  270).  Wird 
vom  Wasser  in  grofser  Menge  begierig  unter  Erhitzung  absorbirt,  unter 
Zerlegung  desselben  und  Abscheiden  von  etwas  Boraxsäure,  als  saure 
flufssaure  Buraxsäure.  Eine  sehr  saure , im  concentrirten  Zustande  ätzende 
Flüssigkeit,  schmeckt  und  riecht  sehr  sauer,  der  Salzsäure  ähnlich.  Wird 
durch  Erhitzen  zum  Theil  zerlegt  — Bildet  mit  Basen  die  flufsburonsau- 
ren  Salve,  welche  beim  Verdampfen  zum  Theil  unter  Wasserbildung  in 
Fluorburunmetalle  und  Wasser  zerfallen.  (Ueber  flul'sboraxsaures  Ammo- 
niak s.  S.  259.)  — Nicht  officinell. 

Boron  und  Schwefel. 

Boron  verbrennt  in  Sclnvefeldampf  unter  Feuerentwicklung  zu  Schwe- 
felborun , einem  festen  weilsen  Körper,  welcher  durch  Wasser  rasch  in 
Hydrothionsäure  und  Boraxsäure  zerlegt  wird. 

Boraxsäure  wird  in  grofser  Menge  von  conceutrirter  Schwefelsäure 
aufgenommen.  Die  gesättigte  Verbindung  ist  dick  und  zähe,  wie  Terpen- 
tin. Wasser  scheidet  daraus  einen  Theil  Boraxsäure  ab  (S.  832). 


XU.  Silicium,  Kiesel.  Symb.  Si. 

Atomgewicht  — 277,31. 

Die  Basis  der  Kieselerde  wurde  1810  von  Bavy  unvollständig  herge- 
stellt ; Berzelius  und  Strumeyer  erhielten  froher  Legirungen  mit  schweren 
Metallen,  und  im  Jahr  1824  stellte  Berzelius  das  Silicium  rein  dar. 

Es  kommt  unter  allen  einfachen  Stoffen,  nächst  dem  Sauerstoff  (?) 
wohl  am  reichlichsten  in  der  Natur  und  zwar  immer  (?)  oxvdirt  vor 
(s.  u.). 

&*•  601.  Mao  erhält  das  Silicium  nach  Berzelius,  analog 
dem  Boron  (S.  331} , durch  Erhitzen  von  Kalium  oder  Na- 
trium in  Chlorkieseldampf  oder  in  gasförmiger  Fluorkiesel- 
wasserstoffsäure, oder  wenn  in  einer  unten  zugeschmolzenen 
Glasröhre  Fluorsilicium-Kalium  oder  Natrium,  mit  ö/10  Kalium 
geschichtet,  über  der  Weingeistlampe  geglüht  wird.  Es 
entsteht  noch  vor  dem  Mothglühen  schwaches  Verpuffen  und 
das  Silicium  ist  ausgeschieden.  Die  Masse  wird  mit  vielem 
Kalten  Hasser  ausgezogen  und  dann  mit  viel  Wasser  ge- 
kocht,  wo  das  Fluorkalium  hinweggenommen  wird,  und  eine 
Verbindung  von  Silicium  und  Wasserstoff  bleibt.  Diese  er- 
itzt  man  in  einem  leicht  bedeckten  Tiegel  bis  zum  schwa- 
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chen  ltothgluhen.  Voll  anhängender  Kieselerde  befreit  man  es  durch 
Pigerireu  mit  wässeriger  Flulssäure.  Minder  leicht  erhält  man  es  nach 
Dar y,  wenn  Kaliumdämpfe  über  glühende  Kieselerde  geleitet  werden.  — 

Die  Eigenschaften  des  Siliciums  sind:  Es  ist  eine  dunkel- 
nufsbraune  pulverige  Substanz,,  die,  auch  mit  dem  Polir- 
stahl  gerieben,  keinen  Metallglanz  annimmt,  stark  abfärbend 
(das  von  Da vy  dargestellte  unreine  bildet  schwarze,  graphitahnliche  Theile)  j 
unschmelzbar;  sintert  aber  beim  starken  Glühen  in  ver- 
schlossenen Gefäfsen  etwas  zusammen  und  wird  dunkler ; 
schwerer  als  Vitriolöl  5 Nichtleiter  der  ElektricUät  (also  kein 
Metall  , wenn  nicht  der  wenige  Zusammenhang  der  Theilchen  die  Isola- 
tion bedingt?). 


Silicium  und  Sauerstoff. 
Kieselsäure  Qacidum  silicicum).  Formel : Si  0* . 


Synonyme.  Glas.achtige  Erde , Kieselerde  (Silicia). 

Die  Kieselerde  wurde  1747  zuerst  von  Pott  als  eine  eigenthümliche 
Erdart  erkannt,  und  später  von  Cartheuser , Scheele  uud  13  er y man  genauer 
erforscht.  Sie  macht  die  Hauptmasse  unserer  Erde  aus,  so  weit  wir  si*e 
kennen.  Sie  kommt  theils  rein  als  Quarz  (Bergkrystal! , Amethj'St),  Feuer- 
stein u.  s.  w.,  häufig  aber  mit  audern  Erden  und  Mefalloxyden  gemengt 
oder  gemischt  im  Mineralreich  vor.  In  geringer  Menge  im  organischen 
Reiche,  als  sogenanntes  Tabasheer,  verbunden  mit  Kali  und  Kalk,  abge- 
sondert in  den  Knoten  vom  Bambusrohr  u.  s.  w. ; in  sehr  geringer  Menge 
im  Thierreich.  — 


§.  602.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  bleibt  das  Silicium 
an  der  Luft  unverändert,  verbrennt  auch  in  starker  Glühhitze 
für  sich  nicht  an  der  Luft  oder  in  Sauerstoffgas  (nur  unge- 
glühtes Silicium  verbrennt  zumTheil  beim  Glühen  an  der  Luft); 
Wasser,  Salpelersäure,  selbst  Königswasser  verändern  es 
nicht.  Nur  Klufssäure  greift  es  etwas  an,  setzt  man  dieser 
Salpetersäure  zu,  so  wird  diese  unter  heftiger  Einwirkung 
zerlegt.  Mit  Aetzkali  oder  Natron,  noch  mehr  mit  kohlensau- 
rem Jiali  oder  Natron  erhitzt,  verpufft  es  heftig ; es  bddet 
sich  im  letztem  Falle  Kohlenoxyd  und  Kohle  scheidet  sich  aus, 
das  Alkali  ist  mit  Kieselsäure  verbunden. 

Die  Kieselsäure  wird  künstlich  aus  der  Kieselfeuchtigkeit 
erhalten  durch  Niederschlagen  derselben  mit  Salzsäure,  Ab- 
dampfen zur  Trockne,  wodurch  die  Kieselsäure  unauflöslich 
wird , und  Auswaschen  des  Hockstandes  mit  W asser  odei 
verdünnter  Salzsäure,  wobei  reine  Kieselsäure  zuruckbleibt. 
Oder  man  leitet  Fluorsiliciumgas  in  Wasser,  sammelt  die 
niederfallende  Kieselsäuregallerte  auf  einem  Filter  und  trock- 
net es  an  der  Luft. 

§.  603.  Die  Eigenschaften  dieser  Säure  sind : Die  na- 


1 At.  Silicium 
3 At.  Sauerstoff 
1 At.  Kieselsäure 


277.31 
300,00 

577.31 


Kieselsäure. 
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tiirlich  vorkommende  bildet  wasserhelle  bis  durchscheinende 
weifse  Krystalle,  deren  Kernform  ein  Rhomboeder  jst,  vor- 
züglich krystallisirt  sie  in  sechsseitigen  Säulen  mit  6 Flächen 
zugespitzt,  doppelt  sechsseitigen  Pyramiden  u.  s.  w.  Sie  ist 
sehr  hart,  am  Stahl  Funken  gebend;  spec.  Gewicht  2,7.  Die 
künstliche  erscheint  als  ein  weifses,  sich  rauh  anfühiendes 
Pulver,  oder,  wie  aus  dem  Fluorsiliciumgas,  als  ein  unendlich 
feines  und  lockeres,  nicht  rauhes  Pulver,  wie  Magnesia,  wel- 
ches schwach  der  Zunge  anhängt.  Geschmacklos.  Für  sich 
im  stärksten  Ofenfeuer  unschmelzbar,  nur  durch  Sauerstoff- 
und Knallgas-Gebläse  schmelzend.  — Die  Kieselsäure  ist  un- 
löslich in  Wasser,  sie  verbindet  sich  aber  damit  zu  einem 
Hydrat,  ohne  Reaction  auf  Pflanzenfarben.  (Der  Opal  ist  [siehe 
Bd.  2]  natürliches  Kieselsäure -Hydrat.) 


Kieselsäure  - Hydrat. 

Die  auf  die  angegebene  Art  erhaltene  nicht  geglühte 
Säure  ist  Kieselsäurehydrat.  Es  erscheint  bei  seiner  Fällung 
durch  Säuren  in  weifsen  Flocken,  oder  als  eine  gallertartige, 
durchscheinende  Masse.  Reim  Trocknen  an  der  Luft  stellt 
es  ein  zartes  weifses  Pulver  dar,  welches  11  Procent  Was- 
ser enthält.  Reim  Erhitzen  läfst  es  sein  Wasser  leicht  fah- 
ren. Das  Hydrat  löst  sich  im  Moment,  wo  es  niedergeschla- 
gen wird,  in  Wasser,  es  bedarf  dann  ungefähr  100  Theile 

(das  aus  Schwefelsilicium  [siehe  unten]  gebildete  viel  weniger);  Schon 
durch  das  Austrocknen  verliert  es  seine  Löslichkeit  gänzlich. 

Auf  diese  Art,  vielleicht  durch  Vermittelung  der  Alkalien,  enthält  das 
Quell-  uud  Flufs-Wasser  häufig  Kieselsäure  gelost.  Ucber  Kieselbildun- 
gen durch  Infusorien  vergl.  F.hrenbery  in  deu  Annalen  der  Pharmacie  Bd. 
XX.  XXI.  (Nach  Karsten  soll  auch  Kohlensäure  die  Löslichkeit  der  Kie- 
selsäure in  Wasser  befördern;  Puyyendorff’  s Annalen  Bd.  6‘.  S.  751.) 

§.  604.  Die  geglühte  Kieselsäure  löst  sich  nicht  in  Säu- 
ren. Auf  nassem  Wege  ist  sie  in  denselben  meistens  eben  so 
unlöslich  als  in  Wasser  (die  Flufssänre  ausgenommen).  Das 
frisch  niedergeschlagene  Hydrat  löst  sich  leicht  in  verdünn- 
ten Säuren,  beim  Verdunsten  wird  die  Auflösung  dick  gallert- 
artig durchscheinend,  nach  dem  Trocknen  weifs,  und  hinter- 
läfst  reine  Kieselsäure.  Auf  trockenem  Wege  verbindet  sie 
sich  aber  mit  einigen  feuerbeständigen  Säuren,  Phosphor- 
säure, Roraxsäure,”  zu  glasartigen  Gemischen.- 

Dagegen  hat  sie  mitunter  beträchtliche  Affinität  zu  den 
Basen.  Sie  verbindet  sich  mit  ihnen  zum  Theil  auf  nassem 
Wege;  feingepulverter  Quarz  löst  sich  beim  anhaltenden 
Kochen  vollkommen  in  kohlensaurem  Natron ; vorzüglich  aber 
auf  trockenem;  sie  zerlegt  auf  trockenem  Wege  kohlensaure 
Alkalien  und  bildet  damit  die  kieselsauren  Alkalien.  Diese 
sind  bei  vorherrschender  (Kiesel-)  Säure  alle  unlöslich  in 

Gtigtrt  Pharmaeit.  L (5 le  Auf.,)  22 
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Wasser,  mehr  oder  minder  leicht  Schmelz, bar,  znm  Theii 

d^llase  fin,Mhre(V  V',"1"1-  N'“r°">-  Uei  vorherrschen- 
per  isase  sind  ihre  Verbmduiiffen  mit  reinen  fixen  Alkal  rn 

,Ä®i^/euer^M.‘inilig-  Pi«  »«f  "»ssera 


L.J.  . I , ...  ..  . Mflu,cn  Jin  »ii  /iU  /icncffcn.  öi0  vrr- 

halten  sich  also  ähnlich  den  iingeglühien  und  geglühten  phos- 
pho, •sauren  Saiz-en  (S,  298).  Mm,  betrachte,  difjenigen  kit-- 
selsauren  ballte  als  neutrale,  worin  der  Sauerstoff  der  Basis 
/a  \ on  dem  der  damit  verbundenen  Saure  betragt. 

Ö 


Silicium,  und  Chlor.  Silicium  und  Brom . 


In  Chlorgas  erhitzt,  verbrennt  das  Silicium  lebhaft  und  bildet  Chlor 
sUtcrnm.  Dieselbe  Verbindung  erhalt  man  nach  Oerstüdt , wenn  über  ein 

KoM«erMnrCellanri0 're  S,uheu(,es  'Qaiges  Gemenge  von  Kieselsäure  und 
n 1 f-  C“W  galtet  wird.  — Es  ist  eine  farblose,  tropfbare,  sehr 
Flussig*jeit>  von  erstickendem,  dem  Cyan  ähnlichen  Geruch,  e(- 
wird  durch  Wasser  rasch  iu  Salzsäure  und 
Sd'sSlim  6 ’ niU  a“  dCr  Luft'  ßCSteht  aus  8leichün  At.  Chlor 


...  Auch  mit  Brom  verbindet  sich  das  Silicium.  Man  erhält  das  Brom- 
uach  Ser ullas,  indem  man  Bromdämpfe  über  ein  inniges  Gemenge 
hva  Kies®,.saure  un^  K',hle  (durch  Glühen  eines  Gemenges  von  Kieselsäure- 
henda^ieU<^nrUr:\v^i!iCker,  Uud- 0c|^erha^eu) > iu  einer  Porcellanröhre  glü- 
F?,^f„rU  J,Wü  auch  b,e,m  Erl,Uzcu  von  Silicium  iu  Bromdampf.)  — 
Eme  farblose  Flüssigkeit,  schwerer  als  Vitriolol,  steifst  an  der  Luft  dicke 
wmfse  Nebe!  aus,  gefriert  bei  —12°  R. , und  kocht  bei  180°  R. ; wird 
durch  Nasser  schnell  zerlegt,  auch  durch  Kalium  uuter  Explosion  (was 
bei  Chlorsilicium  n.clit  der  Fall  ist).  Ist  wohl  dem  Chlorsilicium  analog 
zusammengesetzt.  — Keine  dieser  Verbindungen  ist  officinell. 

Eine  Verbindung  von  Iod  mit  Silicium  ist  nicht  bekannt. 


Silicium  und  Fluor. 

Fluorsiliciumgas.  Formel:  Si  F8. 

1 At.  Silicium  = 277,31 

6 At.  Fluor — 701,40 

1 At.  Fluorsilicium  = 97*,71 

Eine  merkwürdige  Verbindung  geht  das  Silicium  mit  dem  Flnor  ein. 
Man  erhalt  diese  Verbindung  (analog  dem  Fluorboron  S.  333),  wenn  mit 
Sand  oder  Glaspulver  gemengter  Fiufsspath  in  einem  Gasentwickeluugs- 
Apparat  erhitzt,  und  das  Gas  über  Quecksilber  aufgefangen  wird.  Fluor- 
wasserstoffsäure  und  Kieselsäure  zerlegen  sich  wechselsweise  in  Wasser 
und  Fluorsilicium.  — Farbloses  Gas  von  3,600  spec.  Gewicht,  riecht  dem 
Fluorborongas  ähnlich,  rothet  stark  Lakmus,  raucht  an  der  Luft  und  zeigt 
Überhaupt  sehr  viele  Analogie  mit  Fluorboron.  — Durch  Wasser  wird  e< 
(analog  dem  Fluorboron)  zerlegt,  es  bildet  sieb  Fluorsilicium -Wasserstoff- 
saure  (kieselhaltige  Flulssäure)  unter  Ahscheiduug  vou  V,  Kieselsäurehy- 
drat. Von  3 At.  Fluorsilicium  zerlegt  sich  I At.  mit  3 At.  Wasser,  wo- 
durch 6 At.  Fluorwasserstoffsäure  und  1 At.  Kieselsäure  gebildet  werden, 
die  G Atome  Fluorwasserstoffsäure  vereinigen  sich  mit  den  2 Atomen 
Fluorsilicium  zu  F luorsilicium  wasserstoffsäure,  und  die  gebildete  Kiesel- 


Silicium  und  Schwefel.  Zirconium. 
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säure  scheidet  sich  als  Hydrat  ab.  1 Atom  Fluorsilicium  -4-3  Atomen 
Wasser  s F,Sl'+  8H,0  = 6FH  + Si  Os.  Man  erhalt  diese  Ver- 


geleitef  wird , worin  mau  etwas  Quecksilber  gebracht  hat.  Die  AVoulfische 
Röhre  mufs  immer  unter  Quecksilber  getaucht  bleiben,  weil  sic  sich  sonst 
schnell  von  sich  ausscheidender  Kieselerde  verstopft.  Die  Flüssigkeit  filtrirt 
man  von  der  Kieselerde  ab  und  prcfst  letztere  aus.  Es  ist  eine  der  Flufs- 
Boraxsäure  sehr  ähnliche  farblose  Flüssigkeit  von  saurem  Geruch  und  Ge- 
schmack. — Das  Fluorsilicium  verbindet  sich  mit  Ammoniak  zu  Fluorsili- 
cium-Ammoniak ; bildet  ferner  mit  Metallen  Fluorsilicium-Metalle.  — Man 
erhält  sie  auch,  wenn  Flurs-Kieselsäure  so  weit  mit  einer  Base  gesättiget 
wird,  dals  eine  neutrale  Verbindung  von  Flulssäure  und  Kieselerde  in 
Verbindung  bleibt,  ohue  Abscheidung  von  Kieselerde.  Sie  sind  theils  leicht-, 
theils  schwer-löslich  in  Wasser  (namentlich  die  mit  fixen  Alkalien  S.  238). 
Bei  hoher  Temperatur  werden  sie  zerlegt,  Fluorsilicium  entweicht  und 
Fluormetall  bleibt.  — Nicht  officinell;  dient  jedoch  zur  Darstellung  von 
Chlorsäure  (S.  238) , Bromsäure  (S  249)  und  lodsäure  (S.  254).  Krokon- 
säure.  — Auf  der  Bildung  des  Fluorsiliciums  beruht  auch  die  Anwendung 
des  Flufsspalhs  zum  Aetzen  auf  Glas  (S.  259).  Man  bestreicht  das  Glas 
mit  fliefseudem  Wachs  u.  s.  w.,  und  gravirt  die  zu  ätzenden  Theile  in  die 
Masse,  überzieht  sie  dann  mit  einem  Gemenge  von  Flufsspath  und  Schwe- 
felsäure, uud  erwärmt  oder  läfst  die  Dämpfe  davon  an  die  gravirten  Stel- 
len gehen,  welche  nach  Abwischen  der  Masse  als  matte  Stellen  er- 
scheinen. 


das  Fluorsiliciumgas  in  ein  Gefäfs  mit  kaltem  Wasser 


Silicium  und  S chwefel. 

Mit  Schwcfeldampf  verbindet  sich  das  Silicium  in  der  Glühhitze  zu 
Schwefelsilicinm ; eine  weifse  erdige  Masse,  welche  Wasser  mit  Heftig- 
keit zerlegt,  Hydrothionsäure  entwickelt  und  Kieselsäurehydrat  bildet,  das 
in  grofser  Menge  in  Wasser  löslich  ist,  so  dafs  eine  dickflüssige  Verbin- 
dung entsteht.  Besteht  aus  3 At.  Schwefel  und  1 At.  Silicium. 


Zirconium.  Symb.  Zr. 

Atomgew.  = 420,20. 

Das  Zirconium  stellte  Berzelius  1824  auf  die  beim  Silicium  (S.  335) 
erwähnte  Art  aus  Fluorzirconiumkalium  mit  Kalium  dar.  — Es  ist  ein 
schwarzes  Pulver,  welches,  gerieben,  etwas  Metallglanz  annimmt;  leitet 
jedoch  ebenfalls  nicht  Elektricität,  wäre  also  auch  kein  Metall  (?).  Ge- 
gen Wasser  verhält  es  sich  eben  so  indifferent,  wie  Silicium,  auch  die 
meisten  Säuren  oxydiren  cs  nicht  oder  nur  im  concentrirteu  Zustande  lang- 
sam, am  schnellsten  oxydiren  es  ebenfalls  Flufssäure  oder  ein  Gemische 
von  Flufs-  und  Salpetersäure.  — Entzündet  sich  aber  beim  Erhitzen  an 
der  Luft  und  verbrennt  glimmend  zu  Zirconerde , welche  Klajtroth  1789 
entdeckte.  Diese  findet  sich  sehr  selten  im  Mineralreich;  mit  Kieselsäure 
verbunden,  im  Zircon  und  Hj’acinlh.  — Es  ist  ein  weifses  , sich  rauh  an- 
fühlendes geschmackloses  Pulver  von  4,3  spec.  Gewicht.  Bildet  mit  Was- 
ser ein  Hydrat  und  mit  Säuren  die  Zircunerde-Salze.  Diese  sind  farblos, 
die  löslichen  haben  einen  herben  und  sauren  Geschmack,  rötheu  Lukmus, 
sind  sehr  leicht  durch  Alkalien  u s.  vv.  zerlegbar;  der  Niederschlag  ist  in 
überschüssigen  reinen  Aetzalkalien  unauflöslich,  aber  löslich  zum  Theil  in 
kohlensauren.  — Mit  Chlor  verbindet  sich  Zirconium  ebenfalls  unter  Feuer- 
erscheinung , das  Produkt  ist  aber  fest  und  nicht  flüchtig ; desgleichen  mit 
Schwefel , das  braune  Pulver  leitet  nicht  Elektricität  und  ist  iu  Wasser 
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säur?*)  ’ Flurssäure  zerlegt  es  uuter  Entwickelung  von  Hydrothion- 
Ehedem  gebrauchte  man  den  Hyacinth  als  Arzneimittel  Cvgl.  Bd.  2). 


XII J.  Alumium.  Symb.  Al. 

Atomgew.  171,17. 

Synonyme.  Aluminium. 

Davy  hat  das  Radikal  der  Alaunerde  (im  unreinen  Zustande)  darge- 
stellt;  Oerstedt  stellte  es  zuerst  1825  und  Wähler  1827  nach  einem  frü- 
her schon  von  Gay-Lussac  augedeuteten  Verfahren  rein  dar.  — Findet 
sich  nur  als  Oxyd  (Alaunerde)  sehr  häufig  im  Mineralreich. 

§■  605.  Man  erhält  das  Alumium,  indem  man  Kalium 
oder  Natrium  in  dem  Dampf  von  Alumiumchlorid  erhitzt,  es 
erfolgt  lebhafte  Entzündung.  Das  reducirte  Alumium  ist  mit 
einer  im  Wasser  löslichen  Verbindung  von  Chlorkalium  und 
Chloraluraium  umgeben,  die  man  durch  Waschen  entfernt.  — 
Die  Eigenschaften  desselben  sind:  Es  ist  ein  graues  Pulver 
mit  metallglänzenden  Füttern  untermengt;  unschmelzbar,  mit 
dem  Polirstahl  gerieben  nimmt  es  einen  zinnvveifsen  Metall- 
glanz an.  Ist  jedoch  in  diesem  Zustande  Nichtleiter  der 
Elektricität. 


Alumium  und  Sauerstoff. 

Alaunerde  fAlumina).  Formel:  Ala  Oj. 

2 At.  Alumium  — 342,33 

3 At.  Sauerstoff  — 300,00 

1 At.  Alaunerde  = 642,33 

Synonyme.  Thonerde  (argilla)  , Oxydum  aluminicum. 

Die  Eigeuthümlichkeit  der  Thonerde  wurde  1728  zuerst  von  Geoffroy, 
bestimmter  durch  Marggraf  1754  dargetlian.  — Sie  kommt  sehr  reichlich 
in  der  Natur  vor.  Fast  rein  als  Korund  (Sapphir,  Rubin  und  Demant- 
spath).  In  Verbindung  mit  Kieselsäure  u.  s.  w.  bildet  sie  viele  Gesteine 
(zum  Theil  Edelsteine)  und  Erden,  Thon-  und  Bolar-Erden.  Mit  Phos- 
phorsäure als  Wawellit , mit  Schwefelsäure  als  Aluminit  und  zugleich 
Kali  als  Alaun,  Alaunstein  u.  s.  \r.  In  geringer  Menge  findet  sie  sich  im 
Pflanzenreich. 

§.  606.  Das  Alumium  bleibt  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur an  der  Luft  unveränderlich;  es  zerlegt  auch  nicht  das 
Wasser,  selbst  kaum  beim  Kochen  mit  demselben.  Wird  es 
bis  zum  Glühen  erhitzt,  so  verbrennt  es  an  der  Luft  unter 
starkem  Glanz,  in  Sauerstoffgas  mit  unerträglichem  Licht,  zu 


*)  Das  Zirconium  steht  nach  diesem  Verhalten  dem  Silicium  nahe,  obgleich 
cs  wesentlich  abweichende  Eigenschaften  hat,  die  es  den  folgenden  Erden 
mehr  nähern.  Seine  metallische  Natur  ist  aber  damit  nicht  dargelhan, 
und  es  ist  weniger  von  Silicium  verschieden  als  dieses  und  seine  Verbin- 
dungen von  Boron  und  dessen  Verbindungen.  Beide  werden  aber  xu  den 
nichtmetallischen  Stollen  gezählt. 


Alaun  erde. 
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Alaunerde.  Salz-  und  Schwefelsäure,  so  wie  Kalilösung, 
selbst  Aetzannnoniak,  lösen  es  unter  Wasserstoffgasentwicke- 
lung  auf,  wobei  sich  Alaunerde  bildet. 

Man  kann  die  Alaunerde  aus  reinem  eisenfreien  Alaun 
darstellen.  Die  wässerige  Lösung  desselben  wird  mit  reinem 
einfach  kohlensauren  Kali  oder  Natron  gefällt,  man  setzt  et- 
was weniges  überschüssiges  Alkali  zu,  und  digerirt  den  Nie- 
derschlag damit.  Derselbe  wird  mit  heifsem  Wasser  vollkom- 
men ausgesüfst,  und  mit  destillirtem  Essig  digerirt  und  auf- 
gelöst, die  Flüssigkeit  mit  reinem  (ätzendem)  Ammoniak  neu- 
tralisirt,  und  die  erhaltene  Alaunerde  nochmals  ausgesüfst  und 
geglüht.  Oder  man  löst  die  gefällte  Alaunerde  in  Salzsäure 
auf  und  schlägt  sie  wieder  mit  Ammoniak  nieder  u.  s.  w. 
Oder  man  glüht  reinen  Ammoniak- Alaun,  ain  besten  salzsaure 
Thonerde  (wasserhaltiges  Chloralumium) , s.  S.  343. 

§.  607.  Die  Eigenschaften  der  Alaunerde  sind : Die 
natürlich  vorkommende  krystallisirt  in  spitzen  Rhomboedern 
und  deren  Abänderungen,  von  4 spec.  Gewicht,  sie  ist  nach 
dem  Diamant  der  härteste  Körper.  Die  künstliche  ist  ein 
weifses  Pulver,  oder,  nach  dem  ausgesetzten  Hitzgrad,  eine 
mehr  oder  weniger  zusammenhängende,  harte,  am  Stahl  Fun- 
ken-gebende  Masse,  geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser.  Für 
sich  im  stärksten  Ofenfeuer  unschmelzbar  , dabei  aber  mehr 
und  mehr  zusammensiuternd,  schmilzt  erst  vor  dem  Knallgas- 
gebläse, auch  bei  der  Ox3’dation  des  Alumhuns  iu  Sauerstoffgas,  Wähler. 

Die  Alaunerde  verbindet  sich  mit  Wasser  zu  einem  Hy- 
drat, welches  nach  der  oben  angegebenen  Methode  erhalten 
wird,  wenn  man  den  Niederschlag  so  lange  auswäscht  als 
das  Waschwasser  noch  fremde  Materien  enthält,  und  an  der 
Luft  trocknet.  Im  feuchten  Zustande  ist  dieses  Hydrat  durch- 
scheinend kleisterartig,  nach  dein  Trocknen  eine  zusammen- 
hängende feste  Masse,  halbdurchscheinend,  auf  dem  Bruche 
glänzend.  Durch  Glühen  Li  Ist  es  sein  Wasser  fahren,  und 
sintert  sehr  zusammen,  ohne  aber  in  diesem  Falle  weifs, 
locker  und  zerreiblich  zu  werden. 

Löst  man  feuchtes  Thonerdehydrat  in  der  Kälte  bis  zur 
Sättigung  in  Aetzkalilauge  auf,  und  läfst  die  Auflösung  in 
einem  verschlossenen  Getäfse  stehen,  so  setzen  sich  an  den 
Wänden  weifse  feste  krystallinische  Rinden  ab,  welche  rei- 
nes krystallisirtes  Thonerdehydrat  sind.  Es  besteht  aus  1 At. 
Alaunerdehydrat  und  3 At.  Wasser. 

$.  608.  Die  Alaunerde  hat  mehr  Affinität  zu  den  Säu- 
ren als  die  Kieselsäure,  und  bildet  mit  ihnen  Salze,  die  Alaun- 
erdesalze', doch  ist  ihre  Affinität  zu  denselben,  so  wie  ihre 
basische  Eigenschaft  überhaupt  gering.  Die  natürlich  vor- 
kommende und  geglühte  löst  sich  in  keiner  Säure  auf. 
( (’orch  sehr  feines  Zerthcilen  kann  mau  die  künstliche  geglühte  jedoch  in 
inäfsig  verdünnter  Schwefelsäure  auflöslich  machen.)  Nur  das  Hydrat 
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wird  von  mehreren  Sauren  aufeeno.nmen.  Die  Alaunerde- 
salze  srndfarbios,  entweder  löslich  oder  unlöslich  in  Wasser. 

?/rtil°h  ,ChCn  r eu^'rln  s;u,er  ,Jnd  haben  e>nen  schrumpfenden, 
^-snnei-lichen  Geschmack.  Alle  Alaunfcrdesatee,  deren 
Sam en  nicht  feuerbeständig  sind,  werden  durch  Hitze  zer- 
legt und  die  Sauren  verjagt.  Auch  die  Alkalien,  reine,  kohlen- 
saure, und  die  aufloslichen  Schwefelmetalle,  zerlegen  dieselben. 
Ein i Üebeiscliufs  von  reinem  Kali  oder  Natron  macht  den  anfangs 
in  der  Losung  entstandenen  Niederschlag  wieder  versclnvin- 
Vie  c°ncentrirten  Lösungen  der  Alaunerdesalze  geben 
mit  Schwefelsäure  und  Kali  einen  krystallinischen  Nieder- 
schlag (Alaun).  Mit  salpetersaurem  Kobaltoxyd  vermischt,  nehmen 
xverrfZn  nnnH  L°»  ,r0hr  e,ne  azurblaue  Farbe  au.  Durch  Glühen 

SSSüSS to Ser?  ™ *erle6bar  U“'1  dl° 

^ ird  dn  1 honerdesalz  durch  ein  Alkali  niedergeschlagen,  so  ist  der 
Niederschlag  entweder  ein  basisches  Salz,  oder  eine  Verbindung  des  Al- 
kalis mit  Thonerde;  diese  Niederschlage  sind  weifs,  undurchsichtig,  klei- 
sterartig, durch  sehr  anhaltendes  und  langes  Waschen  mit  kochendem 
Wasser  wird  das  basische  Sa!/,  /ersetzt,  oder  das  mit  der  Thonerde  ver- 
bundene Alkali  davon  getrennt,  sie  wird  in  diesem  Fall  nach  und  nach 
durchscheinend  und  zu  reinem  Hydrat.  Fallt  man  Alaun  mit  kohlensau- 
rem Kali,  so  enthält  der  Niederschlag  Schwefelsäure  und  Kali,  kocht  man 
denselben  mit  überschüssigem  kohlensaurem  Kali,  so  wird  die  Schwefel- 
säure vollkommen  getrennt,  aber  man  hat  nun  eine  Verbindung  von  Thon- 
erdebj  drat  mit  kohlensaurem  Kali.  Fällt  man  die  Alaunauflüsung  mit  A m- 
moniak,  so  enthält  der  Niederschlag  Schwefelsäure  uud  Ammoniak,  wird 
wässeriges  Chloralumium  mit  Ammoniak  gefällt,  so  ist  der  Niederschlag  eine 
Verbindung  von  Thonerdehydrat  mit  Salzsäure  uud  Ammoniak,  beide  Nie- 
derschläge trocknen  an  der  Luft  zu  einem  weifsen  zerreiblichen  Pulver, 
was  mau  irrthiimlich  als  reines  Hydrat  betrachtet  hat;  beim  Glühen  hin- 
terlasseu  aber  beide  reine  Thonerde. 


Gegeu  Basen  spielt  die  Alaunerde  zum  Theil  (analog  der  Kieselsäure 
S.  83/)  die  Rolle  einer  Säure  und  bildet  damit  gleichsam  alaunerdesaure 
Salze.  Verbindet  sich  namentlich  mit  den  fixen  Alkalien  sowohl  auf  trok- 
kenem,  als  nassem  Wege,  die  Verbindung  mit  reinen  Alkalien  ist  bei 
Ueberschufs  der  letzteren  löslich  in  Wasser  (s.  o.) , alle  übrigen  sind  in 
Wasser  unlöslich.  — Auch  mit  vielen  organischen  Farbestoffen  bildet  sie 
innige  unlösliche  Verbindungen.  (Anwendung  derselben  zu  Lackarten  und 
Beitzen.) 


Alumium.  und  Stickstoff. 

Salpetersaure  Alaunerde , durch  Auflösen  des  Hydrats  in  Salpetersäure  erhal- 
ten, bildet  ein  schwierig  in  Blättchen  krystallisirendes , leicht  aorfliefsliches  Sal» 
von  saurem  und  herbem  Geschmack.  — Nicht  officinell. 

Auch  in  Ammoniak  ist  das  Alaunerdehydrat  ein  wenig  löslich  ; reichlicher 
verbindet  es  sich  nach  tf'öhler  damit,  wenn  Aetaammoniak  auf  Alumium  ein- 
wirkt.  — Nicht  officinell. 


Chloralumium.  Schwcfelnlumium. 
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Alumium  und  Chlor. 

Chloralumium.  Formel:  Al2  Clfl. 

2 At.  Alumium  = 342,33 

6 At.  Chlor  — 1327,95 

. 1 At.  Chlonilumiiim  = 1370,28 

Wird  Alumium  in  Chlorgas  stark  erhit/.t,  so  verbindet  es  sich  damit 
uuter  Feuerentwickclung  zu  Chloralumium.  Dieses  wird  auch  erhalten. 
Indem  Alaunerdehydrat  mit  Kohlenpulver , Zucker  und  Oel  zu  einem  leig 
angerieben  wird,  welche  Masse  man  in  verschlossenen  Gefäfsen  vollkom- 
men verkohlt.  Man  kann  eiu  sehr  inniges  Gemenge  von  Thonerde  mit 
Kohle  sich  verschaffen,  wenn  man  3 Th.  bis  zur  Syrupcousistenz  abgedampf- 
tes wasserhaltiges  Chloralumium  mit  1 Th.  Stärke  mengt,  abdampft  und  glüht. 
Ueber  das  in  einer  Porcellaaröhre  zum  Glühen  gebrachte  kohlige  Gemenge 
leitet  man  trockenes  Chlorgas.  Die  Alaunerde  wird  unter  Vermittelung 
des  Chlors  zerlegt,  der  Sauerstoff  verbindet  sich  mit  der  Kohle  zu  Koh- 
lenoxyd, das  entweicht  und  das  Chlor  tritt  an  das  Alumium  zu  Chloralu- 
mium. — Dieses  bildet  eine  dichte  oder  undeutlich  krystallinische , blafs 
grünlichgelbe,  durchscheinende,  leicht  schmelzbare  und  flüchtige  Masse, 
die  au  der  Luft  schwach  raucht  und  nach  Salzsäure  riecht.  — Zerfliegt 
schnell  an  der  Luft  und  löst  sich  in  Wasser  unter  siarker  Erhitzung.  — 
Nicht  officinell ; dient  zur  Darstellung  des  Alumiums. 

Wasserhaltiges  Chloralumium.  ( Salzsaure  Thonerde.) 

Zur  Darstellung  des  wasserhaltigen  Chloralumiums  vermischt  man  eisen- 
freien Alaun  so  lange  mit  einer  Auflösung  von  Clilorbaryum,  als  man  noch 
einen  Niederschlag  erhält.  Die  Flüssigkeit  wird  abfiltrirt  und  zur  Syrupdicke 
abgedampft,  nach  dem  Erkalten  schlägt  sich  das  aufgelöste  Chlorkalium  voll- 
ständig nieder ; die  rückständige  Flüssigkeit  enthält  das  wasserhaltige  Chloralu- 
mium, sie  kann  in  der  Wärme  nicht  weiter  ohne  Zersetzung,  Eutwickelung 
von  Salzsäure,  concentrirt  werden,  in  trockener  Luft  krystallisirt  daraus 
wasserhaltiges  Chloralumium.  Die  Krystalle  enthalteu  12  Atome  Wasser, 
sie  hinterlassen  nach  dem  Glühen  reine  Thonerde. 


Alumium  und  Schwefel. 

S chice f ela  lumium. 

Dieses  bildet  sich,  wenn  Schwefel  mit  glühendem  Alumium  in  Berüh- 
rung kommt  unter  Feuerentwickelung.  — Es  ist  eine  schwarzgraue , halb- 
ineiallischglänzende  Masse,  die  (analog  dem  Schwefelsilicium,  S.  333) 
Wasser  zersetzt , unter  Entwickelung  von  Hydrotkionsäure  und  Bildung 
von  Alaun erde. 

Schwefelsäure  Alaunerde  C Alumina  sulp  hur  ica ). 

Formel:  Al2  03 , 3S03. 

1 At.  Thonerde  = 042,33 

S At.  Schwefelsäure  = 1.503,50 

1 At.  schwefelsaure  Thonerde  = 2145,83 

Synonyme.  Schwefelsäure  Thonerdc  (Sulphas  Alumiuae  seu  alumi- 
nicus). 

Man  erhält  die  Schwefelsäure  Alaunerde  durch  Auflösen  des  Alaun- 
erdehydrats in  verdünnter  Schwefelsäure,  oder  Digeriren  des  natürlich 
verkommenden  reinen  Thons  mit  mäfsig  verdünnter  Schwefelsäure ; auch 
Digeriren  eines  Gemenges  voo  Eisonvilriol , Thon  und  Wasser,  und  Ver- 
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dampfen  der  gesättigten  klarfiltrirten  wässerigen  Lösung.  — Die  Eigen- 
schäften  derselben  sind : Sie  krystallisirt  als  einfach  Schwefelsäure  Alaun- 
erde schwierig  in  weifsen  perlmutterglänzenden  Blättchen , die  luftbeslän- 
dig  sind  , herbsüfslich  schmecken  und  sauer  reagiren.  — Sehr  leicht  löslich 
in  Wasser,  die  Lösung  kann  Syrupsdicke  erlangen.  In  der  Hitze  wird  sie 
zerlegt,  in  gelinder  Wärme  entweicht  das  Krystallisationswasser,  es  bleibt 
eine  porose  weifse  Masse,  wasserleere  einfach  schwefelsaure  Alaunerde 
welche  anfangs  in  Wasser  unlöslich  ist , mit  der  Zeit  durch  Liegen  an  der 
Luft  aber  wieder  Löslichkeit  erhält.  Bei  stärkerer  Hitze  entweicht  alle 
Schwefelsäure  und  es  bleibt  reine  Alaunerde.  In  Weingeist  ist  die  schwe- 
felsaure Alaunerde  unlöslich.  — An  sich  nicht  officinell  j dient  aber  zur 
Bereitung  des  Alauns,  und  ist  Reagens  auf  Kali  (s.  o.). 

Basisch  schwefelsaure  Alaunerde  kommt  natürlich  vor  als  Aluminit 
(s.  Bd.  2);  wird  künstlich  erhalten  durch  Niederschlagen  der  einfach  schwe- 
felsauren Alaunerde  mit  einer  unzureichenden  Menge  Ammoniak,  um  sie 
vollständig  zu  zerlegen.  — Ein  weifses,  geschmackloses,  in  Wasser  un- 
lösliches Salz,  das  aus  1 At.  Alauuerde,  1 At.  Schwefelsäure  und  9 At. 
Wasser  besteht.  — Nicht  officinell. 

Ammoniak- Alaun , der  dem  Kalialaun  sehr  ähnlich  und  zum  Theil  mit 
demselben  vorkommt,  wird  mit  letzterem  beschrieben. 

Ueber  die  Verbindungen  des  Alumiums  mit  Selen,  Tellur , Phosphor 
und  Arsen  s.  Wähler  in  Poggendorffs  Ann.  Bd.  XI.  S.  160  ff. 

Phosphorsaare  Alaunerde  kommt  natürlich  vor  als  Wawellit  (s.  Bd.  2). 


Alumium  und  Kohlenstoff. 

Mit  Kohlenstoff  scheint  sich  das  Alumium  nicht  chemisch  verbinden  zu 
können.  Vergl.  indessen  Pyrophor. 

Auch  mit  Kohlensäure  verbindet  sich  die  Alaunerde  nicht.  Schlägt 
man  ein  Alaunerdesalz  mit  einem  kohlensauren  Alkali  nieder,  so  entweicht 
die  Kohlensäure  unter  Aufbrausen  und  Alaunerdehydrat  fällt  nieder,  zum 
Theil  jedoch  auch  in  Verbindung  mit  einem  kohlensauren  Alkali. 

Von  Verbindungen  der  Boraxsäure  mit  Alaunerde  ist  nichts  officinell. 


Alumium  und  Silicium. 

Die  Natur  liefert  uns  eine  Menge  Verbindungen  der  Kieselerde  mit 
Alaunerde,  zum  Theil  mit  andern  Erden  und  Metalloxj'den  verbunden,  die 
im  2ten  Bande  zum  Theil  beschrieben  sind.  — Hier  sollen  nur  wegen  ihrer 
technisch -pharmaceutischen  Anwendung  die  wasserhaltenden  Thonsilicate 
erwähnt  werden,  welche  im  Allgemeinen  die  verschiedenen  Thonarten 
ausmachen,  die  nach  ihrer  Reinheit  und  Güte  Porcellanerde , gemeiner 
Töpferthon  oder  Letten  und  Lehm  genannt  werden.  — Diese  Erdarten 
fühlen  sich  fettig  an,  zertheilen  sich  in  Wasser  zu  einem  zarten  Gemenge, 
welches  bei  wenig  Wasser  ein  zäher  knetbarer  Teig  ist,  aus  dem  sich 
Geschirre  formen  lassen,  die  in  der  Hitze  erhärten.  Sie  werden  meistens 
mit  einer  schmelzbaren  Decke,  Glasur,  überzogen,  und  erhalten  nach  der 
Beschaffenheit  der  Erden  und  Glasur,  so  wie  der  Art  ihrer  Zubereitung, 
verschiedene  Namen,  als:  Porcellan,  Steingut,  Fayence,  Steinzeug , or- 
dinär Täpfergeschirr.  Der  Lehm  wird  zu  Ziegeln  und  Backsteinen  ver- 
wendet. In  Apotheken  finden  diese  Geschirre  häufige  Anwendung.  Man 
hat  sich  vorzüglich  in  Acht  zu  nehmen  , keine  solche  zu  Arzneimitteln  zu 
gebrauchen,  welche  ihnen  von  der  Glasur  schädliche  Theile  mittheilen. 
Das  Ausführlichere  kommt  im  ersten  Theil  des  2teu  Bandes  vor.  — Die 
Prüfung  der  Glasur  auf  Arsen  und  Blei  s.  S.  305  und  bei  Blei.  — Ueber  blei- 
freie Töpferglasur  s.  Repert.  f.  die  Pharm.  Bd.  XXXIII.  S.  150.  — Vergl. 
über  Töpferwaaren  auch  Dumas  Handbuch  der  angewandten  Chemie, 
deutsche  Uebersetzung , Bd.  2.  S.  677—741. 


Glyoium.  Thorium. 
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Glycium.  Symb.  G. 

Atoingew.  = 331,2«. 

So  wird  die  im  Jahr  1828  von  Wühler  im  reinen  Zustande  darge- 
stellte Basis  der  Glycin-,  Silfs-  oder  Beryll-  Erde  genannt.  Mau  erhält 
es  analog  dem  Alumiuin  (S.  3381  durch  Zerlegen  des  Chlorglyciums  mit 
Kalium  iu  der  Hitze  und  Auswaschen  des  lluckstandes  mit  Wasser.  — 
Dunkelgranes  unschmelzbares  Pulver,  welches  unter  dem  Polirstahl  dun- 
keln Metallglanz  annimmt;  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  un- 
veränderlich, zerlegt  auch  nicht  Wasser.  Bis  zum  Glühen  an  der  Lnft 
erhitzt,  verbrennt  es  mit  glänzendem  Licht  zu  Glycinerde  u.  s.  w.  (s.  o.). 
Gegen  Säuren  und  Alkalien  verhält  es  sich  wie  das  Alumium,  nur  wässe- 
riges Ammoniak  wirkt  nicht  darauf  ein.  — Die  Glycinerde  wurde  von 
Vanquelin  1798  entdeckt;  — findet  sich  sparsam  im  Mineralreich;  im 
Smaragd,  Beryll  und  Euklas,  in  Verbindung  mit  Alaun  - und  Kieselerde.  — 
Sie  ist  ein  weifses  geschmackloses  Pulver,  vou  2,9«  spec.  Gewicht,  bildet 
mit  Wasser  ein  Hydrat  und  mit  Säuren  die  Glycin-  oder  Siifserde-Salze. 
Diese  sind  farblos,  meistens  in  Wasser  löslich  , die  löslichen  haben  einen 
fast  zuckersüfsen  Geschmack,  etwas  herb,  röthen  Lakmus  und  werden 
durch  Alkalien  zerlegt,  ein  Ueberschufs  von  Aetzkali  oder  Natron,  so 
wie  von  kohleusauren  Alkalien,  löst  den  Niederschlag  wieder  auf.  Mit 
Fluorkalium  heil's  vermischt,  bilden  die  Lösungen  ein  schwerlösliches 
Doppelsalz  in  kleinen  Schuppen.  — Gegen  Chlor,  Schwefel , Selen,  Tellur, 
Phosphor  und  Arsen  verhält  sich  das  Glycium  dem  Alumium  gröfstentheils 
analog. 

Keine  Verbindung  des  Glycium»  ist  jetzt  officinell.  Sonst  hatte  man 
in  Apotheken  den  Smaragd  Cvergl.  Bd.  2). 


Th  o r iu  m.  Symb-  Th. 

Atomgew.  744,90. 

Von  Berzelius  1829  in  einem  neuen  Fossil,  Thorit,  entdeckt.  — Wird 
analog  dem  Alumium  (S.  338)  durch  Zerlegung  des  Chlorthoriums  (wel- 
ches man  wie  das  Chloralumium  erhält)  oder  des  Fluorthoriumkaliums  mit 
Kalium  in  der  Hitze  erhalteu.  — Ein  dunkel  bleigraues  gewichtiges  Pul- 
ver, das  durch  Druck  Metallglanz  von  eisengrauer  Farbe  annimmt;  un- 
schmelzbar, nicht  flüchtig.  Wasser  oxydirt  es  weder  kalt  noch  licifs;  an 
der  Luft  erhitzt,  verbrennt  es  mit  so  glänzendem  Licht  wie  Phosphor  in 
Sauerstoffgas  (S.  199)  zu  Thorerde.  Diese  erhält  man  auch  durch  Behan- 
deln des  Thorits  mit  Salzsäure,  Fällen  der  Metalle  mit  lljdrothionsäure  , Ver- 
setzen des  Filtrats  mit  Ammoniak,  Auflösen  des  gewaschenen  Niederschlags  in 
verdünnter  Schwefelsäure,  Verdampfen  der  Auflösung  bis  auf  wenig  Flüssigkeit, 
Waschen  des  Salzes  mit  kochendem  Wasser  und  Glühen  des  urgelösten  Rück- 
standes. Ein  weifses  geschmackloses  Pulver,  unschmelzbar,  sintert  aber 
durch  Glühen  zusammen  und  bildet  eine  harte  Masse  von  9,402  spec.  Ge- 
wicht. Besteht  aus  gleichen  Atomen  Thorium  und  Sauerstoff.  Mit  Was- 
ser bildet  sie  ein  weifses  Hydrat  und  mit  Säuren  die  Thorerde- Salze. 
Die  geglühte  Thorerde  ist  nur  in  concentrirter  Schwefelsäure  löslich,  das 
feuchte  Hydrat  löst  sich  aber  leicht  in  Säuren  auf.  Diese  Salze  sind  farb- 
los, wenn  die  Säure  nicht  gefärbt  ist,  theils  löslich,  theils  unlöslich  in  Was- 
ser; die  löslichen  schmecken  rein  herb  adstringirend.  Die  Lösungen  trü- 
ben sich  zum  Theil  beim  Erhitzen  und  hellen  sich  in  dor  Kälte  wieder  auf. 
Alkalien  fallen  daraus  Thorerde-Hydrat,  welches  in  überschüssigen  ätzen- 
den Alkalien  unlöslich  ist,  aber  löslich  in  kohlensauren;  Kleesäure  und 

Kn  !U^"h^,Srn“rCyiinur,  fäIlen  si0  weiPs5  au<*  festes  schwefelsaures 
Hau  trübt  die  Losung  langsam.  (Es  bildet  sich  ein  Doppelsalz,  da.  in  einer 

Rötung  von  Schwefelsäuren,  Kali  unlöslich  ist.)  Hydrothionsäure  füllt  sie 

Aluminm"  Ge8eQ  Schwefel  on<\  Phosphor  verhält  sich  das  Thorium  dem 
Alumium  analog.  Die  Verbindung  erfolgt  unter  Feuererscheinung.  Sohwe- 
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felthorium  ist  iu  Säuren  unauflöslich , mir  Königswasser  löst  es  auf  als 
Schwefelsäure  Thorerde.  In  lufthaltigen  Gefäfsen  erhitzt,  Iär.st  es  .len 
Schwefel  leicht  fahren,  und  Thorerde  bleibt.  — Nicht  officinell  (Heber 
Thorium  und  seine  Verbindungen  vergl.  Uerztliua  in  PogyendorfTs  Anna- 
ich  Bä.  XVI.  S.  385  ff.) 


Z W E I T E AB T H E I L, U Mi. 
Metalle. 

§!•  609.  Die  Metalle  zeichnen  sich  durch  folgende  all- 
gemeine Eigenschaften  aus:  Sie  sind  hei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur fest  (nur  Quecksilber  ist  tropfbarflüssig) , ihr  spec. 
Gewicht  geht  von  0,860  bis  22;  sie  sind  undurchsichtig 

(nur  im  höchst  feinzertheilten  Zustande  ist  Gold  etwas  durchscheinend), 
sie  haben  einen  eigentümlichen  starken  Glanz  (Metallglanz); 
theils  sind  sie  spröde  und  leicht  zersprengbar  (sogenannte  Haib- 
metalie),  theils  dehnbar  unter  dem  Hammer  (vollkommene  Metalle), 
unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist,  an  sich  geschmacklos  (?). 
Es  sind  die  vorzüglichsten  Wärme-  und  Eleklricitäls- Leiter 
und  die  besten  Erreger  des  Galvanismus.  Alle  (?)  sind 
schmelzbar  in  der  Hitze;  auch  im  geschmolzenen  Zustande 
sind  sie  völlig  undurchsichtig.  — Die  Metalle  verbinden  sich 
alle  mit  Sauerstoff  und  bilden  Verbindungen,  welche  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  fest  sind  und  gewöhnlich  den  Glanz 
und  die  übrigen  physikalischen  Eigenschaften  der  Metalle 
entbehren.  Die  Metalloxyde  sind  in  der  Regel  Sal/.basen,  nur 
wenige  bilden  Säuren,  oder  es  sind  Suboxyde  (?)  und  Hy- 
peroxyde. — Mit  Wasserstoff  gehen  die  Metalle  keine  innige 
chemische  Verbindungen  ein.  — 18  Metalle  sind  für  den  Phar- 
maceuten  besonders  von  Interesse. 

Man  theilt  die  Metalle  jetzt  ein  in: 

1)  Leichte  Metalle deren  specifisches  Gewicht  zwischen 
0,860  und  4 (?)  liegt.  Diese  sind  weich,  ohne  Klang,  in 
der  Kälte  mehr  oder  minder  spröde.  leicht  schmelzbar  und 
zum  Theil  flüchtig.  Sie  zeichnen  sich  durch  ihre  grofse  Af- 
finität gegen  Sauerstoff  aus,  sind  darum  sehr  schwierig  davon 
zu  trennen ; sie  zerlegen  in  der  Regel  Wasser  schon  bei 

fewöhnlicher  Temperatur,  oft  mit  grofser  Heftigkeit.  Man 
ennt  sie  erst  seit  1807;  ihre  Verbindungen  mit  Sauerstoff 
sind  alle  starke  Salzbasen.  Dahin  gehören  die  Alkalimetalle , 
welche  man  eintheiJen  kann  in 

a)  Metalle  der  reinen  Alkalien,  deren  Oxyde  die  S.  197 
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beschriebenen  reinen  fixen  anorganischen  Alkalien  bilden. 
Officinelle  Verbindungen  liefern  Kalium  und  Natrium. 

b)  Metalle  dev  erdigen  Alkalien,  deren  Oxyde  die  eben- 
daselbst beschriebenen  erdigen  Alkalien  liefern.  Officinelle 
Verbindungen  liefern  Baryüin , Calcium  und  Magnium. 

2)  Schwere  Metalle,  Erzmetalle.  Das  specifische  Ge- 
wicht derselben  betragt  6 bis  22.  Sie  bilden  mit  Sauerstoff, 
aufser  den  Basen,  auch  einige  Säuren.  — Man  theilt  sie 
ein  in : 

a)  Unedle  Metalle,  welche  grofse  Affinität  zum  Sauer- 
stoff haben,  und  denselben  durch  Liofses  Erhitzen  nicht  voll- 
ständig fahren  lassen.  — Sie  sind  theils  spröde  und  leicht 
flüchtig,  wie  Antimon,  Wisinuth,  zum  Theil  auch  Zink 5 theils 
spröde,  schwer  schmelzbar  und  nicht  flüchtig,  Mangan;  oder 
theils  dehnbar  und  leicht  schmelzbar,  Zinn,  Kadmium,  Blei; 
theils  schwer  schmelzbar,  Eisen,  Kupfer. 

b)  Edle  Melalle-,  diese  haben  geringe  Affinität  zum 
Sauerstoff,  und  lassen  ihn  durch  blofses  Erhitzen  vollständig 
fahren.  Sie  sind  theils  leicht  schmelzbar  und  flüchtig,  Queck- 
silber: meistens  aber  schwer  schmelzbar  und  feuerbeständig, 
Silber,  Gold,  Platin. 

Ucber  Metalle  und  ihre  Verbindungen  im  Allgemeinen  vergleiche  auch 
Berzelius  in  dessen  Lehrbuch  der  Chemie,  1833,  8d.  II.  S.  341  — 379. 


ERSTE  UNTERABTHEILUNG. 

Leichte  Metalle  und  ihre  Verbindungen. 

A)  Metalle  der  reinen  Alkalien. 

I.  Kalium.  Symb.  K. 

Atoingew.  ==  48.9,93. 

Synonyme.  Potassium,  Kalimetall. 

Das  Kalium  wurde  1807  zuerst  von  Davy  durch  galvanische  Elektri- 
cität  erhalten,  und  hierdurch  die  Zusammengesetztheit  der  fixen  Alkalien 
aus  Metall  und  Sauerstoff  dargethan , welche  man  früher,  so  wie  die  Er- 
den, für  einfache  unverbrennliche  Körper  hielt.  — Kalium  kommt  in  der 
Natur  ziemlich  häufig,  meistens  als  Oxyd,  an  Säuren  gebunden,  vor:  im 
Mineralreich  au  Salpetersäure  gebunden,  als  Salpeter,  in  mehreren  Stei- 
nen, Feldspsth,  Glimmer,  Talk  u.  s.  w. , in  kleiner  Menge  im  Meerwasser, 
eben  so  an  Chlor  gebunden  im  Kochsalz ; vorzüglich  im  Pflanzenreich  , we- 
niger im  Thierreich  an  organische  und  anorganische  Säuren  gebunden. 

§•  610.  Man  erhält  das  Kalium:  a)  Durch  Zerlegung  von 
kohlensaurem  Kali  durch  Kohle  in  der  W eifsglühhitze  am  besten 
nach  Brunner’ s,  von  L.  Gmelin  und  Wähler  verbesserten 
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Methode,  indem  verkohlter  Weinstein,  mit  noch  »/s  von  dem 
Gewicht  des  kohlensauren  Kali’s  Kohle  innig  vermengt  in 
einer  Retorte  von  geschmeidigem  Eisen,  deren  Hals  in  eine 
Vorlage,  die  zum  Theil  mit  Steine!  gefüllt  ist,  taucht,  bis  zum 
Weifsglühen  erhitzt  wird,  so  lange  sich  noch  Gas  entwickelt. 
Das  Gefrifs  mit  Steinöl  wird  in  kaltes  Wasser  gestellt  und 
möglichst  kalt  erhalten.  Hiebei  bildet  sich  häufig  eine  Menge 
einer  schwarzen,  etwas  zähen,  doch  auch  bröckelnden  Masse  (Koh- 
lenoxydkalium?), oft  erhält  man  fast  nichts  als  diese  Masse,  die,  mit  Was- 
ser in  Berührung  gebracht,  mit  Explosion  und  mit  violetter  Flamme  ver- 
brennt, wobei  sich  krokousaures  und  kleesaures  Kali  bilden.  ( Butzengei - 
yer’s  Apparat,  von  Walchner  beschrieben,  siehe  im  Magaz.  f.  Pharmacie 
Bd.  17.  S.  lßü.)  Durch  die  Einwirkung  der  Kohle  auf  das  Kali  und  die 
Kohlensäure  entsteht  Kalium  und  Kohlenoxydgas,  auf  1 At.  kohlensaures 
Kali  entstehen  mit  2 At.  Kohle  3 At.  Kohle’uqxyd  und  1 At.  Kalium  (CO. 
-4-  KO)  -+-  2 C rz:  3 CO  -4-  K),  oder  9 At.  Kohlenoxyd  auf  3 Atome 
Kalium.  Vou  diesen  3 At.  Kalium  verbinden  sich  2 At.  mit  7 At.  Kohlen- 
oxyd zu  der  erwähnten  schwarzen  Masse,  und  1 At.  Kalium  und  2 At. 
Kohleuoxyd  entwickeln  sich,  und  nur  dieses  Drittel  Kalium  kann  nach 
diesem  Verfahren  erhalten  werden.  — Man  mischt  mit  dem  kohleusauren 
Kali  einen  Ueberschurs  von  Kohle,  um  das  Uebersteigen  zu  vermeiden.  Da 
ein  Theil  der  schwarzen  Materie  sich  in  dem  Hals  der  Retorte  ansetzt, 
so  ist  derselbe  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einer  Eisenstauge  in  der  Form  eines 
Bohrers  zu  säubern.  — b)  Kalihydrat  wird  durch  in  einem  be- 
schlagenen Elintenlauf  oder  Retorte  von  fStabeisen  befindli- 
ches weifsglühendes  Eisen  zerlegt.  Zur  vollständigen  Reinigung 
mufs  das  Kalium  unter  erhitztem  Steiuöl  geschmolzen  und  durch  Leinwand 
geprefst  oder  nochmals  iiberdestillirt  werden.  Das  erhaltene  Metall  wird 
in  wohl  verschlossenen  Gefäfsen  unter  rectificirtein  Steinöl,  unter  Eupion, 
Paraffin,  oder  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  aufbewahrt.  — Nicht  immer 
gelingen  diese  Arbeiten ; die  Hauptsache  ist,  eine  zweckmäfsige  feuerfeste 
Vorrichtung,  ein  dauerhafter  feuerfester  Beschlag  und  die  vorsichtige  nur 
langsam  bis  zum  Weifsglüheu  zu  steigernde  Feuerung.  Sehr  häufig  schmilzt 
der  Beschlag,  bevor  das  Kali  reducirt  wird,  und  das  dem  Sauerstoff  der 
Luft  biosgegebene  Eisen  verbrennt  schnell  iu  der  Weifsglühhitze.  Daher 
Gebläsefoner,  besonders  bei  der  Reductiou  des  kohleusauren  Kali’s  mittelst 
Kohle,  nicht  nöthig,  oft  zweckwidrig  ist. 

§.  611.  Hie  J Eigenschaften  des  Kaliums  sind:  Es  ist 
ein  zinnweifses  Metall  von  starkem  Metallglanz,  dem  Queck- 
silber ähnlich,  leichter  als  Wasser,  sein  spec.  Gewicht  be- 
trägt 0,865;  in  der  Kälte  ist  es  hart  und  brüchig,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  weich  wie  Wachs,  bei  46°  R.  flüssig,  ver- 
flüchtigt sich  in  schwacher  Rothgluhhitze  in  grünen  Dämpfen, 
und  läfst  sich  in  verschlossenen  Gefäfsen  vollständig  überdestilli- 

ren.  — Das  Kalium  ist  für  sich  nicht  officinell;  doch  hat  man  es  zum  Brennen 
auf  die  Haut,  anstatt  Moxa  vorgeschlagen.  — Anwendung  desselben  bei 
Analysen,  zur  Reduction  vieler  Oxyde ; vorzüglich  zur  Zerlegung  vieler 
Chloride  und  Darstellung  der  Radikale  der  Erden  (S.  338  und  343),  des- 
gleichen zur  Zerlegung  organischer  Körper. 


Kalium  und  Sauerstoff. 
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Kalium  und  Sauerstoff. 

S.  612.  Das  Kalium  hat  sehr  grofse  Affinität  zum  Sauer- 
stofff  es  entzieht  ihn  oft  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
den  meisten  Körpern.  Auf  Wasser  geworfen,  verbrennt  es 
mit  farbigem  Licht,  indem  es  darauf  hin  und  herfährt,  und 
zuletzt  mit  schwacher  Explosion  verschwindet.  Hiebei  wird  das 
Wasser  zersetzt,  Kali  erzeugt,  und  die  starke  Hitze  ist  meistens  hinrei- 
chend, den  entwickelten,  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  in  Berührung  kom- 
menden Wasserstoff  zu  entzünden,  wobei  unter  Explosion  wieder  Wasser 
erzeugt  wird.  Gefahr  bei  diesem  Versuch,  durch  die  plötzliche  Verbin- 
dung des  neugebildeteu  Kaliumoxyds  mit  dem  Wasser,  wodurch  eine  Ex- 
plosion entsteht.  Alle  JSauerstoffsäuren , Oxyde  und  Salze,  wer- 
den durch  Kalium,  oft  unter  Feuerentwicklung,  zerlegt,  die 
Metall-  und  anderen  Oxyde  werden  hiebei  nicht  selten  voll- 
ständig reducirt. 

Man  kennt  3 Oxydationsstufen  des  Kaliums : das  Sub- 
oocyd,  das  Oxyd  und  das  Hyperoxyd , von  denen  nur  das 
Oxyd  im  wasserhaltenden  Zustande  officinell  ist. 

Kalium- Sub oxyd  ( Kalium-Oxydul ) bildet  sich  beim  langsamen  Oxy- 
diren  des  Kaliums  unter  Steiuöl , wenn  Luft  etwas  zutreten  kann  oder  das 
Oel  nicht  möglichst  frei  von  Sauerstoff  ist,  oder  wenn  Kalium  mit  Kali 
gemengt  und  erhitzt  wird.  — Eine  bläulichgraue,  spröde,  leicht  schmelz- 
bare Masse  (mit  welcher  sich  Kalium  schnell  überzieht,  wodurch  es  sei- 
nen Glanz  verliert),  zieht  noch  mit  Begierde  Sauerstoff  an  und  oxydirt 
sich  höher.  Bestandtheile : 2 At.  Kalium  und  1 At.  Sauerstoff  (?).  Ist 
vielleicht  ein  Gemenge  von  Kalium  und  Kali. 


Kaliumoxyd , Kali.  Formel:  KO. 

1 At.  Kalium  ~ 489,92  - * 

1 At.  Sauerstoff  100,00 

1 At.  Kali(umoxyd)  = 58.9,92 

Beim  Erhitzen  von  Kaliumhyperoxyd  (S.  355)  bis  zum 
Weifsglühen  oder  von  einem  Gemenge  von  gleichen  Atomen 
trockenem  Kalihydrat  (s.  u.)  und  Kalium,  erhält  man  das 
reine  wasserleere  Oxyd  — Kali.  — Ein  fester,  grauer,  sprö- 
der, schwer  schmelzbarer,  feuerbeständiger,  geruchloser,  über- 
aus ätzender  Körper. 


Kali  und  Wasser. 

§.613.  Das  Kali  hat  sehr  grofse  Affinität  zum  Wasser 
es  zieht  dasselbe  mit  Begierde  aus  der  Luft  an,  und  zerfliefst ’ 
erhitzt  sich  damit  sehr  stark  und  bildet,  je  nach  den  Meno-e- 
verhältnissen,  trockenes  Hydrat,  krystallisirtes  Kali,  oder^die 
wässerige  Lösung  desselben.  Beim  Verbrennen  von  Kalium 
auf  Wasser  schwimmt  das  neugebildete  Oxyd  in  Gestalt  einer 
durchsichtigen  Kugel  auf  dem  Wasser,  und'bei  dem  Zeitpunkt, 
wo  alles  Metall  oxydirt  ist,  vereinigt  es  sich  mit  dem  Wasser 
f iT/  S°  faefll£en  Wärmeentwicklung,  dafs  eine  Explosion 
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Trockenes  Kali -Hydrat  ( Kali  hydratum  siccum). 


Synonyme.  Trockenes  Aetzkali,  ätzendes  Pflanzcnlaugensalz  (Kali 
causticum  siccum,  Hy d ras  kalicus  siccus  , Alkali  vegetabile  causlicum  Po- 
tassa  pura,  Lixiva  pura).  Iin  geschmolzenen  Zustande,  Aetistein  (Kali 
causticum  tusum,  Lapis  causticus,  Cauterium  potentiale.  Hydras  Potassae 
seu  kalicus  fusus). 


Flüssiges  wässeriges  Kali  ( Liquor  Kali  caustiei). 

Synonyme.  Meisterlauge  (Liquor  Hydratis  kalici,  Lixivium  causticum. 
Potassa  pura  liquida). 

Die  Bereitung  des  wässerigen  Aetzkali’«  scheint  schon  den  Griechen 
und  Römern  bekannt  gewesen  zu  seyn.  Paul  Aeyineta  uud  Geber , letz- 
terer im  8ten' Jahrhundert , lehrten  dessen  Bereitung  bestimmter;  gewöhn- 
lich wurden  gleiche  Theile  Pottasche  und  Kalk  geschmolzen  und  ausge- 
laugt. Black,  welcher  1756  den  Vorgang  des  Processes  bei  Bereitung 
des  Aetzkali’s  genauer  erforschte,  gab  ein,  dem  heutigen  ähnliches  Ver- 
fahren an,  welches  1758  von  Dossie  u.  a.  verbessert  wurde.  Das  trockne 
Aetzkali  scheint  schon  im  I3ten  Jahrhundert  bekannt  gewesen  zu  seyn. 
Vor  Entdeckung  des  Kaliums  hielt  man  das  geschmolzene  Aetzkali  für 
wasserleer,  bis  Davy  zeigte,  dafs  es  ein  Hydrat  sey,  und  das  wasserleere 
Kali  darstellen  lehrte.  — Das  Kali  kommt  nie  rein  in  der  Matur  vor  (das 
Vorkommen  seiner  Verbindungen  s.  u.) ; zur  Darstellung  desselben  dient 
das  kohlensaure  Kali. 

§.  614.  Man  bereitet  das  Aetzkali  zum  pharinaceutischen 
Gebrauch,  indem  einfach  kohlensanres  Kali  in  einem  eisernen 
Kessel  in  10  — 12  Theilen  Wasser  gelöst,  und  der  kochenden 
Lösung  so  lange  Kalkhydrat  (gelöschter  Kalk)  zugesetzt 
wird,  bis  eine  Probe  der  filtrirten  Flüssigkeit  nicht  mehr  mit 
Säuren  braust  und  das  Kalkwasser  nicht  trübt.  Zu  1 Th  eil 
kohlensaurem  Kali  sind  eigentlich  schon  4/io  reiner  Kalk  hin- 
reichend. Von  gewöhnlichem  Kalk  nimmt  man  ungefähr  auf 
3 Theile  kohlensaures  Kali  2 Theile,  höchstens  eben  so  viel 

als  Kali.  (Auch  läfst  sich  die  Lösung  von  kohlensaurcm  Kali  durch 
blofse  Digestion  mit  der  angemessenen  Menge  Kalk  in  verschlossenen  Ge- 
fäfsen  zerlegen.)  Die  Flüssigkeit  wird  schnell  filtrirt,  der  Rück- 
stand ausgelaugt  und  alles  Flüssige  möglichst  schnell  in  einem 
eisernen  Kessel  eingekocht.  Verhält  sich  das  specifische  Ge- 
wicht der  Flüssigkeit  zum  Wasser  wie  4:3,  d.  i.  fafst  ein  Ge- 

fäfs,  welches  von  drei  Unzen  Wasser  augefüllt  wird,  vier  Unzen  Lauge, 

so  ist  es  das  flüssige  Aetzkali,  Liquor  Kali  caustiei.  Dampft 
man  die  Flüssigkeit  ferner  so  weit  ab,  bis  ein  Tropfen,  auf 
ein  kaltes  Riech  gebracht,  sogleich  erstarrt,  so  erhalt  man  das 
trockene  Kali  (Kali  causticum  siccum').  Läfst  man  dieses  in 
einem  eisernen  oder  silbernen  Geschirr  so  lange  bei  schwa- 
cher Rothgltihhitze  schmelzen,  bis  es  nicht  mehr  schäumt, 
sondern  ruhig,  wie  Oel,  fliefst.  und  giefst  es  in  die  erwärmte, 
mit  wenig  Fett  ausgestrichene  Form  zum  Höllenstein  (S.  166), 
so  ist  es  der  Aetzstcin  ( Lapis  causticux  — s.  o.).  Nach 
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r (dessen  Schrift  »her  das  Kalium,  Wien  1825)  soll  man  der  in 
j Gefäfsen  schmel/.enden  Masse  yI00  Salpeter  zusetzen  und  so 


einmal,  soÖerliält  mau  eine  aufgequollene  Masse,  von  welcher  die  Lauge 
nur  schwierig  zu  trenuen  ist. 

Fast  chemisch  reiu  erhält  man  das  Aetzkali , wenn  die  auf  angeführte 
Art  aus  chemisch  reinem  kohlensauren  Kali  erhaltene,  zur  Syrupsdicku 
verdampfte  Lauge  mit  V3  Alkohol  vermischt,  und  die  durch  Absetzen  in 
verschlossenen  Gefäfsen  erhaltene  klare  Flüssigkeit  in  Gefäfsen  vou  Silber 
oder  Platin  so  schnell  als  möglich  bis  zum  glühenden  Schmelzen  verdampft 
uud  erhitzt  wird. 

Bei  Bereitung  des  Aetzkali’s  müssen  alle  färbenden  organischen  Theile, 
selbst  Holz,  Metalle,  welche  das  Kali  auflöst,  Zinn  u.  s.  w. , vermieden 
werden.  Nur  eiserne  oder  silberne  Geschirre  taugen  zum  Abdampfen. 
Selbst  beim  Durchseihen  ist  es  zweckmäfsig,  Tenakel  von  Eisen  anzuwen- 
den, die  Leinwand  dazu  mul's  dicht  und  gebleicht  seyn.  Wolle,  so  wie 
die  meisten  thierischen  Theile,  werden  schnell  davon  aufgelöst.  Das 
Durcliseihen  und  Abdampfen  mul's,  weil  das  Kali  schnell  Kohlensäure  an- 
zieht, möglichst  beschleunigt  werden.  Der  nach  dem  Abtröpfeln  des  Flüs- 
sigen auf  dem  Seihtuch  bleibende  Rückstand  wird  noch  ein  oder  einige 
Mal  mit  kochendeui  Wasser  angerührt  und  wieder  colirt,  bis  er  nicht  mehr 
stark  ätzend  ist.  Die  sich  bei  dem  Abdampfen  trübende  Lauge  läfst  man 
in  verschlossenen  Gefäfsen  ablageru.  Sehr  zweckmäfsig  sind  zum  Aus- 
laugen des  Aetzkali’s  verschliefsbare  üecautirgefäfse.- 

Erklärung.  Wenn  Kalk  mit  einer  verdünnten  wässerigen  Lösung  von 
kohlensaurem  Kali  in  Berührung  kommt,  so  entzieht  er  dem  Kali  die  Koh- 
lensäure, bildet  unlöslichen  kolilensauren  Kalk,  welcher  durch  Absetzen 
uud  Durchseihen  von  dem  in  der  Flüssigkeit  gelösten  reinen  Kali  getrennt 
wird.  W’ird  aber  weniger  als  10 — 13  Theile  Wasser  auf  1 Theil  kohlen- 
saures Kali  genommen,  so  trennt  selbst  ein  Ueberschufs  an  Kalk  nicht  alle 
Kohlensäure  vom  Kali,  und  eine  sehr  concentrirte  Kalilösung  entzieht  um- 
gekehrt dem  kohlcnsauren  Kalk  die  Kohlensäure!  daher  eine  gehörige  Ver- 
dünnung der  Lauge  zum  Gelingen  der  Operation  wesentlich  ist  (vgl.  auch 
Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  85.  S.  17).  — Der  Salpeter  wird  nach  Wagner 
darum  zugesetzt,  weil  sich,  nach  dessen  Beobachtung,  beim  Schmelzen  von 
Halihydrat  in  eisernen  Gefäfsen  eine  Verbindung  von  Kaliumsuboxyd  (S. 
849)  und  Eisenoxydul  bildet,  welche  die  Masse  grau  färben  und  ihr  die 
Eigenschaft  ertheiien , in  Wasser  geworfen,  Wasserstoff  zu  entwickeln. 
Salpeter  zerstört  diese  Verbindung,  indem  er  beide  Substanzen  vollkommen 
oxydirt,  wobei  sieh  das  Eisenoxyd  ausscheidet  (s.  a.  a.  0.  S.  131). 


§.  615.  Die  Eigenschaften  des  trockenen  Kalihydrats 
sind.  Man  hat  zwei  Arten  von  Kalihydrat  zu  unterscheiden: 
1)  Hydrat  mit  22,29  pCl.  — 3 AL  Wasser.  Dieses  ist 
meistens  ganz  weifs,  wachsartig,  grofsblättrig  im  Bruch,  noch 
vor  der  Glühhitze  schmelzend.  2)  Hydrat  mit  16,05  pCt.  = 
1 Al.  Wasser j grau*  wenig  krystallinisch,  beide  werden 
an  der  Luft  feucht,  letzteres  aber  wieder  trocken,  ehe  es 
zerfliefst,  es  besitzt  ein  spec.  Gewicht  von  1,706.  Das  aus 
der  concentrirten  Auflösung  bei  starker  Kalte  krystallisirte 
enthält  50,1  pCt.  t=  5 At.  Wasser. 
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Kalium. 


Seine  grofse  Affinität  zum  Wasser  ist  §.  613  erwähnt 

worden.  Aus  diesem  Grunde,  und  weil  es  eben  so  begierig  Kohlensäure 
aus  der  Luft  anzieht,  muls  es  in  wohl  verschlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt 
werden.  Es  bedarf  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  % Was- 
ser zu  seiner  Lösung.  Die  Lösung  von  1 und  2 erfolgt  un- 
ter beträchtlicher  Erhitzung.  Sie  ist  im  concentrirten  Zu- 
stande eine  farblosdurchsichlige  Flüssigkeit  von  ölartiger 
Consistenz;  wenn  ihr  specifisches  Gewicht  = 1,33  ist,  so*ist 
es  die  Meisterlauge } welche  auch  durch  Lösen  von  einem 
Thed  Kalt  in  zwei  Theilen  Wasser  bereitet  werden  kann; 
möglichst  concentrirt  hat  sie  ein  specifisches  Gewicht  von 
1,60;  beim  Erkalten  krystallisirt  hieraus  das  Kali  in  wasser- 
hellen vierseitigen  Säulen  mit  vier  Flächen  zugespitzt,  oder 
in  vierseitigen  Tafeln  und  Octaedern.  Diese  Krystalle  schmel- 
zen, mit  Schnee  gemengt,  schnell  unter  starker  Kälteerzeu- 
gung (s.  S.  93).  — Auch  in  Weingeist  ist  das  Kali  leicht 
löslich. 


Tabelle  über  den  Gehalt  der  wässerigen  Kalilösung  an  Kali , 

nach  Dalton. 


Spec.  Gew. 
1,68 
1,60 
1,53 
1,47 
1,44 
1,42 
1,39 
1,36 


Procentgehalt 

Procentgehalt 

an  Kali. 

Spec.  Gew. 

an  Kali. 

51,2 

1,33 

26,3 

46,7 

1,28 

23,4 

42,9 

1,23 

19,5 

39,6 

1,19 

16,2 

36,8 

1,15 

13,0 

34,4 

1,11 

9.5 

32.4 

29.4 

1,06 

4> 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Das  Kali  mufs  sich  leicht  und  vollständig 
in  Wasser  uud  Weingeist  lösen ; ist  es  in  eisernen  Gefäfsen  geschmolzen, 
so  scheidet  sich  beim  Lösen  etwas  Eisenoxyd  aus,  welches  seiner  Güte 
zum  iiharmaceutischen  Gebrauche  nichts  schadet.  Mit  verdünnten  Säuren 
darf  es  nur  wenig  oder  nicht  brausen  und  keinen  Geruch  nach  Hydrothion- 
säure  entwickeln.  Ein  geringes  Brausen  findet  aber  immer  Statt,  selbst 
wenn  es  mit  Alkohol  gereinigt  wurde  und  ist  auch  nicht  als  Fehler  anzu- 
sehen. Die  verdünnte  wässerige  Lösung  darf  sich  beim  Neutralisiren  mit 
Säuren  nicht  merklich  trüben.  Scheiden  sich  hiebei  bedeutend  Flockeu  ab, 
oder  entsteht  gar  ein  gelatinöses  Magma,  so  ist  das  Kali  kieselhaltig,  ist 
in  kieselhaltigen  Geschirren  geschmolzen,  uud  taugt  nicht  zum  Arzueige- 
brauch ; wird  die  mit  Säuren  neutralisirte  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  ver- 
setzt, eine  Auflösung  von  Chlorcalcium  zugcset/.t  uud  es  entsteht  ein  weifser 
Niederschlag,  der,  mit  Schwefelsäure  befeuchtet,  auf  der  Kohle  der  Löthrohr- 
flamme  eine  grünliche  Farbe  ertheilt,  so  enthält  das  Kali  Phosporsäure,! 
die  nach  v.  Kohell  in  der  Asche  der  meisten  Pflanzen  enthalten  ist  (Käst-" 
tier’s  Archiv,  Band  8.  S 323),  dieser  geringe  Gehalt  an  Phosphorsäure 
schadet  seiner  arzneilichen  Anwendung  nicht.  Die  mit  Salpetersäure  neu- 
tralisirte Lösung  darf  weder  durch  Silber-  noch  Barytsalze  bedeutend  ge- 
trübt werden ; auch  hier  ist  eine  geringe  Trübung  kein  Zeicheu  seiner 
Verwerflichkeit,  denn  ganz  chemisch  reines  Aetzkah  wird  zum  pharmaceu- 
tischen  Gebrauch  nicht  verlangt. 

Medicinische  und  phurmaceutische  Anwendung.  Der  Aetzstein  wird 
äufserlich  in  der  Chirurgie  als  eines  der  vorzüglichsten  Aetzmittel  ange- 
wendet; in  viel  Wasser  gelöst,  zu  Bähungen  und  Injectionen.  — Das 
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Salpetrigsaures  Kali. 


Kali  dient  in  der  Pharmacie  zur  Darstellung  vieler  Präparate ; wegen  sei- 
ner grolsen  Affinität  zu  den  Säuren  wird  es  zur  Zerlegung  vieler  Salze 
verwendet. 

g.  616.  Das  Kali  hat  zu  den  meisten  Säuren  die  gröfste 
Affinität;  es  zerlegt  darum  die  meisten  Salze.  — Die  olfici- 
nellen  Kalisalze  haben  folgende  allgemeine  Eigenschaften: 
Sie  sind  farblos;  in  Wasser,  zum  Theil  auch  in  Weingeist, 
löslich.  In  der  Regel  sind  sie  entweder  luftbeständig  oder 
zerfliefslich.  Die  einfachsauren  sind  feuerbeständig,  wenn  die 
Säure  nicht  durch  Hitze  zerstört  wird.  Das  Kali  nimmt  von 
einigen  Säuren  gerne  mehr  als  ein  At.  auf,  bildet  saure  Salze, 
welche  zum  Theil  schwerlöslich  sind  (Weinstein).  Es  bildet 
Doppelsalze.  Die  nicht  zu  verdünnten  wässerigen  Lösungen 
leichtlöslicher  Kalisalze  geben  mit  Weinsäure  und  Traubensäure 
einen  weifsen  krystallinischen,  mit  einer  Auflösung  von  Platin- 
chlorid einen  gelben  Niederschlag.  Noch  empfindlicher  sind  leichtlös- 
liche kohlenstickstoffsaure  Salze,  kohlenstickstoffsaures  Natrou,  Ammoniak 
und  Magnesia;  diese  geben  mit  Kalisalzen  einen  gelben  Niederschlag  oder 
Kry  stalle , die  nur  in  260  Theilen  Wasser  löslich  sind.  Minder  empfind- 
lich ist.  die  schwefelsaure  Alaunerde,  welche  einen  weifsen  krystallini- 
schen Niederschlag  bildet  CS.  343).  — Das  Kali  verbindet  sich  ferner  mit 
mehreren  Erden  (Kiesel-,  Alaunerde,  S.  337  und  342)  auf  nassem  und 
trockenem  Wege,  und  bildet  im  letzteren  Falle  damit  glasartige  Verbin- 
dungen; desgleichen  verbindet  es  sich  mit  mehreren  schweren  Metalloxy- 
den. — Vor  dem  Löthrohr  entdeckt  man  Kali  mittelst  Kickeioxyd,  wel- 
ches sich  damit  blau  färbt. 

Kalium  - Hyperoxyd. 

Beim  Verbrennen  des  Kaliums  au  trockener  Luft  erzeugt  sich  Hyper- 
oxyd, desgleichen  im  unreinen  Zustande  beim  Schmelzen  des  Salpeters  und 
Glühen  des  Aetzkali’s  an  der  Luft  oder  im  Sauerstoffgas.  (Vergl.  auch 
Bridyes  im  Magaz.  f.  Pharm.  Bd.  23.  S.  182.)  Pomeranzengelbe  Masse, 
welche  aus  1 At.  Kalium  und  3 At.  Sauerstoff  besteht,  läfst  den  überschüs- 
sigen Sauerstoff  fahren,  wenn  es  sehr  stark  geglüht  wird  oder  mit  Wasser 
in  Berührung  kommt.  — Mancher  lapis  causticus  enthält  Hyperoxj'd , daher 
braust  er  auf,  wenn  man  ihn  in  Wasser  löst.  (Nacli  Wagner  rührt  das 
Brausen  nicht  von  Sauerstoff,  sondern  von  Wasserstoff  her.  Es  werde 
nämlich  das  Aetzkali  beim  anhaltenden  Schmelzen  in  eisernen  Gefäfsen 
partiell  desoxydirt  und  eine  Verbindung  von  Kalium-Suboxyd  und  -Eisen- 
oxydul gebildet??  s.  S.  351.)  — Nicht  officinell. 


Kalium  und  Stickstoff. 

Hier  verdient  noch  zuerst  als  ehemals  officinell  angeführt  zu  werden 
das  salpetrigsaure  Kali  (Kali  liypo-nitrosum') , im  unreinen  Zustande  als 
Spiefsglanz- Salpeter  ( nitrurn  antimoniatum ) bekannt.  Es  w ird  durch 
längeres  Glühen  des  Salpeters,  jedoch  nicht  bis  zji  dessen  vollständiger 
Zersetzung , Lösen  der  Salzmasse  in  Wasser  und  Krystallisiren  erhalten. 
Völlig  rein  wird  es  nach  S.  219  erhalten.  — Zum  pharmaceutischen  Ge- 
brauch bereitete  man  es  sonst  durch  Krystallisation  der  Lauge  bei  Berei- 
tung des  sauren  antimonsauren  Kali’s  (gewaschenen  schweifstreibenden 
Spiefsylanzkalk').  Es  ist,  auf  diese  Art  erhalten,  mit  Salpeter-  und  schwe- 
fel-saurem Kali  verunreiniget.  — Dasselbe  hat  das  Ansehen  des  Salpeters, 
reagirt  schwach  alkalisch,  wird  an  der  Luft  feucht,  entwickelt  mit  Salpe- 

Geigrn  Pharmacie.  1.  (Uta  Aufl.)  23 
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tersäure  uud  andern  starken  Säuren  an  der  Luft  rothe  Dämpfe  (salpetrige 
Säure).  — Ist  jetzt  nicht  mehr  gebräuchlich.  (Von  dem  eingedickt en 
Spiefsglan/, Salpeter  s.  bei  Antimon.) 


Salpelersaures  Kali  (Kali  nilricum).  Formel:  KO,  Na  Os. 


Synonyme.  Salpeter,  prismatischer  Salpeter  (Nitrum,  Nitras  Kali  seu 
kalicus  vel  Potassae , Lixivae.) 

Der  Salpeter  ist  wohl  den  Alten  schon  bekannt  gewesen,  da  er  sich 
häufig  in  Asien , Aegypten  u.  s.  w.  findet , wurde  aber  in  früheren  Zeiteu 
zuweilen  mit  kohlensaurem  Natron  verwechselt.  Geber  bereitete  schon 
im  Öten  Jahrhundert  die  Salpetersäure  daraus.  Die  erste  genaue  Nach- 
richt von  der  Natur  des  Salpeters  gab  im  Uten  Jahrhundert  Roger  Daco. 
— Er  findet  sich  an  vieleu  Urten  auf  der  Oberfläche  der  Erde,  vorzüglich 
häufig  in  warmen  Kliinaten  (vergl.  auch  Poygendorff’s  Annalen  Bd.  XX.III. 
S.  160),  bei  uns  findet  er  sich  in  lehmigem  und  kalkhaltigem  Boden,  wo 
stickstoffhaltige  organische  Substauzen  verwesen,  in  einigen  Pflanzen  u. 
s.  w.  (Ueber  die  Bildung  des  Salpeters  s.  S.  221.) 

§.  617.  Der  Salpeter  wird  im  Grofsen  in  den  Salpeter- 
plantagen erzeugt.  Es  werden  nämlich  Gemenge  von  Damm- 
erde, faulenden  thierischen  Theilen.  ausgelaugter  Asche,  Stroh 
u.  s.  w.  verfertigt;  diese  an  kühlen  luftigen  und  schattigen 
Orten  in  Haufen  aufgeworfen,  oder  Wände  davon  aufgebaut, 
und  mit  einem  Dach  vor  Hegen  verwahrt;  von  Zeit  zu  Zeit 
werden  die  Haufen  oder  Wände  umgeschaufelt  (oder  man 
bohrt  Löcher  in  dieselben),  mit  Urin  befeuchtet  und  nach  ein 
bis  zwei  Jahren  auf  Salpeter  benutzt.  (Ueber  vorzügliche  Ge- 
menge zur  künstlichen  Bildung  des  Salpeters  vergl.  Fontenelle  im  Magaz. 
für  Pharm.  Bd.  6.  S.  60.)  Man  prüft  die  Erde  durch  den  Geschmack,  oder 
dadurch,  dal's  man  ein  polirtes  glühendes  Eisen  liincinsteckt ; findet  sich 
dieses  nach  einiger  Zeit  stark  rostig,  so  ist  die  Erde  reif.  Besser  ist  es, 
man  laugt  eine  Probe  aus  und  berechnet  den  Gehalt.  Von  1 Kuhikfuls 
Erde  sollen  ungefähr  8 Lotli  Salpeter  erhalten  werdeu.  — Manche  thonige 
Erde,  die  iu  Ställen  u.  s.  w.  sich  befindet  , erzeugt  mit  der  Zeit  ohne  Kunst 
so  viel  Salpeter,  dafs  sie  sudwürdig  ist.  — Die  Erde  wird  mit  kaltem 
Wasser  ausgelaugt,  die  Lauge  über  Holzasche  gegossen,  ab- 

gelassen  und  zum  Krystallisationspunkt  (S.  1 64- ) versotten. 

ie  Krystalle  von  Kochsalz,  welche  sich  aus  der  heifsen  Lauge 
absondern,  entfernt  man,  und  läfst  den  Salpeter  durch  Ab- 
kühlen krystallisiren.  — Eine  stark  kalkhaltige  Lauge  versetzt  man 
vortheilhaft  mit  sclnvefelsaurem  Kali,  entfernt  den  entstehenden  Gyps,  und 
krystaiiisirt  das  Flüssige.  — Der  so  erhaltene  Salpeter  heifst  roher 
Salpeter  (Nilrum  crudum) , Salpeter  vom  ersten  Sud.  — 
Dieser  wird  zum  pharmaceutischen  Gebrauch  durch  Lösen  in 
seinem  gleichen  Gewicht  Wasser  und  Krystallisiren  gereinigt. 
Die  Lösung  prüft  man  mit  kohlensaurem  Kali,  ob  sie  sich  damit  trübt,  setzt 
in  diesem  Fall,  so  lange  als  Trübung  entsteht,  davon  hinza,  und  fi.trirt 

sie  heifs  — Der  erhaltene  Salpeter  wird  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen,  und,  auf  mit  Papier  belegten  Sieben  oder  Horden,  in 


1 At.  Kali 
1 At.  Salpetersäure 


= 589,02 
— 677,04 


1 At.  Salpeter 


= 1266,96 
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ffelinder  Wärme  getrocknet.  Aus  der  rückständigen  Lauge 
erhalt  man  durch  Abdampfen  und  Krystallisiren  den  übrigen, 
aber  unreinen,  Salpeter.  — Zu  den  meisten  pharmazeutischen 
Arbeiten  ist  der  so  erhaltene  Salpeter  in  der  Hegel  hinreichend 
rein,  ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  mufs  er  wiederholt  auf  die 
angeführte  Art  gereinigt  werden.  — im  Grofsen  reinigt  (läutert) 
iniui  iliu  auch  vortlieilhaft  auf  folgende  Art:  100  Theile  roher,  gröblich 

zerstofseuer  Salpeter  werden  mit  20  Theilen  kaltem  Wasser  in  einer 
Tonne  iibergosseu , das  Geineuge  tätet  man  unter  fleifsigem  Rühren  2 bis  3 
Tage  steheu,  zapft  das  Flüssige  ab,  übergiefst  den  Salpeter  wieder  mit  10 
Theilen,  uud  nach  dem  Ablassen  mit  5 Theilen  Wasser,  wobei  er  wie  er- 
wähnt behandelt  wird,  löst  ihn  jetzt  in  der  geringsten  Menge  kochendem 
Wasser  uud  läfst  die  Flüssigkeit  durch  Abkuhlen. krystallisiren.  Oder  man 
lau^t  den  Salpeter  wiederholt  mit  einer  kalten  gesättigten  Lösung  von 
reinem  Salpeter  aus,  bis  er  von  fremden  Salzen  befreit  ist,  uud  verfährt 
wie  vorher.  Dem  Wasser  zur  heifsen  Lösung  wird  auch  wohl  V»0oo  des 
angewendeten  Salpeters  Leim  zugeset/.t,  um  ihn  zu  klären.  Auch  rei- 
nigt man  ihn,  indem  man  die  gesättigte  heifse  Lösung  bis  zum  Erkalten 
rührt,  wobei  der  Salpeter  in  kleinen  zarten  Krystallen  (als  ein  krystalü- 
nisches  Pulver)  herausfällt,  dieses  bringt  man  auf,  auf  einem  Tenakel  aus- 
gespannte  Leiuwand,  und  wäscht  es  mit  dem  lOten  Theil  möglichst  kaltem 
Wasser,  welches  man  in  kleinen  Mengen  nach  uud  nach  zusetzt,  wohl 
aus,  er  kann  auf  diese  Weise  chemisch  rein  erhalteu  werden.  — Chemisch 
rein  erhält  man  den  Salpeter  ferner,  wenn  alle  Salz-  und  Schwefelsäure 
durch  salpetersaures  Silberoxyd  und  salpetersauren  Baryt  entfernt,  und  die 
etwa  im  Ueberschufs  zngesetzten  Salze  mit  reinem  kohlensauren  Kali  zer- 
legt werden.  Der  auf  eine  oder  die  andere  Art  von  fremden 
Salzen  befreite  Salpeter  heifst  gereinigter  Salpeter  (Nitrum 
depurahmi). 

Erklärung.  Die  aus  den  Salpeterplantagen  erhaltene  Lauge  enthält 
viele  erdige  und  erdig  alkalische  salpetersaure  Salze  (salpetersaure  Alaun- 
erde, Magnesia  und  Kalk),  diese  werden  durch  das  io  der  zuzusetzenden 
Asche  befindliche  kohlensaure  Kali  zerlegt,  und  salpetersaures  Kali  er- 
zeugt. Schwefelsaures  Kali  erzeugt  mit  salpetersaurcm  Kalk  durch  dop- 
pelte Wahlverwandtschaft  Gyps,  welcher  sich  ausscheidet,  und  Salpeter. 
Beim  Abdampfen  krystallisiren  in  der  Wärme  zuerst  ein  Theil  von  denen 
in  heifsem  und  kaltem  Wasser  fast  gleich  löslichen  Chlor -Metallen 
(Kochsalz  und  Digestivsalz);  beim  Abkühlen  schiefst  der  Salpeter  an.  — 
Beim  wiederholten  Lösen  uud  Krystallisiren  des  Salpeters  hleiben  die  frem- 
den Salze  in  der  Mutterlauge,  denn  der  Salpeter  krystallisirt  durch  Ab- 
kühlung leichter  als  jene.  Der  Zusatz  von  kohleusaurein  Kali  dieut.  dazu, 
die  oben  genannten  Salpetersäuren  erdigen  Salze  vollends  zu  zerlegeu.  — 
Die  Reinigungsart  mit  kaltem  Wasser  gründet  sich  darauf,  dafs  die  dem 
Salpeter  beigemengten  Salze  darin  leicht  löslich  sind , der  Salpeter  selbst 
ist  aber  etwas  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  und  kann  so  gröfsten- 
theils  von  den  andern  Salzen  befreit  werden.  Eben  so  nimmt  die  kalte 
gesältigte  Lösung  des  Salpeters  nur  die  beigemengten  Salze  auf,  und  kann, 
da  sie  schon  mit  Salpeter  gesättijtt  ist,  nichts  mehr  davon  aufnehmen.  — 
Das  Zerstören  der  Krystallform  durch  Umrühren  der  heifsen  Lösung  ge- 
schieht darum,  damit  keine  anderen  Salztheile  von  den  Salpeter-Krystallen 
eingeschlosscn  werden,  und  sie  so  leichter  durch  Abwaschen  entfeint  wer- 
den können.  (Heber  die  Reinigung  mit  Baryt-  und  Silber- Solution  siehe 
Chlormetalle  und  Schwefelsäure  Salze.) 

§.  618.  Die  Eigenschaften  des  Salpeters  sind : Er  kry- 
stallisirt in  farblosdurchsichtigen  Krystallen,  deren  Kerngestalt 
die  gerade  rhombische  Säule  ist ; gewöhnlich  krystallisirt  er 
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in  unregelmäfsiff  6 -zeitigen  Säulen,  bald  mit  einer  Fläche 
zugeschärft,  bald  mit  4 und  6 Flächen  zugespitzt,  die  zuweilen 
hohl  sind.  Das  specifische  Gew.  ist  1,93.  Er  ist  luftbeständig, 
hat  einen  stechend  salzigen,  bitterlich  kühlenden  Geschmack, 
schmilzt  in  schwacher  Rothglühhitze,  beim  Erstarren  nimmt  er 
ein  strahl iges  Gefüge  an , welches  als  ein  Kennzeichen  seiner  Rein- 
heit kann  angesehen  werden.  Wird  er  in  geschmolzenem  Zustande 
in  kleinen  Tropfen  auf  ein  kaltes  Riech  gebracht,  so  entseht 
der  getäfelte  Salpeter , Mineral-Kry  statt  ( Nil  rum  labulatum, 
lapis  PrunellaeJ.  Ehedem  setzte  mau  dem  flietsendeu  Salpeter  etwas 
Schwefel  zu,  und  liefs  ihn  damit  verpuffen,  hierdurch  wird  er  mit  schwe- 
felsaurem Kali  vermengt.  — Der  Salpeter  enthalt  kein  Krystallwasser.  — 
In  starker  Rothglühhitze  wird  der  Salpeter  zerlegt;  anfangs  entwickelter 
fast  reines  Sauerstoffgas , welches  später  immer  mehr  mit  Stiokgas  gemengt 
ist,  und  es  bleibt,  nach  der  Dauer  des  Schmelzens,  salpetrigsaures  Kali 
und  Stickoxydkali  (?)  mit  Kaliumhyperoxyd  gemengt.  — Beim  Erhitzen 
mit  Kohle  und  andern  verbrennlichen  Substanzen  verpufft  er  lebhaft,  oft 
durch  blofsen  Schlag  (mit  Phosphor)  unter  starker  Explosion  (s.  S.  225, 
so  wie  die  übrigen  Zerlegungen).  — 100  Theile  Wussei*  nehmen 
bei  0°  R.  13,3,  bei  15°  30,  bei  36°  74,6,  und  in  der  Koch- 
llitze  236  Theile  auf.  Er  erregt  bei  seiner  Lösung  in  Wasser  be- 
trächtliche Kälte.  — In  Weingeist  (etwas  wasserhaltigem)  ist  ei’ 
wenig  löslich. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Der  Salpeter  mufs  schön  weifs,  trocken, 
luftbeständig  und  neutral  sejn.  Seine  Lösung  darf  durch  Silber -Solution 
nicht  getrübt  werden.  (Eine  geringe  Trübung  ist  aber  seiner  medicinischen 
Anwendung  nicht  nachtheilig.)  Auch  die  Lösungen  von  salpetersaurem 
Baryt  und  kohlensaurem  Kali  dürfen  sie  nicht  trüben. 

Anwendung.  Der  Salpeter  wird  innerlich  in  Pulverform  und  in  Lö- 
sungen als  Arznei  gegeben.  (Seine  Anwendung  erfordert  Vorsicht,  indem 
er  schon  in  geringen  Dosen  giftige  Wirkungen  äuTsern  kann.)  — Aeufser- 
lich  wird  er  zu  kalten  Bähungen  verwendet.  Dient  in  der  Pharniacie  zur 
Bereitung  der  Salpetersäure  (S.  221).  In  der  Haushaltung  zum  Einsalzen 
des  Fleisches  u.  s.  w.  In  der  Technik  ist  der  Salpeter  wichtig.  Er  ist 
das  Hauptingredienz  des  Schiefspulvers.  Dieses  besteht  im  Durchschnitt 
aus  ungefähr  6 Theilen  Salpeter,  l Theil  Kohle  und  1 Theil  Schwefel. 
In  den  Sätzen  zu  Feuerwerken  macht  er  in  der  Regel  ebenfalls  das  We- 
sentlichste aus.  — Hierher  gehört  auch  Baume’s  schneller  Flufs.  Dieser 
besteht  aus  einem  innigen  Gemenge  von  3 Theilen  Salpeter,  1 Theil 
Schwefel  und  1 Theil  feinen  trockenen  Sägespänen.  Wird  dasselbe  in 
eine  Nufsschale  gelegt  und  entzündet,  so  verbrennt  es  rasch  mit  heller 
Flamme,  und  schmilzt  eine  kleine  daraufgelegte  Silbermünze,  ohne  die  NuTs- 
schale  zu  entzünden.  — Das  Knallpulver  ist  ein  Gemenge  von  3 Theilen 
Salpeter,  2 Theilen  einfach  kohlensaurem  Kali  und  1 Theil  Schwefel  ( Land- 
grebe nimmt  auf  2 Theile  Salpeter  2 Theile  neutrales  kohleusaures  Kali, 
1 Theil  Schwefel  und  ß Theile  Kochsalz).  Wird  dieses  iu  einem  eisernen 
Löffel  langsam  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  so  entsteht  ein  kleines  blnmm- 
chen,  und  iu  demselben  Augenblick  eine  heftige  Explosion.  Kohlensaures 
Kali  mit  Schwefel  zusanimengeschmolzen , erzeugt  Schwefelkalium,  wel- 
ches beim  Vorhandensein  des  salpetersauren  Kali’s  in  der  Glühhitze  plötz- 
lich wieder  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Salpetersäure  zu  schwefelsau- 
rem Kali  verbrennt,  daher  und  durch  das  Freiwerden  des  Stickgases,  der 
Knall.  — In  der  Färberei  dient  er  zu  Beitzen. 
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Kalium  und  Chlor. 

Chlorkalium  [Kalium  chloratum).  Formel:  K CI*. 

1 At.  Kalium  — 489,92 

2 At.  Chlor = 442,65 

1 At.  Chlorkalium  = 932,57 

Synonyme.  Kaliumchlorür,  trockenes  salzsaures  Kali,  hjdrochlorin- 
saures  Kali,  Digestivsalz  (Kali  muriaticuin,  Murias  Kali,  Lixivae  vel 
Potassae,  Kali  hydrochloricum,  Sal  digestivura  seu  febrifugum  Sylvii, 
Cbloretum  Kalii  seu  kalicum). 

Das  Chlorkalium  wurde  im  17ten  Jahrhundert  von  Sylvius  de  la  Boe 
als  Arzneimittel  eingefiihrt.  — Es  findet  sich  nur  in  geringer  Menge  dem 
Steinsalz  beigemengt,  in  den  Auswürflingen  der  Vulkane;  gelöst  im  Meer- 
wasser, ferner  in  Pflanzen-  und  Thiersäften. 

§.  619.  Man  bereitet  das  Chlorkalium  selten  durch  Sät- 
tigen des  Kali’s,  oder  Zerlegen  des  kohlensauren  Kali’s,  mit 
Salzsäure  und  Krystallisiren;  es  fällt  gewöhnlich  als  Ne- 
benprodukt bei  mehreren  chemischen  Arbeiten  ab.  Z.  B.  bei 
Zerlegung  des  Salmiaks  mit  kohlensaurem  Kali;  bei  Zerle- 
gung des  neutralen  weinsauren  Kali’s  mit  wässerigem  Chlorcal- 
cium ; bei  Bereitung  des  kohlensauren  Natrons  aus  Kochsalz  und 
kohlensaurem  Kali;  bei  Bereitung  des  chlorsauren  Kali’s;  im 
Grofsen  bei  der  Hausseifenbereitung  u.  s.  w.  Durch  Glühen, 
wiederholtes  Lösen  in  Wasser,  Versetzen  der  Lösung  mit 
Salzsäure,  wenn  sie  alkalisch  reagirt,  und  Krystallisiren  (in- 
dem  man  es  gelinde  verdampft)  wird  es  gereinigt. 

§.  620.  Die  Eigenschaften  des  Chlorkaliums  sind : Es 
krystallisirt  in  farblosdurchsichtigen  Würfeln,  oder  (schein- 
bar) quadratischen  Säulen ; selten  in  regelmäfsigen  Octaedern 
(die  zuweilen  hohl  sind);  beim  schnellen  Verdampfen  in  hohlen 
vierseitigen  Pyramiden,  von  1,836  specifischem  Gewicht;  ist 
luftbeständig,  schmeckt  rein  salzig,  dem  Kochsalz  ähnlich, 
doch  schärfer;  unter  den  Zähnen  ist  es  etwas  zähe.  Ver- 
knistert  beim  Erhitzen,  schmilzt  leicht  in  der  Rothglühhitze 
und  verflüchtigt  sich  in  starker  Glühhitze  ohne  Zerlegung.  — 
In  Wasser  ist  es  leicht  löslich.  100  Theile  Wasser  nehmen 
nach  Gay  - Lussac  bei  0°  R.  29,2  Theile  auf,  und  für  jeden 
höhern  Grad  0,312  mehr,  als  bei  80°  56,56  Theile. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit  und  Aechtheit.  Es  mufs  schön  weifs,  luft- 
beständig  und  neutral  seyn , darf  keine  erdige  und  metallische  Theile  ent- 
halten, was  kohlensaures  Kali  und  Hydrothionsäure  zu  erkennen  geben, 
darf  Barytsolution  nicht  trüben , die  nicht  zu  stark  verdünnte  Lösung  mufs 
mit  Weinsäure  einen  krystallinisch  pulverigen  Niederschlag  (Weinstein) 
bilden. 

Anwendung.  Jetzt  wird  es  selten  mehr  als  Arzneimittel  gebraucht. 
Zu  kalten  Bähungen  in  Verbindung  mit  Salmiak  und  Salpeter  wird  es 
neuerlich  angewendet , es  erniedrigt  in  dieser  Verbindung  die  Temperatur 
beträchtlich.  Im  Grofsen  benutzt  man  es  bei  der  Alaunbereitung.  — Dient 
als  Reagens  für  freie  Weinsäure  (8.  353). 


35S 


Kalium. 


Unter  chlorigsaures  Kali  ( Kali  hypochlorosum). 

Formel:  KO,  Cl2  0. 

1 At.  Kali  — ,5ä9,98 

1 At.  unterchlorige  Säure  — 548,63 
1 At.  unterchlorigsaures  Kali  = 1138,55 

Synonyme.  Chlorkali  (Kali  chloratum),  Javcllisches  Wasser  (Bau  de 
javelle),  kalihaltige  ßleichfliissigkeit , Uypochloris  kalicus. 

§•  6*21.  Man  bereitet  das  untercHIorigsaure  Kali,  indem 
in  eine  sehr  verdünnte  wässerige  Lösung  von  einfach  koh- 
lensaurem  Kali  Chlorgas  (nach  s.  83t  zu  entwickeln)  bis  zur  Sät- 
tigung geleitet  wird.  Bequemer  durch  Fällung  einer  kalt  be- 
reiteten Aullösung  von  käuflichem  unterchlorigsaurem  Kalk 
durch  kohlensaures  Kali,  Absonderung  des  gebildeten  kohlen- 
sauren Kalks  etc.  — Eine  farblose  Flüssigkeit;  riecht  schwach 
nach  Chlor,  schmeckt  herb  alkalisch,  bleicht  (besonders  in 
Verbindung  mit  Säuren)  organische  Farben.  Verhält  sich 
übrigens  wie  die  unterchlorigsauren  Salze  (S.  237)  im  Allge- 
meinen. — Enthält  neben  unterchlorigsaurem  Kali  Chlorka- 
lium und  eine  veränderliche  Menge  von  doppelt  kohlensaurem 
und  chlorsaurem  Kali. 

Die  Erklärung  siehe  S.  236  uud  bei  chlorsaurem  Kali  (S.  359). 

Die  Prüfung  auf  seine  Stärke  geschieht  wie  bei  wässerigem  Chlor 
(S.  235). 

Anwendung.  Zum  Bleichen,  Eutfuseln  des  Branntweins,  Zerstören 
übler  Gerüche,  Miasmen,  Coutagien  u.  s.  w. 


Chlorsaures  Kali  ( Kali  chloricum).  Formel:  Cl2  Os , KO. 

1 At.  Kali  = 589,98 

1 At.  Chlorsäure — 943,65 

1 At.  chlorsaures  Kali  1533,57 

Synonyme.  Oxychlorinsaures  Kali,  oxyhalogenirtes  Kali,  iiberoxydirt 
salzsaures  Kali  (Kali  oxychloriuicum , muriaticum  hyperoxygenatum,  oxy- 
halogenatum , Chloras  kalicus,  seu  Potassae). 

Dieses  Salz  wurde  zuerst  von  Higgins  bereitet,  dpr  es  für  Salpeter 
hielt;  Berthollet  erkannte  dessen  Natur  zuerst  1786. 

§.  622.  Das  chlorsaure  Kali  bereitet  man,  indem  man  das 
nach  S.  231  zu  entwickelnde  Chlor  in  eine  kalte  oder  besser 
kochende,  kalt  bereitete  Auflösung  von  gleichen  Theilen  Pott- 
asche und  Wasser  streichen  läfst,  bis  dafs  sie  mit  Chlor  voll- 
kommen gesättigt  ist.  Auf  3 Theile  Pottasche  nimmt  man  5 
Theile  Kochsalz,  3 Theile  B raunstein,  7 Theile  Schwefelsäure 
und  4 Theile  Wasser,  oder  3 Theile  Braunstein  und  10  Theile 
käufliche  concentrirte  Salzsäure.  Man  erhitzt  alsdann  die 
ganze  Mischung  zum  Sieden  bis  zur  Verschwindung  alles 
Chlorgeruches,  wäscht  das  nach  dem  Erkalten  krystallisirende 
Chlorsäure  Kali  mit  kaltem  Wasser  ab,  und  reinigt  es  durch 
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eine  neue  Krystallisation.  Man  m»rs  /.uin  Hineinleiten  des  Olilorgases 
fn  rftft  Ka  ilauee  weite  Röhren  wählen,  damit  das  sich  abscheidende  Chlor- 
kalh  m die  Oeffuung  nicht  verstopft.  Eine  tubulirte  Ketorte  .n.t  e.ner  Si- 
cherheitsröhre entfernt  alle  Gefahr  des  Zurucktretens  in  die ' »®t°rte. 

Man  erhält  chlorsaures  Kali  auch  sehr  vorthei  haft  dui  c 
Zerleffun«*-  des  chlorsauren  Kalks  (aus  unterchlorigsaurem 

Kalk  erhalten)  mit  Chlorkalium.  Mau  rührt  trockenen  unterchlo- 
ri^sauren  Kalk  mit  Wasser  zu  Brei  an,  uud  erhitzt,  unter  beständigem 
I mnihren  bis  zur  Trockue,  oder  verdampft  eine  concentnrte  Losung  des- 
selben zSr  Trockne,  oder  überhaupt  so  lange,  bis  eine  Probe  der  Losung 
Pflanzenfarben  nicht  mehr  bleicht;  lost  die  Masse  in  Wasser,  fiUrirt 
coucentrirt  sie  durch  Abdampfen.  Der  heiften  Losung  setzt  man  etwa  /,„ 
des  an^ew’endeten  unterchlorigsauien  Kalks  Chlorkalium  ( Digestivsalz  . 
Sw)**«  und  läfst  erkalten , «0  nach  84-48  Stunden  cU.n.ure.  Kal,  an- 
schierst,  das  man  durch  Umkrystallisiren  reinigt.  (S.  Magaz.  f.  Pharmac. 
Bd.  35.  S.  225.) 

Erklärung.  Wenn  Chlor  (die  Aetiologie  der  Darstellung  desselben  s. 
S.  232)  mit  w-ässeriger  einfach  kohlensaurer  Kalilosung  zusammenkommt, 
so  entsteht  anfangs,  besonders  bei  niedriger  Temperatur,  untercalongsau- 
res  Kali  oder  Bleichfliissigkeit  (S.  358  u.  §.  512)  und  Chlorkalium;  die  \ er- 
bindung  hat  die  gelbe  Farbe  und  den  schrumpfenden  Geschmack  des  Chlors, 
riecht  aber  wenig  oder  gar  nicht  darnach,  sie  bleicht  schnei!  all^e  Pflan- 
zenfarben, wobei  beträchtliche  Erhitzung  einlreten  kaun , zugleich  bildet 
sich  anfangs  doppelt  kohlensaures  Kali,  welches  zum  Th  eil  aus  der  cou 
centrirten  Lösung,  in  Verbindung  mit  unterchlorigsaurem  Kali,  kerauskr>- 
slallisirt.  Oefters  wird  die  Flüssigkeit  roth  , welche  Farbe  von  etwas  ge- 
bildeter Uebermangansäure  herriihrt , die  mit  Alkalien  rothe  Verbindungen 
eingeht  (s.  mineralisches  Chamäleon).  Reines  wässeriges  Aetzkah  bildet 
nach  L.  Gmelin  mit  Chlor  gleich  anfangs  chlorsaures  Kali  und  Chlorkalium, 
kein  unterchlorigsaures  Kali.  — Wird  wässeriger  uuterch! origsaurer  Kalk 
anhaltend  bis  zur  Trockne  erhitzt,  so  verwandelt  sich  die  unterchlonge 
Säure  auf  ähnliche  Weise  wie  hier  in  Chlorsäure.  (Vergl.  auch  unter- 
chlorigsauren Kalk  und  chlorige  Säure.) 


«.  623.  Das  chlorsaure  Kali  hat  folgende  Eigenschaf- 
ten:'Es  krystallisirt  in  weifsen,  perlmutterglänzenden,  schie- 
fen rhombischen  und  sechsseitigen  Säulchen,  oder  in  rhombi- 
schen Tafeln  und  Blättchen,  von  1,989  spec.  Gewicht.  Jin 
Dunkeln  gerieben  leuchtet  es  stark;  ist  luftbeständig;  schmeckt 
kühlend  salzig,  wie  Salpeter;  schmilzt  vor  dem  Glühen.  — 

In  schwacher  Rothglühhitzo  entwickelt  es  rasch  SauerstofFgas , der  Rück- 
stand ist  ein  Gemenge  von  überchlorsaurem  Kali  uud  Chlorkalium , bei 
stärkerer  Hitze  wird  ersteres  zerlegt  uud  es  bleibt  Chlorkalium  (S.  199 
und  239).  Nach  Ddbereiner  befördert  ein  Zusatz  von  gleichen  Theilen 
gepulvertem  Braunstein,  womit  man  das  Salz  innig  mengt,  die  vollständige 
Zerlegung  sehr.  Mit  verbrennlichen  Körpern  verpufft  es  äufserst  leicht, 
oft  durch  hlolses  Reiben  oder  Schlagen,  bei  Berührung  mit  Vitriolöl,  oder 
geringer  Erhitzung,  zum  Theil  unter  sehr  heftiger  Explosion  (Phosphor, 
Arsen).  Chlorsaures  Kali  (feuchtes)  in  rauchendes  Vitriolöl  geworren, 
verprasselt  heftig  unter  Blitzen.  (Die  übrigen  Zersetzungen  s.  §.  514.)  — 

100  Theile  Wasser  nehmen  bei  0°  R.  3,33,  bei  12°  6,  bei 
40°  19,  und  in  der  Kochhitze  60  Theile  auf. 

Prüfung.  Es  mufs  die  angegebene  Beschaffenheit  haben,  die  Lösung 
desselben  darf  Salpetersäure  Silberauflösung  nicht  fällen.  (Eine  geringe 
Trnbung  schadet  zum  pliarmaceutischeu  und  technischen  Gebrauch  nicht.) 
Beim  Glühen  darf  es  nur  reines  Sauerstoffgas  entwickeln , der  stark  ge- 
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glühte  Rückstand  mufs  reines  Chlorkalium  (Digestivsalz)  seyn;  ist  er  al 
kalisch , so  war  das  Salz  salpeterhaltig. 

Anivendung.  Das  chlorsaure  Kali  wird  in  neuern  Zeiten  als  Arznei- 
mittel angewendet,  innerlich  in  Pulverform  oder  in  Wasser  gelöst.  

Dient  in  der  Technik  zur  Bereitung  des  Zündpulvers , der  Zündhölzchen 
welche  in  Apotheken  verlangt  werden.  — Sie  werden  bereitet,  indem  ein 
Gemenge  von  4 Theilcn  chlorsaurem  Kali  und  1 Theil  Goldschwefel  oder 
Zinnober;  oder  4 Theil e chlorsaures  Kali,  1 Theil  Kohle  und  1 Theil 
Schwefe]  mit  wenig  (etwa  %4  des  Ganzen)  Tragantpulver  und  Wasser 
zu  einem  Brei  angerieben  (oder  ein  Gemenge  von  6 Theilen  chlorsaurem 
Kali,  1 Theil  Zucker  und  ein  wenig  Zinnober  werden  mit  Wasser  zn 
Brei  angerieben),  und  damit  das  Ende  von  gewöhnlichen  Schwefelhölz- 
chen bedeckt  wird.  Taucht  mau  diese  nach  dem  Abtrocknen  in  rauchen- 
des Vitriolöl,  so  entzünden  sie  sich.  Die  Entflammung  beruht  auf  der 
Zersetzung  und  Entwickelung  der  chlorigen  Säure  (S.  237),  die  in 
Berührung  mit  brennbaren  Materien,  Schwefel  etc.,  ihren  Sauerstoff 
an  diese  abgiebt.  — Am  besten  ist  es,  man  benetzt  fein  gefaserten 
Asbest  (Band  2)  in  einem  mit  einem  wohlschliefsenden  Stöpsel  verse- 
henen Gläschen  mit  Vitriolöl,  so  kommen  sie  nicht  mit  zu  viel  von 
letzterem  in  Berührung,  und  es  wird  nichts  umhergeschleudert.  Die 
schwarze  Mischung  dient  auch  zur  Bereitung  des  Ziindpulvers  auf  die 
Pfanne  der  Gewehre,  welches  sich  durch  den  Schlag  entzündet.  Es  wird 
entweder  gekörnt,  oder  linsengrofse  Kügelchen  werden  nach  ihrem  Ab- 
trocknen mit  Wachs  überzogen.  — Vorsicht  bei  Verfertigung  dieser  Ge- 
menge; sie  dürfen  durchaus  nicht  trocken  gerieben  werden,  weil  sie  sich 
äulserst  leicht  durch  blofses  lieiben  unter  gefährlicher  Explosion  ent- 
zünden. 


X] eher  chlor  saures  Kali  ( Kali  oxychloricuvi).  Formel:  KO,  Cla07. 

1 At.  Kali  = 589,92 

1 At.  Ueberchlorsäure  = 1142,65 

1 At.  überchlorsaures  Kali  = 1782,57 

Synonyme.  Oxydirt-,  hvper-  oder  oxj-chlorsaures  Kali,  Oxychloras 
kalicus. 

Diese  Verbindung  erhält  man  am  einfachsten,  wenn  chlorsaures  Kali 
in  gelinder  Hitze  so  lange,  am  zweckmäfsigsteu  im  Destillirapparat  mit 
pneumatischer  Vorrichtung,  geschmolzen  wird,  bis  ungefähr  die  Hälfte 
Sauerstoffgas  entwickelt  ist,  oder  bis  eine  Probe,  mit  Salz-  oder  Schwe- 
felsäure übergossen,  kaum  mehr  gelb  wird.  In  gelinder  Hitze  wird  nur 
ein  Theil  chlorsaures  Kali  zerlegt,  ein  Theil  Sauerstoff  entweicht  und  ein 
Theil  tritt  an  einen  Theil  chlorsaures  Kali  und  wandelt  es  in  überchlor- 
saures Kali  um ; wird  aber  zu  stark  erhitzt , so  wird  auch  dieses  zerlegt 
(vergl.  S.  239  und  oben).  Gefährlicher  ist  es,  chlorsaures  Kali  im  ge- 
schmolzenen Zustande  mit  überschüssiger  concentrirter  Schwefelsäure  im 
Wasserbad  bis  auf  40°  R.  zu  erhitzen,  wo  chlorige  Säure  entwickelt 
wird  und  überchlorsaures  Kali  in  Verbindung  mit  saurem  schwefelsaurem 
Kali  bleibt  (Seite  239).  Man  reinigt  das  Salz  von  beigemeugtem  Chlor- 
kalium oder  saurem  schwefelsaurem  Kali  durch  Behandeln  mit  kaltem 
Wasser,  löst  den  Rückstand  in  kochendem,  und  läfst  erkalten,  wo  über- 
chlorsaures Kali  herauskrystallisirt.  Durch  Verdampfen  der  Mutterlauge 
erhält  man  den  Rest.  — Die  Eigenschaften  desselben  sind:  Es  kryslallisirt 
in  kleinen  weifsen  glänzenden  Blättchen,  deren  Keruform  das  Rectangu- 
läroctaeder  (?)  ist,  schmeckt  schwach  salzig,  dem  Digestivsalz  (S.  357) 
ähnlich ; ist  luftbeständig.  Wird  erst  in  der  Rothglühhitze  zerlegt  in 
Sauerstoff  und  Chlorkalium.  Verpufft,  mit  verbrcuuliciien  Körperu  erhitzt, 
nur  schwach.  Vitriolöl  zerlegt  es  in  der  Hitze  und  entwickelt  Ueber- 
chlorsäure (S.  239),  nicht  in  der  Kälte;  die  übrigen  Säuren,  selbst  Was- 
serstoffsäuren, zerlegen  es  nicht  auf  nassem  Wege.  — Es  ist  sehr  schwer- 
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löslich  in  Wasser,  erfordert  bei  gewöhnlicher  Temperatur  65  Theile ; un- 
löslich in  Weingeist.  — Nicht  officinell.  Dient  zur  Darstellung  der  üeber- 
chlorsäure  (S.  239). 

Kalium  und  Brom. 

Bromkalium  (Kalium  bromalum).  Formel:  KBra. 

1 At.  Kalium  = 489,92 

2 At.  Brom  rr:  978,30 

1 At.  Bromkalium  zz:  1468,22 

Synonyme.  Kaliumbromür  (Broinetum  Kalii  seu  kalicum). 

Diese  Verbindung  bildet  sich  bei  Bereitung  des  Broms  nach  Balard 
(S.  247). 

§.  624.  Man  bereitet  Bromkalium  durch  Zerlegen  des 
kohlensauren  Ivali’s  mit  Hydrobromsäure  und  Abdampfen  zur 
Trockne  oder  Krystallisation  ; oder,  indem  Brom  so  lange  zu 
wässerigem  kohlensäurefreiem  Aetzkali  gesetzt  wird,  bis  die 
Flüssigkeit  neutral  und  etwas  röthlich  ist ; das  zur  Trockne 
verdampfte  Salz  wird  geglüht,  um  bromsaures  Kali  zu  zerlegen, 
der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  und,  wenn  es  nöthig  ist, 
mit  Hydrobromsaure  neutralisirt.  Oder  man  zerlegt  die  Bromsäure 
in  der  Lösung  mit  Hydrothionsäure,  filtrirt  und  verdampft 

Erklärung.  Wird  Hydrobromsaure  mit  Kali  gesättigt  oder  kohlensau- 
res Kali  durch  Hj-drobromsäure  zerlegt,  so  entsteht  Bromkalium.  Beim 
Zusammenbringen  von  Brom,  Kali  und  Wasser  bildet  sich  bromsaures  Kali 
und  Bromkalium,  ganz  so  wie  bei  Einwirkung  von  Chlor  auf  wässeriges 
Kali  sich  chlorsaures  Kali  und  Chlorkalium  bilden;  durch  Verdampfen  zur 
Trockne  erhält  mau  ein  Gemenge  von  Bromkalium  und  bromsaurem  Kali, 
letzteres  wird  durch  Hitze  (wie  das  chlorsaure  Kali)  zerlegt,  es  entwik- 
kelt  sich  Sauerstoff  und  Bromkalium  bleibt.  Leitet  man  durch  die  wässe- 
rige Lösung  beider  Salze  Hydrothionsäure , so  wird  die  Bromsäure  zer- 
legt, es  bildet  sich  unter  Abscheidung  von  Schwefel  Hydrobromsäure,  die 
mit  Kali  sich  zu  Bromkalium  vereinigt. 

§.  625.  Die  Eigenschaften  des  Bromkaliums  sind : Es 
krystallisirt  in  weifsen,  etwas  perlrautterglänzenden  durch- 
scheinenden Würfeln,  oder  in  (scheinbar)  rechtwinkelig  4-sei- 
tigen Tafeln,  zuweilen  in  Spiefsen ; schmeckt  stechend  sal- 
zig, dem  Kochsalz  ähnlich,  doch  schärfer,  zugleich  kühlend; 
ist  luftbeständig;  verknistert  in  der  Hitze,  und  schmilzt  beim 
Rothglühen,  ohne  zersetzt  zu  werden,  verhält  sich  hiebei 
überhaupt  wie  Chlorkalium  (S.  357).  — Wässerige  Schwefel-, 
Salz-  und  Salpetersäure,  so  wie  Chlor,  zerlegen  es  und  beide  ersteren, 
so  wie  letzteres,  scheiden  Brom  aus,  Iod  ist  ohne  Wirkung  auf  dasselbe. 
In  Wasser  ist  es  leicht  löslich  unter  Erkältung;  schwer  lös- 
lich in  Weingeist.  — Seine  Reinheit  und  Güte  erkennt  man  an  der 
reiuweirsen  Farbe,  Neutralität,  Lnftbesländigkcit  und  den  übrigen  angege- 
benen Eigenschaften.  Chlor  mufs  die  wässerige  Lösung  schnell  gelb  und 
braun  färben,  wobei  sich  Bromgeruch  entwickelt.  Den^geringsten  Gehalt 
an  Chlorkalium  entdeckt  man  nach  H.  Rose , wenn  1 TheirBroinkalium 
mit  l1/,  Th.  saurem  chromsaurem  Kali  und  3 Th.  concentrirter  Schwefel- 
säure in  einer  kleinen  Retorte  destillirt  und  die  Dämpfe  in  ätzendes  Am- 
rnoniak  geleitet  werden.  Bleibt  das  Ammoniak  farblos,  so  war  es  frei  von 
Chlor,  färbt  es  sich  gelb , so  enthält  das  Bromkalium  Chlorkalium.  — Cail- 
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lot  verwandelt  das  Bromkalium  in  doppelt  Bromquecksilbor,  indem  er  es 
entweder  mit  schwefelsaurern  Quecksilberoxyd  und  Braunstein  zusammen- 
reibt  und  sublimirt,  oder  die  wässerige  Lösung  mit  salpetersaurem  Queck- 
silberoxydul versetzt,  und  so  viel  Brom  zusetzt,  bis  der  Niederschlag 
verschwunden  ist,  daun  versetzt  er  die  Lösung  des  Sublimats  oder  die  auf 
letzte  Art  erhaltene  Lösung  mit  einfach  chromsaurem  Kali;  entsteht  ein 
rother  Niederschlag  (chromsaures  Quecksilberoxyd),  so  enthalt  das  Salz 
Chlorkalium.  (Ueber  Serullas  Prüfung  siehe  PuyyendorfPs  Annalen,  Bd. 
XX.  S.  607.) 

Anwendung.  Das  Bromkalium  dient  zur  Darstellung  des  Broms  (S. 
247),  des  Bromquecksilbers  und  anderer  Brompräparate,  — möchte  wohl 
auch  bald  als  Arzneimittel  gebraucht  werden. 

Unterbromiysaures  Kali  wird  auf  ähnliche  Art  gebildet  wie  uuterchlorig- 
saures  Kali  (S.  858),  indem  Brom  mit  wässerigem  kohlensaurem  Kali  zu- 
sammenkommt.  — Eine  gelbliche  Flüssigkeit,  die  den  Geruch  der  unterchlorig- 
sauren Alkalien  besitzt,  ähnliche  bleichende  und  corrodirende  Eigenschaf- 
ten wie  diese  hat  und  eben  so  angewendet  w erden  kann.  — Nicht  officinell. 

Bromsaures  Kali  bildet  sich  bei  Bereitung  des  Bromkaliums  (siehe  S. 
361).  Man  trennt  es  vom  Bromkalium  durch  Krystallisation.  — Es  bildet 
kleine  weifse  undeutliche  Körnchen  und  schwachglänzende  Blättchen  oder 
zusammengruppirte  Nadeln,  oder  bei  sehr  langsamem  Verdunsten  4-  und 
6-seitige  Tafeln  und  Würfel  mit  abgerundeten  Kanteu,  die  luitbeständig 
sind  , kühlend  salzig  dem  Salpeter  ähnlich  schmecken.  In  gelinder  Hitze 
schmilzt  es,  in  schwacher  Rothglühhitze  wird  es  zerlegt;  es  entwickelt 
sich  aller  Sauerstoff  der  Säure  und  Base  und  Bromkalium  bleibt.  Mit  ver- 
brennlichen Körpern  erhitzt  oder  geschlagen,  verpufft  es  oft  unter  heftiger 
Explosion.  Die  übrigen  allgemeinen  Eigenschaften  s.  S.  250.  — Bis  jetzt 
nicht  officinell. 

Nach  Löwig  eiistirt  auch  überbromsaures  Kali. 


Kalium  und  lod. 

lodkalium  ( Kalium  iodalum).  Formel:  Kl*. 

1 At.  Kalium  rr  489,92 

2 At.  Iod = 1579,50 

1 At.  lodkalium  — 2069,42  4 

Synonyme.  Hydriod-  oder  hydriodin-saures  Kali,  Iod  wasserstoffsaures 
Kali,  Kaliumiodür  (Kali  hydriodicuin , hydriodiuicum,  Iodetum  Kalii  seu 
kalicum  ). 

Diese  Verbindung  ist  in  neueru  Zeiten  als  Arzneimittel  aufgenommen 
worden. 

§.  626.  Man  erhält  das  lodkalium,  wenn  einfach  koh- 
lensaures  Kali  mit  wässeriger  Hydriodsänre  (S.  257)  zerlegt, 
und  die  neutrale  Flüssigkeit  zum  Krystallisiren  oder  zur 
Trockne  verdampft  wird.  Vortheilhafter  bereitet  inan  es  nach 
Baup , wenn  Iod,  welches  in  seinem  drei-  bis  vierfachen  Ge- 
wichte Wasser  verlheilt  ist,  mit  der  Hälfte  reiner  Eisenfeile 
in  Berührung  gesetzt  wird  5 es  entsteht  eine  beträchtliche, 
bei  bedeutenden  Mengen  mit  Aufwallen  begleitete  Erhitzung, 
deshalb  müssen  geräumige  Gefäfse  genommen  wrerden.  Auch  ist  cs  gut, 
das  Iod  nur  nach  und  nach  zuzusetzen,  um  Verlust  durch  Verdampfen  zu 
vermeiden.  Hie  Flüssigkeit  färbt  sich  dunkelbraun,  welche 
Farbe,  wenn  die  fleaction  aufgehört  hat,  besonders  bei  zu- 
letzt anzubringender  gelinder  Wärme,  wieder  verschwindet. 
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Die  wasserhelle  Flüssigkeit  wird  filtrirt,  mit  6 bis  8 Theilen 
Wasser  verdünnt,  zum  Kochen  erhitzt,  und  alsbald,  so  lange 
ein  Niederschlag  entsteht,  mit  verdünnter  Lösung  von  ein- 
fach kohlensaurem  Kali  versetzt,  wieder  filtrirt,  der  Nied er- 
schla«-  auf  dem  Filter  wohl  ausgewaschen,  und  die  helle 
Flüssigkeit  verdunstet;  reagirt  sie  alkalisch,  welches  Gewöhn- 
lich der  Fall  ist,  weil,  um  alles  Eisenoxydul  auszuscheiden,  etwas  über- 
schüssiges Kali  zugesetzt  werden  muls,  so  neutrahsirt  man  sie  mit 
Hvdriodsäure  (auch  kann  man  das  kohlensaure  Kali  durch  Behandeln 
der  trockenen  Masse  mit  Weingeist  entfernen,  in  welchem  es  nicht  löslich 
istj;  sie  wird  entweder  zur  Trockne  verdampft,  oder,  welches 
besser  ist,  zum  Krystallisiren  gebracht,  indem  die  ziemlich 
concentrirte  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme  (in  der  Dörre 
u.  s.  w.)  langsam  verdunstet  wird.  — Nach  der  neuesten 
preufsischen  Phannacopöe  von  1829  wird  in  frisch  bereitete, 
völlig  kohlensäur  cf r eie  Aetzkalilauge  unter  gelindem  Erhitzen 
so  lange  Xod  eingetragen,  bis  zuletzt  die  Farbe  nicht  mehr 
verschwindet,  sondern  die  Flüssigkeit  hell  braunrolh  erscheint 
und  nicht  mehr  alkalisch  reagirt ; dann  wird  zweckraäfsig  bis 
zur  Krystallisation  verdampft,  wo  iodsaures  Kali  herauskry- 
stallisirt,  das  man  schwach  glüht,  bis  sich  kein  Sauerstoff 
mehr  entwickelt  (oder  man  verwahrt  es  als  iodsaures  Kali  Ö.  366). 
Die  Lauge,  woraus  fast  alles  iodsaure  Kali  abgeschieden  ist, 
verdampft  man  zur  Trockne  und  glüht  den  Rückstand  eben- 
falls, bis  sich  kein  Sauerstoff  mehr  entwickelt.  Oder  man 
verdampft  das  Ganze  zur  Trockne  und  glüht  die  rückstän- 
dige Salzmasse  so  lange  gelinde,  bis  sie  nicht  mehr  schäumt, 
sondern  ruhig  fliefst  und  eine  herausgenommene  Probe  mit 
Säuren  (Essigsäure,  verdünnte  Schwefel-,  Salz -Säure  u.  s.  w.)  sich 
nicht  mehr  braun  färbt,  hierauf  löst  man  sämmtliche  geglühte 
Massen  in  Wasser,  filtrirt  und  verdunstet  langsam,  bis  alles 
krystallisirt  ist.  Bei  dieser  Arbeit  ist  besonders  zu  vermeiden,  dafs 
das  Kali  Kohlensäure  enthält,  weil  sonst  ein  unreines,  stark  alkalisches, 
Salz  erhalten  wird,  welches  man  nur  durch  Zusatz  von  Ilyririodsäure  ver- 
bessert. Auch  mufs  das  Glühen  zwar  hinreichend  laug  fortgesetzt,  aber 
die  Hitze  nur  bis  zur  kirschrolheu , nicht  zur  hellrot  hen  Gluth  gesteigert 
werden,  sonst  verflüchtigt  sich  Iodkalium.  Auch  siud  , um  Verlust  durch 
Aufspritzen  zu  vermeiden,  geräumige  Gefäfse  au/.uweuden,  am  besten 
Betörten,  Kolben,  Medicinglaser,  bedeckte  Platintiegel  u.  s.  w.  — Nach 
Turner  löst  man  lod  in  Aetzkalilauge  in  gelinder  Wärme,  bis  die  Flüs- 
sigkeit nicht  mehr  alkalisch  reagirt  und  braun  gefärbt  ist,  leitet  l.ydro- 
thionsaures  Gas  zu,  bis  dieses  im  Ueberschufs  v«rhauden  ist,  erhitzt,  fil- 
trirt und  dampft  ab  (s.  Mag.  für  Pharrnac.  Bd.  14.  S.  15). 


Erklärung.  Hydriadsäure  zerlegt  das  kohlensaure  Kali , die  Kohlen- 
säure entweicht  als  Gas  und  es  bildet  sich  Iodkalium.  — lod,  Eisen  und 
Wasser  zusammen,  geben  lodeisen  ( Eiseniodiir)  Fel,,  was  sich  auflöst. 
Das  kohlensaure  Kali  zerlegt  diese  Verbindung,  es  entsteht  Iodkalium  und 
kohlensaures  Eisenoxydul,  aus  Fel,  und  CO,  KO  entsteht  KI,-|-CO, , FeO. 
— Wässeriges  Kali  löst  das  lod  als  iodsaures  Kali  und  Iodkalium  (S.  354  u. 
365) , ist  jedoch  noch  Kohlensäure  vorhanden  , so  wird  dieses  nur  schwie- 
rig durch  anhaltende  Bhnwirkung  von  überschüssigem  lod  in  der  Hitze, 
unter  vielem  Verlust,  zerlegt,  es  bildet  sich  hiebei  wohl  auch  unteriodig- 
saures  Kali  (siehe  die  Bereitung  von  chlorsaurem  Kali  S.  358),  daher  das 
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Kali  ganz  kolileDsäurefrei  seyn  mute;  durch  Glühen  des  Salzgcmenees 
wird  iodsaures  Kali  zerlegt,  der  Sauerstoff  der  Säure  und  Base  entweicht 
und  der  Rückstand  ist  nur  lodkaliuni  (vgl.  auch  S.  255).  Nach  Turner’s 
Methode  zerlegt  die  Hydrothionsäure  die  lodsäure  , es  bildet  sich  Wasser 
und  Hydnodsäure  unter  Abscheidung  von  Schwefel. 

§•  627.  Die  Eigenschaften  des  Iodkaliuras  sind:  Es 
krystallisirt  in  weifsen,  etwas  glänzenden,  durchsichtigen 
Würfeln  und  (scheinbar)  quadratischen  Säulen,  schmeckt 
scharf  salzig,  dem  Kochsalz  ähnlich;  schmilzt  in  schwacher 
Rothgliihhitze,  beim  Erkalten  erstarrt  es  zu  einer  krystalli- 
nisch  perlmutterglänzenden  Masse;  in  starker  Glühhitze  ver- 
dampft es  unzersetzt.  — Concentrirte  Schwefel-  und  wässe- 
rige Salpetersäure,  auch  Chlor  und  Brom,  zerlegen  es  und 
scheiden  lod  ab.  (Nach  Winkler  scheidet  concentrirte  Schwefelsäure 
aus  trockenem  Iodkalium  eine  dunkelbraune,  flüchtige  Flüssigkeit  [hydrio- 
dige  Säure],  vergl.  S.  257  und  Suubeiran  im  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  20.  S.  71.) 
Luftbeständig,  nur  in  sehr  feuchter  Luft  zertliefst  es.  In  2/s 
Wasser  ist  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  schon  löslich; 
auch  in  Weingeist  ist  es  leicht  löslich. 

Bei  der  Prüfung  auf  seine  Reinheit  hat  man  vorzüglich  auf  beige- 
mischtes  Chlorkalium  Bedacht  zu  nehmen.  Man  entdeckt  es  am  besten  auf 
folgende  Weise:  Das  zu  prüfende  Iodkalium  lost  man  in  Wasser  und  ver- 
setzt die  Auflösung  mit  einer  Lösung  von  1 Theil  Kupfervitriol  und  2'/, 
Theilen  Eisenvitriol,  beide  chlorfrei,  so  lange,  als  sich  noch  eiu  Nieder- 
schlag bildet;  er  wird  abfiltrirt  und  die  rückständige  Flüssigkeit  mit  etwas 
Salpetersäure  gekocht  und  mit  Aetzammouiak  niedergeschlagen.  Die  Flüs- 
sigkeit, welche  man  nach  Absonderung  des  Niederschlags  erhält,  enthält 
das  Chlor  des  Chlorkaliums,  freies  Ammoniak  und  Kupferoxyd ; sättigt 
man  letzteres  durch  Salpetersäure  und  setzt  alsdann  salpetersaures  Silber- 
oxyd hinzu,  so  erhält  man  Chlorsilber,  aus  dessen  Gewicht  sich  das  Chlor- 
kaliurn  berechnen  läfst.  — Das  Iodkalium  mufs  schön  weifs  se3  U,  nicht 
alkalisch  reagiren  (eine  geringe  alkalische  Reactiou  schadet  jedoch  nichts), 
in  % Wasser  mufs  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  vollständig  lösen, 
auch  in  6 Theilen  Weingeist  von  0,85  specifischem  Gewicht  völlig  löslich 
seyn.  Um  die  Gegenwart  von  lod  schnell  darzuthun,  versetzt  man  die  sehr 
verdünnte  Lösuug  mit  etwas  Stärkmehl,  sie  mufs  sich  auf  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure, Salpetersäure  oder  wässerigem  Chlor  duukelblau  färben;  oder  man 
zersetzt  eine  Probe  mit  Schwefelsäure  in  einem  Destillirapparat,  es  darf 
siüh  hierbei  nur  lod  in  violetten  Dämpfen  entwickeln,  entwickelt  sich  Salz- 
säure, so  ist  es  unrein.  Aus  der  erhaltenen  Menge  von  reinem  lod  läfst 
sich  einigermafsen  auf  die  Menge  an  Iodkalium  schliefsen.  Nach  Dublanc 
ist  salpetersaures  Quecksilberoxyd  das  empfindlichste  Reagens  auf  lodka- 
liurn,  indem  es  noch  den  60000  Theil  durch  einen  gelben  Niederschlag  an- 
zeige ; aus  der  Empfindlichkeit  der  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  verdünn- 
ten Lösung  des  Salzes  lasse  sich  mit  diesem  Mittel  seine  Reinheit  oder  Bei- 
mischung erkennen.  (Vgl.  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  15.  S.  104.)  Als  ein  Mittel 
" zur  Prüfung  auf  die  Reinheit  der  Verbindung  ist  das  salpetersaure  Queck- 
silberoxyriul  wohl  nicht  anzuwenden,  denn  auch  Chlorverbindungen  erzeu- 
gen mit  demselben  in  sehr  verdünntem  Zustande  einen  Niederschlag,  Merc. 
dulc.,  der  durch  etwas  lodquecksilber  im  Minimum  gelb  erscheint.  Zur 
Ausmittelung  der  Menge  von  lod  löst  man  ein  bestimmtes  Gewicht  des  zu 
untersuchenden  Iodkaliuins  in  Wasser,  und  versetzt  die  Lösung  in  der 
Kälte  so  lange  mit  einer  Lösung  von  Sublimat,  als  noch  ein  rother  Nieder- 
schlag entsteht.  (NB.  Hiebei  mufs  man  Acht  haben,  dafs  nicht  zu  wenig 
oder  zu  viel  zugesetzt  wird,  sonst  verschwindet  in  jedem  Fall  ein  Theil 
des  Niederschlags.)  100  Theile  Iodkalium  müssen  137  Tlieile  rothes  lod- 
quecksilber geben.  Entsteht  gar  kein  Niederschlag , so  enthält  es  kein 
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Iodkalium.  Weit  sicherer  ist  es  aber,  man  versetzt  die  Lösung  mit  »Silber- 
solution und  digerirt  den  Niederschlag  mit  Ammoniak,  so  lange  sich  etwas 
löst.  100  Tlieile  des  zurückbleibenden  trockenen  Niederschlags  entspre- 
chen 70,8  Theilen  Iodkalium.  Oder  man  versetzt  die  Lösung,  so  lange 
ein  Niederschlag  entsteht,  mit  einer  Lösung  von  1 Theil  Kupfervitriol  und 
21/,  Theilen  Eisenvitriol,  wo  einfach  lodkupfer  niederfällt  (S.  253).  100 

Theile  des  gewaschenen  und  getrockneten  Niederschlags  entsprechen  66 
Theilen  Iod. 

Medicinische  Anwendung.  Man  gebraucht  das  Iodkalium  äulserlich 
mit  Fett  gemengt,  zum  Einreiben,  auch  innerlich  in  Wasser  gelöst,  gegen 
Kröpfe  u.  s.  w.  Siehe  Iod  (.S.  254). 

§.  628.  Eine  Auflösung  von  Iod  in  Iodkalium  ( Synonyme : 
Iodinhaltiges  hydriodsaures  Kali,  Doppelt -Iodkalium,  Kaliumsuperiodid, 
Bi-iodetum  Kain)  wird  jetzt  ebenfalls  als  Arzneimittel  ange- 
wendet.  — Nach  Baup  soll  man  20  Gran  Iodkalium  und 
10  Gran  Iod  in  22 Va  Scrupel  Wasser  lösen.  — Es  ist 
eine  braune  Flüssigkeit,  die  nach  Iod  riecht,  und  beim  Er- 
hitzen oder  längeren  Aussetzen  an  die  Luft  das  überschüssige 
Iod  fahren  Iäfst. 

Unteriodigsaures  Kali  ( lodkali ) ist  bis  jetzt  nicht  hinreichend  bekannt. 
(Vergl.  hierüber  Mitscherlich  in  Poggendorffs  Ann.  ßd.  XI.  S.  62.  und  Reimann 
im  Magaz.  f.  Pharm.  Bd.  23.  S.  92.)  Bengiefser. 


Iodsaures  Kali.  Formel:  KC^IjOj. 


1 At.  Kali 
1 At.  lodsäure 


= 589,92 

~ 2079,50 


1 At.  iodsaures  Kali 


= 2669,42 


Man  erhält  es  gelegentlich  bei  Bereitung  des  lodkaliums  mit  Aetzkall 
(S.  36*2).  Sehr  einfach  erhält  man  auch  iodsaures  Kali,  wenn  man  gleiche 
At.  chlorsaurcs  Kali  (S.  358)  und  Iodkalium  bei  gelinder  Hit/.e  zusammen- 
schmilzt; desgleichen  erhält  man  es,  wenn  man  Iod  mit  Wasser  libergiefst, 
sodann  so  lange  Chlor  hineinleitet,  bis  alles  Iod  verschwunden  ist,  man 
setzt  sodann  kohlensaures  Kali  hinzu  , worauf  sich  ein  Niederschlag  von 
Iod  bildet,  welcher  durch  fortgesetztes  Zuströmen  von  Chlor  wieder  ver- 
schwindet. Bewirkt  ein  neuer  Zusatz  von  Kali  Fällung  von  Iod,  so  mufs 
auf  dieselbe  Weise  fortgefahren  werden.  Zuletzt,  wenn  niimlich  die  Flüs- 
sigkeit nach  der  »Sättigung  mit  Kali  klar  bleibt,  dampft  mau  sie  ab,  wo 
dann  das  iodsaure  Kali  auskrystallisirt.  Von  dem  auhängenden  Chlorka- 
lium kann  es  durch  neue  Krystallisatiouen  gereinigt  werden.  Beim  Zusam- 
menhängen von  Iod  mit  Chlor  verbinden  sich  beide,  es  entstellt  Chlorid, 
welches  das  Kali  zerlegt,  das  Iod  tritt  an  den  Sauerstoff  des  Kali’s,  das 

Chlor  an  das  Kalium,  aus  1,0,0  und  6 KO  entsteht  I,  Os , KO-f-5  KCl,. 

Die  Eigenschaften  desselben  sind:  Es  krystallisirt  in  kleinen  weifsen  un- 
deutlichen Körnchen  ( schiefen  rhombisch.n  Säulchenp),  ist  luftbeständig 
schmeckt  anfangs  etwas  kühlend  stechendsalzig,  später  einen  anhaltenden* 
widerlichen , gleichsam  metallischen  Geschmack  hinterlassend.  — Für  sich 
erhitzt  entwickelt  es  Sauerstoff  und  Iodkalium  bleibt;  mit  verbrennlichen 
Körpern  erhitzt,  verpufft  es  (s.  auch  S.  255).  Von  Wasser  bedarf  es  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  14  Theile  zur  Lösung,  unlöslich  in  Weingeist  — 
Aurser  dieser  neutralen  existiren  2 saure  Verbindungen,  nümlich'Vowwett 

Lut un von  r a-  dayr,IDaCh  Senillas  erhaIt>  " eon  Chloriod  im  Maximum 
krvstaint  |dlSJ"l  kohleüsauj-em  1 Kali  zerlegt  wird;  ein  in  Rhomboedern 
aLSoo  L dC*  ~ UDd.  dretfach  ^saures  Kali,  welches  man  durch 

und  .e,nfaIcI,sauj;en  in  überschüssiger  verdünnter  Schwefelsäure 

und  Krystallisiren  der  Losung  erhält.  Ein  in  rhomboidalen  Blättern  kry- 
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stallisirendes  Salz.  — Beide  sind  schwerlöslich  in  Wasser.  — Nicht  offici- 
nell.  Sümmtliche  Salze  dienen  aber  als  Reagens  auf  Morphium , weno  sie, 
mit  Säure  versetzt,  damit  Zusammenkommen  (s.  a.  lodsauro  S.  255). 


Kalium  und  Fluor. 

Fluorkalium  erhält  man  beim  Zusammenhängen  von  FluTssäure  mit 
kohlensaurem  Kali  und  Verdampfen.  — Eiu  in  Würfeln  u.  s.  w.  krystal- 
lisirendes  (Haloid-)  Salz,  an  der  Luft  zerfliel'slich , von  scharf  salzigem 
Geschmack  und  alkalischer  Heaction  ; — nimmt  noch  1 At.  Flufssäure  auf 
und  bildet  fluor  Wasserstoff  saures  Fluorkalium ; — greift  das  Glas  u.  s.  w, 
stark  an.  — Nicht  officinell. 


Kalium  und  Schwefel. 

Schu  efelkalium  ( Kalium  sulphuratum) . 

Synonyme.  Schwefelkali,  alkalinische  Schwefellcher  ( Kali  sulphura- 
tum , Tri-  iQuinque-]  Sulphuretum  Kalii  seu  Potassii  (cum  Sulphate  kalico, 
immixto  Carbonate  kalico].  Hepar  sulphuns  alcaliuum  vel  saliuum). 

Geber  kannte  schon  im  8ten  Jahrhundert  die  Auflösung  des  Schwefels 
in  Kalilaage;  im  13ten  Jahrhundert  lehrte  Albert  von  Ballstädt  die  Berei- 
tung des  Schwefelkaliums  durcli  Schmelzen;  im  ISten  Jahrhundert  erwei- 
terten Macquer,  Spie  Immun  u.  a.  unsere  Kenntnisse  über  diese  Verbin- 
dung. 1818  stellten  Vauquelin  und  Gay- Lussad  viele  Versuche  mit 
Schwefelalkalien  an,  woraus  hervorging,  daTs  dieselben  gröfstenlheils  oder 
ganz  Verbindungen  der  Alkalimetalle  mit  Schwefel  seyeu,  welches  durch 
die  neuesten  Versuche  von  ßerzelius  bestätigt  wurde.  — Das  Schwefel- 
kalium bildet  sich  beim  Erhitzen  von  Schwefel  mit  Kalium,  bei  Eiuwirkuug 
des  Schwefels  auf  kohlensaurcs  Kali  in  der  Hitze,  ferner  beim  Erhitzen 
von  schwefelsaurem  Kali  mit  Kohle  oder  Wasserstoff  iu  verschlossenen 
Gefafsen. 

Man  kennt  7 Verbindungen  des  Kaliums  mit  Schwefel: 

lste  Schwefelungsstufe  des  Kaliums.  Auf  trockenem  Wege.  4 Theile 
schwefelsaures  Kali  werden  mit  1 Theil  Kohle  genau  gemischt  und  in  ei- 
nem wohlverschlossencn  Schmelztiegel  nach  und  nach  der  Weifsglühhitze 
ausgesetzt;  auch  durch  Glühen  des  schwefelsauren  Kali’s  in  einem  mit 
Kohle  ausgefütterten  Schmelztiegel.  Hierbei  entzieht  die  Kohle  der  Schwe- 
felsäure und  dem  Kali  den  Sauerstoff,  aus  SOs , KO  -4-  4C  entsteht  SK 
4 CO.  Auf  nassem  Wege  erhält  man  das  erste  Schwefelkalium,  wenn 
reines  krystallisirtes  Schwefelbarium  iu  Wasser  gelöst  und  mit  kohleu- 
saurem  Kali  gefällt  wird,  aus  SBa  und  CO,,  KÖ  entsteht  SK,  was  in 
Auflösung  bleibt,  und  CO,BaO. 

Wenn  Aetzkalilauge  in  zwei  vollkommen  gleiche  Theile  getheilt,  die 
eine  Hälfte  mit  Schwefelwasserstoffsüurc  vollkommen  gesättigt  und  die 
andere  Hälfte  alsdann  damit  vermischt  wird,  so  erhält  man  diese  Verbin- 
dung in  Auflösung. 

Glüht  man  ein  inniges  Gemenge  von  3 Theilen  schwefelsaurem  Kali 
mit  2 Theilen  Kohle  (Kienrurs),  so  erhält  man  ein  pulveriges  Gemenge 
von  Kohle  mit  höchst  fcinzertheiltem  Schwefelkalium,  welches,  an  die 
Luft  gebracht,  sich  mit  lebhaftem  Funkensprühen  entzündet  und  zu  schwe- 
felsaurem Kali  wieder  verbrennt.  Gay-Lussac’s  Pyrophor. 

Das  erste  Schwefelkalium  ist  schwarzroth,  krystallinisch , löst  sich  iw 
Wasser  ohne  Farbe  auf,  die  Auflösung  mit  einer  Säure  vermischt,  zerleg» 
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sich  ohne  Trübung  in  Schwefelwasserstoff  (SHa)  und  Kali  (KO),  was  sich 
uiit  der  zugesetzteu  Säure  verbindet. 

Wird  die  Mischung  bei  der  Reduction  nicht  der  stärksten  Weifsglüh- 
hitze ausgesetzt,  so  wird  die  Schwefelsäure  vollkommen,  das  Kali  aber 
nur  zur  Hälfte  reducirt,  aus  2S03  + 2KO  entsteht  S2  K -I-  KO.  Diese 
Masse  gibt  mit  Wasser  eine  gelbe  Auflösung,  und  beim  Zusatz  einer  Säure 
fällt  die  Hälfte  Schwefel  als  Schwefelmilch  zu  Boden.  Doppelt  Schwefel- 
kulium  kann  auch  erhalten  werden,  wenn  saures  schwefelsaures  Kali,  mit 
y*  Kohle  gemengt,  geglüht  wird. 

Die  Auflösung  des  ersten  Schwefelkaliums  wird  an  der  Luft  gelb , sie 
verwandelt  sich  schnell  in  die  zweite  Schweflungsstufe,  es  absorbirt  näm- 
lich mit  Begierde  Sauerstoffgas,  welches  sich  mit  der  Hälfte  des  vorhan- 
denen Kaliums  zu  Kali  vereinigt.  Dieses  Kalium  gibt  seinen  Schwefel  an 
die  andere  Hälfte  Schwefelkalium  ab.  Bei  weiterer  Einwirkung  der  Luft 
wird  die  Flüssigkeit  wieder  farblos,  indem  der  von  jetzt  an  aufgenommene 
Sauerstoff  an  das  doppelt  Schwefelkalium  SjK  tritt,  es  entsteht  unter- 
sclnvefligsaures  Kali  S2  Oa , K O. 

Die  3te  Schweflungsstufe  des  Kaliums  entsteht  rein,  wenn  man  über 
glühendes  kohlensaures  Kali  die  Dämpfe  von  Schwefelkohlenstoff  leitet. 
Gemengt  mit  schwefelsaurem  Kali  erhält  man  sie  durch  Schmelzen  der 
7ten  Schweflungsstufe  bei  Rothgliihhitze.  Sie  enthält  KS5  und  verliert  a/4 
(8S)  von  ihrem  Schwefel,  welcher  weggeht.  Ein  Gemenge  von  20  Theilen 
kohlensaurem  Kali  mit  12  Theilen  Schwefel,  wenn  es  bei  der  Ruthgliih- 
liitze  zusammengeschmolzen  wird,  liefert  diese  Verbindung  ebenfalls;  in 
dem  angegebenen  Gewichtsverhältnisse  wirken  4 At.  kohlensaures  Kali 
auf  10  At.  Schwefel,  drei  At.  Kali  geben  ihren  Sauerstoff  an  1 At.  Schwe- 
fel ab,  wodurch  Schwefelsäure  gebildet  wird,  welche  mit  1 At.  Kali  in 
Verbindung  tritt,  die  hierbei  freiwerdenden  3 At.  Kalium  vereinigen  sich 
mit  9 At.  Schwefel  zu  3 At.  dreifach  Schwefelkalium.  Die  Kohlensäuro 
entweicht  beim  Schmelzen;  4C0,,  KO  uud  10S  geben  S03  K O -f-  3 K S4. 
Setzt  man  der  Mischung  mehr  als  das  angegebene  Verhältnifs  kohlensaures 
Kali  zu,  so  schmilzt  dieses  ohne  Zersetzung  bei  der  Rothgliihhitze  mit 
dem  dreifach  Schwefelkalium  zusammen  , bei  der  Weifsglühhitze  hingegen 
wirken  dreifach  Schwefelkalium  uud  kohlensaures  Kali  auf  einander,  es 
entsteht  zweifach  Schwefelkalium  und  eine  neue  Portion  schwefelsaures 
Kali,  oder  ein  Gemenge  des  zweiten  Schwefelkaliums  mit  der  dritten 
Schweflungsstufe. 

Die  vierte  Schweflungsstufe  wird  durch  Erhitzen  von  schwefelsaurem 
Kali  in  einem  Strome  Schwefelwasserstoffgas,  die  fünfte  durch  Erhitzen 
von  schwefelsaurem  Kali  in  Schwefelkohlensloffdampf , die  sechste  durch 
Erhitzen  der  fünften  in  einem  Strom  vou  Schwefelwasserstoff,  so  lange 
noch  Schwefel  abdestillirt.  Die  vierte  ist  K*  Sr , die  fünfte  K2  S8 , die 
sechste  K,  S9.  Die  siebente  Schweflungsstufe,  KSs,  enthält  1 At.  Kalium 
— 489,92  5 At.  Schwefel  — 1005,80,  und  ist  der  Hauptbestandtheil 

der  pharmaceutischen  Schwefelleber. 


Schwefelleber. 

§.  629.  Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  bereitet  man 
sich  das  Schwefelkalium  durch  gelindes  Schmelzen  eines 
Gemenges  von  gleichen  Theilen  Schwefel  und  einfach  koh- 
lensaurem  Kali  in  einem  gufseisernen  Geschirr,  bis  kein  Auf- 
brausen von  Kohlerisäureentwickelung  mehr  erfolgt,  und  alles 
eine  homogene,  dickflüssige,  leberbrautie  Masse  ist,  welche, 
ausgegossen,  schnell  gröblich  gepulvert  und  in  wohlver- 
schlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt  werden  mul's.  — Die  Tem- 
peratur darf  hierbei  nicht  die  Schmelzhitze  des  Schwefels 
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übersteigen.  — Man  erhitzt  unter  öfterm  Rühren  mit  einem  gußeiser- 
nen Spatel  so  lange,  bis  keine  krumige  Theilc  und  kein  Schwefel  mehr 
zu  erkennen  sind,  und  die  gleichförmige,  braune,  dickfliefseude  Masse 
sich  bis  auf  eine  geringe  Trübung  leicht  in  Wasser  löst. 


Auf  nassem  W ege  erhalt  man  diese  Verbindung  rein, 
wenn  die  Aullösung  der  ersten  oder  zweiten  Schwefluiigsstufe 
des  Kaliums  in  der  Hitze  mit  überschüssigem  Schwele!  ge- 
kocht wifd5  unrein , nämlich  gemengt  mit  unierschwcfligsau— 
rem  Kali,  wenn  Kalilauge  kochend  mit  Schwefel  gesättifft 
wird.  & 

V % 

Erklärung.  Beim  Zusammenschmelzen  von  kohlensaurem  Kali  mit 
überschüssigem  Schwefel  unterhalb  der  Rothglühhitze  entsteht  die  siebente 
Sclnveflungsstufe  dfes  Kaliums  (KS4)  und  unterschwefligsaures  Kali;  dasselbe 
geschieht  auf  nassem  Wege.  13  At.  Schwefel  zerlegen  nämlich  3 At. 
Kali,  von  dem  letzteren  geben  2 At.  ihreu  Sauerstoffan  2 At.  Schwefel 
ab,  wodurch  unterschwellige  Säure  gebildet  wird;  die  sich  mit  dem  übrig- 
bleibenden 1 At.  Kali  zu  unterschwefligsaurem  Kali  vereinigt.  Die  2 At. 
Kalium  vereinigen  sich  ferner  mit  den  übrigen  10  At.  Schwefel  zu  dem 
7ten  Schwefelkalium.  12S-+-3C0,,  KO  — 3S4  K -4-8,0,,  KO.  Die  Koh- 
lensäure entweicht.  Beim  Schmelzen  in  der  Rothglühhitze  bleibt  die  dritte 
Sclnveflungsstufe  und  das  gebildete  unterschwefligsaure  Kali  zerlegt  sich 
in  schwefelsaures  Kali  und  Schwefelkalium,  4(S202,  KO}  geben  3 (S04, 
K 0)  -+-  S,  K St. 


§•  630.  Die  Eigenschaften  des  Schwefelkaliums  weichen 
nach  dem  Verhältnifs  seiner  Restandtheile  ab.  — Die  offici- 
nell^  Schwefelleber  hat,  frisch  bereitet,  eine  dunkel  braun- 
rothe  Karbe.  Riecht  (durch  Anziehen  von  Feuchtigkeit)  schwach 
nach  Hydrothionsäure,  schmeckt  widerlich  bitter,  scharf  alka- 
lisch und  schwellig.  — An  der  Luft  wird  die  Schwefelleber 
schnell  grünlich,  feucht  und  zerflielst.  Bei  fortwährender  Einwir- 
kung der  Luft  anf  das  Schwefelkalium  scheidet  sich  Schwefel  aus,  es  bil- 
det sich  unterschwefligsaures  Kali.  In  Wasser  ist  sie  sehr  leicht 
ohne  Erwärmung  löslich.  — Die  concentrirten  Lösungen  der 
Schwefellebern  sind  nach  ihrem  Gehalt  an  Schwefel  mehr  oder 
weniger  dunkel  gelbbraun.  — Auch  in  Weingeist  ist  die 
Schwefelleber  leicht  löslich. 

Die  Prüfung  auf  die  Güte  der  Schwefellebern  ergibt  sich  aus  dem 
Angeführten.  Sie  müssen  sich  leicht  ohne  Erwärmung  in  weniger  als  ihrem 
gleichen  Gewicht  Wasser  lösen  (eine  geringe  Trübung  macht  sie  aber 
nicht  verwerflich),  die,  coucentrirt,  dunkelgelbe  Lösung  mufs  auf  Säure- 
zusatz viele  Schwefelmilch  fallen  lassen ; auch  in  Weingeist  müssen  sie 
sich  (zum  Theil  bis  auf  etwa  % schwefelsaures  und  kohlensaures  Kali) 
leicht  lösen,  löst  sich  viel  weniger  und  scheidet  sich  viel  Schwefel  aus, 
so  ist  die  Schwefelleber  schlecht  bereitet. 

Medicinische  und  pharniaceutische  Anwendung.  Die  Schwefelleber 
wird  innerlich  in  Pulverform  und  Pillenform  (?)  angeweudet  (wegen  der 
leichten  Zerfliefslichkeit  unschicklich),  in  Wasser  gelöst,  zu  Bädern  u.  s. 
w.  Sie  darf  mit  keiner  Säure,  auch  mit2 keiner  metallischen  Substanz, 
vermischt  werden  (s.  8.  276),  sie  dient  zur  Bereitung  der  Schwefe. milch. 
Die  auflöslichen  doppelt  Schwefelmetalle  dienen  zur  Trennung  der  Alaunerde 
und  schweren  Metalloxyde  von  Alkalien  und  Magnesia. 


Schwefelsaures  Kali. 


369 


Schwefelwasserstoff  - Schwefelkalium.  Formel:  KS,  S H2. 

Synonyme.  Saures  hydrothionsaures  Kali , Kaliumsulfhydrat. 

Diese  Verbindung  wird  durch  vollkommene  Sättigung  reiner  Aetzlauge 
mit  Schwefelwasserstoff  erhalten.  Der  Schwefelwasserstoff  reducirti  das 
aufgelöste  Kali  zu  Schwefelkalium,  welches  sich  , wenn  a^les  Kali  zerlegt 
ist,  mit  dem  freien  Schwefelwasserstoff  vereinigt.  KO  und  SH2  geben 
H,  0 und  SK,  letzteres  verbindet  sich  mit  SJU2  zu  Schwefelwasserstoff- 
Schwefelkalium. 

Die  Auflösung  ist  farblos,  färbt  sich  aber  an  der  Luft  (der  Wasser- 
stoff des  SH,  oxydirt  sich,  gibt  seinen  Schwefel  an  das  Schwefelkalium 
ab,  was  dadurch  in  KSä  übergeht,  bei  weiterer  Einwirkung  von  Luft 
verwandelt  es  sich  in  unterschwefligsaures  Kali),  sie  gibt  beim  Amdampfen 
weifse  farblose  Krystalle  , die  Auflösung  wird  durch  Zusatz  von  Schwe- 
fel zersetzt,  unter  Aufbrausen  entweicht  Schwefelwasserstoffsäure  und 
es  entsteht,  je  nach  der  Menge  des  Schwefels,  eine  oder  die  andere  der 
erwähnten  höheren  Schweflungsstufen  des  Kaliums.  Zusatz  von  Kali- 
bydrat  zerlegt  den  vorhandenen  Schwefelwasserstoff,  indem  sich  das  erste 
Schwefelkalium  bildet. 

Die  Verbindung  der  unterschwefligen  Säure  mit  Kali  bildet  sich  bei 
Oxydation  der  Schwefelleber  an  der  Luft  oder  durch  Kochen  von  schweflig- 
saurem Kali  mit  Schwefel  (dessen  anderweitige  Bildung  s.  S.  265).  — Das 
unterschwefligsaure  Kali  krystallisirt  in  weil'sen  durchsichtigen  vierseiti- 
gen Säulen,  die  geruchlos  sind  und  kühlend  bitter  schmecken;  an  der  Luft 
zerfliefslich ; unlöslich  in  Weingeist.  Die  übrigen  allgemeinen  Eigenschaf- 
ten s.  a o.  a.  0.)  — Nicht  officinell;  macht  aber  einen  Bestandtkeil  der 
meisten  Schwefelleberlösungen  (S.  368)  aus. 

Die  schweflige  Säure  verbindet  sich  leicht  mit  Kali , sie  zerlegt  das 
kohlensaure  Kali.  — Das  schwefligsaure  Kali  ( Stahl’ s Schwefelsalz)  kry- 
stallisirt in  geraden  rhombischen,  sechsseitigen  Säulen,  mit  4 Flächen  zu- 
gespitzt u.  s.  w.  (ist  nach  liernhardi  mit  einfach  schwefelsaurem  Kali  [s. 
u.)  isomorph);  schmeckt  stechend  salzig  schweflig.  — Besteht  ^us  gleichen 
At.  schwefliger  Säure  und  Kali  — Wird  an  der  Luft  undurchsichtig  und 
verwandelt  sich  nach  und  nach  in  schwefelsaui'es  Kali ; ist  in  Wasser  sehr 
leicht  löslich.  (Die  übrigen  allgemeinen  Eigenschaften  s.  S.  267.)  — Nicht 
officinell.  Nach  einigen  Angaben  soll  aber  diese  Verbindung  das  Glaser- 
sche  Polychrestsalz  seyn  (s.  u.). 


Schwefelsaures  Kali. 

a)  Einfach  schwefelsaures  Kali  (Kali  sulphuricurn). 

Formel:  KO,  S 03. 

1 At.  Kali  = 589,92 

1 At.  Schwefelsäure  = 501,16 

1 At.  schwefelsaures  Kali  1091,08  * 

Synonyme.  Vitriolisirter  Weinstein  , Doppelsalz  (Sulphas  Lixivae,  Kali 
kalicus,  seu  Potassac,  Tartarus  vitriolatus , Arcanum  duplicatum,  Sal  de 
duobus,  Sal  polychrestum  Glaseri  seu  Lemerianum  vel  Parisiense). 

Oswald  Croll  gab  in  der  ersten  Hälfte  des  I7ten  Jahrhunderts  zuerst 
die  Bereitung  dieses  Salzes  au.  Es  findet  sich  bei  Vulkanen,  in  mehreren 
Pflanzen  und  thierisclien  Saften. 

§.  631.  Das  einfach  Schwefelsäure  Kali  wird  jetzt  kaum 
mehr  in  xVpotheken  durch  unmittelbares  Sättigen  des  kohlen- 

Geiger’t  Pharmacie.  1.  (5 te  Aufl.)  pl 
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sauren  Kali’s  mit  Schwefelsäure  bereitet.  Es  fallt  häufig  hei 

pharmaceutisch-chemischen  Arbeiten  als  Nebenprodukt  ab,  z.  B.  bei  Zerle- 
gung des  Salpeters  durch  Schwefelsäure,  wenn  weniger  als  2 At.  gegen 
1 At.  Salpeter  genommen  und  starke  Glühhitze  gegeben  wird;  bei  Zerle- 
gung des  Bittersalzes  oder  Glaubersalzes  durch  kohlensaures  Kali;  durch 
Lösen  des  Rückstandes  bei  der  Reinigung  der  Pottasche  (S.  375)  in  heis- 
sem  Wasser  und  Krystallisiren  der  Lauge;  bei  Bereitung  der  Essigsäure 
aus  essigsaurem  Kali  u.  s.  w.  Auch  bei  Bereitung  des  englischen  Vitriol- 
öls im  Grofsen.  (Ehedem  wurde  auch  im  Kleinen  durch  Verpuffen  des  Sal- 
peters mit  Schwefel  dieses  Salz  unter  dem  Namen  Glasersches  (?  s.  o.), 
Lemerisches  oder  Pariser  Pulychrestsalz , Sal  polychrestum  Glaseri  (?), 
Lemerianum  vel  Parisiense,  bereitet.)  J)as  auf  irgend  eine  Art  er- 
haltene unreine  Salz  wird  in  heifsem  Wasser  gelöst,  wenn  ihm 
freie  Schwefelsäure  anhängt,  mit  Kali,  hat  es  freies  Kali,  mit 
Schwefelsäure  neutralisirt,  und  die  filtrirte  Lösung  zum  Kry- 
stallisiren Verdampft.  Durch  wiederholtes  Lösen  in  der  geringsten 
Menge  (seinem  vier  - bis  fünf-fachen  Gewicht)  heifsem  Wasser  und  Kry- 
stallisiren wird  es,  wenn  es  nötüig  ist,  gereinigt  (siehe  Krystallisation 
S.  163). 

§.  632.  Die  Eigenschaften  des  einfach  schwefelsauren 
Kali’s  sind:  Es  krystallisirt  in  meistens  kleinen,  doch  beim 
langsamen  Verdunsten  auch  zum  Theil  sehr  ansehnlichen, 
farblosdurchsichtigen , geraden  rhombischen  Säulen  ; die  stum- 
pfen Seitenkanten  sind  öfters  abgestumpft,  woraus  unregel- 
mäfsig  sechsseitige  Säulen  entstehen,  meistens  mit  4 Flächen 
zugespitzt$  zuweilen  in  dreiseitigen  und  doppelt  sechsseitigen 
Pyramiden  (die  kleinen  Krystalle  sind  öfters  undeutlich  und 
hängen  in  Rinden  zusammen),  von  1,73  spec.  Gewicht  Es 
schmeckt  etwas  scharfsalzig  bitterlich;  ist  luftbeständig  und 
feuerbeständig;  knistert  schwach  in  der  Hitze,  und  kommt 
erst  in  starker  Rothglühhitze  in  Flufs,  ist  völlig  unlöslich  in 
einer  Kalilauge  von  1,32  spec.  Gew.  — Enthält  kein  Krystaiii- 

sationswasser.  — Durch  Glühen  mit  Kohle  verwandelt  es  sich  iu  ein- 
fach Schwefelkalium  (Seite  366).  Es  tritt  an  mehrere  Säuren  die  Hälfte 
Kali  ab  , und  wandelt  sich  dabei  in  doppelt  schwefelsaures  Kali  um.  — 
In  Wasser  ist  es  etwas  schwer  löslich.  Nach  Gay  - Lnssac 
nehmen  100  Theile  Wasser  bei  0°  R.  8,36  auf;  bei  jedem  wei- 
tern Grad  über  0 nehmen  sie  0.2176  mehr  auf.  — Nach 
Brandes  nehmen  100  Theile  Wasser  bei  10°  R.  10,  bei  25° 
14,  bei  30°  17,  bei  35°  21,2,  bei  40°  25!,  bei  45°  22,  bei 
55°  22,  bei  60°  23,  bei  65°  24,  bei  70°  25,  bei  80°  26  Theile 
auf.  — In  Weingeist  ist  es  unlöslich. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Das  Salz  niufs  schön  weifs , völlig  neu- 
tral und  feuerbeständig  sej  n , seine  wässerige  Lösung  darf  weder  durch 
kohlensaures  Kali , noch  schwefelsaures  Silberoxjd  getrübt  werden  , auch 
dürfen  üydrothionsäure  und  Kaliumcisencyanür  keinen  Metallgehalt  darin 
anzeigen. 

Medicinische  Anwendung  i Gewöhnlich  wird  es  innerlich  in  Pulverform 
gegeben  , bei  seiner  Lösung  in  Wasser  muts  auf  seine  Schwerlöslichkeit 
Rücksicht  genommen  werden.  Baryt-,  Kalk-,  Blei-  und  Quecksilber- 
salze , so  wie  Weinsäure,,  dürfen  nicht  damit  vermisch*  werden. 
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Schwefelsaures  Kali. 

1 

b)  Doppelt  schwefelsaures  Kali  ( Kali  bi-sulphuricum'). 

Formel:  KO,  2SOs  + aq. 

1 At.  Kali  = 589,93 

2 At.  Schwnfelsäuro  = 1002,33 

1 At.  Wasser  ~ 113,48 

t At.  doppelt  schwefelsaures  Kali  1703,73 

Synonyme.  Saures  schwefelsaures  Kali,  übersaurer  vitriolsaurer  Wein- 
stein, philosophisches  Goldsalz  (Kali  sulphuricum  acidum,  Bisulphas  kalicus 
cct. , Tartarus  vitriolatus  acidus,  Sal  Auri  philosophicum). 

Lowitz  und  Link  lehrten  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Be- 
reitung dieses  Salzes. 

§.  631.  Man  erhält  das  doppelt  schwefelsaure  Kali,  wenn 
dem  einfach  schwefelsauren  Kali  noch  1 Atom  Schwefelsäure 
zugesetzt  wird.  In  der  mit  2 Theilen  Wasser  verdünnten  Schwefel- 
säure wird  das  einfach  schwefelsaure  Kali  aufgelöst  uud  das  Wasser  durch 
Abdampfen  verjagt  (zu  49  Theilen  einfachem  Schwefelsäurehydrat  bedarf 
man  88  Theile  einfach  schwefclsaures  Kali).  Bei  der  S.  221  angege- 
benen Bereitungsart  der  Salpetersäure  wird  es  als  Nebenpro- 
dukt erhalten.  — Das  Kali  kann  sich  nämlich  mit  2 At.  Schwefelsäure 
chemisch  verbinden. 

§.  634.  Die  Eigenschaften  dieses  Salzes  sind : Es  kry- 
stalli  irt  aus  der  viel  überschüssige  Schwefelsäure  enthalten- 
den concentrirten  Auflösung  beim  freiwilligen  Verdunsten  in 
schiefen  rhomboidischen  Säulen,  mit  verschiedenen  Zuschär- 
fungs-  und  Abstumpfungsflächen , oder  in  büschelförmig  ver- 
einigten, zarten,  4-seitigen  Prismen;  die  Krystalle  sind  in 
trockener  Luft  luftbeständig;  schmeckt  sehr  sauer;  ist  leicht 
schmelzbar,  fliefst  in  schwacher  Itothglühhitze  wie  Wasser, 
ohne  zerlegt  zu  werden,  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  fe- 
sten, weifsen,  durchscheinenden  Masse.  — Nur  in  starker  Glüh- 
hitze wird  es  zerlegt ; es  entweicht  Wasser  und  1 At.  Schwefelsäure , 
welche  zum  Theil  in  Sauerstoff  und  schweflige  Säure  zerlegt  wird,  und 
einfach  schwefelsaures  Kali  bleibt.  — An  feuchter  Luft  wittert  das 
Salz  gerne  federartig  aus.  Es  ist  sehr  leicht  löslich  in  Was- 
ser, bedarf  in  der  Hitze  etwas  über  die  Hälfte;  die  concen- 
trirte  heifse  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  strahligen, 
sehr  leicht  efflorescirenden  Masse.  Löst  man  einen  Theil  dop- 
pelt schwefelsaures  Kali  in  anderthalb  Theilen  Wasser  in  der 
Wärme,  so  krystallisirt  beim  Erkalten  ein  Theil  als  emf ach- 
saures  Salz  heraus.  Dieses  kann  durch  Waschen  mit  Wasser,  Neu- 
tralisiren  der  den  Krystallen  noch  anhängenden  sauren  Flüssigkeit  u.  s.,w. 
zum  pharmaceutischen  Gebrauch  gereinigt  werden.  Die  saure  Flüssigkeit 
kann  zur  Präcipitation  der  Schwefefrnilch  , des  GoId<?chwefels  u s w 
überhaupt  da  benutzt  werden,  wo  der  geringe  Kaligebalt  nichts  schadet* 
{Geiger  s Erfahrungen  über  krystallisirtes  doppelt  schwefelsaures  Kali  s 
im  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  9.  S.  351  ) 

..  “'"lerthalb  schwefelsaures  Kali  s.  Phillips  im  Mag.  für  Pharm. 

Anwendung.  Ehedem  war  dieses  Salz  als  Geheimmittel  im  Arznei- 
gebraucü.  Jetzt  wendet  man  es  in  der  Pharmacie,  aufser  dem  eben  An- 
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geführten,  zur  Bereitung  reiner  Essigsäure,  des  Goldschwefels  und  den 
Stahl’ sehen  Räucherungen  an  (siehe  diesen  Artikel).  Wird  bei  analyti- 
schen Arbeiten,  zur  Auflösung  von  Rhodium  u.  s.  w.,  benutzt. 

Von  Verbindungen  des  Kaliums  mit  Selen  und  Tellur  ist  bis  jetzt  nicht* 
officincll. 


Kalium  und  Phosphor. 

* 

Kalium  und  Phosphor  verbinden  sich  leicht  beim  Erhitzen  unter  Er- 
glühen zu  Phosphorhali um ; eine  dunkelbraune  glanzlose  Masse,  welche, 
an  der  Luft  erhitzt,  mit  heller  Flamme  zu  phosphorsaurem  Kali  verbrennt. 
In  Wasser  geworfen , entwickelt  es  rasch  leicht  entzündliches  Phosphor- 
wasserstoffgas , scheidet  festen  Wasserstoffphosphor  aus  (S.  299)  und  bil- 
det unterphosphorigsaures  Kali  (s.  u.). 

Unterpliosphorigsaures  Kali,  K0,P2O,  erhält  man  auch  beim  Er- 
hitzen von  Phosphor  mit  wässeriger  Aetzkalilösung  unter  Phosphorwas- 
serstoffgas-Entwicklung (S.  293  und  299),  Oder  durch  Sättigung  der  Säure 
mit  Kali;  ferner  nach  Sementini,  der  es  für  Phusphorhali  hielt,  wenn  in 
eine  gesättigte  Lösung  des  Kali’s  in  Weingeist  (J  Theil  Aetzkali  und  5 
Theile  Weingeist  von  0,800  spec.  Gew.)  Phosphorstücke  nach  und  nach 
eingetragen  werden,  so  lange  sich  dieselben  auflösen.  — Pas  die  Mischung 
enthaltende  Gefäl's  mufs  mit  einer  pneumatischen,  unter  Quecksilber  oder 
Wasser  geleiteten,  Röhre  versehen  seyn  , mau  läfst  es  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  stehen  , oder  gibt  zur  Beförderung  der  Einwirkung  ganz  ge- 
linde Wärme.  Es  entwickelt  sich  nichtentzündliches  Phosphorwasserstoff- 
gas (S.  300),  und  der  Phosphor  verwandelt  sich  neben  wenig  rother  Sub- 
stanz (S.  291)  in  ein  gelblich  weilses  Pulver,  welches  die  verlangte  Ver- 
bindung ist.  Sie  wird,  auf  Druckpapier  verbreitet,  schnell  von  auhängen- 
der  Flüssigkeit  befreit,  und  in  wohlverschlosseneu  Gefäfsen  aufbewahrt.  — 
Eigenschaften.  Eine  krystallinisch  körnige , leicht  zerreibliche  Substanz 
von  gelblichweilser  Farbe.  Schmeckt  stechend  salzig,  etwms  brennend. 
Beim  Erhitzen  verbrennt  sie  mit  blasser  Flamme  zu  phosphorsaurem  Kali. 
Ist  sehr  leicht  in  Wasser  löslich ; zerflielst  sehr  schnell  an  der  Luft  (da- 
her erhält  man  bei  Anwendung  eines  schwachen  Weingeistes  nur  eine  flüs- 
sige Verbindung).  Auch  in  Weingeist  leicht  löslich  und  läfst  sich  damit 
leicht  von  den  folgenden  Verbindungen  trennen.  — Wurde  von  Sementini 
als  Arzneimittel  vorgeschlagen  (Repert.  für  die  Pharm.  Bd.  II.  S.  80).  Bei 
uns  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  angevf-endet  worden. 

Auch  das  phosphorigsaure  Kali,  2 KO,  P20,,  ein  zerfliefsliches,  aber 
in  Weingeist  unlösliches  Salz,  und  das  phosphorsaure  Kali,  von  welchem 
es  mehrere  Arten  gibt , und  von  denen  man  das  doppeltsaure  durch  Kri- 
stallisation aus  der  neutralen  Lösung  erhält , während  die  Lauge  alkalisch 
wird,  und  das  in  luftbeständigen  quadratischen  Octaedern  u.s  w.  anschiefst, 
— ist  keins  officinell,  kann  aber  auf  Verlangen  leicht  nach  der  bei  phos- 
phorsaurem Natron  (s.  u.)  angegebenen  Art  bereitet  w erden. 

Kalium  und  Arsen. 

Kalium  und  Arsen  vereinigen  sich  ebenfalls  beim  Erhitzen  leicht  unter 
Feuerentwicklung  zu  einer  kastanienbraunen  Masse,  welche,  in  Wasser 
geworfen,  Arsen wrasserstotfgas  entwickelt  und  Wasserstoffarsen  abschei- 
det (S.  309). 

Arsenigsaures  Kali  {Kali  arsenicosum').  Formel:  2 KO,  As2  Os. 

Synonyme.  Arsenleber. 

Von  Macquer  zuerst  dargestelll. 
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Arsenigsaures  Kali.  Pyrophor. 

§,  635.  Wässeriges  Kali  löst  die  arsenige  Säure  in 
grofser  Menge  auf,  und  bildet  damit  eine  gelbe,  klebrige, 
ekelhaft  rieenende  Verbindung  (Arsenleber).  Eine  solche 
Verbindung  ist  im  sehr  verdünnten  Zustande  offtcinell  unter 
dem  Namen  Fowlcr’s  Arsensolution,  sie  wird  bereitet,  indem 
einfach  kohlensaures  Kali  und  gepulverter  weifser  Arseu,  von  jedem  64 
Grau,  in  6 Unzer»  destillirtem  Wasser  durch  Digestion  gelöst  werden ; der 
Lösung  setzt  man  eine  halbe  Unze  zusammengesetzten  Lavendelgeist  oder 
Engelwurzgeist  zu,  und  fügt  noch  so  viel  destillirtes  Wasser  bei,  dafs  das 
Ganze  genau  12  Unzen  beträgt.  — Anderthalb  Drachmen  dieser  Solution 
enthalten  einen  Gran  arsenige  Säure. 

Doppelt  arsensaures  Kali.  Formel : K 0 , As2  05 , 2 aq. 

[Macquer' s arsenikalisclies  Mittelsalz.') 

Dieses  Salz  wurde  ebenfalls  von  Macquer  entdeckt.  — Es  wird  er- 
halten durch  Glühen  von  gleichen  Theilen  arseniger  Säure  und  Salpeter, 
Auflösen  der  Masse  in  Wasser  und  Krystallisiren.  (Nach  Glaser  wird  das 
Gemeuge  [8  Unzeu  von  jedem]  in  einen  ofreneu  geräumigen  Tiegel  ge- 
bracht und  nach  und  nach  verstärktes  Feuer  gegeben,  bis  sich  keine  rotheu 
Dämpfe  mehr  entwickeln  und  die  Masse  ruhig  /liefst.  Die  Arbeit  wird  am 
besten  im  Freien  vorgeuommen,  um  sich  vor  den  schädlichen  Dämpfen  zu 
schützen.  - In  einer  Retorte  möchte  es  noch  sicherer  seyu.  — Nachdem 
alles  fast  erkaltet  ist,  setzt  man  Wasser  zu,  so  viel,  dais  der  Tiegel,  in 
welchem  das  Gemenge  die  Hälfte  Raum  einnahm,  ganz  angefüllt  wird, 
bringt  es  zum  Sieden  und  läfst  nach  vollkommener  Lösung  der  Masse 
langsam  erkalten,  wo  das  verlangte  Salz  nach  24  Stunden  herauskrystal- 
lisirt  seyn  wird  — Magazin  für  Pharmacie  Bd.  15.  S.  132.)  — Die  Eiqen- 
schaften- desselben  siud : Es  krystallisirt  iu  weifsen  quadratischen  Säulen 
und  Nadeln  von  2,64  spec.  Gewicht,  schmeckt  salpeterähnlich,  röthet  Lak- 
inus  (im  gelösten  Zustande),  ist  luftbestäudig , löst  sich  in  5 Theilen  kal- 
Vsm  und  viel  weniger  heifsem  Wasser ; wirkt  giftig.  — Schmilzt  in  der 
Rotbglühhitzo  und  verliert  sein  Wasser.  — Wird  von  englischen  Aerzten 
als  äufserliches  Arzneimittel  angewendet. 


Kalium  und  Kohlenstoff. 

Der  Pyrophor , Luftzünder,  welcher  durch  eiustiindiges  Rothgliiheu 
eines  Gemenges  von  gleichen  Theilen  Kohle  und  gebranntem  Alauu,  und, 
nach  Düb  er  einer , eben  so  viel  einfach  kohlensaurem  Kali  in  einem  ver- 
schlossenen Gefäl'se  erhalten  wird,  scheint  ein  alumium  - und  schwefelhal- 
tiges KohlenstofTkalium  zu  seyn.  Nach  Gay-Lussac  wird  ein  inniges  Ge- 
menge von  2 Theilen  Kohle  und  1 Theil  schwefelsaurem  Kali  in  einem 
verschlossenen  Gefälse  geglüht,  dieses  ist  also  kohlenhaltiges  Schwefel- 
kalium. Die  Hauptsache  bei  Verfertigung  der  Pyrophore  ist,  dafs  das  Ge- 
menge zwar  anhaltend,  aber  nicht  allzustark  geglüht  werde,  dafs  die 
Masse  recht  locker  bleibt  und  nicht  zusammensintert.  Diese  Substanzen 
entzünden  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wenn  sie  mit  Luft,  beson- 
ders (durch  Anhauchen)  feuchter,  in  Berührung  kommen.  Müssen  iu  wohl- 
verschlossenen  Gefälsen  aufbewahrt  werden.  Die  schwarze  Masse  wel- 
che sich  bei  Bereitung  des  Kaliums  aus  kohleusaurem  Kali  mit  ^Kohle 
bildet  (Seite  348),  ist  eine  Verbindung  von  Koldeuoxyd  und  Kalium 
(Auf  ähnliche  Art  scheinen  sich  zuweilen  feuchte  Kohlen  zu  entzünden.) 
Einen  autimonhaltigen  Pyrophor  erhält  man  durch  Glühen  des  Brechweiu- 
stems  in  verschlossenen  Gefälsen.  - Gabel’ s Pyrophor , durch  Glühen  des 
Weinsäuren  Bleies  erhalten  , enthält  kein  Kalium,  sondern  ist  nach  ihm 
Ivoluenblei  (Archiv  des  nördlichen  Apothekervereins  Nro.  11.  S.  347). 
Auch  das  nach  Gay-Lussac  auf  nassem  Wege  bereitete  Schwefeleisen  ist 
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nach  Geiger’s  Erfahrung  zuweilen  pyrophorisch.  — Die  leichte  Entzünd- 
lichkeit mancher  Pyrophore  scheint  vorzüglich  auch  von  ihrer  porösen 
Beschaffenheit  herzurühren.  (Vergl.  ferner  Mitscherlich  in  dessen  Lehr- 
buch der  Chemie  Bd.  1.  S.  154  ff.) 

Kohlensaures  Kali. 

«)  Einfach  kohlensaures  Kali  ( Kali  fsubj  carbonicuni ). 

Formel : KO,  COa. 

1 At.  Kali  =:  58.9,92 

1 At.  Kohlensäure  = 276,44 

1 At.  kohlensaures  Kali  = 866,36 

Synonyme.  Basisch  kohlensaures  Kali,  mildes  Kali,  luftvolles  Pflan- 
«enlaugensalz,  Weinsteinsalz,  Pottasche  (im  unreinen  Zustande)  (Carbo- 
nas  Kali  seu  kalicus,  Carbouas  Lixivae , Sub-Carbonas  Potassae,  Alkali 
vegetabile  aeratum,  Sal  Tartari,  Nitrum  fixum). 

Das  kohlensaure  Kali  ist  schon  sehr  lange  bekannt,  es  wurde  aber  in 
frühem  Zeiten  mit  dem  Natron  zusammengeworfcb.  Geber  lehrte  es  im 
8ten  Jahrhundert  aus  Weinhefe  uud  Weinstein,  Glauber  im  17ten  Jahr- 
hundert durch  Verpuffen  des  Weinsteins  mit  Kohle  bereiten.  — Dasselbe 
findet  sich  vorzüglich  in  der  Asche  der  meisten  Pflanzen. 

§.  63G.  Im  unreinen  Zustande  wird  das  einfach  kohlen- 
saure Kali  erhalten,  indem  die  Pflanzenasche  der  Binnenlän- 
der mit  kaltem  Wasser  ausgelaugt  und  die  klare  Flüssigkeit 
in  eisernen  Kesseln  zur  Trockne  verdampft  wird.  Das  trok- 
kene  Salz  ist  schwarz;  rohe  Pottasche  feineres  clavellali 
crudij.  Sie  wird  in  eigenen  Oefen  (Calciniröfen)  auf  Heerden 
ausgebreitet  und  so  lange  unter  öfterin  Rühren  mit  eisernen 
Krücken  geglüht,  bis  sie  keine  schwarzen  Theile  mehr  ent-* 
hält.  — Calcinirte  Pottasche  feineres  c/avellati  catcinafi). 

Hiebei  werden  die  noch  vorhandenen  zum  Theil  verkohlten  organischen 
Theile  zerstört.  Die  calcinirte  Pottasche  hat  ein  hellgraues  oder 
bläuliches  und  grünliches  Ansehen,  ihre  Güte  besteht  darin,  dar« 
sie  leicht  an  der  Luft  zerfliefst,  stark  alkalisch  schmeckt,  in  ihrem  gleichen 
Gewicht  kaltem  Wasser  bis  auf  % oder  weniger  löslich  ist.  Die  Losung 
darf  sich,  mit  Schwefel-,  Salz-  oder  Salpetersäure  neutralisirt,  nur  wenig 
trüben,  keine  gallertartige  Flocken  ausscheiden,  sonst  ist  sie  kieselhaltig. 
Je  mehr  Säure  sie  zur  Neutralisation  erfordert,  um  so  besser  ist  sie,  hie- 
bei darf  sie  nur  Kohlensäure,  keine  Hydrothionsäure,  entwickeln.  — Ame- 
rikanische Vottasche  wird  mit  Zusatz  von  Kali  bereitet,  und  ist  darum 
weit  ätzender.  (Beschreibung  der  Alkalimeter  von  DescroiziUe  und  Hiinle 
siehe  in  Trommsdorffs  Journal  der  Pharm.  Bd.  16.  St.  2.  S.  315  u.  Mag. 
f.  Pharm.  Bd.  2.  S.  155,  ferner  Gay-Lussac's  Prüfung  der  Pottasche,  Au- 
nales  de  chimie  T.  XXXIX.  p.  337.)  — Muts  an  trockenen  Orten  aulbe- 
wahrt  werden.  — Dient  zur  Darstellung  des  reinen  kohlensauren  Kali’s. 

Das  reine  kohlensaure  Kuli  bereitet  man  zum  pharma- 
ceutischen  Gebrauch:  a)  Aus  Pottasche.  Diese  wird  mit  */* 
ihres  Gewichtes  kaltem  Wasser  übergossen  unter  öfterem 
Umrühren  stehen  gelassen,  bis  sich  nichts  mehr  löst,  dann 
die  klar  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Trockne  verdampft.  — Die 
Geschirre  zum  Lösen  müssen  von  Glas,  Steiuzeug  oder  Eisen  sej-n  ; man 
läfst  alles  stehen,  bis  keine  Klumpen  mehr  zu  bemerken  sind;  gut  ist  es, 
die  Fliiasigknil  wo  möglich  mehrere  Wochen  oder  Monate  an  der  Luft 
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stehen  zu  lassen,  damit  sich  die  fremden  Salze  und  Kieselerde  besser  aus- 
scheiden  Sollte  sich  hiebei  doppelt  kohlensaures  Kali  in  Krystallen  aus- 
scheiden , so  läfst  sich  dieses  durch  Abwaschen  von  anhängeudem  Boden- 
satz befreien.  Enthält  die  Pottasche  beträchtlich  Digestivsalz,  was  häufig 
der  Fall  ist,  so  dampft  man  die  Lösung  sogleich  noch  um  % ab  und  stellt 
sie  längere  Zeit  an  einen  kühlen  Ort,  wo  Chlorkalium  herauskrystallisirt $ 
bei  stärkerer  Conceutration  krystallisirt  aber  auch  (im  Winter)  einfach 
(und  anderthalb)  kohlensaures  Kali  (S.  876  und  378)  heraus,  das  man  in 
der  geringsten  Menge  Wasser  wieder  lösen  mufs  Zum  Abdampfen  kön- 
nen am  zweckmäfsigsten  eiserne  Geschirre  genommen  werden.  Es  mufs 
zur  staubigen  Trockne  gebracht  werden.  — Der  in  der  angegebenen  Menge 
Wasser  unlösliche  Rückstand  kann  zur  Saturation  des  Rückstandes  bei  der 
Salpetersäurebereituug  (S.  223  u.  360)  und  zu  mehreren  Präcipitationeu, 
wobei  die  schwefelsaureu  Salze  und  Chlormetalle  nicht  verändernd  einwir- 
ken, benutzt  werden.  - Auch  kann  mau  die  Pottasche  in  heißem  Wasser 
lösen  und  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  die  fremden  Salze  durch  Kryatalli- 
sation  beim  Abdampfen  ausscheiden,  welches  aber  umständlicher  ist. 

b)  Aus  gereinigtem  Weinstein  f Cremor  tarlarij,  durch 
Glühen  desselben,  oder  durch  trockene  Destillation,  Auslau- 
fen des  kohligen  Rüekstandes  mit  Wasser  und  Abdampfen 
des  Filtrats  zur  Trockne.  Man  bringe  rohen  Weinstein  in  kleine, 
% Pfund  haltende,  längliche  Tuten  von  starkem  Papier  (blauem  Zucker- 
papier), befeuchte  die  Tuten  mit  Wasser  und  schichte  sie  in  einem  Wiud- 
ofen  mit  Kohlen.  Die  Kohlen  werden  langsam  angeheu  lassen  und  das 
Feuer  überhaupt  mäfsig  regiert  und  unterhalten  , bis  kein  Rauch  oder  Flam- 
me mehr  aus  dem  Weinstein  aufsteigt  und  die  Kohlen  abgebrannt  sind.  Die 
jetzt  zusainmengebackeneu  Massen  werden  durch  Ablassen  vou  anliängen- 
der  Asche  des  Papiers  befreit,  und  weiter,  wie  angeführt,  auf  Weinsteiu- 
salz  behandelt.  Oder  man  unterwirft  rohen  oder  gereinigten  Weinstein 
der  trockenen  Destillation  (S.  181)  in  einer  eisernen  oder  irdenen  Retorte, 
um  die  dabei  sich  erzeugende  brenzliche  Weinsäure  zu  benutzen,  und 
zieht  aus  dem  Rückstand  das  kohlensaure  Kali. 

c)  Durch  Verpuffen  des  reinen  Salpeters  mit  Kohle  £der 
Rückstand  wurde  Nitrum  fixum  genannt);  oder  mit  Wein- 
stein. Werden  gleiche  Theiie  genommen,  so  ist  der  Rück- 
stand weifs  f weißer  FlufSj  fluor  albus) , wenn  auf'l  Theil 
Salpeter  2 Theiie  Weinstein  genommen  werden,  so  ist  der 
Rückstand  schwarz  ( schwarzer  Flufs , fluor  nigerj.  Diese 
Rückstände  werden,  wie  angeführt,  auf  kohlensaures  Kali 

behandelt.  Die  zu  verpuffenden  Substanzen  müssen  recht  trockeu  und 
wohl  gemengt  seyu  ; das  Verpuffen  mufs  in  geräumigen  eisernen  Gefäfseu 
in  kleinen  Portionen  nach  und  nach  geschehen  , es  wird  am  besten  im 
Freien  (im  Hof)  vorgenommen.  — Ehedem  verpuffte  man  das  Gemenge  von 
Kohle  und  Salpeter  in  eiuer  tubulirten  glühenden  Retorte  nach  und  nach 
und  sammelte  die  entwickelte  wässerige  Flüssigkeit,  welche  mau  Klt/ssus 
nannte,  in  einer  Vorlage. 

d)  Durch  schwaches  Glühen  von  doppelt  kohlensaurem 
Kali. 

Geber  Darstellung  des  einfach  kohlensauren  Kali’s  aus  schwefelsaurcin  durch  ' 
Glühen  desselben  mit  Kohle  und  Kreide  (?)  siehe  Annalen  der  Pharmacie  Bd  l 
S.  23 7. 

Erklärung.  Die  Pottasche  enthält  aulser  kohlensaurem  Kali  noch 
schwefelsaure  Salze  und  Chlormetalle , welche  weniger  löslich  sind  , als 
das  einfach  kohlensaure  Kali,  und  darum  bei  Anwendung  vou  so  wenig 
kaltem  Wasser  Zurückbleiben.  Beim  Hiustellen  an  die  Luft  zieht  das  Kali 


376 


Kalium. 


noch  mehr  Kohlensäure  an , wobei  die  damit  verbundene  Kieselsäure  aus- 
geschieden wird  Wird  Weinstein  erhitzt,  so  wird  die  Weinsäure  zer- 
stört, es  bildet  sich  brenzliches  Oel  und  Säure,  welche  entweichen,  Koh- 
lenwasserstoff und  Kohlensäure;  letztere  tritt  zum  Theil  an  das  Kali,  bil- 
det kohlensaures  Kali,  welches  mit  der  gleichfalls  aus'  den  Elementen  der 
Weinsäure  freiwerdenden  Kohle  den  Hockstand  ausmacht.  — Wird  Sal- 
peter mit  Kohle  verpufft,  so  entstellt  aus  dem  Sauerstoff  der  Salpetersäure 
und  der  Kohle  Kohlensäure  ( S.  315),  beim  Verpuffen  des  Salpeters  mit 
Weinstein  .entsteht  aus  dem  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  der  Weinsäure 
mit  dem  Sauerstoff  der  Salpetersäure  und  Weinsäure  Wasser  und  Kohlen- 
säure; ist  hinreichend  Salpeter  vorhanden  , so  verbrennt  alle  Kohle,  der 
Rückstand  ist  weil's , wenn  aber  zu  viel  Weinstein  ' genommen  wird,  so 
bleibt  ein  Theil  Kohle  der  Weinsäure  unverbrannt,  der  Rückstand  ist 
schwarz.  Eine  ausführlichere  Erklärung  der  Zerlegung  organischer  Kör- 
per wird  in  der  Chemie  organischer  Körper  gegeben. 

§.  61i7.  Das  einfach  kohlensaure  Kali  hat  folgende 
Eigenschaften:  Es  ist  eine  weifse,  feste,  zerreibhehe  Masse 
von  2,6  spec.  Gewicht.  Schmeckt  und  reagirt  noch  stark 
alkalisch,  wirkt  aber  wenig:  ätzend.  Schmilzt  in  der  Roth- 
glühhitze,  ist  in  stärkerer  Hitze  weder  flüchtig,  noch  wird 
es  zersetzt. 

Das  Salz  zerfliefst  an  der  Luft,  löst -sich  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  in  seinem  gleichen  Gewicht  Wasser,  wo- 
bei es  sich  beträchtlich  erwärmt.  Aus  der  concentrirten  Lö- 
sung krystallisirt,  wiewohl  etwas  schwierig  (in  der  Kälte 
ziemlich  leicht),  wasserhaltendes  einfach  kohlensaures  Kali. 
Man  erhält  das  krystallisirte  Salz,  wenn  mau  eine  Pottaschelösung,  aus 
welcher  durch  Ablagern  «lie  fremde  Salze  abgeschieden  sind,  bis  zu  einem 
spec.  Gew.  von  1 ,ß  (über  55°  Baume)  abdampft  und  die  Lauge  in  hohen 
Cylindergefäfseu  dem  langsamen  Erkalten  überläfst.  (Vergl.  Magazin  für 
Pharmac.  Bd.  6.  S.  43.)  Es  krystallisirt  in  farblosdurchsichtigen 
geraden  rhombischen  Säulen,  mit  4 auf  den  Seitenflächen  auf- 
gesetzten Flächen  zugespitzt,  oder  in  rhombischen  Octaedern 
und  rhomboidalen  Blättern,  welche  sich  in  rechten  Winkeln 
kreuzen;  an  der  Luft  wird  es  trübe  und  zerfliefst.  — Besteht 
nach  Phillips  aus  1 At.  einfach  kohlensaurem  Kali  und  2 At. 
Wasser.  — Die  wässerige  Lösung  ist  unter  dem  Namen  koh- 
lensanre Kälilösung  [Liquor  Kali  carbonici),  Synonyme:  Wein- 
steinöl  (Oleum  Tartari  per  deliquiuin  , Liquor  Carbonatis  kalici,  Sub-carbo- 
nas  Potassae  liquidus  u s.  w.) , oflicinell.  Sie  wird  jetzt  durch  Lö- 
sen von  einem  Theil  trockenem  kohlensauren  Kali  in  2 Thei- 
len  Wasser  bereitet.  Ehedem  liefs  man  das  Salz  an  feuchter 
Luft  zerfliefsen.  Zwischen  beiden  Produkten  ist  aber  ein  Unterschied , 
welcher  auch  in  medicinischer  Hinsicht  nicht  unwichtig  seyn  mag.  Beim 
Zerfliefsen  an  der  Luft  zieht  das  Kali  nicht  allein  Wasser,  sondern  auch 
Kohlensäure  an,  das  zerflossene  Weinstoinsalz  ist  darum  mit  doppelt  lioh- 
lensaurem  Kali  vermischt,  oder  ist  gröfstentlieils  anderthalb  kohlensaures 
Kali  (S.  378)  und  darum  weit  milder.  Ein  dem  älteren  Mittel  gleiches 
könnte  inan  nur  erhalten,  wenn  durch  wiederholte  Versuche  ausgemittelt 
würde,  wieviel  Kohlensäure  und  Wasser  das  Kali  nach  der  altern  Vor- 
schrift ungefähr  anziehe  , wo  man  denn  einfach  uud  doppelt  kohlensaures 
Kali  in  diesem  Verhältnifs  in  der  gehörigen  Menge  Wasser  lösen  könnte; 
oder  man  löste  krystallisirte*  anderthalb  kohleusaures  Kali  in  Wasser.  — 

In  Weingeist  ist  das  einfach  kohlensaure  Kali  unlöslich. 
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Grunde* dient  es  in  der  Pharmacie  häufig  als  ZerleguDgsmittel  der  erdig- 
alkalischen-/Erd-  und  Metallsalxe. 

b)  Doppelt  kohlensaures  Kali  ( Kali  bi-carbonicuni ). 


Synonyme.  Säuerliches  oder  neutrales  kohlensaures  Kali  (Kali  carbo- 
nicurn  acidulum,  vel  perfecte  saturatum , Bicarbouas  kalicus  seu  Potassae 
cum  aqua;  Alcali  vegetabile  crystallisatum).  — Dieses  Salz  scheint  1757 
zuerst  von  Cartheuser  bereitet  worden  zu  seyn  , später  wurde  seine  Be- 
reitungsart von  ßerthotlet , Pelletier  , Hermbstüdt,  Lowitz  u.  a.  verbessert. 

§.  638.  Man  bereitet  das  doppelt  kohlensaure  Kali,  i) 
indem  eine  concentirte  wässerige  Lösung  von  einfach  kohlen- 
saurem  Kali  (gleiche  Theile  Kali  und  Wasser)  mit  Kohlen- 
säure völlig  gesättigt  wird.  Das  Salz  krystallisirt  zum  Theil 
sogleich,  zum  Theil  beim  Verdunsten , nicht  über  40 — 1-5°  K., 
heraus;  es  wird  an  der  Luft  getrocknet  und  aufbewahrt. 
*3  Verkohlter  Weinstein  wird  mit  wenig  Wasser  zu  einem 
porösen  Pulver  angefeuchtet,  das  Pulver  in  ein  passendes 
Gefäfs  gebracht,  und  Kohlensäure  hineingeleitet,  bis  die  Masse, 
welche  sich  stark  erhitzt,  wieder  kalt  geworden  ist.  Man 
legt  sie  sodann  in  einen  Trichter,  iibergiefst  sie  mit  dem  hal- 
ben Gewicht  auf  50°  erhitztem  Wasser  und  läfst  die  filtrirte 
Flüssigkeit  erkalten,  wo  der  gröfste  Theil  des  doppelt  koh- 
lensauren Kali’s  herauskrystallisirt.  (Die  Absorption  der  Kohlen- 
säure geht  mit  so  greiser  Schnelligkeit  und  Erhitzung  von  Statten  , dal's 
man  wohl  thut,  im  Anfang  abzukühlen.)  Die  Mutterlauge  gibt  beim 
Verdampfen  an  der  Luft  bis  auf  den  letzten  Tropfen  Krystalle; 
Wähler.  3)  4 Theile  Pottasche  übergiefst  man  mit  4 Theilen 
kaltem  Wasser,  filtrirt  nach  einigen  Stunden  die  Flüssigkeit 
von  dem  Bodensätze  ab , setzt  derselben  einen  Theil  Kartoffel- 
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1 At.  Kali 

2 At.  Kohlensäure 
2 At.  Wasser 


= 589,92 

— 552,88 

= 112,48 


1 At.  doppelt  kohlensaures  Kali  = 1255,28 


378 


Kal i q m 


starke  zu,  dampft  zur  Trockne  ab  und  glüht  den  Rückstand 
bis  zum  Verschwinden  alles  Rauches  und  Flamme,  man  ver- 
fahrt damit  wie  in  2,  mit  dem  Unterschied,  dafs  man  die  Mut- 
terlauge mit  ihrem  gleichen  Volumen  Weingeist  mischt,  wo 
dei  Rest  von  KO,  2LOi  niederfällt.  (Den  Weingeist  gewinnt  man 
wieder  durch  Destillation,  oder  man  digerirfc -Hie  weingeistige  Flüssigkeit 
mit  ihrem  gleichen  Gewicht  trockuer  Pottasche , wo  sich  der  Weingeist 
in  der  Kälte  schon  abscheidet,  die  wässerige  Lauge  benutzt  man  wie  in 
3 und  den  Weingeist  reinigt  man  von  einem  geringen  Kaligehalt  durch“ 
Schütteln  mit  etwas  gepulvertem  Alaun.)  Mau  läfst  die  aus  Kreide  mit 
Schwefelsäure,  oder  vortheilha'ter , die  sich  bei  der  geistigen  Gährung 
entwickelnde  Kohlensäure  (S.  315)  im  Woulfischen  Apparate  (S.  181) 
durch  die  Lösung  streichen,  bis  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  alkalisch  rea- 
girt.  Die  Woulfischen  Röhren  müssen  ziemlich  weit  seyn  , damit  sie  von 
dem  krystallisirten  Salz  nicht  verstopft  werden.  Das  Nichlkrystallisirce 
wird  in  gelindester  Wärme  verdunstet  und  krystnllisirt.  — 4)  Man 

löst  1 Pfund  einfach  kohlensaures  Kali  in  16  Unzen  Wasser, 
setzt  6 Unzen  trockenes  kohlensaures  Ammoniak  zu,  erhitzt 
gelinde  im  Wasserbad,  bis  das  Ammoniak  verflüchtigt  ist,  filtrirt 
Schnell  und  läfst  erkalten.  — Auch  erhält  man  das  doppelt  kohlen- 
saure Kali,  wenn  die  couceulrirte  Lösung  des  einfachen  einige  Monate  in 
flachen  offenen  Gefälsen  an  Orten  hingestellt  wird,  wo  sich  viele  Kohlen- 
säure entwickelt,  z.  B.  in  Zimmern,  Kellern,  dem  Laboratorium  u.  s.  w. 
Weit  kürzer  aber,  wenn  man  das  Gefäfs  in  ein  Fal's  hängt  oder  stellt, 
worin  sich  eine  weinigt  gährende  Mischung  befindet. 

In  allen  diesen  Fällen  nimmt  das  Kali  noch  ein  Atom  Kohlensäure  auf 
und  wird  in  doppelt  kohlensaures  umge wandelt. 


§.  639.  Das  doppelt  kohlensaure  Kali  unterscheidet  sich 
von  'dem  einfachen  durch  folgende  Eigenschaßen:  Es  kry- 
stallisirt  in  wasserhellen , geraden  rhorahoidischen  Säulen,  die 
meistens  an  den  scharfen  Kanten  abgestumpft  und  mit  2 Flä- 
chen zugeschärft  sind  (nach  Bernhardi  ist  die  Kernform  das 
Rectan^ulär - Octaeder) ; ist  luftbeständig;  hat  einen  milde 
salzigen,  kaum  alkalischen  Geschmack;  verändert  nicht  die 
Pflanzenfarben. 

Beim  Glühen  entweicht  ein  At.  Kohlensäure  und  das  Wasser,  und  es 
bleibt  einfach  kohlensaures  Kali.  Zersetzt  sich  beim  Abdampfen  der  Auf- 
lösung au  der  Luft,  mit  den  Wasserdämpfen  entweicht  Kohleusäure.  Im 
luftleeren  Raum  neben  Kalihydrat  verliert  die  Auflösung  die  Hälfte  Koh- 
lensäure , es  bleibt  einfach  kohlensaures  Kali  (fl.  /tose).  Hei  gewöhn- 
licher Temperatur  erfordert  es  4 Theile  Wasser  zur  Lösung, 
in  der  Kochhitze  nur  sein  gleiches  Gewicht,  wobei  es  unter 
Aufbrausen  in  anderthalb  kohlensaures  Kali  uragewandelt 
wird,  welches  beiin  Erkalten  in  Krystallen  anschiefst.  Dieses 
erhält  man  auch  krystallisirt , wenn  eine,  eine  Zeit  laug  an  der  Luft  ge- 
standene Lösung  von  einfach  kohlensaurem  Kali  stark  concentrirt  wird 
(S.  375).  Die  Krystalle  schmecken  und  reagireu  noch  stark  alkalisch, 
werden  an  der  Luft  feucht , zerfliefsen  auf  der  warmen  Hand,  sind  se  ir 
löslich  in  Wasser,  aber  unlöslich  in  Weingeist.  Es  ist  zwar  nicht  an  sich 
officinell , aber  das  Oleum  Tartari  per  deliquium  der  Alten  (S.  376)  besteht 
wohl  gröfatontheii»  daraus.  — Das  doppelt  kohlensaure  Kali  bedart 


Kieselsanres  Kali. 
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1200  Theile  kochenden  Alkohol  zur  Losung.  Es  löst  metalli- 
sches Eisen  auf  unter  Wasserstoffgas-Entwicklung  und  bildet  so  ein  D°P" 
pelsalz  ( Stahl’ s Eisenliaktur  ) ; deshalb  bei  seiner  Bereitung  eiserne 
fäfse  zu  vermeiden  sind. 

Seine  Reinheit  erhellt  aus  den  angeführten  Eigenschaften.  Es  darf  an 
der  Luft  nicht  feucht  werden , nicht  alkalisch  reagiren,  und  muls,  i«  ko- 
chendes Wasser  geworf^J,  brausen,  mit  Sublimatlosung  einen  weifsen 
Niederschlag  geben,  darf  Schwefelsäure  Bittererde  nicht  trüben,  i'fafT  ; 
übrigens  sich  wie  das  reine  einfach  kohlensaure  Kali  verhalten. 

Anwendung.  Es  wird  in  Pulverform  , besser  aber  in  Wasser  gelöst 
innerlich  gegeben;  dient  auch  in  Verbindung  mit  Säuren  zur  Entwicklung 
von  Kohlensäure,  wo  es  dem  einfach  kohlensauren  Kali  vorzuziehen  ist. 
Die  Cautelen  bei  seiner  Anwendung  sind  die  nämlichen  , welche  bei  dem 
einfach  kohlensauren  gelten.  — Gegen  die  meisten  Salze  verhält  es  sich 
dem  einfach  kohlensauren  Kali  analog,  und  dient  auch  zum  Theil  zur 
Zerlegung  mehrerer. 


Kalium  und  Boron. 

Von  boraxsaurem  Kali) kennt  man  zweierlei:  neutrales  und  doppelt- 
boraxsaures Kali;  letzteres  krystallisirt  in  regelmäßig  sechsseitigen  Säu- 
len, die  schwach  alkalisch  schmecken  und  reagiren.  — Nicht  officinell. 

Kalium  und  Silicium. 

Kalium  läfst  sich  mit  Silicium  durch  Erhitzen  vereinigen.  — Das  Silicium- 
kalium ist  eine  dunkel  graubraune  Masse,  die,  in  Wasser  geworfen,  Wasserstoff- 
es entwickelt  und  bei  vorherrschendem  Kalium  sich  vollständig  als  kieselsaures 
Kali  (s.  u.)  löst. 


Kieselerde-Kali  oder  kieselsaures  Kali  £ Kali  silicicumj. 

§.  640t  Das  Kali  verbindet  sich  leicht  mit  Kieselsäure 
auf  trorknera  und  nassem  Wege , und  bildet  zum  Theil  sehr 
innige  Gemische  (S.  337}.  — Kieselsäure  und  Kali  schmelzen 
in  der  Hilze  leicht  zusammen.  Ist  das  Kali  kohlensauer,  so 
entweicht  die  Kohlensäure.  Herrscht  die  Kieselsäure  vor,  z.  B. 
2 bis  3 Kieselsäure  gegen  1 Theil  Kali,  so  ist  das  Produkt 
eine  farblosdurchsichtige,  nach  dem  Erkalten  harte,  spröde,  in 
Wasser,  wässerigen  Säuren  und  verdünnten  wässerigen  Al- 
kalien unauflösliche  Masse,  Glas  ( V ilrurn).  (Ueber  die  alkali- 
sche Reaction  und  geringe  Löslichkeit  des  meisten  Glases  siehe  Magaz.  f. 
Pharm.  Bd.  15.  S 108.) 

Eine  andere  Verbindung  erhält  man  durch  Zusammen- 
schmelzen  von  1 Theil  Kieselsäure  mit  3 Theilen  kohlensau- 
rem Kali,  wobei  auch  alle  Kohlensäure  unter  Aufbrausen  ent- 
weicht. Die  Masse  ist  leichter  schmelzbar,  ebenfalls  durch- 
sichtig, und  erhärtet  nach  dem  Erkalten  glasartig.  Diese 
Verbindung  zieht  aber  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  löst 
sich  leicht  in  Wasser.  Die  Lösung  heifst  Kieself enchtiqkcit 
( Liquor  SiliciiJ.  Kann  auch  auf  nassem  Wege  durch  Kochen 
der  Kieselsäure  mit  wässerigem  Kali  erhalten  werden,  denn 
1 das  Aetzkali  löst  auch  au.  nassem  Wege  Kieselsäure  auf. 
Säuren,  Baryt  und  Kalk,  so  wie  thonerdehaltiges  Kali  zer- 
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legen  diese  Verbindung  und  schlagen  die  Säure  nieder.  — 

Dient  als  Reagens  für  arabisches  Gummi.  — Schmilzt  man  i Theil  Kieselsäure 
mit  4 Theilen  trocknem  Aetzkali  zusammen  und  läfst  langsam  erkalten  , giefst 
das  Flüssige  aus,  wenn  ein  Theil  un  den  Wiinden  schon  erstarrt  ist,  so  erhält 
man  die  Verbindung  zum  Theil  in  perlmutlerglänzenden  Kristallen. 

Ein  in  Wasser  lösliches  Kieselsäure -Kali,  welches  we- 
niger Kali  enthält  (Wasserglas),  lehrte  Fuchs  darstellen. 
Man  erhält  es,  indem  10  Theile  einfach  kohlensaures  Kali, 
15  Theile  Quarz  oder  eisen-  und  thon- freier  Sand  und  1 Th. 
Kohle  so  lange  geschmolzen  werden,  bis  alles  ruhig  fliefst. 

(Der  Kohlenzusatz  befördert  die  Zersetzung  des  kohlensaureu  Kali’s  ) 

Die  Masse  löst  man  in  4 bis  5 Theilen  kochendem  Wasser, 
welche  schnell  bis  zu  einer  Consistenz  von  1,24  spec.  Gew. 
verdampft  wird;  man  läfst  sie  ablagern,  wo  sie  eine  etwas 
trübe,  opalisirende , klebende  Flüssigkeit  darstellt,  die  beim 
weitern  Verdampfen  oder  freiwilligen  Verdunsten  zuletzt  zu 
einer  festen,  glasartig  durchsichtigen , luftbeständigen  Masse 
eintrocknet,  welche  dem  gemeinen  Glas  ganz  ähnlich,  nur 
etwas  minder  hart  ist.  Dieses  Wasserglas  reagirt  alkalisch, 
löst  sich  kaum  in  kaltem,  aber  leicht  in  heifsem  Wasser,  und 
besteht  aus  62  Theilen  Kieselsäure,  26  Theilen  Kali  und  12 
Theilen  Wasser.  Weingeist  schlägt  die  wässerige  Lösuug  nieder, 
Säuren  zersetzen  sie,  wie  die  Kieselfeuclitigkeit,  und  viele  Salze  bilden 
damit  unlösliche  Niederschläge. 

Man  wendet  diese  Verbindung  an  , um  Holz  und  andere  Gegenstände 
damit  zu  überziehen,  wodurch  sie  vor  dem  Verbrennen  geschützt  werden. 
Dient  auch  als  Kitt  bei  pharmaceutischen  Arbeiten  (S.  189).  Vergl.  Käst- 
ners Archiv  Bd.  5.  S.  358  und  Mag.  f.  Pharm,  ßd.  14.  S.  335. 

Kalium,  Silicium  und  Fluor. 

Fluorsiliciumkalium.  Kieselfluorkalium. 

Formel : 3KFj  -f  3Si  F6. 

Synonyme.  Flufssaures  Kieselsäurekali. 

Diese  Verbindung  erhält  man,  wenn  Fluorsilicium- Wasserstoffsänre 
(S.  338)  mit  Kali  oder  einem  Kalisalz  gesättigt  wird.  — Sie  erscheint  au- 
fangs  als  eiue  durchscheinende  > galJcrtartige  Masse  mit  Kegenhogeufai bea 
spielend,  welche  zu  einem  weifsen,  säuerlichen  Pulver  eintrock.net.  Kr^  - 
stallisirt  zuweilen  aus  der  Lösung  iu  Rhomboedern  und  sechsseitigen 
jeu.  — Ist  sehr  wenig  löslich  in  Wasser.  (Die  übrigen  allgemeinen  Ei- 
genschaften s.  S.  339.)  — Nicht  officinell.  Dient  aber  zur  Darstellung  des 
Siliciums  (S.  335). 

Kalium  und  Alumium. 

Alaunerdekali. 


Das  Kali  verbindet  sich  auch  auf  trockenem  und  nassem  Wege  mit 
Alaunerde.  - Die  durch  Zusainmensclunelzen  erhaltene  A erbiudnng  ist 
eine  »raue,  undurchsichtige,  iu  Säuren  lösliche  Masse.  — Wässeriges  Aetz- 
kali  hist  mit  Leichtigkeit  Alauuerdehydrat  (S.  341).  Dient  darum  bei  Ana- 
lysen zur  Trennung  desselben  von  Metalloxydcu  u.  s.  w. 


A 1 a u n. 
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Kalium , Alumium  und  Schwefel  (oder  Stickstoff). 

Schwefelsaures  Alaunerde  - Kali  (oder  Ammoniak)  fKali  [seu 
AmmoniacumJ  aluminoso  - sulphuricum). 

Formel : K 0,  S O3  -f-  Ala  O3 , 3 S O3  -j-  34  aq. 

1 Ar.  Kali  = 589,92 

2 At.  Alaunerde  — 1284,68 

4 At.  Schwefelsäure  — 2004,64 

24  At.  Wasser — 2669,52 

1 At.  Alaun  — 6548,76 

Synonyme.  Alauu  (Alumen,  Sulpbas  Aluminae  et  Potassae  etc.  acidu- 
lus,  seu  Sulphas  alumiuico-kalicus  aut  ammonicus  cum  aqua). 

Der  Alaiin  war  schon  den  Alten  bekannt.  Seine  Natur  blieb  aber  bi» 
zur  Entdeckung  der  Alaunerde  (S.  340)  unbekannt.  Er  kommt  natür- 
lich vor,  als  Auswitterung  aus  dem  Alauufelsen  , Alaunstein,  Alaunscüie- 
fer  iu  vulkanischen  Gebirgen  u.  s.  w. 

§.  641.  Der  Alaun  wird  im  Grofsen  gewonnen,  indem 
man  die  durch  Abdampfen  concentrirte  Lösung  der  schwefel- 
sauren Alaunerde  TS.  3433  mit  schwefelsaurem  Kali  oder  Pott- 
asche fauch  Chlorkalium  8-3573  versetzt  f Kali- Alaun ),  oder 
mit  gefaultem  Harn,  besser  schwefelsaurem  Ammoniak  fS. 
285),  vermischt  [Ammoniak- Alaun) ; es  fällt  ein  weifses  kri- 
stallinisches Pulver,  Alaunmehl,  nieder;  dieses  wird  in  sei- 
nem gleichen  Gewicht  kochendem  Wasser  gelöst  und  langsam 
erkalten  lassen.  Oder  man  laugt  gerösteten  und  verwitterten 
Alaunschiefer  fBd.2)  oder  alaunhaltige  Erde  vulkanischer  Ge- 
genden aus,  und  verdampft  die  Lösung  zur  Krystalliiation. 

(Beim  Alaunschiefer  enthält  aber  die  Mutterlauge  fast  blos  schwefelsaure 
Alauuerde  und  schwet'elsaures  Eisenoxjrdul , die  von  letz.term  durch  Kry- 
stallisation  befreite  Flüssigkeit  mufs  danu  noch  mit  schwefelsaurem  Kali 
oder  Ammoniak  versetzt  werden.)  Eben  so  verfährt  man  mit  dem 
zuvor  gerösteten  Alaunstein  fBd.  23;  dieser, liefert  den  römi- 
schen Alaun  f Alumen  romanum).  Da  diese  Produkte  kalihaltig 
sind,  so  bedarf  es  zum  Theil  keines  weiteren  Zusatzes  von  Kali. 

Erklärung.  Schwefelsäure  Alaunerde  bildet  nach  S.  344  ein  schwie- 
rig krystallisirbares , sehr  leicht  in  Wasser  lösliches  Salz,  kommt  dazu 
schwefelsaures  Kali  (oder  Ammoniak),  so  entsteht  ein  Doppelsalz,  Alaun, 
welcher  in  der  Kälte  schwer  löslich  in  Wasser  ist,  und  darum  bei  seiner 
Bildung  aus  der  concentrirten’  Lösung  als  ein  Pulver  herausfällt.  Durch 
nochmaliges  Lösen  iu  Wasser  und  langsames  Erkalten  treten  die  Theilchen 
zu  regelmäfsigen  Krystallen  zusammen.  — Weshalb  der  Alaunschiefer  nur 
etwas,  die  alaunhaltige  Erde  vulkanischer  Gebirge  und  der  Alaunstein 
keinen  Kalizusatz  bedarf;  siehe  oben.  (Ueber  Alaunbereituug  siehe  auch 
Dumas  angew.  Chemie  Bd.  2.  S.  509.) 

§.  642.  Die  Eigenschaf  len  des  Alauns  sind:  Er  krystal- 
lisirt  in  wasserhellen  regelmäfsigen  Octaedern,  oft  mit  abge- 
stumpften Ecken  und  Kanten,  zuweilen,  besonders  bei  Gegenwart 
von  etwas  überschüssiger  Alaunerde,  in  Würfeln.  Der  römische 
Alaun  hat  ein  blafsrothes  Ansehen,  kommt  in  kleinen  Krystal- 
len vor,  welche  mit,  einer  Eisenoxyd  haltenden  Erde  gemengt 
sind.  Durch  Lösen  in  Wasser  und  Filtriren  erhält  man  daraus 
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einen  farblosen  eisenfreien  Alaun.  Man  soll  ihn  künstlich  bereiten 
durch  Wälzen  des  befeuchteten  gewöhnlichen  Alauns  in  einem  Gemenge 
von  1 Theil  Eisenoxyd  und  60  Theilen  Alaunpulver.  — Der  ehemals  vor- 
gekommene rothe  Brauuschweiger  ist  kobalthaltig.  Jetzt  kommt  auch  un- 
ter dem  Namen  rother  Alaun  (Aluvien  rubrum)  , fälschlich  römischer  ge- 
nannt, eine  Sorte  in  ansehnlichen  rothen  durchsichtigen,  nicht  bestäubten 
Krystallen  vor,  die  eisen-  und  maogan  (?)  haltig  ist.  ( Im  Mandel 

kommt  der  gemeine  Alaun  gewöhnlich  in  grofsen  Massen  vor, 
welche  zusammenhängende  gegliederte  Säulen  bilden.)  Das 
spec.  Gewicht  ist  1,7.  Er  schmeckt  sehr  herbe  und  süfslich 
säuerlich,  röthet  Lakmus.  — An  der  Luft  beschlägt  der  Alaun 
langsam.  Er  fliefst  in  gelinder  Hitze  in  seinem  Krystallwasser 
und  läfst  es  nach  und  nach  fahren,  indem  er  zu  einer  vveifsen, 
lockeren,  schwammigen  Substanz,  gebrannter  Alaun  £ Alu - 
menustum)  aufschwillt  (dessen  Bereitung  s.  s.  185).  Dieser  ist, 
frisch  geglüht,  geschmacklos  und  unlöslich  in  Wasser.  Durch 
längeres  Liegen  an  der  Luft  erhält  er  Geschmack  und  Lös- 

licllkeit!  Wird  der  Alaun  anhaltend  geglüht,  so  wird  er  zerlegt,  die 
Schwefelsäure  entweicht  als  SauerstofFgas  und  schweflige  Säure  (Alaun- 
geist ) , uud  es  bleibt  bei  Kalialaun  ein  Gemenge  von  schwefelsaurem  Kali 
und  Alaunerde,  bei  Annnoniakalaun  reine  Alauuerde  zurück  (s.  S.  341). 

Der  Alaun  bedarf  18  Theile  kaltes  und  weniger  als  sein 
gleiches  Gewicht  heifses  Wasser  zur  Lösung.  — Sach  Bran- 
des bedarf  1 Theil  Alaun  hei  10°  1t.  13,286  Theile  Wasser, 
bei  17°  8, '2,  bei  20  4.5,  bei  30°  2,20,  bei  40  2,01,  bei  60’ 
1,09,  bei  70°  0.06.  — In  höherer  Hitze  schmilzt  er  in  seinem 

Krystallisationswasser. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Der  Alaun  mufs  völlig  farblos  seyn  , die 
Lösung  darf  durch  Gallustinluur  nicht  blauschwarz  gefärbt  werden  (nach 
Berzeiius  [dessen  Lehrbuch  der  Chemie  ßd.  2.  8.  734]  gleicht  schwefel- 
saures  E;senoxyd  - Kali  dem  Alauu  vollkommen,  wird  aber  leicht  durch 
Gallustinktur  und  Alkalien,  welche  daraus  Eisenoxyd,  keine  Alaunerde, 
fällen,  erkannt),  auch  Hydrothionsäure  sie  nicht  verändern. 

Anwendung.  Der  Alaun  wird  innerlich  uud  äufserlich  als  ein  stypti- 
sches  Mittel  angewendet.  (Geher  dessen  Anwendung  in  der  Bräune  vergl. 
Magazin  für  Pharmacie  Bd.  20.  S.  177)  Er  darf  nicht  mit  Substanzen, 
welche  die  schwefelsauren  (S.  274)  und  die  AJaunerde  - Salze  (S.  341) 
zerlegen  vermischt  werden.  Den  gebrannten  Alaun  wendet  man  in  der 
Chirurgie  als  Aetz  - und  Reinigungs  - Mittel  au.  — Iu  der  Färberei  wird 
der  Alaun  zu  Beitzen  und  Lackfarben  verwendet;  ferner  bei  der  Leder- 
bereitung u.  s.  w. 

Basisch  schwefelsaures  Alaunerde-Kali  erhält  man  beim  anhaltenden  Kochen 
von  Alaunlösung  mit  Alaunerdehjdrat.  — Ein  weifses  geschmackloses  Pulver. 
Nicht  officinell.  — Eine  ähnliche  Verbindung  ist  der  Alaunstein  (s.  Bd.  a),  der 
xur  Bereitung  des  römischen  Alauns  dient  ($.  o.). 


II.  Natrium.  Symb.  Na. 

Atomgew.  = 290,90. 

Synonyme.  Natronmetall  (Natronium  , Sodium) 

Das  Natrium  wurde  1807  von’Davy  mittelst  Galvanismus  wie  das  Ka- 
lium dargestellt  (s.  S.  347).  — Es  kommt  sehr  häufig  un  Mineralreich  vor. 


Natron. 
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an  Chlor  gebunden  als  Steinsalz,  im  Meerwasser,  den  Salzsoolen;  an 
Kohlensäure,  Boraxsäure,  Schwefelsäure  gebunden  in  einigen  Seen  und 
Quellen;  an  Salpetersäure  gebunden -in  fester  Form;  ist  ferner  in  mehre-, 
reu  Steiuarten  enthalten,  wie  in  Natrolith,  Sodalith  , Kryolith  , Gay-Lus- 
sit  Glauberit,  Analcim  , Nephelin  u.  s.  w.  Im  Pflanzenreich  findet  es  sich 
vorzüglich  in  den  am  Meer  vorkommenden  Gewächsen;  ferner  findet  es 
sich  in  vielen  thierischen  Flüssigkeiten. 

§.  643.  Das  Natrium  wird  aus  Natron,  wie  das  Kalium, 
dargestellt.  — Brunner , Hermann  u.  a.  bereiten  es  aus  koh- 
lensaurem  Natron  und  Kohle,  wie  Kalium  (8.  352).  — Die 
Darstellung  des  Natriums  geht  bei  niedrigerer  Temperatur  und 
leichter  von  Statten,  als  die  des  Kaliums,  und  die  Ausbeute 
an  Metall  ist  gröfser.  Um  das  Schnu  lzen  und  Uebersteigen 
des  kohlensauren  Natrons  bei  seiner  Reduction  zu  verhüten, 
ist  es  zweckmäfsig,  mehr  Kohle  zuzusetzen,  auf  3 Theile 
kohlensaures  Natron  2 Theile  Kohle  ([grobgepulverte  Holz- 
kohle). In  der  Weifsglühhitze  wirken  Natrium  und  Kohlen- 
oxydgas  nicht  auf  einander,  daher  keine  Bildung  von  krokon- 
saurem  Kali. 

§.  644.  Die  Eigenschaften  des  Natriums  sind  denen  des 
Kaliums  sehr  ähnlich;  doch  ist  es  etwas  schwerer  schmelzbar; 
das  specifische  Gewicht  ist  0,9348  nach  üavy , 0,9722  nach 
Gay-Lussacj  es  ist  flüchtiger  als  Kalium. 

Natrium  und  Sauerstoff. 

§.  645.  Die  Affinität  des  Natriums  zum  Sauerstoff  ist 
sehr  grofs,  obwohl  kleiner,  als  die  des  Kaliums.  Es  zersetzt 
das  Wasser  rasch  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  doch  ent- 
zündet es  sich  hiebei  nicht  leicht  (auf  schleimiges  Wasser  gewor- 
fen entzündet  es  sich  fast  eben  so  leicht),  auch  geht  die  Oxydation 
desselben  an  der  Luft  langsamer  von  Statten.  Uebrigens 
zersetzt  es  dieselben  sauerstoffhaltigen  Verbindungen  wie  das 
Kalium. 

Es  gibt  drei  Oxydationsstufen  des  Natriums : das  Sub- 
oxyd,  das  Oxyd  und  das  Hyperoxyd ,*  von  denen  nur  das 
Oxyd  officinelle  Verbindungen  liefert. 

Natron , Natriumoxyd.  Formel:  Na  0. 

1 At.  Natrium  = 290,00 

l_At.  Sauerstoff  =100,00 

1 At  Natriumoxyd  = 390,90 

Das  Oxyd  ( Natron ) wird  durch  Verbrennen  des  Na- 
triums in  hoher  Temperatur,  oder  wie  das  Kali,  erhalten.  Es 
ist  eine  graue  Masse  von  muschlichem  Bruch,  verhält  sich 
"or£‘ '™  <•»*  «ine  Kali  QS.  349),  ist  jedoch  minder  ätzend. 

— Bur  sich  nicht  officincll. 


Natron  und  Wasser. 


§.  646. 
zum  Wasser, 


Das  Natron  hat,  wie  das  Kali,  grofse  Affinität 
und  bildet  damit  ähnliche  Produkte. 
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Trockenes  Natrumhydrat  (_Natrum  hydralum  siccuni). 

Formel  : Na  0 -f-  aq. 

1 At.  Natron  — 390,90 

1 At.  Wasser  — 1 1 2,48 

1 At.  Natronhydrat  = 303,38 

Synonyme.  Aet/.endes  Natron  oder  Mineralkali  (Hydras  natricus  sic- 
cus , Alkali  minerale  causticuin,  Soda  pura). 

Im  gelösten  Zustande: 

I 

* I 

Aetzende  Natronflüssigkeit  ( Liquor  Nalri  caustici ). 

Synonyme.  Seifensiederlauge  (Lixivium  Sodae  geu  saponarium,  Liquor 
Hydralis  natrici).  1 

Die  Eigouthümlichkeit  des  Natrons,  seine  Unterscheidung  von  dem 
Kali  erkaoute  Hierne  1712,  genauer  erforschten  aber  Duhamel  1736  und 
Margyraf  1758  seine  Natur.  Man  hielt  das  trockene  Hydrat,  wie  das 
Kali , bis  zur  Entdeckung  des  Metalls  für  wasserleer.  Davy  lehrte  aber 
nachher  das  reine  Natron  darstellen. 

§.  647.  Das  Aetznatron  wird,  wie  das  Kali,  aus  einfach 
kohlensaurem  Natron  erhalten.  Was  bei  Bereitung  des  Kali’s 
angeführt  wurde,  gilt  auch  hier.  Wird  aber  krystallisirles 
einfach  kohlensaures  Natron  genommen,  so  bedarl  mau  weni- 
ger Kalk. 

§.  648.  Die  Eigenschaften  des  Natronhydrats  kommen 
mit  denen  des  Kalihydrats  sehr  überein.  Es  hat  dasselbe 
Ansehen:  sein  specifisches  Gewicht  ist  2,00;  es  ist  etwas 
weniger  flüchtig  und  atzend  als  Kali. 

Das  Natron  zerfliefst  anfangs  an  der  Luft  wie  das  Kali, 
erhärtet  aber  bald  durch  Anziehen  von  Kohlensäure  ([Unter- 
schied vom  Kali).  Es  ist  eben  so  löslich  in  Wasser  als  Kali; 
die  concentrirte  wässerige  Lösung  läfst  sich  aber  nur  schwie- 
rig durch  starkes  Erkälten  krystallisiren.  — Die  Aetznab'on- 
lauge  zum  pharmaceutischen  Gebrauche  mufs  dasselbe  specifi- 
sche  Gewicht , wie  die  Aetzkalilauge  £S.  3.52)  haben. 


Tabelle  über  den  Gehall  der  wässerigen  Natronlösung , 

nach  Gal  ton. 


Spec.  Gewicht. 
2,00 
1,85 
1,72 
1,63 
1,55 
1,50 
1,47 
1,44 


Procent /ehalt 
an  Natron. 

77.8 

63.6 

53.8 

46.6 
41,2 
3 6 ,8 

34.0 

31.0 


Spec.  Gewicht. 
1,40 
1,36 
1,32 
1,29 
1,23 
1,18 
1,12 
1,06 


Procentiehalt 
an  Natron. 

29.0 

26.0 

23.0 

19.0 

16.0 
13,0 

9,0 

4,7 


Die  Reinheit  und  Güte  des  trockeuen  und  flüssigen  Aetznatrons  wird 
gana  auf  die  beim  Kali  CS-  352)  angegebene  Art  geprüft. 


Salpetersaures  Natron. 
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Das  trockene  Aet/.natron  wird  in  der  Pharmacie  nicht  angewendet, 
aber  die  Natronflüssigkeit  dient  zur  Darstellung  mehrerer  Präparate,  zur 
Bereitung  der  mediciuischen  Seife  u.  s.  w.,  und  wird  als  Zerlegungsmittel 
häufig  wie  das  Kali  benutzt.  ^ 

§.  649.  Mit  Säuren  bildet  das  Natron  die  Nalronsalze. 
Seine  Affinität  zu  ihnen  ist  geringer,  als  die  des  Kali’s,  es 
zerlegt  übrigens  in  der  Regel  dieselben  Salze,  wie  das  Kali. 
Die  ol'ficinellen  Natronsalze  sind  farblos  und  feuerbeständig, 
wenn  die  Säure  nicht  zerstört  wird.  Alle  Natronsalze  sind 
in  Wasser  löslich,  viele  sind  leichter  löslich  als  die  Kali- 
salze. Sie  sind  in  der  Regel  entweder  luftbeständig  oder 
zerfallbar,  wenige  nicht  officiueiie  siud  zerfliefslich.  Ihre  Lösungen 
geben  mit  Weinsäure,  Traubensäure  und  leichtlöslichen  kohlenstick- 
stoffsauren  Salzen,  oder  Platinauflösung  keine  schwerlöslichen 
Niederschläge  (Unterschied  von  den  Kalisalzen). 

Das  Natrium-Hyperoxyd,  Na,Oj,  verhält  sich  dem  Kalium-Hyperoxyd 
ähnlich.  — Nicht  officinell. 


Natrium  und  Stickstoff. 

Salpetersaures  Natron  (Natrum,  nitricunx).  Formel:  NaO,  N2  0*. 


1 Al.  Natron  — 890,90 

1 At.  Salpetersäure — 677,04 

1 At.  salpetersaures  Natron  = 1007,94 

Synonyme.  Kubischer-  oder  Rhomboidal-Salpeter  (Nitras  natricus  seu 
Sodae , Nitrum  cubicum,  rhomboidale). 

Der  Entdecker  des  salpetersauren  Natrons  ist  wahrscheinlich  Duhamel 
im  Jahr  1736.  — Dasselbe  findet  sich  nach  neuester  Erfahrung,  natürlich 
vorkommend,  in  grofser  Menge  in  Peru  (s.  Bd.  2). 

650.  Man  reinigt  den  im  Handel  vorkomraenden  Chili— 
salpeter  durch  neue  Krystallisationen;  man  kann  »las  salpetersaure 
Natron  auch  direct  durch  Zerlegung  des  einfach  kohlensauren  mit 
Salpetersäure  und  langsames  Verdunsten  der  neutralen  Flüssig- 
keit zur  Krystallisation  darstellen.  — Die  Eigenschaften  die- 
ses Salzes  sind:  Es  krystallisirt  in  weifsen,  durchsichtigen, 
stumpfen  Rhomboedern  von  2,096  spec.  Gewicht,  bricht  die 
Strahlen  stark  doppelt.  Schmeckt  wie  Salpeter,  doch  mehr 
bitter.  An  trockener  Luft  ist  es  luftbeständig,  aber  an  feuch- 
ter wird  es  etwas  feucht.  — Löst  sich  in  2 Theilen  kaltem  und 
weniger  als  seinem  gleichen  Gewicht  kochendem  Wasser.  — 
Sein  übriges  Verhalten  ist  dem  Kalisalpeter  ähnlich.  Doch 
verpufft  es  mit  verbrennlichen  Substanzen  minder  heftio- 
Flamme')*1 6 UD<I  Schwefel  verPufft  es  unter  schöner  pomeraazeugelber 


\nr  ,,Jet7'fc  'v.ird  die<!es  Sal/'  kau,n  m#l>r  als  Arzneimittel  angewendet.  Dr. 

nö r o Iic*h e m an.staf5  S:‘* 1 * * * * * *Peter  v«r  (Archiv  des  Apotheker-Vereins  im 

Hervorhr  n an ^ N°  J8-  340)-  “ Diont  fe™er  bei  Feuerwerken 

zu  Hervorbringung  einer  schonen  gelben  Flamme. 

Geigers  Pharmacie.  1.  (5 te  Jufi.) 
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Natrium. 


Natrium  und  Chlor. 

Chlornatrium  (Natrium  chloratum ).  Formel:  Na  Cl2. 

1 At.  Natrium  — 290,90 

2 At.  Chlor — 442,65 

1 At.  Chlornatrium  = 733,55 

Synonyme.  Salzsaures  Natron,  Kochsalz,  Steinsalz,  Meersalz  (Chlo- 
retum  Natrii  seu' natricum , Natruin  hjdrochloricum  seu  munaticum,  Sal 
culinare  , Sal  Genimae , marin  um). 

Das  allgemein  bekannte  Kochsalz  findet  sich  sehr  häufig  in  der  Natur; 
in  den  Salzflötzen  und  einigen  Saudwüsten  als  Steinsalz;  daraus  in  Was- 
ser gelöst  in  den  Salzsoolen ; ist  vorzüglicher  Bestaudtheil  des  Meerwas- 
sers; in  mehreren  Pflanzen  und  fast  in  allen  thierischen  Säften  ist  es 
vorhanden. 

§.  651.  Zum  häuslichen,  technischen  und  pharmaceuti- 
schen  Gebrauch  wird  das  Kochsalz  bei  uns  gewöhnlich  aus 
den  Soolen  erhalten.  Diese  werden , wenn  sie  geringhaltig 
sind,  zuerst  gradirt  (d.  i.  man  läfst  die  Soole  in  eigenen  Gebäuden, 
die  der  Luft  überall  Durchgang  gestatten,  langsam  über  Reiser,  gewöhn- 
lich von  Schwarzdorn , laufen,  und  entfernt  so  durch  Verdunsten  au  der 
Luft  einen  grofsen  Theil  Wasser)  und  dann  versotten.  Jetzt  wird 
die  Soole  häufig  durch  Bohrlöcher  gebildet  und  zu  Tage  ge- 
fördert $ d.  h.  man  bohre  oft  mehrere  100  Fufs  tief  auf  Salzlager;  die 
durch  zutretendes  Wasser  entstehende  gesättigte  Lösuug  fördert  man  dann 
durch  Pumpwerke  zu  Tage.  Diese  Art  Salzgewinnung  macht  das  Gradiren 
gröfstentheils  entbehrlich.  An  den  warmen  Küstenländern  wird 
das  Meerwasser  durch  die  Sonne  verdunstet,  — Meersalz 
(Sal  marimim ).  Wo  reines  Steinsalz  ( Sal  gemmae)  sich 
findet,  wird  es  auch  gegraben,  und  zum  Gebrauch  in  den 
Handel  gebracht. 

Das  aus  den  Soolen  erhaltene  Salz  ist  in  der  Regel  zum 
pharmaceutischen  Gebrauch  hinreichend  rein.  Chemisch  rein  er- 
hält man  es  durch  fortgesetztes  Waschen  des  feinzerriebenen  Kochsalzes 
mit  reinem  Wasser,  bis  das  Waschwasser  keine  Auzeigen  mehr  auf  erdige 
oder  Schwefelsäure  Salze  gibt. 

§.  652.  Das  Chlornatrium  hat  folgende  Eigenschaften: 
Es  krystallisirt  in  farblosdurchsichtigen  Würfeln,  selten  in 
Octaedern.  Beim  schnellen  Verdampfen  bildet  es  gewöhnlich 
hohle  vierseitige  treppenförmig  aufgesetzte  Pyramiden.  Das 
spec.  Gew.  ist  2,17$  es  schmeckt  rein  salzig;  ist  luftbeständig. 

(Dafs  das  Kochsalz  in  feuchter  Luft  nafs  wird,  kommt  von  fremden  zer- 
fliefslichen  Salzen,  Chlor-,  zum  Theil  auch  Iod-  und  Brom- Calcium 
und  Magnesium  her.)  Das  gewöhnliche,  schnell  krystallisirte, 
verknistert  auf  dem  Feuer  (das  Steinsalz  in  der  Regel 
nicht),  schmilzt  leicht  in  der  Rothgliihhitze,  und  ver- 
flüchtigt sich  unzersetzt  in  der  Weifsglühliitze.  — (Das  gewöhn- 
liche Kochsalz  enthält  im  lufitrocknen  Zustande  noch  3 — 5 Procent  l er~ 
knisterunyswasser.')  — Im  glühenden  Zustande  wird  es  langsam  durch 
dariibcrgeleitete  Wasserdämpfe  zerlegt;  es  entsteht  Salzsäure  und  Natron 
bleiht.  Auch  die  wasserleere  Schwefelsäure  zerlegt  es  in  der  Hitze,  es 
entsteht  durch  partielle  Desoxydation  eines  Theiles  Schwefelsäure  schwel- 
lige Säure,  der  Sauerstoff  tritt  an  das  Natrium,  oxydirt  dasselbe,  das 


Chlor  natrium. 
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Chlor  entweicht  mit  der  schwelligen  Säure,  und  die  unzerlegte  Schwefel- 
säure bildet  mit  dem  erzeugten  Natron  schvvefelsaures  Natron.  — Das 

Kochsalz  ist  leicht  löslich  in  Wasser.  Bei  0°  R.  ist  es  etwas 
löslicher,  als  bei  11°;  in  dieser  Temperatur  nehmen  100  Was- 
ser 30,  bei  48°  37  und  bei  der  Kochhitze  40,38  auf;  Gay- 
Lussac.  Nach  Fuchs  i Kästner’ s Archiv  ud.  7.  s.  407)  ist  r eines 
Kochsalz  in  kaltem  und  heifsem  Wasser  gleich  löslich,  und 
wenn  es  in  kaltem  weniger  löslich  ist,  so  sind  fremde  Bei- 
mischungen die  Ursache;  100  Theile  Wasser  lösen  nach 
demselben  37  Theile.  — Auch  in  wässerigem  Weingeist  ist 
es  etwas  löslich.  — Chlornatrium,  mit  Kry stallwasser , erhält  man 
nach  Loivitz  und  Fuchs  ( Kastner’s  Archiv  a.  a.  O.),  wenn  eine  ge- 
sättigte Kochsalzlösung  einer  Temperatur  von  — 8 bis  9°  R.  auso-esetzt 
wird.  — Die  Krystalle  sind  oft  über  1 Zoll  lang,  tafelartig.  Die  Kernform 
ist  nach  Mitscherlich  eine  schiefe  rhomboidalische  Säule ; sie  stellen  schein- 
bar rectanguläre  Säulen  dar,  mit  4 auf  den  Seitenkanten  aufgesetzten  Flä- 
chen zugeschärft.  In  der  Kälte  verwittern  sie,  und  in  der  Wärme  zer- 
fliersen  sie  zum  Theil  in  ihrem  Krystallwasser.  Sie  bestehen  nach  Mit~ 
scherlich  aus  1 At.  Chlornatriuin  uüd  3 Atomen  Krystallisationswasser.  — 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  zerlegen  das  Chlornatrium. 

Prüfung  des  Kochsalzes  auf  seine  Reinheit.  Es  mufs  farblos  luftbe 
ständig  und  vollkommen  leicht  löslich  in  Wasser  seyn,  darf  durch  ^kohlen 
saures  Natron  und  Chlorbarium  nicht  getrübt,  von  Kaliuineisencyanür 
nicht  blau  gefärbt  werden,  auch  sich  mit  Bydrothionsäure  nicht  fär- 
ben (dals  diese  absolute  Reinheit  zum  pharmaceutischen  Gebrauch  nicht 
nothig  ist,  wurde  oben  erwähnt;  aber  ein  graues,  stark  Gyps-  oder  Eisen- 
haltiges Salz,  so  wie  ein  kupferhaltiges,  mufs  verworfen  w'erden)*  freie 
einsteinsaure  darf  aus  der  conceutrirten  Lösung  keinen  Weinstein  fällen 
In  Frankreich  kommt  zuweilen  ein  stark  Iod-  und  Brom-haltiges  fMeer-1 
Salz  vor,  das  schädliche  Wirkungen  äufsert;  sogar  arsenhaltiges  soll  Vor- 
kommen. — Die  Prüfung  auf  diese  Stolle  s.  S.  251 , 257  u 305  ( lieber 

Ä.toJ^2SSri|1,wsr 


Unterchlorigsaures  Natron  (Natrum  hgpochlorosum J. 
Formel : Na  0 , Cl2  O. 


At.  Natron 
At.  unterchlorige  Säure 


=:  390,90 
= 542, G5 


At.  unterchlorigsaures  Natron  ==  833,55 

Synonyme.  Chlornatrou,  natronhaltige  (oder  Laharraaue 
flussigkeit,  und  natronhaltiges  Bleichpulver  (Hypochloris  natTicUS)  Natrnw 
chloratum,  Chloretum  Natri,  Natrum  oxymuriaticum“  ' 

. & ^an  bereitet  das  flüssige  unterchlorimsaure  TVntrnn 
unterchlorigsaurenKali  (S.  358)  Ä eVWsT 

Nach  Laharraque  (Mag.  f.  Pharm.  Bd.  15.  S.  35)  Werden  7 Th  ’ 

lisirtes  einfach  kohlensaures  Natron  in  28  Th  Wasser  <rP],w  „„  i ’ ‘ 

fissr  3 17/ 

einströmen  lass/n  '' na  ver.dllDJ;t^rtd:is  sich  Merans  entwickelnde  Chlor 
nstt  omen  iasRtn.  Oder,  dach  Pagen ; drtrdU  Stiegen  des  in 
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Natrium. 


Wasser  gelösten  unterchlorigsauren  Kalks  mit  kohlensaurem 

Natron.  Man  versetzt  die  klarfiltrirtc  concentrirte  wässerige  Lösung 
von  reinem  unterchlorigsaurem  Kalk  so  lange  mit  einer  concentrirten  Lö- 
sung von  reinem  kohlensaurem  Natron,  als  ein  Niederschlag  entsteht  (in 
der  Regel  wird  noch  ein  Ueberschufs  zugesetzt),  dann  entfernt  man  den 
Niederschlag  durch  Äblagern  und  Filtriren  (Mag.  f.  Pharm.  Bd.  17.  S.  58). 

— Die  Eigenschaften  dieser  Verbindung  sind  denen  des  un- 
terchlorigsauren Ivali’s  gleich.  — Das  trockene  unterchlorig- 
saure Natron  erhalt  man  nach  Ph.  Mayer , indem  19  Theile 
wasserleeres  einfach  kohlensaures  Natron  mit  1 Theil  Wasser 
befeuchtet  und  aus  einem  Gemenge  von  10  Theilen  Kochsalz., 
8 Theilen  Braunstein  und  14  Theilen  Schwefelsäure,  die  vor- 
her mit  10  Theilen  Wasser  verdünnt  wurde,  Chlor  bis  zur 
Sättigung  ZUgeleitet  wird.  Man  bringt  das  kohlensaure  Natrou  in 
eine  geräumige  Vorlage  und  leitet  das  Chlorgas  langsam  zu;  ist  die  at- 
mosphärische Luft  zum  Theil  vertrieben  , so  verbindet  man  die  Gefäfse 
luftdicht  und  gibt  nur  gegen  Ende  gelinde  Wärme,  wobei  die  Vorlage  im- 
mer ganz  kalt  erhalten  wird.  (Büchner’ s Rep.  Bd.  31.  S.  1 ff.  — Vergl. 
hiemit  Strating’s  Erfahrung  in  der  bei  unterchlorigsaurem  Kalk  angezeigteu 
Schrift  S.  28.)  — Die  Erklärung  ist  wie  bei  uuterchlorigsaurem  Kali  (S. 
358).  — Versetzt  man  uuterchlorigsauren  Kalk  mit  kohlensaurein  Natron, 
so  bildet  sich  unterchlorigsaures  Natron  und  kohlensaurer  Kalk  scheidet 
sich  als  unlöslich  aus.  — Die  Güte  des  Produkts  erkennt  man  wie  bei  un- 
terchlorigsaurem Kali  (S.  358). 

Anwendung , wie  das  unterchlorigsaure  Kali.  In  neuern  Zeiten  hat 
man  besonders  das  unterchlorigsaure  Natron  gegen  brandige  Geschwüre, 
den  Dampf  einzuathmen  bei  Asphyxien  (durch  schädliche  Ausdünstung  der 
Kanäle  und  Abtritte  entstanden),  zum  Zerstören  der  schädlichen  Ausdün- 
stungen, Miasmen  u.  s.  w.  angewendet.  Die  trockene  Verbindung  fängt 
man  auch  an  innerlich  zu  geben. 


Chlorsaures  Natron  ( Natrum  chlor icuni).  Formel:  NaO,  CIj  05. 

1 At.  Natron  “ 390,00 

1 At.  Chlorsäure — 942,65 

1 At.  chlorsaures  Natrou  = 1333,55 

Synonyme.  Aehnlich  wie  bei  chlorsaurem  Kali  (S.  358). 

§.  654.  Zur  Darstellung  von  chlorsaurem  Natron  ver- 
setzt man  eine  heifse  Auflösung  von  chlorsaurem  Kali  so 
lange  mit  Fluorsilicium  -Wasserstoffsäure,  bis  kein  Nieder- 
schlau  mehr  erfolgt,  sättigt  die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurein 
Natron  und  dampft  zur  Krystallisation  ab.  Durch  Auflösen 
in  Weingeist  trennt  man  das  Salz  von  etwas  Fluorsilicium- 
natrium,  oder  unzersetztem  chlorsaurem  Kali.  Oder  man  kocht 
9 Theile  chlorsaures  Kali  mit  7 Theilen  Fluorsiliciumnatrium 
und  15  Wasser  eine  Stunde  lang,  filtrirt  und  dampft  zur 
Krystallisation  ab.  — Am  einfachsten  erhält  man  es  rein  nach 
Hopfer  de  l’Orme , indem  ein  Gemenge  von  1 At.  krystalli- 
sirteui  einfach  kohlensaurem  Natron  und  'i  At.  Weinsteinsäure- 
Hydrat  in  seinem  öfachen  Gewicht  kochendem  Wasser  gelöst 
wird  und  man  der  kochenden  Lösung  1 At.  chlorsaures  Kali 
zusetzt,  eine  Zeitlang  erhitzt  und  erkalten  läfst.  Dann  ver- 


Chlorsaures  Natron.  Iodnatrium.  öotJ 

dampft  man  die  von  dem  herauskrystallisirten  Weinstein  be- 
freite Flüssigkeit  zur  Krystallisation  und  reinigt  sie  durch 
Umkrystallisiren.  (Mag.  f.  Pharm.  Bel.  33.  s.  37.) 

Kommt  chlorsaures  Kali  mit  Fluorsiliciumnatrium  zusammen , so  ent- 
steht sclnverlösliches  Fluorsiliciumkalium  uuel  das  Natron  trilt  an  die  Chlor- 
säure. Ehen  so  entsteht  beim  Zusammenkommen  von  2 At.  Weinstein- 
säure mit  t At.  chlorsaurem  Kali  und  1 At.  kohlensaurem  Natron  schwer- 
löslicher  Weinstein,  die  Chlorsäure  verbindet  sich  mit  Natrou  und  Kohlen- 
säure entweicht. 

§.  055.  Die  Eigenschaften  des  chlorsauren  Natrons  sind 
denen  des  chlorsauren  Kali’s  (S.  359)  sehr  ähnlich.  Es  kry- 
stallisirt  in  larblosdnrchsichtigen , sehr  stumpfen,  schiefen 
rhombischen  Säulen  oder  Tafeln ; nach  Mitscherlich  in  Tetra- 
edern und  dessen  Abänderungen.  Schmeckt  dem  Kalisalz 
ähnlich.  — In  der  Hitze,  für  sich  und  mit  verbrennlichen 
Körpern  u.  s.  w.,  verhält  es  sich  wie  das  Kalisalz.  — In 
Wasser  ist  es  aber  weit  löslicher,  und  soll  selbst  in  feuchter  Luft 
feucht  werden.  In  Weingeist  ist  es  noch  löslicher  als  in  Wasser. 
— Seine  Reinheit  prüft  man  wie  die  des  chlorsauren  Kali’s.  Ob  es  dieses 
selbst  ist,  geben  auch  die  bei  den  Kalisalzen  (S.  353)  angezeigten  Rea- 
gentien  zu  erkennen. 

Anwendung.  In  neuester  Zeit  hat  man  angefangen,  dieses  Salz  als 
Arzneimittel  zu  gebrauchen. 

Natrium  und  Brom. 

V 

Bromnatrium,  Na  Br,,  bildet  sich  ganz  auf  die  beim  Bromkalium  (S. 
861)  angezeigte  Art,  wenn  Brom  oder  Hj'drobromsäure  mit  Natron  oder 
kohlensaurem  Natron  Zusammenkommen.  L>ie  Verbindung  wird  geglüht.  — 
Sie  verhält  sich  dem  Bromkalium  analog.  Ist  sehr  leichtlöslich  in  Wasser 
und  krystallisirt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Verbiudung  mit  4 At. 
Wasser  als  Bromnatrium , welches  mit  dem  wasserhaltigen  Chlornatrium 
(S.  386)  isomorph,  und  demselben  ganz  analog  zusammengesetzt  ist;  es 
ist  aber  luftbeständig  Aus  eiuer  24°  warmen  Auflösung  sind  die  Krystalle 
wasserfrei.  — Weder  diese  Verbindung,  noch  anterbroniigsaures  und 
bromsaures  Natron,  die  den  analogen  Kalisalzen  sehr  ähnlich  sind,  — 
sind  bis  jetzt  officinell. 


Natrium  und  lod. 

Iodnatrium,  Na  I, , wTird  ganz  auf  die  bei  Iodkalium  (S.  362)  ange- 
gebene Art  mit  Natron  u.  s.  w.  erhalten.  — Seine  Eigenschaften  sind  dem 
Iodkalium  ähnlich.  Es  krystallisirt  auch  in  Verbindung  mit  20,23  pCt. 
Wasser  in  ansehnlichen  geschoben  vierseitigen  Säulen.  Die  Krystalle  sind 
mit  denen  des  wasserhaltigen  Chlor-  und  Bromnatriums  isomorph  und  eben 
so  zusammengesetzt;  an  der  Luft  zerfliefsen  sie,  in  der  Hitze  schmelzen 
sie  leicht. 


JJnleriodigsaures  Natron , basisches , 

bleibt  als  Rückstand,  wenn  iodsaures  oder  überiodsaures  Natron  zum  Glü- 
hen erhitzt  wird,  seine  Zusammensetzung  ist  Ij  0 2NaO,  es  zerlegt 
sich  mit  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Iodnatrium  Hnd  in  iod- 
saures  Natron , auf  ähnliche  Art  wie  die  unterchlorigsauren  Salze  beim 
Kochen.  Säuren  scheiden  lod  daraus  ab. 
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lodsaures  Natron  (Nalrum  iodicum ) Formel:  NaO,  I205 

bildet  sicli  auf  ganz  ähnliche  Art  wie  iodsaures  Kali  (S.  365).  Mau 

erhält  es  am  einfachsten  rein  durch  Zerlegung  des  wässerigen  Chloriods 
lin  Maximum  mit  kohlensauicm  IVatron.  — Die  Eigenschaften  des  iodsauren 
Natrons  sind . Es  krystallisirt  in  sternförmig  gruppirten  achtseitigen  .Säu- 
len oder  kleinen  Körnern  (Tetraedern?  Wahrscheinlich  ist  es  mit  dem 
chlor-  und  brom-sauren  Natron  isomorph);  ist  luftbc*tändig,  schmeckt  dem 
iodsauren  Kali  (S.  365)  ähnlich,  verhält  sich  überhaupt  in  der  Hitze,  ge- 
gen verbrennliche  Körper  und  Lösungsmittel  wie  dieses.  Besteht  ebenfalls 
aus  gleichen  At,.  lodsäure  und  Natron  (ohne  Wasser).  — Nicht  officinell ; 
dient  aber  zur  Darstellung  der  lodsäure  (S.  254)  und  ist  ein  empfindliches 
Reagens  auf  Morphium  (ebens.  — Vergl.  über  iodsaures  Natron  a.  Mag. 
f.  Pharm.  Bd.  34.  S.  30). 

Ueberiodsaures  Natron,  basisches.  Formel:  2 NaO,  I2  0,  + 3 nq. 

Die  Darstellung  dieses  Salzes  ist  bei  der  Ueberiodsäure  S.  255  ange- 
führt worden.  Es  ist  in  kaltem  Wasser  beinahe  unlöslich,  in  heilsem 
leichter;  läfst  erst  in  der  Weirsglühhitze  allen  Sauerstoff  fahren.  Bei  ge- 
wöhnlicher Glühhitze  entweichen  10,258  pCt.  Krystallwasser  und  6 At. 
Sauerstoff  und  es  bleibt  21  -+-  2 Na  -+-  3 0 (unteriodigsaures  Natron).  Bei 
der  Bildung  dieses  Salzes  befinden  sich  nebeneinander  Natriumoxyd  und 
iodsaures  Natron,  beim  Hineinleiten  von  Chlor  wird  das  Natron  zerlegt, 
das  Chlor  verbindet  sich  mit  dem  Natrium  und  der  abgeschiedene  Sauer- 
stoff mit  der  lodsäure,  die  in  Ueberiodsäure  übergeht,  2 NaO  -4-  I,  Os 
2 Na  O -+-  2 CI,  geben  2 Ci2  Na  -+-  I2  0?  , 2 Na  O. 


Natrium  und  Fluor. 

Fluor natrium  ist  dem  Fluorkalium  (S.  366)  sehr  ähnlich,  aber  luftbeständig 
und  etwas  schvverlöilich  in  Wasser.  — Nicht  officinell. 


Natrium  und  S chice  f el. 

Schwefel- Natrium  ( 'Natrium  sulphuralum ). 

Synonyme.  Schwefeluatron , Natron-Sclnvefelleber  u.  s.  w.  (s.  Kali- 
Schwefelleber  S.  366). 

§.  656.  Was  von  den  Verbindungen  des  Kaliums  mit 
Schwefel  angeführt  wurde,  gilt  im  Allgemeinen  auch 
für  das  Natrium.  — Die  Natron -Schwefellebern  sind  bei  uns  nicht 
officinell.  Sollten  sie  aber  verlangt  werden,  so  bereitet  man  sie  ge- 
nau wie  die  Kali- Schwefellebern.  — Nach  der  Pharmacopoea  Austriaca 
von  1820  wird  aber  das  einfach  Schwefelnatrium  (durch  Glühen  des  rei- 
nen wasserleeren  schwefelsauren  Natrons  [s.  u.)  mit  J/?  Kohlenpulver  in 
verschlossenen  Gefäfsen  zu  erhalten)  zur  Bereitung  der  Schwefelmilch  (S. 
26  3)  äuge  wendet.  Der  geglühte  Rückstand  ist  entweder  das  erste  Schwe- 
felnatrium, SNa,  welches,  mit  Säuren  zersetzt,  keinen  Schwefel  fallen 
läfst,  oder  ein  Gemenge  von  Doppelt-Schwefelnatrium  mit  Natron,  iu  letz- 
terem Falle  erhält  man  einen  Theil  des  iu  der  Schwefelsäure  enthaltenen 
Schwefels  als  Schwefelmilch,  immer  aber  nur  sehr  wenig  Ausbeute.  — 
Der  filtrirten  kochenden  Lösung  muls,  um  mehr  zu  erhalten,  so  lange 
Schwefel  zugesetzt  werden,  als  diese  noch  auflöst,  wodurch  das  einfach 
Schwefeluatrium  iu  5fach  Schwefelnatrium  verwaudclt  wird  (S.  308).  Dann 
fällen  Säuren  viele  Schwefelmilch  (s.  a.  a.  0.).  Als  Nebenprodukt  erhält 
man  Schwefeluatrium  bei  Zerleguug  des  Schwefelbariums  mit  kohleasau- 
rem  Natron.  Die  Lösung  desselben  kann  auch  wie  das  hydrothiousaure 
Ammoniak  (S.  284)  als  Reagens  benutzt  werden. 


Schwefel  sau  res  Natron. 
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Unterschwefligsaures , schwefligsaures  und  unterschwefelsaures  Natron 
verhalten  sich  den  Kalisalzen  analog ; letzteres  krystallisirt  in  ausgezeich- 
net «Tolsen,  wasserhellen  geraden  rhombischen  Säulen  und  deren  Abände- 
rungen ^ von  eigentümlich  bittenn  Geschmack.  — Sie  sind  nicht  officinell. 


Schwefelsaures  Natron  (Nalrum  sulphurieum ). 

Formel : Na  0 , S 03 , 10  a<p 

1 At.  Natron  — 890,90 

1 At.  Schwefelsäure  — 501,16 

10  At.  Wasser  — 11 24, SO 

1 At.  schwefelsaures  Natron  = 2016,87 

Sy7io)tyme.  Glaubersalz  (Sulphas  natricus  seu  Sodae,  Sal  mirabile 
Glattberi'). 

Dieses  Salz  wurde  1658  von  G.lauber  entdeckt.  — Es  kommt  nicht 
selten  in  der  Natur  vor.  Viele  Salz-  und  Mineral-Quellen  enthalten  es. 

§.  657.  Das  Glaubersalz  fallt  häufig  bei  chemischen  4und 
phannacentischen  Arbeiten  als  Nebenprodukt  ab.  Z.  H.  bei 
der  Salmfakbereitung,  bei  Zerlegung  des  Kochsalzes  mit 
Schwefelsäure  (S.  241),  der  schwefelsauren  Magnesia  mit 
kohlensaurem  Natron,  bei  Bereitung  der  Boraxsäure  (S.  333). 
Im  Grofscn  wird  es  auch  häufig  aus  dem  Pfannenstein  vieler 
Salzsoolen  gezogen,  so  wie  beim  Erkälten  einer  Bittersalz- 
urid  Kochsalz -haltigen  Mutterlauge  der  Soolen  unter  den 
Gefrierpunkt,  WO  durch  gegenseitigen  Austausch  der  Bestandteile  sclnve- 
felsaures  Natron  heruuskrystallisirt  und  Chlor -Magnesium  gelöst  bleibt. 

Ferner  durch  Zerlegen  des  Eisenvitriols  mit  Kochsalz,  und 
Glühen  der  Salzmasse.  — Durch  wiederholtes  Lösen  und 
Krvstallisiren,  wo  es  nöthig  ist,  Sättigen  der  freien  Säure 
mit  Natron  oder  Kalk,  wird  es  gereinigt. 

§.  658.  Die  Eigenschaften  des  schwefelsauren  Natrons 
sind:  Es  krystallisirt  in  wasserhellen,  schiefen  rhombischen 
Säulen,  oder  unregelraäfsig  sechsseitigen  gestreiften  Säulen, 
mit  2,  4-  oder  6 Flächen  zugespitzt  ; bei  übereilter  Krystallisatiou, 
in  zarten  glänzenden  Spiefscben;  hat  einen  kühlenden,  bitterlich 
salzigen  Geschmack.  — Das  Salz  verwittert  leicht  an  trock- 
ner  Luft  und  läfst  alles  Wasser  fahren,  verfallenes  schwe- 
felsaures Natron  ( Nalrum  sulphurieum  siccatnm  seu  dilap - 
sumj.  Es  schmilzt  in  gelinder  Hitze  in  seinem  Krystallwas- 
ser,  und  läfst  dieses  fahren,  wird  wieder  fest,  und  kommt 
erst  in  starker  Rothglühhitze  aufs  Neue  in  Flufs,  ohne  flüch- 
tig zu  seyn  oder  zerlegt  zu  werden.  — Das  wasserfreie 
löst  sich  in  Wasser  unter  beträchtlicher  Erwärmung,  das 
krystallisirte  unter  Erkältung, ; 100  Theile  Wasser  nehmen 
bei  0«  B.  12  Theile  auf,  bei  20°  100,  hei  25,6°  322!  Bei 
fernerer  Erhitzung  nimmt  die  Löslichkeit  wieder  ab,  so,  dafs 
bei  40°  sich  nur  26*  Theile  in  100  Wasser  lösen; 

jfUy  - Lussac  (siehe  dessen  weitere  Anomalien  bei  der  Krystallisatiou 
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S.  105).  Das  Schwefelsäure  Natron  kann  indessen  verschiedene  Mengen 
Krystallisations  wasser  aufnehmen,  wenn  das  gewöhnliche  krystallisirte 
Glaubersalz  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  wird,  oder  eine  sehr  gesättigte 
Losung  desselben  erkaltet.  Zitz,  Brandes  und  Firnhaber  (im  Archiv  für 
den  Apothekerverein  des  nördlichen  Deutschlands  No.  20  S 1511  Fara 
day  (Magaz.  f.  Pharm.  Bd.  14.  S.  32.9).  Mit  8 At.  Wasser  erhält' man  es 
aus  einer  gesättigten  Lösung  von  Glaubersalz  bei  6 bis  10°  R in  durch- 
sichtigen vierseitigen  Säulen,  mit  2 Flächen  zugeschärft,  härter  als  das 
gewöhnliche,  leicht  in  Wasser  undurchsichtig  werdend ; — wasserleeres 
schwefelsaures  Natron  bildet  sich  beim  anhaltenden  Kochen  einer  gesättig- 
ten Glaubersalzlösung  und  beim  freiwilligen  Verdunsten  einer  glaubersalz- 
haltigen  Soolc ; Thenardit.  Es  krystallisirt  in  durchscheinenden  geraden 
rhombischen  Säulen  und  rhombischen  Octaedern,  die  an  feuchter  Luft  un- 
durchsichtig werden  (Magazän  für  Pharmacie  ßd.  15.  S.  236  und  Bd.  22. 
S.  334). 


Prüfung  auf  die  Reinheit  des  Glaubersalzes.  Es  mufs  farblos  und 
neutral  seyn;  die  wässerige  Lösung  darf  durch  ätzendes  und  kohlensaures 
Kali  und  schwefelsaures  Silberoxyd  nicht  gefällt,  auch  durch  Hydrothion- 
säure  nicht  verändert  werden;  mit  Aetzkali  abgeriebeu,  darf  sich  kein 
Ammoniakgeruch  entwickeln. 

Medicinische  Anwendung.  Als  Laxirmittel  in  Solutionen.  Darf  nicht 
mit  Salzen  gemischt  werden,  welche  mit  Schwefelsäure  unlösliche  oder 
schwerlösliche  Verbindungen  bilden,  wie  Baryt-,  Kalk-,  Blei-,  Queck- 
silber-Salze u.  a. 


Saures  ^doppelt)  schwefelsaures  Natron  wird  auf  ähnliche  Art  wie 
das  doppelt  schwefelsaure  Kali  erhalten.  Es  krystallisirt  in  luftbesländigen 
vierseitigen  Säulen.  Das  zweite  At.  Schwefelsäure  läfst  sich  aber  leichter 
durch  Krystallisation  und  Erhitzen  davon  trennen.  (Vergl.  auch  Brandes 
und  Firnhaber  a.  a.  0.)  Nicht  officinell.  — Das  wasserleere  Salz  kann 
aber  zur  Darstellung  von  wasserfreier  Schwefelsäure  (S.  269)  angewen- 
det werden. 


Natrium  und  Phosphor. 

Natrium  und  Phosphor  verhalten  sich  wie  Kalium  und  Phosphor , das 
Phosphornatrium  ist  dem  Phosphorkalium  (S.  872)  ähnlich. 

Von  den  Verbindungen  der  unterphosphorigen  und  phosphorigen  Säure  mit 
Natron  ist  nichts  officinell. 


Phosphorsaures  Natron  QNatrum  phosphoricumj. 
Formel:  2NaO,  P2  05  , HaO-f24aq. 


1 At.  Phosphorsäure 

2 At.  Natron 

1 At.  basisches  Wasser 
24  At.  Krystallwasser 
1 At.  phosphorsaures  Natron 


= 892,28 
= 781,79 
= 112,48 
— 2699,50 
= 4486,05 


Synonyme.  Phosphorsaures  Mineralalkali  (Phosphas  natricus  seu  So- 
dae,  Alcali  minerale  phosphoratum,  Sal  mirabile  perlatum). 

Das  phosphorsaure  Natron  kannte  mau  schon  längst  als  einen  Bestand- 
theil  im  Harn , ohne  aber  seine  Natur  genau  zu  wissen ; Hellot , Haupt, 
Margyraf,  Rouelle  und  Proust  beschäftigten  sich  mit  dessen  Untersuchung, 
bis  Klaproth  1785  es  genau  analysirte.  — Es  findet  sich  in  mehreren  thie- 
rischen  Flüssigkeiten,  besonders  im  Harn.  Die  Natur  und  Zusammen- 
setzung der  phosphorsauren  Salze  ist  in  der  neuesten  Zeit  zuerst  durch 
Graham  ins  Klare  gebracht  worden. 


t 
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€.  659.  Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  beredet  man 
sich  <ias  phosphorsaure  Natron,  indem  die  (nach  S.  "9 o ) 
aus  den  Knochen  geschiedene,  noch  unreine  Phosphor- 
saure verdünnt  und  erhitzt,  und  ihr  so  lange  einfach  koh- 
lensaures Natron  (S.  395)  zugesetzt  wird,  als  noch  Auf- 
brausen entsteht,  und  bis  die  Lösung  alkalisch  reagirt.  Man 
filtrirt  die  Flüssigkeit,  verdampft  sie  zum  Krystallisations- 
punkt,  bis  ein  Tropfen , auf  ein  kaltes  Blech  gebracht , Krystalle  zeigt, 
und  läfst  sie  durch  Abkühlen  krystallisiren.  Das  Salz  wird  an 
der  Luft  getrocknet  und  an  einem  kühlen  Ort  in  verschlossenen  Gefäfsen 
aufbewahrt. 

Erklärung.  Die  Phosphorsäure  zerlegt  das  kohlensaure  Natron , und 
bildet  phosphorsaures  Natron.  Ist  noch  phosphorsaurer  Kalk  in  der  Phos- 
phorsäure gelöst,  so  scheidet  sich  dieser  als  unlöslich  aus.  "Wenn  das 
Natron  etwas  iin  Ueberschufs  zugesetzt  wird,  so  erhält  inan  vorzüglich 
BChöne  Krystalle. 

§.  660.  Die  Eigenschaßen  des  phosphorsauren  Natrons 
sind:  Es  krystallisirt  in  wasserhellen,  schiefen  rhombischen 
Säulen,  mit  vier  Flächen  zugespitzt.  Hat  einen  angenehm 
kühlend  salzigen,  dem  Kochsalz  ähnlichen  Geschmack,  je- 
doch milder;  reagirt  schwach  alkalisch.  — An  warmer  Luft 
verwittert  es,  jedoch  etwas  langsam,  vollständig  und  verliert 
dabei  nur  einen  Theil  ( etwa  5 At.)  seines  Krystallisations- 
wassers,  in  stärkerer  Wärme  zerfliefst  es  in  seinem  Krystal- 
lisationswasser  und  läfst  es  beim  anhaltenden  gelinden  Er- 
hitzen, wobei  es  noch  nicht  schmilzt,  vollständig  fahren,  ohne 
sich  wesentlich  zu  verändern,  das  basische  Wasser  bleibt  aber 
damit  verbunden,  denn  löst  man  dieses  wasserleere  Salz  in 
Wasser  und  läfst  es  krystallisiren,  so  erhält  man  die  ursprüng- 
liche Gestalt  mit  allen  Eigenschaften  wieder.  (Aus  der  sehr  con- 
centrirten  Lösung  schiefst  jedoch  nach  Clark  anfangs  ein  Salz  an  in  ge- 
raden rhombischen  Säulen,  das  nur  17  At.  Krystallisationswasser  enthält. 
Das  basische  Wasser  kann  durch  andere  Oxyde  vertreten  werden,  löst  man  das 
Salz  im  Wasser,  versetzt  es  mit  kaustischem  Natron  und  dampft  ab,  so  erhält 
man  sogenanntes  basisch  phosphorsauresNatrou,  woriu  1 At.  Phosphorsäure  mit 
3 At.  Natron  (PaOs,  3NaOj  verbunden  sind.  Beide  Salze  liefern  durch  wech- 
selseitige Zersetzung  mit  andern  Metallsalzen  die  dem  Natronsalz  corre- 
spondirendeu  phosphorsauren  Salze.  Bei  dieser  Zersetzung  ist  Folgendes 
zu  beachten.  Wenn  das  Natronsalz  Pa  Os , 3NaO  mit  einem  andern  Salze 
z.  B.  mit  neutralem  salpetersaurem  Silberoxyd  vermischt  wird,  so  entsteht 
P2Oj,  3AgO  phosphorsaures  Silberoxyd  von  gelber  Farbe,  und  die  Flüs- 
sigkeit ist  nach  der  Zersetzung  neutral,  es  zerlegt  sich  nämlich  1 Atom 
P2Oi,8NaO  mit  3 At.  N20j,Ag0,  es  entstehen  3 At.  salpetersaures 
Natron  und  1 Atom  phosphorsaures  Silberoxyd.  Beim  gewöhnlichen  phos- 
phorsauren Natron  P.2Oj,  2 NaO  ) geht  die  Zersetzung  auf  die  nämliche 

h2  0 s 

Weise  mit  3 At.-  salpetersaurem  Silberoxyd  vor  sich,  da  aber  nur  2 At. 
Basis  in  dem  Natronsalz  (2  At.  NaO)  fähig  siud,  2 At.  Salpetersäure  zu 
neutralisiren , und  das  dritte  Atom  Basis  (HaO)  die  sauren  Eigenschaften 
des  dritten  Atoms  Salpetersäure  nicht  aufhebt,  so  ist  die  Flüssigkeit  nach 
der  Zersetzung  sauer,  aus  PaOj  -f-  2 NaO,  H*0  und  3 At.  N.O,,  AgO 
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entsteht  P,  Os , 3 Ag  0 , 2 At.  N,  O, , NaO  und  N*  Os , II,  0.  Glüht  man 
das  Salz  1*2  Os , 3 NaO,  so  erleidet  es  keine  Veränderung, 
wird  aber  das  Salz.  P2O5,  2 NaO,  Hs  0 geschmolzen,  so 
wird  durch  die  Hitze  ein  At.  liasis  (fl20)  ausgetrieben,  und 
das  rückbleibende  Salz  ist  nun  in  pyrophosphorsaures  ver- 
wandelt, man  erhält  beim  Erkalten  eine  weifse,  milchige, 
perllarbene  Masse,  welche  waaserteeres  pyrophosphorsaures 
Natron  (S.  21)8)  ist 5 dieses  ist  feuerbeständig,  seine  wässe- 
rige Lösung  schlägt  Silbersolution  weifs  nieder;  die  Flüssig- 
keit ist  nach  der  Zersetzung  neutral,  aus  p,os  , 2 NaO  u.2  At.NjOj, 
a»  0 entsteht  P20s,  2AgO  u.  2 At.  n2o5,  NaO.  Es  krystallisirt  eben- 
falls in  schiefen  rhombischen  Säulen,  aber  in  abweichenden 
Winkeln  und  mit  mehr  abgeleiteten  Flächen,  ist  neutral  und 
luftbeständig  und  enthält  nur  10  Atome  Krystallisations wasser. 
Durch  Kochen  mit  starken  Säuren,  Salpetersäure  u.  s.  w., 
wandelt  es  sich  wieder  in  gewöhnliches  phosphorsaures  Natron 
um.  — Das  phosphorsaure  Salz  löst  sich  in  4 Theilen  kaltem 
und  2 Theilen  kochendem  Wasser.  Das  pyrophosphorsaure 
Natron  bedarf  etwas  mehr.  — Unlöslöch  in  Weingeist.  — 
Wenn  saures  phosphorsaures  Natron  P2  05 , Na  0,  2 H2  0, 
oder  saures  pyrophosphorsaures  Natron  P2  Os , Na  0 , H2  0 
geglüht  werden,  so  bleibt  melaphosphorsaures  Natron  Po  Ös, 
NaO  in  Gestalt  eines  durchsichtigen  Glases  zurück,  es  ist 
unlöslich  oder  schwerlöslich  in  Wässer,  neutral  gegen  Pdan- 
zenfarben.  (Ueber  zwei  anomale  phospliorsaure  Salze  siehe  Aun.  der 
Pharm  Cd.  xii.  S.  l.)  Wenn  zur  Bereitung  eines  phosphor- 
sauren  Natrons  die  Phosphorsäure  geglüht  und  nachher  mit 
kohlensaurem  Natron  gesättigt  wird,  so  erhält  man  ein  Ge- 
menge von  metaphosphorsaurera  mit  phosphorsaurem  Natron, 
welches  nur  schwierig  in  undeutlichen  Blättchen  krystallisirt. 
Glühen  der  Säure  ist  also  durchaus  zu  vermeiden. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Die  Krystalle  müssen  farblos  seyn.  Ihre 
wässerige  Lösung  darf  mit  Säuren  nicht  brausen  und  weder  mit  saurem 
phosphorsaurem  Baryt  (oder  einem  andern  freie  Säure  haltenden  Baryt- 
salz) noch  mit  Silbersolution , welche  freie  Salpetersäure  enthält,  gefällt 
werden.  Eine  geringe  Trübung,  die  beide  Reagentieu  hervorbringen^  scha- 
det aber  ihrer  medicinischen  Anwendung  nicht. 

Medicinisehe  Anwendung.  Innerlich  als  Abfohningsmittel.  Darf  nicht 
mit  Schwefel-,  Salpeter-  und  Salz-Säure,  kohlensaurem  Kali,  mit  keinen 
erdig  alkalischen,  erdigeu  und  Metall -Salzen  gegeben  werden. 

Das  saure  phosphorsaure  Natron,  welches  durch  Ucbersättigen  des 
vorigen  Salzes  mit  Phosphorsaure  erhalten  wird,  und  in,  der  Boraxsäure 
ähnlichen,  Schuppen,  nach  Mitscherlich  in  zwei  verschiedenen  Gestalten, 
geraden  rhombischen  Säulen  und  Rectangulär-Ociaedern  und  deren  Ab- 
änderungen krystallisirt,  sauer  reagirt,  und  aus  l Atom  Phosphorsäure, 
1 At.  Natron,  2 At.  basischem  und  3 At.  KrystaU- Wasser  besteht,  leicht 
löslich  ist  in  Wasser,  aber  unlöslich  in  Weingeist,  — ist  nicht  officinell. 


Kohlensaures  Natron. 
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Phosphorsaures  Natron- Ammoniak  ( Natrum  ammonialo-phos- 
phoricuni).  Formel : P2  05  Na  O , Am  + 10  aq. 

Synonyme.  Sal  iMicrocosinicum , Sal  urinae  nativum,  — welches  sich 
im  menschlichen  Harn  findet;  wird  vortheilhaft  erhalten,  indem  6 Theilo 
phosphorsaures  Natron  und  1 Theil  Salmiak  in  3 Theilen  hei  (sein  Wasser 
gelöst  werden;  aus  der  erkalteten  Lösung  schiefst  nach  34  Stunden  das 
Doppelsalz  an,  welches  von  der  Lauge  getrennt,  und  zwischen  Füefspapier 
getrocknet  wird.  — Tafelartige  Krystalle,  die  an  der  Luft  unter  Verlust 
von  Ammoniak  verwittern,  in  der  Glühhitze  zu  einer  klaren  Perle  schmel- 
zen. — Wird  nicht  als  Arzneimittel  gebraucht.  Dient  zu  Versuchen  vor 
dem  Löthrohr.  (Vergl.  auch  Winkler  im  Repert  für  die  Pharmacie  Bd.  36. 
S.  ioo.) 

Natrium  und  Arsen. 

Gegen  Arsen  verhält  sich  das  Natrium  (analog  dem  Kalium)  wie  gegen 
Phosphor.  Es  bildet  sich  beim  Erhitzen  beider  unter  schwacher  Feuerentwicke- 
luug  Arsennatrium , das  sich  wie  Phosphornatrium  verhält. 

Ehen  so  verhält  sich  das  Natron  gegen  Arsensäure.  — Es  gibt  auch  16-  und 
24-fach  gevsässertes  einfach  arsensaures  Natron , welche  Salze  mit  den  analogen 
phosphorsauren  isomorph  sind,  und  sich  diesen  in  chemischer  Hinsicht  höchst 
ähnlich  verhalten.  Ehen  so  das  doppelt  arsensaure  Natron.  Aber  alle  wirken 
sehr  giftig.  — Keine  dieser  Verbindungen  ist  officinell. 


Natrium  und  Kohlenstoff. 

Kohlensaures  Natron. 

ti)  Einfach  kohlensaures  Natron  ( Natrum  carbmicuni). 

Formel : Na  0 , C 02  + 10  aq. 

1 At.  Natron  — 390,90 

1 At.  Kohlcusäure  r=:  376,44 

10  At.  Wasser rc:  1134,80 

1 At.  kohleusaures  Natron  = 1793,14 

Synonyme.  Basisch  kohlensaures  Natrum,  mildes  luftsaures  Mineral- 
alkali (Soda,  Natrum  subcarbonicum , Subcarbonas  uatricus  seu  Sodao, 
Carbonas  uatricus  cum  aqua,  Alcali  minerale  aeratunt). 

Dieses  Salz  wurde  früher  oft  mit  Stilpeter  verwechselt  (S.  354),  seine 
spatere  Unterscheidung  votp  Kali  u.  s.  w.  S.  384.  — Das  kohlensaure  Na- 
tron findet  sich  an  feuchten  Mauern  (Mauersalz),  in  Felsen,  aus  der  Danun- 
erde  auswitternd,  in  einigen  Seeu  (s.  Bd.  3). 

§ 661.  Im  Grofsen  bereitet  man  das  unreine  kohlen- 
saure Natron  durch  Einaschern  mehrerer  Strand-  und  See- 
Gewächse,  als:  Salsola  Kali,  Soda,  sativa,  Chenopodium  ma- 
ritimem, Iruticosum,  Reanmuria  vermiculata,  mehreren  Arten 
von  Salicornia,  Meseinbryanthemum , PJantago : ferner  aus 
Meernlgen,  Fucus-  und  Ulven-  Arten  u.  s.  w.  (ein  lodhulten- 
des,  S.  252).  Die  getrockneten  Kräuter  werden  in  Graben 
verbrannt;  die  glühende  Asche  wird  weich  und  backt  zusain- 
men.  Sie  kommt  als  rohe  Soda  (Soda  cruda)  in  den  Handel. 
*,,r  dlc  bcste  wird  die  spanische,  und  unter  diesen  die  aficau- 
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tische  ( Soda  hi  Spanien,  alicavlina),  auch  Barille  genannt, 
gehalten;  ihr  steht  die  frany.ösische  nach,  am  unreinsten  ist 
die  aus  Fucus-  und  UJvert-Arten  bereitete,  welche  Varech- 
Soda  und  Help  heifst  (ihr  lodgehall  gibt  ihr  aber  jetzt  höhe- 
ren Werth). 

Aus  Glaubersalz  erhält  man  rohe  Soda  durch  Glühen 
desselben  mit  Kohle  und  Kreide.  Am  gebräuchlichsten  ist  diese, 
von  Leblanc  entdeckte  Methode.  Man  mengt  etwa  20  Theile  wasserleeres 
Glaubersalz  (S.  301)  mit  21  Theilen  Kreide  und  10  Theilen  Kohle  aufs 
innigste , und  erhitzt  das  Gemenge  nach  und  nach  bis  zum  Schmelzen , 
zuletzt  unter  fleifsigem  Umrühren , bis  eine  gleichförmige,  beim  Erkalten 
feinkörnige,  Masse  entstanden  ist. 

Erklärung.  Das  Natron  Ist  in  den  Meergewächsen  rum  Theil  an  or- 
ganische Säuren  gebunden , welche  beim  Verbrennen  zerstört  werden,  die 
dabei  erzeugt  werdende  Kohlensäure  tritt  au  das  Natron.  — Wenn  schwe- 
felsaures Natron  mit  Kohle  und  kohlensaurem  Kalk  geglüht  wird,  so  ent- 
steht Schwefelnatrium  (S.  390).  Das  gebildete  Schwefelnatrium  wirkt 
aber  wieder  zerlegend  auf  den  kohlensauren  Kalk , das  Natrium  zieht  den 
Sauerstoff  des  Kalks  an  und  verbindet  sich  gleichzeitig  mit  der  Kohlen- 
säure, der  Schwefel  tritt  an  das  Calcium  zu  Schwefelcalcium.  Die  Kohle 
zerlegt  auch  den  überschüssigen  kohlensauren  Kalk,  es  entwickelt  sich 
Kohlenoxyd  (S.  314)  und  Kohlenwasserstoff  von  der  Pflanzenkohle,  und 
Aetzkalk  bleibt.  Die  geschmolzene  Masse  ist  demnach  ein  Gemenge  von 
kohlensaurem  Natron,  Schwefelcalcium  und  Aetzkalk.  Die  Verbindung  von 
Schwefelcalciam  mit  Aetzkalk  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich , sie  bleibt 
zurück,  wenn  die  rohe  Soda  mit  Wasser  ausgelaugt  wird,  aus  der  Lauge 
erhält  man  durch  Kristallisation  die  Soda  depurata.  (Ueber  künstliche 
Sodabereitung  s.  auch  Dumas  angewandte  Chemie  Bd.  2.  S.  487.) 

Die  Soda  hat  ein  graues  Ansehen,  sie  mufs  an  der  Luft 
trocken  bleiben.  Ihre  Güte  besteht  in  ihrem  Gehalt  an  kohlensaurem  Na- 
tron, worauf  sie,  ähnlich  wie  die  Pottasche,  geprüft  wird. 

Das  einfach  kohlensaure  Natron  wird  aus  der  rohen  Soda 
in  den  Ofticinen  nie  bereitet;  es  kommt  im  Handel  krystalli- 
sirt,  meistens  verunreinigt  mit  schwefelsaurein  Natron  und  Koch- 
salz vor  und  wird  gewonnen  im  Grofsen  aus  der  Soda  auf  ähn- 
liche Art,  wie  aus  der  Pottasche  das  kohlensaure  Kali,  doch  er- 
fordert die  gepulverte  Soda  ein  wiederholtes  Auslaugen  mit  Was- 
ser, um  alles  kohlensaure  Natron  zu  lösen.  Die  Lösung  wird  ver- 
dampft, es  schiefsen  die  fremden  Salze  zuerst  an.  Wenn  bei 
fernerem  Verdampfen  nur  schwierig  ein  Salzhäutchen  entsteht, 
so  stellt  man  die  Lösung  in  die  Kälte,  wo  denn  das  kohlen- 
saure Natron  anschiefst  (welches  durch  nochmaliges  Lösen  uud  Kry- 
stallisiren  zu  reinigen  ist).  Aus  der  nicht  krystallisirbaren  Mutterlauge 
läfst  sich  von  mancher  Soda  Iod  darstellcu.  Aus  künstlicher  Soda 
(nach  Leblanc ) erhält  man  aber  das  reine  Salz  durch  Behan- 
deln derselben  mit  kaltem  Wasser.  Zum  pharmaeeutischen 
Gebrauch  hinreichend  rein  erhält  man  es  durch  Glühen  des 
im  Handel  vorkommenden  doppelt  kohlensauren  Natrons,  wel- 
ches nur  Spuren  fremder  Salze  enthält.  — Chemisch  rein  erhält 
man  dieses  Salz,  wenn  gewöhnliches  käufliches  kohlensaures  Natron  bis 
zur  Sättigung  in  kochendem  Wasser  gelöst  schnell  unter  Umrühren  erkal- 
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uud  der  aus  kleinen  Krystallen  bestellende  Bm  auf  einem  Inchler 
Sn  'lan“e  mit  kleinen  Portionen  kaltem  Wasser  gewaschen  wird,  b s d e 
»blaufende  Flüssigkeit,  nachdem  sie  mi|  Salpetersaure  neutrahstft  ist, 

weder  mit  salpetersaurem  Silberoxyd,  noch  durch  ein  Barytsalz  getrübt 

wird. 

Man  kann  es  auch  im  Kleinen  durch  Zerlegung  des  schwefelsauren 
Natrons  oder  Kochsalzes  mit  einfach  kohlensaurem  Kali,  oder  durch  fer" 
le*niug  von  Glaubersalz  mit  kuhlensaurem  Baryt,  oder  von  Kochsalzlösung 
mit  Bleiglätte,  oder  von  kohlensaurem  Kali  mit  Glaubersalz  bereiten,  alle 
diese  Methoden  werden  nicht  mehr  angewandt. 


£ 662.  Die  Eigenschaften  des  einfach  kohlensauren  Na- 
trons sind:  Es  krystallisirt  in  wasserhellen,  schiefen  rhombi- 
schen Säulen  und  deren  Abänderungen.  Die  Krystalle  schraek- 
ken  kühlend,  schwach  alkalisch;  es  reagirt  alkalisch;  ist 
nicht  ätzend.  — An  der  Luft  verwittert  es  sehr  leicht;  in  ge- 
linder Hitze  schmilzt  es  in  seinem  Krystallisationswrasser , wel- 
ches es  nach  und  nach  fahren  läfst,  und  es  bleibt  wassevlecvcs 
oder  zerfallenes  einfach  kohlensaures  Natron  zurück.  — 
Die  Kochhitze  des  Wassers  ist  ebenfalls  hinreichend  , es  völlig  zu  ent- 
wässern ( Büchner’ s Repertorium  Bd.  31.  S.  4.  und  Magaz.  für  Pharmacie 

Bd.  33.  s.  13  ff.).  Dieses  Salz  ist  feuerbeständig  (verliert  die 
Kohlensäure  nicht  durch  Erhitzen),  schmilzt  in  der  Rothglüh- 
hitze,  schmeckt  stärker  alkalisch  als  das  krystallisirte,  doch 
weniger  als  einfach  kohlensaures  Kali.  — Das  wasseleere 
Salz  löst  sich  unter  Erwärmung  in  5,2  Theilen  Wasser  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  das  krystallisirte  erfordert  nur  2 
Theile  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wobei  Erkältung  eintritt, 
seine  Löslichkeit  nimmt  mit  der  Temperaturerhöhung  aufser- 
ordentlich  zu,  so  dafs  es  beim  Kochpunkt  gar  kein  Wasser 
bedarf,  sondern  schon  in  seinem  Krystallwasser  fliefst.  — In 
Weingeist  ist  es  unlöslich.  Das  einfach  kohlensaure  Natron  kann, 
wie  das  einfach  schwefelsaure,  verschiedene  Mengen  Krystallisationswasser 
aufnehmen,  wenn  das  10  At.  Wasser  haltende  in  seinem  Krystallisations- 
wasser geschmolzen  und  langsam  erkältet  wird , oder  eine  sehr  gesättigte 
Lösung  desselben  langsam  erkaltet.  Man  erhält  im  ersten  Fall  vierseitige 
Tafeln,  die  1 At.  Wasser  enthalten,  im  zweiten  rectanguläre  Säulen,  die 
8 Atome  Wasser  enthalten.  Diese  Salze  verwittern  etwas  langsamer  an 
der  Luft. 


Auf  seine  Reinheit  prüft  man  das  kohlensaure  Natron  nach  denen  beim 
kohlensauren  Kali  angezeigten  Regeln.  Metallgehalt,  z.  B.  Blei,  gäbe  die 
Hydrothionsäure  zu  erkennen ; Hydrothionsäure  gäbe  sich  durch  deu  Ge- 
ruch zu  erkennen,  wenn  es  mit  starken  Säuren  übergossen  wird,  desglei- 
chen Bleisolution  (S.  280)  oder  Silber,  welches  sich  in  der  Lösung  schwär- 
zen würde.  Enthält  es  hyposch wellige  Säure,  so  wird  die  Lösung  beim 
Uebergiefsen  mit  Salzsäure  sich  Dach  und  nach  milchig  trüben,  Schwefel 
absetzen,  und  den  Geruch  nach  schwefliger  Säure  verbreiten.  Silbersolu- 
tion bildet  damit  einen  weifsen , sich  schnell  (selbst  bei  Ausschlufs  des 
Lichts)  schwärzenden  Niederschlag. 

Anwendung.  Als  Arzneimittel  wird  es  bei  uns  für  sich  wenig  ge- 
braucht; besonders  aber  als  Brausepulver  mit  Weinsäure  (man  hat  dabei 
die  bei  Kali  angezeigten  Cauteleu  zu  beobachten).  — In  der  Pharmacie 
dient  es  zur  Darstellung  mehrerer  Präparate. 
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b)  Doppelt  kohlensaures  Natron  fNatrum  hi-carhonicum). 


Synonyme.  Neutrales  oder  säuerliches  kohlensaures  Natron  (Natrum 
carbomcuin  perfecte  saturatam  seu  acidulum,  Bicurbonas  natiicus  seu 
Sodae  cuin  aqua). 

Dieses  Salz  wurde  von  Rose  entdeckt. 

§•  603.  Am  einfachsten  erhält  man  das  doppelt  kohlen- 
saure Natron  nach  Bertneliui,  indem  man  1 Th.  kryatallisirtes 
(löfach  gewässertes)  einfach  kohlensaures  Natron  mit  3 Th. 
ganz  wasserleerem  (s.  o.)  innig  gemengt  und,  in  einem  schick- 
lichen Gefäfse  verbreitet,  so  lange  kohlensaures  Gas  zuleitet, 
als  dieses  noch  absorbirt  wird.  Das  Salz  wird  mit  kleinen 
Quantitäten  reinen  Wassers  auf  einem  Trichter  gewaschen, 

Ulli  das  noch  vorhandene  einfach  kohlensaure  Natron  und  andere  fremde 

Salze  zu  entfernen,  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet. — 
Die  Eigenschaften  desselben  sind:  Es  krystallisirt  in  meistens 
kleinen  vierseitigen  Tafeln  5 gewöhnlich  erhält  man  es  in  un- 
deutlichen Krystallen,  die  zusammenhängende  weifse  Rinden 
bilden,  oder  als  ein  weifses  Pulver.  Schmeckt  und  reagirt 
nicht  alkalisch.  — An  trockener  Luft  bleibt  es  unverändert, 
an  feuchter  Luft  verwittert  es  aber  langsam,  es  zieht  Wasser 
an,  und  ein  Theil  Kohlensäure  entweicht;  Schindler.  Beim 
Glühen  entweicht  1 At.  Kohlensäure  und  das  Wasser.  — Es 
ist  in  13  Theilen  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  lös- 
lich. Die  Lösung  bleibt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unver- 
ändert, selbst  bei  Luftzutritt;  beim  Erhitzen  derselben  ent- 
weicht aber  Va  At.  Kohlensäure  und  es  bleibt  ein  mittleres 
Salz  aus  2 At.  Natron  und  3 At.  Kohlensäure  bestehend 
anderthalb  hohlem aur es  Natron)  zurück,  das  man  jedoch  nicht 
durch  Verdampfen  der  Lösung  krystallisirt  erhalten  kann.  — Es  findet  sich 
indessen  dieses  Salz  natürlich  als  Natron,  Trona  und  Urao  in  durchschei- 
nenden krystallinischen  Massen  von  alkalischem  Geschmack,  an  der  Luft 
nicht  verwitternd;  aus  2 At.  Natron,  3 At.  Kohlensäure  und  2 Atomen 
Wasser  bestehend  (vergl.  auch  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  12.  8.  113.  u.  Bd.  18. 
S.  132).  — Uebergiefst  man  das  doppelt  kohlensaure  Natron  mit  wenig 
(etwa  3 — 4 Th.)  Wasser,  so  entwickelt  das  ungelöste  Salz  an  der  Luft 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  immer  Kohlensäure,  bis  es  gelöst  ist,  und 
beim  freiwilligen  Verdampfen  der  Lösung  schiefst  einfach  kohlensaures 
Natron  an ; Schindler.- 

Die  Prüfung  auf  seine  Reinheit  ist  der  beim  Kali  angegebenen  gleich. 
Verwittert  es  leicht  an  der  Luft,  schmeckt  und  reagirt  cs  alkalisch,  schlägt 
es  Sublimatlösung  nicht  weifs,  sondern  braunroth  nieder,  und  ist  cs  in 
Wasser  leichter  löslich  als  angegeben  wurde,  so  ist  es  mit  einfach  oder 
anderthalb  kohlensaurem  Natron  vermengt,  oder  bestellt  ganz  darau*. 


Formel:  NaO,  2C02  + aq, 


1 At.  Natron 

2 At.  Kohlensäure 
1 At.  Wasser 


300,90 
552,87 
1 12,48 


1 At.  doppelt  kohlensaures  Natron  — 1050,25 
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Das  doppelt  Kohlensäure  Natron  wird  in  der  Mediciu  wie  das  doppelt 
Kohlensäure  Kali  angewendet.  — Vorzüglich  benutzt  man  es  zur  Bereitung 
künstlicher  kohlensaurer  Mineralwasser.  — Nach  Döbereiner  ( dessen  phar- 
maceutische  Chemie  S.  285)  verfertigt  man  sogenanntes  Sodawasser  der 
Engländer  oder  Selterswasser  auf  folgende  Art:  00  Gran  doppelt  kohlen- 
säures  Natron  werden  in  48  Unzen  Brunnenwasser  gelöst,  die  Lösung  in 
eine  starke  Flasche,  welche  davon  angefüllt  wird,  gegeben,  und  so  viel 
reine  geruchlose  Salzsäure  (S.  243)  zugesetzt  , dafs  davon  80  Gran  dop- 
pelt kohlensaures  Natron  zersetzt  werden.  Das  sogleich  wohl  zu  ver- 
schliel'sende  Gefäfs  wird  an  einem  kühlen  Ort  aufbewahrt.  — Oder  nach 
Murray  (ebendas.  S.  286)  wird  in  eine  mit  8 Pfund  Wasser  angefüllte 
Flasche  70  his  75  Gran  rauchende  Salzsäure  mittelst  einer  Röhre  auf  den 
Boden  geleitet  , hierauf  6 Grau  kohlensaurer  Kalk,  und  wenn  dieser  anf- 
gelöst  ist,  10  Gran  Kohlensäure  Magnesia  zugesetzt,  endlich  54  Gran  dop- 
pelt kohlensaures  Natron,  die  Flasche  sogleich  verstopft,  geschüttelt  und 
aufbewahrt.  Nach  BSbereiner’s  neuester  Angabe  ( dessen  Microchemie  II. 
Th.)  soll  man  zu  1000  Kubikzoll  Wasser  so  viel  geruchlose  Salzsäure 
giefsen , dafs  sie  403  Gran  Gas  entspricht,  also  (nach  S.  243)  3325  Gran 
von  1,06  spec.  Gewicht.  Darin  werden  39,7  Gran  kohlensaure  Magnesia, 
95  Gran  kohlensaurer  Kalk  und  1440  Grau  doppelt  kohlensaures  Natron 
durch  Umschütteln  in  einer  verschlossenen  Flasche  aufgelöst.  — Dr.  Fier- 
linger  in  Wien  bereitet  nach  Gehlen  (Report,  f.  d.  Pharmac.  Bd.  1.  >S.  280 
ff.)  mehrere  künstliche  Mineralwässer,  indem  er  (durch  Gährung  bereitetes) 
kohlensaures  Gas  in  Flaschen  leitet , diese  in  Wasser,  worin  die  erforder- 
liche Menge  kohlensaures  Natron  und  andere  durch  die  Analyse  zu  be- 
stimmende Salze  gelöst  sind,  umstülpt,  das  Gas  an  kühlen  Orlen  einsaugen 
läfst  (S.  317),  hierauf  den  gefüllten  Flaschen  die  erforderliche  Menge 
Säure  zusetzt,  und  sie  sogleich  verschliefst.  Auf  diese  Art  lassen  sich 
alle  kohlensaure  Mineralwässer,  deren  ßestaudtheile  bekannt  sind,  darstel- 
len. — Gegenwärtig  macht  die  Anstalt  des  Dr.  Struve  in  Dresden,  Berlin, 
Hamburg,  England  u.  s.  w.  zur  Bereitung  künstlicher  Mineralwässer  gros- 
ses Aufsehen.  — Ueber  die  Bereitung  von  Brausepulver , sogenanntem 
Sedlitz  Powder , siehe  bei  Weinsteinsäure.  — Durch  Glühen  des  reinen 
doppelt  kohlensauren  Natrons  erhält  man  leicht  chemisch  reines  einfach 
kohlensaurer.  . 


Natrium  und  Boron. 

Saures  boraxsaures  Natron  ( Natrum  boracicum). 

Formel:  NaO,  2B03-f  lOaq, 

1 At.  Natrou  — 390,90 

2 At.  ßoraxsäure  — 872,40 

10  At.  Wasser — 1 1 24,80 

1 At.  saures  boraxsaurcs  Natron  — 2388,70 

Synonyme.  Borax,  raffinirter  Borax  (bi- Boräs  natricus  cum  aqua, 
Boras  Sodae,  Borax  raffinata,  veneta),  Chrysocolla  des  Pliuius  (?). 

Der  Borax  war  den  Alfen  schon  bekannt;  sie  benutzten  ihn  zum  Lö- 
Uicu  des  Goldes  u.  s.  wr.  Er  fiudet  sich  natürlich  als  Tinkal , Pounxa , 
roher  Borax. 

§•  604-.  Der  J inkal  kommt  in  zusnininen^esinterten  kry- 
stallinischeri  Massen  oder  Evryst  allen  von  weifs^rauer . in ’s 
Gelbe  und  Grüne  ziehender  Farbe  vor,  hat  Wachsglanz.  — 
Fr  wird  in  Europa  (ehedem  vorzüglich  in  Venedig)  in  Fa- 
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briken  räffinirt.  £i\i  dem  Ende  wird  6r  mit  Zusatz  von  we— 
( Vioo ) Kalk  mit  kaltem  Wasser  wiederholt  gewaschen 
bis  das  Wasser  hell  abläuft,  dann  in  heifsem  Wasser  gelöst’ 
etwas  (etwa  2 pCt.)  Chlorcalcinm  zugesetzt,  und  die  fil- 
trirte  Lösung  langsam  erkalten  lassen  u.  s.  w.  Oder  man 
wäscht  ihn  gepulvert  mit  sehr  verdünnter  Nrftroiilösu/ig.  ver— 
sct/it  dann  die  kochende  Lösung*  mit  12  pCt.  kohlensaurem 
N.ition,  filtiiit  und  läfst  langsam  krystallisiren.  (Durch  diese 
Behandlung  werden  die  fremden  fettigen,  dem  Tinkal  anhängeuden  Tlieilo 
saponificirt  und  entfernt.)  Auch  bereitet  man  jetzt  besonders  in  Frank- 
reich Borax,  indem  natürlich  vorkommeudo  Boraxsäure  (S.  333  und  Bd.  2) 
mit  kohlensaurem  Natron  vermischt,  das  erhaltene  boraxsaure  Natron  ge- 
reinigt und  krystallisirt  wird,  (lieber  Borax-ltaflinerie  vergl.  auch  Dumus 
angewandte  Chemie  Bd.  2.  S.  333  ff.) 

§.  665.  Das  reine  saure  boraxsaure  Natron  hat  folgende  Ei- 
genschaften: Es  krystallisirt  in  ansehnlichen,  farblosdurchsich- 
tigen, schiefen  rhombischen  und  unregelmäfsig  6-  und  8-seiti- 

Sen  Säulen,  meistens  mit  3 auch  4 Flächen  zugespitzt.  Im 
andel  kommt  der  Borax  gewöhnlich  in  unregelmäfsigen 
Bruchstücken  von  1 — 2"  Länge  und  y2  — 1"  Dicke  vor.  Das 
spec.  Gewicht  ist  1,75;  schmeckt  schwach  salzig,  süfslich, 
etwas  kühlend  alkalisch,  reagirt  schwach  alkalisch.  — An 
der  Luft  verwittert  es  sehr  langsam  oberflächlich  (beschlägt); 
in  der  Hitze  schmilzt  es  in  seinem  Krysiall wasser,  bläht  sieb 
auf,  es  bleibt  eine  weifse,  lockere,  schwammige  Masse,  ge - 
brannter  Borax  ( Borax  asla ).  Wird  diese  noch  stärker 
erhitzt,  so  fliefst  sie  zu  einem  durchsichtigen  Glas,  Boraxglas, 
welches  wasserleerer  Borax  ist.  An  der  Luft  wird  das  Glas 
nach  und  nach  undurchsichtig.  — Der  krystallisirte  Borax  löst 
sich  in  12  Theilen  kaltem  und  2 Theilen  heifsem  Wasser.  — 
Nach  Payen  uud  Buran  erhält  man  octaedrischen  Borax,  wenn  eine  ko- 
chende wässerige  Boraxlösung  von  1,246  spec.  Gew.  bis  auf  64  — 45°  R. 
erkaltet,  wo  derselbe  auschielst.  Dieser  Borax  krystallisirt  in  farblos- 
durchsichtigen regelmäfsigen  Oclaederu,  ist  schwerer  uud  härter  als  ge- 
wöhnlicher Borax,  an  trockener  Luft  unveränderlich,  an  feuchter  Luft,  so 
wie  in  Wasser,  wird  er  trübe.  Besteht  aus  2 Atomen  Boraxsäure,  1 At. 
Natron  und  5 At.  Krystallwasser.  — Bei  weiterem  Erkalten  krystallisirt 
gewöhnlicher  Borax. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Der  Borax  mufs  weifs,  nicht  gelb  oder 
bräunlich  gefärbt  seyn , auf  Kohlen  geworfen  darf  er  nicht  knistern , seine 
Lösung  darf  durch  kohlensaures  Kali  oder  Nalrou  nicht  getrübt  werden. 
Eben  so  darfeine,  freie  Säure  haltende,  Lösung  von  salpetersaurem  Baryt 
denselben  nicht  fällen.  Alaun  und  Steinsalz, , mit  denen  er  verfälscht  wer- 
den soll,  geben  sich  auch  aufserdein  durch  den  Geschmack  zu  erkennen. 
Ersterer  schmeckt  zusammenziehend,  säuerlich  süfslich  und  röthet  Lak- 
mus  ; letzteres  schmeckt  stark  salzig,  während  der  Borax  nur  sehr  schwach 
fade  süfslich  salzig  schmeckt,  und  alkalisch  reagirt.  (Ueber  ein  unter  dem 
Namen  Borax  vorgekommenes  Salz,  welches  schwefelsaures  Kali  war,  s. 
Mag.  f.  Pharm.  Bd.  15.  S.  228.) 

Anwendung.  Der  Borax  wird  äufserlich  uud  innerlich  als  Arzneimittel 
angewendet.  Häufig  in  Verbindung  mit  Zucker  oder  Houigsaft,  worin  er 
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sich  weit  beträchtlicher  als  in  Wasser  löst.  Mit  arabischem  Gummischleim 
gibt  er  eine  beinahe  feste,  gallertartige,  einem  dicken  Schleim  von  Tra- 
gant ähnliche  Masse.  Er  darf  nicht  mit  Kalk-,  Baryt-  und  den  meisten 
Metallsalzen  gegeben  werden.  — Man  benutzt  ihn  ferner  als  Flufsmittel 
beim  Schmelzen,  Lötheu  der  Metalle,  bei  Löthrohrversuchen  u.  s.  w.  — 
Payen  zieht  den  octaedrischen  dem  gewöhnlichen  Borax  zum  Lüthen  vor, 
weil  er  in  der  Hitze  nicht  splittert  und  weniger  anschwillt  (Magazin  für 
Pharniac.  Bd.  22.  S.  20). 

Beim  Erhitzen  von  gleichen  Atomen  Borax  und  kohlensaurem  Natron 
erhält  man  neutrales  boraxsaures  Natron,  NaO,  ß03.  Die  aus  der  wäs- 
serigen Lösung  erhaltenen  Krystallc  enthalten  8 At.  Wasser.  Berz. 


Natrium  und  Silicium  (und  zum  Theil  Kalium ). 

§.  666.  Natron  verhält  sieh  gegen  Kieselerde  wie  Kali. 
Man  erhält  das  Natronglas  durch  Zusammenbringen  von 
Kieselerde  (Quarz,  Sand  u.  s.  w.)  mit  kohlensaurem  Natron 
oder  schwefelsaurem  Natron  und  Kohle.  (Die  Aetioiogie  ist  wie 
beim  Kaliglas  s.  379).  Das  Natronglas  (so  wie  das  Kaliglas 
S.  379)  enthalten  aber  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  Kalk, 
zum  Theil  auch  Bleioxyd  (Flintglas),  Alaunerde,  Eisen  u.  s. 
w.  — Das  Natronglas  ist  aber  härter  als  Kaliglas ; meistens 
bläulich.  Das  meiste  weifse  Glas,  Fensterglas,  Spiegelglas  u.  s.  w. , ist 
natronhaltig.  Man  kann  auch  auf  ähnliche  Weise,  wie  mit  Kali 
mit  Natron  ein  Wasserglas  bereiten,  was  noch  vorteilhafter 
als  das  kahhaltige  seyn  soll  (a.  a.  0.).  Döbereine  setzt  es  aus 
1 At.  konlensaureni  Kali , 1 At.  kohlensaurem  Natron  uud  12  At.  Kiesel- 
erde  zusammen.  Man  kann  das  Gemenge  über  einer  starken  Weiöo-eist- 
flamme  zusammenschmel/.en.  Dieses  Glas  ritzt  Fensterglas,  löst  sich  ge- 
pulvert in  kochendem  Wasser;  die  Lösung  ist  dünnflüssig  und  gerinnt  nicht 
dringt  leichter  in  die  Fugen  des  Holzes,  welches,  damit  überzogen,  nach 
dem  irocknen  wie  gefirnilst  erscheint.  — Von  der  Glasbereitung  im  Gros- 
sen. — Reaumursches  Porcellan.  — Beinglas.  — (Vergl.  auch  Dumas  an 
gewandte  Chemie,  Bd.  2.  S.  579).  ö maS  an” 

Pharmacie  nannte  man  sonst  noch  viele  durchsichtige,  feste, 
spröde  Körper  Glaser,  wie  Spiefsglanzglas  u.  s.  Wi  * 

Natrium , Silicium  und  Fluor. 

lW  Fluorst^cilim  ~ Natrium  (flufskieselsaures  Natron^  wird  auf  gleiche 
> Weise  wie  Fluorsfl.cium-Kalium  (S.  380)  erhalten.  - Seine  ™/« 

Iicium,rseraa^rbmdUDS  ^ gle,ch-  ~ Wird  auch  zur  Darstellung  von  Si- 
■ Natrons  (S  338rSeWe  5 desglei<*en  zur  Darstellung  des  Chlorsäuren 

Natrium , Alumium  und  Schwefel. 

ä ff  äs  “v:  äääs 

v , 7 1,151  Ammoniak  - Alaun  ähnlich,  nur  verwittert  er  leiri.ier 

kaum  etwas  mehr  als  ^ I Thcife  W|it..,6sliche^  in  Eltern  Wasser;  er  bedarf 
arten,  in  der  Medizin  **  ^ ^ 

Geißers  Pharmacic.  I.  (5 tt  Auf.) 
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Natrium.  Lithium. 


Der  künstliche  Ultramarin,  von  C.  Ch.  Gmelin  und  Guimet  entdeckt, 
gehört  auch  hierher.  Mau  erhält  ihn  nach  Gmelin,  iudem  Kieselsäurehydrat, 
= 72  Theilen  wasserleerer,  in  hinreichend  Aetznatronlauge  aufgelöst,  der 
gesättigten  Auflösung  Alaunerdehydrat,  = 70  wasserfreiem,  zugesetzt  und 
alles  verdampft  wird , bis  es  ein  noch  stark  feuchtes  Pulver  ist;  setzt  dann 
etwas  Schwefelblumen  zu  und  versetzt  das  Gauze  mit  einem  Gemenge  von 
gleichen  Theilen  Schwefel  und  trockenem  einfach  kohlensaurem  Natron, 
dem  Gewichte  nach  eben  so  viel  als  das  trockene  Pulver  beträgt,  stampft 
das  Ganze  in  einen  damit  auzufüllenden  Tfeontiegel  fest  ein,  verschliefst 
ihn  wohl  mit  einem  Deckel,  bringt  ihn  möglichst  schnell  zum  Glühen  und 
unterhält  2 Stunden  lang  starke  Rothgliihhitze.  Die  grünlich-gelbe  Masse 
wird  nun  bei  etwas  gehemmtem  Luftzutritt  (in  sehr  porösen  oder  gebor- 
stenen Tiegeln , flachen  Schälchen  mit  ungleichen  Rändern , die  mit  Deckeln 
leicht  bedeckt  werden,  lose  bedeckten  irdenen  Röhren  u.  s.  w.)  geglüht, 
bis  sie  blau  erscheint.  Auch  bringt  man  das  Schwefelnatrium  in  glühenden 
Flufs  und  wirft  das  feuchte  Pulver  in  klcineu  Portionen  in  deu  Tiegel, 
worauf  noch  1 Stunde  mofsige  Rothglühhitze  gegeben  wird  (die  Hitze  darf, 
um  die  blaue  Farbe  erscheinen  zu  machen,  ja  nicht  zu  stark  segn,  sonst 
wird  sie  zerstört,  ebenso  ist  Luftzutritt  zu  ihrer  Erzeugung  noth wendig). 
Die  erkaltete  Masse  wird  in  Wasser  gegossen  und  ausgelaugt,  der  etwa 
überschüssig  vorhandene  Schwefel  durch  vorsichtiges  Erhitzen  entfernt. 
Bei  ungleicher  FärbuDg  lassen  sich  die  feurigen  Theile  von  den  blässeren 
durch  Schlämmen  trennen  (Naturwissenschaftliche  Abhandlungen  von  einer 
Gesellschaft  in  Würtemberg,  Bd.  2.  S.  191,  und  Mag.  f.  Pharmac.  Bd.  24. 
S.  327).  Nach  Robiquet  erhält  man  deu  Ultramarin  durch  Schmelzen  von 
2 Theilen  feiugepulvertem  Kaolin  mit  1 Theil  Natronschwefelleber  und 
Auslaugen  der  Masse.  — Ueber  den  natürlichen  Ultramarin  aus  Lasurstein 
s.  Bd.  2. 


L i t h i u m.  Symb.  L. 

Atomgew.  = 80,33. 

So  wird  die,  von  Brande  durch  Elektricität  unvollkommen  dargestellte 
(dem  Natrium  £S.  382]  ähnliche  V),  metallische  Basis  eines  im  Jahr  1817 
von  Arfwedson  entdeckten  Alkali’s  — Lilliun  QLithion,  Steinalkali  j — 
genannt.  Dieses  Alkali  findet  man  bis  jetzt  nur  sparsam  im  Mineralreich, 
namentlich  im  Petalith,  Spodumen,  Ainhlygouith , Lepidolith  und  Apyrifh.— 
Berzelius  fand  es  kürzlich  im  Mineralwasser  zu  Carlsbad , und  seitdem 
wurde  es  in  mehreren  Mineralwässern  gefunden.  Seine  Gegenwart  in  den 
Mineralien  gibt  sich  durch  die  rolhe  Flamme  vor  dem  Löthrohr  zu  erken- 
nen, besonders  wenn  sie  nach  Turner  mit  einem  Gemenge  vou  Flufsspath 
und  doppelt  schwefelsaurem  Kali  erhitzt  werden.  In  den  Mineralwässern 
zu  Carlsbad  u.  s.  vv.  entdeckte  es  Berzelius,  als  er  das  von  den  erdigen 
und  erdigalkalischen  Theilen  befreite  Wasser  mit  Phosphorsäure  und  etwas 
kohlensaurem  Natron  versetzte,  und  abdampfte,  es  schied  sich  phosphor- 
saures Natron-Lithon  als  ein  schwerlösliches  weifses  Pulver  aus.  (Ueber 
die  Ausscheidung  dieses  Alkali’s  aus  seiuen  Mineralien  s.  Berzelius  Lehr- 
buch der  Chemie,  8te  Aull.,  Bd.  II.  S.  323  und  L.  Gmelin 's  Handbuch  der 
Chemie,  3te  Auflage,  S.  598;  ferner  Quesneville  im  Mag.  für  Pharmacia, 
Bd.  26.  S.  65.)  — Es  macht  den  Uebergang  von  den  reinen  zu  den  erdi- 
gen Alkalien  aus.  Seine  Eigenschaften  sind : Es  ist  im  geschmolzenen  Zu- 
stande (als  Hydrat ) eine  vveifse  durchsichtige  Masse,  leicht  schmelzbar, 
nicht  flüchtig,  schmeckt  und  reagirt  stark  alkalisch , ätzend  (greift  Platin- 
tiegel stark  an).  Das  Hydrat  besteht  aus  gleichen  At.  Lithon  und  Wasser* 
— Es  zerfliefst  nicht  an  der  Luft,  löst  sich  in  Wasser,  doch  weniger  leicht 
als  das  Kali  und  Natron;  bildet  mit  Säuren  die  Lithonsalze.  Diese  sind 
farblos,  alle  in  Wasserlöslich;  kohleusaures  und  phosphorsaures  Lithon 
siud  aber  schwerlöslich,  daher  gebeu  die  löslichen  concentrirten  Verbin- 
dungen mit  diesen  Salzen  Niederschläge.  Weinsäure  und  Platinauflösungen 
geben  damit  keiue  so  schwerlöaliche  Verbindungen  wie  mit  den  Kalisalzen. 


Barium. 


403 


Ihre  woingeistige  Lösung  brennt,  angezündet , mit  Purpurflamme.  Sie  sind 
(.wie  die  Kali-  und  Natron -Salze ) feuerbeständig,  wenn  die  Säure  nicht 
zerstört  wird.  Schwefelsaures  Lithion  erhält  man  nach  Fuchs  durch  Glü- 
hen von  7 Theileu  geschlämmtem  Lepidolith  mit  2 Theileu  entwässertem 
Eisenvitriol,  bis  zum  Weichwerden.  Nach  dem  Auslaugcn  enthält  die  Auf- 
lösung schwefelsaures  Lithion  und  etwas  Thouerde,  Eisen  und  Mangan ; 
durch  Fällung  der  Auflösung  mit  Schwefelammonium  entfernt  man  alle 
fremden  Metallox.yde,  dampft  ab  und  glüht,  wo  schwefelsaures  Lithion 
reiu  zurückbleibt.  — Bis  jetzt  ist  nichts  davon  officinell ; aber  da  das 
Litlion  einen  Bestandtheil  mancher  Mineralwässer  ausmaebt,  so  ist  es  jetzt 
schon  Gegenstand  der  Pharmacie. 


B)  Metalle  der  erdigen  Alkalien. 

III.  Barium.  Symb.  Ba. 

Atomgew.  = 856,88. 

Synonyme.  Plutonium. 

Das  Metall  des  Baryts  wurde  1808  von  Davy  reducirt.  — Es  findet 
sich  als  Oxyd  in  Verbindung  mit  Schwefel-  und  Kohlensäure. 

§.  667.  Davy  erhielt  das  Barium,  indem  er  befeuchtetes 
Baryt -Hydrat  zwischen  die  Pole  einer  starken  Voltaischen 
Säule  brachte  und  den  — Pol  mit  einem  Quecksilberkügelchen 
verband.  Das  erhaltene  Amalgam  wurde  in  einer  verschlos- 
senen Bohre  geglüht,  und  so  das  Quecksilber  verjagt.  Auch, 
indem  man  Kaliumdämpfe  über  glühenden  Baryt  leitet,  erhält 
man  Barium  (im  unreinen  Zustande).  Clark  reducirte  den  Baryt 
mit  dem  S.  201  beschriebenen  Knallgasgebläse,  das  überschüs- 
sigen Wasserstoff  enthielt.  — Die  Eigenschaf  ten  des  Bariums 
sind  nach  Davy : Ein  silberweifses  glänzendes  Metall , schwe- 
rer als  Vitriolöi  (nach  Clark  von  I spec.  Gewicht),  dehnbar, 
schmilzt  in  der  Rothgluhhitze  und  verflüchtigt  sich  in  noch 
stärkerer.  — Als  Amalgam  erhält  man  es  auch,  wenn  ein 
Amalgam  von  Natrium  in  eine  Auflösung  von  Chlorbarium 
gelegt  wird. 

Barium  und  Sauerstoff. 

Baryt  fBarytaf).  Formel:  BaO. 

1 At.  Barium  ~ 856,88 

1 At.  Sauerstoff  = 100,00 

1 At.  Baryt  — 956,88 

Synonyme.  Bariumoxyd,  Schwererde,  Baryterde  (Barium  oxydatum, 
Oxydum  baryiicum.  Terra  ponderosa). 

Der  Baryt  wurde  1774  von  Scheele  entdeckt. 

§.  668.  Das  Baritun  überzieht  sich  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  an  der  Luft  mit  einer  Rinde  von  Baryt;  beim 
Erhitzen  an  der  Luft  verbrennt  es  zu  Baryt.  In  Wasser 
geworfen  braust  es  unter  Was^erstoffgas-Entwickelung  hef- 
tig auf  und  bildet  Barytwasser. 
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Man  erhält  den  reinen  Öaryt  1)  durch  Glühen  des  salpe- 
tersauren Baryts.  Der  salpetersaure  Baryt  wird  in  einem  Tiegel  an- 
fangs gelinde  erhitzt,  wobei  er  schmilzt,  uach  und  nach  wird  das  Feuer  ver- 
stärkt, bis  er  zuletzt  bei  starker  Hellrothgliihhitze  kein  Sauerstoffgas  und  Stick- 
oxydgas mehr  entwickelt  (wird  nicht  stark  genug  geglüht,  so  bleibt  salpetrig- 
saurer  Baryt  oder  eine  Verbindung  von  Stickoxyd  oder  Stickoxydul  mit  Baryt). 
2)  Kohlensaurer  Baryt  wird  mit  Vio  Kohle  (Kienrufs)  ge- 
mengt, und  stark  geglüht.  Man  knete  das  innige  Gemenge  von 
kohlensaurem  Baryt  und  Kohle  mit  etwas  Tragantschleim  zu  einer  steifen 
Masse  an , lege  es  in  einen  mit  Kohlenpulver  gefütterten  wohlbedeckten 
Tiegel,  oder  in  eine  irdene  Retorte,  und  gebe  ä/4  bis  1 Stunde  lang  nach 
und  nach  bis  zum  Weifsglühen  verstärktes  Feuer. 

Erklärung.  Beim  Erhitzen  des  salpetersauren  Barj'ts  wird  die  Säure 
zerlegt;  sie  entweicht  als  Sauerstoff-  und  Stickoxydgas,  und  reiner  Baryt 
bleibt.  — Beim  Erhitzen  von  kohlensaurem  Baryt  mit  Kohle  entzieht  die 
zugesetzte  Kohle  der  Kohlensäure  1 Atom  Sauerstoff,  es  entsteht  Kohleu- 
oxydgas,  welches  entweicht,  und  ätzender  Baryt  bleibt  (mit  etwas  Kohle 
[vielleicht  wohl  auch  mit  etwas  Barium?]  gemengt,  s.  auch  S.  314). 

§.  669.  Die  Eigenschaften  des  Baryts  sind;  Es  ist  eine 
grauweifse,  harte  blasige,  leicht. zerreibliche  Masse  von  4,00 
spec.  Gew.,  nur  in  stärkster  Weifsglühhitze  (vor  dem  Knaiigas- 
gebläse  und  im  Focus  des  Brennspiegels)  schmelzbar,  dabei  dunkel- 
grau werdend.  Schmeckt  sehr  ätzend  alkalisch,  reagirt  stark 
alkalisch,  zerstört  schnell  thierische  Stoffe,  doch  minder  ener- 
gisch als  die  abgehandelten  reinen  fixen  Alkalien.  Wirkt  giftig 

(Gegengift:  Schwefelsäure  und  schwefelsaure  Salze). 


Baryt  und  Wasser. 

Baryt- Hydrat  ( Hydras  baryticus).  Formel:  BaO  + aq. 

1 At.  Baryt  = 956,88 

1 At.  Wasser = H3,48 

1 At.  Baryt- Hydrat  — 1069,36 

9 At.  Wasser — 1013,32 

1 At  krystallisirtes  Baryt-Hydrat  = 2081,68 

§.  670.  Der  Baryt  hat  grofse  Affinität  zum  Wasser, 
er  zieht  es  begierig  aus  der  Luft  an,  ist  aber  nicht  zer- 
fliefslich.  Mit  gleichem  Atom  Wasser  verbindet  er  sich 
unter  heftiger,  oft  bis  zum  Glühen  gehender  Erhitzung  zu 
Baryt -Hydrat.  Dieses  wird  auch  durch  Erhitzen  des 
krystallisirten  Baryt -Hydrats  (siehe  unten)  erhalten.  Ein 
weifses,  sehr  ätzendes  Pulver,  schmilzt  in  schwacher  Roth- 
glühhitze  zu  einer  weifsen  Masse  von  krystallinischem  Ge- 
füge: feuerbeständig,  läfst  das  Wasser  durch  Glühen  nicht 
fahren.  — Es  zieht,  so  wie  der  reine  Baryt,  mit  Begierde 
Kohlensäure  an,  mul’s  daher  in  wohlverscblosseuen  Gefäfsen  aufbe- 
wahrt werden. 

Das  Baryt- Hydrat  löst  sich  in  20  Theilen  kaltem  und  2 
Theilen  kochendem  Wasser.  Man  erhält  die  wässerige  Lo- 
sung durch  Digestion  des  reinen  (auch  kohlenhaltigen)  Ba- 
ryts oder  Barythydrats  in  verschlossenen  Gefäfsen.  Desglei- 
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chen  nach  Vogel  durch  Zer%ung  des  Schwefelbariums 
(S.  410)  mit  Kupferoxyd  oder  Kalihydrat.  Zu  einer  kochen- 

dea  coDcentrirteo  Lösuug  des  Schvvefelbariuras  setzt  man  den  vierten 
Theil  ihres  Gewichtes  concentrirte  Kalilauge,  wo  beim  Erkalten  Barythy- 
drat  herauskrystallisirt,  was  man  durch  neue  Krystallisationen  reinigt,  oder 
mau  set/.t  der  Schwefelbariumlösung  so  lange  Kupferoxyd  (gepulverten 
Kupferhammerschlag)  hinzu,  bis  eine  Probe  der  filtrirteu  Flüssigkeit  mit 
Bleisolution  sich  nicht  mehr  färbt  (den  etwaigen  Kupfergehalt  entfernt  man 
durch  vorsichtig  zugesetzte  Hydrothiousüure).  — Auch  durch  Zerle- 
o-un°-  des  in  Wasser  gelösten  Schwefelbariums  mit  Braun- 
stein, erhält  man  mit  Leichtigkeit  wässerigen  Aetzbaryt. 

Man  erhitzt  die  Schwefelbariumlösnng  mit  hinreichend  feingepulvertem 
Braunstein,  bis  Reagentien  (s.  o.)  keine  Bydrothionsäure  in  der  Flüssig- 
keit mehr  auzeigen,  und  filtrirt;  hierbei  erzeugt  sich  viel  unterschweflig- 
saurer Baryt.  Die  Flüssigkeiten  werden  rasch  filtrirt.  Aus  der 
heifsen  concentrirten  Lösung  schiefsen  beim  Erkalten  farblos- 
durchsichtige Krystalle  — Baryt- Hydrat  mit  Krystallwas- 
Ser  — in  vierseitigen  und  gedrückten  sechsseitigen  Säulen, 
mit  4 Flächen  zugespitzt,  an.  — Die  kalte  wässerige  gesät- 
tigte Lösung  des  Baryts  heifst  Barytwasser  {aqua  Barylae, 

Baryta  pura  liquida). 

Erklärung.  Kommt  Kupferoxyd  oder  Kaliumoxyd  mit  Schwefelbarium 
zusammen,  so  entsteht  Schwcfelkupfer,  schwerlöslicher  unterschwefligsau- 
rer Baryt  und  Bariumoxyd,  aus  BaS  und  CuO  entsteht  CuS  und  BaO, 
dasselbe  bei  Anwendung  von  Kaliumoxyd,  wo  Schwefelkalium  gelöst  bleibt. 

§.  671.  Die  Eigenschaften  des  Barytwassers  sind:  Es 
ist  wasserhell,  hat  einen  schrumpfend  alkalischen  Geschmack, 
reagirt  stark  alkalisch.  — An  der  Luft  setzt  es  schnell  Häute 
von  kohlensaurem  Baryt  ab,  und  läfst  nach  und  nach  allen 
Baryt  als  kohlensauren  fallen.  Daher  es  wohlverschlossen  aufbe- 
wahrt werden  mufs. 

Seine  Güte  und  Reinheit  erhellt  aus  den  angeführten  Eigenschaften, 
Schwefelsäure  mufs  alles  daraus  fällen. 

Es  wird  als  Reagens  auf  Schwefelsäure  und  Kohlensäure,  mit  denen 
es  unlösliche,  weifse  Niederschläge  hervorbringt,  augewendet  (siehe  diese 
Säuren  und  deren  Salze  S.  274  und  318), 

In  Alkohol  ist  der  Baryt  ebenfalls  etwas  löslich. 

§.  672.  Mit  Säuren  bildet  der  Baryt  die  Bai'ytsafoe. 
Diese  sind  farblos,  häufig  in  Wasser  unlöslich,  die  unlöslichen 
sind,  mit  Ausnahme  des  schwefelsauren  Baryts,  in  Salz-  und 
Salpetersäure  aullöslich.  Alle  Barytsalze  geben  im  gelösten 
Zustande  (so  wie  Barytwasser)  mit  Schwefelsäure  und  Lö- 
sungen schwefelsaurer  Salze  einen  weifsen,  in  Säuren  unauf- 
löslichen Niederschlag  (selbst  die  Lösung  von  schwefelsaurem  Strou- 
tian  trüben  sie).  Die  wässerigen  Lösungen  neutraler  Barytsalze 
werden  auch  durch  phosphorsaure,  kohlensaure,  klee-  und 
bernstein-saure  Salze  gefällt,  diese  Niederschläge  sind  aber  in  Salz- 
und  Salpetersäure  löslich  (s.  o.).  In  der  Hitze  sind  sie,  wenn  die 
Säure  nicht  zerstörbar  ist,  feuerbeständig.  Sie  wirken,  bis 
auf  den  schwefelsauren  Baryt,  giftig. 
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Der  Baryt  verbindet  sich  mit  noch  mehr  Sauerstoff  zu  Bariumhyperoxyd 
BaOj.  Man  erhalt  dasselbe  nach  Thenard,  indem  man  eine  Porcellanröhre 
mit,  in  etwa  nufsgrofse  Stücke  zerschlagenem  reinem  Actzbaryt  (S.  404) 
füllt,  zum  schwachen  Glühen  erhitzt,  und  so  lange  reines  SaucrstofTgas 
zulcitet , als  dieses  ahsorbirt  wird.  Sehr  leicht  erhalt  man  es  als  Hydrat, 
indem  man  Baryt  in  einem  Platintiegel  bis  zürn  kaum  merkbaren  Glühen 
erhitzt  und  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen  chlorsaures  Kali  darauf 
streut,  wo  sich  unter  Erglühen  ßariumhyperoxyd  bildet,  und  hernach  mit 
Wasser  auswascht.  — Die  Eigenschaften  desselben  sind:  Es  ist  eine  etwas 
dunkler  graue  Masse  als  der  Baryt,  au  sich  geschmacklos  und  nicht  ätzend, 
läfst  nur  in  sehr  starker  Glühhitze  einen  Theil  Sauerstoff  fahren  und  wird 
wieder  zu  Baryt.  — Bestandtheile  : 1 At.  Barium  und  3 At.  Sauerstoff.  In 
Wasser  vertheilt  es  sich,  mit  schwacher  Erwärmung,  zu  Bariumheper- 
oxydhydrat.  Sehr  verdiiunte  wässerige  Säuren  (Salzsäure  u.  s.  w.)  lösen 
es  auf,  ohne  Sauerstoff  zu  entwickeln;  es  tritt  nämlich  1 At.  an  das  Was- 
ser und  bildet  Wasserstoff-Hyperoxyd  (S.  311)  und  die  Säure  verbindet 
sich  mit  dem  Baryt.  Auch  die  Metalloxyde  mehrerer  Metallsalze  verwan- 
delt es  in  Hyperoxyde,  wenn  es  auf  nassem  Wege  damit  in  Berührung 
kommt.  — Nicht  officinell;  dient  aber  zur  Darstellung  des  Wasserstoff- 
hyperoxyds (s.  o.). 


Barium  und  Stickstoff. 

Salpetersaurer  Baryt  (Baryta  nitrica').  Formel:  BaO,  N2  0^ 

1 At.  Baryt  = 956,88 

1 At.  Salpetersäure ==  677,04 

1 At.  salpetersaurer  Baryt  zz:  1633,93 

Synonyme.  Barytsalpeter  (Nitras  baryticus). 

Scheele  stellte  ilm  mit  Chlorbarium  dar. 

§•  673.  Man  erhält  den  Salpetersäuren  Baryt,  indem  koh- 
lensaurer Baryt  (S.  413,  — weniger  zweckmäfsig  Schwefelbariuni) 
mit  Salpetersäure  zerlegt  wird.  Man  setzt  so  lange  verdünnte  Sal- 
petersäure zu,  als  Aufbrausen  erfolgt  und  bis  die  Säure  schwach  vor- 
herrscht, erhitzt  noch  eine  Zeitlang,  filtrirt  und  verdampft  zur  Krystalli- 
sation ; beim  Erkalten  schiefst  das  Salz  an,  durch  ferneres  Verdampfen 
der  Mutterlauge  erhält  man  den  Rest.  Sämmtliche  Krystalle  wäscht  man 
mit  wenig  kaltem  Wasser  und  reinigt  sie  vollends  durch  Umkrystallisiren. 

§.  674.  Die  Eigenschaften  des  salpetersauren  Baryts 
sind:  Er  krystallisirt  in  weifsen,  durchsichtigen,  regelmäfsi- 
gen  wasserleeren  Octaedern  und  deren  Abänderungen; 
schmeckt  scharfsalzig  bitter,  ist  luftbeständig.  — Verknistert 
in  der  Hitze  stark,  verhält  sich  sonst  den  übrigen  salpetersauren  fixen 
Alkalien  ähnlich.  Ist  etwas  sch werlöslich  in  Wasser,  unlöslich 
in  Salpetersäure,  erfordert  bei  gewöhnlicher  Temperatur  8,  in* 
der  Kochhitze  3 Theile  Wasser  zur  Lösung;  unlöslich  in 
Weing  eist. 

Anwendung.  Als  Arzneimittel  nicht,  als  Reagens  auf  Schwefelsäure, 
wo  Salzsäure  zu  vermeiden  ist,  und  zur  Darstellung  des  reinen  Baryts 
(S.  404)  und  Bariumhyperoxyds,  so  wie  zur  Bereitung  des  salpetersauren 
Eisenoxyduls. 


Chlorbarium. 
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Barium  und  Chlor. 


Chlorbarium  (Barium  chloratum).  Formel:  BaCl2  + 2aq. 


1 At.  Barium 

2 At.  Chlor 


856,88 
— 442,65 


1 At.  Clilorbarium 

2 At.  Wasser 


= 1299,53 
— 224,9.6 


tica 


1 At.  krystallisirtes  Chlorbarium  — 1524,49 

vunamime  Sal/saurer  Baryt,  salzsaure  Schwererde  (Baryta  muria- 
,'55^ barvtics,  Murias  Barj-tae,  Terra  ponderora  sal.ta, 

Chloretum  Barii  cum  aqua). 

Scheele  entdeckt«  1775  diese  Verbindung. 

S.  675.  Man  erhält  das  Chlorbarium  auf  vielerlei  Art: 
ll  Durch  Zerlegung  des  Schwefelbariums  (S.  410)  mit  Salz- 
säure. Das  mit  3-4  Theilen  Wasser  in  einem  irdenen  oder 
Geschirr  zum  Kocheu  erhitzte  Schwefelbanum  wird , so  lange  em  Aut 
brSa  euSht,  »U  Satoäurc  verseta.  «loeb  ist 

meiden) , und  die  filtrirte  Flüssigkeit  krystallisirt.  Tr“^  ®ich^ie,  ™S'j§s 
keit  auf  Zusatz  von  Aetzammomak,  so  setzt  man  ti  n 

Trübung  entsteht,  zu,  filtrirt  aufs  Neue  und  verdampft  zur  Krystallisation. 
— Enthält  die  Masse  zugleich  Kochsalz  oder  durch  Kohle  aus  schwefel- 
saurem  Kali  oder  Natron  erzeugtes  Schwefelkalium  oder 
so  erhält  man  beim  Abdampfen  zum  Salzhautcheu  z“erst, 
letzt  schierst  Kochsalz  oder  Digestivsalz  an.  Die  Krystalle  von  Chlorbä 
rium  reinigt  man  durch  nochmaliges  Losen  in  Wasser  und  Krj stalhsiren 

2)  Durch  Zerlegung  des  kohlensauren  Baryts  (ö.  41^)  mit 

Salzsäure.  Den  kohlensauren  Baryt  bereitet  man  sich  zu  diesem  Zweck 
nach  der  altern  Methode,  wie  S.  412  zuletzt  angegeben  wurde.  Den  wohl 
ausgesürsten  Rückstand  bereitet  man  mit  Salzsaure,  so  lange  dJose  etv\as 
aufnimmt.  Das  Chlorbarium  erhalt  man  durch  Krystallisation.  — o)  Uurcn 

Zerlegung:  des  schwefelsauren  Baryts  mit  Chlorcalciura  5 1 At. 

schwefelsaurer  Baryt  und  1 At.  Chlorcalcium  (oder  3 Th.  Schwerspath  und 
1 Theil  Chlorcalcium)  werden  genau  gemengt,  und  m einem  liegel  bei 
Rothglühhitze  eine  Stunde  oder  überhaupt  so  lange  geschmolzen  , bis  eine 
Probe,  an  einen  feuchten  Ort  gelegt,  nicht  mehr  feucht  wird.  Die  ausge- 
gossene  und  gepulverte  Masse  wird  mit  ihrem  6-  bis  8-fachen  Gewichte 
heifsem  Wasser  übergossen  und  unter  fleifsigem  Umrühren  einige  Walle 
gekocht,  dann  schnell  durch  ein  genäfstes,  dichtes,  linnenes  Colatorium 
begeben,  der  Rückstand  nochmals  eben  so  mit  heifsem  Wasser  behandelt, 
und  die  klare  Flüssigkeit  zum  Krystallisireu  befördert.  — Ist  das  auf  ir- 
gend eine  Art  erhaltene  Salz  nicht  rein,  z.  B.  metallhaltig,  so  bringt  man 
es  in  glühenden  Flufs,  und  krystallisirt  es  aufs  Neue.  Enthält  es  Strou- 
tian,  welcher  sich  zu  erkennen  gibt,  wenn  mau  es  mit  Alkohol  digerirt 
und  dieser  die  Eigenschaft  erhält , angezündet  mit  purpurrother  Flamme 
zu  brennen,  oder  zerfliefsliches  CUlorcalcium,  so  digerirt  und  wäscht  man 


es  mit  Weingeist. 


Erklärung.  Salzsäure  CI2H2  und  Schwofeibarium  SBa  bilden  Chlor- 
barium, CI, Da,  und  Schwefelwasserstoff,  SHä;  enthält  das  Schwefelba- 
rium doppelt  Schwefelbarium,  so  entsteht  hierbei  eiu  Niederschlag  von 
Schwefel.  — Eben  so  zerlegt  die  Salzsäure  den  kohlensauren  Baryt,  die 
Kohlensäure  entweicht  als  Gas  uud  das  Produkt  ist  Chlorbarium.  Wenn 
Schwerspath  und  Chlorcalcium  in  der  Glühhitze  in  Berührung  kommen,  so 
zerlegen  sie  sich  gegenseitig;  es  entsteht  Gyps  und  Chlorbarium,  indem  das 
Chlor  an  das  Barium  tritt,  der  Sauerstoff  des  Baryts  an  das  Calcium,  wo- 
durch Kalk  entsteht,  mit  welchem  sich  die  Schwefelsäure  zu  Gyps  verei- 
nigt. Kommen  beide  Produkte  in  niederer  Temperatur  in  Verbindung  mit 
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Wasser  in  Berührung,  so  entsteht  wieder  Chlorcalcium  und  schwefelsaurer 
B.u  jt.  Aus  diesem  Grunde  mufs  die  Trennung  beider  Substanzen  so  schnell 
«fi  m°g,llCp  Seschehen , sonst  hat  man  vergeblich  gearbeitet.  Wegeu  der 

när»»"«  S se6""'te“  Gyi,ses  scsc"iol,t  *i—  Umwa„dl^g  <locb 


i D,e  higenschaftm  des  Chlorbariums  sind:  Es 

krystalhsirt  in  weifsen,  durchscheinenden,  glanzenden,  gera- 
den rhombischen  Fäulen  oder  Tafeln,  zuweilen  in  doppelt 
achtse.t.-en  pyram.d_en,  bei  schnellem  Verdampfen  in  dünnen 
Blättchen,  Aon  2,82o  spec.  Gew.  Ist  luftbeständig;  schmeckt 
unangenehm  bitter  und  scharfsalzig;  wirkt  ekelerregend,  ffif- 
«fvrr  verknistert  in  der  Hitze“  und  schmilzt  in  der  Roth- 
gluhhitze,  wobei  es  seine  2 Atome  Krystallwasser  verliert. 
liiS  ist  feuerbeständig  (nach  Planiava  ist  Chlorbarium  in  der  Weifs- 
gluhhitze  flüchtig,  daher  man  nach  der  Methode  3 Verlust  habe?)  — 

ln  Wasser  ist  das  Chlorbarium  ziemlich  löslich.  100  Theile 
Wasser  lösen  «ach  Gay-Lussac  bei  12,5»  II.  43.5,  in  der 
Kochhitze  78  1 heile.  — Nach  Brandes  bedarf  ein  Theil 
gh;o,-b«Lmn?  bei  13»  R.  2,52,  bei  16»  2,37,  bei  18»  2.29,  bei 

^ bei  500  2 06’  bei  60°  1.57,  bei  70» 
l,o4,  bei  80»  1,38  Wasser  zur  Lösung.  — iWChlorbarium 
ist  auch  in  Weingeist  etwas  löslich,  unlöslich  in  concentrirter 
»Salzsäure. 


Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Die  Krystalle  müssen  schön  weifs , neu- 
tral und  luftbeständig  seyn  (werden  sie  feucht,  so  kann  ihnen  Chlorcal- 
cium  oder  Chlorstrontium  anhäugen).  Hydrothionsäure  darf  die  Lösuug 
derselben  nicht  verändern , mit  Kaliumeisencj'auür  dürfen  sie  keinen 
blauen,  mit  Gallustinktur  keinen  schwarzen,  auch  mit  Aetzammoniak  kei- 
nen Niederschlag  hervorbringen.  Mit  Schwefelsäure  im  üeberschufs  ver- 
setzt;  niufs  sich  &lles  t euerbesfcändigc  fällen  und  das  vom  Niederschlag 
Abfiltrirte  sich  beim  Erhitzen  vollständig  verflüchtigen. 

Anwendung.  Das  Clilorbarium  wird  innerlich,  in  AVasser  gelöst,  in 
geringen  Dosen,  wobei  Behutsamkeit  nötliig  ist,  gegeben.  Es  darf  mit 
denen  S.  405  bei  den  Barytsalzen  angeführten  Substanzen , die  damit  un- 
lösliche Verbindungen  bilden,  nicht  vermischt  werden.  Es  ist  ferner  ein 
sehr  empfindliches  Reagens  auf  Schwefelsäure  (sie  sey  frei  oder  gebun- 
den), womit  es  einen  weifsen  unauflöslichen  Niederschlag,  Schwersuath, 
bervorbringt  (S.  274). 

Unterchlorigsaurer  Baryt  ist  nicht  bekannt. 


Chlorsaurer  Baryt  (Baryta  clilorica ).  Formel:  BaO,  Cl3  05. 

1 At.  Baryt  = 956,88 

1 At.  Chlorsäure 942,65 

1 At.  chlorsaurer  Baryt  ==  1899,58 

Synonyme.  Ueberoxj'dirt  salzsaurer  Baryt  (Chloras  baryticus,  Ba- 
ryta muriatica  hyper-oxygenata). 

Von  Gay~Lussac  zuerst  rein  dargestellt. 

§-  677.  Man  erhält  Chlorsäuren  Baryt,  wenn  man  koh- 
lensauren Baryt  mit  unreiner,  aus  chlorsaurem  Kali  mit  Fluorsili- 
ciumwasserstoffsäure  (S.  238)  erhaltener,  Chlorsäure  zerlegt,  nach 
einiger  Zelt  filtrirt  und  zur  Krystallisation  abdampft. 


Iodbarium,  lodsaurer  Baryt,  Schwefelbarium.  409 

678.  Die  Eigenschaften  des  chlorsauren  Baryts  sind  : 
Er  krystallisirt  in  farblosdurchsichtigen  vierseitigen  Säulen, 
mit  gerader  oder  schiefer  Endfläche,  schmeckt  herb  und  ste- 
chend, ist  luftbeständig.  In  der  Hitze  verhält  er  sich  dem  Chlorsäu- 
ren Kali  ähnlich,  entwickelt  Sauerstoff  und  hiuterläfst  Chlorbarium;  mit 
verbrennlichen  Körpern  verpufft  er  heftig  (mit  Schwefel  gemengt  und  er- 
hitzt verpufft  er  mit  schönem  smaragdgrünem,  Lichte).  In  Wasser  ist 
er  leicht  löslich;  unlöslich  in  Weingeist. 

Anwendung . Als  Arzneimittel  nicht.  Dient  zur  Darstellung  der  Chlor- 
säure (S.  238).  In  Feuerwerken  zum  Hervorbringen  eines  prächtigen 
grünen  Lichts. 

Von  Verbindungen  des  Bariums  mit  Brom , welche  den  analogen  Chlorver- 
bindungen zum  Theil  ähnlich  sind  , — ist  bis  jetzt  nichts  officinell. 


Barium  und  lod. 

Iodbarium,  Bai,,  bildet  sich,  wenn  hydriodsaures  Gas  mit  Aetzbaryt 
in  Berührung  kommt,  unter  Erglühen  und  Wasserbildung.  Ist  sehr  leicht 
löslich  in  Wasser.  IVIan  erhält  dieses  auch  analog  dem  Iodkalium  (S.  362) 
beim  Zusammenbringen  wässeriger  Hydriodsäure  mit  Baryt,  oder  Zerle- 
gen des  Schwefelbariums  durch  lod  u.  s.  w.  — Ein  in  feinen  Nadeln  kry- 
stallisirendes  Salz,  sehr  leicht  löslich  in  Wasser.  Die  wässerige  Lösung 
färbt  sich  an  der  Luft  unter  Abscheidung  von  kohlensaurera  Baryt  braun. 

— Nicht  officinell. 

Leitet  mau  loddämpfe  über  glühenden  Baryt,  so  erhält  man  unter- 
iodigsauren  Baryt , welcher  durch  Wasser  in  lodsäure  und  Iodbarium 
zerfällt. 

lodsaurer  Baryt  ( lodas  baryticus , Baryta  iodica').  Form.  Ba  0, 12  05. 

1 At.  Baryt  “ 956,88 

1 At.  Iodsäure  — 207.9,50 

1 At.  iodsaurer  Baryt  = 3036,38 

§.  679.  Iodsaurer  Baryt  bildet  sich  ganz  auf  ähnliche 
Weise  wie  iodsaures  Kali  (S.  365)  oder  iodsaures  Natron 
(S.  390).  Man  erliält  ihn  am  einfachsten  durch  Zerlegung  des 
iodsauren  Natrons  mit  Chlorbarium.  Man  setzt  der  Lösung  von 
iodsaurem  Natron  so  lange  eine  Lösung  von  Chlorbarium  zu,  als  ein 
Niederschlag  entsteht,  und  wäscht  diesen  mit  kaltem  Wasser  wohl  aus.  — 

Die  Eigenschaf  len  des  iodsauren  Baryts  sind  : Es  ist  ein 
weifses  körnig-krystallinisches  Pulver,  an  der  Luft  unverän- 
derlich, fast  unlöslich  in  Wasser,  und  unlöslich  in  Weingeist. 

— In  der  Hitze  entwickelt  er  Sauerstoff,  dann  lod  und  es  bleibt  basisch 
unteriodigsaurer  Baryt;  mit  verbrennlichen  Körpern  erhitzt  verpufft  er 
zum  Theil  nur  sehr  schwach.  — Für  sich  nicht  officinell ; dient  aber  zur 
Darstellung  der  Iodsäure  (S.  254). 

TJeb  er  iodsaurer  Baryt  entsteht  durch  Fällung  von  in  wenig  verdünnter 
Salpetersäure  gelöstem  basisch  überiodsaurem  Natron  mit  essigsaurem  Baryt. 

Barium  und  S chic  e fei. 

Schwefelbarium  (Barium  sulphuratum).  Formel:  BaS. 

1 At.  Barium  = 856,88 

1 At.  Schwefel  — 201,17 

1 At.  Schwefelbarium  = 1058,05 
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Barium. 


* 


Synonyme.  Schwefelbaryt , Barytschwefelleber  (Baryta  mlphurata 
Sulphuretum  Barii). 

Das  Schwefelbarium  war  als  Banonischer  Leuchtstein  schon  im  Jahr 
1(502  bekannt,  die  Natur  desselben  wurde  aber  erst  nach  Entdeckung  des 
Baryts  erkannt.  Scheele  lehrte  auch  zuerst  die  Darstellung  des  Schwe- 
felbariums aus  Schwerspath  mit  Kohle. 

$.  680.  Man  bereitet  das  Schwefelbarium,  indem  fcinge- 
pulvcrter  (geschlämmter)  schwefelsaurer  Baryt  (Schwerspäth) 
mit  Vs  Kohle  genau  gemengt  (welchem  Gemenge  man  noch 
V*  Colophonium  oder  Roggenmehl  zusetzt)  und  in  einem  be- 
deckten Tiegel  eine  Stunde  einer  bis  zum  Weifsglühen  ge- 
steigerten Hitze  ausgesetzt  wird.  — Oder  man  verfertigt  sich 
Kugeln  aus  1 Theil  feingepulvertem  Schwerspath,  y4  Kohlen- 
pulver und  y8  Roggenmehl  (Schwarzmehl),  welches  man  mit 
Wasserzusatz  zu  einem  steifen  Teig  von  Pillenmasseconsistenz 
anstöfst,  von  etwa  1%  Zoll  Durchmesser  oder  Cylinder,  läfst 
sie  völlig  austrocknen  und  schichtet  sie  in  einem  Windofen  mit 
Kohlen,  die  man  langsam  angehen  und  dann  bei  starker  Hell- 
rothglühhitze  abbrennen  läfst.  Die  unterste  Lage  Kohle  mufs  im 
Verhaltnifs  zu  der  Menge  hoch  seyn,  % bis  1 Fufs  Hohe  betragen;  man 
wirft  glühende  Kohle  oben  auf,  uud  wenn  das  Ganze  in  starker  Gluth  ist, 
bedeckt  man  die  Oberfläche  mit  Asche  und  Backsteinen,  verschliefst  die 
Züge  uud  läfst  so  recht  langsam  erkalten.  (Gibt  ein  Vorzügliches 
Produkt.)  — Die  Aetiologie  ist  der  S.  366  bei  Bereitung  des  Schwefel- 
kaliums aus  schwefelsaurem  Kali  und  Kohle  gleich.  Das  Harz  oder  Mehl 
wird  zugeselzt,  damit  diese  in  der  Hitze  schmelzendeu  Substanzen  mit 
dem  schwefelsauren  Baryt  in  vollkommnere  Berührung  kommen  , und  so 
deren  Kohle  die  ßeduction  erleichtere.  — Zusatz  von  Kochsalz  ist  über- 
flüssig und  wegen  der  schwierigen  Abscheidung  jiaclitheilig.  (Auch  läfst 
sich  der  Schwerspath  wie  das  schwefelsaure  Kali  u.  s.  w.  durch  Wasser- 
stoff, Schwefelwasserstoff  und  Schwefelkohlenstoff  in  der  Glühhitze  redu- 
ciren.)  — Das  so  eihaltene  Schwefelbarium  ist  blafs  leberfarben, 
im  reinsten  Zustande  weifs  (öfter  von  beigemengter  Kohle  mehr 
oder  weniger  schwärzlich);  schmeckt  sehr  kaustisch,  schwef- 
lig, und  verhält  sich  übrigens  dem  Schwefelkaliüm  (S.  366) 

ähnlich.  Doch  verändert  es  sich  höchst  langsam  an  der  Luft,  selbst 
beim  Rösten  an  derselben  bleibt  es  gröfsteutheils  unverändert,  daher  es 
sich  recht  gut  zwischen  glühenden  Kohlen  bereiten  läfst.  Säuren  entwik- 
kelu  daraus  rasch  Hydrothionsäure.  War  die  Temperatur  nicht  hoch  ge- 
nug, so  erhält  man  anstatt  Schwefelbarium  (S  Ba)  eiu  Gemenge  vou  dop- 
pelt Schwefelbarium  (S2ßa)  mit  Baryt  (BaO),  — In  Wasser  ist  es 
etwas  schwer  löslich.  Es  verbindet  sich  damit  zu  kry- 
stallisirtem  wasserhaltigem  Schwefelbarium,  welches  aus  der 
concentrirten,  heifsen,  wässerigen  Lösung  zum  Theil  in 
weifsen,  durchsichtigen,  tafelartigen  Krystallen  oder  doppelt 
sechsseitigen  abgestutzten  Pyramiden  anschiefst,  die  an  der 
Luit  schnell  gelb  werden.  Diese  sind  in  24  Theilen 
kaltem  Wasser  löslich.  Wegen  seiner  Schwerlöslichkeit 
mufs  das  Schwefelbarium  mit  hinreichend  heifsem  Wasser 
behandelt  werden.  Bleibt  bei  hinreichendem  Behandeln  des  gepulver- 
ten Schwefelbariums  mit  heifsem,  50  bis  mehr  Thcile  betragendem,  Wasser 


Unterschwefelsaurer  Baryt , schwefelsaurer  Baryt. 
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noch  Vieles  ungelöst  zurück  (als  Schwerspath) , so  ist  die  Reduction  un- 
vollkommen gelungen.  Entweder  wurde  zu  wenig  Hitze  angewendet,  oder 
die  Ingredienzien  nicht  gehörig  gemengt,  nie  kann  hiebei  zu  stark-  und  an- 
haltend erhitzt  werden.  — Der  Banonische  Leuchtstein  (8.  102)  wird  be~ 
reitet,  indem  sehr  reingepulverter  Schwerspath  mit  Tragantschleim  zu  ei- 
nem Teig  angeknetet,  daraus  kleine  Kuchen  oder  Cylinder  geformt,  ge- 
trocknet und  zwischen  glühenden  Kohlen  geglüht  wird;  die  noch  glühende 
Masse  lälst  man  im  Sonnenschein  erkalteu  und  verwahrt  sie  in  hermetisch 
verschlossenen  Gefälsen  (ist  mit  Schwerspat!»  vermengtes  Einfach-Schwe- 
felbarium).  — Schwefeltvasserstofsaures  Schwefelbärium  erhält  man,  wenn 
durch  Barytwasser  oder  die  Lösung  von  einfach  Schwefelbarium  so  lange 
Hydrothionsäurc  geleitet  wird,  als  diese  noch  aufgenommen  wird. 

Das  Schwefelbarium  dient  zur  Bereitung  des  kohlensauren  Baryts  und 


anderer  Barytsalze. 

Unterschwefligsauren  Baryt  erhält  mau  in  schönen  regelmäßigen  Kry- 
stallen,  wenn  eine  Auflösung  von  Schwefelbarium  so  lange  an  der  Luft 
stehen  gelassen  wird,  bis  sie  ihre  gelbe  Farbe  verloren  hat. 

U nter schwefelsauren  Baryt  erhält  man  bei  der  Darstellung  der  Unter- 
schwefelsäure (S.  268).  — Es  gibt  zweierlei  Arteu:  1)  mit  2 At.  Wasser, 
krystallisirt  in  höherer  Temperatur  aus  der  wässerigen  Lösung  in  schiefen 
rhombischen  (?)  Säulen  und  deren  Abänderungen;  2)  mit  4 At.  Wasser, 
krystallisirt  in  niederer  Temperatur  heraus  in  grofseu  wasserhellen  Kry'- 
stallen,  deren  Kernform  die  gerade  rhombische  Säule  ist,  ist  luftbeständig. 
(Die  übrigen  allgemeinen  Eigenschaften  siehe  S.  268.)  — Nicht  officinell. 
Dient  zur  Bereitung  der  Unterschwefelsäure  (s.  o.). 


Schice f eisaurer  Baryt  (Baryta  sulphuricd).  Formel:  BaO,  SO«. 

1 At.  Baryt  = 956,88 

1 At.  Schwefelsäure — 501,17 

1 At.  schwefelsaurer  Baryt  — 1458,05 

Synonyme.  Schwerspath  (Sulphas  Barytae  seu  baryticus , Spathum 
ponderosum). 

Den  Schwerspath  hielt  man  lange  für  schwefelsauren  Kalk,  bis  Scheele 
den  Baryt  entdeckte.  — Derselbe  findet  sich  häufig  im  Miueralreich.  Er 
erzeugt  sich  in  der  Regel  immer  da,  wo  Schwefelsäure  oder  ein  sclivve- 
felsaures  Salz  mit  Baryt  oder  einem  Barytsalz  in  Berührung  kommen. 

§.  6S1.  Die  Eigenschaften  des  Schwefelsäuren  Baryts 
sind:  Der  natürliche  Schwerspath  krystallisirt  in  mafsig  har- 
ten, geschoben  vierseitigen  Tafeln,  und  vielen  abgeleiteten 
Gestalten ; seine  Kernform  ist  die  gerade  rhombische  Säule  , 
der  künstliche  ist  ein  weifses  Pulver.  Specifisches  Gewicht 
4,10  bis  4,70.  JEr  ist  geschmacklos,  nicht  giftig;  sehr  schwer 
schmelzbar  und  feuerbeständig.  (Wird  der  natürliche  Schwerspath 
geglüht,  und  glühend  in  kaltem  Wasser  abgelöscht,  so  wird  er  mürbe  und 
iäfst  sich  leichter  pulvern.)  — Der  Schwerspath  ist  fast  unlöslich 
in  Wasser  , er  erfordert  43000  Theile,  eben  so  ist  er  in  ver- 
dünnten Säuren  und  Alkalien  nicht  löslich. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Der  natürlich  vorkommende  mufs  voll- 
kommen weifs  seyn  , er  darf  nicht  mit  Quarz  und  Metalltheilen  untermengt 
seyn.  Mit  Säuren  behandelt , darf  er  au  diese  nicht«  Lösliches  abtreten  , 
oder  gar  brausen , Flufssäure  entwickeln  u.  s.  w.  — Prüfung  auf  Stron- 
tiangehalt  siehe  unten  bei  Strontian. 

Der  Schwerspath  wird  in  der  Pharmacie  zur  Darstellung  mehrerer 
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Barium. 


Barytsalze  verwendet.  Dient  ferner  zu  Kapellen  beim  Silberschmelzen 
zu  Pastellstiften,  Streusand  u.  s.  w. 

Barium  und  Phosphor. 

, Phosphorbarium  bildet  sich  auf  ähnliche  Art  wie  Phosphorkalium  (S. 
372).  Es  verhält  sich  gegen  Wasser  u.  s.  w.  wie  dieses,  entwickelt 
selbstentzündliches  PhosphorwasserstofTgas  und  bildet  unterphosphorig sau- 
ren Baryt , den  man  auch-  durch  Auflösen  von  Phosphor  in  Barytwasser 
in  der  Hitze  erhält.  — Ein  schwierig  krystallisirendes,  leicht  in  Wasser 
lösliches  Salz.  (Dessen  weitere  allgemeine  Eigenschaften  s.  S.  293.)  — 
Nicht  officinell.  Dient  zur  Darstellung  der  unterphosphorigen  Säure  (eben- 
das.). — Eben  so  wenig  ist  pliosphoriysaurer  Baryt , von  welchem  es 
mehrere  Verbindungsstufen  gibt,  officinell.  — Auch  von 

Phosphor  saurem  Baryt  gibt  es  sowohl  basischen,  als  neutralen  und 
sauren.  Den  einfachsauren  phosphorsauren  Baryt  erhält  man  durch  Zer- 
legen des  Chlorbariums  mit  einfach  phosphorsaurem  Ammoniak  (S.  301).  — 
Ein  weifses,  geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  aber  leicht 
^löslich  in  wässerigen  Säuren.  — Auch  nicht  officinell.  Kann  aber,  wie 
der  kohlensaure  Baryt  (s.  unten),  zur  Darstellung  anderer  phosphorsaurer 
Salze  (phosphorsaurem  Natron  u.  s.  w.),  so  wie  zur  Darstellung  der  Phos- 
phorsäure verwendet  werden.  (Vergl.  Kölreuter  im  Magazin  für  Pharm. 
Bd.  8.  S.  190.) 

Von  den  Verbindungen  des  Bariums  mit  Arsen , die  den  analogen  Phosphor- 
verbindungen ähnlich  sind,  ist  bis  jetzt  nichts  officinell. 

B arium  und  Kohlenstoff. 

Kohlensaurer  Baryt  (Baryta  carbonica').  Formel:  BaO,  C 02. 

1 At.  Baryt  = 950,88 

• 1 At.  Kohlensäure — 276,44 

1 At.  kohlensaurer  Baryt  =:  1233,32 

Synonyme.  Kohlensäure  Schwererde  (Carbonas  Barytae  seu  bary- 
ticus). 

i Der  kohlensaure  Baryt  findet  sich  als  Witherit  im  Mineralreich. 

682.  Man  erhält  den  kohlensaiiren  Baryt,  wenn 
Schwefel bariuin  (S.  410)  in  heifsem  Wasser  gelöst  wird,  und 
der  filtrirten  Lösung,  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht,  rei- 
nes einfach  kohlensaures  Kali,  Natron  oder  Ammoniak,  zuge- 
setzt wird.  Der  erhaltene  Niederschlag  wird  wohl  ausgesüfst 
und  getrocknet.  (Man  erhält  bei  Anwendung  von  Natron  sehr  reines 
Schwefelnatrium,  das  zur  Darstellung  von  Schwefelautimon -Natrium  mit 
Vortheii  verwendet  werden  kann,  bei  Au  vvendung  von  kohlensaurem  Ammoniak 
sehr  vortheilhaft  Schwefelammonium,  das  man  durch  Rectification  — 

Oder  man  schlägt  irgend  ein  anderes  lösliches  Barytsalz  (Lhlor- 
bariurn,  salpetersauren  Baryt)  auf  die  angeführte  Art  mit  kohlen- 
saurem Kali  oder  Ammoniak  (im  Grofseu  mit  Vortheil  unreinem  Hirsch- 
hornsalz) nieder  (vgl.  auch  Funke  in  Brandes  Archiv  Bd.  1 9. S.  165).  Glüht 
man  schwefelsauren  Baryt  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natron, 
kocht  dann  die  geglühte  Masse  mit  Wasser,  oder  kocht  man  höchst 
feingepulverten  Schwerspath  mit  wässerigem  kohlensaurem  Kali 
oder  Natron,  so  erhält  man  unreinen  (mit  Schwerspath  ver- 
mengten) kohlensauren  Baryt.  Nach  Kölreuter  wird  sehr  fein  zer- 
tlieilter  schwefelsaurer  Baryt  (durch  Niederschlagen  aus  einem  Barytsalz 


ßoraxsaurer  Baryt. 
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mit  Schwefelsäure  oder  eiuem  schwefelsauren  Salz  erhalten)  durch  Ko- 
chen mit  gleichen  At.  kohleusaurem  Kali  oder  Natron  (von  ersterm  eben 
so  viel,  von  letzterem  im  krystallisirten  Zustande  die  doppelte  Menge), 
durch  anhaltendes  mehrstündiges  Kochen  mit  Wasser  in  ßreiform  unter 
öfterin  Erneuern  des  verdunstenden  Wassers  vollständig  zersetzt  und  in 
kohlensauren  Baryt  umgewandelt  (Mag.  f.  Pharinac.  Bd.  8.  S.  186).  Hie- 
bei mufs  die  Flüssigkeit  kochendheifs  vom  kohlensauren  Baryt  abfiltrirfc 
und  dieser  mit  kochendem  Wasser  gewaschen  werden. 

Erklärung.  Schwefel bari um  zerlegt  sich  mit  kohlensauren  Alkalien, 
aus  SBa  und  C02,  KO  entsteht  CO^ßa  und  SK. 

§.  6S3.  ' Die  Eigenschaften  des  kohlensauren  Baryts 
sind:  Der  Witherit  krystallisirt  in  sechsseitigen  Säulen,  an 
beiden  Enden  mit  0 Flächen  zugespitzt,  oder  in  doppeltsechs- 
seitigen Pyramiden  u.  s.  w.  (die  Kernform  ist  die  gerade  rhom- 
bische Säule),  von  4,3  specifischem  Gewicht.  Der  künstliche 
kohlensaure  Baryt  ist  ein  zartes  weifses  Pulver;  geschmack- 
los ; wirkt  giftig.  Feuerbeständig,  schmilzt  in  der  Weifsglüh- 
hitze, unter  Verlust  von  etwas  Kohlensäure,  zu  weifsem 
Schmelz.  Soll  nach  Abich  alle  Kohlensäure  hierbei  verlieren. 
— Er  ist  nur  in  4304  Theilen  kaltem  und  230  k heifsem  Was- 
ser löslich.  Kohlensaures  Wasser  löst  Vsso  auf.  (üeber  andert- 
halb kohlensauren  Baryt  s.  Magazin  für  Pharm.  Bd.  14.  S.  15.) 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Er  mufs  schön  weifs,  geschmack-  und 
geruchlos  seyn,  sich  in  Salz-,  Salpeter-  und  Essig-Säure  unter  Aufbrau- 
sen  vollständig  auflösen;  Schwefelsäure  mufs  alles  Feuerbeständige  dar- 
aus fällen,  der  Niederschlag  darf  weder  in  überschüssiger  Schwefel-  noch 
Salz-  oder  Salpeter -Säure  auflöslich  seyn. 

Anwendung.  In  der  Pharmacie  zu  andern  Barytsalzen.  In  England 
benutzt  man  den  Witherit  als  Rattengift. 


Barium  und  Boron. 

Boraxsaurer  Baryt,  wird  durch  Niederschlagen  eines  löslichen 
Barytsalzes  mit  Boraxlösung  erhalten.  — Ein  weifses  Pulver,  das  in 
der  Hitze  leicht  zu  einem  durchsichtigen  Glas  schmilzt,  fast  geschmack- 
los, reagirt  kaum  alkalisch.  Ist  sehr  schwerlöslich  in  Wasser,  unlöslich 
in  Weingeist.  — Nicht  officinell.  — Wird  von  Kölreuter  zur  Darstellung 
der  Boraxsäure  und  anderer  boraxsaurer  Salze  vorgeschlagen.  (Vergl. 
Mag.  f.  Pharm.  Bd.  8.  S.  193.) 


Strontiu  m.  Symb.  Sr. 

Atomgew.  547,29. 

Die  metallische  Basis  des  Strontians , eines  dem  Baryt  ähnlichen  erdi- 
gen Alkali’s,  welches  Crawford  1790  zuerst  für  eigentümlich  hielt,  was 
die  Versuche  von  Hope  und  Klaproth  bestätigten;  findet  sich  im  Mineral- 
reich oxydirt,  mit  Schwefelsäure  verbunden  als  Cölestin ; mit  Kohlensäure 
als  Strontianit  und  im  Arragonit ; begleitet  öfters  den  Schwerspat.  Ist 
nach  Berzelius  in  geringer  Menge  im  Karlsbader  Mineralwasser  vorhan- 
den, nach  Brandes  auch  im  Pyrinouter.  Man  erhält  das  Strontium  analog 
dem  Barium  (S.  403).  Es  ist  dem  Barium  sehr  ähnlich  und  verhält  sich  auch 
fast  eben  so.  — Strontian  fStrontianerde') , SrO,  wird  wie  der  Baryt  er- 
halten. Ein  demselben  sehr  ähnliches  erdiges  Alkali.  Verhält  sich  gegen 
Jasser  wie  Baryt,  ist  aber  etwas  minder  löslich,  auch  weniger  ätzend. 
Besteht  aus  gleichen  At.  Strontium  und  Sauerstoff.  Das  Strontianhydrat 
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Strontium.  Calcium. 


verhalt  sich  wie  das  Barythydrat  (S.  404).  Man  erhält  cs  besonders 
leicht  und  in  grofser  Menge,  wenn  schwefelsaurer  Strontian  mit  % Kohle 
der  Rathglühhitze.  ausgesetzt,  die  wohlgeglühte  Masse  iu  kochendem  Was- 
ser gelöst  und  erkalten  gelassen  wird,  die  Krystalle,  welche  man  erhalt, 
sind  S tron tianhydrat,  was  man  durch  neue  Krystalüsation  reinigt.  Der  hei 
Rothglühhitze  reducirte  schwefelsaure  Strontian  enthält  nämlich  doppelt 
Schwefelstrontium  und  Strontian,  das  erstere  krystallisirt  schwierig,  der 
Strontian  in  Verbindung  mit  Wasser  sehr  leicht.  — Bildet  mit  Säuren  die 
Strontian  salze , welche  den  Barytsalzen  analog  bereitet  werden  und  die- 
sen zum  Theil  sehr  ähnlich,  aber  etwas  leichter  sind,  auch  nicht  giftig 
wirken.  Sie  ertheilen  der  Flamme  des  Weingeistes , wenn  sie  darin  ge- 
löst wurden , so  wie  der  Flamme  des  Fetts  u.  s.  w.  vor  dem  Löthrohr 
eine  purpurrothe  Farbe,  wodurch  sie  sich  von  den  Barytsalzen  leicht  un- 
terscheiden. Von  den  Kalksalzen,  welche  die  Flamme  auch  zum  Theil 
roth  färben,  unterscheiden  sie  sich  noch  vorzüglich,  dafs  die  Lösungen 
derselben  Gypssolution  trüben.  — Von  salpetersaurem  Strontian  gibt  es 
zweierlei;  der  wasserleere  krystallisirt  in  regelmäfsigen  Octaedern,  ist 
luftbeständig;  der  wasserhaltige  krystallisirt  in  schiefen  rhombischen  Säu- 
len und  deren  Abänderungen , verwittert  an  der  Luft.  — Die  Verbindun- 
gen mit  Chlor  u.  s.  w.  verhalten  sich  den  analogen  ßarytverbiudungen  ähn- 
lich. Das  Chlor  Strontium , SrCI,-!- 2uq.,  krystallisirt  in  sechsseitigen  Nadeln, 
die  aber  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieheu , und  ziemlich  löslich  in  Wein- 
geist sind.  — Eben  so  sind  die  iodhaltenden  Verbindungen  den  analogen 
Barytverbindungen  ähnlich.  Iodsaurer  Strontian  ist  aber  sehr  leicht  lös- 
lich in  Wasser,  daher  leichtlösliche  iodsaure  Alkalien  (iodsaures  Natron) 
ein  Reagens  sind  , um  Baryt  von  Strontian  zu  scheiden.  — Aehnlich  ver- 
hält sich  Fluor siliciunnvasserstoffsäure  gegen  Baryt  und  Strontian  ; Herz.  — 
Schwefelstrontium  verhält  sich  wie  Schwefelbarium.  — Schwefelsaurer 
und  kohlensaurer  Strontian  haben  gleiche  Kerngestalteu  mit  den  analogen 
Barytsalzen,  aber  in  andern  Winkelverhältnisseu , und  sind  ein  wenig  lös- 
licher in  Wasser,  daher  die  Lösung  des  schwefelsauren  Strontians  die  Lö- 
sungen von  Barytsalzen  trübt ; Brandes.  Kohlensaurer  Strontian  verliert 
auch  in  sehr  heftiger  Glühhitze  seine  Säure.  — Bis  jetzt  ist  keine  Ver- 
bindung des  Strontiums  officinell.  Ihr  Vorkommen  iu  Mineralwässern 
macht  sie  aber  auch  dem  Arzt  und  Pharmaceuten  mehr  beachtenswerth.  — 
Bei  Feuerwerken  werden  sie  benutzt,  um  eine  schöne  purpurrothe  Flamme 
hervorzubringen. 


IV.  Calcium.  Symb.  Ca. 


Atomgew.  = 256,02. 


Das  Metall  des  Kalks  wrnrde  1808  von  Davy  dargestellt.  — Es  findet 
sich  überaus  häufig  in  der  Natur,  im  anorganischen  und  organischen  Reiche. 
Meistens  als  Oxyd,  an  Kohlen-,  Phosphor-,  Scljw^efeU  uud  organische 
Säuren,  an  Kieselerde  gebunden,  als  Fluorcalcium  u.  s.  w. 


§.  681.  Das  Calcium  wird  wie  das  Barium  (S.  403) 

darffestellt.  Soll  auch  aus  kohlcnsaurem  Kalk,  nach  Brunners  Methode, 
wie  das  Kalium  durch  Feuer  reducirt  werden  können??  Einige  V ersuche, 
Calcium  im  Kleinen,  wie  Maguium,  durch  Zerlegung  des  Chlorcalciums  mit 
Kalium  darzustellen,  gelangen  nicht  vollständig.  Die  Ausscheidung  erfolgte 
zwar  jedesmal  mit  einer  kleinen  Explosion,  die  Glasrohre  wurde  aber 
stark  an  gegriffen , und  immer  mit  einem  schwarzen  oder  dunkelbraunen 
Uebcrzug  (unreinem  Silicium?)  bedeckt;  zwische'n  der  fealz.masse  zeigten 
sich  weifse  glänzende  Melalltheilchen , die  sich  breitdrucken  liefsen,  an 
der  Luft  bald  trübe  wurden  uud,  iu  Wasser  geworfen,  \>  asserstoffgas 
entwickelten  ; das  Wasser  trübte  sich  mit  Kohlensäure.  Als  man  den  > er- 
such im  Platiutiegel  anstellte,  wurde  dieser  durchlöchert.  Es  bildete  stell 
eine  Legirung  von  Calcium  und  Platin.  Vermittelst  einer  concentrirten 


Kalk. 
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Amalgam  darstelleu.  - Seine  Eigenschaften  sind  dem  Barium 
ähnlich,  doch  ist  es  nach  Davy  glänzender  und  wcifser  als 


Barium  (s.  o.) 


Calcium  und  Sauerstoff. 


Kalk  ( Calcaria ).  Formel:  CaO. 


1 At.  Calcium  — 250,02 

1 At.  Sauerstoff  = 100,00 


1 At.  Kalk  = 350,02 


Synonyme.  Calciumoxyd,  Kalkerde,  gebrannter  oder  lebendiger  Kalk 
(Calcium  oxydatum,  Oxydum  calcicum,  Calx  usta,  viva). 

Der  Kalk  ist,  so  wie  das  Brennen  desselben,  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  bekannt  gewesen.  Illack  erklärte  aber  1755  zuerst  den  Vorgang 
beim  Brennen  des  Kalkes. 

§.  685.  Das  Calcium  verhält  sich  gegen  Sauerstoff  wie 
das  Barium,  und  bildet  damit  Kalk.  (Vergl.  die  Versuche  oben.) 

Man  erhält  den  Kalk  durch  Glühen  des  kohlensauren 

Kalks.  Im  Grofsen  wird  gemeiner  Kalkstein  in  besondcrn  Oefen  geglüht 
(Kalkbrennerei).  Um  im  Kleinen  reinen  Kalk  zu  erhalten,  glüht  man 
Kreide,  Marmor,  Kalkspath  oder  Austerschalen  mit  Kohlen  geschichtet,  im 
Windofen  mehrere  Stunden  lang  heftig.  Anfangs  wird  gelinde  Hitze  ge- 
geben, und  diese  nur  allmählig  gesteigert.  Eine  zu  rasche  Hitze  bringt, 
wenn  der  Kalk  fremde  Materien  enthält,  eine  Art  Schmelzung,  Zusam- 
mensinterung hervor,  und  der  Kalk  löscht  sich  alsdann  nicht  mehr  mit 
Wasser  (Tudtbrennen  des  Kalks;.  Nothwendigkeit  eines  Luftzugs  beim 
Kalkbrennen  ( Gay-Lussac  Annalen  der  Pharmacie,  XXII.  Band).  Der 
gebrannte  Kalk  wird  mit  Wasser  zum  trocknen  Hydrat  gelöscht  und  zum 
zweiten  Mal  geglüht,  wo  alle  Kohlensäure  aufs  vollständigste  ausgetrie- 
ben wird.  Auch  befeuchtet  man  gleich  anfangs  den  Kalk  mit  Wasser,  um 
die  Zerlegung  zu  befördern.  — Der  Kalk  hält  die  Kohlensäure  nicht  so 
innig  gebunden,  als  die  früher  abgehandelten  fixen  Alkalien,  darum  läfst 
sie  sich  durch  Glühen  davon  trennen.  — Fetter  Kalk,  magerer  Kalk, 
Luftkalk,  hydraulischer  Kalk.  (Ueber  Kalkbrennen  vgl.  vorzüglich  Fuchs 
im  Repert.  für  die  Pharm.  Bd.  XXXV.  S.  25  und  Mag.vf.  Pharmacie  Bd.  32. 
S.  290.) 

§.  686.  Die  Eigenschaften  des  Kalkes  sind:  Er  ist  eine 
weifse,  leicht  zerreibliche  Masse,  von  2,3  spec.  Gew.  Sehr 
schwer  schmelzbar;  feuerbeständig.  Schmeckt  scharf  alka- 
lisch, reagirt  alkalisch,  wirkt  wenig  ätzend. 

Seine  Reinheit  und  Güte  erkennt  man  daran,  daf's  er  sich  mit  Wasser 
leicht  löscht,  und  ohue  Brausen  in  verdünnter  Salz-  oder  Salpeter-Säifre 
schnell  auflöst,  die  Auflösung  darf  durch  Kaliumeisencyanür  nicht  blau 
gefällt  werden , reiues  flüssiges  Ammoniak  darf  damit  keinen  Nieder- 
schlag gehen.  Zum  pharmaceutischeu  Gebrauch  braucht  er  indessen  selten 
so  rein  zu  seyn  , ein  geringer  Gehalt  an  Magnesia,  Kieselerde,  Thon  und 
Eisen  schadet  nichts. 

Der  Kalk  wird  in  der  Pharmacie  zur  Zerlegung  mehrerer  Salze  (s. 
Ammoniak  S.  220,  Kali  S.  350,  Natron  S.  384),  zur  Bereitung  des  Kalk- 
wassers (s.  unten)  u.  s.  w.  angewendet. 
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Calcium. 


Kalk  und  Wasser. 

Kalk -Hydrat  (ßalcaria  hydrata').  Formel:  CaO-faq. 

1 At.  Kalk  r=  356,02 

1 At.  Wasser  rr:  1 12,48 
1 At.  Kalkhydrat  = 468,50 

Synoiiyme.  Gelöschter  Kalk  (Calx  extincta). 

§•  687.  Der  Kalk  hat  auch  grofse  Affinität  zum  Was- 
ser, er  zieht  dasselbe  (nebst  Kohlensäure)  begierig  aus  der 
Luft  an,  und  zerfällt  zu  Pulver  (zerfallener  Kalk),  ein  Ge- 
menge von  kohlensaurem  Kalk  und  Kalkhydrat  (s.  unten); 
niufs  deshalb  iu  verschlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt  werden  (sie  mit 
Harnblase  zu  verschliefsen , ist  unzureichend,  da  diese  Wasser  zuläfst). 
Wird  er  mit  Va  Wasser  in  Berührung  gesetzt,  so  erhitzt  er 
sich  stark,  zum  Theil  unter  Lichtentwickelung  (oft  bis  zum 
Entzünden  des  Schwefels,  — in  grofsen  Massen  kauu  er  selbst  Holz 
und  andere  brennbare  Substanzen  entzünden,  — Feuersgefahr  bei  grofsea 
Kalklagern,  wenn  Wasser  hinzukommt,)  und  Zerfällt  unter  Wasser- 
dampf-Entvvickelung  und  starkem  Anschwellen  zu  einem  zar- 
ten weifsen  Pulver,  Kalkhydrat.  Durch  Erhitzen  verliert  es 
sein  Wasser. 

Das  Kalkhydrat  löst  sich  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur in  600  bis  700  Theilen  Wasser,  von  heifsem  Was- 
ser erfordert  es  mehr,  nämlich  1200  bis  1300  Theile.  Die 
gesättigte  Lösung  ist  das  Kalkwasser  {Aqua  Calcariae, 
Aqua  Calcis,  Calcaria  pura  liquida  [?!)).  — Man  bereitet  dieses, 
indem  gelöschter  Kalk  mit  ungefähr  50  Theilen  Wasser  an- 
gerührt, und  die  milchige  Flüssigkeit  ( Kalkmilch ) öfter  ge- 
schüttelt wird.  Der  überschüssige  Kalk  wird  in  verschlosse- 
nen Gefäfsen  absetzen  lassen,  die  wasserhelle  Flüssigkeit 
abgegossen,  und  in  gut  vor  dem  Luftzutritt  verwahrten  Ge- 
fäfsen aufbewahrt. 

§.  688.  Die  Eigenschaßen  des  Kalkwassers  sind:  Es 
ist  eine  wasserklare  Flüssigkeit  von  schrumpfend,  schwach 
alkalischem  Geschmack,  reagirt  schwach  alkalisch.  — An  der 
Luft  überzieht  es  sich  schnell  mit  einem  Häutchen  von  koh- 
lensaurem Kalk,  welches  bald  zu  Boden  sinkt,  und  sich  so 
oft  erneuert,  als  Kalk  in  der  Flüssigkeit  ist.  Aus  dem  Kalk- 
wasser läfst  sich  durch  Abdampfeu  unter  der  Luftpumpe  mit  Schwefelsäure 
(S.  169)  das  Kalkhydrat  in  Krystallen  darstellen,  welche  regelmäßig 
sechsseitige  Säulen  bilden. 

Die  Güte  des  Kalkwassers  erkennt  man  an  seinem  Geschmack  und 
der  alkalischen  Reaction.  Beim  Erhitzen  mufs  es  sich  trüben,  mehr  noch, 
wenn  es  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurcm  Alkali  vermischt  wird ; mit 
Schwefelsäure  versetzt,  mufs  es  nach  einiger  Zeit.. etwas  Gyps  ablagern 
lassen.  Durch  Aussetzen  an  die  Luft  darf  es  nur'  reines  Wasser  hinter- 
lassen) ferner  mufs  Kleesäure  alles  daraus  fällen: 

Medicinische  Anwendung.  Das  Kalkwasser  wird  innerlich  und  äußer- 
lich theils  für  sich  gebraucht,  wo  es  nicht  leicht  eine  Beimischung  verträgt, 
theils  kommt  es  zu  einigen  Arzneimitteln  (aqua  pbagadenica,  ünimeutum 
Calcis  etc.). 


Salpetersaurer  Kalk.  Chlorcalcium. 
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689.  Mit  Säuren  bildet  der  Kalk  die  Kalksalze . 
Diese  sind  farblos,  theils  in  Wasser  löslich,  theils  unlöslich. 
Alle  in  Wasser  unlöslichen  Kalksalze  sind  in  Salpetersäure 
löslich.  Die  neutralen  wässerigen  Lösungen  der  Kalksalze 
werden  durch  Kali  und  Natron  (nicht  durch  Ammoniak)  zer- 
legt; Schwefelsäure  und  schwefelsaure  Salze  fällen  die  nicht 
zu  verdünnten  Lösungen  derselben.  Durch  doppelte  Affinität 
werden  sie  zerlegt  mit  kohlensauren,  boraxsauren,  phosphor- 
sauren, arsensauren  und  weinsauren  Alkalien;  das  empfind- 
lichste Reagens  für  Kalk  im  gelösten  Zustande  ist  Kleesäure 
und  lösliche  kleesaure  Salze,  welche  damit  einen  weifsen 
nur  in  starken  Mineralsäuren  auflöslichen,  Niederschlag  (klee- 
sauren Kalk)  hervorbringen.  Manche  lassen  auch  in  der  Hitze 
die  Säure  fahren.  Die  löslichen  Kalksalze  färben  die  Flamme 
des  Weingeistes  rothgelb ; vor  dem  Löthrohr  leuchten  sie  stark. 


Calciumhyperoxyd , CaO,,  erhält  man  als  Hydrat 


-.  ~ . — ~j  — - - in  zarten  glänzenden 

weiten  Schuppen,  wenn  verdünntes  Wasserstoffhyperoxyd  (S  211)  mit  Kalk* 
•wasser  zusammenkommt.  Ist  unlöslich  in  Wasser  j verhält  sich  sonst  dem  Ba- 
riumhyperoxyd  (S.  406)  analog.  — Nicht  officinell. 


Calcium  und  Stickstoff. 

Salpelersaurer  Kalk  (Calcaria  nilrica).  Formel:  CaO,  N2  Oj. 

, .rPindreJ  s]ch  als  Auswitterung  auf  der  Oberfläche  der  Erde,  besonders:  in 
heilsen  Landern  in  Höhlungen  auf  Mauern,  Mauersalpeter,  Kehr  steter- 
ferner  in  ein. gern  Quellwasscr.  - B.ldet  sich  in  den  Salneten.Hu/™ 
Man  erhalt  ihn  durch  Zerlegen  des  kohlensauren  Kalks  mit  Salpetersäure' 
- Die  Eigenschaften  desselben  sind : Er  krystallisirt  etwas  schwieg a£ 
der  sehr  concentnrten  Lösung  in  langen  regelmäfsiir  sechsseitigen  c.;T  1 
Zerfliefst  schnell  an  der  Luft"  ist  sehr  Irishch  in  VVasser  aunh  in  w * 
geist.  Beim  Erhitzen  entwickelt  er  Sauerstoff“  und Ts 
819);  der  partiell  zerlegte  Rückstand  hat  die  Eigenschaft,  durch  Best rih’ 
lung  zu  phosphoresciren ; BaldiHnischer  Phosphor.  Mit  verbrennlichln 
Körpern  erhitzt,  verpufft  er  nur  schwach.  - Nicht  offlSe«  !*“ 

vorzüglich  zur  Bereitung  des  Salpeters  im  Grofsen;  und  kann  zur  Beref 
tung  von  salpetersaurem  Eisenoxydul  verwendet  werden.  “ 

Calcium  und  Chlor. 

Chlorcalcium  ( Calcium  chloratum ~).  Formel:  Ca CI2 

I A f Cd  AHivm  a . . _ — 


1 At.  Calcium 

2 At.  Chlor 


= 256,03 
= 443,65 


— ■ — — - 

1 At.  Chlorcalcium  — 608  67 

Krytlallisirles  Chlorcalcium  (Calcium  chloratum  cryctalliiatum), 
Formel:  CaCla,  2HaO  + 4aq. 

1 Al.  Chlorcalcium  — fiQß 

2 At.  Haihydratwasser  ^ 674’«^ 

4 At.  Krj  stallwasser  — 44i)[i)2 

. * At.  krystallisirtes  Chlorcalcium  — 1 373  55 

Geißln  Pharmacie.  I.  (5fe  Jiufi.)  ’ ^ 
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C alcinm. 


Synonyme.  Hydrochlorinsaurer  Kalk,  salzsaurer  Kalk  (Calcaria  hydro- 
chlorica,  Hydrochloras  Calcariae  seu  calcicus,  Chloretum  Calcii  cum  aqua). 

Das  Chlorcalcium  war  schon  im  löten  Jahrhundert  bekannt,  aber  ers» 
im  18teu  Jahrhundert  lehrten  Bergman,  Kiru-an  und  Wenzel  es  in  seine 
Bestandteile  zerlegen.  — Es  findet  sich  iw  Meerwasser , in  manchem  Mi- 
neral- und  Quellwasser. 

<K.  690.  Man  bereitet  das  Chlorcalcium  selten  durch  un- 
mittelbare Verbindung  seiner  Bestandtheile  oder  Zerlegen  des 
Kohlensäuren  Kalks  mit  Salzsäure,  da  es  als  Nebenprodukt- 
bei  Bereitung  des  reinen  und  kohlensauren  Ammoniaks  (S. 
226  u.  826)  häufig  abfällt.  Der  hei  diesen  Arbeiten  erhaltene 
Rückstand  wird  mit  Wasser  ausgezogen,  das  Filtrat  verdampft 
und  geglüht.  Am  besten  verfährt  man  , wenn  der  Rückstand  mit  kal- 
tem Wasser  durch  längeres  Stehen  aufgeweicht  tauf  diese  Art  läfst  er 
sich  leicht  aus  den  Retorten  bringen),  hierauf  in  einem  eisernen  Kessel 
mit  hinreichend  Wasser  gekocht,  filtrirt,  zur  Trockne  verdunstet,  und  in 
einem  Tiegel  geschmolzen  wird,  bis  sich  nichts  Fluchtiges  mehr  entwik- 
ltelt  Die  Masse  löst  man  nochmals  in  Wasser,  filtrirt  sie  aufs  Neue, 
verdampft  und  schmelzt  sie  in  einem  reinen  Geschirr.  Sie  mufs  noch  wann 
in  Stücke  zerschlagen  oder  gepulvert  und  in  wohlv erschlossenen  Gefafeen 
aufbewahrt  werden.  Zusatz  von  etwas  Salmiak  verhindert  die  Bildung  des 
basischen  Salzes. 

Löst  man  das  Chlorcalcium  in  Wasser,  verdampft  die 
Lösung  zur  schwachen  Syrupsdicke,  und  stellt  sie  in  die 
Kälte,  so  erhält  man  das  krystallisirte  wasserhaltige  Lhlor- 
calcium.  Dieses  raufe  ebenfalls  (durch  Einschlagen  in  Druckpapier, 
besser  durch  Stellenlassen  über  concentrirter  Schwefelsäure)  getrocknet 
und  verschlossen  an  einem  kühlen  Ort  aufbewahrt  werden. 

S.  691.  Die  Eigenschaften  des  Chlorcalciums  sind:  Es 
ist  eine  w'eifse,  durchscheinende,  feste  Masse,  von  kri- 
stallinischem Gefüge,  schmeckt  erwärmend,  herbe,  bitter 
und  scharf  salzig,  schmilzt  leicht  in  der  Rothglühhitze ; 
ist  feuerbeständig;  beim  Schmelzen  an  der  Luft  wird  etwas 
Calchim  oxydirt,*  während  Chlor  weggeht,  das  glühend  ge- 
schmolzene reagirt  deshalb  stets  alkalisch. 

Das  Chlorcalcium  zerfliefst  an  der  Luft;  erhitzt  sich  stark 
mit  Wasser,  indem  es  sich  damit  verbindet.  Die^ Auflösung 


"niese  schmeizen1  bei  gelinder  Wärme  in  ihrem  Krystalh 
sationswasser!  ^rlieren"bei  200«  Vs  Kfystal  isat.onswasser, 
beim  Glühen  2 At.  Haihydratwasser.  Zerfliefsen  sehr  leicht 
8n  jpr  f „ft  lösen  sich  unter  Erkältung  in  Vs  VN  asser  von  0 
R und  V von  13».  Bringen  mit  Eis  »der  Schneejemen^ 
einen  sehr  hohen  Kältegrad  hervor  (S.  93).  fcmd  auch  in 
Weingeist  leicht  löslich.  , 

Prüfung  auf  Reinheit.  Das  Chlorcalcium  mufe  sch«QJ.ei{^Sst ' '£ 


Unterohlorigsourer  Kalk. 
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Anwendung.  Innerlich  in  Wasser  gelöst;  es  müssen  die  S.  417  ange- 
führten  Substanzen,  welche  die  Kalksalze  zerlegen,  vermieden  werden.  — 
In  der  Pharmacie  dient  das  Chlorcalcium  zum  Entwässern  des  ^Veingeistes 
und  Aethers,  Coniins,  Nicotins  u.  s.  w. , wozu  esijedoch  nicht  chemisch 
rein  zu  seyn  braucht,  ferner  als  Reagens  auf  Kleesäure  und  Traübensäure. 

Das  basische  Chlorcalcium  krystallisirt  aus  der  heifsen  überschüssigen 
Kalk  enthaltenden  Lösung  des  Chlorcalciums  in  zarten  Prismen,  die  aus 
1 At.  Chlorcalcium,  3 At.  Kalk  und  15  At.  Wasser  (CI* CaH-3 CaO,  15aq.) 
bestehen;  Homberg’ s Phosphor  ist  ein  geschmolzenes  Gemenge  von  Chlor- 
calcium mit  Kalk,  er  besitzt  die  Eigenschaft,  wenn  er  geglüht  und  dann 
dem  Sonuenlicht  ausgesetzt  wird,  im  Dunkeln  zu  leuchten;  — beide  sind 
nicht  officinell.  — Der  Rückstand  von  der  Ammoniakbereitung  ist  eine 
solche  Verbindung. 

Unterchlorigsaurer  Kalk  ( Calcaria  hypo-chlorosa). 

Formel:  CaO,  CljO.  * 

1 At.  Kalk  = 358,02 

1 At.  unterchlorige  Säure = 542,65 

1 At.  unterchlorigsaurer  Kalk  = 898,67 

Synonyme.  Bleichkalk,  Chlorkalk,  oxydirt  salzsaurer  Kalk,  englisches 
Bleichpulver  (Calcaria  chlorata,  oxymuriatica). 

Von  Tennant  und  Macintosh  1798  entdeckt. 

692.  Reinen  unterchlorigsauren  Kalk  erhält  man  durch 
Sättigen  von  Kalkmilch  mit  unterchloriger  Säure.  Das  unter 
dem  Namen  Chlorkalk , Bleichkalk  bekannte  Präparat  ist  ein 
Gemenge  von  unterchlorigsaurem  Kalk  mit  Chlorcalcium,  es  wird 
erhalten,  indem  Chlorgas  (nach  S.  232  zu  entwickeln)  in  trok- 
kenes  Kalkhydrat  geleitet  wird,  so  lange  es  dasselbe  absorbirt. 

Anstatt  gläserner  kann  man  auch  bleierne  Gefäfse  zum  Entbinden  und  Ab- 
sorbiren  des  Gases  anwenden.  Auch  gul'seiserne  Gefäfse  mit  bleiernem 
Deckel  und  Röhren  können  zur  Chlorentwickelung  gebraucht  werden.  — 
Die  Entwickelung  des  Chlorgases  mufs  nicht  zu  schnell  getrieben  werden, 
damit  keine  Hitze  entsteht.  Die  Leitungsröhre  mufs  bis  auf  den  Boden  des 
Gefäfses  reichen.  Sie  erweitert  sich  am  besten  trichterförmig  nach  unten, 
wozu  ein  eingeparster  Retortenhals  u.  s.  vv.  taugt.  Man  schüttet  das  fein- 
gesiebte Kalkpulver  ganz  locker  in  die  Flasche,  so  dafs  es  die  Röhre  om- 
gibt.  — Der  Kalk  mufs  wohl  gelöscht  seyn ; am  besten  setzt  man  etwas 
mehr  Wasser  zu,  als  nöthig  ist,  und  entfernt  das  überschüssige  Wasser 
durch  gelindes  Erhitzen.  Das  Kalkhydrat  darf  nicht  eine  zu  dicke  Lage 
bilden.  Gut  ist  es,  das  Pulver  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wenden;  auch  trennt 
man  es  mittelst  durchlöcherten  Böden  in  mehrere  Lagen,  oder  stöfst  mit- 
telst eines  dicken  abgerundeten  Glasstabes,  in  Entfernungen  von  2 -8 

Zull,  Löcher  bis  auf  den  durchlöcherten  mit  einem  Leinenlappen  bedeck- 
te11 ®0(,en  >'  unter  welchem  die  Röhre  mündet.  Das  Gefäfs  wird  zweck- 
mäfsig  in  ein  anderes  mit  kaltem  Wasser  gesetzt.  (Im  Grofsen  legt  man 
das  Kalkhydrat  in  eigenen  fcstverschlossenen  Kasten  auf  Bretter  fachweise 
ausgebreitet  und  leitet  so  lange  Chlor  zu , bis  dieses  sich  durch  eine  ange- 
brachte Sicherheitsröhre  einen  Ausweg  sucht ; oder  bis  man  ein  gelbes 
Gas,  welches  den  Raum  erfüllt,  wahrnimmt.)  Nach  Labarraque  wer- 
den 20  1 heile  Kalkhydrat  mit  1 Theil  Kochsalz  vermengt  und 
Ghlor  zugeleitet  (Mag.  f.  Pharm.  Bd.  15.  s.  37  u.  38).  Besser  ist 
der  Zusatz  von  schwefelsaurem  Natron.  Es  werden  2 Theile 
ungelöschter  Kalk  und  1 y4  kryslallisirtes  Glaubersalz  aufs 

ZU  femem  Pulver  gemengt  (ebendas.  Bd.  23.  8.  118  und 
üd.  j,  S.  85). 
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Calcium. 


Erklärung.  Siehe  die  Bildung  der  unterchlorigen  Säure  S.  186. 

. i S-  Dje  Eigenschaften  des  Bleichkalks  sind : Es 

ist  ein  weifses  Pulver,  riecht  schwach  nach  Chlor,  schmeckt 
sehr  schrumpfend  bitter,  wird  an  der  Luft  feucht  und 
entwickelt  (durch  Einwirkung  der  Kohlensäure)  Chlor.  — Ist  aber 
in  der  Regel  eine  basische  Verbindung  und  enthält  zum 
Iheil  1 At.  überschüssigen  Kalk,  welcher  aber  dem  Produkt 
mehr  Haltbaikeit  gibt.  Diese  Verbindung  wird  sehr  leicht  zerlegt: 
beim  gelinden  Erwärmen  oder  Kochen  der  wässerigen  Lösung  zur  Trockne 
■wird  sie,  ähnlich  den  übrigen  unterchlorigsauren  Alkalien,  in  chlorsauren 
Kalk  und  Chlorcalcium  verwandelt  (die  Erklärung  s.  S.  237),  in  stär- 
ke.*"®*" Hitze  entwickelt  sich  Sauerstoffgas,  und  auf  Zusatz  jeder  andern 
Säure,  selbst  Kohlensäure  (s.  o.)  entwickelt  sich  Chlor;  uuterchlorigsaurer 
Kalk  und  Chlorcalcium  werden  hiebei  vollständig  zerlegt,  das  Calcium  des 
Chlorcalciums  oxydirt  sich  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  unterchlorigen 
Säure  zu  Kalk , das  Chlor  des  Chlorcalciums  und  des  unterchlorigsauren 
Kalks  wird  frei  und  entweicht , während  die  einwirkende  Säure  sich 
mit  dem  Kalk  verbindet.  — Er  ist  leicht  löslich  in  Wasser, 
wobei  der  überschüssige  Kalk  zurückbleibt.  Frei  von  überschüs- 
sigem Kalk  und  eine  sehr  concenlrirte  Auflösung  erhält  man, 
wenn  1 Theil  Kalkhydrat  mit  4 Theilen  Wasser  übergossen 
und  so  lange  Chlorgas  hineingeleitet  wird,  als  sich  noch  auf- 
löst. Die  Flüssigkeit  ist  gelblich,  riecht  nach  Chlor;  entfärbt 
besonders  bei  Gegenwart  von  Säuren  alle  Pflanzenfarben, 
Bleichflüssigkeit ; zerstört  Miasmen  und  alle  Übeln  Gerüche. 

(Diese  bleichende  u.  s.  w.  Eigenschaft  verdankt  sie  [so  wie  die  übrigen 
unterchlorigsauren  Alkalien  S.  358  u.  387]  dem  freiwerdenden  Chlor  und  dem 
Sauerstoff;  ersteres  verbindet  sich  mit  dem  Wasserstoff  der  farbigen  Sub- 
stanz, zerlegt  wohl  auch  Wasser  und  bildet  Salzsäure;  der  hiebei  frei  wer- 
dende Sauerstoff  zerstört  die  Farbe;  ähnlich  verändernd  wirkt  wohl  Chlor 
auf  übelriechende  Substanzen  und  Miasmen,  es  entzieht  ihnen  Wasserstoff 
und  zerstört  sie.) 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Der  Bleichkalk  ist  um  so  besser,  je 
löslicher  er  in  Wasser  ist,  doch  darf  er  an  der  Luft  nicht  zerfliefsen. 
Die  Flüssigkeit  mufs  sich  als  reine  Bleichflüssigkeit  verhalten.  Man 
erkennt  die  Güte  des  unterchlorigsauren  Kalks  am  besten  an  seiner  ent- 
färbenden Eigenschaft  der  Indigsolution.  — Vergl.  auch  wässeriges  Chlor 
(S.  234);  Gay-Lussac’s  Chloroineter  a.  a.  0.  und  Annalen  der  Pharmacie, 
Bd.  XVIII.  S.  18,  Morins  und  Houton-Labillardiere> s Chlorometer  s.  im 
Mag.  f.  Pharm.  Bd.  15.  S.  179  und  181  und  ßd.  25.  S.  73;  ferner  Mare- 
%eau  in  Poggendorffs  Annalen  Bd.  \XII.  S.  273,  Rose  in  dessen  Handbuch 
der  analytischen  Chemie,  2te  Aufl.,  Bd.  2.  S.  464.  und  Ruflos  in  Schtveig- 
ger  Bd.  63.  S.  349. 

Anwendung.  Wie  unterchlorigsaures  Kali  und  unterchlorigsaures  Na- 
tron (S.  358  u.  387).  Der  unterchlofigsaure  Kalk  dient  vorzüglich  dazu, 
um  im  Grofsen  die  schädlichen  Ausdünstungen  von  Abtritten,  Moorgrün- 
den, Leichen  u.  s.  w.  zu  zerstören.  Neuere  Erfahrungen  hierüber  haben 
seine  Vorzüglichkeit  in  dieser  Hinsicht  bewährt  (vergl.  Mag.  f.  Pharmacie, 
Bd.  12.  S.  88  fT.);  ferner  (so  wie  unterchlorigsaures  Natron)  um  den  üb- 
len Geruch  der  Fufsausdünstungen  und  stinkenden  Athem  zu  vertilgen 
(Vorschrift  zu  Zeltchen  hiezu  nach  Reschamys  s.  im  Magazin  für  Pharm. 
Bd.  23.  S.  54),  gegen  übelriechende  (gangränöse,  syphilitische  u.  s.  w.) 
Geschwüre,  Krätze,  Scrophelu;  selbst  bei  Krebsgeschwäreu  und  Pestbeu- 
len , um  die  ansteckende  Wirkung  letzterer  zu  zerstören  ; und  gegen  Au- 
iteckung  durch  Wuth-  und  Schlangengift.  Auch  innerlich  werden  diese 
Chlorverbindungen  gebraucht.  Man  läfst  im  sehr  verdünnten  Zustande  in 


Chlorsaurer  Kalk.  Iodcalcium. 
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Verbindung  mit  Wasserdämpfen  das  Gas  sogar  Lungenschwindsuchtige  ein- 
athmen.  Die  Chlorkalkniissigkeit  wird  schon  lange  zum  Bleichen  von 
Leinwand , Papier  u.  s.  w.  verwendet.  Dient  zum  Entfuseln  des  Brannt- 
weins ; eine  geringe  Menge  ist  dazu  hinreichend.  Auch  um  faules  Wasser 
triukbar  zu  machen,  den  Weinfässern  den  Schimmelgeruch  zu  nehmen, 
übelriechende  Gemüse,  Fleisch  u.  s.  w.  wieder  geniefsbar  zu  machen; 
den  Geruch  bei  Darinsaitenbereitung,  auf  Fischmärkten  u.  s.  w.  zu  zer- 
stören , auch  um  VVauzeu  und  Flöhe  zu  vertreiben  , Seidenraupen  vor  dem 
Verderben  zu  schützen,  das  Keimen  zu  befördern  u.  s.  w.  dienen  Chlor- 
räucheruugen  oder  diese  Chlorverbindungen ; so  wie  unterchlorigsaurer 
Kalk  zur  Entwickelung  von  Chlor  mit  doppelt  schwefelsaurem  Kali  (s.  S. 
234 ) angewendet  wird.  — Ueber  die  verschiedenen  Bereitungsarten  der 
unterchlorigsauren  Verbindungen  und  ihre  Anwendung  s.  besonders  Stratinyh 
über  die  Bereitung,  die  Verbindungen  und  Anwendung  des  Chlors,  aus 
dem  Holländischen  übersetzt  von  Kaiser,  Ilmenau  1829. 

Chlorsaurer  Kalk  ( Chlor as  calcicus').  Formel:  CaO,  CI2O5. 

Bildet  sich  (neben  Chlorcalcium)  bei  mäfsigem  Erhitzen  des  un- 
terchlorigsauren Kalks  (S.  419);  wird  rein  erhalten  beim  Zusammen- 
bringen von  Chlorsäure  mit  Kalkhydrat.  — Ein  schwierig  krystallisirendes, 
an  der  Luft  zerfliefsendes,  in  Wasser  und  Weingeist  sehr  leichtlösliches 
Salz,  von  kühlendem,  herb  und  bittern  Geschmack.  Verpufft  schwach  auf 
glühenden  Kohlen  (verhält  sich  übrigens  wie  die  abgehandelten  chlorsau- 
ren Alkalien).  — Nicht  officinell.  Der  unreine,  noch  Chlorcalcium  hal- 
tende, chlorsaure  Kalk  dient  aber  zur  Darstellung  des  Chlorsäuren  Kali’s 
(S.  359). 


Calcium  und  Brom. 

Unterbromigsaurer  Kalk,  gemengt  mit  Bromcalcium,  ferner  bromsaurer  Kalk 
verhalten  sich  den  analogen  Chlorverbindungen  sehr  ähnlich.  — Bis  jetat  ist 
keine  dieser  Verbindungen  officinell. 


Calcium  und  lod. 

Iodcalcium  (Calcium  io  datum,  lodetum  Calcii) , Cal2, 

wird  (analog  dem  Iodkalium  S.  362)  durch  Zusammenbringen  von  Hydriod- 
säure  mit  Kalkhydrat  oder  Zerlegen  des  Eiseniodiirs  mit  Kalkmilch  und 
Fällung  des  überschüssigen  Kalks  durch  Kohlensäure  erhalten.  — Eine 
weifse,  leicht  schmelzbare  Masse,  die  sich  iu  der  Hitze  nur  unter  Luft- 
zutritt zersetzt.  Zerfliel'st  an  der  Luft.  (Nach  Berzelius  existirt  auch 
doppelt  Iodcalcium , das  in  schwarzgrünen  Krystallen  anschiefst.)  — Bei 
uns  nicht  officinell.  In  Frankreich  fäugt  man  an,  es  als  Arzneimittel  zu 
gebrauchen. 

Uni  er  io  di  ff  saurer  Kalk  (Calcaria  liypo-iodosä).  Formel:  CaO,  I Oj. 

Synonyme.  Iodkalk  (Calcaria  iodata).  — Diese  Verbindung  erhält 
man,  wenn  loddämpfe  über  glühenden  ätzenden  Kalk  geleitet  werden, 
oder  (neben  Iodcalcium)  durch  anhaltendes  Zusammenreiben  von  gleichen 
Atomen  lod  und  reinem  trockenem  Kalkhydrat  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur. — Eiu  schwarzes  Pulver  von  schwachem  Geruch  nach  lod  und  sehr 
herbem  Geschmack;  löst  sich  gröfstcntheils  leicht  in  Wasser  als  eine  dun- 
kelbrauue  Flüssigkeit.  — Ist  wohl  analog  dem  Bleichpulver  (S.  419)  zu- 
sammengesetzt. — Wird  überaus  leicht  zerlegt  durch  Säuren  und  Wärme, 
es  entwickelt  sich  auch  in  letzterem  Fall  lod,  und  bildet  sich  lodsäure; 
daher  bei  Bereitung  dieser  Verbindung  Wärme  zu  vermeiden  ist.  — Seit 
Kurzem  wird  der  Iodkalk  in  hiesiger  Gegend  verschrieben. 
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Caleiunt. 


lodsaurer  Kalk  ( Calcaria  iodica ),  Formel:  CaO,  Ij  Oa  , 

wird  durch  Zusammenhängen  von  lodsäure  mit  Kalkhydrat  und  Wasser 
oder  Zerlegen  eines  leichtlöslichen  iodsauren  Salzes,  iodsauren  Kali’s  (S. 
865)  oder  Natrons  (S.  390)  durch  ein  leichtlösliches  Kalksalz  erhalten. 
— Ein  weifses,  körniges  Pulver,  oder  als  vierseitige  Säulen  (?)  krystalli- 
sirend;  sehr  schwerlöslich  in  Wasser;  verpufft  auf  glühenden  Kohlen.  — 
Verhält  sich  übrigens  den  andern  iodsauren  Salzen  analog.  — Bei  uns 
nicht  offlcinell.  Aber  in  Frankreich  wird  es  als  Arzneimittel  angewendet, 
dagegen  bei  uns  die  vorhergehende  Verbindung  fälschlich  als  iodate  de 
chaux  eingeführt  wurde. 


Calcium  und  Fluor. 

Fluorcalcium  (Calcium  fluoratum ).  Formel:  CaF*. 

Synonyme.  Flufsspath  (Spathum  fluoris,  Fluoretum  Calcii). 

Findet  sich  ziemlich  häufig  im  Mineralreich;  bildet  sich  beim  Vermischen 
eines  löslichen  Kalksalzes  mit  einem  lluorwasserstoffsauren  Salze.  — Der 
natürlich  vorkommende  Flufsspath  krystallisirt  in  mehr  oder  weniger  durch- 
sichtigen, wasserhellen  oder  mannigfach  gefärbten,  glasglän /.enden  Wür- 
feln und  Octaedern  von  3,15  spec.  Gew.;  das  künstliche  Fluorcalcium  ist 
ein  weifses  Pulver.  Er  ist  geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser;  phospho- 
rescirt  zum  Theil  beim  gelinden  Erhitzen  (einige  Arten  Flufsspath  auch 
durch  Bestrahlung) ; in  stärkerer  Hitze  zerspringt  er  und  schmilzt  zuletzt, 
ohne  sich  zu  verflüchtigen.  — Vitriolöl  bildet  damit  in  der  Kälte  eine 
dicke,  zähe,  klare  Flüssigkeit,  die  sich  beim  Erhitzen  trübt  und  Flufssäure 
entwickelt,  bei  Gegenwart  von  Kieselerde  Fluorsiliciumgas  (S.  838).  — 
Nicht  offlcinell.  Die  Anwendung  desselben  zur  Darstellung  der  Flufssäure 
und  Fluorsiliciumwasserstoffsäure,  so  wie  auf  Glas  zu  ätzen,  wurde  S. 
259  und  339  angeführt. 


Calcium  und  Schwefel. 

Schwefelcalcium  (Calcium  sulphuratuvi).  Formel:  CaS. 

1 At.  Calcium  = 256,02 

1 At.  Schwefel = 201,17 

1 At.  Schwefelcalcium  zzz  457,19 

Synonyme.  Schwefelkalk , kalkerdige  Schwefelleber  (Calcaria  sulphu- 
rata,  Sulphuretum  Calcii  seu  calcicum , Hepar  sulphuris  calcareum). 

Die  Auflösung  des  Schwefels  in  Kalk  und  Wasser  kaunte  man  schon 
zu  Ende  des  17ten  Jahrhunderts.  Canton  verfertigte  1768  den  nach  ihm 
benannten  Leuchlstein  (Schwefelcalcium)  durch  Glühen  des  Schwefels  mit 
Austerschalen.  Die  Natur  dieser  Verbindung,  welche  man  früher  für 
Schwefelkalk  hielt,  wurde  aber  erst  durch  Vauqueiin  1818,  und  später 
durch  Berzelius  genau  dargethan  CSchweigger’s  Journal,  Bd.  24.  n.  n.  R. 
Band  4). 

§.  694.  Reines  Schwefelcalcium  erhält  man  zum  phar- 
maceutischen  Gebrauche  am  einfachsten  durch  Glühen  von 
schwefelsaurem  Kalk  in  einem  mit  Kohle  ausgefütterten  Tie- 
gel oder,  etwas  unreiner,  durch  Glühen  des  mit  Kohle  ge- 
mengten Gypses.  Man  mache  ein  höchst  inniges  Gemenge  von  4 Th.  ge- 
branntem Gyps  und  1 Th.  Kohlcnpulver  aus  leichtem  Holz,  stampfe  dieses  fest 
in  den  Tiegel,  den  man  mit  einem  Ziegelstück  bedeckt  und  mit  Lehm  verstreicht, 
oder  nehme  ein  gufseisernes  Gefäfs,  und  gebe  nach  und  nach  bis  zum 
Hellrotbglühen  verstärktes  Feuer,  mit  welchem  eine  Stunde  lang  angehal- 
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Schwef  elcalciuin. 


Sa'S  SÄS Ä eirvorzüglich^s  Produkt.  - 
Man  bereitet  auch  die  ofhcinelle  Verbindung  dur®  g ,p.  • 
von  gleichen  Theilen  Kalkhydrat  und  Schwefel,  oder  2 lhei 
len  kohlensaurem  Kalk  und  1 Theil  Schwefel  in  einem 
deckten  Tiegel.  Schwefel  und  Kalk  werden  innig  gemengt  , fest  in  den 
Tiegel  eiugestampft,  und  derselbe  wie  angezeigt  verwahrt.  Man  gibt  an- 
fangs gelindes  Feuer;  wenn  der  Tiegel  glüht,  wird  die  Hitze  rasch  ver- 
mehrt gund  V*  bis  y.  Stunde  starke  Rothglühhitze  gegeben.  Man  nimmt 
ietzt  den  Tiegel  aus  dem  Feuer  und  läfst  erkalten  (damit  alles  wohl  durch- 
Söhe,  darf  nicht  zu  viel,  höchstens  2 Pfund,  Gemenge,  besser  weniger, 
fn  einem  Tiegel  geglüht  werden).  Das  Produkt  mufs  sogleich  m ver- 
schossenen Gefallen  aufbewahrt  werden.  - tCanton’s  Phosphor  wird 
durch  einstündiges  Glühen  mit  Schwefel  geschichteter  gebrannter  Auster- 
schalen bereitet.) 

Die  Aetiolagie  ist  der  (S.  368)  bei  Schwefelkalium  angegebenen  gleich. 
Bei  der  Reduction  des  Gypses  durch  Kohle  wird  Kohlenoxyd  und  Kohlen- 
säure gebildet,  und  der  Schwefel  tritt  mit  Calcium i m Schwefelcalcium 
zusammen;  beim  Erhitzen  von  Schwefel  und  Kalk  bildet  s^h  Schwefel- 
calcium  und  Gyps;  Des  Calcium  kann  aber  beim  Glühen  nur  1 At.  Schwe- 
fel aufnehmen,  der  (mit  Vorsatz)  überschüssig  zugesetzte  entweicht  daher. 

695.  Das  Schwefelcalcium  hat  folgende  Eigenschaf- 
ten: Es  ist  ein  gelblich  oder  graulich  weifses,  im  reinsten 
Zustande  ganz  weifses,  häufig  aber  auch  röthliches  (zuwei- 
len von  Schwefelmangan  [?]  bräunlich  gefärbtes)  Pulver 5 
geruchlos  (an  feuchter  Luft  riecht  es  bald  nach  Hydrothionsäure) ; 
schmeckt  kaustisch,  schweflig.  In  verschlossenen  Gefäfsen 
feuerbeständig.  Auch  bei  Luftzutritt  verwandelt  es  sich  nur  höchst 
langsam  in  unterschwefligsauren  Kalk.  Dem  Sonnenlicht  ausgesetzt 
leuchtet  es  im  Dunkeln.  Das  mit  Schwefel  und  Kalk  bereitete  enthält 
immer  eine  veränderliche  Menge  (eigentlich  auf  3 At.  CaS,  1 At.  CaO, 
SO,)  schwefelsauren  Kalk  und  zum  Theil  mehr  oder  weniger  freien  Kalk. 

— Säuren  entwickeln  daraus  Hydrothionsäure.  — In  Wasser 
ist  es  sehr  schwer  löslich,  erfordert  gegen  500  Theile,  die 
Lösung  ist  farblos  (zum  Theil  mit  Gyps  vermengt),  schmeckt 
schrumpfend  hepatisch.  Lärst  sich,  wie  das  Kalkhydrat,  unter  der 
Luftpumpe  in  weifsen  Blättchen  krystallisiren. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Das  Schwefelcalcium  mnfs , mit  einer 
starken  Säure  übergossen,  rasch  viele  Hydrothionsäure,  keine  Kohlensäure 
entwickeln.  — Das  aus  Gyps  und  Kohle  bereitete  ist  am  besten. 

Anwendung.  Innerlich  in  Pulverform  oder  in  Wasser  gelöst,  änfser- 
üoh  zu  Bädern , mit  Zusatz  von  Säuren.  Dient  ferner  zur  Bereitung  der 
Hahnemann’schcn  Weinprobe  (S.  280),  und  der  künstlichen  Schwefel- 
wässer (S.  278). 

§.  696.  Das  wässerige  Schwefelcalcium , so  wie  der 
reine  Kalk  verbinden  sich  auf  nassem  Wege  mit  noch  mehr 
Hydrothionsäure;  man  erhält  wasser stoffschwefelig es  Schice - 
felcalcium , auf  die  beim  Kali  (S.  367 j oder  Baryt  (S.  411) 
angegebene  Art;  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  sich  wie  das 
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doppelt  Schwefelkalium  oder  -Barium  verhält.  Es  verbindet 
sich  auch  mit  noch  mehr  Schwefel,  es  kann  nämlich  der 
Kalk  auf  nassem  Wege  ebenfalls  5 Atome  Schwefel  aufneh- 
men, das  Produkt  ist  die  höchste  Schweflungsstufe  des  Cal- 
ciums, welche  durch  anhaltendes  Kochen  von  I Th.  Kalkhydrat 
oder  Schwefelcalcium  mit  2%  Theilen  Schwefel  und  16  Thei- 
len  Wasser  erhalten  wird.  — Eine  dunkelgelbe  Flüssigkeit, 
welche  sich  der  (S.  368)  beschriebenen  Kalischwefelfeber- 
Iösung  gleich  verhält.  Die  concentrirte  Flüssigkeit  krystallisirt,  wenn 
sie  einige  Monate  in  verschlossenen  Gefäfseu  hingestellt  wird;  es  setzen 
sich  hyacinthrothe  vier-  und  rcgelinärsig  sechs-seitige  Säulen  ah,  mit  2 
Flächen  zugeschärft.  Sie  bestehen  nach  Herrschet  aus  doppelt  Schwefel- 
calcium , verbunden  mit  3 At.  Wasser  (CaSj  -h  3aq.)  — Man  kanu  diese 
Flüssigkeit  auf  Sckwefehnilch  benutzen  (siehe  jedoch  die  S.  264  gemachte 
Bemerkung). 

' N • ,■  ■ ...  . . * . . > < 

Schwefelsaurer  Kalk  (Calcaria  sulphurica'). 

Formel:  CaO,  SOs,  H2  0 + aq. 

1 At.  Kalk  = 356,02 

1 At.  Schwefelsäure  = 501,16 

1 At.  Halhydratwasser  = 112,48 

1 At.  Krystallisationswasser  112,48 
1 At.  schwefelsaurer  Kalk  = 1082,14 

Synonyme.  Gyps,  Selenit  (Sulphas  Calcariae  seu  calcicus,  Gypsum, 
Selenites). 

Obgleich  der  Schwefelsäure  Kalk  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  ist, 
so  lehrten  doch  erst  Duclos , Marggraf , Pott , Macquer  und  Bergman  im 
18ten  Jahrhundert  seine  Heslandthcile  kennen.  — Er  findet  sich  sehr  häufig 
im  Mineralreich,  als  gemeiner  Gyps,  Marienglas,  Alabaster  u.  s.  vv. , häufig 
auch  in  Quell-  und  Mineral- Wasser  gelöst.  Im  wasserleeren  Zustande 
als  Anhydrit. 

§.  697.  Der  schwefelsaure  Kalk  wird  nicht  selten  als 
Nebenprodukt  bei  pharmaceutischen  Arbeiten  erhalten,  z.  B. 
bei  Bereitung,  der  Phosphorsäure  aus  Knochen, (S.  295),  bei 
Bereitung  der  Weinsäure  u.  s.  w. 

$.  698.  Die  i Eigenschaften  des  schwefelsauren  Kalks 
sind:  Der  natürlich  vorkommende  wasserleere  (Anhydrit,  s. 
Bd.  2)  krystallisirt  in  meistens  farblosdurchsichtigen  geraden 
rectangulären  Säulen  und  deren  Abänderungen , von  2,8  spe- 
cifischem  Gewicht.  — Der  wasserhaltende  (Gyps  u.  s.  w. , s. 
Bd.  2)  bildet  farblosdurchsichtige  Krystalle,  deren  Kernform 
die  schiefe  rectanguläre  Säule  ist;  gewöhnlich  geschobene 
vierseitige  Tafeln  f Marienglas , Fraueneis,  Glacies  Mariae , 
Lapis  Specularis),  ungleich  sechsseitige  Säulen  und  deren 
Abänderungen.  Der  künstliche  ist  ein  weifses  Pulver,  oder 
in  feinen  Nadeln  krystallisirt.  Specifisches  Gew.  2.2  bis  2,4. 
Schmeckt  (ade  erdig.  — Der  Gyps  läfst  sein  Krystall  wasser 
bei  100°  iin  luftleeren  Raume,  sein  Haihydratwasser  bei 
140°  fahren,  und  zerfällt  zu  einem  zarten  Pulver,  ge- 
hramüer  Gyps  f Gypsum  ustum).  Der  entwässerte  Gyps 
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ist  feuerbeständig,  sehr  schwer  schmelzbar.  Wird  der 
nicht  zu  stark  geglühte  mit  Wasser  zu  Brei  angerieben, 
so  erhärtet  er  in  kurzer  Zeit,  ohne  dafs  sich  jedoch  viel 
Wärme  entwickelt,  zu  einer  festen  zusammenhängenden  Masse. 
Dient  deshalb  zu  Gypsfiüuren  u.  s.  \v.  Doch  darf  er  nicht  zu  stark  ge- 
glüht werden.  (Der  sehr  stark  geglühte  künstliche,  so  wie  der  natürliche 
[Anhydrit]  bindet  nur  sehr  langsam  Wasser.)  fc]r  ist  in  ungefähr  4-60 
Theilen  kaltem  und  eben  so  viel  heifsem  Wasser  löslich  5 
unlöslich  in  Alkohol.  Auch  der  ungebrannte  Gyps  erhärtet, 
wenn  er  mit.  Auflösungen  vieler  Salze  befeuchtet  wird,  die 
sein  Haihydratwasser  abscheidefn  und  ersetzen,  indem  sie  mit 
ihm  sich  zu  Doppelsalzen  verbinden/ 

Anwendung  in  der  Pharmacie.  Der  Alabaster,  Fasergyps  und  Marien- 
glas  werden  zuweilen  noch  in  der  Thierarzneikunde  verwendet.  — Feiner 
künstlich  bereiteter  Gyps  geht  auch  als  Malerfarbe  unter  dem  Namen 
Wienerweijs.  Die  übrige  Anwendung  s.  Bd.  2, 


Calcium,  und  Phosphor. 

Phosphor-Calcium  wird  (neben  phosphorsaurem  Kalk)  erhalten,  wenn 
Phosphordämpfe  über  glühenden  Kalk  geleitet  werden.  Chocoladebraune 
Masse,  die,  in  Wasser  geworfen,  sich  entzündet,  durch  Entwicklung  von 
selbstentzündlichem  Phosphorwasserstoffgas.  — Nicht  officinell. 

Unterpliosphorigsaurer  Kalk  bildet  sich  analog  dem  unterphosphorigsauren 
Kali  (S  37 a)  beim  Erhitzen  von  Phosphor,  Kalk  und  Wasser,  wobei  sich  selbst* 
entzündliches- Phosphorwasserstoffgas  (S.  299)  entwickelt.  Bildet  ansehnliche  luft- 
beständige Krystalle.  (Die  anderweitigen  allgemeinen  Eigenschaften  s.  S.  293.)  — 
Nicht  officinell.  — Eben  so  wenig 

Phosphorigsaurcr  Kalk , welcher  schwerlöslich  ist  in  Wasser,  übrigens  sich 
dem  Kalisalz  (S.  372)  analog  verhält. 


Phosphor 8 aur er  Kalk  ( Calcaria  pliosphorica , Subphosplias  calci- 
cus~).  Formel : 8 Ca  0 + 3 P2  05 . 

8 At.  Kalk  — 2848,16 

3 At.  Phosphorsäure  — 2676,85 

1 At.  basisch  phosphorsaurer  Kalk  = 5525,01 

Scheele  entdeckte  1760  den  phosphorsauren  Kalk  in  den  Knochen.  Er 
macht  die  Hauptmasse  der  thierischen  Knochen  aus ; kommt  im  Mineral- 
reich als  Apatit  vor. 

699.  Der  Kalk  bildet  mit  der  Phosphorsäure  mehrere 
Verbindungsstufen,  nämlich  basische,  neutrale  und  saure, 
von  denen  aber  nur  eine  im  unreinen  Zustande,  die  Iinochen- 
asche , Knochenerde , gewöhnlich  weifsgebranntes  Hirschhorn 
( cornu  Cervi  usium  albuni ) genannt,  officinell  ist.  Der  natür- 
lich vorkummende  phosphorsaure  Kalk,  Apatit  etc.,  enthält  P2 04 -|- 3 Ca (t. 

Man  erhält  die  weifsgebrannten  Knochen  meistens  im 
Grofsen,  indem  die  bei  der  Salmiakbereitnng  abfallende  Kno- 
chenkohle (8.  321)  so  lange  zwischen  Kohlen  geglüht  wird, 
bis  sie  auch  im  Innern  vollkommen  weifs  ist. 
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§.  700.  Die  Eigenschaften  der  Knochenfische  sind : Eine 
weifse,  klingende,  leicht  pulverisirbare  Masse,  von  der  Struc- 
tur  der  Knochen,  woraus  man  sie  erhielt  (die  Krystaiiform  des 
Apatits  siehe  Bd.  2);  geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser;  sehr 
schwer  schmelzbar,  feuerbeständig.  — Die  weifsgebrannten 
Knochen  enthalten  aufser  phosphorsaurem  Kalk  (Ochsenkno- 
chen 90,7  pCt.),  3 — 4 pCt.  kohlensauren  Kalk,  y2  bis  1 
pCt.  Bittererde  und  eine  Spur  Fluorcalciura , auch  anhängendes 
Kochsalz,  phosphorsaures  und  kohlensaures  Natron,  wovon  sie  nach  S. 
342  mit  schwach  angesäuertem  Wasser  befreit  wird).  — Schwefelsäure 
zersetzt  den  phosphorsauren  Kalk , unter  Bildung  von  Gyps  und  Abschei- 
dung von  Phosphorsäure,  ln  Salpeter-  und  Salzsäure  ist  sie 
leicht  auflöslich ; Aetzaramoniak  schlägt  sie  wieder  unverän- 
dert aus  der  Auflösung  nieder. 

Anwendung.  Knochenasche  dient  in  der  Pharmucie  zu  Zahnpulver 
(präparirt  Hirschhorn),  zur  Bereitung  des  Phosphors  und  der  Phosphor- 
saure  (S.  289  und  295). 

Einfach,  anderthalb  und  doppelt  phosphorsaurer  Kalk,  von  welchen 
die  erste  Verbindung  auch  unlöslich  in  Wasser,  die  zweite  theilweise  und 
die  dritte  vollständig  und  leicht  löslich  in  Wasser  ist,  und  stark  sauer 
schmeckt  und  reagirt,  — sind  nicht  officinell.  Die  verglaste  kalkhaltige 
(Pyro-)  Phosphorsäure,  welche  man  bei  unvollständiger  Zerlegung  der 
Knochenasche  als  ein  leicht  schmelzbares,  an  der  Luft  Feuchtigkeit  anzie- 
hendes Glas  erhält,  gehört  aber  hieher.  — Wenn  man  zur  Zerlegung  der 
Knochen  nur  so  viel  Schwefelsäure  zugesetzt  hat,  als  nöthig  ist,  um  ‘/g 
des  darin  enthaltenen  Kalkes  in  Gyps  zu  verwandeln,  auf  100  Theile 
Knöchen  60  Theile  Schwefelsäure,  so  erhält  man  einen  sauren  phos- 
phorsauren Kalk,  welcher  auf  1 Atom  Phosphorsäure  1 Atom  Kalk  und 
2 Atome  Wasser  enthält,  derselbe  ist  unkrystallisirbar , vor  dem  Glühen 
zerflieflich  zu  einem  sehr  sauren  Syrup.  Die  merkwürdigste  Veränderung 
geht  damit  beim  Schmelzen  in  der  Glühhitze  vor  sich.  Ohne  hierbei  etwas 
anderes  als  Wasser  zu  verlieren,  verwandelt  er  sich  in  ein  farbloses  sehr 
durchsichtiges  vollkommen  geschmackloses  und  unlösliches  Glas,  das  phos- 
phorsaure Salz  geht  hierbei  Lu  metaphosphorsaurcs  über.  Hat  man  mehr 
Schwefelsäure  angewandt,  so  ist  das  Glas  nach  dem  Schmelzen  mehr  oder 
weniger  löslich. 


Calcium  und  Arsen. 

Arsencalcium  bildet  «ich  (tnit  arsensaurem  Kalk),  wenn  Arsendä:npfe  über 
glühenden  Kalk  geleitet  werden.  — Eine  schwarze  Masse,  die  von  Wasser  langsam 
unter  Entwickelung  von  (Arsen-?)  Wasserstoff  zerlegt  wird. 

Arsenigsaurer  Kalk  und  arsensaurer  Kalk  bilden  sich  beim  Zusam- 
menkommen von  arseniger  oder  Arsensäure  mit  Kalk,  Kalkwasser  (»der 
einem  löslichen  arsenigsauren  und  arsensauren  Salz  mit  einem  löslichen 
Kalksalz.  Letzterer  findet  sich  auch  natürlich  als  Pharmacolith  (s.  Bd.  2), 
zum  Theil  in  nadel-  und  haar-förmigen  Krystallen.  Die  künstlichen  Ver- 
bindungen sind  weifse  Pulver,  unlöslich  oder  kaum  löslich  in  Wasser. 
(Hierauf  gründet  sich  die  Anwendung  des  Kalkvvassers  als  Reagens  auf 
Arsen  S.  306.)  Die  Verbindungen  werden  aber  durch  überschüssige  arse- 
nige,  Arsen-  und  andere  Säuren,  Salpeter-,  Salz-,  Essig-Säure  u.  s.  w., 
nicht  durch  überschüssiges  Kalkwasser  und  andere  fixe  Alkalien  wieder 
aufgelöst,  es  sey  denn,  die  Flüssigkeit  enthalte  zugleich  Ammoniak  oder 
Ammoniaksalx , in  welchem  Fall  der  Niederschlag,  wenn  er  arsenigsaurer 


Kohlensaurer  Kalk. 
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Kalk  Ist,  wieder  verschwindet,  Qiseke;  (daher  die  arsenhaltige  Solution 
weder  sauer  reagiren,  noch  ammoniakhaltig  seyn  darf,  wenn  die  Probe 
jnit  Kalkwasser  angewendet  wird).  Diese  Niederschläge,  so  wie  der 
Pharmacolith,  sind  basische  Salze,  welche  den  analogen  phosphorig-  und 
phosphor-sauren  gleich  zusammengesetzt  sind.  — Es  existiren  ferner  neutrale 
und  saure  Verbindungen  der  Arsensäure  mit  Kalk,  die  sich  wie  die  analogen 
phosphorsauren  verhallen.  Hierauf  beruht  die  Wirkung  der  Aminoniaksalze  auf 
basisch  arsenigsauren  Kalk.  Es  bildet  sich  nämlich,  unter  Ausscheidung  von 
etwas  Ammoniak,  leichtlöslicher  saurer  ars.nigsaurer  Kalk.  — Kommt  aber  die 
Lösung  eine«  Ammoniaksalzes  mit  arsensaurem  Kalk  zusammen,'  so  entsteht  ein 
unlösliches  Doppelsalz  in  Kristallen,  aus  Arsensäure,  Kalk  und  Ammoniak  be- 
stehend Daher  Aminoniaksalze,  in  Verbindung  mit  Kalk,  zur  Trennung  der 
arsenigen  Säure  von  Arsensäure  angewendet  werden  können;  Wach.  — KeiüO 

dieser  Verbindungen  sind  officinell.  Alle  sind  heftige  Gifte. 


Calcium  und  Kohlenstoff. 

Kohlensaurer  Kalk  ( Calcaria  carbonica').  Formel:  CaO,  COa. 

1 At.  Kalk  = 356,02 

1 At  Kohlensäure  = 276,44 

1 At.  kohlensaurer  Kalk  =:  632,46 

Synonyme.  Carbonas  Calcariae,  seu  calcicus. 

Diese  allgemein  bekannte  Verbindung,  deren  Natur  Black  (s.  Kalk 
S.  415)  zuerst  darthat,  findet  sich  überaus  häufig.  Im  Mineralreich  als 
Kalkspath , Marmor,  Kreide,  gemeiner  Kalkstein,  Tropfstein  u.  s.  w.  Im 
Thierreich  macht  er  die  Hauptmasse  der  Sclialthiergehäusc  (Austern  u.  a. 
w.)  aus;  die  Krebssteine,  Eierschalen,  sind  gröfstentheils  kohlensaurer 
Kalk.  — Die  Kohieosäure  gellt  mit  dem  Aetzkalk  nur  bei  Gegenwart  von 
Wasser  in  Verbindung. 

$.  701.  Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  sind  die  Kreide 
{Crelaß  der  weiße  Marmor^  die  Auslerschalcn  und  Krebs- 
steine hinreichend  rein.  Sie  werden  aber  noch,  wenn  es  nöthig 
ist,  von  den  ihnen  mechanisch  anhängenden  Unreinigkeiten, 
die  Kreide  durch  Schlämmen  (S.  132),  die  Austerschalen  und 
Krebssteine  durch  Kochen  mit  Wasser  u.  s.  w.  gereinigt,  ge- 
pulvert oder  präparirt  ( S.  131).  Künstlichen  kohlensauren 
Kalk  erhält  man  durch  Zerlegung  eines  Kalksalzes  mit  koh- 
lensaurera  Kali  oder  Natron ; oder  durch  Zerlegung  dieser 
Salze  mit  reinem  Kalk  (S.  415  u.  s.  w.)  und  hinreichendes 
Auswaschen  des  erhaltenen  unlöslichen  Rückstandes. 

$•  702.  Die  Eigenschaften  des  kohlensauren  Kalks  sind : 
Der  Kalkspath  krystallisirt  in  wenig  harten,  farblosdurchsich- 
tigen Krystallen,  in  mehreren  100  Abänderungen,  deren  Kern- 
form ein  stumpfes  Rhomboeder  ist  5 er  bricht  die  Lichtstrahlen 
stark  doppelt  (isländischer  Doppelspath).  Spec.  Gewicht  2,7. 

(lieber  die  verschiedenen  Arten  des  natürlichen  kohlensaurcn  Kalks  siehe 
noch  Bd.  2.)  Der  künstliche  kohlensaure  Kalk  ist  ein  weifses 

Pulver  5 geschmacklos.  Nach  Peloute  existiren  auch  zweierlei  Ver- 
dungen des  kohlensauren  Kalks  mit  Kry stallwasser.  Man  erhält  die  eine,  wenn 
eine  concentnrte  Lösung  von  ätzendem  Kalk  in  ziemlich  concentrirtem  Zucker- 
nasser  bei  niederer  Temperatur  der  Luft  auagwetzt  wird  Ein  in  spitzen  Rliom- 
boedern  krystallisirendea  Salz,  welche!  S At.  Wasser  enthält.  E.  verliert  diese« 
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’VJ.Mer  «chon  be!  24°  R.  Alkohol,  selbst  in  kochendem  Znst.nde,  entlieht  ihn», 
aber  nur  a At.  und  lafst  ein  Salz  zurück,  welches  3 At  Wasser  enthält  Letz- 
teres  verliert  aber  sein  Wasser  beim  Erwärmen  eben  so  schnell,  wie  das  andere. 
— Gummi  , Starke-  und  Milchzuckerlösung  verhalten  sich  ruii  Kalk  der  Zucker. 
losung  ähnlich.  — Vergleiche  noch  Annalen  der  Pharmacie,  Band  2.  Seite  228) 

In  einem  basst roin  bis  zum  Glühen  erhitzt  lafst  er  die  Saure  fahren  i 
(*•  S.  ~ In  Wasser  »st  er  kaum  löslich.  Er  erfordert  reffen  i 
1000  1 heile  reines  Wasser.  Reichlicher  löst  er  sich  in  köh- 
lensaurem Wasser  (S.  318).  Daher  wird  Kalkwasser  miti 
kohlensaurem  Wasser  anfangs  getrübt,  bei  mehr  Zusatz  vom 
Kohlensäure  hellt  es  sich  wiederauf.  (Die  Lösung  des  koh- 
lensauren Kalks  in  kohlensaurem  Wasser  röthet  vorüberge- 
hend Lakmus,  färbt  aber  Fernambuk  violett,  Kurkuma-  undl 

Rhabai  bei  papiei  braun.)  Auf  diese  Art  ist  der  kohlensaure  Kalk  in  i 
deru  meisten  Quellwasser  und  in  den  Mineralwässern  gelöst.  Hinstellen  i 
an  die  Luft  oder  Erhitzung,  oder  Zusatz  von  Kalkwasser,  macht  die  Koh- 
lensäure entweichen,  und  der  gelöste  kohlensaure  Kalk  fällt  nieder,  daher 
trübt  sich  das  meiste  Quellwasser  beim  Erhitzen,  und  setzt  kohlensauren, 
Kalk  ( Kesselstein , Pfannenstein,  Wasserstau')  ab.  — Entstehung  deii 
Tropfsteins. 

Medicinische  und  pharmaceutische  Anwendung.  Der  kohlensaure  Kalk 
wird  als  Pulver  innerlich  gegeben  (lapides  Cancrorum  ppti  etc.);  in  der 
Pharmacie  dient  er  zu  mehreren  Präparaten. 

Calcium  und  Boron. 

Boraxsaurer  Kalk,  der  ein  in  Wasser  schwerlöslicljes  weifses  Salz  bildet,  ist  i 
nicht  ofHcinell. 


Calcium  und  Silicium. 

Kieselsaurer  Kalle.  Diese  Verbindung  findet  sich  natürlich  als  Wol- 
lastonit  (siehe  Bd.  2)  und  ist  Bestandteil  vieler  andern  Mineralien.  Dia 
Kieselerde  zeigt  überhaupt  grofse  Affinität  zu  Kalk.  Gleiche  Theile  Kie- 
selerde und  Kalk  schmelzen  in  der  Hitze  zu  einer  weifsen , durchscheinen- 
den, glasartigen  Masse.  — Auf  nassem  Wege  verbindet  sich  der  Kalk  mit 
Kieselerde  zu  einer  in  Wasser  unlöslichen , au  der  Luft  nach  und  nach 
sich  erhärtenden  Masse  ( Mörtel , Speifs , verschiedene  Arten:  Luft-, 
Wasser-  oder  hgdraulischer  Mörtel.  — Vergi.  hierüber  vorzüglich  Fuchs 
im  Repertorium  für  die  Pharmacie  Bd.  XXXV.  S.  25  und  Dumas  Handbuch 
der  angewandten  Chemie  Bd.  2.  S.  521).  — Selbst  kieselhaltigem  Kali  und 
Natron  entzieht  der  Kalk  die  Kieselerde,  und  dient  darum  zur  Reinigung 
derselben.  Man  erhält  nämlich  aus  kieselhaltigem  Kali  und  Natron  nach 
der  S.  350  und  384  angeführten  Art  mit  überschüssigem  Kali  reines  Aetz- 
kali  oder  Natron,  ebenso  braucht  der  anzuwendende  Kalk  nicht  kieselfrei 
zu  seyn;  denu  es  entsteht  eine  mörtelartige,  in  der  Lauge  ganz  unlösliche 
Verbindung,  und  das  Aetzkali  oder  Natron  ist  ganz  kiesel  erde  frei ; Döbe- 
reiner.  Eine  Verbindung  von  Kalk  mit  Thouerde  und  Kieselsäure  bildet 
den  hydraulischen  Kalk,  er  erhärtet  unter  Wasser,  indem  er  eiue  Portion 
davon  aufnimmt  und  damit  (wie  gebrannter  Gyps)  krystallisirt.  — Auf 
trockenem  Wege  nimmt  kieselerdehaltiges  Kali  (oder  Natron)  durch 
Schmelzen  viel  Kalk  auf,  ohne  seine  Durchsichtigkeit  zu  verlieren.  Es 
gewinnt  vielmehr  an  Härte.  Das  meiste  Glas  enthält  darum  mehr  oder 
weniger  Kalk.  Hierher  gehört  besonders  das  Kronglas  (Crown- Glas'), 
Böhmische  Glas,  Bouteillenglas , Fensterglas , Spiegelglas  u.  a.  (Ueher 
Glasbereitung  vgl.  auch  Dumas  angewandte  Chemie  Bd.  2.  S.  579  und  Fa - 
raday’s  Abhandlung  über  Bereitung  eines  Glases  zu  optischen  Versuchen 
in  Poggendorff’s  Annalen  Bd.  XVIII.  S.  515.) 
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Calcium  und  Alumium. 

Auch  gegen  Alauuerde  zeigt  der  Kalk  nicht  unbeträchtlich  Affinität; 
in  der  Glühhitze  lassen  sich  1 Th  eil  Alaunerde  mit  l/k  bis  % Theil  Kalk 
zusaBimeuschmelzeu.  — Auf  nassem  Wege  bilden  beide  eine  unauflösliche 
Mörtel-ähnliche  Verbindung;  es  entzieht  der  Kalk  auch  dem  Kali  und 
Natron  die  Alaunerde,  und  man  erhält  auch  aus  alaunerdehaltigen  Alkalien 
ein  alaunerdefreies  Kali  und  Natron,  wenn  bei  Bereitung  des  Aetzkali’s 
oder  Natrons  überschüssiger  Kalk  zugesetzt  wird.  Eben  so  braucht  der 
anzuwendende  Kalk  nicht  thonfrei  zu  seyn;  Böbereiner. 


V.  Magnium.  ßymb.  Mg. 

Atomgew.  iz  158,3.5. 

Synonyme.  Magnesium,  Talcium. 

Das  Magnium  wurde  1808  von  Davy  wie  das  Barium  u.  s.  w.  erhal- 
ten.' Bnssy  erhielt  es  1828  durch  Erhitzen  des  Chlormagniums  mit  Ka- 
lium, welche  Darstellungsart  er  später  mehr  vervollkommnete.  — Es  fin- 
det sich  im  Mineralreich  als  Oxyd  mit  Wasser,  Kohlensäure,  Schwefel- 
säure, Salz-  und  Salpetersäure,  theils  im  gelösten  Zustande  oder  fest,  mit 
Kieselerde  u.  s.  w.  verbunden  in  mehreren  Steinen,  Talk,  Speckstein  u. 
s.  w.  Im  organischen  Reiche  an  Phosphorsäure  und  organische  Säuren 
gebunden. 

§.  703.  Man  erhält  das  Magnium  nach  Bussy  (analog  dem 
Alumium  8.340)  durch  Zerlegung  des  Chlormagniums  (S.  431) 
mit  Kalium  oder  Natriffm  in  der  Hitze.  Man  bringt  etwas  Kalium  oder 
Natrium  auf  den  Boden  eines  kleinen  Porcellantiegels,  bedeckt  es  mit  groben 
Stücken  von  Chlormagnium , und  erhitzt  es  nach  and  nach  zum  schwachen 
Glühen,  bis  eine  schwache  Verpuffung  eintritt.  Es  bildet  sich  Chlorkalium, 
und  Magnium  scheidet  sich  aus.  Durch  Waschen  mit  Wasser , zuletzt  mit 
Weingeist,  entfernt  man  das  Chlorkalium.  — Die  Eigenschaften 
desselben  sind:  Es  ist  ein  silberweifses,  stark  glänzendes 
Metall,  weich  und  hämmerbar,  schwerer  als  Wasser,  schmelz- 
bar bei  nicht  sehr  hoher  Temperatur,  in  der  Weifsglühhitze 
flüchtig.  ö 

Magnium  und  Sauerstoff. 

Magnesia,  Bittererde.  Formel:  MgO. 

1 At.  Magnium  rz:  158,35 
1 At.  Sauerstoff  zz:  100,00 
1 At.  Magnesia  zz:  258,35 

Synonyme.  Magniumoxyd^  Talkerde,  gebrannte  Magnesia  (Oxydum 
magnesicum,  Magnii  seu  Magnesii,  Magnesia  usta.  Terra  muriatica). 

Black  lehrte  1755  zuerst  den  Unterschied  zwischen  Kalk  und  Magne- 
sia, so  wie  die  Darstellung  derselben  aus  kohlensaurer. 

§•  704.  Das  Magnium  bleibt  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur an  der  Luft  ziemlich  unverändert,  nur  mit  der  Zeit  wird 
die  Oberfläche  etwas  matt;  an  feuchter  Luft  aber  überzieht 
es  sich  mit  einem  weifsen  Pulver.  Erhitzt  man  es  unter 
Luftzutritt,  so  verbrennt  es  mit  sehr  glänzendem  Licht  unter 
* unkensprühen,  wie  Eisen  in  Sauerstoff  (8.  199),  zu  Mag- 
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nesia.  Reines  luftfreies  Wasser  wirkt  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur nicht  merklich  auf  das  Magnium;  selbst  beim  Kochen 
entwickeln  sich  nur  einige  Gasblasen,  verdünnte  Säuren  grei- 
fen es  aber  rasch  an  und  entwickeln  Wasserstoff.  Auch  ei- 
nige Salze  bewirken  die  Zerlegung  des  Wassers  durch 
Magnium,  wobei  sich  Magnesia  bildet. 

Die  Magnesia  erhält  man  durch  Glühen  der  kohlensauren 
Magnesia  in  einem  bedeckten  Gefäfse,  bis  sie  nicht  mehr  mit 
Säuren  braust.  Die  kohlensaure  Magnesia  bedarf  keine  so  starke  Hitze 
wie  der  kohlensaure  Kalk  zur  Verjagung  der  Säure.  Auch  ^im  sie  recht 
locker  zu  erhalten  darf  die  Hitze  nicht  zu  sehr  gesteigert  werden. 

§.  705.  Die  Eigenschaften  der  reinen  (gebrannten) 
Magnesia  sind:  Sie  ist  ein  zartes,  sehr  lockeres,  weifses  Pul- 
ver von  2,3  spec.  Gewicht;  geschmacklos;  reagirt,  mit  Was- 
ser befeuchtet,  auf  Pflanzenfarben  sehr  schwach  alkalisch. 

Bläut  nämlich  gerothetes  Lakmuspapier  und  röthet  Rhabarberpapier  u.  s.  w. 

Ist  feuerbeständig,  bei  sehr  hohen  Temperaturen  flüchtig; 
schmilzt  nur  in  der  durch  Sauerstoff  oder  Knallgas  angefacn- 
ten  Hitze  oberflächlich.  Beim  starken  Glühen  wird  sie  schwe- 
rer, im  Anfühlen  salbenartig. 

Prüfung  auf  ihre  Reinheit.  Die  reine  Magnesia  mufs  blendend  weits, 
sehr  locker  und  geschmacklos  seyn.  Darf  sich  mit  Wasser  nicht  merklich 
erhitzen , und  durch  dasselbe  keine  salzigen  Theile  ausziehen  lassen,  in 
der  Hitze  sich  nicht  verändern;  in  verdünnter  Schwefelsäure  mufs  sie  sich 
ohne  Brausen  leicht  nnd  vollständig  auflöseu,  die  neutrale,  etwas  ver- 
dünnte, mit  Salmiaklösung  versetzte  Lösung  darf  durch  kleesaure  Alka- 
lien nicht  getrübt  werden. 

Medicinische  Anwendung.  Die  Magnesia  wird  in  Pulverform  als  Ab- 
sorbens  gegeben. 


Magnesia  und  Wasser . 

Magnesiahydrat  (Hydras  magnesicus Formel:  MgO,  Hj 0. 

1 At.  Magnesia  = 258,35 

1 At.  Wasser = 112,48 

1 At.  Magnesiahydrat  = 370,83 

£.  706.  Die  Magnesia  erhitzt  sich  kaum  merklich 
mit  Wasser  und  löst  sich  nur  in  16000  Theilen  dessel- 
ben (nach  Fyfe  in  5000  Theilen  kaltem  und  36000  Tliei- 
len  kochendem  Wasser,  ist  also,  wie  der  Kalk,  löslicher 
in  der  Kälte,  als  in  der  Hitze),  sie  verbindet  sich  damit 
ZU  einem  Hydrat  (welches  auch  natürlich  vorkommt),  wenn  die 
wässerige  Lösung  eines  Magnesiasalzes  mit  einem  Alkali 
fällt  wird.  Man  bereitet  es  durch  Niederschlagung  der  schwe- 
felsauren Magnesia  (Bittersalz)  in  ihrem  acht-  bis  zehnfachen 
Gewichte  Wasser  gelöst,  mit  wässeriger  (Ae(z-)  Kalilösnnfr 
Aussüfsen  des  erhaltenen  Präcipitats  und  'trocknen  in  gelin- 
der Wärme.  — Es  ist  ein  weifses  Pulver,  oder,  wenn  es 
etwas  schnell  durch  Wärme  ausgetrocknet  wurde,  eine  durcn- 
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scheinende,  lose  zusammenbackende  Masse.  (Das  natürliche 
Hydrat  ist  eine  weiche,  weifse,  durchscheinende,  perlmutterglänzende, 
blätterige  Masse  von  2,35  spec.  Gewicht;  krystallisirt  zum  Theil  in  sechs- 
seitigen Tafeln.)  — Läfst  das  Wasser  noch  unter  der  Glühhitze 
fahren.  Verhält  sich  sonst  wie  die  reine  Magnesia,  nur  dafs 
es  leichter  in  Säuren  löslich  ist.  Darum  es  auch  Döberciner  anstatt 
der  gebrannten  Magnesia  als  Arzneimittel  vorschlägt. 

§.  707.  Mit  Säuren  bildet  die  Magnesia  die  Magnesia- 
Salze.  Die  Magnesia  hat  geringere  Verwandtschaft  zu  den 
Säuren  als  die  abgehandelten  Alkalien  (ausgenommen  Ammo- 
niak). Sie  neutralisirt  sie  aber  noch  vollständig,  und  bildet 
damit  zum  Theil  in  Wasser  lösliche,  bitterschmeckende  Neu- 
tralsalze. Mehrere  Magnesia-Salze  sind  in  Wasser  unlöslich. 
Kali  und  Natron  zerlegen  die  (löslichen)  Magnesia -Salze 
vollständig,  Ammoniak  nur  partiell;  einfach  kohlensaures  Kali 
und  Natron  schlagen  in  der  Kälte  nnr  einen  Theil  kohlensaure 
Magnesia  nieder,  in  der  Hitze  (fast)  alle.  Die  in  der  Kälte 
erhaltenen  Niederschläge  verschwinden  bei  gehöriger  Ver- 
dünnung auf  Zusatz  von  hinreichend  Salmiaklösung  meistens 
vollständig.  Beim  Erhitzen  erscheinen  sie  wieder,  bis  auf  den 
mit  Ammoniak  bewirkten,  und  eine  mit  hinreichend  Salmiak 
versetzte  Lösung  eines  Magnesiasalzes  wird  durch  Aetzam- 
moniak  nicht  gefällt.  Doppelt  kohlensaures  Kali  trübt  die 
kalte  Lösung  eines  Magnesiasalzes  nicht;  beim  Erhitzen  wird 
kohlensaure  Magnesia  gefällt.  Borax  fällt  die  Magnesiasalze 
auch  nur  in  der  Hitze,  und  phosphorsaures  Natron  nur  die  sehr 
concentrirte  Lösung,  die  verdünnte  aber  bei  Zusatz  von  Am- 
moniak; die  übrigen  officinellen  Mineralsäuren  und  deren  lös- 
liche Salze  fällen  sie  nicht.  Kleesäure  bewirkt  keinen  Nieder- 
schlag, neutrale  kleesaure  Alkalien  erst  nach  einigen  Stunden, 
Salmiak  verhindert  die  Fällung  ebenfalls.  Weinsäure  und 
deren  Salze  verhalten  sich  eben  so.  Mit  den  übrigen  Alkalien 
verbinden  sie  sich  öfters  zu  Doppelsalzen.  Vor  dem  Löthrohr 
färben  sich  die  mit  salpetersaurem  Kobaltoxyd  befeuchteten 
Magnesiasalze  roth. 

Magnium  und  Stickstoff. 

Salpetersaure  Magnesia , MgO,  N20t,  findet  sich  zum  Theil  häufig  in 
den  Salpeterplantagen.  — Krystallisirt  iu  Verbindung  mit  Wasser  in  rhom- 
bischen Säulen  oder  Nadeln,  schmeckt  sehr  bitter,  zerfliefst  äufserst 
schnell  an  der  Luft;  ist  auch  löslich  in  Alkohol.  Verhält  sich  übrigens 
den  andern  salpetersauren  Alkalien  analog.  — Dient  im  Grofsen,  in  Ver- 
bindung mit  andern  salpetersauren  Salzen,  zur  Bereitung  des  Salpeters 
(S.  354). 

Magnium  und  Chlor. 

Chlormagnium , Mg  CI*,  erhält  man  nach  Bussg , ähnlich  dem  Chlor- 
alumium  (S.  348),  indem  ein  inniges  Gemenge  von  gleichen  Theilen 
Magnesia  und  Stärkmehl  verkohlt  und  über  die  in  einer  Röhre  glühende 
kohlige  Masse  Chlorgas  geleitet  wird.  Am  besten  verfährt  man,  wenn 
man  koblensaure  Magnesia  in  reiner  Salzsäure  auflöst  und  so  lange  Sal- 
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mlak  zusetzt,  bis  die  Flüssigkeit,  nachdem  sie  bis  zur  Syrupconsiatena 
concentrirt  ist,  mit  Ammoniak  keinen  weifsen  Niederschlag  mehr  lie- 
fert, man  dampft  alsdann  bis  zur  staubigen  Trockne  ab,  trägt  das 
entstandene  Doppelsalz  in  eiuen  glüheudcn  Platintiegel  und  erhält  cs 
so  lange  im  Schmelzen,  als  man  uoch  Salmiakdämpfe  entweichen  sieht 
— Die  Eigenschaften  desselben  sind:  Es  ist  eine  weifse,  kristallini- 

sche, glinimerähuliche  Masse,  schmelzbar  in  der  Kothglühhitze ; bei  Aus- 
schluß der  Luft  nicht  fluchtig  und  zerlegbar.  Zerfließt  sehr  schnell  an 
der  Luft,  löst  sich  unter  Erhitzung  in  Wasser;  es  kommt  in  beträchtlicher 
Menge  im  Meerwasser  und  manchen  Soolen  vor.  Die  Auflösung  kann 
durch  directe  Verbindung  von  Salzsäure  mit  Magnesia  bereitet  werden  • 
sie  krystallisirt  bei  der  Concentration  leicht  in  langen  gestreiften  sehr 
zerfliefslichen  Säulen  von  bitterm  Geschmack,  sehr  löslich  in  Wasser,  auch 
in  Weingeist;  wird  durch  Verdampfen  zur  Trockne  unter  Entwickelung 
von  Salzsäure  partiell  zerlegt.  — Nicht  officinell.  Das  Chlormagniuin 
dient  aber  zur  Darstellung  des  Magniums  (S.  489),  auch  wird  es,  als 
Mutterlauge  des  Meerwassers  und  der  Soolen,  zur  Darstellung  des  Bitter- 
salzes (.s.  u.)  und  der  kohlensauren  Magnesia  verwendet. 

Unterchlorigsanre  Magnesia,  mit  Chlormagnium  CI,, Mg,  MgO,  C1,0, 
erhält  man  auf  die  bei  uuterchlorigsaurem  Kalk  CS.  419)  beschriebene 
Weise,  indem  Chlor  in  Magnesia  -Hydrat  oder  in  in  Wasser  zertheilte 
Magnesia  geleitet  wird.  — Weifses  Pulver  oder  gelbliche  Flüssigkeit 
von  schrumpfend  bitterm  Geschmack ; sehr  leicht  zerlegbar.  Zerstört, 
gleich  dem  unterchlorigsauren  Kalk,  zum  Tlieil  noch  schneller,  die  Pflan- 
zenfarben — und  wird  in  Cattundruckereien  zum  Bleichen  der  Baumwol- 
lenzeuge  angewendet. 

Chlorsäure  Magnesia , ein  leicht  lösliches,  zerfliefsliches , dem  chlorsauren 
Kalk  (S.  421)  ähnliches  Sali,  ist  nicht  ofBcinell. 

Auch  von  den  analogen  Verbindungen  des  Magniums  mit  Brom  und  lod  ist 
bis  jetzt  nichts  ofBcinell. 


Magnium  und  Schwefel. 

Schwefelmagnium  bildet  sich  nach  Dübereiner  ( dessen  pharmaceutische 
Chemie,  erste  Aull.  1816,  S.  164),  wenn  wasserleeres  Bittersalz  mit  % 
Kienrufs  innig  gemengt,  mit  etwas  Oel  angerieben,  und  im  verschlossenen 
Tiegel  eine  Stunde  der  Weifsglühhitze  ausgesetzt  wird;  nach  Berthier 
CAnnales  de  Chimie  Bd.  83.  S.  236)  durch  Weifsglühen  des  wasserleeren 
Bittersalzes  im  Kohlentiegel.  — Eine  dunkelgraue  (Düberehier) , weifse 
(Berthier')  zerreibliche  Masse,  löst  sich  in  Wasser  theilweise.  Man  erhält 
es  auch,  wenn  man  durch  in  Wasser  vertheiltes  Magnesiahydrat  Hydro- 
thionsäure  strömen  läfst,  und  die  Flüssigkeit  in  einer  Retorte  zum  Kochen 
erhitzt,  wo  sich  Schwefelwasserstoff  entwickelt  und  Schwefelmagnesium 
niederfällt.  — Wässeriges  Schwefelmagnium  erhält  man  nach  Düberei- 
ner (a.  a.  0.),  wenn  man  in  eine  Lösung  von  Schwefelcalcium  so  lange 
Bittersalzlösung  tröpfelt,  als  ein  Niederschlag  entsteht,  und  den  Gj'ps  durch 
Filtrireu  trennt.  — Eine  gelbe  Flüssigkeit,  welche,  so  wie  die  schwefel- 
saure Magnesia,  durch  blofses  Erhitzen  zerlegt  wird.  — Wird  als  Arznei- 
mittel vorgeschlagen,  ist  aber  bis  jetzt  nicht  eingeführt. 


Schwefelsäure  Magnesia  f Magnesia  sulphurica'). 

Formel:  MgO,  S03,  Ha0-|-6aq. 

At.  Magnesia  = 258,35 

At.  Schwefelsäure  = 501,16 

At.  Halhy  dratwasser  — 1 12,48 


1 

1 

1 


6 At.  Krystallwasser 


— 674,88 


1 At.  schwefelsaure  Magnesia  1546,87 
Synonyme.  Bittersalz,  Seidlitzer-,  Saidschützer-,  Ebsamer-Salz,  Eng- 
lisches Saiz  (Sulphas  Magnesiae  seu  magnesicus,  Sal  amarum , Sal  S#id- 
Iitzense,  Saidschützense,  Ebsainense,  Sal  anglicura , catharticum). 


Schwefelsäure  Magnesia. 
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Grew  entdeckte  dieses  Salz  zuerst  1694.  — Es  findet  sich  in  mehreren 
Quellen.,  Bitterquellen,  wie  in  Seidlitz,  Saidschütz,  Ebsam  etc.;  ist  Bestand- 
teil vieler  Soolen,  und  des  Meerwassers;  wittert  an  einigen  Orten  aus  der 
Erde  uud  aus  Felsen.  — Bildet  sich  beim  Erhitzen  und  Verdampfen  einer 
Gypslösung  mit  kohlensaurer  Magnesia , Heintze  und  C.  G.  Ginelin. 

§.  708.  Die  Magnesia  hat  starke  Affinität  zur  Schwe- 
felsäure; vermischt  man  rauchendes  Vifriolöl  mit  geglühter 
Magnesia,  so  vereinigen  sich  beide  unter  Erglühen.  — Ge- 
wöhnlich wird  die  schwefelsaure  Magnesia  im  Grofsen  be- 
reitet durch  Abdampfen  und  Krystaliisiren  des  Bitterwassers, 
zuweilen  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft,  indem  die  Ohlormagnium 
haltende  Mutterlauge  einiger  Soolen  und  des  Meerwassers  mit  Eisenvitriol 
versetzt  wird , wo  durch  Austausch  der  Bestandteile  schwefelsaure  Mag- 
nesia uud  Eisenchlorür  entstehen.  Hermann  zersetzt  schwefelsaures  Mag- 
nesia-Kali (S.  437)  mit  Kochsalz  iu  der  Kälte  (welche  beide  Salze  in  der 
Schönebecker  Mutterlauge  enthalten  sind).  Es  krystallisirt  schwefelsaures 
Natron  heraus.  Durch  Verdampfen  der  Flüssigkeit  erhält  man  schwefel- 
saures Kali,  uud  Chlonnagnium  bleibt  gelöst,  welche  wieder  mit  Glaubersalz 
versetzt  und  das  Gemische  bei  40,JR.  vrrdumpft  wird,  wobei  Kochsalz  nie- 
derfällt; durch  Erkalten  krystallisirt  zuletzt  Bittersalz  (Poyyendur/f’s  Ann. 

Bd.  li  s.  249.)  An  manchen  Orten  wird  die  Mutterlauge  von 
Salzsoolen , sofern  sie  vorzüglich  Chlonnagnesinm  enthält, 
zur  Trockne  gebracht,  mit  Schwefelsäure  in  eisernen  Cylindern 
destillirt.  Man  erhält  Salzsäure  und  eisenhaltiges  Bittersalz, 
welches  durch  Calcination  vom  Eisen  befreit  und  durch  Um- 
krystallisation  rein  erhalten  wird. 

In  England  und  Frankreich  behandelt  man  Magnesia- 
Kalkstein  (Dolomit)  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  die  ent- 
weichende Kohlensäure  dient  zur  Bereitung  von  doppelt  koh- 
lensaurera  Natron,  der  Rückstand  ist  Gyps  und  Bittersalz, 
welche  durch  Krystaüisation  von  einander  geschieden  werden. 


Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  ist  die  im  Handel  vorkommende 
schwefelsaure  Magnesia  hinreichend  rein  (wenn  sie  acht  ist).  Sollte  sie 
aber  zu  unrein,  von  beigemengtem  Schmutz  u.  dgl.,  seyn,  so  mufs  sie  durch 
nochmaliges  Lösen  in  ihrem  gleichen  Gewicht  kochenden  Wassers  und 
Krystaliisiren  gereinigt  werden.  Vollkommen  rein  von  Eisen  u.  s.  w.  er- 
hält man  sie,  wenn  die  Lösung  mit  Magnesia  gekocht  wird. 


§•  709.  Die  Eigenschaften  dieses  Salzes  sind : Es  kry- 
stallisirt bei  langsamer  Abkühlung  in  farblosdurchsichtigen , ge- 
raden rhombischen  Säulen  (so  wie  es  im  Grofsen  durch  Stö- 
rung der  Ivrystallisation  erhalten  wird,  erscheint  es  in  klei- 
nen weifsen  spiefsigen  Krystallen).  Schmeckt  kühlend,  bit- 
ter, schwach  salzig.  — An  der  Luft  zerfällt  es  nicht. 
(Das  im  Handel  vorkommende  wird  meistens  , wegen  anhängendem  Chlor- 
magnium , feucht ) Schmilzt  in  gelinder  Wärme  in  seinem  Krystal- 
hsationswasser  und  läfst  es  fahret).  In  starker  Weifsglühhitze 
kommt  das  wasserleere  Salz  wieder  inFlufs,  wobei  ein  kleiner 
lneil  zerlegt  wird.  — In  Wasser  ist  es  leichtlöslich:  100  Th. 
Dehmen  bei  0°  R.  25,76  wasserleere  schwefelsaure  kagmesia 
auf,  und  für  jeden  Grad  über  0 , 0,5977  mehr.  Von  krvstal- 
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lisirtem  nimmt  es  fast  noch  einmal  so  viel  auf.  Es  ist  ein 
Hxihydrat , von  den  darin  enthaltenen  7 Atomen  Wasser  sind 
6 Krystall-  und  t Atom  Haihydrat- Wasser.  Bildet  viele 
Doppelsalze,  indem  das  Haihydratwasser  durch  diese  Salze 
vertreten  wird. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Das  Salz  m'iiPs  rein  und  weifs,  in  "Wasser 
leicht  löslich  seyn.  Einfach  liohlcnsaures  Kali  oder  Natron  müssen  in  der 
concentrirten  lieifsen  Lösung  einen  häufigen  voluminösen  weifsen  Nieder- 
schlag liervorbriugen  (so  dal's  ein  dicker  Brei  entsteht).  Erfolgt  kein  oder 
wenig  Niederschlag,  so  ist  es  klein  krystallisirtes  schwofeisaures  Natron 
(S.  391)  oder  damit  vermengt.  In  diesem  Fall  wird,  um  die  Menge  des 
betgemischten  Glaubersalzes  auszumtlteln,  eine  bekannte  Quantität  in  Was- 
ser gelöst  und  mit  einer  Auflösung  vou  Schwefelhariuin  (S.  410)  so  lange 
versetzt,  als  ein  Niederschlag  entsteht,  der  Niederschlag  wird  abfilirirfc 
und  ausgewaschen;  alle  Flüssigkeiten  vereinigt  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure schwach  übersättigt,  zum  Kochen  erhitzt,  und  vou  dem  schwefel- 
sauren Baryt  abfiltrirt.  Die  farblose  klare  durchlaufende  Flüssigkeit  dampft 
man  zur  Trockne  ab,  setzt  bei  dem  Abdampfen  etwas  Ammoniak  oder 
köhlensaures  Ammoniak  zu  , und  glüht  aus.  War  das  Salz  reines  Bitter- 
salz , so  darf  nichts  Zurückbleiben  , im  entgegengesetzten  Fall  bleibt  ge- 
nau das  Gewicht  derjenigen  Quantität  von  schwefelsaurem  Natron , die 
ihm  beigemischt  war,  zurück,  was  als  krystallisirtes  Salz  berechnet  wer- 
den mufs.  Doppelt  kohlensaure  Alkalien  dürfen  die  etwas  verdünnte  hatte 
wässerige  Lösung  des  Bittersalzes  nicht  merklich  trüben.  Halmemann’ sehe 
Weinprobe  (S.  280)  darf  keine  Färbung  iu  der  Lösung  bewirken. 

Anwendung.  Die  schwefelsaure  Magnesia  wird  häufig  innerlich , in 
"Wasser  oder  Mixturen  gelöst , als  Laxirmittel  gegeben.  Man  vermeide 
dabei  die  (S.  431)  angeführten,  eine  Zerlegung  bewirkenden,  Substanzen 
damit  zu  verbinden.  — Sie  dient  ferner  zur  Darstellung  der  kohlensauren 
Magnesia  (s.  u ).  — Das  Bitterwasser  wird  als  gelinde  eröffnendes  Mittel 
getrunken.  Iu  Wasser  gelöst  kommt  es  besonders  in  Verbindung  mit  koh- 
lensaurer Magnesia  (s.  unten)  als  natürliches  Ritterwasser  vor.  — Künst- 
liches Bitterwasser  erhält  man  nach  üöbereiner  durch  Lösen  von  275 
Gran  schwefelsaurer  Magnesia  und  5 Gran  kohlensaurer  Magnesia  in  16 
Unzen  kohlensaurem  oder  Selterswasser  und  schnelles  Durchseihen  der 
Flüssigkeit  durch  Leinwand. 

M ag  n i u m u n d Plins  p h o r. 

Schüttelt  man  ein  Gemenge  von  Phosphor  and  gebrannter  Magnesia  in  ei- 
nem verschlossenen  Glase  bei  120°  R. , so  bildet  sich  ein  gelblichvreifses  Pulver, 
Phosphormagnium?  (mit  unterphosphorigsaurer  Magnesia  P)  da  es  sich  bei  Berührung 
mit  der  Luft  von  selbst  entzündet,  und  darum  auch  als  Phosphorfeuerzeug,  ähn- 
lich den  S 292  erwähnten,  dient.  — Unlerphosphorigsaure  und  phosphorigsaurt 
Magnesia  sind  kryslallisirbare  , leichtlösliche  Salze,  deren  allgemeine  Eigenschaf- 
ten S.  2g3  erwähnt  sind.  — Nicht  officinell. 

Phosphorsaitre  Magnesia,  P,  0S , 2MgO,  bildet  sich  beim  Zusammenkommen 
von  Phosphorsäure  mit  reiner,  kohlensaurer  oder  essigsaurer  Magnesia  oder 
einer  coucentrirteu  Lösung  eiues  löslichen  phospliorsauren  Salzes  mit  einem 
löslichen  Magnesiasalz  als  ein  in  sechsseitigen  Säulen  krystallisircndes  Salz 
von  angenehm  kühlendem  Geschmack  , an  der  Luft  verwitternd  , ziemlich 
lc  dich  in  Wasser  , aber  heim  Kochen  damit  leicht  in  saures  uud  basisches 
unlösliches  zerfallend.  — Das  (nicht  officincllc)  Salz  verbindet  sich  gern 
mit  Ammoniak  und  bildet  ein  sehr  schwerlösliches  basisches  Doppelsalz, 
phvsphorsanres  Magnesia-Ammoniak  , das  sicli  auch  im  Harn  und  einigen 
Harusteiueu  11.  s.  w.  findet  und  jederzeit  erzeugt  wird,  wenn  Phosphorsäuro 
und  Ammoniak  mit  einem  löslichen  Magnesiasalz  Zusammenkommen.  In 
den  Hülsen  des  Getreides  und  aller  Gräsor  findet  sich  eine  beträchtlich« 
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Men^c  dieses  Salzes.  Frisch  bereitetes  Bier  giebt  mit  Ammoniak  einen 
weißen  Niederschlag , der  ebenfalls  nichts  anderes  ist  als  phosphorsaure 
Bittererde-Atnmoniak.  Kin  weifses  körniges  Pulver  oder  virrseitige  Säul- 
chenj  geschmacklos,  sehr  wenig  löslich  in  Wasser,  ganz,  unlöslich  in  einer 
Lösung  von  phosphorsaurein  Ammoniak  oder  Natron  und  Ammoniak;  da- 
her Phosphorsäure  uud  Ammoniak  im  Ueberschufs  ein  empfindliches  Rea- 
gens auf  Magnesia  sind.  Beim  Erhitzen  entweicht  Ammoniak  uud  Wasser, 
und  hei  stärkerem  Erhitzen  bildet  sich  unter  Erglühen  pyruphusphursatire 
Magnesia,  ßerzeliirs.  — Nicht  officinell.  Die  Neigung  der  Bittererde  mit 
Ammoniak  und  Phosphorsäure  ein  schwerlösliches  Doppelsalz  zu  bilden, 
wird  zu  ihrer  Entdeckung  in  der  chemischen  Analyse  benutzt.  Aus  die- 
sem Salz  bestehen  die  meisten  Harnsteine  der  Schweine  und  die  in  den 
Eingeweiden  sich  bildenden  Concretionen  (Darmsteine). 

Von  den  zum  Theil  analogen  Verbindungen  des  Magnium*  mit  Arsen  i»t 
nichts  officinell. 


• Magnium  und  Kohlenstoff. 

Magnesia  alba  ( iceifse  Magnesia ).  Formel:  3 (MgO,  CO«) 
+ Mg-O,  HjO  + 3 aq. 

4 At.  Bittererde  — 1033,43 

3 At.  Kohlensäure  = 839,30' 

4 At.  Wasser  — 44.9,92  • 

1 At.  Magnesia  alba  = 2312,64 

oder 

3 At.  kohlensaure  Bittererde  = 1604,37 

1 At.  Bittererdehydrat  = 370,83 

3 At.  Wasser  = 337,44 ^ 

1 At.  Magnesia  alba  = 3312,64 

Synonyme.  Kohlensäure  Magnesia,  kohlensaure  Bittererde  oder  Talk- 
erde (Carbonas  Magncsiae  seu  magnesicus  cum  Hydrate  magnesico  , Mag- 
nesia carbonica,  Magnesia  Salis  amaris,  Lac  Terrae). 

Die  kohlensaure  Magnesia  wurde  zu  Anfang  des  18ten  Jahrhunderts 
entdeckt,  und  in  Rom  als  Geheimmittel  unter  dem  Namen  Pulver  des  Gra- 
fen Palm  verkauft.  Valentin  machte  zuerst  ihre  Bereitung  bekannt,  die 
nachher  von  Huffman n , später  von  Black  u.  a.  verbessert  wurde.  — Sie 
kommt  natürlich  vor  als  Magnesit. 

§.  710.  Man  erhält  die  officinelle  kohlensaure  Magnesia 
durch  Niederschlagen  der  schwefelsauren  Magnesia  oder  des 
Chlormagnesiums  mit  kohlensanrem  Kali  oderNatron.  Man  un- 
terscheidet vorzüglich  leichte  lockere  und  schicere  sandartige 
Magnesia  alba.  Erstei'e  erhält  man,  wenn  die  Auflösungen  sehr 
verdünnt  angewendet  werden.  Man  nimmt  entweder  gleiche 
Theile  Bittersalz  und  reines  kieselerdefreies  einfach  kohlen- 
saures Kali  (S.  374J  oder  auf  12  Theile  Bittersalz  13  Theile 
krystallisirtes  einfach  kohlensaures  Natron  ( S.  395),  löst 
jedes  Salz  in  der  10-  oder  mehr- fachen  flenge  Wasser,  er- 
hitzt zuin  Kochen  und  vermischt  beide  Salzlösungen  kochend- 
heifs  unter  fleifsigem  Umrühren,  und  süfsf  den  erhaltenen 
Niederschlag  alsbald  so  lange  aus,  bis  das  Aussüfswasser 
keine  Salztheile  mehr  (aufser  etwas  kohlensaurer  Magnesia)  zu  er- 
kennen gibt,  die  feuchte  Masse  wird  (dies  ist  eine  Bedin- 


436 


Mngn  iu  m. 


gung,  sie  locker  zu  erhalten)  in  Formen  von  porösem  Stein, 
Gyps,  Kreide,  locker  eingedrückt,  und  wenn  sie  zusammen- 
hängend geworden  ist,  an  der  Luft  getrocknet.  — Letztere 
wird  erhalten,  wenn  obige  Salze  in  weniger , etwa  4 — 5 
Theilen  Wasser  gelöst,  heifs  vermischt  werden.  Man  verfuhrt 

übrigens  wie  vorher.  — Durch  Auflösung  von  Magnesia  alba  in  kolilen- 
saurem  Wasser  und  Stehenlassen  erhält  inan  kleine  harte  sechsseitige  Sau- 
Jen  von  neutraler  kohlensaurer  Bittererde  CO,,  MgO,  3 aq.  Dieses  Salz 
verliert  an  der  Luft  sein  Wasser,  wird  milchweifs.  Durch  kochendes 
Wasser  wird  es  vollkonimeu  zerlegt  in  Magnesia  alba  und  in  Kohlensäure, 
welche  entweicht,  kaltes  Wasser  zerlegt  es  partiell  in  Magnesia  alba  und 
in  saure  kohlensaure  Bittererde,  die  sich  auflöst.  Man  erhält  leicht  ein 
natronhaltiges  Produkt,  wenn  überschüssiges  kohlensaures  Natron  genom- 
men wird,  indem  sich  ein  sehwerlösliches  Doppelsalz  von  Kohlensäure, 
Natron  und  Magnesia  bildet , was  äufserst  schwierig  durch  Aussüfsen  zu 
entfernen  ist  ( Musander ),  deswegen  mufs  etwas  weniger  genommen  wer- 
den, als  zur  Zerlegung  des  Bittersalzes  nötliig  ist;  bei  Kali  ist  dieses  nicht 
der  Pall,  und  das  Bittersalz  kann  dadurch  vollständig  zerlegt  w'erden. 

Erklärung.  Beim  Zusammenhängen  von  kohlensanren  Alkalien  mit 
schwefelsaurer  Bittererde  entsteht  schwefelsaures  Alkali  und  kohlensaure 
Bittererde  , welche  letztere  sich  in  der  kalten  Flüssigkeit  sogleich  zerlegt 
in  Magnesia  alba,  welche  niederfällt,  und  in  saure  kohlensaure  Bittererde, 
die  gelöst  bleibt.  YonÖAt.  kohlensaure  Bittererdeö  (MgO,  C O,)  bleibt  1 At. 
saure  kahlensaurc  Bittererde  gelöst  (2  C 0,  ,MgO),  während  die  übri- 
gen 4 At.  Bittererde  (4  MgO)  mit  3 At.  Kohlensäure  (3  C 0,)  unter  Auf- 
nahme von  4 At.  Wasser  als  Magnesia  alba  zu  Boden  fallen  Mischt  man 
die  Auflösungen  kochend  zusammen,  so  entweicht  % Kohlensäure,  alle  Bit- 
tererde fällt  als  Magnesia  alba  nieder,  4 At.  CO,,  MgO  + 4 aq.  geben  1 
At.  freie  Kohlensäure  (C  Oa)  u.  1 At.  Magnesia  alba  3 C0„  4 MgO,  4 aq. 

711.  Die  Eigenschaften  dieser  Niederschläge  sind  : 
Die  'leichte  Magnesia  alba  stellt  ein  höchst  zartes  , lockeres, 
blendend  weifses  Pulver  oder  Jose  zusammenhängende  Masse 
dar  5 die  schicere  ist  ein  mehr  rauhes,  sich  sandig  anfuhlen- 
des  Pulver ; beide  sind  geschmacklos,  reagiren  sehr  schwach 
alkalisch.  — ln  reinem  Wasser  ist  die  officinelle  Magnesia 
alba  sehr  schwer  löslich ; erfordert  nach  fryje  2500  kaltes 
und  9000  Theile  heifses  Wasser,  leichter  aber  in  kohlen- 
saurem Wasser  (S.  3 1 T),  wovon  48  Theile  hinreichend  sind. 
Die  Lösung  röthet  Lakinus,  grünt  aber  Violensaft  und  bräunt 
Schwach  Rhabarber.  — Diese  Lösung  wird  jetzo  unter  dem  Namen 
Aqua  Magnesiae  als  Arzneimittel  augeweudet. 

Prüfung  auf  ihre  Reinheit.  Sie  mufs  schön  weifs  und  geschmacklos 
seyn  , nur  sehr  schwach  alkalisch  reagiren,  sich  unter  Aufbrausen  schnell 
und  i ollständig  in  verdünnter  Schwefelsäure  auflösen,  die  Lösung  darf  mit 
doppelt  kohlensaurem  Kali  und  Kleesäure,  im  verdünnten  Zustande,  keine 
Niederschläge  geben,  beim  Glühen  mufs  sie  reine  weifse  Magnesia  hinter- 
lassen. Wird  überschüssiges  Natron  beim  Fällen  augewvnrtet,  so  erhält 
man  natronhaltige  Ma^iesia,  und  wird  zu  wenig  Kali  genommen,  eine 
schwefelsaurehaltige. 

Medicinische  Anwendung.  In  Pulverform  , und  Mixturen  beigemengt, 
innerlich.  (Die  Magnesia  nach  dem  Volumen  darreichen  zu  lassen , ist, 
wegen  ihrer  verschiedenen  Lockerheit,  unsicher.)  Man  vermeide  Säuren, 
in  so  fern  nicht  bezweckt  wird , die  Kohlensäure  zu  entwickeln  (s.  ;>otio 
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Riveri  S.  317),  Alkalien  und  alle  lösliche  Salze,  welche  mit  Kohlensäure 
unlösliche  Verbindungen  liefern  (S.  318);  sie  zerlegt  auch  Sublimat  und 
Merc.  dulcis. 


Magnium  und  Boron. 

Boraxsaure  Magnesia  , 3 Mg  O,  k B Os  , findet  sich  natürlich  als  Boracit  (i. 
Bd.  2)  ; saure  boraxsaure  Magnesia  bildet  sich  beim  Zutamraenbringen  von  wäs- 
seriger Boraxsäure  mit  Magnesia  (Die  Krystallform  des  Boracits  s.  Bd.  2.)  Das 
künstliche  bildet  kleine  unregelmäfsige  Krystalle  , ist  kaum  löslich  in  Wasser, 
schmelzbar  in  der  Hitze.  — Nicht  officinell. 


Magnium  und  Silicium. 

Kieselsäure  Magnesia  findet  sich  natürlich  als  Chrysolith  , Serpentin , Meer- 
schaum, Speckstein,  Talk,  und  in  Verbindung  mit  andern  Alkalien,  Erden  und 
Hetalloxyden  in  noch  vielen  andern  Mineralien  (s.  Bd.  a). 

Magnium , Kalium  und  Schwefel. 

Schwefelsäure  Magnesia-Kali,  KO,  S05  4-  MgO,  SO,  , bildet  sich 
in  der  Mutterlauge  einiger  Soolen  (S.  433)  uud  wird  erhaiten , wenn  2 
Tbeile  einfach  schwefelsaures  Kali  und  1 Theil  Schwefelsäure  Magnesia  in 
Wasser  gelöst,  vermischt  und  zur  krystallisation  verdampft  werden.  Die- 
ses Salz  kommt  auch  in  Deutschland  jetzt  zuweilen  von  einigen  Salinen 
im  Handel  vor,  unter  dem  Namen  Bittersalz.  Es  krystallisirt  in  ansehnli- 
chen , oft  zolldicken  schiefen  rhombischen  Säulen  mit  abgestumpften  Sei- 
ten- und  stumpfen  Rand-Kanten,  so  wie  abgestumpften  spitzen  Ecken;  ver- 
wittert nicht  an  der  Luft. 


Magnium , Calcium  und  Sauerstoff. 

Kohlensäure  Bittererde  - Kalk  findet  sich  natürlich  als  Dolomit,  ßit- 
terspath,  Braunspath.  Krystallisirt  dem  Kalkspath  analog  iu  Rhomboedern 
u.  s.  w.  (siehe  Band  2).  — Dient  zur  Darstellung  von  Bittersalz  und 
zum  Theil , analog  dem  Kalkstein , zum  Brennen  des  (magnesiahaltigen) 
Kalks. 

Die  Magnesia  hat  überhaupt  grofse  Neiguag  mit  andern  Salzen  Dop- 
pelsalze zu  bilden  (S.  431),  von  denen,  aufser  den  angeführten,  einige 
sehr  schwerlöslich  sind  , wie  kohlensaure  Magnesia-Natron , andere  zer- 
fliefslich , wie  Maynesium-Natriumchlorür  u.  s.  w. 
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ZW  EITE  ÜNTEIIABTHEILUJN  G. 

Schwere  Metalle  und  ihre  Verbindungen 
A)  Unedle , für  sich  nicht  reducirbare  Metalle. 

Yttrium.  Symb.  Y. 

Atomgew.  r=r  402,51. 

Wurde  1828  von  Wühler  dargestellfc.  — Gadolin  entdeckte  1794  das 
Oxyd.  Dieses  findet  sich  sehr  sparsam  im  Ytterit,  Ylterocerit,  und  einigen 
anderen  seltenen  Mineralien;  mit  Phosphorsaure,  Kieselsäure,  Cerererde  u. 
s.  w.  verbunden.  Mau  eihält  das  Yttrium  nach  Wühler  auf  die  bei  Gly- 
cium  (und  Alumium,  S 340)  angezeigte  Art  ( Pnqyen du rff7 s Annalen  Bd. 
13.  S.  580).  Es  bildet  kleine  eisengraue  metallischglänzende  Schuppen, 
die  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  als  ein  sclnvar/.graues  schim- 
merndes Pulver  erscheinen.  Unter  dem  Polirstahl  nimmt  es  einen  dunkeln 
Metallglan/  an,  /.erlegt  nicht  das  Wasser  und  bleibt  an  der  Luft  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  unveränderlich.  Erhitzt  verbrennt  es  an  der  Luft 
unter  Feuererscheinung  und  in  SauerstofTgas  mit  dem  glänzendsten  Licht 
zu  Yttererde,  Gadolinerde,  YO;  auch  verdünnte  Säulen  lösen  es  leichtauf, 
unter  Entwickelung  von  Wasserstoff.  — Die  Yttererde  ist  ein  röthliches 
oder  gelbliches  , uur  bei  einem  Gehalt  von  Schwefelsäure  weifses  Pulver, 
von4,84spec.  Gew.;  geschmacklos,  unschmelzbar.  — Bildet  mit  Wasser  ein 
weifses  Hydrat,  Yttererdehydrat ,YO,  U,  0;  — mit  Säuren  die  Yttererdesalze. 
Die  Affinität  der  Yttererde  zu  den  Säuren  ist  gröfser  als  die  derS.  336—345 
abgehaudelten  Erden.  Das  Hydrat  zerlegt  selbst  auf  nassem  Wege  die  Ammo- 
niaksalze. Die  Yttererdesalze  sind  entweder  farblos  oder  roth,  ziemlich 
schwer;  theils  löslich,  theils  unlöslich  in  Wasser,  die  löslichen  haben  ei- 
nen herben  und  siifsen  Geschmack;  Alkalien  zerlegen  sie,  auch  die  auflös- 
lichen Scliwefelmetalle  und  Kaliumeisencyauiir  fällen  sie  weifs,  Gallustink- 
tur fällt  aus  ihnen  graue  Flocken.  — Das  Chloryttrium , Y CI, , ist  dem 
Chlorglyciutn  sehr  ähnlich.  — Mit  Schwefel  bildet  Yttrium  beim  Erhitzen 
unter  Feuererscheinung  Schwefelyttrium  , YS;  ein  dunkelgraues,  in  Wasser 
unlösliches  Pulver,  welches  auch  Wasser  nicht  zersetzt  (Unterschied  von 
Schwcfelalumiuin  S.  343),  aus  dem  aber  Säuren  rasch  Hydrothionsäure  ent- 
wickeln. Die  einfach  Schwefelsäure  Yttererde , YD,  S08 , hildet  blafs  ame- 
thystrothe  4-  und  6-seitige  Säulen,  mit  4 Flächen  zugespitzt;  sie  löst  sich 
sehr  langsam  und  schwierig  in  Wasser.  — Auch  mit  Phosphor  vereinigt 
sich  das  Yttrium  beim  Erhitzen  unter  Feuererscheinung  zu  schwarzgrauem 
Phosphoryttrium,  welches,  in  Wasser  geworfen,  selbsteutziindlicbcs  Phos- 
phorwasserstoffgas  entwickelt.  — Keine  Verbindung  des  Yttriums  ist  of- 
ficinell. 


Cerium  ( Cererium ).  Symb.  Ce. 

Atomgew.  = 574,70. 

Wurde  zuerst  von  Vauquelin  , 1825  reiner  von  Mosander  dargestellt. 
Das  Oxydul -Oxyd  erkannten  1807  fast  gleichzeitig  Klapruth,  Hisinqer 
und  Berzelius  als  eigentluimlich.  Es  fiudet  sich  auch  sehr  selten  als  Oxy- 
dul und  Oxyd  im  Cerit,  Ytterocerit,  Gadoliuit,  flufssauren  Cerer  u.  s.  w.  — 
Vauquelin  glühte  weinsteinsaures  Ceriumoxydul  sehr  heftig  mit  Kohle  in 
verschlossenen  Gefäl’sen.  Mosander  stellie  das  Metall  aus  Chlorcerium  mit 
Kalium  wie  Yttrium  u.  s.  w.  dar.  — Es  ist  so  ein  graubraunes  Metallpul- 
ver. Vauquelin  erhielt  es  in  zusammengeschmolzenen  Kugeln  von  weilser 
Farbe  und  Metallglanz,  sehr  hart  und  spröde,  welche  in  stärkster  Weifs- 
glühhitze  sich  verflüchtigen.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  da*  ge- 


C e r i u m.  Tita  n. 
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sohmolzene  Metall  unveränderlich  (?).  Das  Pulver  dunstet  an  feuchter 
Luft  Wasserstoffgas  aus;  es  zerlegt  Wasser  in  der  Kälte  sehr  langsam, 
»her  rasch  in  der  Hitze;  löst  sich  leicht  iu  verdiianten  Säuren  auf,  unter 
Entwickelung  von  Wasserstoff.  An  der  Luft  erhitzt,  verbrennt  es  lebhaft 
zu  Ceriumoxyd.  — Man  kennt  2 O.xydationsstufen  des  Ceriums  ; Cerium- 
oxtjdul,  CeO,  welches  sich  beim  Auflösen  des  Metalls  in  Säuren  bildet,  und 
aus  gleichen  At.  Ceriutn  und  Sauerstoff  besteht,  und  das  man  bei  Zerle- 
gang  des  Cerits  als  Hydrat  erhalt,  welches  ein  weifses  Pulver  ist,  das  an 
der  Luft  gelb  wird  , wobei  es  sich  iu  Ceriumoxyduloxyd  umwandelt , Ce- 
rer  - oder  Klaproth's  Ochroit-Erde  ; und  Ceriumoxyd,  Ce2  03 , das  beim 
Verhreunen  des  Metalls  und  durch  Glühen  des  vorhergehenden  Oxyds  an 
der  Luft  erhalten  wird:  ein  braunrothes , geschmackloses  Pulver.  — Das 
Cereroxydul  bildet  mit  Säuren  die  Cereroxydulsalze , die  theils  weifs,  theils 
amethystroth  sind,  die  amethystrothe  Farbe  rührt  uach  ßerz.  von  sehr 
kleinen  Mengen  Koballoxydul  her;  sie  sind  zum  Theil  in  Wasser  löslich; 
zum  Theil  unlöslich;  die  löslichen  haben  einen  siifsen  und  zusammenziehen- 
den Geschmack,  Alkalien  fällen  sie  weifs,  auch  mehrere  Salze,  phosphor-, 
arsen- . kleesaure  Salze  u.  s.  w.,  besonders  schwefelsaures  Kali  und  Ka- 
liumeisencvanür  bilden  vveifse  Niederschläge.  Gallustinktur  färbt  sie  bratin, 
ohne  Fällung.  — Auch  das  Ceriumoxyd  bildet  mit  Säuren  zum  Theil  Sal- 
ze, die  theils  gelb,  theils  roth  sind.  — Ceriumchlorür , Ce  Cla , ist  eine 
farblose  Salzmasse,  zerfliefst  an  der  Luft;  ist  auch  in  Alkohol  löslich,  die 
Lösung  brennt  mit  grüner  funkelnder  Flamme.  Wird  an  der  Luft  gelb  und 
enthält  dann  Ceriumchlorid , Ce2  Cl6,  das  inan  auch  durch  Auflösen  des 
Oxyds  in  Salzsäure  erhält.  — Mit  Schwefel  bildet  das  Cerium  Schirefel- 
ceriuni,  CeS,  als  eine  lockere  meuuigrothe  Masse  oder  in  kleinen  gelben 
glänzenden  Schuppen.  Dieses  ist  in  Wasser  unlöslich;  Säuren  entwickeln 
daraus  Hydrothionsäure.  Neutrales  schwef'elsaures  Ceriumvxydul , Ce  O, 
SOj  , ist  eiu  weifses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver;  das  saure  Salz  kry- 
gtallisirt  in  blafs  amethyslrothcn  Nadeln,  die  etwas  schwerlöslich  in  Was- 
ser sind.  — Keine  Verbindung  des  Ceriums  ist  officinell.  *) 


Titan  ( Menakan ).  Symb.  Ti. 

Atomgew.  " 303,60. 

Ein  vou  Gregor  zuerst  1791  beobachtetes,  später  durch  Klaproth  und 
in  neuerer  Zeit  besonders  durch  H.  Hose  genauer  erforschtes  Metall.  — 
Findet  sich  nicht  häufig  im  Mineralreich;  als  Oxyd  im  Rutil,  Anatas,  Sphen 
u.  s.  w.  — Das  reine  Metall  reducirt  sich  zufällig  beim  Schmelzen  titan- 
haltiger Eisenerze  in  Hohenofen,  wo  es  zuerst  Wollaston  1823,  daun 
Walchner , Laugier  u.  a.  beobachtet  haben  Künstlich  erhält  mau  es  am 
leichtesten  durch  Zerlegen  des  Chloritau  - Ammoniaks  ( s.  u.)  mit  Ammo- 
niak. Man  leitet  durch  in  einer  Glasröhre  bis  zum  Glühen  erhitztes  Chlor- 
titan - Ammoniak  so  lange  trockenes  Ammoniakgas , bis  dieses  rein  ent- 
weicht. Auch  erhält  man  nach  Hose  etwas  Titan  beim  Erhitzen  des  Chlor- 
titan-Aminoniaks  für  sich,  besser  mit  Kalium  oder  Natron , in  verschlosse- 
nen Gefäfsen.  Ferner  uach  Berzelius  aus  Fluor- Titan-Kalium  durch  Ka- 
lium; schwierig  durch  Reduetion  des  Titanoxyds  mit  Kohle. 


*)  Yttrium  und  Cerium  werden  hier  zu  den  schweren  Metallen  gezählt,  ob- 
gleich ihr  eigenes  Gewicht  noch  nicht  hinreichend  bekannt  ist,  aus  dem 
Grunde,  weil  ihre  Oxyde  zum  Theil  gefärbte  sind  und  ein  bedeutendes  spe- 
zifisches Gewicht  ( zum  Theil  nahe  an  5)  haben  , und  sic  auch  gefärbte 
Salze  bilden  , was  besondors  den  schweren  Melalloxyden  zukommt  ; auch 
hat  Cerium  mehrere  Oxydationsstufen,  was  von  keiner  Erde  bekanut  ist. 
lieber  die  Leitungsfähigkeit  beider  Metalle  der  Eloctrieuät,  als  zusammen 
hangende  Massen  , ist  nichts  bekannt. 
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Titan.  Tantal. 


Das  Titau  krystallisirt  in  kleinen , hochgelben,  ins  Braunrothe  gehen- 
den Würfeln  von  starkem  Metallglan/.;  künstlich  in  diinuen  Blättchen  von 
Kupferglanz  erhalten,  erscheint  es  bei  durchfallendem  Licht  grün;  feinzer- 
tbeilt  stellt  es  ein  schwarzes  oder  dunkelblaues  Pulver  dar;  als  zusam- 
menhängende Masse  überzieht  es  bei  der  Darstellung  desselben  auch  die 
innere  W anduug  der  Glasröhre  mit  einem  schonen  kuplerrothglän/.enden 
Hauch ; sein  spec.  Gewicht  ist  5,.).  Es  ist  härter  als  Stahl  und  Quarz, 
spröde,  sehr  schwer  schmelzbar,  leitet  als  zusammenhängende  Masse  Elek- 
tricität  sehr  gut;  nicht  magnetisch.  An  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur ist  es  in  Masse  unveränderlich;  das  frisch  bereitete  pulverförmige 
verbrenut  aber  bei  Berührung  mit  der  Luft,  das  mit  Luft  vermischte  oder 
in  Masse  zusammenhängende  oxydirt  sich  in  der  Glühhitze  langsam.  Säu- 
ren greifen  das  krystallisirte  nicht  an,  bis  auf  ein  Gemenge  von  Flufs- 
und  Salpetersäure,  das  feinzertheilte  wird  auch  von  Salpetersäure  und 
Königswasser  oxydirt.  Es  bildet  sich  Titanoxyd  (Titansäure),  TU).,  welches 
auch  natürlich  vorkommt  (s.  o.).  Das  natürliche  krystallisirt  in  braunro- 
then  quaradischen  Säulen,  braunen,  blauen  und  gelben  quadratischen  Oc- 
taedern  u.  s.  w. , von  4,8  spec.  Gewicht  (vergl.  auch  Bd.  2);  das  künst- 
liche ist  ein  weifses  Pulver,  das  beim  Erhitzen  gelb  wird.  — Mit  Wasser 
bildet  es  ein  weifses  Hydrat;  mit  Säuren  die  Titanoxydsalze.  Die  Affini- 
tät des  Titanoxyds  zu  den  Säuren  ist  sehr  gering.  Das  natürlich  vorkom- 
mende und  geglühte  löst  sich  fast  in  keiner  auf,  nur  das  -drat  ist  in 
mehreren  löslich  , die  Lösungen  sind  farblos  oder  gelb , schmecken  herb 
und  sauer,  sind  leicht  zerlegbar  durch  Hitze.  Mehrere  Säuren,  Phosphor-, 
Schwefel-,  Arsen-  und  Klee-Säure,  schlagen  weifse  Salze  daraus  nieder. 
"Vorzüglich  empfindlich  ist  Gallustinktur,  welche  damit  einen  dunkel  oran- 
gefarbenen Niederschlag  bildet;  selbst  Titansäurehydrat  färbt  sich  mit  Gal- 
lustinktur braungelb.  Einige  Metalle,  Zink,  Zinn,  Eisen,  verdunkeln  die 
Lösung  der  Titanoxydsalze  durch  Reduction,  färben  sie  blau,  es  lagert 
sich  ein  blauer,  später  weifswerdender,  Niederschlag  ab.  Mit  Alkalien 
geht  das  Titanoxyd  (Titansäure)  ebenfalls  Verbindungen  ein  Beim  Schmel- 
zen desselben  mit  einem  kohlensauren  reinen  fixen  Alkali  treibt  es  die 
Kohlensäure  aus;  dio  Verbindung  ist  krystallinisch , Wasser  zerlegt  sie 
partiell,  es  nimmt  das  Alkal  auf  und  läfst  saures  titansaures  Alkali  zu- 
rück, welches  in  Salzsäure  bei  gelinder  Wärme  auflöslich  ist,  bei  starkem 
Erhitzen  füllt  Titansäurehydral  nieder.  Reagentien  zeigen  die  angeführten 
Erscheinungen.  Mit  einem  phosphorsauren  Salz  vor  dem  Lölhrohr  mit  der 
inneren  Flamme  geglüht,  färben  sich  die  Titanverbindungen  blau  oder  vio- 
lett.— Chlorgas  verbindet  sich  damit  in  der  Hitze  zu  Chlortitan,  Ti  CI,,  eiuer 
farblosen,  tropfbaren,  flüchtigen  Flüssigkeit,  die  an  der  Luft  stark  raucht, 
und  sich  mit  Wasser  unter  Erhitzung  in  wässeriges  Titanchlorid  umwandelt. 
Mit  Ammoniak  verbindet  sich  das Chlortilau  zu  einem  festen  pulverartigen 
Körper  von  brauurotlier  Farbe,  Chlortitan- Ammoniak,  Ti  CI,  4-  2N2H6 , das 
sich  beim  Erhitzen  partiell  zerlegt  und  metallisches  Titan  hinterläfst.  — Schwe- 
feltitan, Ti  S5,  erhält  man  schwierig,  wenn  über  weifsgluhendes  Titanoxyd 
Schwefelkohlenstoff  geleitet  wird ; eine  lockere,  zarte,  in  Masse  dunkelgrüne, 
zertheilt  gelbe,  abfärbende,  Masse,  unlöslich  in  Wasser,  schwerlöslich  in  Salz- 
säure, unter  Entwicklung  von  Hydrothionsäure.  Aetzende  Alkalien  zerlegen 
es.  — Von  Titan  ist  nichts  officinell  Das  Oxyd  kann  als  Farbe  benutzt  wer- 
den. (Ueber  Titan  vergl.  auch  vorzüglich  H.  llose  in  Gilbert’s  Annalen 
Bd.  73.  S.  67  und  129,  ferner  Poggendorffs  Annalen  Bd.  III.  S.  163,  Bd. 
XII.  S.  479,  Bd.  XV.  S 145,  Bd.  XVI.  S.  57,  und  Bd.  XXIV.  S.  141,  so 
wie  ebendas.  Bd.  XXI.  S.  159  und  Wähler  ebendas.  Bd.  XXL  S.  578.) 

Tantal  ( Columbiutn ).  Symb.  Ta. 

Atomgew.  ~ 1153,72. 

Von  Hatchet  1801  unter  dem  Namen  Columhium  entdeckt  Eckenberg 
entdeckte  es  1802  ebenfalls,  und  nannte  es  Tautalum.  Die  Eincrleiheit 
beider  Metall«  zeigte  Wollaston  1809;  Berzelius  stellte  1824  da«  reiue 
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Metall  dar.  — Findet  sich  sehr  selten  als  Oxyd  in  Verbindung  mit  Eisen- 
oxydul , Yttererde,  Manganoxydul  u.  s.  w.  als  Tantalit  und  Ytterotantalit 
(s.  Bd.  2).  — Herze/ i us  erhielt  es  durch  Zerlegung  des  Fluortantalkaliums 
mit  Kalium  (analog  dem  Silicium  S.  335)  nur  als  ein  schwarzes,  schweres 
Pulver,  das  unter  dem  Polirstahl  slahlgrau  wird  und  so  wenig  Elektricität 
leitete,  dais  Herzelius  noch  an  desseu  Leitungsfähigkeit  für  die  Electricilät 
zweifelte;  allein  das  als  ein  gelblicher  lieber/, ug  im  Kolilentiegel  aus  Tan- 
talsäure durch  starkes  Glühen  erhaltene  zusammenhängende  Tautal  leitet 
nach  di  uns  einen  Elektricität  recht  gut.  Auch  Schwefeltantal  (s.  u.)  leitet 
Elektricität.  Also  mufs  die  so  geringe  Leitungsfähigkeit  des  pulverigen 
Metalls  in  dem  kaum  zusammenhängenden  Zustaude  gesucht  werden.  Das 
Metall  hat  man  bis  jetzt  uoch  nicht  (?)  schmelzen  können.  Bei  gew  öhnli- 
cher Temperatur  ist  es  an  der  Luft  unveränderlich,  beim  Erhitzen  an  der- 
selben verbrennt  es  zu  Tantalsäure.  Es  wird  von  keiner  Säure,  ausge- 
nommen Flulssäure,  oxydirt  und  aufgelöst.  Auch  beim  Schmelzen  dessel- 
ben mit  fixen  Alkalien  oxydirt  es  sich.  Man  kennt  2 Oxydatiousstufen  des- 
selben, die  tantalige  Säure,  TaO,  u.  Tantalsäure,  Ta,  Ü3 ; erstere  ist  eine 
dunkelgrau  poröse  Masse,  die  Glas  ritzt,  unlöslich  in  Wasser;  die  zweite  ist 
ein  weifses,  geschmackloses  Pulver,  von  6,5  spec.  Gew.,  unlöslich  in  Was- 
ser>  — Bildet  mit  Wasser  ein  Hydrat,  ein  weilses,  Lakmus  röthliclies  Pul- 
ver; — mit  einigen  ■Säuren  die  Tantaloxgdsalze , welche  zum  Theil  farb- 
lose, leicht  zerlegbare,  saure  Verbindungen  sind,  die  durch  Kaliumeisen- 
cyamir  und  G illustiuktur  gelb  gefärbt  werden.  - Mit  Salzbasen  bildet  die 
Tantalsäure  die  tantalsauren  Salze,  welche  tlieils  lösliche,  theils  unlösliche 
A erhindiingen  ausmachen.  Stärkere  Säuren  schlagen  aus  ihnen  weifses 
Tantalsäurehydrat  nieder,  Gallustinktur  fällt  sie  pomeranzengelb. — Clilur- 
tantal,  Ta,  Cl6,  bildet  sich  beim  Erhitzen  des  Tantals  in  Chlor  unter  Feuer- 
entwicklung als  ein  dunkelgelber  Kampf,  der,  erkaltet,  ein  gelblichweifses 
Pulver  darstellt,  welches  sich  mit  Wasser  unter  heftiger  Erhitzung  inSalz- 
saure  u.  sich  ausscheidende  Tantalsäure  zersetzt.  — Schwefeltantal,  Ta,  S,, 
bildet  sich  auf  ähnliche  Weise  beim  Erhitzen  des  Metalls  in  Schwefeldampf 
unter  lebhafter  Feuerentwicklung,  oder  beim  Hinüberleiten  von  Schwe- 
fe  kohlenstoff  über  glühende  Tantalsäure.  Eine  graue  metalliscliglänzeude, 
sich  zart  anfuhlende,  pulverige,  dem  Graphit  (S.  313)  ähnliche  Masse,  die, 
zusammengeprelst,  Elektricität  leitet  (s.  oben),  unlöslich  in  Wasser  und  den 
meisten  Sauren,  mit  Aetzkali  läfst  es  sich  zusammenschmelzen,  Wasser 
zerlegt  die  Verbindung,  lost  tantalsaures  Kali,  und  scheidet  Schwefeltantal 
S Luftzutritt  schuell  oxydirt.  — Sehr  viele  Verbindun- 

i J antals  hat  in  neuern  Zeiten  Berzelius  bekannt  gemacht  CPoggen- 
dorff’s  Annalen  Bd.  4.  S.  6 ff.).  _ Von  Tantal  ist  nichts  officinell. 

Scheel  ( Wolframmetall ; Tungsteinmetall ).  Syrab.  W. 

Atomgew.  = 1183,00. 

ten  W85  d«8lrS8.i°Jyd  en,deckt;  die  Gebrüder  D E Ihuyart  stell- 

. ’/  i rSt  ^eta  dar.  — Findet  sich  ziemlich  selten,  im  oxvdir- 

J?“  ^'Sr\n,e  ,m. 1 ungstein  und  Wolfram.  - Man  erhält  es  durch  Reduc- 
ker Wp-fcfrifi*?Ure  °*dCri  d<3S  8cl,eels»uren  Ammoniaks  mit  Kohle  in  star- 
1 nWS  f ltze'  Auch  durch  Wasserstoffgas  läfst  sich  Scheelsäure  In 
der  Hothgluhhitze  reduciren.  - Ein  stahlgraues  oder  zinnweifses  Pulver 

hart Tmrfnha-aeDd,-Srark  5Ianzendes  Meta11  von  17>4  sPec-  Gewicht  sehr 
Lur  • „ 8pr°de * a"fsc;rst  sch'yer  schmelzbar,  nicht  magnetisch  iVdeJ 

brennt  rf»,  m ^'V^hnlicher  Temperatur  unveränderlich,  beim  Glühen  ver- 

Diese  sind  weil»,  theil,  m Wasser  löslich,  theils  darin  um- 
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Molybdän. 


löslich , erstere  schmecken  herb  und  bitter  metallisch.  Stärkere  Säuren 
schlagen  die  Scheelsäure  daraus,  theils  weifa  (mit  noch  etwas  Säure  oder 
Base  verbunden)  oder  gelb  nieder.  Zink  bewirkt  in  der  mit  einigen  Säu- 
ren verset/.teu  und  dadurch  gelallten  Verbindung  eines  scheelsauren  Al- 
kali’s  eine  blaue  Färbung.  — Mit  Clilur  und  Schwefel  geht  das  Scheel 
mehrere  Vorbindungsstufen  ein.  Das  sogenannte  Scheelsuperchlorid  ist 
nach  H.  Rose  eiue  Verbindung  von  3 At.  Scheel-äure  mit  1 Ar.  Scheelsu- 
pei  Chlorid,  3 \V  08  , W C)6.  — Vor  dem  Löthrolir  nehmen  die  Scheel- 
oxyde, mit  Phosphorsalz  verset/.t,  in  der  inneru  Flamme  eine  blaue,  mit 
Borax  eiue  gelbe  oder  rothe  Farbe  au.  — - Keine  Verbindung  des  Scheels 
ist  ol'ficinell.  — Die  Scheelsäure  kauu  aber  als  eine  dauerhafte  gelbe  Ma- 
lerfarbe ange wendet  werden. 

Molybdän  ( Wasserblei ).  Symb.  Mo. 

Atoingew.  — 598,53. 

Die  Verbindung  dieses  Metalls  mit  Schwefel  wurde  früher  mit  Graphit 
zusammengewürfelt.  Scheele  entdeckte  1778  die  Molybdäusäure  in  Was- 
serblei; Hielm  stellte  zuerst  1783  das  Metall  dar.  — Findet  sich  in  gerin- 
ger Menge , mit  Schwefel  verbunden , als  Wasserblei  uud  als  molybdäc- 
saures  Bleiox3'd.  — Das  Mo^  bdäu  erhält  man  durch  Reduction  eines  Mo- 
lybdänoxyds,  des  molybdänsauren  Ammoniaks  oder  molybdänsauren  Kali’s 
iin  Kohleutiegel  iu  der  Weifsglühhitze,  oder  durch  Reduction  der  Molyb- 
dänsäure  oder  des  Oxyds  mit  Wasserstoff.  — Es  ist  ein  silberweilses,  stark 
glänzendes  Metall  oder  ein  aschgraues  Pulver  von  8,6‘  spec.  Gew.,  härter 
als  Silber,  sehr  schwer  schmelzbar.  Das  Molybdän  verliert  an  der  Luft 
nach  und  nach  seinen  Glanz  uud  oxydirt  sieb;  beim  Erhitzen  wird  es,  oft 
unter  Feuerenlwickelung,  braun  , dann  blau  und  zuletzt  weils.  Salpeter- 
säure und  Königswasser  lösen  das  Metall  auf,  concentrirte  Schwefelsäure 
verwandelt  es  in  eine  braune  Masse,  die  übrigen  Satiren  wirken  nicht  dar- 
auf ein.  — Man  kennt  jetzt  3 Oxydationsstufen  des  Molybdäns:  Molybdän- 
oxydul,  MoO,  ein  braunschwarzes  Pulver,  das  mit  Wasser  ein  schwarzes 
Hydrat,  M ohj h dil n o :r;/ duthydrat , bildet  und  mit  Säuren  die  Mol'ybdänoxy- 
dul-Salze ; diese  sind  dunkelgrau  oder  schwarz,  ilire  Losungen  sind  schwarz 
oder  dunkelpurpurfarben  , schmecken  rein  adstringipend , nicht  metallisch, 
Alkalien  fällen  daraus  schwarzes  Oxydulhydrat.  — Molybdänoxyd,  Mo  0„  ist 
dunkelbraun;  bildet  mit  Wasser  das  Molybdänoxydbydrat , ein  rostbraunes, 
trocken  schwarzbraunes  Pulver;  ist  etwas  löslich  in  Wasser,  die  Lösung 
Ist  gelb,  röthet  Lakmus  und  schmeckt  herb  metallisch,  färbt  sich  beim  Ver- 
dampfen in  der  Wärme  an  der  Luft  erst  grün,  dann  blau.  Bildet  mit  Säu- 
ren die  Molybdänoxydsalze  ; diese  sind  im  wasserleereu  Zustande  last 
schwarz,  im  wasserhaltenden  rotli  und  bilden  rothbrauue  Löuugen ; schme- 
cken herb  säuerlich,  metallisch;  beim  Erwärmen  an  der  Luft  werden  sie 
leicht  blau.  Alkalien  fällen  daraus  dunkelbraunes  Oxydhydrat,  metallisches 
Zink  färbt  u.  fällt  siesebwarz. — Molybdänsäure , MoO} , ist  eine  vveifse,  leichte, 
poröse  Masse,  von  Seideuglanz,  fühlt  sich  zart  wie  Talk  an,  schmilzt  in 
der  Hitze  zu  einer  strahligen  , graulich-  oder  gelblich-weifsen  Masse , ist 
in  der  Hitze  besonders  hei  Luftzutritt  fluchtig  uud  bildet  durch  Sublimation 
vveifse  glänzende  Blätter  uud  Nadeln;  wird  beim  Erhitzen  vorübergehend 
gelb,  schmeckt  scharf  metallisch,  reagirt  sauer,  ist  iu  Wasser  etwas  schwer 
löslich,  verbindet  sich  nach  Oerzel  us  mit  Stöckern  Säuren , gegen  welche 
sie  sich  gleichsam  basisch  verhält,  zu  Doppels  Huren  vou  meistens  gelber 
Farbe  und  schrumpfend  metallischem  Geschmack;  durch  Heductionsmittel, 
Zink  u.  s.  w.,  werden  sie  blau  uud  grün,  dann  schwarz  gefärbt.  Mit  Ba- 
sen bilden  sie  die  molybdünsauren  Sülze;  diese  sind  weifs  oder  gelb,  theils 
löslich,  theils  unlöslich  in  Wasser,  die  löslichen  schmecken  schwach  me- 
tallisch, werdeu  auch  durch  desoxydirende  Substauzeu  grün  oder  blau:  es 
bildet  sich  molybdänsaures  Molybdänoxyd , daher  die  von  Bucholz  «<*l ‘ge- 
fundenen blauen  und  grünen  Verbindungen  des  Molybdäns  mit  Sauerstoff 
keiue  besonderen  Oxydationsstufen  sind.  — Mit  Chlor  verbindet  sich  das 
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Molybdän  in  drei  Verhältnissen.  Molybdünchlorür , Mo  CI, , ist  eine  dun- 
kelrothe  Masse,  unlöslich  iu  Wasser,  iin  lufthaltenden  Raum  erhitzt  subli- 
niirt  es  unverändert  als  eine  ziegelrothe  krystallinische  Masse;  im  luftlee- 
ren erhitzt,  sublimirl  es  als  eine  dunhelgrüne  Masse  von  gleicher  Zusam- 
mensetzung, die  iu  Wasser  leicht  löslich  ist!  Beide  Verbindungen  sind 
also  isomer.  Molybdänchlorid,  Mo  C'l4 , bildet  schwarzgraue,  dem  Iod  ähn- 
liche Krystalle,  ist  leicht  schmelzbar  und  flüchtig,  raucht  an  der  Luft  und 
zerfließt,  löst  sich  unter  starker  Erhitzung  in  Wasser  — Molybdänsuper- 
chlorid, Mo  Cl6,  bildet  gel blich vveilse  zarte  Krystallschuppeu  , ist  nicht 
schmelzbar  und  etwas  weniger  flüchtig  als  das  Chlorid,  leicht  löslich  in 
Wasser,  es  besieht  nach  II.  Rose  ans  2 At.  Molybdänsäure  und  1 Atom 
Superchlorid,  2 Mo  Oä  Mo  Cl6.  — Mit  Schwefel  verbindet  sich  das  Mo- 
lybdän auch  in  drei  Verhältnissen  Doppelt  Schwefelmolybdän , Mo  S„ 
ist  das  natürlich  vorkommende  Wasserblei  (dessen  nähere  Beschreibung 
siehe  im  2ien  Bande).  Dreifach  Schwefelmolybdän , Mo  S3  , ist  ein 
schwarzbraunes  Pulver;  vierfach  Schwefelmolybdän,  Mo  S4 , bildet 
anfangs  einen  dunkelrothen , durchscheinenden,  voluminösen  Nieder- 
schlag, der  beim  Trocknen  stark  einschrumpft,  körnig,  grau  und  metall- 
glänzend  wird.  Die  höheren  Schvveflungssufen 1 des  Molybdäns  verbinden 
sich  mit  elektropositiven  Schwefelmetallen  (.Schwefelkalium  u.  s.  w.)  ana- 
log dem.  Schwefelarsen  (S.  312)  zu  Schwefelmolybdäu-Salzen  ; Berzelius. 
Vor  dem  Löthrohr  färben  sich  Molybdänoxyde  mit  Phosphorsalz  in  der 
innern  Flamme  grün,  mit  Borax  braunrot  In  (Die  neuesten  Erfahrungen  von 
Berzelius  über  die  Verbindungen  des  Molybdäns  s.  in  Poggendorff’s  An- 
nalen Bd.  6.  S.  347.  — Keine  Verbindung  des  Molybdäns  ist  officinell. 
Das  natürlich  vorkommende  Schwefelmolybdän  kann  aber  mit  Graphit  ver- 
wechselt werden  (s.  Bd.  2). 


V ana  di n.  Symh.  V. 

Atoingew.  = 856,89. 

Von  Sef ström  1830  entdeckt,  von  Berzelius  am  genaues! en  erforscht. 
--  Findet  sieh  in  einem  schwedischen  Eisenerz  in  Smaland,  auch  nach 
MöAler  in  einein  Mineral  von  Zimapan  in  Mexiko,  in  welchem  bereits 
1801  Del  Rio  ein  Metall  gefunden  zu  haben  glaubte,  das  er  Erythronium 
nannte,  was  aber  Collet-Descotils  für  Chrom  erklärte.  — Wird  ain  leich- 
testen, analog  dem  Titan  (8  440),  durch  Zerlegen  des  Chlorvanadin-Am- 
moniaks mit  Ammoniak  erhalten.  — So  stellt  es  ein  fast  silberweilses  glän- 
zendes, dem  Molybdän  ähnliches,  schweres  Pulver  dar,  unschmelzbar, 
leitet  die  Elektricität  gut.  An  der  Luft  oxydirt  es  sich  nicht,  wird  aber 
mit  der  Zeit  weniger  glänzend  und  bekommt  pinen  Stich  ins  Rothe,  in  der 
Glühhitze  entzündet  es  sich  und  verbrennt  zu  Oxyd;  in  Wasser  oxydirt 
es  sich  nicht,  von  Säuren  greifen  cs  nur  Salpetersäure  und  Königswasser 
an  und  losen  es  auf.  Die  Auflösungen  sind  schön' blau.  — Man  kennt  drei 
OxydaOonsstufen ; \ anadinsuboxyd,  V O,  ein  schwarzes,  zum  Tlieil  wenig 
metallischglanzendes  Pulver,  leitet  gut  die  Elektricität,  unauflöslich  iuWas- 
Tnri  ,!hw“  Und  A,k?l’cn  bei  Ausschluß  der  Luft,  hei  Einwirkung  von 

veri.rPnniUaSSer  (’xydirt  6S  *,ch  und  " i,  d K™“  5 heim  Erhitzen  an  der  Luft 
verbrennt  es  wie  Zunder  zu  Oxyd;  — Vanadinoxyd,  V 03,  eine  schwarze 

< ige  Masse , uuschmelbar , unlöslich  in  Wasser,  bildet  aber  •damit  ein 
grauvi  eilses  Hydrat  und  mit  Säuren  die  Vanadinoxydsalze ; diese  sind  als 
Neutralsalze  blau  im  wasserleeren  Zustande,  so  wie  als  basische  S.Izo 
braun,  die  Losungen  sind  schön  himmelblau,  schmecken  herb,  süßlich  den 
Eisenoxydulsalzen  ähnlich , Alkalien  fällen  sie  weifsgraulich  ein  (Jeher 
* braun>  auHösHche  .Schwefeln, et  alle  fällen  sie  sclnvarz  braun 

ZSet°Churf-  rtav0D  lost  de,)  Niederschlag  mit  tiefer  Purpurfarbe  auf* 
Gal lustmktur  färbt  sie  schwarzblau  wie  Diute,  Ziuk  redJXt  JL  oxvd 

und  bildet  na««2ere  Verl,{Üt  s.ich  dieses  Oxyd  gleichsam  ais  Säure 

sind  - ,D  ' S * a ,Z?  ' d,°  Un  Allgemeinen  braun  oder  schwarz 
na,  sn  der  Luft  verwandeln  sie  sich  in  ranadinsaure  Salze  (*.  ti  ).  - 
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Vanadinstiure  ist  ein  rostgelbes  oder  ziegelrothes  Pulver  , schmelzbar  in 
gelinder  Glühhitze  und  beim  Erkalten  zu  einer  glänzend  rothen,  ins  Gelbe 
ziehenden,  kristallinischen  Masse  erstarrend,  geschmacklos,  nicht  flüchtig, 
rothet  feuchtes  Lakmus,  ist  ein  wenig  löslich  in  Wasser,  wird  durch  redu- 
cireude  Körper  sehr  leicht  in  Oxyd  verwandelt.  Gegen  Säuren  verhält 
sich  die  Vanadinsäure  noch  als  Base  und  bildet  meistens  rothe  oder  cstro- 
nengelhe  Salze,  von  stark  zusammenziehendem,  den  Eisenoxydsalzen  ähn- 
lichen, Geschmack,  die  gesättigten  wässerigen  Lösungen  trüben  sich  beim 
Kochen  uud  Verdampfen,  und  setzen  braunrotbe  basische  Salze  ab;  Gal- 
lustinktur fällt  sie  schwarzblau;  mit  andern  Salzen  bilden  sie  zum  Theil 
Doppelsalze,  von  denen  die  phosphorsaure  Vanadinsäure-Kieselerde  glän- 
zendgelbe Schuppen  bildet,  die  in  Wasser  ziemlich  löslich  ist  und  beim 
Verdampfen  der  Lösung  unveränderterhalten  wird,  durch  reducirende  Mit- 
tel wird  das  Salz  leicht  grün.  Mit  Basen  bildet  die  Vanadiusäure  die  va- 
nadinsauren Salze.  Die  sauren  sind  zum  Theil  orangeroth  oder  gelb,  den 
analogen  chromsauren  (s.  u.)  ähnlich,  die  neutralen  zum  Theil  gelb,  sie 
werden  bei  derselben  Zusammensetzung  durch  längeres  Aufbewahren, 
schneller  beim  Erhitzen  der  Lösung  farblos  , die  Ursache  dieser  Erschei- 
nung ist  unbekannt.  Alle  sind  in  Wasser  löslich.  Die  Vanadinsäure  ver- 
bindet sich  auch  mit  Vanadinoxyd  4n  mehrfachen  Verhältnissen  und  bildet 
zum  Theil  prächtig  purpurfarbene,  orangefarbene  oder  schön  grüne  Auflö- 
sungen; verhält  sich  also  der  Molybdänsäure  (s.  o.)  analog.  Verbindun- 
gen von  vanadinigsauren  Salzen  mit  vanadinsauren  sind  zum  Theil  grün. 

— Chlorverbindungen  kennt  mau  zweierlei:  Vanadincltlorid,  V Cl4,  ist  nur 
im  wasserhaltenden  Zustande  bekannt,  von  denen  es  zwei  isomere  Arten 
gibt,  eine  blaue  und  eine  braune,  und  Vanadinsuperchlorid ',  VC16,  ist  eine 
hellgelbe  Flüssigkeit,  die  an  der  Luft  rothgelhe  Dämpfe  ausstölst,  flüchtig 
in  der  Hitze,  sehr  löslich  in  Wasser  zu  einer  von  sich  ausscheidender  Va- 
nadinsäure trübenden  Flüssigkeit,  die  sich  in  mehr  Wasser  als  eine  gelb- 
liche Flüssigkeit  wieder  löst,  welche  an  der  Luft  unter  Chlorentwicklung 
erst  grün,  dann  blau  wird;  mit  Ammoniak  verdichtet  sich  das  Superchlorid 
zu  einer  festen  weilsen  Salzmasse.  Vanadinsuperchlorid- Ammoniak,  das 
in  der  Hitze  durch  Ammoniak  zerlegt  wird,  unter  Rücklassung  von  Vana- 
din (siehe  oben).  Brom,  Iod  und  Fluor  gehen  zum  Theil  analoge  Ver- 
bindungen mit  Vanadin  ein.  — Schwefelungsstufen  existiren  ebenfalls  zwei. 
Die  niedrige,  V S2,  verbindet  sich  mit  elektropositiven  Schwefelmetallen 
(Schwefelkalium  u.  s.  w.)  zu  prachtvollen  purpurfarbenen  Schwefelva- 
nadinsalzen; die  höhere,  VS,,  bildet  damit  mehr  schmutzig  braunrothe 
Verbindungen.  Vor  dem  Löthrohr  werden  die  mit  Phosphorsalz  oder 
Borax  vermischten  vanadiusauren  Verbindungen  in  der  iuoern  Flamme 
grün,  in  der  äufsern  gelb.  (Ueber  dieses  neue  Metall  und  seine  Verbin- 
dungen vergleiche  vorzüglich  Berzelius in  Poyyendortf’s  Annalen  Bd.  XXII. 
S.  1 ff.  und  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  83.  S.  249.  und  Bd.  35.  S.  98.) 

— Bis  jetzt  ist  nichts  davon  officinell. 

Chrom.  Sy  mb.  Cr. 

Atomgew.  = 351,82. 

Vauquelin  entdeckte  das  Chrom  1797.  — Es  findet  sich  in  Verbindung 
mit  Eisenoxj'dul  als  Chromeisensteiu  in  mächtigen  Lagern,  seltner  als 
chromsaures  Bleioxyd  und  als  färbende  Substauz  in  kleiner  Menge  in  meh- 
reren Mineralien,  Serpentin  (griiuem),  Smaragd  u.  s.  w.  Das  Chroui  er- 
hält man  durch  lleduction  des  Chromoxyds  oder  der  Chromsaure  im  Kon- 
lentiegel  oder  mit  Kohle  u.  kohlenhaltigen  Substanzen  gemengt  in  derAA  eus- 
glühhitze;  ferner  durch  Zerlegung  des  Chromchlorürs  mit  Ammoniak  (analog 
dem  Titan  [S.  489)  und  Vanadin  [S.  443)).—  Es  ist  ein  grauweilses  Metall 
von  5,9  spec.  Gewicht;  uacli  letzterer  Art  erhalten , ein  schwarzes  oder 
dunkelbraunes  Pulver,  welches  durch  Druck  Metallglanz  anntmmt;  se  r 
spröde  und  schwer  schmelzbar;  feuerbeständig;  nicht  magnetisch.  Bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  bleibt  das  Metall  an  der  Luft  unverändert;  in  der 
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Glühhitze  oxydirt  es  sich  und  das  pulverförniige  verbrenn!  zu  braunem 
Oxyd*  Wasser  und  die  meisten  Säuren  oxydiren  es  nicht  oder  nur  schwie- 
rig Flufssiiure  löst  es  aber  in  der  Hitze  auf.  — Man  kennt  2 Oxydations- 
sturen: Chromoxyd,  Cr,03,  ein  grünes,  beim  Erhitzen  bräunlich  werdendes 
Pulver,  bildet  mit  Wasser  Chromoxydhgdrat  von  bläulich -grau -grüner 
Farbe,  und  mit  Säuren  die  Chromoxydsalze;  diese  sind  grün  oder  blau, 
werden  durch  Alkalien  grün  gefällt,  Gallustiuktur  fällt  sie  braun,  Hydro- 
tionsäure  fällt  sie  nicht,  lösliche  Schwefelmetalle  fällen  nur  grünes  Oxyd. 
— Die  unter  dem  Namen  braunes  Chromoxyd  von  manchen  Chemikern 
angenommene  Oxyriationsstul'e  ist  chromsaures  Chromoxyd.  — Chromsäure, 
Cr°Oj,  „ine  scharlachrothe , sehr  lockere,  aus  zarten  Fäden  beste- 
hende , öder  dunkelrothe,  zusammenhängende  Masse,  oder  hellrothe 
Krystalle  von  saurein  und  herbem  Geschmack,  zerfliefst  an  der  Luft; 
die  wässerige  Lösung  ist  braun  oder  gelb ; verbindet  sich  gerne  mit 
stärkeren  Säuren,  welche  Verbindungen  schwer  zu  trennen  sind.  Bil- 
det mit  Basen  die  chromsauren  Salze;  diese  sind  meistens  gelb  oder  roth, 
die  der  Alkalien  sind  leicht  löslich  und  schmecken  bitter  metallisch,  wir- 
ken brechenerregend,  giftig;  z.  B.  einfach  chromsaures  Kali  ist  citronen- 
gelb  , krystaliisirt  in  geraden  rectangulären  Säulen  und  deren  Abänderun- 
gen ; doppelt  chromsaures  ist  schön  morgenroth,  durchsichtig,  krystaliisirt 
in  ansehnlichen  schiefen  rectangulären  Säulen  u.  s.  w. ; beide  sind  luftbe- 
ständig und  leicht  löslich  in  Wasser.  Mit  schweren  Metallsalzen  bilden 
sie  zum  Tlieil  sehr  schön  gefärbte  Niederschläge,  so  z.  B.  mit  Bleisalzen 
gelbe  oder  rothe,  mit  Silberoxydsalz.en  purpurrothe  , mit  ()  uecksilberoxy- 
dulsalzen  ziegelrothe.  — Von  Chlorverbindungen  kennt  man  Chromchlorür, 
Cr2  Cl6,  eine  glänzende,  pfirsichhliithrothe  , schwammige,  krystallinische 
Masse,  die  bei  Ausschlufs  der  Luft  nicht  flüchtig  ist,  wird  unter  Luftzu- 
tritt beim  Erhitzen  zerlegt  , und  hinterläfst  vorzüglich  schönes  grünes 
Chromoxydul;  löst  sich  in  Wasser  mit  dunkelgrüner  Farbe ; ferner  chrom- 
saures  Chro?nchlorid , Cr  Cls  •+•  8 Cr  0}  , eine  blutrothe,  sehr  flüchtige 
Flüssigkeit,  schwerer  als  Wasser,  die  an  der  Luft  dunkelbraungelbe,  der 
salpetrigen  Säure  ähnliche  Dämpfe  ausstöfst;  verpufft  heftig  mit  Phosphor, 
löst  sich  unter  Erhitzung  in  Wasser,  seine  Dämpfe  durch  eine  glühende 
Röhre  geleitet,  zerfallen  in  Chlorgas,  Sauerstoffgas  und  Chromoxyd,  was 
die  Wände  mit  Kristallen  bedeckt,  Wähler.  — Schwefelchrom,  Cra  S3  , 
ist  ein  schwarzes,  zum  Theil  kristallinisches,  metallgläuzendes  Pulver, 
das,  an  der  Luft  erhitzt,  wie  Pyrophor  verbrennt,  unter  Entwicklung 
von  sclnveflicher  Säure.  — Vor  dem  Löchrohr  mit  Flüssen  behandelt  , fär- 
ben sich  die  Chromverbindungeu  sowohl  in  der  äufsern  als  innern  Flamme 
schön  grün.  — Keine  Verbindung  des  Chroms  ist  bis  jetzt  officinell.  Aber 
manche  dienen  als  Reagentien  und  schöne  Malerfarben.  Das  Chromoxyd 
(dessen  Bereitungsarien  siehe  in  PoggendorfP  s Annalen  Bd.  10.  S.  46,  Bd. 
13.  S.  494  und  Bd.  21.  S-  360,  Brandes  Archiv  Bd.  23.  S.  166,  und  Ma- 
gazin für  Pharmacie  Bd.  22.  S.  338,  Bd.  26.  S.  265  und  Bd.  28.  S.  301) 
ertheilt  Glasflüssen  eine  schöne  grüne  Farbe  und  dient  darum  in  der  Glas- 
malerei. 


Uran.  Symb.  U. 

Atomgew.  — 2711,36. 

Wurde  1789  von  K laproth  entdeckt.  — Findet  sich  sparsam  als  Oxy- 
dul in  der  Pechblende,  als  Oxyd  (Uranocher);  mit  Phosphorsäure  und 
Schwefelsäure  verbunden  als  Urangliminer  u.  s.  w.  — Das  Uran  erhält  man 
durch  Reduction  des  Oxyds  mit  Kohle  oder  Wasserstoff,  oder  durch  Glü- 
hen von  kleesaurem  Uranoxydul  in  verschlossenen  Gefäfsen,  so  wie  durch 

Zerlegen  dis  Chlor- Urankaliums  durch  Wasserstoff  in  der  Glühhitze  

Es  wurde  bis  jetzt  (im  reinen  Zustande)  nur  als  ein  braunes  oder  schwar- 
zes, auch  meiallischglunzendes  Pulver  erhalten,  welches  letztere  aus  sehr 
kleinen  regelinafsigen  Octaodern  zusammengesetzt  erscheint , die  an  den 
Kantan  etwas  durchscheinend  sind.  Verbinde*  sich  in  der  Kälte  nioh*  mi* 
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Sauerstoff  an  der  Luft,  beim  Erhitzen  verbrennt  es  wie  Kohle.  In  Was- 
ser oxydirt  es  sich  nicht,  auch  Salz-  und  Schwefelsäure  greifen  es  nicht 
an,  Salpetersäure  löst  cs  aber  leicht  auf.  — Man  kennt  zwei  Oxydatiuns- 
stufen  des  Urans:  Uranoxydul,  U (),  als  Pechblende  natürlich  vorkommend; 
schwarze  feste  Masse  oder  schmutziggriines  Pulver ; bildet  mit  Wasser  ein 
graugrünes  oder  braunes  Hydrat ; mit  Säuren  die  Uranoxydulsalze ; diese 
siud  grün , schmecken  herb  und  werden  durch  Alkalien  graugrün  oder 
braun  gefällt,  auflösliche  Schwefelnictalle  fällen  sie  schwarz,  Gallustink- 
tur rothbraun.  — Uranoxgd , U2  Oä , findet  sich  als  Hydrat  natürlich  a's 
Uranocher,  eine  gelbe,  zerreibliche  Substanz;  bildet  mit  Säuren  die  Uran- 
oxydsalze, gelbe  , meistens  in  Wasser  lösliche  Verbindung*;^  werden 
durch  Alkalien  gelb  , durch  Gallustinktur  chocoladebraun  gefällt.  Gegen 
stärkere  Basen  verhält  sich  das  Urauoxyd  gleichsam  als  Säure  und  bildet 
mit  ihnen  uransaure  Salze,  gelbe  unlösliche  Verbindungen.  — Chlorver- 
bindungen gibt  es  auch  zweierlei:  Utanchlorür , H Cl,,  und  Uranchlorid, 
U7  Cl6,  dunkelgrüne  und  gelblichgrüne,  au  der  Luft  zerfliefsliclte  Salze.  — 
Schicefeluran  ist  schwarz,  verbrennt  beim  Erhitzen  an  der  Luft,  und  hin- 
terläfst  Oxydul.  — Vor  dem  Löthrolir  mit  Phosphorsalz  oder  Borax  be- 
handelt, erhalten  die  Uranox3'de  in  der  äufsern  Fiamine  eine  gelbe,  in  der 
innern  eine  grüne  Farbe.  — (Arfwedsun  und  Berzelius  haben  in  neuern 
Zeiten  viele  Verbindungen  des  Urans  erforscht.  Vergl.  Pugyendorff’s  An- 
nalen Bd.  1.  S.  245  ii.  859).  — Von  Uran  ist  bis  jetzt  nichts  officinell. — 
Das  Oxydul  und  Ox3rd  werden  in  der  Porcellanmalerei  augewendet. 


VI.  Mang  an  ( Manganum ).  Sy  mb.  Md. 

Atomgcw.  — 345,89. 

Synonyme.  Braunsteinmetall , Braunsteinkönig  (Magnesium,  Manga- 
nesium). 

Das  Mangan  wurde  1770  zuerst  von  Kaim  und  Winterl,  später  von 
Scheele  und  Bergmann  als  eigenthümlich  erkannt.  Das  regulinische  Me- 
tall stellte  zuerst  Gähn  dar.  — Es  kommt  vorzüglich  im  Mineralreich 
ziemlich  häufig  vor,  als  Oxyd,  Hyperoxydul,  H3^peroxyduIhydrat  und  Hy'- 
perox3’d,  als  kohlensaures  und  kieselsaures  0x3'dul,  als  Schwefelmangan 
u.  s.  w.  — iu  kleiner  Menge  im  Pflanzen-  und  Thierreiche. 

§.  712.  Das  Manganmetall  stellt  man  aus  dem  Oxyd 
durch  Glühen  mit  Kohle  dar.  Manganox3rd.  kohlensaures  oder  wein- 
saures Manganoxydu!  wird  öfters  mit  Oel  befeuchtet  und  geglüht,  dann 
mit  Oet  oder  Alkokol  zu  einem  festen  Teig  augeriebeu , in  einen  mit  Koh- 
lenpulver wohl  ausgefütterten  Tiegel  gelegt,  mit  Kohlenpulver  bedeckt, 
% Stunde  stark  rotli  geglüht,  hierauf  der  mit  frischer  Kohle  bedeckte 
Tiegel  wohlbedeckt,  mit  Lehm  lutirt  und  l1/»  Stunden  der  Weilsgluhhitze 
vor°dem  heftigsten  Essenfeuer  ausgesetzt.  Das  iu  Körnern  von  verschie- 
dener Gröl'se  erhaltene  Metall  wird  iu  mit  Quecksilber  gesperrten  Gläsern 
oder  zugeblasenen  Glasröhren  aufbewahrt.  (Vergl.  auch  Bachmann  in 
Schweiyyer’s  Journal  n.  R.  Bd.  25.  S.  74.)  — Die  Aeliologie  ist  wie  bei 
allen  seitw'er  reducirbaren  Metallen  (s.  Kalium  S.  348).  Nach  PfalJ  er- 
hält man  auch  aus  Braunstein  durch  das  Kcallgasgehläse  ein  Metallkorn. 

§.  713.  Das  Mangan  hat  folgende  Eigenschaften : Es 
ist  grauweifs,  nicht  sehr  stark  metallglänzend  5 weich  und 
spröde,  von  feinkörnigem  oder  blätterigem  Gefiige.  Specifi- 
sches  Gewicht  8,013  — nach  ./o/m),  änfserst  streng- 

flüssig,  feuerbeständig.  Nicht  magnetisch.  — Für  sich  nicht 
officinell- 


M Äagnnox  jnlul. 
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Mang  an  und  S au  er  sto  ff. 

§.  714.  Das  Man«:an  hat  ^rofse  Affinität  zum  Sauer- 
stoff, es  zieht  ihn  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aus  der  Luft 
an;  in  Wasser  geworfen  oxydirt  es  sich  und  entwickelt 
W asserstoff^as  (welches  einen  eigentliiimlichen  Fettgeruch  verbreitet). 
Säuren  lösen  es  leicht  auf.  — Es  bildet  mehrere  Oxydations- 
stufen,  von  denen  jetzt  5 genau  bekannt  sind,  nämlich  Mari- 
ganoxydul,  Manganoxyd,  Mtmganhyperoxyd , Mangansaure 
und  Ütber-  Mang  an  säiire.  Von  diesen  Oxyden  ist  eigentlich  nur 
das  Hyperoxyd  officinell. 

Manganoxydul.  Formel  Mn  0. 

1 At.  Mangau  = 345,89 

1 At.  Sauerstoff — 100,00 

1 At.  Manganoxydul  = 445,89 

Bildet  sich  nach  John,  der  es  für  ein  Suboxyd  hiet , und  Bachmann 
beim  Zusammeubringen  des  Metalls  mit  Wasser  unter  Ausschluß  des  Sauer- 
stoffs, beim  Auflösen  des  Mangans  in  wässerigen  Sauren,  und  bei  Einwir- 
kung starker  Säuren  auf  die  höheren  Ox3'dationsstufen  des  Mangans  in 
der  Wärme.  — Man  erhält  es  durch  Erhitzen  des  kohlensauren  Mangan- 
oxyduls  (s.  u.)  in  einem  pneumatischen  Apparate,  oder  durch  Hindurchlei- 
teu  von  Wasserstoffgas  durch  in  einer  Röhre  schwach  glühendes  Mangan- 
oxyd oder  kolileusaures  Manganoxydul?  ; auch  durch  Glühen  eines  Ge- 
menges von  geschmolzenem  Manganchlonir  (siehe  u.),  Salmiak  und  was- 
serleerem kohlensauren  Natron  in  verschlossenen  Gefälsen,  und  Auslaugen 
der  geschmolzenen  Salzmasse,  wo  das  Ox3-dul  zurückbleibt;  ferner  durch 
längeres  Weifsglühen  von  Manganoxydul  oder  Hj'peroxyd  im  Kohlentiegel. 
Weifsgraues,  ins  Grünliche  gehende,  oder  hellgrünes  Pulver,  geschmack- 
los. — An  der  Luft  zieht  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Sauerstoff  an; 
es  läfst  sich  mit  einer  glühenden  Kohle  euzünden  , und  breunt  dann  für 
sich  fort  wie  Zunder  zu  braunrot  hem  Oxyd.  Das  aus  Maaganchloriir  erhal- 
tene, so  wie  das  stark  geglühte,  ist  aber  nicht  so  leicht  oxydabel;  es 
bleibt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft  unverändert.- — Mit  Was- 
ser bildet  es  ein  Hydrat , welches  ein  weifses  Pulver  ist,  das  au  der  Luft 
schnell  braun  wird. 

Mit  Säuren  bildet  das  Manganoxydul  die  Manganoxydulsalze.  Diese 
sind  zum  Theii  löslich,  zum  Theil  unlöslich  in  \Vasser ; die  löslichen 
schmecken  widerlich  herb  und  bitter;  sie  sind  farblos  oder  weifs  (häufig 
haben  sie  eine  blafsrothe  Farbe.  Reine  u.  kohlensaure  Alkalien , phos- 
phorsaure, kleesaure  Alkalien  und  Kaliumeisencyänür  lallen  ihre  Lösungen 
weifs,  der  Niederschlag,  durch  reine  Alkalieu  bewirkt,  wird  an  der  Luft 
schnell  brauu  , Salmiaklösung  verhindert  diese  Bräunungsehr;  der  durch 
Ammoniak  bewirkte  Niederschlag  ist  in  Saliniaklösung  wieder  auflöslich. 
Hydrnthiousaure  fällt  die  Maoganoxydulsalze  nicht,  auflösliche  Scliwefel- 
metalle  fällen  sie  aber  fleischfarben  , der  Niederschlag  wird  an  der  Luft 
schwarzbraun.  — Vor  dem  Lötlirohr  gibt  sich  Manganoxydul  und  die  ho- 
hem Oxydationsstufen  des  Mangans  zu  erkennen , dals  sie  mit  Phosphor- 
salz und  Borax  ln' der  äufsern  Flamme  eine  amethystrothe  Farbe  annehmen, 
welche  Farbe  in  der  itinern  Klamme  verschwindet;  kohlensaure  Alkalien 
färben  sich  damit  grün  — Bis  jetzt  wurde  von  den  Mauganoxj'dulsalzeu 
in  der  Arzneikunde  höchst  selten  Gebrauch  gemacht  (s.  u.). 


448 


Mangan. 


Manganoxyd  [schwarzes  Manganoxyd).  Formel:  Mnt,  0*. 

2 At.  Mangan  — ß91,78 

2 At.  Sauerstoff  “ 300,00 

1 At.  Manganoxyd  991,78 

Findet  sich  natürlich  als  Braunit  und  in  Verbindung  mit  Baryt  als 
Hartmangan  , Psilomelan.  — Bildet  sich  heim  gelinden  Glühen  des  Oxyds 
unter  dem  Luftzutritt  und  beim  gelinden  Glühen  des  Hyperoxyds  und  .sal- 
petersauren Mangauoxyduls.  — Das  natürlich  verkommende  findet  sich  in 
quadratischen  Octaedern  u.  s.  w.,  so  wie  derb,  von  dunkelhrauulich  schwar- 
zer Farbe  5 das  barythaltige  in  derben  dichten  Massen  von  eisensclmarzcr 
Farbe  und  schwachem  Metallglanz;  ist  hart,  am  Stahl  Funken  gebend,  gibt 
ein  dunkel  ruthbraunes  Pulver,  das  künstliche  ist  ein  schwarzes  Pulver. — 
Mit  Wasser  verbunden  kommt  es  natürlich  vor,  als  Mangnnoxydhydrat > 
schwarzes  Mangnnoxydhydrat , Manganit , Glanzmangan  und  Weichman- 
gan  zum  Theil;  krystallisirt  in  geraden  rhombischen  Säulen,  oder  kommt 
meistens  in  strahligkrystalliuischen  Massen  vor  vou  hell  stahlgrauer  Farbe 
und  starkem  Metallglanz,  und  4,32  spec.  Gewicht,  färbt  wenig  ab;  lie- 
fert, zerrieben,  ein  dunkelbraunes  Pulver.  — Nicht  officinell.  Gibt  beim 
Erhitzen  viel  Wasser  und  sehr  wenig  Sauerstoff.  — Kaun  , wiewohl  mit 
wenig  Vortheil,  zur  Chlorbereitung  beuutzt  werden  Besitzt  dieselbe  Zu- 
sammensetzung wie  Eisenoxyd  und  ist  mit  diesem  isomorph. 

Mang anliyper oxyd  ( Mangamim  hyperoxy  datum).  Formel:  Mn  02. 

1 At.  Mangan  = 345,89 

2 At.  Sauerstoff  = 200,00 

1 At.  Mauganhyperoxyd  = 545,89 

Synoyme.  Mangansu peruxyd,  Braunstein,  grau  Braunsteinerz,  Weich- 

mangan  zum  Theil,  Pyrolusit  (Superoxydum  manganicuin , Manganesium 
oxydatum  nativum  , Magnesia  vitriariorum). 

Der  Braunstein  ist  schon  lange  bekannt,  wurde  aber  vor  der  Entde- 
ckung des  Mangaumetalls  für  ein  Eisenerz  gehalten;  genaue  Unterschiede 
von  dem  vorhergehenden  Oxyd  stellten  zuerst  Berthier  und  L.  Ginelin 
auf;  Haidinger  und  kürzlich  Turner  beschrieben  und  untersuchten  die  na- 
türlich vorkommenden  Mauganoxyde  am  genauesten.  — Das  Manganhyper- 
oxyd  kommt  häufig  im  Mineralreich  vor. 

§.  715.  Die  Eigenschaften  des  Manganhyperoxyds  sind: 
Es  krystallisirt  in  geraden  rhombischen  Säulen  und  deren 
Abänderungen  5 kommt  aufserdem  häufig  in  zusammengehäuf- 
ten  nadelförraigen  Krystallen,  krystallinischen  Massen  u.  s.  w. 
vor,  von  dunkel  stahlgrauer  Farbe  und  schwachem  Metall- 
glanz, ist  weicher  als  das  Manganoxydhvdrat,  färbt  stark 
ab  und  liefert  ein  graulich  schivarzes  Pulver.  Specifisches 
Gewicht  4,3  bis  4,8  f geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser, 
Säuren  Hnd  Alkalien,  insofern  es  nicht  zerlegt  wird.  — In 
der  Glühhitze  entwickelt  es  Sauerstoff  (und  wenig  oder  kein 
Wasser)  und  hinterläfst,  je  nach  der  angewendeten  Temperatur, 
Oxyd  oder  Oxydul 5 desgleichen  mit  Vitriolöl  erhitzt,  wobei 
schwefelsäures  Manganoxydul  zurückbleibt  (S.  199).  Mit  Salz- 
säure entwickelt  es  Chlor  £S.  232).  Mit  schwefliger  Säure  in 
Berührung  gebracht  , bildet  es  Unterschwefelsäure  (S.  208)  und  Schwe- 
felsäure ; salpelrige  Säure  verwandelt  es  iu  Salpetersäure  u.  s.  w. 

Seine  Reinheit  erkennt  mau  an  deu  angegebenen  Eigenschaften  Es 
darf  nicht  mit  erdigen  und  fremden  metallischen  Theilen  vermengt  seyn. 


Manganhyperoxyd , Mangansäure. 
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Von  Kalk  und  Baryt  kann  es  durch  Behandeln  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure befreit  werden.  Die  krystallinischen  Massen  sind  am  vorzüglich- 
sten. Von  dem  ihm  ähnlichen  Manganoxydhydrat  unterscheidet  es 
sich  beim  Pulvern.  Der  Brauustein  gibt  ein  grauschwar7.es , jenes  ein 
braunes  Pulver,  auch  entwickelt  das  letztere  beim  Glühen  viel  Wasser 
und  wenig  oder  kein  Sauerstoffgas.  Aus  der  Menge  von  Sauerstoff,  wel- 
che der  Braunstein  beim  Erhitzen  mit  Schwefelsäure,  oder  der  Menge  von 
Chlor,  welche  er  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  entwickelt  (S.  199  und  S. 
23^)  läf'st  sich  auf  dessen  Güte  schliefsen.  (Ueber  die  Unterscheidungs- 
kennzeichen  der  verschiedenen  Braunsteinarten  siehe  auch  vorzüglich  Ma- 
gazin für  Pharmacie  Bd.  13.  S.  3 ff.  und  Bd.  2 dieses  Handbuchs.)  Ver- 
wechselung mit  Magneteisen  gibt  aufser  der  abweichenden  Krystallform 
die  gröfsere  Härte  und  das  gröfsere  specifische  Gewicht  dieses,  so  wie  das 
verschiedene  Verhalten  beider  vor  dem  Lothrohr  und  gegen  den  Magnet 
zu  erkennen  (vergl.  auch  Bd.  2);  mit  Bleiglanz,  der  auch  viel  schwerer 
ist,  ist  sie  wohl  kaum  denkbar. 

Der  Braunstein  wird  in  der  Pharmacie  zur  Bereitung  des  Sauerstoff- 
gases, des  Chlors,  der  untcrchlorigsauren  Salze,  der  Salznaphtha  ange- 
wendet. Aufserdein  wird  er  beim  Glasmachen,  zum  Reinigen  und  Entfär- 
ben, so  wie  zum  Violett-,  Braun-  und  Schwarz-Färben  desselben  auge- 
wendet , zum  Färben  und  Marmoriren  mancher  Seifen;  dient  als  Zuschlag 
beim  Stabeisen-  und  Stahl- Bereiten. 

Mit  Wasser  bildet  das  Manganhyperoxyd  Mavganhyperoxydhydrat , 
das; man  erhält,  wenn  durch  in  Wasser  vertheiltes  kohlensaures  Mangan- 
oxydul  anhaltend  Chlorgas  geleitet  wird,  oder  man  behandelt  Mangan- 
oxydhydrat, mangansaurcs  Kali  (s.  u.)  mit  Salpetersäure.  — Entweder 
ein  dunkelbraunes,  lockeres,  aus  glänzenden  Blättchen  bestehendes  Pul- 
ver, oder  eiue  schwarzbraune,  zusammenhängende  Masse,  aus  gleichen 
Atomen  Hyperoxyd  und  Wasser  bestehend. 


Mangansäure , Formel:  MnOs, 


1 At.  Mangan 
3 At.  Sauerstoff 


= 345,89 
==  300,00 


1 At.  Mangansäure  — 645,89 

j?*  die  vierte  Oxydationsslufc  des  Mangans.  Sie  bildet  sich  beim  gelinden 
Glühen  des  Metalls  oder  eines  Oxyds,  besonders  des  Braunsteins,  mit  Sal- 
peter  oder  einem  fixen  Alkali.  Im  reinen  Zustande  kennt  man  sie  nicht. 
Ihre  Verbindung  mit  Kali  ist  als  mineralisches  Chamäleon  im  unreinen 
Zustande  schon  lange  bekannt.  Mau  bereitet  dieses  gewöhnlich,  indem  1 
ilteil  Braunsteinpul ver  mit  3 Theilen  Salpeter  in  einem  Tiegel  so  lan°-e 
gelinde  geglüht  wird,  bis  die  anfangs  schmelzende  Masse  wieder  fest  und 
bröckelnd  wird,  und  eine  Probe  davon  iu  viel  Wässer  geworfen , demsel- 
ben  sogleich  eine  satte  grüne  Farbe  ertheilt,  welche  bald  in  violett  und 
rotli  übergeht.  Nach  Mitscherlich  werden  gleiche  Tlieile  Aetzkali  und 
Braunstein  geglüht.  (Nach  Marabelli  soll  kohlensaures  Manganoxydul 
anstatt  Braunstem  genommen,  schneller  und  leichter  ein  vorzügliches  Pro- 
dukt geben.)  Hiebei  zieht  der  Braunstein  aus  der  Salpetersäure,  oder  aus 

i A wenn  d,«se  ausgeschlossen  ist,  aus  einem  Theil  Braunstein 
noch  1 At.  Sauerstoff  an  und  bildet  Mangansäure,  welche  mit  Kali  sich 
zu  mangaosaurem  Kali  vereinigt.  - Die  warm  gepulverte  Masse  wird  in 
verschlossenen  Gefafsen  aufbewahrt.  Es  ist  eine  duukel  schmutzt  orüue 
stark  alkalische  Masse,  die  an  der  Duft  feucht  wird,  in  Wasser  leicht  mit 

Ka  frKalih vdJidt  tTn“  werdeDder  Farbe  ''»slich  (s.  o.),  «us  mangansaurera 

V ,0  V;w-  bestehend  - Um  daraus  reines 
’T1 * * * V'6"’  i,e  ,;u,dcLt  »ach  Mitscher'ich  die  Masse 
asser  Ausscldufs  der  Luft,  lafst  in  verschlossenen  Gcfäfsen  ab- 

Goignn  Pharmacie.  7.  (5<e  jinfl.)  29 
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lagern,  und  verdampft  die  vom  braunen  Rückstand  (der  aus  Manganbypcr- 
oxydhydrat  besteht)  klar  abgegossene  grüno  Flüssigkeit  unter  der  Luft- 
pumpe neben  Yitriolöl , wo  das  Salz  auscliiefst.  Es  bildet  prächtig  grün 
gefärbte  Krystalle  , die  mit  dem  einfach  schwefelsauren  Kali  (S.  3ö9)  iso- 
morph sind.  Besteht  aus  gleichen  Atomen  Maogausäure  und  Kali.  — Das 
mangansaure  Kali  ist  überaus  leicht  zersetzbar;  verdünnte  Salpetersäure 
und  Schwefelsäure  zerlegen  es  unter  Entwickelung  von  SauertofTgas  und 
Abscheidung  von  Manganhyperoxydhydrat  (auf  diese  Art  analysirte  Mit- 
scherlich die  Maugausäure ) , Salzsäure  entwickelt  Chlor.  Fast  alle  orga- 
nische Körper  zerlegen  das  Salz  sehr  schnell,  daher  bei  dessen  Bereitung 
Papier  als  Filter  und  beim  Trocknen  des  Salzes  ganz  zu  vermeiden  sind. 
— Wird  das  Salz  in  Aetzkalilauge  gelöst,  so  bleibt  die  Lösung  grün,  und 
durch  Verdampfen  unter  der  Luftpumpe  erhält  man  es  unverändert  wieder. 
Wird  es  aber  in  Wasser  gelöst,  so  verändert  sich  die  Farbe  schuell  in 
tief  violettroth  und  es  lagert  sich  ein  braunes  Pulver  ab.  — Hiebei  wird 
die  Mangansaure  zerlegt,  3 At.  Mangausäure  geben  1 At.  Manganhyperoxyd 
und  1 At.  Uebermangansäure  3 Mn +90  (3MnOs)  geben  Mn  Oa -f- Mn,  O. . 


Ueber -Mangansaure,  Formel:  Mna  07 , 

2 At.  Mangan  :=  691,78 

7 At.  Sauerstoff — 700,00 

1 At.  Uebermangansäure  = 1391,78 

die  fünfte  Oxydationsstufe  des  Mangans,  welche  mit  Alkalien  rothe  Ver- 
bindungen eingeht.  Dieselbe  Veränderung  (s.  o.)  erleidet  die  grüne,  noch 
Aetzkali  haltende  Lösung  an  der  Luft,  indem  sie  Kohlensäure  auzieht  und 
Ueber -Mangausäure  unter  Ablagerung  von  Manganhyperoxydhydrat  sich 
bildet.  Andere  stärkere  Säureu  verwandeln  die  Lösung  ebenfalls  schnell 
in  roth.  — Nach  Mitscherlich  erhält  mau,  wie  schon  früher  Edwards  und 

Chevillot  beobachteten,  deshalb  eine  Verbindung,  welche  sich  in  Wasser 
unter  Luftzutritt  sogleich  roth  löst,  wenn  gleiche  Th.  Braunstein  u.  Kalihydrat, 
oder  1 Th.  Braunstein  uud  1,8  Salpeter,  besser  3'/,  Th.  chlorsaures  Kali, 

4 Theile  Braunstein  uud  5 Theile  trockenes  Kalihydrat,  vorsichtig  und  an- 
haltend geglüht  werden.  Die  rothe  Lösung  verdampft  man  bis  zum  Kry- 
stallhäutchen  , giefst  die  klare  Lauge  vom  Bodensatz  ab  und  läfst  langsam 
erkalten  (hiebei  sind  ebenfalls  alle  organischen  Körper  zu  vermeiden, 
schon  in  die  Flüssigkeit  fallender  Staub  zerlegt  sie),  wo  das  Salz  in  schö- 
nen dunkelpurpurrothen  Nadeln  oder  geraden  rhombischen  Säulen,  welche 
mit  überchlorsaurem  Kali  (S.  360)  isomorph  sind,  auschiefst;  dieses  Salz 
ist  luftbeständig.  Es  besteht  aus  gleichen  Atomen  Uebermangansäure  und 
Kali.  Das  Salz  ist  etwas  schwerlöslich  in  Wasser,  in  Aetzkalilauge  löst 
es  sich  ohne  Farbeuveränderung ; die  verdünnte  wässerige  Lösuag  wird 
aber  auf  Zusatz  von  Aetzkali  anfangs  violett,  daun  blau  uud  zuletzt  grün; 
hiebei  wird  Sauerstoff  frei , der  vom  Wasser  absorhirt  wird , URd  die  Ue- 
bermangansäure  verwandelt  sich  wieder  in  Mangansaure.  Früher  glaubte 
man,  dafs  hiebei  eine  basische  Verbindung  gebildet  werde,  die  grün  sey, 
während  die  rothe  eine  neutrale  wäre , was  Mitscherlich  widerlegte.  Säu- 
ren stellen  die  rothe  Farbe  wieder  her,  wobei  wieder  Ueher-Mangansäure 
gebildet  wird  (s.  o.).  Wegen  diesem  Farbenwechsel  gab  man  der  (unrei- 
nen) Verbindung  des  Kali’s  mit  Mangansaure  den  Namen  mineralisches 
Chamäleon.  Die  wässerige  rothe  Lösung  wird  auch  sehr  leicht  entfärbt; 
viele  desoxydirende  Substanzen,  wie  fast  alle  organische,  entfärben  sie 
unter  Abscheidung  von  Hyperoxydhydrat , indem  sie  Sauerstoff* 1 * * 4  anziehen, 
mehr  oder  minder  schnell.  Gegen  Salpetersäure  u.  s.  w.  verhält  sich  das 
Salz  wie  das  mangansaure  Kali  (s.  o.).  — Die  Ueher-Mangansäure  erhält 
mau  nach  Unverdorben  durch  Destillation  eines  Gemenges  vou  mangansau- 
rem  Kali  mit  wenig  Schwefelsäure  als  einen  dunkelrothen  Dampf,  der  sich 
leicht,  zum  Tlieil  unter  Verpuffen,  zersetzt.  — Ihre  Verbindung  mit  Was- 
ser erhält  man  nach  Fromherz , der  sie  für  Mangausäure  hielt,  indem  durch 
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in  Wasser  verteilten  mangansauren  Baryt  Kohlensäure  geleitet  wird,  bis 
die  Flüssigkeit  rotbraun  ist,  diese  wird  abgegossen,  gekocht,  mit  wenig 
Schwefelsäure  verset/.t,  wieder  abgegossen  und  verdampft  (das  Nähere  s. 
in  Schtveigger’s  Journal  n.  11.  Bd.  11.  S.  2.5  uud  Magazin  für  Pharmacie 
Bä.  io.  S.  335).  Sie  krystallisirt  in  duukelrothen  Nadeln,  oder  bildet  eine 
so  gefärbte  feste  Masse,  vou  anfangs  sufsem,  daun  bitterin  und  herbem 
Geschmack,  färbt  die  Haut  braun,  ist  etwas  schwerlöslich  iu  Wasser,  die 
Lösung  ist  auch  bei  sehr  wenig  Säure  noch  stark  rot  gefärbt.  Reagirt 
nicht  auf  Pflauzenfarben ; scheint  unter  gewissen  Umständen  flüchtig  zu 
seyn  (s.  o.).  Wird  aber  durch  Hilze  und  sehr  viele  desoxydirende  Sub- 
stanzen leicht  zerlegt.  Mitscherlich  gelang  die  Darstellung  der  festen 
Uebermaugansäure  nicht,  die  wässerige  Lösung  zerlegte  sich  beim  freiwil- 
ligen Verdampfen  , schneller  bei  gelinder  Erwärmung  in  Sauerstoff  und 
Manganhypernxydhydrat.  (Ueber  deren  Darstellung  und  ihre  Verbindung 
mit  Schwefelsäure  vou  Hünefeld  vgl.  Schweig ger - Seide l’s  Journ.  Bd.  60. 
S.  135.)  — So  wie  mit  Kali  gehen  auch  die  Maugansäure  und  Ueber-Man- 
gansäure  analoge  Verbindungen  mit  Natron,  Baryt  und  den  übrigen  Alka- 
lien ein.  Auch  mit  schweren  Metalloxyden  verbindet  sich  die  Ueber- Man- 
gausäure  Dach  Mitscherlich.  Die  meisten  über- mangansauren  Salze  sind 
leicht  löslich  in  Wasser,  bis  auf  das  Silbersalz,  welches  noch  schwerer 
löslich  ist,  als  das  Kalisalz,  und  darum  zur  Darstellung  anderer  iiber-man- 
gausaurer  Salze  dient.  (Vergl.  hierüber  vorzüglich  Mitscherlich  in  den 
Annalen  der  Pharmacie  Bd.  II.  S.  5.)  — Officinell  ist  keine  von  diesen 
Verbindungen.  Das  mineralische  Chamäleon  wird  aber  in  neuester  Zeit 
zum  Eutfuseln  des  Branntweins  angewendet,  übrigens  mit  nicht  mehr  Er- 
folg als  wenn  man  so  viel  Aetzkali  nimmt  als  das  min.  Chamäleon  enthält, 
und  die  an  der  Luft  geröthete  Lösung  desselben,  iiher-mangansaures  Kali, 
kann  mit  als  Reagens  auf  weifsen  Arsen  (arsenige  Säure),  jedoch  nur 
mit  Vorsicht,  angeweudet  werden,  welcher  sie  aus  demselben  Grunde, 
um  Arsensäure  zu  bilden,  sehr  schnell  entfärbt,  eine  Wirkung,  die,  wie 
bemerkt,  alle  organischen  Materien  ebenfalls  besitzeu  (S.  306.  — Ueber 
die  verschiedenen  Mauganoxyde  vergl.  auch  Turner  und  Phillips  in  Philo- 
sophical  Magaz.  und  Annals  of  Philosophy , July  u.  August  1828,  ferner 
März  u.  April  1829,  Kästner’ s Archiv  Bd.  14.  S.  359  und  424,  Schweiy- 
yer’s  Journ.  n.  R. , Bd.  20.  S.  166  ff.  und  Hachmann  a.  o.  a.  O.). 

Mang  an  und  Chlor. 

Manganchlorür , MuCl*,  erhält  man  durch  Erhitzen  der  krystalli- 
sirten  Verbindung  bei  Ausschluß  der  Luft.  Eine  rosenrothe,  kry- 
stallinische , in  der  Rothglühhitze  schmelzbare,  nicht  flüchtige  Masse, 
wird,  an  der  Luft  erhitzt,  partiell  zerlegt,  zerfliefst  an  der  Luft  und  löst 
sich  als  wässeriges  Manganchlorür ; dieses  wird  auch  erhalten  durch  Er- 
hitzen von  irgend  einem  Manganoxyd  mit  Salzsäure,  sehr  rein  bei 
gelindem  Glühen  von  1 Tlieil  Salmiak  mit  2 Theilen  Braunstein  und 
Behandlung  des  Rückstandes  mit  Wasser.  Es  krystallisirt  schwierig  in 
blafsruthcD,  an  der  Luft  zerfliefslicheu  Tafeln,  auch  in  grofsen  dicken 
vierseitigen  Säulen;  ist  auch  in  Weingeist  leicht  löslich,  die  Lösung 
brennt,  angezündet,  mit  rother  funkelnder  Flamme.  Chlor  uud  unter- 
chlorigsaurer Kalk  schlagen  aus  der  Lösung  Mauganhyperoxydhydrafc 
nieder.  Als  Arzneimittel  wird  es  höchst  selten  gebraucht;  dient  jedoch 
zur  Prüfung  des  unterchlorigsauren  Kalks  (Mag.  f.  Pharm.  Bd.  15.  S.  179  u. 
Bd.  25  8.  73),  das  geschmolzene  Manganchlorür  zur  Bereitung  des  Man- 
ganoxyduls  (S.  447). 

Manganchloncl , Mn  Cl4 , erhalt  man  beim  Behandeln  des  Hyperoxyds  mit 
Salzsäure  in  der  Kälte.  Dunkelbraune,  fast  schwarze  Flüssigkeit,  die  nach  Chlor 
riecht  und  beim  Erwärmen  sogleich  in  Chlor  und  Manganchlorür  zerfällt.  — 
Nicht  officinell.  (Ueber  ein  flüchtiges  Chlormangan  siche  Maeaz.  für  Pharmac. 
Bd.  ai . S.  1 22.)  a 

Von  den  Verbindungen  des  Mangans  mit  Brom,  loA  und  Fluor  ist  uichts 
ojficineU. 
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Mangan  und  Schwefel. 

Das  Schwefelmangan , MnS,  findet  sich  natürlich  als  Manganglanz  oder 
Manganblende ; künstlich  bereitet  man  es  durch  starkes  Glühen  eines  Gemen- 
ges von  5 Theilen  geglühtem  Braunstein , 2 Theilen  Schwefel  und  1 Theil 
Kohle  in  einem  verschlossenen  Tiegel.  — Das  natürliche  krystallisirt  in 

schwarzgrauen  Würfeln , das  künstliche  ist  ein  schwarzgrünes  Pulver.  

Dieses  Salz  kann  zur  Entwickelung  der  Hydrothionsäure  (S.  277)  ange- 
weudet  werden. 

Unterschwcfr.Lsaures  Manganoxydul  erliält  man  bei  der  Bereitung  der  Unter- 
«chwefelsäurc  (S.  268)  al9  ein  zerfliefsliche«  Salz. 

Schwefelsaures  Manganoxydul,  MnO,  S05>  erhält  man,  wenn  irgend 
ein  Manganoxyd  mit  concentrirter  Schwefelsäure  erhitzt  und  geglüht 
wird;  es  entwickelt  sich  Sauerstoffgas  (S.  199)  und  schwefelsaures 
Mangauoxydul  bleibt,  welches  durch  Lösen  der  Masse  in  Wasser  und 
Krystallisiren  zu  reinigen  ist.  — r Ein  entweder  farbloses,  oder  rosen- 
rotlies Salz,  das  in  geschoben  vierseitigen  Säulen  u.  s.  w.  anschiefst,  die 
4 At.  Wasser  enthalten  und  an  trockeuer  warmer  Luft  verwittern  ; leicht 
löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Weingeist.  Das  wasserleere  Salz  wird  erst 
in  starker  Glühhitze  zerlegt.  — Bis  jetzt  nicht  officinell.  — Nach  Brandes 
gibt  es  mehrere  Salze  mit  verschiedenem  Wassergehalt.  — Dieses  Salz 
verbindet  sich  gerne  mit  andern  zu  Doppelsalzeu  und  enthält  demzufolge 
Haihydratwasser;  so  kenut  man  schwefelsaures  Manganoxydul- Ammo- 
niak, schwefelsaures  Manganoxydul- Kali,  und  Geiger  fand  zweierlei 
Arten  von  schwefelsaurem  Manganoxydul- Natron.  (Yergl.  Magaz.  für 
Pharm.  Bd.  11.  S.  27.) 

Mangan  und  Kohlenstoff. 

Mancher  Graphit  enthält  Mangan  und  kann  zum  Theil  als  Kohlenmangan  an- 
gesehen werden.  Die  Verbindung  erhält  man  auch  künstlich,  und  das  nach  S.  446 
darge8tellte  Mangan  enthält  in  der  Regel  Kohlenstoff. 

Kohlensaures  Manganoxydul,  MnO,  CO,,  findet  sich  natürlich  als 
Rothmanganerz.  Künstlich  erhält  man  es  durch  Niederschlagen  eines 
löslichen  Manganoxydulsalzes  mit  kobleusaurein  Alkali,  schnelles  Auswa- 
schen des  Niederschlags  und  Trocknen.  Das  Produkt  mufs  in  verschlos- 
senen Gefallen  aufbewahrt  werden.  — Das  natürliche  kommt  zum  Theil 
in  roseurotheu  Rhomboedern  krystallisirt  vor,  das  künstliche  ist  ein  weifses 
Pulver,  geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser,  au  dö»*  Luft  wird  es  etwas 
röthlich  und  bräunlich.  Beim  Glühen  läfst  es  seine  Säure  fahren , und  es 
bleibt  bei  Ausschlufs  der  Luft  Oxydul  zurück  (dient  darum  zur  Darstellung 
desselben  S.  447);  unter  Luftzutritt  geglüht,  hiuterläfst  es  Oxyd.  — 
Nicht  officinell. 


VII.  Antimon  £ AnlimoniumJ . Symb.  Sb. 

Atomgew.  = 806,45. 

Synonyme.  Spiefsglauz,  Spiefsglas,  Spiefsglanzkönig,  Stibium,  Regu- 
lus Antimonii. 

Das  Antimon-Metall  stellte  Basilius  Valentinus  im  15teu  Jahrhundert 
zuerst  dar.  — Es  findet  sich  häufig  im  Mineralreich.  Selten  gediegen, 
meistens  mit  Schwefel  verbunden. 

§.  716.  Man  stellt  das  Antimon  immer  ans  dem  Schwe- 
felarilimon  dar,  und  zwar  am  besten  nacli  folgender  Vorschrift: 
100  Th.  bleifreies  Schwefelantimon,  4 2 Th.  Eisen,  10  Th. 
wasserfreies  schwefelsaures  Natron  und  2%  Th.  Kohle  wer- 

e 


) 


Auti  mon. 
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den  feingepulvert  innig ' gemischt  und  bei  starker  Rothglüh- 
hitze  zusammengeschmolzen.  Die  dünnfliefsende  Masse  wird 
in  einen  erwärmten,  mit  Kreide  ausgestrichenen  Giefspuckel 
(8.  186)  ausgegossen,  und  nach  dem  Erkalten  die  Schlacken 
von  dem  untensitzenden  Metall  abgeschlagen.  (Das  so  er- 
haltene, GO  — 64  pCt.  betragende,  gewöhnlich  noch  eisenhal- 
tige, Spiefsglanzmetall  heifst  Regulus  Antimonii  martialis .) 

Auf  dieselbe  Menge  der  oben  vorgeschriebeuen  Materien  kann  man  anstatt 
des  Schwefelsäuren  Natrons  10  Theile  kohlensaures  Natron  (wasserfreies) 
nehmen.  Nach  dein  ältesten  Verfahren  werden  von  4 Theilen  Schwefel- 
autimou , 3 Theilen  rohem  Weinstein  und  1 l/a  Theilen  Salpeter  27  pCt. 
Regulus,  bei  Hiuweglassung  des  Salpeters  45  pCt.  erhalten;  kaliumhaltig 
erhält  mau  es  durch  Reduction  von  Autimouasche  mit  % Theil  verkohltem 
Weinstein. 


Das  aus  rohem  Schwefelantimon  dargestellte  Metall  ent- 
hält Arsen,  Eisen,  Schwefel,  Kupfer:  es  wird  davon  befreit, 
wenn  16  Theile  des  obigen  Regulus  mit  1 Theil  Schwefel- 
antimon zusammengeschmolzen  und  dreimal  nacheinander,  zu- 
erst mit  2,  1 */i  und  zuletzt  mit  1 Theil  trockenem  kohlensau- 
rem  Natron,  jedesmal  1 Stunde  lang,  im  Flufs  erhalten  wer- 
den. Nach  der  dritten  Schmelzung  ist  der  Regulus  rein. 

Wenn  man  den  käuflichen  Regulus  von  den  angegebenen  Beimischun- 
gen reinigen  will,  mufs  je  nach  dein  Eiseu-  oder  Schwefelgehalt  der  Zu- 
satz von  Schwefelantimon  und  kohlensaurem  Natron  vergröfsert  werden, 
bei  sehr  eisenhaltigem  bis  zu  der  doppelten  Menge.  Nach  Wähler  reinigt 
man  das  Antimon  von  Arsen  durch  Verpuffung  von  10  Theilen  Regulus, 
12  Theilen  Salpeter  and  15  Theilen  kohlensaurem  Natron,  wäscht  den 
Rückstand  sorgfältig  aus  und  reducirt  ihn  mit  schwarzem  Flufs.  Das  er- 
haltene Metall  enthält  Eiseu,  Kupfer  und  Kalium.  Bleihaltiges  Antimon 
kann  nur  auf  nassem  Wege  von  dem  Blei  gereinigt  werden. 


Erklärung.  Wenn  Schwefelantimon  und  Eisen  geglüht  werden,  so 
verbindet  sich  der  Schwefel  mit  dem  Eisen  zu  Schwefeleiseu  und  das  An- 
timon wird  frei.  Durch  die  Einwirkung  der  Kohle  auf  das  Schwefelsäure 
Natron  entsteht  Schwefelnatrium,  was  sich  mit  dem  Eisen  zu  einer  leicht- 
schmelzbaren,  sehr  flüssigen  Schlacke  verbindet.  Man  kann  das  Schwefel- 
antimon ohne  weitereu  Zusatz  durch  metallisches  Eiseu,reducireu  , in  die- 
sem  Fall  verliert  man  über  */3  des  Antimons,  was  sich  verflüchtigt,  indem 
zur  Schmelzung  des  Schwefeleisens  eine  viel  höhere  Temperatur  gegeben 

ner7pfD  % Scl'wefeIeiseü  un<i  Regulus  Antimonii  haben  sehr  nahe  ei- 
nerlei spezifisches  Gewicht , so  dafs  ihre  Scheidung  schwierig  erfolgt,  auch 
.st  ^ erhaltene  Metall  sehr  reich  an  Schwefeleiseu.  Allem  diesen  wird 
urch  den  Zusatz,  einer  Materie,  wodurch  das  Schwefeleisen  leichtflüssiger 
wird,  vorgebeugt  Beim  Zusammenschmelzen  von  kohlenhaltigem  kohlen- 
s.iurem  Kali  mit  Schwefclantimon  reducirt  die  Kohle  das  Kali,  es  entsteht 
‘ÄJ*  «•»*■.  welches  de,,,  Schwufelantimon  c’„c  s”»-!Se 
Quantität  Schwefel  entzieht,  wodurch  ein  Theil  des  Antimons  abgeschieden 
™rd-  ”ei  der  ersteu  Reinigungsmethode  bildet  sich  Schwefelnatrium 
Schwefelarsen  Schwefeleisen  und  Schwefelkupfer,  welche  mit  euander 

“*•«  Ä».S s&fi: ÄSÄI-J 

seb>,Jeh  du,ch  - 
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silberweifs  (das  gewöhulicho  eisenhaltige  aber  zinnweifs),  stark  glän- 
zend, hat  beim  langsamen  Erkalten  strahlig- kleinblätteriges 
Gefüge,  bei  schneller  Abkühlung  ist  es  großblätterig,  k‘ry- 
stallisirt  in  Rhomboedern  und  deren  Abänderungen:  hat  ein 
specifisches  Gewicht  von  0,7  bis  6,8;  ist  nicht  sonderlich 
hart,  sehr  spröde  und  leicht  pulvcrisirbar.  Schmilzt  in  schwa- 
cher Rothgluhhitze,  ist  in  starker  Weifsglühhitze  nicht  flüch- 
tig in  bedeckten  Gelfilsen,  bei  Luftzutritt  ( z.  B.  vor  dem 
Löthrohr)  vollständig  schon  in  der  Rothglühhitze  in  weifsen 
geruchlosen  Nebeln. 

Prüfung  auf  die  Reinheit.  Es  mufs  schön  weifs  und  glänzend  seyn; 
mit  Salpeter  verpufft  einen  weifsen  Rückstand  hinterlassen,  ist  er  gelb,  so 
ist  es  eisen-  oder  blei  - haltig.  Mit  Salpetersäure  oxj’dirt  darf  die  ver- 
dünnte, über  dem  erzeugten  Niederschlag  stehende,  Flüssigkeit  von  Ka- 
liumeisencyanür  nicht  braun  oder  blau  gefällt  werden.  Die  mit  Kali  fast 
neuiralisirte  Flüssigkeit  darf  mit  schwefelsaurem  Natron  keinen  weifsen 
Niederschlag  bilden.  Kaiiuinhaltiges  Antimon  ist  grau  , hat  eine  faserige 
Textur,  schmeckt  alkalisch ; entwickelt,  in  Wasser  geworfen , Wasser- 
stoffgas. Die  gefährlichste  Beimischung,  welche  leider  häufig  vorkoinmt, 
ist  die  mit  Arsen.  Mau  glühe  das  Melall  vor  dem  Döthrohr  auf  der  Kohle, 
ist  es  arsenhaltig,  so  verbreitet  sich  im  ersten  Moment  der  Schmelzung 
ein  knoblauchartiger  Geruch ; dieses  ist  die  einfachste  und  sicherste  Prü- 
fung. Oder  man  verwandelt  das  Metall  in  Schwefelautimon , löst  es  feiu- 
gepulvert  in  kochender  mäfsig  concentrirter  Salzsäure,  kocht  den  unlöslichen 
Rückstand  wiederholt  damit  und  zuletzt  mit  Wasser  aus.  Dieser  Rück- 
stand ist  Schwefelarsen,  gemengt  mit  etwas  Schwefelblei  und  Schwefel- 
kupfer, der  Arsen  kann  daraus,  wie  bei  Arsen  Vergiftung  angegeben,  redu- 
cirt  werden.  Da  das  Wasserstoffgas  aus  gewöhnlichem  Ziuk  häufig  Ar- 
senwasserstoff enthält,  so  hat  mau  bei  seiner  Anwendung  zu  dieser  Re- 
duction  Rücksicht  darauf  zu  uehmen.  Kaliumhaltiges  Antimon  entwickelt 
mit  Wasser  geruchloses  Wasserstoffgas,  bei  einein  Arsengehalt  Arsen- 
wasserstoffgas, Serullas.  Beim  Verpuffen  von  Salpeter  mit,  Antimon  bleibt 
der  Arsengehalt  als  Arsensäure,  verbunden  mit  Antimonsäure,  unlöslich 
in  dem  Rückstand. 

Anwendung.  Ehedem  hatte  man  von  Antimonmetall  die  sogenaunten 
Brechbecher,  in  welchen  über  Nacht  Wein  stehen  gelassen  wurde,  der  als 
Brechmiitel  diente,  und  die  immerwährenden  Purgirpillen.  Mit  Recht  sind 
diese  Mittel  jetzt  aufser  Gebrauch.  — Das  Antimon  liefert  aber  sehr  wich- 
tige officinelle  Verbindungen. 

Antimon  und  Sauerstoff. 

§.  718.  Das  Antimon  verbindet  sich  mit  Sauerstoff  in 
mehreren  Verhältnissen.  Das  Metall  überzieht  sich  an  feuch- 
ter Luft  nach  und  nach  mit  einem  schwarzgrauen  Pulver, 
welches  von  Berzelius  für  ein  Suboxyd,  von  Proust  aber 
für  ein  Gemenge  von  Metall  und  Oxyd  angesehen  wird.  — 
Bestimmt  kennt  man  drei  Oxydationsstufen  des  Antimons  : 
das  Oxyd , die  anlimonige  Säure  und  die  Antimonsäure. 

Antimonoxyd  (Antimonium  oxy datum ).  Formel:  Sb2 Os. 

2 At.  Autimon  = 1612,00 

3 At.  Sauerstoff  — 300,00 

1 At.  Antimonoxyd  = 1912,00 


Antimonoxyd. 
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Synonyme.  Antimon-  oder  Spiefsglauz-Oxydul,  unlerantimomge  Säur« 
(Stibium  oxydulatum,  Oxyduluin  et  Oxyduin  stibicum). 

Im  unreinen  Zustande : 

Spiefsglanzglas  (Vit  rum  Anlimonii ). 

Synonyme.  Verglastes  Spiefsglanzoxyd  (Antimonium  oxydalum  vltri- 
ficatum). 

Die  Bereitung  des  reinen  Antimonoxyds  lehrte  zuerst  Proust  1802.  — 
Findet  sich  natürlich  als  Antimonblüthe  ( Weifsspiefsglanzerz).  Das  Spiefs- 
glan/.glas  stellte  Basilius  Valentinus  schon  im  löten  Jahrhundert  dar.  — 
Bildet3 sich  beim  Glühen  von  Antimonmetall  oder  Schvvefelantimon , wo  es 
als  ein  weifser  Nebel  aufsteigt,  der  sich  an  kalte  Körper  als  ein  zartes 
lockeres  Pulver,  oder  in  glänzenden  Nadeln  (Spiefsglanzblumen , Flores 
seu  Nix  Antimonn ) anlegt,  beim  Zusammenbringen  von  Antimouchlorür 
mit  Wasser  und  beim  Behandeln  von  Antimonmetall  oder  Schwefelantimon 
mit  Salpetersäure,  beim  Schmelzen  vou  Spiefsglanzasche  oder  beim  Glühen 
von  Antimonsäure  mit  Metall  oder  Schwefelmetall. 

719.  Man  erhält  das  reine  Antimonoxyd  auf  verschie- 
denen Wegen:  1)  Von  ausgezeichneter  Schönheit  durch  Er- 
hitzen des  Metalls  in  einem  schiefstehenden,  lose  verschlos- 
senen, hohen  Tiegel;  bei  Rothglühhitze  verbrennt  das  Me- 
tall zu  Oxyd,  was  sich  in  glänzenden  weifsen  Nadeln  in  dem 
oberen  Theil  des  Tiegels  sublimirt,  der  Tiegel  wird,  wenn 
er  sich  damit  ungefüllt  hat,  davon  entleert.  (Wenn  das  Metall 
rein  war,  erhält  man  von  einem  Pfunde  etwas  mehr  als  18  Unzen  Oxyd.) 
2)  Algarothpulver  (s.  U.)  oder  (am  vortheilhaftesten  zur  Bereitung 
von  Brechwemrstein)  basisch  schwefelsaures  Antimonoxyd  (s.  u.) 
werden  im  noch  feuchten  Zustande  mit  verdünnter  kohlen- 
saurer Kali-  oder  Natron -Lösung  digerirt  und  hierauf  der 
Rückstand  wohl  gewaschen. 

Das  Spiefsglanzglas  erhält  man  durch  Schmelzen  der 
Spiefsglanzasche  (S.  457)  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Schwe- 
felantiraon,  bei  raschem  Feuer  und  Ausgiefsen  der  lliefsenden 
Masse  auf  eine  kalte  Platte.  Die  Spiefsglanzasche  darf  nicht  zu 
wenig  und  nicht  zu  viel  geröstet  seyn,  in  erstereni  Fall  erhält  man  ein 
dunkles  undurchsichtiges  Glas,  im  letztem  keine  gut  geflossene,  sondern 
eine  Maisgelbe  undurchsichtige  Masse.  Letzterem  hilft  man  ab  durch  Zu- 
satz kleiner  Mengen  Schwefelantimon  oder  Schwefel,  bis  die  Masse  die 
gehörige  Durchsichtigkeit  und  Farbe  hat. 

Erklärung.  Das  in  dem  Algarothpulver  enthaltene  Antimonchlornr 
wird  durch  Zusatz  von  Alkali  zersetzt  und  alles  Chlor  durch  Waschen 
entzogen.  — Das  Schwefelspiefsglanz  oder  der  Schwefel  der  Spiefsglanz- 
asche entzieht  der  antimonigeu  Säure  (S.  457)  einen  Theil  Sauerstoff,  es 
entwickelt  sich  schweflige  Säure  und  bildet  sich  Antimonoxyd,  welches 
mit  etwas  Schwefelantimon  das  leicht  schmelzbare  Spiefsglanzglas  darstellt. 

§.  720.  Die  Eigenschaften  des  reinen  Spiefsglanzoxyds 
sind:  Es  krystallisirt  in  zwei  Formen,  das  Weifsspiefsglanz- 
erz  in  weifsen,  diamantglänzenden,  geraden  rhombischen,  und 
ungleich  sechsseitigen  Säulen,  das  sublimirte  in  Nadeln  von 
derselben  Form , auf  welchen  dimorphe  in  Gestalt  von  sehr 
regelmäfsigen  Octaedern  aufsitzen,  das  auf  nassem  Wege  er- 
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haltene  ist  ein  graulich- weifses  Pulver;  geschmacklos  und 
unlöslich  in  Wasser.  Wird  beiin  Erhitzen  gelb,  schmilzt 
leicht  in  schwacher  Ilothglühhitze  und  erstarrt  beiin  Erkalten 
zu  einer  grauweifsen,  strahlig  krystallinischen,  seidenglan- 
zenden Masse ; in  höherer  Temperatur  verflüchtigt  es  sich 
leicht  in  weifsen  geruchlosen  Nebeln ; wirkt  brechenerregend. 
Das  Spiefsglanzglas  ist  eine  hyacinthrothe,  durchsichtige,  ge- 
wichtige, spröde,  glasähnliche  Masse;  verhält  sich  sonst  dem 
reinen  Oxyd  analog.  — Das  Spiefsglanzglas  enthält  etwa  yi0 
Schwefelantimon  ; ferner  etwas  Eisen,  Kieselerde  und  die  übrigen  das 
Antimon  meistens  verunreinigenden  Metalle.  — Es  ist  sehr  wenig  in 

Wasser  löslich.  Das  auf  nassem  Wege  dargestellte  trockene  Oxyd 
verglimmt  bei  Berührung  mit  einem  glühenden  Körper  an  der  Luft  zu  an- 
timoniger  Säure,  läfst  sich  mit  Schwefelantimon  ohne  Zersetzung  zusam- 
menschmelzen, verbindet  sich  mit  Kali  und  Ammoniak,  verwandelt  sich  bei 
Berührung  mit  einem  löslichen  Schwefelmetall  in  Orocus  Antiinonii. 

Prüfung.  Es  inuls  die  angegebene  Farbe  haben , in  der  Hitze  leicht 
schmelzen,  ohne  erstickende  Nebel  von  Chlorantimon  (S.  4f>l)  zu  entwik- 
keln.  Kali  darf  ihm  keine  Säure  entziehen.  In  inäTsig  concent.  Salzsäure 
mufs  es  leicht  und  ohne  Rückstand  (antimonige  oder  Antimousäure)  auf- 
löslich  seyn , die  in  der  Kälte  klare  Auflösung  mufs  mit  Hydrothionsäure 
und  hydrothionsaurem  Ammoniak  einen  orangefarbenen  Niederschlag  gehen. 
Es  mufs  mit  Weinstein  Brechweinstein  liefern.  Auf  die  übrigen  Beimischun- 
gen wird  es  wie  das  Metall  (S.  454)  geprüft.  — Die  schöne  hyacinthrothe 
Farbe  des  Spiefsglanzglases  ist  ein  Zeichen  seiner  Güte;  zu  dunkles  Glas 
enthält  zu  viel  Schwefelantimon. 

In  der  Pharinacie  wird  das  Spiefsglanzoxyd  vorzüglich  zu  Brechwein- 
stein und  Antimouchlorür  verwendet.  Das  Spiefsglan/.glas  wird  ebenfalls 
zu  mehreren  Antimoupräparaten  verwendet;  wegen  seinem  Eisengehalt 
ist  es  aber  zur  Bereitung  des  Brechweinsteins  weniger  tauglich  als  das 
Oxyd. 

§.  721.  Das  Antiinonoxyd  besitzt  schwach  saure  Eigen- 
schaften; auf  nassem  Wege  dargestellt  und  mit  Kalilauge 
libergossen,  entsteht  körnig  krystallinisches  Antimonoxydkali; 
es  zerlegt  auf  nassem  Wege  die  kohlensauren  Alkalien  nicht, 
damit  zusararaengeschmolzen  entsteht  antimooigsaures  Alkali, 
unter  Abscheidung  von  y3  Metall  4 (Sb2Os)  + 3 KO  = 3 
(SbjOi,  KO)  -f-  2 Sb.  Eine  Auflösung  von  Antiinonoxyd  in 
Kalilauge  absorbirt  mit  grofser  Begierde  SauerstofFgas  aus  der 
Luft  und  verwandelt  sich  in  antimonigsaures  Kali,  was  sich 
krystaliinisch  abscheidet. 

§.  722.  Mit  Säuren  bildet  das  Antimonoxyd  die  Anti - 
monoxydsalze.  Diese  sind  farblos,  oder,  bei  Eisengehalt, 
blafsgelb.  Durch  viel  Wasser  werden  die  löslichen  zum  Theil 
in  saure  und  basische  Salze  (zum  Theil  auch  vollständig)  zer- 
legt. Hydrothionsäure  färbt  oder  fällt  sie  orange.  — Zink, 
Kadmium  und  Eisen  fällen  sie  metallisch.  Sie  wirken  bre- 
chenerregend. 


Antimonige  Säure. 
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Antimonige  Säure  (Acidum  stibiosum~).  Formel : Sbj  0*. 

2 At.  Antimon  = 1612,90 

4 At.  Sauerstoff  = 400,00 

1 At.  antimonige  Säure  2012,90 

Synonyme.  Antimonoxyd  (Stibium  oxydatum,  Oxydum  stibicum). 

Im  unreinen  Zustande : 

Spiefsglanzasche  (Cinis  AnlimoniQ. 

Die  Spiefsglanzasche  soll  schon  iin  lsten  Jahrhunderte  nach  Chr.  G. 
bekannt  gewesen  seyn.  Bestimmt  erwähnen  sie  Aetius  im  6ten  und  Geber 
im  8ten  Jahrhundert  — Die  antimonige  Säure  bildet  sicli  beim  Rösten  von 
SchwefelaDtimon  und  Erhitzen  von  Antimonoxyd  unter  Luftzutritt  und  beim 
starken  Glühen  von  Antimonsäure. 

$>.  723.  Man  erhält  die  Spiefsglanzasche  beim  Rösten 
des  Schwefelantiinons  unter  dem  Zutritt  der  Luft.  Das  gepul- 
verte Schwefelantiinou  wird  auf  einem  flachen  irdenen  unglasirten  Geschirr 
ein  Paar  Linien  hoch  ausgebreitet,  und  unter  beständigem  Rühren  anfangs 
bei  gelinder  Wärme , die  langsam  nach  und  nach  gesteigert  wird,  gerö- 
stet, bis  zuletzt  in  der  Dunkelrothglühhitze  sich  keine  schweflige  Säure 
mehr  entwickelt.  (Sollte  durch  zu  schnelles  Feuer  die  Masse  anfangs 
zusammeuballen,  so  inufs  sie  aufs  Neue  zerrieben  und  geröstet  werden.) 

Die  reine  antimonige  Saure  erhält  man  durch  starkes  Glühen 
der  Antiraonsäure.  — Die  Spiefsglanzasche  ist  ein  aschgraues 
Pulver,  welches  eine  veränderliche  Menge  (etwa  ‘/io)  Schwe- 
felantimon, Antimonoxyd  und  in  der  Regel  die  fremden 
Schwefelmetalle  des  rohen  Schwefelantimons  enthält.  Die 
reine  Säure  ist  ein  weifses  Pulver,  welches  beim  Erhitzen 
vorübergehend  gelb  wird,  ohne  zu  schmelzen  oder  sich  zu 
verflüchtigen.  Geschmacklos,  unlöslich  in  W asser  und  Säu- 
ren. LakmilS  nicht  röthend.  — Wird  durch  doppelt  hydrothionsau- 
res  Ammoniak  in  der  Kälte  nicht  verändert. 

Erklärung.  Schwefelantimon  oxydirt  sich  heim  Rösten  unter  dem 
Luftzutritt,  es  bildet  sich  schweflige  Säure,  welche  entweicht,  und  Anti- 
monoxyd, was  bei  weiterem  Erhitzen  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  in 
antimonige  Säure  übergeht;  als  Spiefsglanzasche  ist  sie  meistens  gemengt 
mit  Schwcfelantimon  und  Oxyd.  — Antimonsäure  wird  durch  starkes  Glü- 
hen unter  Verlust  von  Sauerstoff  in  antimonige  Säure  umgewaudelt. 

Anwendung  der  Spiefsglanzasche  zur  Darstellung  des  Spi efuglanzgla- 
ses  ( Vitrum  Anlirnonii  S.  45.5);  Zur  Beroitung  des  Brechweinsteins  taugt 
sie  nach  Geiyer’s  Versuchen  nicht,  denn  sie  liefert  nur  wenig  und  ein  un- 
reines Salz.  — Das  Pulvis  untimonialis  pharm.  Lond.  oder  James  poioder 
ist  ein  Gemenge  von  phosphorsaurem  Kalk  uud  Spiefsglanzasche.  Mau 
erhält  es,  indem  1 Tlieil  gepulvertes  Schwefelantimon  mit  2 Theilen  ge- 
raspeltem Hirschhorn  gemengt,  in  einen  glühenden  Tiegel  geworfen  und 
so  lange  gerührt  wird,  bis  keine  schweflige  Dämpfe  mehr  erscheinen  und 
die  Masse  grau  ist;  dann  wird  sie  zu  Pulver  zerrieben  und  nochmals  in 
einem  verschlossenen  Tiegel  bei  nach  und  nach  verstärktem  Feuer  2 Stun- 
den roth  geglüht.  — Die  reine  antimonige  Säure  wird  nicht  als  Arznei- 
mittel gebraucht. 

Mit  Wasser  bildet  sie  ein  Hydrat,  welches  durch  Zerlegen  eines  an- 

timonigsauren  Salzes  mit  einer  wässerigen  Säure  erhalten  wird.  Weis- 

ses,  Lakn.us  röthendes  Pulver.  — Dieses  bildet  mit  Basen  die  leicht  zer- 
legbaren antimonigstturen  Salze,  welche  zum  Theil  beim  Erhitzen  verglim- 
men und  dann  schwer  zerlegbar  «iud.  — Niehl  ofiicinoll. 
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Antimonsäure  (Acidum  stibicum).  Formel:  Sb2  04. 

3 At.  Antimon  — 1613,90 

5 At.  Sauerstoff  500,00 

1 At.  Antimousäure  “ 3113,90 

Diese  Säure  wurde  im  reinen  Zustande  zuerst  1811  von  Berzelius 
erkannt.  — Sie  findet  sich  natürlich  als  Autiinonocher. 

724-.  Die  Antimonsäure  bildet  sich  beim  Verpuffen  des 
Antimons  oder  Schwefelantimons  mit  überschüssigem  Salpeter; 
beim  Erhitzen  des  Antimons  mit  Quecksilberoxyd,  wobei  Verpuf- 
fung entsteht;  beim  Erhitzen  des  salpetersauren  Antimonoxyds. 
Beim  Vermischen  von  Antimouperchlorid  (S.  463)  mit  Wasser.  — Sie 

wird  am  besten  erhalten,  indem  das  nach  S.  459  dargestellte 
einfach  salpetersaure  Antimonoxyd,  ohne  die  überschüssige 
Säure  zu  entfernen  oder  es  mit  Wasser  zu  waschen,  so  lange 
gelinde  erhitzt  wird,  als  sich  noch  rothe  Dampfe  entwickeln, 
oder  man  setzt  dem  Antimonperchlorid  nach  und  nach  so  lange 
Wasser  zu,  als  ein  Niederschlag  entsteht,  wäscht  diesen  mit 
Wasser  aus  und  glüht  ihn  gelinde.  — Das  Oxyd  zieht  aus  der 
durch  Erhitzeu  zerlegtwerdendeo  Salpetersäure  Sauerstoff  an,  und  bildet 
Antimonsäure.  Antiinonperchlorid  verwandelt  sich  auf  Zusatz  von  Wasser 
in  Autimonsäurehydrat  und  Salzsäure;  ersteres  verliert  durch  Erhitzen 
sein  Wasser. 

725.  Die  Eigenschaften  der  Antimonsäure  sind : Es 
ist  ein  strohgelbes  oder  blafs  citronengeibes  Pulver,  welches 
beim  Erhitzen  vorübergehend  dunkel  gelbroth  wird  (ohne  zu 
schmelzen);  geschmacklos;  unlöslich  in  Wasser;  Lakmus 
nicht  röthend  ; unschmelzbar.  • — In  starker  Glühhitze  wird  es  in 
Sauerstoffgas  und  autinionige  Säure  zerlegt.  Doppelt  hydrothionsaures 
Ammoniak  bildet  damit  keinen  Kermes,  oder  Crocus. 

Mit  Wasser  bildet  es  Antimons äurehyärat , welches  er- 
halten wird,  wenn  die  beim  Niederschlagen  der  Antimonsäure 
aus  Antimonperchlorid  erhaltene  Säure  nicht  geglüht  wird, 
oder  die  beim  Verpuffen  des  Antimons  oder  Schwefelantimons 
mit  überschüssigem  Salpeter  erhaltene  Masse  (Antimonium 
diaphoreticum  non  ablutum ) mit  Wasser  ausgelaugt,  und  die 
filtrirte  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  neutralisirt  wird.  Das 
niederfallende  Pulver  wird  wohl  ausgewaschen  und  getrock- 
net. — Es  ist  ein  sehr  zartes,  weifses,  geschmackloses  Pul- 
ver, etwas  löslich  in  Wasser;  röthet  Lakmus.  — War  ehedem 
mehr  als  jetzt  unter  dem  Namen  Perlmaterie  fNatcria  per- 
lataj  officinell.  Das  nach  letzterer  Methode  bereitete  ist  häufig  arsen- 
haltig (die  Prüfung  hierauf  s.  S.  454). 

§.  726.  Mit  den  Basen  bildet  die  Antimonsäure  die  anti- 
monsauren Salze.  Die  Verwandtschaft  der  Antimonsäure  zu 
den  Basen  ist  meistens  gering.  Die  Salze  werden  durch  die 
meisten  Säuren  zerlegt.  Mit  vorherrschender  Säure  sind  die 
antimonsauren  Alkalien  in  Wasser  unlöslich,  die  neutralen  zuin 
Theil  löslich.  In  den  neutralen  antimonsauren  Salzen  verhält 
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Salpetersäure*  A u t i in o u o xy  il. 

sich  der  Sauerstoff  der  Base  zu  dem  der  Säure  wie  I : 5.  Sie 
verglimmen  zum  Theil  in  der  Hitze,  und  sind  dann  schweier 
zerlegbar. 


Antimon  und  Stickstoff. 

Salpetersaures  Antimonoxyd  , basisches  ( Antimonium  oxy datum 

sub-nilricum ). 

Synonyme.  Basisch  salpetersaures  Spiefsglauzoxyd  (Sub- Nitras  sti- 
bicus). 

Salpetersaures  Antimonoxyd  bildet  sich  bei  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure auf  Antimonmetall  oder  Schwefclantimon.  Früher  glaubte  man,  die 
Salpetersäure  verwandle  das  Anlimonmetall  in  Antimonsäure,  was  aber 
Bucholz  schon  vor  längerer  Zeit  widerlegte  und  Geiger  später  bestätigte. 

§.  727.  Das  basisch  salpetersaure  Antimonoxyd  erhält 
man,  indem  feingepulvertes  Antimon,  welches  zu  diesem  Ge- 
brauch nicht  chemisch  rein  zu  seyn  braucht,  mit  Wasser  zu 
dünnem  Brei  angerührt,  erhitzt  und  nach  und  nach  in  kleinen 
Portionen  unter  fleifsigem  Umrühren  verdünnte  Salpetersäure 
zugesetzt  wird,  bis  alles  Antimon  oxydirt  ist,  oder  man  dige- 
rirt  das  feingepulverte  Metall  mit  verdünnter  »Salpetersäure, 
bis  sich  keine  rothen  Dämpfe  mehr  entwickeln  und  alles  in  ein 
grauweifses  Pulver  verwandelt  ist.  (Zu  t Theil  Metall  bedarf  man 
ungefähr  eben  so  viel  verdünnte  Säure).  Hiebei  bildet  sich  einfach 
salpctersauves  Antimonoxyd , stets  gemengt  mit  wechselnden 
Mengen  antimoniger  oder  Antimonsäure,  deren  Bildung  nicht 
vermieden  werden  kann,  deshalb  zur  Darstellung  von  Anti- 
monoxyd-Präparaten  unvorteilhaft.  Man  verdünnt  nun  das 
Ganze  mit  etwa  2 Theilen  destillirtem  Wasser,  läfst  es  unter 
fleifsigem  Schütteln  einige  Zeit  kalt  in  Berührung,  giefst  das 
Klare  ab  und  wäscht  den  Rückstand  noch  mit  wenig  Wasser. 

Erklärung.  Weun  Salpetersäure  mit  Antimon  (oder  Schwefelantimon) 
erhitzt  wird,  so  oxydirt  sich  das  Metall  auf  Kosten  eines  Theils  Säure  und 
bildet  Anlimonoxyd,  (antimonige  uud  Antimonsäure,  je  nach  der  Tempera- 
tur und  Concentration  der  Säure),  das  mit  der  unzerlegten  Salpetersäure 
sich  zu  salpetersaurem  Antimonoxyd  verbindet.  Gleichzeitig  wird  auch 
Wasser  zerlegt  und  salpetersaures  Ammoniak  gebildet.  Wenig  Wasser 
zerlegt  das  Salz  partiell,  nimmt  den  grofsteu  Theil  Säure  mit  sehr  wenig 
Antimonoxyd  weg  und  es  bleibt  ein  basisches  Salz  zurück.  Enthält  das 
Metall  fremde  Metalle,  so  bleiben  diese  gelost  und  werden  durch  Auswa- 
schen entfernt,  Arsen  bleibt  als  arsenige  oder  Arsensäure  in  Verbindung 
mit  antimoniger  Säure  ungelöst. 

§•  728.  Die  Klyenschaftcn  des  basisch  salpetersauren 
Antimonoxyds  sind:  Es  ist  ein  graulich-weifses  Pulver:  fast 
geschmacklos.  Besteht  nach  Bucholz  aus  842/s  Antimonoxyd 
und  15 Vs  »Salpetersäure.  Ist  unlöslich  in  Wasser,  wird  aber 
durch  Behandeln  mit  viel  Wasser  vollständig  zerlegt,  die 
8aure  tritt  mit  sehr  wenig  Oxyd  an  das  Wasser  und  Anti- 
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monoxyd  bleibt,  gemengt  mit  antimoniger  und  Antimonsäure, 
zurück.  Wird  es  für  sich  erhitzt,  so  verwandelt  es  sich  unter 
Entwickelung  von  rothen  Dämpfen  in  Antiraonsäure  (S.  458). 


Antimon  und  Chlor. 

§.  729.  Das  Antimon  verbindet  sich  in  3 Verhältnissen 
mit  Chlor,  zu  Anlimonchlorür,  Antimonchlorid  und  Antimon - 
perchlorid , von  denen  das  Antimonchloriir  und  Antimonper- 
chlorid allein  im  reinen  Zustande  dargestelit  werden  können. 

Wasserfreies  und  wasserhaltiges  Antimonchloriir  ( Chloretum 
stibicum  ),  ferner  Antimonchloriir  - Antimonoxyd. 

Synonyme.  Eiufach  Chlorantimon , anderthalb  Chlorantimon,  Spiefs- 
glauzöl,  Spiefsglanzbutter  (Antimonium  chloratum,  Stibium  sesquichloratura, 
Oleum  seu  B Uly  rum  Autimouii,  Causticum  antimouiale),  und  salzsaures  An- 
timonoxyd, salzsanre  Spiefsglanzoxydulfliissigkeit  (Antiinoniuin  muriaticum 
oxyriatum,  Liquor  Stibii  muriatici,  Liquor  Chloreti  Stibii,  Murias  oxydüli 
Siibii  liquidus).  — Synonyme  des  Antimonc/donir- Antimonoxyds.  Basisch 
salzsaures  Antiinonoxyd,  Algarothpulver,  englisches  Pulver,  Lebensmerkur 
CAntimonium  submurialicum  oxy datum,  Pulvis  Algarothi,  Pulvis  anglicus, 
Mercurius  vitae). 

Die  Spiersglanzhutter  zu  bereiten  lehrte  Basilius  Valentinus  im  löten 
Jahrhundert;  das  Algarothpulver  wurde  im  löten  Jahrhundert  von  Alya- 
roth  und  Paracelsus  entdeckt. 


a)  Wasserfreies  Antimonchloriir.  Formel : Sba  Clfl. 


2 At.  Antimon  = 1612,90 

6 At.  Chlor  — 1327,95 

1 At.  Antimonchloriir  = 2940,85 


§.  730.  Zur  Darstellung  des  wasserfreien  Antimonchlo- 
riirs  unterwirft  man  wasserhaltiges  Antimonchloriir  der  De- 
stillation, und  wechselt  die  Vorlage,  sobald  das  Uebergehende 
in  dem  Hals  der  lletorte,  oder  ein  Tropfen  davon  auf  einem 
kalten  Körper,  fest  wird;  was  von  diesem  Zeitpunkte  au 
übergeht,  ist  reines  Antimonchloriir. 

Es  kann  auch  durch  Destillation  von  1 Theil  Antimon  mit  3 Theilen 
Quecksilberoxyd,  oder  von  1 Theil  des  letzteren  mit  l1/,  Theilen  schwe- 
felantimon , oder  von  1 Theil  trockenem  schwefelsauren  Auiimouoxyd  mit 
2 Theilen  Kochsalz  dargestellt  werden. 


731.  Die  Eigenschaften  des  wasserfreien  Antimon- 
chlorurs  sind:  Es  ist  eine  bei  gewöhnlicher  lemperatur  feste, 
weifse,  strahlig  krystallinisrhe  Masse,  welche  beim  langsamen 
Anziehen  von  sehr  wenig  Wasser  zum  Theil  in  wasserhellen 
Krystallen,  die  vierseitige  Säulen  bilden,  anschiefst;  bei  100° 
schmelzbar,  siedet  bei  180°,  raucht  sehr  schwach  an  feuchter 
Luft,  riecht  unangenehm  scharf;  wirkt  ätzend;  zerniefst  an 
der  Luft;  wenig  Wasser  verwandelt  es  ohne  Er wä Innung  in 
eine  milchige  Flüssigkeit,  durch  Zusatz  von  viel  Wasser  wird 
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es  in  Algarothpulver  und  Salzsäure  zerlegt;  in  concentrirter 
Salzsäure  löslich,  und  damit  in  allen  Verhältnissen  mischbar. 


b)  Wasserhaltiges  Antimonclilorür. 


73 2.  Das  Wasser-  und  Salzsäure- haltige  Antinion- 
chloriir  bereitet  man  zum  pharmaccutischen  Gebrauche:  1)  in- 
dem man  1 Theil  sehr  lein  pulverisirtes  Schwefelantimon  in  5 
Theilen  concentrirter  Salzsaure  (von  22°  Baume)  auflöst,  die 
durch  Ruhe  geklärte  Flüssigkeit  so  weit  abdampft,  bis  sie  ein 
spec.  Gew.  von  1,345  bis  1,355  besitzt.  2)  Oder:  indem  man 
1 Theil  gepulvertes  Antimon  mit  5 Theilen  Salzsäure  über- 
giefst,  so  lange  in  kleinen  Portionen  Salpetersäure  zusetzt, 
bis  dafs  das  Metall  gelöst  ist,  und  mit  der  Auflösung  wie  in 
1)  verfährt.  Hat  inan  reine  Materialien  genommen , so  ist  eine  Destil- 
lation dicht  nöthig;  bei  Anwendung  von  käuflicher  Salzsäure  und  gewöhn- 
lichem unreinen  Metall  oder  Schwefelantimon  mufs  die  Flüssigkeit,  sobald 
sie  das  angegebene  spec.  Gewicht  besitzt,  in  eine  Retorte  gebracht,  und, 
ohne  die  Vorlage  zu  wechseln,  rectificirt  werden.  Im  Anfang  geht  Salz- 
säure über,  in  welcher  sicli  das  zuletzt  kommende  wasserfreie  Chloriir 
wieder  löst.  Scheidet  sich  bei  Anwendung  der  zweiten  Methode,  während 
dem  Zusatz  der  Salpetersäure,  ein  weilses  Pulver  (antimonige  oder  Anti- 
monsäure) ab,  so  mufs  Metall  und  freie  Salzsäure  zugesetzt  werden  , wor- 
auf eS  sogleich  verschwindet.  Die  Destillation  mufs  des  starken  Aufstos- 
sens xvegen  im  Sandbade  geschehen  ; in  die  Retorte  legt  man  etwas  Me- 
tall. Enthält  die  käufliche  Salzsäure  Schwefelsäure,  so  bleibt  in  der  Re- 
torte schwefelsaures  Antimouoxyd. 

Nach  älteren  Vorschriften  kann  man  dieses  Präparat  auch  erhalten, 
wenn  2 Theile  Crocus  Antimonii,  6 Theile  trockenes  Kochsalz,  4 Theile 
Schwefelsäure  und  2 Theile  Wasser,  oder  6 Theile  Kochsalz,  5 Theile 
Antimonoxyd,  7 Theile  Schwefelsäure  und  3‘/a  Th.  Wasser,  oder  1 Theil 
trockenes  schwefelsaures  Antimonoxyd  mit  2 Theilen  Kochsalz  der  Destil- 
lation unterworfen  werden. 


Erklärung.  Schwefelantimon  (SbjS3)  zerlegt  sich  mit  8 At.  Salzsäure 
3 ( Cl2  Ha ) und  bildet  Antimonclilorür  (SbaCl6)  uud  Schweieiwasserstoff 
3 (SH,).  Salpetersäure  uud  Salzsäure  zusammengebracht,  zerlegen  sich 
in  Chlor,  w'dches  sich  mit  dem  Metall  verbindet,  und  in  salpetrige  Säure, 
welche  entweicht. 


733.  Die  Eigenschaften  des  wasserhaltigen  Antimon- 
chlorürs  sind:  Es  ist  eine  tropfbare,  wasserhelle  Flüssigkeit, 
von  ölartiger  Consistenz  (gewöhnlich  ist  sie  gelblich  gefärbt 
von  Eisenoxydgehalt);  spec.  Gew.  1,2  bis  1,5.  Stöfst  an  der 
Luft  (bei  überschüssiger  Salzsäure)  erstickende  weifsgraue 
[Nebel  aus;  wirkt  sehr  ätzend.  Mit  Wasser  versetzt,  läfst 
sie  ein  weifses  Pulver,  Algarothpulver,  fällen.  — ihre  Güte  be- 
steht vorzüglich  darin,  dafs  sie,  mit  eiuer  hinreichenden  Menge  Wasser 
viel  Algarothpulver  fallen  läfst,  so  dafs  sich  das  Gemenge  bei 

kefn  a Lr  T.  ien  ranSer  bre,arM*  verdickt.  _ Läfst  sie  nur  wenig  oder 
ke.n  Algarothpulver  fallen,  so  laugt  sie  nichts.  — Wird  in  der  Chirurgie 
als  Aetznuttel  angewendet.  ö 


c)  Antimonchlorür  - Antimonoxyd. 

Synonyme.  Siehe  oben. 
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734.  Das  Antiinonchloriir- Antimonoxyd  ( Algaroth- 
pulver)  erhalt  man  durch  Vermischen  des  reinen  oder  Was- 
ser- und  Salzsäure-haltigen  Aniimonchlonirs  mit  Wasser.  — 

Es  wird  der  Flüssigkeit  so  lange  Wasser  zugesel/.t,  als  nocli  ein  Nieder- 
schlag entsteht,  aber  nicht  überschüssiges,  weil  sonst  ein  'l'lieil  des  Nie- 
derschlags wieder  verschwindet  Der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter 
gesammelt  und  aufangs  mit  wenig,  später  mit  mehr  kaltem  Wasser  ge wa- 
scheu  und  getrocknet.  — Hat  man  die  Absicht,  Algurothpulver  darzustel- 
len  , so  bedient  man  sich  am  besten  der  hei  dem  wasserhaltigen  Anliinon- 
clilorur  uuter  1)  gegebenen  Vorschrift,  wobei  die  Anwendung  von  reinen 
Materialien  und  Uestillatiou  nicht  nöthig  ist.  Man  dampft  die  Auflösung 
des  Schwefelantiinons  in  eiuer  weiten  l’orcellanschale  unter  einem  gut/.ie- 
heuden  Rauclifange  bis  zu  l/i  des  ursprünglichen  Volumens  der  Salzsäure 
ab,  und  vermischt  mit  10  bis  lü  Theilen  Wasser.  Hierbei  ist  besonders 
darauf  zu  achten,  dafs  die  Flüssigkeit  frei  von  Hydrothionsäure  sey,  weil 
sielt  sonst  der  Niederschlag  röthlich  färbt. 


735.  Die  Kiffenschaffen  des  Algarothpulvers  sind: 
Es  ist  ein  weifses  Pulver  (der  Niederschlag  erscheint  anfangs 
in  voluminösen  Flocken;  bleibt  derselbe  einige  Tage  mit  der 
sauren  Flüssigkeit  in  Berührung,  so  verwandelt  er  sich  in 
weifse  silberglänzende  Blättchen  und  Nadeln);  schmeckt 
ekelhaft  metallisch;  wirkt  sehr  brechenerregend;  sehr  schwer- 
löslich in  reinem  Wasser.  — Die  Zusammensetzung  dieses 
Präparates  wechselt  mit  der  Quantität  Wasser,  die  man.zuin 
Auswaschen  verwendet  hat;  das  kryslaliinische  ist  eine  Ver- 
bindung von  Antimonoxyd  mit  Antiinonchloriir;  letzteres  ver- 
mindert sich  beständig  beim  Ausw'aschen ; der  Oxydgehalt 
wechselt  von  86  bis  94  pCt.  — Beim  Erhitzen  in  verschlossenen 
Gefäfsen  destillirt  anfangs  Butyrum  Antimonii  über,  und  Antimonoxyd  bleibt, 
dieses  kommt  in  schwacher  Glühhitze  in  Flufs,  in  stärkerer  verflüchtigt  es 
sich  vollständig;  kohlensaure  Alkalien  entziehen  ihm  die  Säure  und  lassen 
reines  Oxyd  zurück. 

Seine  Reinheit  erkennt  mau  daran,  dafs  es  beim  Erhitzen  leicht  schmilzt, 
und  sich  überhaupt  wie  angeführt  verhält;  ist  es  unschmelzbar  und  feuer- 
beständig, so  ist  es  Antimonsäure.  Auch  mufs  es  sich  in  Salzsäure  leicht 
nnd  ohne  Brausen  auflösen ; die  Auflösung  w ird  nach  S.  454  geprüft. 


Dient  vorzüglich  zur  Bereitung  des  BrechweinsteinS  und  Autiinonoxyds. 
— Das  aus  Schwefelantimon  und  Salzsäure  dargestellte  Antimonchlorür  ist 
immer  arsenfrei,  deshalb  das  daraus  erhaltene  Algarothpulver  vorzüglich 
auwendbar  zu  Spiefsglanzpräparateu  ist;  nach  allen  übrigen  Methoden  ent- 
hält es  arseuige  oder  Ar^eusäure,  w-enn  die  dazu  verwendete  Autnnonver- 
bindung  arsenhaltig  war.  — Die  saure  Flüssigkeit,  woraus  das  A garoth- 
pulver  abgeschieden  wurde,  dient  zum  Reinigen  von  gelhera  Wachslcder; 
ferner  um  Eisenwaaren  einen  dunneu  Rostüberzug  zu  gehen,  und  sie  so 
vor  weiterem  Rosten  zu  schützen.  — Den  Rest  von  Antimonoxyd  kann 
man  durch  Neutralisation  mit  Kreide  daraus  fällen,  dieses  Oxyd  ist  kal».- 
haltig. 


Antimonchlorid  ( Chloridum  sfibiosuni ).  Formel:  SbjClg. 

Synonyme.  Salzsaure  antimonige  Säure,  wässeriges  anderthalb  Chlor- 
antimon,  Antimonsuperchlorür.  - Man  erhält  es  etwas  schwierig  durch 
Auflösen  von  autimouiger  Säure  in  conceutnrter  Salzsaure.  Eine  sehr 
lose  Verbindung,  welche  nur  bei  vorwaltender  Salzsaure  bestehen  kan  . 
Wasser  zerlegt  dieselbe.  — Nicht  officiuell.  — Dient  zur  Darstellung  vo 
Antimonsulfid. 


Antimonpercblorid , Antimonsulfür. 
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Antimonpercldorid  (Chloridum  stibicum).  Formel:  Sb2  Clio- 

Synonyme.  Antimonsuperchlorid,  doppelt  Chlorantimon,  Antimonchlo- 
rid. — Man  schmilzt  wasserfreies  Antimonchloriir  in  gelinder  Wärme,  und 
leitet  so  lauge  getrocknetes  Chlorgas  hinein,  als  dieses  noch  aufgenommen 
wird ; zuletzt  mtifs  die  Absorbtion  durch  Abkiihleu  befördert  werden.  — 
Das  Produkt  ist  eine  farblose,  oder  meistens  gelblich  gefärbte  Flüssigkeit, 
von  höchst  widrigem  Geruch  und  ätzender  beschaffen  heit , sehr  flüchtig 
(ähnlich  den;  Ziunchlorid) , raucht  stark  au  der  Luft,  zieht  Feuchtigkeit  an 
und  bildet  eine  weifse  Masse,  in  welcher  Krjstalle  anschiefsen ; erstarrt 
mit  wenig  Wasser  vermischt  zu  einer  dicklichen,  krystallinischeu , butter- 
artigen Substanz,  salzsaurer  Antimonsäure.  Zerlegt  sich  beim  Erwärmen 
in  Chlorgas  und  Antimonchloriir;  durch  Digestion  mit  Metall  verwandelt 
es  sich  schnell  unter  Erwärmung  in  Autimonchlorür ; absorhirt  ölbildendes 
Gas  in  grofser  Menge.  — Wird  sie  mit  mehr  Wasser  vermischt,  so  er- 
wärmt sie  sich  stark,  trübt  sich,  und  läfst  Antimon säurehydrat  falten, 
welches  beim  Erhitzen,  ohne  zu  schmelzen,  gelb  wird;  Rose.  — Nicht 
oificinell. 

Von  den  analogen  Verbindungen  des  Broms  mit  Antimon  ist  bis  letzt  nicht* 
officinell. 


Antimon  und  lod. 

Antimoniodiir , Sb,  I6 , erhält  man  durch  blofses  Zusammenreiben  von 
2 At.  Antimon  und  ti  At.  lod.  — Eine  rothbraune,  kristallinische,  zerrie- 
ben zinnoberrotho  Masse;  leicht  schmelzbar  und  flüchtig.  Wasser  zerlegt 
die  Verbindung;  es  scheidet,  steh  Antimonoxyd  ab,  mit  welchem  eine  ge- 
wisse Portion  lodtir  in  Verbindung  bleibt,  und  die  Flüssigkeit  ist  reine 
wässerige  Hydriodsäure.  QSerullas.') 


Antimon  und  Schwefel. 

Das  Antimon  bildet  mit  Schwefel  drei, 


§•  ,736-  , ,Jas  Antimon  bildet  mit  Schwefel  drei,  den 
Oxydationsstufen  correspondirende  Schwefelun,g\sstufen.  näm- 
lich An/.tmonsulfür,  A r t imon s itl/id  und  A nlim onper.ni/fid , von 
denen  nur  die  J 1 • ■■  " 

sind. 


/ • 7y ^ ' «iv'/nv ^ » UH 

erstere  und  letztere  olficinelle  Verbindungen 


Antimonsulfür  ( Sulphidum  hyposlibiosum ).  Formel : Sb2  S*. 


2 At.  Antimon 

3 At.  Schwefel 


= 1012,90 
= 603,50 


1 At.  Antimonsulfür  — 2216,40 

Fs  Schvvefe,sPi(;!sgIanz  war  schon  den  alten  Griechen  bekannt 
Es  findet  sich  ziemlich  häufig  im  Mineralreich  als  Grauspiefsglanzer^  ' ~ 

ß-  737.  Das  natürlich  vorkommende  Schwefelsniefsp-lanz 
wird  v°n  semen  Beimengungen  durch  Ausschmelzen  -erefmVt 

bedeckten  Töpfe^  wird  Feuer  irem-ichl  ''rrte  gegraben  sind,  um  die  oberen 
sammelt  sic , „ den  Leeren Sc»  ’ v«  W?i^#feIar,tinM»n  schn,i,7t  uort 
•netalle,  Schwefel -E  K ~ r*  enihu,t  sfets  fremde  Schwefel- 

’ acnwefel -Eisen , -«Je.,  - Kupfer  uud  sehr  häufig  Schwefelarsen, 
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und  mufs  zum  Arzneigebrauche  verworfen  werden.  — Zur  Darstellung 
von  re  mein  A nt  i mo  n s ul  f ü r werden  13  Theile  reines  Antimon- 
1D,e V1  i,nd  ö Jhe,.,e  ^chwefelblumen  nach  und  nach  in  einen 
glühenden  öchmelztiegel  getragen  und  zum  völligen  Flufs 
gebracht.  Das  Metall  mufs  höchst  feingepulvert  und  mit  dem  Schwefel 
aufs  innigste  gemischt  seyn.  Das  untensitzende,  unverbundene  Metall  trennt 
sich  leicht  durch  einen  Hammerschlag  von  dem  Schwefelmetall.  Um  die 
Oxydation  des  schmelzenden  Schwefelantimons  zu  verhindern  kann  man 
nachdem  alles  eingetragen  ist,  % Theil  abgeknistertes  Kochsalz  in  den 
Tiegel  werfen.  — Von  natürlich  verkommendem  ist  unter  andern  das  Lip- 
tauer und  Rosenauer  ungarische  Schvvefelantimon  arsenfrei. 


§.  738.  Die  Eigenschaften  des  Antimonsulfürs  sind: 
Das  natürliche  kommt  zuweilen  in  rhombischen  Octaedern  und 
deren  Abänderungen  krystallisirt  vor.  Das  künstliche  bildet 
eine  strahlig  krystallinische  Masse  von  hell  bleigrauei*  Farbe 
und  Metallglanz,  ist  undurchsichtig.  Specifisches  Gew.  4.6; 
spröde  und  leicht  pulverisirbar.  Das  natürliche  gibt  ein 
schwarzgraues,  das  reine  ein  rolhbraunes  Pulver  (natürliches 

Schwefelantimon  gibt,  glühend  in  kaltes  Wasser  geworfen,  ein  rolhbrau- 
nes Pulver,  Fuchs)-,  geschmacklos,  fast  unlöslich  in  Wasser 
(beim  anhaltenden  Kochen  mit  Wasser  wird  es  aber  [obwohl  sehr  lang- 
sam] zerlegt,  es  entwickelt  sich  Hydrothionsäure  und  Antimonoxyd  schei- 
det sich  aus , Geiger.  Weinsaures  Kali  befördert  nach  Fischer  die  Zerle- 
gung), luitbeständig.  Nach  Büchner  soll  es  sich  doch  im  gepulverten 
Zustande  (wahrscheinlich  bei  Gegenwart  von  Feuchtigkeit)  mit  der  Zeit 
zum  Theil  oxydireu.  — Etwas  schwieriger  schmelzbar  als  das 
Metall;  bei  Weifsglühhitze  verliert  es  10  — 11  pCt.  Schwe- 
fel, in  bedeckten  Gefafsen  nicht  flüchtig. 


Unter  dem  Zutritt  der  Luft  gelinde  erhitzt,  bildet  es  schweflige  Säure, 
die  entweicht,  und  antimonige  Säure;  in  stärkerer  Hitze  verbrennt  cs  mit 
blauer  Flamme  und  liinterläfst  antimonige  Säure;  concentrirte  Salzsäure 
löst  es  in  der  Hitze,  unter  Entwickelung  von  Hydrothionsaure,  vollständig 
auf,  bleibt  ein  Rückstand,  so  ist  dieser  Schwefelarsen,  oder,  weun  reine 
Materialien  zur  Darstellung  genommen  waren,  metallisches  Antimon;  kalte 
verdünnte  Salzsäure  greift  es  kaum  an , auch  verdünnte  Weinsteinsäure 
löst  in  der  Hitze  nichts  auf;  mit  Salpetersäure  verwandelt  es  sich  in  ein  Ge- 
menge der  verschiedenen  Oxydatiousstufen  des  Metalls  und  in  Schwefelsäure 
unter  Absatz  von  Schwefel.  Die  Veränderungen,  welche  es  beim  Schmelzen 
mit  Alkalieu,  Verpuffen  mit  Salpeter  u.  s.  w.  erleidet,  siehe  Autimonleber. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Es  mufs  ein  schönes,  metallglänzeudes, 
kristallinisches  Ansehen  haben  , ein  rothbrauues  Pulver  geben.  Mit  erdi- 
gen und  andern  metallischen  Theilen  vermengt,  ist  es  untauglich  zum  me- 
diciuischen  Gebrauche.  Mit  überschüssigem  Salpeter  verpufft,  mufs  der 
Rückstand  weil's  seyn.  In  Königswasser  mufs  es  sich  vollständig  auflösen ; 
ebenso  in  kochender  conceulrirter  Salzsäure,  die  Auflösung  mufs  nach  dem 
Erkalten  klar  bleiben,  trübt  sie  sich,  und  schlägt  sich  ein  weil’ses  Salz 
heraus  , so  ist  das  Sclnvefelantiinon  bleihaltig.  Die  übrigen  Erkennungs- 
mittel für  beigemischte  Metalle  siehe  Antimon  Das  Arsen  entdeckt  man 
am  sichersten  und  leichtesten,  wenn  das  Schwefelantimon  zu  Metall  redu- 
cirt  wird  und  dieses,  wie  S.  4.54  angegeben  wurde,  geprüft  wird.  — 
Ueber  die  Unterscheidung  desselben  von  Braunstein,  Bleiglanz  und  Arsen- 
kies, mit  welchen  es  verwechselt  werden  soll,  s.  S.  448  u.  Bd.  3. 

Anwendung.  Das  Schwefelspiefsglanz  wird  für  sich  im  höchst  feinge- 
pulverten Zustande  ( Pultfis  subtilissimus  seu  Alkohol  Antimonii  crudi') 
Innerlich  in  Pulverform,  Pillen,  Morsellen  und  Latwergen  gegeben.  Muls 


Antimonsulf  ür. 
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höchst  feingepulvert  seyn,  so  dafs  inan  keine  metallglänzenden  Theil« 
mehr  bemerkt.  Nach  den  alteren  Vorschriften  soll  das  Schwefelmetall 
mit  11  ässer  aufs  feinste  geschlämmt  werden  ( Antimonium  crudum  prae - 
paratum).  Dient  in  der  Pharmacie  zu  vielen  andern  Antimoupräparaten. 

Antimonsul färhydrat.  — Beim  Hindurchleiten  von  Schwefelwasserstoff 
durch  eine  Auflösung  von  Antimonoxyd  erhält  man  einen  lebhaft  orange- 
gelben  Niederschlag  von  Antimonsulfurhydrat;  durch  Kochen  mit  Wasser 

ü“d  ^noWaSC  ,en  erl!iUt  ",a“  es  rein‘  ~ Enthält  Wasser,  welches  es  erst 
bei  25 0 y wo  es  schwarz  wird y verliert. 

i 

Antimonsulfur  auf  nassem  Wege  ( Oxydfreier  Kermes). 


u.i.Mi  mit  ou  i'i enen  n asser  verdünnt,  filtrirt  und  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  niedergeschlagen  wird.  Der  IVieder- 
sch lag  wird  mit  überschüssiger  verdünnter  Schwefelsäure  »-e- 
koclu  ii"d  ausgewaschen;  slci,  i.  den,  k>h  nicht  is«,  M cro. 

'"»>•  “f“  sclm.ilstt  gleiche  Theile  Schwefelantlmon  und  rahcu  Weta- 

stein,  oder  2 1 heile  Antimon,  1 Theil  Schwefel  und  3 Theile 
Natron,  oder  3 Theile  kohlensaures  Kali  mit  8 Theilen  Scliwefelanh,Ure* 
zusammen , löst  die  wohlgeflossene  Masse  i 

handelt  sie,  wie  oben,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  be‘ 

, J>*  , D.as  auf  nassem  Wege  dargestellte  Antiinon- 

sulfui  besitzt  eine  schöne  rothbraune  Farbe,  ist  ein  leichtes 
lockeres,  nicht  krystallinisches  Pulver,  in  der  Wärme  in  knh  ’ 
lensauren  Alkalien  löslich,  beim  Krkaiten  ,l"  " ™ch(e„  f ö' 
sang  sich  daraus  als  Kermes  wieder  abschehlend  enlhWt 
W asser,  welches  es  bei  100»  verliert,  geschmack-  und  £e 
ruchlos,  verglimmt  bei  Berührung  mit  einem  glühenden  Kör- 

schwar”1  und1  kryst^  Wäme^da^^IeXhU 

dönnter^Kaii,auge.an  d“  ^ ^ ^ ^ 

felmeuÄhX“^  "SS"  <»— * 

gekocht,  Schwefelwasserstoff;  oder  die  saure  yer'll'“llter  Weinsäure 

auf,  welches  man  durch  Schwefelwasserstoff  SiennJ  ^ Antimonoxyd 

als  “vÄTch'1”0  SMan  Wlrtam», 

felmilch  zu  Schwefelhlumen ; seiner  stets  oleichen  ehP  wie  Sze- 

nischen Beschaffenheit  wegen  besitzt  „ie  hefni?1ch®n  und  mecha- 
Vorzuge  vor  dem  gewöhnlichen  Schwefelantimon.  Zae,mittel  entschiedene 

Antimonmlfür  - Antimonoxyd  ( Oxymlphuretum  »iticum > 
Formel:  2(Sb,S,)  + Sb,0,.  ' 

2 At.  Antimonsulfür  — 4400  an 

1 At.  ABtimopoxyd  = Tol+’oo 


1 At.  Kermes 

C.figari  Phttrmrjcie.  I.  (5 fc  Auf.) 


= 6845,70 
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Synonyme.  Einfach  Schwefelantimon- Niederschlag  mit  Oxyd,rother 
ftpiefsglanzschwefel , Mineialkermes  , Cartheuserpulver  ( Antimouium  sul- 
phuratum  praecipitatum  cum  Oxy  do  Autimonii,  Hydrosulphuretum  Üxyduli 
Stibii,  Sulphur  stibiatum  ruheum  , Sulphuretuin  Stibii  rubeum  Kermes  mi- 
nerale, I'ulvis  Carthusianorum). 

Der  Miueralkermes  wurde  schon  vou  Glanber  1(558  bereitet.  Lemery 
beschrieb  1707  die  Bereitung  deutlicher,  ha  Liyerie  und  Simon,  ein 
Cartheuser,  bereiteten  ihn  als  Geheimnifs,  bis  die  französische  Ilegieruug 
letzterem  1720  das  Geheimnifs  abkaufte.  Cluzel  gewann  den  von  der  Pa- 
riser Societe  de  pharmacie  180(5  ausgesetzten  Preis  über  die  beste  Berei- 
tungsart des  Kermes.  — Er  findet  sich  natürlich  als  Itothspiefsglauzerz. 

741.  Nach  der  ursprünglichen  Vorschrift  erhalt  man 
den  Kermes,  indem  sehr  feingepulvertes  Schwefelantimon  mit 
einer  concentrirten  Lösung  von  einfach  kohlensaurera  Kali 
gekocht  wird  (die  ältere  französische  Vorschrift  läfst  auf  1 
Th.  kohlensaures  Kali  [Nitrum  fixum  S.  375],  weiches  an 
der  Luft  zerflossen  ist,  4 Th.  Schwefelantimon  mit  8 Theilen 
Wasser  2 Stunden  lang  kochen),  worauf  man  die  Flüssigkeit 
schnell  kochend  heifs  durch  dichte  genäfste  Leinwand  in  ein 
Gefäfs  mit  kaltem  Wasser  filtrirt;  beim  Erkalten  fällt  der 
Kermes  nieder.  Die  kalte,  vom  Kermes  abgegossene,  Lauge 
kocht  man  aufs  Neue  mit  dem  unaufgelösten  Rückstand,  zum 
Theil  mit  neuem  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali,  so  lange 
das  Filtrat  beim  Erkalten  Kermes  fallen  läfst.  — Nach  Clu- 
%eVs  Vorschrift  werden  auf  6 Theile  höchst  feingepulvertes 
Schwefelantimon  128  Theile  krystallisirtes  einfach  kohlensau- 
res Natron  und  1280  Theile  Wasser  genommen.  Man  bringt 
die  Natronlösung  erst  zum  Kochen,  setzt  dann  das  Schwe- 
felantimon zu  und  kocht  unter  lleifsigem  Umrühren  '/2  bis  3A 
Stunde  lang,  filtrirt  heifs  in  ein  durch  kochendes  Wasser 
heifs  erhaltenes  leeres  Gefäfs  und  läfst  ganz  langsam  erkalten. 

Gibt  ein  schönes  und  gleichförmiges  Produkt.  — Ein  schönes  Präparat  und 
iin  Verhältnifs  ziemlich  reichlich,  erhält  man,  wenn  4 Theile  gepulvertes 
reines  Schwefelantimon  mit  1 Theil  trockenem  kohlensauren  Natron  ge- 
mengt, und  das  Gemenge  so  lauge  bei  Rothgliihhilze  geschmolzen  wird , 
bis  die  Masse  ruhig  wie  Wasser  (liefst.  Zum  Umrühren  bedient  mau  sich 
eines  Pfeifenstiels  und  vermeidet  sorgfältig  alle  Geräthschafteu  von  Eisen. 
Die  geschmolzene  Masse  giefst  man  auf  eiuen  Ziegel  oder  eine  Steinplatte 
aus,  zerreibt  sie  nach  dem  Erkalten  zum  feinsten  Pulver  und  trägt  dieses 
in  die  kochende  Lösung  von  2 Theilen  krystallisirtem  kohleusaurem  Na- 
tron (auf  1 Theil  gepulverter  Masse)  in  1(5  Theilen  reinem  Wasser,  kocht 
eine  Stunde  lang  in  einem  offenen  Gefäfse  unter  fleifsigem  Umriihren  uud 
filtrirt  heifs.  Nach  dem  Erkalten  giefst  man  die  klare  Lauge  vom  nieder- 
gefallenen  Kermes  ab,  und  kocht  sie  wieder  mit  dem  unaufgelösten  Rück- 
stand, welcher  im  Kochgefäfs  und  auf  dem  Filter  blieb,  wo  sich  beim  Er- 
kalten abermals  Kermes  niederschlägt.  Dieses  wiederholt  mau  so  oft,  als 
noch  eine  lohnende  Ausbeute  an  Kermes  erhalten  wird.  — Die  beste 

Methode  ist  folgende:  Frisch  niedergeschlagenes  und  ausge- 
waschenes Antimonsulfür  auf  nassem  Wege  (8.  465,  was  für 

diesen  Zweck  nicht  mit  (Schwefelsäure  ausgekocht  zu  werden  braucht) 

wird  noch  feucht  in  kleinen  Portionen  in  eine  kochende  Auflö- 
sung von  1 Theil  trockenein  kohlensauren  Natron  in  32  Thei- 


Kermes. 


467 


len  Wasser  getragen , so  lange  sich  noch  darin  anflöst ; diese 
Flüssigkeit  wird  eine  Stunde  Jang  im  Kochen  erhalten,  heifs 
fillrirt  und  erkalten  gelassen,  wo  sich  der  Kermes  absetzt. 
Mit  der  darüber  stehenden  Lauge  kann  man  zu  wiederholten 
Malen  Kermes  gewinnen,  wenn  frische  Portionen  Antimonsul- 
fur  auf  nassem  Wege  in  der  Wärme  darin  aufgelöst,  und  auf 
angegebene  Weise  verfahren  wird.  — Sämmtlicher  Kermes, 
nach  einer  dieser  Methoden  erhalten,  wird  vereinigt,  und  so 
lange  mit  kaltem , nicht  warmem,  Wasser  gewaschen,  wozu 
zweckmäßig  einer  von  denen  S.  133  beschriebenen  Filtrirap- 
paraten  dient,  bis  das  Aussüfswasser  beim  Verdampfen  keine 
merklichen  Spuren  von  (Kali-  oder  Natron-haltigen)  Salzen 
zurückläfst,  worauf  man  ihn  auf  Papier  ausbreitet  und  auf 
einem  Stück  Kreide  oder  Backsteinen  u.  s.  w.  in  gelindester 
Wärme  im  Schatten  trocknet. 


Erklärung.  Bei  der  Darstellung  eines  Kermes  voa  nicht  wechselnder 
Zusammensetzung , und  identisch  mit  dem  ursprünglichen  Präparat,  ist  er 
eine  Hauptbedingung,  dafs  alles  Schwefelantimon,  was  man  zu  dieser  Dar- 
stellung verwendet,  vollkommen  in  die  Auflösung  des  kohlensauren  Alkali’» 
eingehe;  bleibt  ein  Rückstand,  so  ändert  sich  mit  der  Menge  desselben, 
die  Qualität  des  erhaltenen  Kermes.  Dieser  Bedingung  wird  durch  An’ 
Wendung  des  auf  nassem  Wege  dargestellten  Schwefelantimons  voUkom- 
. geleistet;  von  6 Theilen  desselben  erhält  man  5 Th.  Kermes 

PrärinfiLinn“  C-!  aUS  ,ScI' vvefelantimoo  durch  Kochen  mit  Kalilauge  und 
Pracipitation  mit  verdünnter  Schwefel  - Säure  daraestellt  sn  fri.üi* 

Crocuf  “““  Sei"eS  GemC"SeS  “ J 


.0  enthli.Te  ‘ tZl 

aber  d.e  Losung  eine  Stunde  Jang  bei  Zutritt  der  Luft  JJkoehr  1 

legten  Schtvefelnntrium  aSLf  klelht  I t It,".'  T d»“  “°.ch  “nzer- 
Schwefelantimon-AntimonoÄvd  normo«?  i3S0’  dafs  alsdann  nur 

(siehe  Spiefsglan ziehet-).  **  (Kermes-)  beim  Erkalt«a  sich  niederschlägt 


..  7la  D<e  Eigenschaften  des  officinellen  Kermes  sind- 

ver  Ls"  “hoTS’.ljra'"‘rol,les>  loseres,  sammtarSpol 

linier  der  Coupe,  auch  im  Sonnenschein  dem  bloteen 

m-scheint“8  N?lahn?en^en  krystallinischen  Theilchen  bestehend 

eisen  eint.  Kach  der  Bereitungsart  fällt  indessen  die  Farbe  HI!  Ji 

iS*  er  fehlerhaft  bereitet,  so^stei - f,\l er**  A1U  T'' \ gehorig  «ewascheu,  oder 

nnd  darüber!  - In  kaltem  *heU  auf  !<>  PC*. 

Kautm  wawer  ist  der  Kermes  (last)  unlöslich 
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Sehr  viel  Wasser  mit  wenig  Kermes  in  Berührung  gesetzt,  macht  ihn 
aber  verschwinden  und  es  bildet  sicli  ein  Hauch  von  weifsem  Antimonox3'd 

Kochendes  Wasser  wirkt  aber  (mehr)  zerlegend  auf  Kermes, 
und  löst  ihn  Runter  Entwickelung*  von  Hydrothionsäure  zuin 
Theil  auf  (Geiger}.  In  Aetzammoniak  ist  Kermes  selbst  in 
der  Wärme  nur  sehr  wente  auflöslich.  In  starker  Aetzkali- 
lauge  löst  er  sich  kalt  nur  theilweise  auf,  unter  Hinterlassung 
eines  gelben  Pulvers  (Crocus  Antimon»,  s.  475).  Verdünnte  Salz- 
säure entzieht  ihm  schon  in  der  Kälte,  verdünnte  Weinstein- 
säure in  der  Hitze  Antimonoxyd,  ohne  seine  Farbe  viel  zu 

ändern.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  verglimmt  der  Kermes  ohne  Flamme 
unter  Hinterlassung  von  Spiefsglanzasche  (S.  457),  in  verschlossenen  Ge- 
fäfsen  erhitzt,  entwickelt  er  Wasser  und  hinterhilst  eine  braune  schlak- 
kenartige  Masse.  — (Ueber  das  Verhalten  des  Schwefelantimons  zu  Alka- 
lien siehe  den  Artikel  Antimon  in  Pvggendorff’s  und  Liebig’s  Handwörter- 
buch der  Chemie,  S.  438  bis  443.) 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Der  officinelle  Kermes  mufs  ein  zartes, 
lockeres,  braunrwthes  Pulver  seyn,  geschmacklos,  an  der  Luft  entzündet, 
nicht  mit  Flamme  brennen.  Verdünnte  Salzsäure  mufs  ihm  in  der  Kälte, 
ohne  Entwickelung  von  Hydrothionsaure,  gegen  27  Procent  Oxyd  entzie- 
hen; eben  so  mufs  ihm  verdiinute  Weinsteinsänre  viel  Oxj'd  in  der  Hitze 
entziehen.  (Die  oxydfreien  Niederschläge  geben  unter  gleichen  Umstän- 
den kein  Oxyd  ab.)  Mit  Salpetersäure  behandelt,  darf  die  vom  Oxyd  ge- 
trennte Flüssigkeit  beiin  Verdampfen  nur  höchstens  1 — 2 Procent  Rück- 
stand hinterlassen.  In  erhitzter  concentrirter  Salzsäure  mufs  er  sich  un- 
ter Schwärzung  und  häufiger  Entwickelung  von  Hydrothionsäure  völlig 
auflösen.  Die  Auflösung  mufs  farblos  seyn,  und  sich  wie  bei  der  Prüfung 
des  Antimons  angegeben  wurde  verhalten.  In  Aetzkali-  oder  Natronlauge 
darf  er  sich  nicht  vollständig  auflösen,  und  Ammoniak  darf  selbst  beim  Er- 
hitzen bis  zum  Kochen  nur  wenig  aufneluneu.  Auf  Arsen  und  Blei  prüft 
man  ihn  wie  das  rohe  Schwefelantimon  (S.  464).  * 

Anwendung.  Man  gibt  den  Kermes  innerlich  in  Pulverform,  in  Pillen, 
Latwergen  oder  Säften,  auch  in  Mixturen.  Wirkt  schon  in  sehr  geringen 
Dosen  brechenerregend.  Kann  ohne  Zerlegung  mit  keiner  Säure  gegeben 
■werden.  Wird  auch  durch  Merc.  dulc.  zerlegt.  — Auch  in  der  Färberei 
benutzt  man  denselben. 


Antimonsulfid  (Sulphidum  stibiosuvi),  Formel:  Sb2  Si , 

Synonyme:  Anderthalb  Schwefelantimon,  doppelt  Schwefelantimon, 
erhält  man,  wenn  durch  eine  Auflösung  von  antimoniger  Säure  in  Salz- 
säure Hydrothionsäure  geleitet  wird.  — "Ein  orangefarbenes  Pulver,  dem 
Goldschwefel  ähnlich.  — ,Nickt  officinell. 


Antimonpersulfid  (Sulphidum  stibietwi).  Formel:  SbjS*. 

2 At.  Antimon  = 1612,90 

5 At.  Schwefel  — 1005,83 

1 At.  Antimonpersulfid  = 2618,73 

Synonyme.  Doppelt  Schwefelanlimon-Niederschlag,  Zwei  und  einhalb 
(oder  5fach)  Schwefelantimon,  Herz.,  schwefelhaltiges  hydrothiousaures 
Spiefsglanzoxyd,  Spiefsglauzschwefel , Goldschwefel  (Antimoniuni  bi-sul- 
phuratum  praecipitatum , Sub-Bisulphuretum  Stibii,  Sulphur  stibiatum  auran- 
tiacum , H vdrosulphurelum  oxyduli  Stibii  sulphuratum , Sulphur  auratum 
Antimon»  3iae  praecipitntionis). 

Basilius  Valentinas  erwähnte  bereits  im  15ten  Jahrhundert  de»  Spiel»- 


Gold  scliwefel. 
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glanzschwefels , Glauber  lehrte  ihn  aber  zuerst  1654  aus  den  Schlacken, 
die  bei  der  Bereitung  des  Spiefsglauzkönigs  mit  Weinstein  erhalten  wer- 
den , darstellen.  So  wie  bei  den  vorhergehenden  Präparaten  hat  man  auch 
bei  diesem  in  spätem  Zeiten  eine  Menge  Bereitungsarten  vorgeschlagen, 
nach  welcheu  aber  ebenfalls  zum  Theil  sehr  verschiedene  Produkte  erhal- 
ten wurden;  wie  Hirschiny , Wieyleb,  Göttliuy , Bucholz , Uahnemann , 
Tronwisdorff  u.  a.  Geiyer  und  nach  demselben  Schlippe  suchten  in  neue- 
ren Zeiten  ein  dem  altern  gleiches  Präparat  darzustellen. 

§.  743.  Zur  Darstellung'  des  Goldschwefels  löst  man 
krystailisirtes  Antimonpersulfid-Schwefelnatriura  in  dem  drei- 
fachen Gewicht  Wasser  und  filtrirt.  — Die  auf  diese  Art  er- 
haltene klar  filtrirte  Lösung  wird  mit  6 — 8 Theilen  Wasser 
verdünnt,  einige  Zeit  absetzen  gelassen,  und  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  vorsichtig  präcipitirt.  Der  erhaltene  Gold- 
schwefel wird,  wie  der  Kermes,  mit  reinem  kalten  Wasser 
ausgesiifst  und  getrocknet.  — Jede  lösliche  Antimouleber  kann  zur 
Darstellung  von  Goldschwefel  verwendet  werden;  man  setzt  ihre  Auflösung 
entweder  der  Luft  so  lange  aus,  bis  die  Flüssigkeit  mit  doppeltkohlensau- 
ren Alkalien  oder  mit  kohlensaurem  Ammoniak  keinen  Niederschlag  mehr 
gibt,  und  fällt  sie  alsdann  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  oder  man  kocht 
ihre  Auflösung  mit  überschüssigem  Schwefel,  und  verfährt  auf  dieselbe 
Weise.  In  dem  letztem  Fall  verwandelt  sich  das  Antimonsulftir  in  Anti- 
monpersulfid durch  Aufnahme  von  Schwefel;  im  ersteren  wird  die  höhere 
Schwefluugsstufe  gebildet,  indem  das  Metall  des  alkalischen  Schwefelme- 
talls Sauerstoff  aus  der  Luft  aufninimt  und  seinen  Schwefel  an  das  aufge- 
löste Sulfür  abgibt ; — so  lange  die  Flüssigkeit  durch  doppelt  kohlensaure 
Alkalien  gefällt  wird,  enthält  sie  noch  Antimonsulfür  (Sb2S3).  Da  die 
Auflösungen  der  Autimoulebern  Autimonoxyd  in  Verbindung  mit  Alkali  ent- 
halten, und  dieses  durch  den  sich  bei  der  Zersetzung  entwickelnden  Schwe- 
felwasserstoff zu  Schwefelantimon- Hydrat  reducirt  wird,  so  ist  letzteres 
stets  nach  dieser  Bereitungsart  beigemengt.  Euthält  die  Anfimonleber  fer- 
ner überschüssiges  Schwefelkalium  oder  -Natrium,  so  bilden  sich  beim 
Kochen  mit  Schwefel  die  höheren  Schweflungsstufen  dieser  Metalle,  woher 
es  kommt,  dafs  das  Präparat  auf  der  andern  Seite  mit  wechselnden  Quan- 
titäten Schwefelmilch  verunreinigt  sej’u  kann,  in  beiden  Fällen  ist  die 
Farbe  des  Niederschlags  heller  und  feuriger  nach  dem  Trocknen.  Diesem 
ähnliche  Präparate  erhält  man,  durch  Kochen  von  gepulvertem  Schwefel- 
antimon mit  Aetzlauge,  wenn  man  der  gesättigten  Flüssigkeit  so  viel 
Schwefelblumen  zusetzt,  als  sie  aufnimmt,  nachher  filtrirt,  mit  Wasser 
verdünnt  und  mit  Säure  präcipitirt.  Oder  man  schmilzt  24  Theile  saures 
schwefelsaures  Kali,  12  Theile  Schwefelantimou  und  4%  Th.  Kohle,  oder 
4 Th.  kohlensaures  Kali , 5 Th.  Schwefelantimou  und  1 Th.  Schwefel  zu- 
sammen , löst  die  geschmolzene  Masse  in  Wasser,  und  schlägt  mit  sehr 
verdünnter  Schwefelsäure  nieder.  — Abesser  bereitet  den  Spiefsglanz- 
schwefel  durch  Kochen  eines  Gemenges  von  gleichen  Theilen  Schwcfelan- 
timon  und  Schwefel  mit  2 Theilen  Kalk  und  8 Theilen  Wasser;  das  klare 
Filtrat  wird  mit  Salzsäure  gefällt.  (Kerpert.  für  die  Pharmacie  Band  IX. 
S.  274.)  — Auch  Schwefelbarium  (S.  410)  kann,  indem  man  es  mit  Was- 
ser und  Schwefelantimou  kocht,  und  das  Filtrat  mit  Säuren  fällt,  auf  Gold- 
schwefel benutzt  werden;  Lampadius,  Kölreuter. 

Aus  dem  Antimonpersulfid -Schwefelnatrium  erhält  man,  auch  wenn 
das  Schwefelantimon  arsenhaltig  war,  ein  arsenfreies  Produkt,  daher  diese 
Methode  besonders  zu  empfehlen  ist.  — Die  übrigen  Vorschriften  liefern 
Niederschläge  mit  oft  weit  mehr  Schwefel. 

§.  744-.  Die  Eigenschaften  des  Goldschwefels  sind:  Er 
»st  ein  leichtes,  lockeres,  lebhaft  orangefarbenes,  in’s  Braun- 
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rothe  gehendes  Pulver,  fast  geschinack-  und  geruchlos;  un- 
löslich in  kaltem  Wasser.  Wässeriges  Ammoniak  (Salmiakgeist 
S.  227)  löst  ihn  vollständig  in  gelinder  Wärme,  eben  so  wäs- 
seriges Kali  oder  Natron.  — Bei  einer  frühem  Analyse  des  Gold- 
schvvefels  im  lufttrocknen  Zustande  (Bepert.  f.  die  Pharm,  ßd.  IX.  S.  2(13) 
zeigte  sich  immer  ein  Wassergehalt,  der  nahe  1 At.  entsprach ; demnach 
wäre  derselbe  Doppe)t-Schwefelantimon-f/(/drat  fGeiyer)  (?).  Nicht  sel- 
ten enthält  er  mehr  Schwefel;  seine  Farbe  ist  dann  um  so  heller,  doch 
hängt  auch  diese,  wie  bei  Kermes,  mit  von  dem  Aggregatzustandc  ab,  und 
man  rnufs  die  Lauge  gehörig  verdünnen.  Der  nach  der  ursprünglichen 
Vorschrift  aus  den  Schlacken  bereitete  ist  vorzüglich  schön  hell  orange- 
farben. — Der  Goldschwefel  entwickelt,  io  verschlossenen  Gefalsen  er- 
hitzt, Schwefel,  und  es  bleibt  als  Rückstand  schwarzes  Schwefelantimon 
(Antimouium  crudum).  An  der  Luft  erhitzt  brenut  er  mit  blauer  Schwe- 
felflamme und  hinterläfst  Antimonoxyd  und  autimonige  Säure. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Die  Farbe  inuls  lebhaft  orange  seyn, 
etwas  in’s  Braune  gehend;  er  mufs  sehr  locker  und  geschmacklos  seyn, 
Wasser  darf  ihm  keine  salzigen  Tlieile  etilzichcn,  coucentrirte  Salzsäure 
mul's  ihn  langsam,  unter  Abscheiduug  von  Schwefel,  auflösen.  In  50  Th. 
Salmiakgeist  mufs  er,  wenn  er  höchst  fein  zertheilt  mit  Wasser  abgerie- 
ben ist,  bei  gelinder  Wärme  unter  Ausschlufs  der  Luft  vollständig  auflös- 
lich seyn;  bleibt  ein  braunrothes  Pulver,  das  sich  wie  Kermes  verhält,  so 
enthält  er  zu  wenig  Schwefel;  bleibt  ein  gelblich  weifses,  welches  beim 
Erhitzen  au  der  Luft  gröfstenthcils  mit  Schwefelflamme  verbrennt,  so  ent- 
hält er  zu  viel  Schwefel.  Seine  übrige  Prüfung  ist  wie  bei  Kermes  und 
Antimon. 

Anwendung.  Wie  Kermes.  Er  wirkt  weit  minder  energisch  als  jener. 
— Auch  in  der  Färberei  benutzt  man  seine  alkalische  Auflösung  wie  die 
von  Kermes  zu  einem  schönen  Rothgelb. 


Schicefelsaures  Anlimonoxyd , basisches  (Antimoniiim  sub-sul- 
phuricum).  Formel:  Sb2  03  , S03. 

1 At.  Antimonoxyd  = 1912,90 

1 At.  Schwefelsäare  = 501,17 

1 At.  basisch  schwefelsaures  Antimonoxyd  ==  2414,07 

Synonyme.  Basisch  schwefelsaures  Spiefsglauz- Oxydul  (Subsulpkas 
atibicus). 

§.  715.  Man  erhält  das  basisch  Schwefelsäure  Antiraon- 
oxyd  durch  Auflösen  von  2 Theilen  Antimomnetall  in  3 
Theilen  erhitzter  concentrirter  Schwefelsäure,  und  Auswa- 
schen des  erhaltenen  neutralen  Salzes  mit  hinreichend  Wasser. 

Das  Metall  muls  sehr  fein  gepulvert  seyn  , und  so  lange  mit  der  Schwe- 
felsäure mäfsig  erhitzt  werden,  bis  der  Rückstand  eine  grauweifse  barbe 
hat,  wobei  man  sich  vor  den  sich  entwickelnden  Dämpfen  der  schwefligen 
Säure  zu  schützen  hat.  Dann  übergiefst  man  das  Salz  mit  etwa  der  8fa- 
chen  Menge  Wasser,  rührt  öfter  wohl  um,  giefst  das  Helle  ab  und  wäscht 
den  ungelösten  Rückstand  mit  kaltem  Wasser  wohl  aus.  — Die  concen- 
trirte  Schwefelsäure  löst  das  Antimonmetall  auf,  unter  Iheilweiser  Zerle- 
gung. Es  entwickelt  sich  schweflige  Säure,  die  entweicht,  und  ein  1 heil 
Sauerstoff  tritt  an  das  Metall,  bildet  Antimonoxyd,  welches  sich  mit  der 
unzerlegten  Schwefelsäure  zu  neutralem  schwefelsaurem  Autimonoxyd 
vereinigt  (S.  2Ö6).  Wasser  zerlegt  dasselbe  partiell  in  lösliches 
saures  Salz,  das  (zugleich  mit  den  im  Antimon  enthaltenen  fremden  Me- 
tallen) entfernt  wird,  und  unlösliches  basisches  Salz  bleibt.  — Das  ba- 
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sisch  Schwefelsäure  Antimonoxyd  ist  ein  grauweifses  schweres 
Pulver,  fast  geschmacklos  und  unlöslich  in  Wasser.  — Was- 
senge  Alkalien  entziehen  ihm  leicht  die  Säure. 

üeber  die  rothen  Spiefsglanzblumen. 

Schwefelantimon  und  Iod  verbinden  sich  nach  Henry  und  Garot  leicht  zu 
einer  in  schönen  rothen  Blättchen  krjstallisirenden  flüchtigen  Substanz.  ( Dal 
Nähere  s.  im  Mag  f.  Pharm.  Bd.  9,  S.  149.)  — Bis  jetzt  nicht  officinell. 

Von  den  Verbindungen  des  Antimons  mit  Phosphor  ist  bis  jetzt  nicht« 
officinell. 

Antimon  und  Arsen. 

Antimon  und  Arsen  findet  sich  natürlich  verbunden  als  Arsensplofs- 
glauz.  Beide  Körper  vereinigen  sich  beim  Schmelzen  zu  einem  spröden 
leichtflüssigen  Gemisch , welches  das  Ansehen  des  Antimons  hat.  — Dafs 
das  käufliche  Schwefelantimon,  so  wie  das  Metall,  häufig  Arsen  enthält, 
wurde  S.  463  angeführt.  Die  Prüfung  desselben  hierauf  s.  ebendas. 

Ein  Gemisch  von  Schwefel,  Arsen  und  Antimon,  weiches  durch  Zusammen- 
schmelzen von  gleichen  Theilen  Schwefel,  Antimon  und  weifsem  Arsen  erhalten 
wurde,  war  in  alten  Zeiten  unter  dem  Namen  Pyrmesonstein , arsenikalischer 
Magnet,  spiefsglanzhalliger  Arsenrubin  ( Lapis  de  trilus)  officinell. 


Antimon  und  Kalium. 

Antimon  und  Kalium  vereinigen  sich  leicht  unter  Feuerentwickelung 
zu  Antimonkaliuni.  Man  erhält  auch  kaliumhältiges  Antimon,  wenn  Anti- 
mon oder  irgend  ein  Antimonoxyd  mit  Weinstein  geglüht  wird  (S.  453). 
Es  ist  eine  graue,  strahlig  krystalliuisclie , metallisch  glänzende  Masse, 
welche  an  der  Luft  schnell  matt  und  schwarzgrau  wird,  dabei  zu  Pulver 
zerfällt  und  sich  mit  Kali  bedeckt,  ln  Wasser  geworfen  entwickelt  es 
rasch,  zum  Theil  unter  Erglühen,  Wasserstoffgas,  weiches,  wenn  das  An- 
timon arsenhaltig  ist,  Arseuwasserstoffgas  enthält  (durch  Glühen  des  Brech- 
weinsteins in  verschlossenen  Gefäßen  erhält  man  ein  kohlenhaltiges  Anti- 
monkalium, welches  sich  in  Berührung  mit  der  Duft  entzündet  — siehe 
PjTophor  S.  373). 

Saures  antimonig-  und  anlimon-  saures  Kali  ( Kali  slibioso - 

stibicum  acidurn). 

Synonyme.  Gewaschenes  schweißtreibendes  Spiefsglanz  CStibium 
oxydatum  album  ablutuni,  Antimouium  diaphoreticum  ablutum,  Calx  Anti- 
inonii  alha,  Cerussa  Autimonii). 

Das  schweißtreibende  Spiefsglanz  entdeckte  Basilius  Valentinus  im 
löten  Jahrhundert. 

§ 746.  Man  erhält  das  schweifstreibende  Spiefsglanz, 
indem  4 Theile  Schwefelantimon  mit  10  Theilen  trockenem 
Salpeter  genau  gemengt,  und  in  einem  glühenden  Tiegel  nach 
und  nach  in  kleinen  Portionen  verpufft  werden.  Vorsicht  hiebei, 
dafs  der  Vorrath  nicht  durch  eine  glühende  Kohle  u.  s.  w.  auf  einmal  mit 
Gefahr  verpufft.  Die  Masse  läfst  man  noch  y2  Stunde  glühen, 
wobei  sie  aber  nicht  zum  Schmelzen  kommen  darf,  und  schöpft 
sie  aus.  Nach  der  neuesten  preußischen  Pharmacopöe  wird  ein  Theil 
kauflicheg  Antimonmetall  mit  3 und  % Theilen  Salpeter  verpufft.  — Es 
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ist  eine  weifse,  bei  Eisenoxydgehalt  gelbe,  and  bei  Mangan- 
säuregehalt  grünliche  Masse,  welche  einen  scharf- alkalisch 
salzigen  Geschmack  hat,  und  an  der  Luft  feucht  wird.  Unge- 
waschenes schweifstreibendes  Spüfsglam  (Slibium  oxyda- 
tum  atbum  non  ablutuni,  Antimonium  diaphoreticum  nun  ablut  um'). 
Diese  Masse  wird  mit  kochendem  Wasser  vollkommen  ausge- 
waschen, bis  es  nichts  Lösliches  mehr  davon  aufnimmt,  und 
der  Rückstand  als  gewaschenes  schweifstreibendes  Spiefsglanz 

getrocknet.  Die  neueste  preufsische  Pbarmacopöo  läfst  die  noch  heifso 
Masse  mit  dcstillirtem  Wasser  vermischen  und  dem  Ganzen  dann  so  lange 
verdünnte  Schwefelsäure  zusetzen,  bis  diese  etwas  vorwaltet,  worauf  der 
Rückstand  gut  ausgesüfst  und  getrocknet  zu  Pulver  zerrieben  wird.  — 
Aus  der  Abwaschflüssigkeit  erhält  man  nach  der  ursprünglichen  Vorschrift 
durch  Krystallisatiou  den  S.  353  angeführten  Spiefsglanzsalpeter.  Auch 
wird  sie  zur  Trockne  verdampft  und  als  eingedickter  Spiefsglanzsalpeter 
CNitrnm  antimoniatum  inspissaturn)  aufbewahrt.  — Setzt  man  Salpeter- 
säure zu  der  Flüssigkeit,  so  fällt  Antimonsäurehydrat  ( Muteria  perlata 
S.  458)  nieder. 

Erklärung.  Beim  Verpuffen  des  Sclivvefelantimons  mit  überschüssigem 
Salpeter  wird  durch  den  Sauerstoff  der  Salpetersäure  aller  Schwefel  in 
Schwefelsäure  und  alles  Antimon  in  Antimonsäure  umgewandelt.  Nach 
Berzelius  bildet  sich  hiebei,  wenn  die  Masse  nicht  zum  Schmelzen  erhitzt 
wird  (was  nach  den  Vorschriften  vermieden  werden  mufs),  neben  Anti- 
monsäure auch  antimonige  Säure.  Die  verpuffte  Masse  besteht  demnach 
aus  schwefelsaurem  Kali,  antimonig-  und  antimonsaurem  Kali,  ferner  ent- 
hält sie  noch  unzerlegten  Salpeter,  so  wie  durch  die  Hitze  daraus  entstan- 
denes untersalpetrigsaures,  Stickoxyd  - (?)  und  freies  Kali.  Wasser  nimmt 
das  schwefelsaure,  salpetersaure  u.  s.  w.  Kali  mit  basischem  antimonsau- 
rem Kali,  welches  darin  löslich  ist  (S,  458),  weg,  und  läfst  das  unlösliche 
saure  antimonsaure  Kali  zurück.  , 

§.  747.  Die  Eigenschaften  des  sclnveifstreibenden  Spiefs- 

? ganzes  sind:  Es  ist  ein  weifses  geschmackloses  Pulver,  nn- 
ösiich  in  Wasser,  sehr  schweraullöslich  in  Säuren.  Erst  in 
der  Weifsglühhitze  schmelzend  5 nicht  brechenerregend.  — 
Ist  nach  Berzelius  ein  Gemenge  von  saurem  antimonsaurem 
und  saurem  antimonigsaurera  Ivali.  (Nach  Bucholz  wechselt  der 
Kaligehalt  zwischen  5 und  10  Procent,  wahrscheinlich  nach  der  mehr  oder 
minder  anhaltenden  Behandlung  mit  kochendem  Wasser.  — Das  nach  der 
neuen  preul’sischen  Pharmacopöe  bereitete  Präparat  enthält  nach  Franz 
B'öbereiner  ebenfalls  noch  Kali.) 

Seiue  Reinheit  geben  die  angeführten  Eigenschaften  zu  erkenneu.  Es 
mufs  schön  weifs,  kaum  merklich  gelblich  und  geschmacklos  seyn,fin  den 
meisten  Säuren  unauflöslich;  mit  Weinstein  digerirt  keinen  Brechweiusteiu 
liefern  (ist  aber  nach  Geiger’ s Erfahrungen  darin  gröfstenthcils  auflöslich 
und  bildet  eine  gelbliche,  unkrystallisirbare,  etwas  zähe,  luftbeständige, 
leicht  lösliche  Masse,  von  fade  salzigem,  etwas  stifslichem  Geschmack 
tvergl.  Trumrnsdurff’s  neues  Journal  der  Pharmucie  Bd.  3 S.  1.  S.  4t>0]), 
nur  in  concentrirter  Salzsäure  ohne  Brausen  auflöslich  seyn ; Wasser  mufs 
die  Verbindung  fast  vollständig  trennen;  der  Niederschlag  urnfs  durch  Er- 
hitzen gelb  werden,  und  Kali  in  der  verdünnten,  vom  Niederschlag  ge- 
trennten Flüssigkeit  keine  Fällung  veranlassen.  Hydrothionsaures  Ammo- 
niak darf  es  nicht  braunroth  färben.  — Auf  andere  Beimischungen  kann  es 
wie  Antimon  (S.  454)  geprüft  werden. 

Anwendung.  Das  schweifstreibende  Spiefsglanz  wird  jetzt  selten  als 
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Arzneimittel  angewcudet.  — Kann  zur  Darstellung  des  Antimonoxyds  und, 
nach  Wühler,  des  reinen  Antimonmetalls  (S.  453)  dienen. 

Spiefsglanzleber  ( Hepar  Antimonii). 

<$.  748.  Beim  Zusammenschmelzen  von  Schwefelantimon 
(Antimonsulfür)  mit  kohlensaurem  lvali  oder  Natron  erhält  man 
dunkelbraune  oder  schwarze  alkalische  Massen,  die  sogenann- 
ten Spießglanzlebern.  — Es  sind  Gemenge  einer  salzartigen 
Verbindung  von  Schwefelantimon  als  Säure  und  alkalischem 
Schwefelmetall  als  Basis,  mit  Antimonoxyd- Alkali  oder  anti- 
monigsaurera  Alkali.  — In  kochendem  Wasser  lösen  sie  sich 
theils  ganz  oder  gröfstehtheils  auf.  Die  Lösung  läfst  entwe- 
der beim  Erkalten  einen  dunkelbraunen  Niederschlag  fallen, 
oder  sie  bleibt  (bei  gröfserera  Schwefelgehalt)  beim  Erkalten 
klar.  — Dieneu  zur  Därstellung  von  Kermes  und  Goldschvvefel. 

Die  Spiefsglanzlebern  können  auf  die  mannigfaltigste  Weise  kervor- 
gebracht  werden : 

Aiitimunoxydfreie.  1)  Gleiche  Theile  schwefelsaures  Kali  und  Schwc- 
felantimou  werden,  bis  alle  Gasentwickelung  aufhört,  mit  ‘/6  Kohle  zu- 
sanimengeschmol'/en ; Uucholz.  2)  Oder  1 Theil  Schwefelantimon  mit  2 
' Theilen  schwarzem  FluTs;  Fahroni.  3)  Oder  gleiche  Theile  kohlensaures 
Kali  und  Sclnvefelantimon  mit  % Kohle.  4)  Oder  1 Theil  Kali-  oder  Na- 
tron-Schwefelleber, 2 Th.  Antimon  und  ‘/6  Kohle.  5)  Oder  2 Th.  Schlip- 
pesches  Salz  werden  mit  2'/4  Th.  Antimon  zusammeugeschmolzen. 

Antimonoxydhaltige,  a)  Man  schmilzt  1 Theil  kohlensaures  Kali  oder 
Natron  mit  10  Theilen  Schwefelantimon  zusammen.  6)  Oder  4 Th.  Schwe- 
felantimon mit  1 Theil  kohleusaurem  Natron,  c)  Oder  1 Th.  kohlensaures 
Natron  mit  2*4  Th.  Schwefelantimon;  Uerzelius. 

Antimonige  Säure  haltende,  a)  Gleiche  Theile  Schwefelantimon  und 
kohleusaures  Natron.  ß~)  1 Theil  Schwefelantimon  und  2 Theile  kohlen- 
saures Natron,  y)  2 Theile  schwefelsaures  Kali  und  1 Theil  Metall. 

Diese  Spiefsglanzlebern  haben,  bei  vorwaltendem  Schwefelantimon, 
eine  dunkelbraune  Farbe;  sie  sind  heller  braun  bis  zum  leberbraunen, 
wenn  die  Menge  des  Schwefel -Natriums  oder  - Kaliums  oder  des  kohlen- 
saureu Natrons  gröfser  ist;  sie  werden  au  der  Luft  feucht  und  zerlegen 
sich  nach  und  nach. 

Bei  der  Darstellung  dieser  Spiefsglanzlebern  nach  2),  3),  a)  und  /3) 
scheidet  sich  metallisches  Antimon  ab.  Uebergiel'st  man  sie  mit  kaltem 
Wasser,  so  lösen  sie  sich  entweder  ganz  oder  nur  theilweise  auf;  die 
Spiefsglanzlebern  2,  3,  4,  u.  und  ß sind  gänzlich  in  Wasser  löslich;  die 
anderen,  nämlich  1,  5,  c,  hinterlassen  einen  Rückstand;  dieser  ist  bei 
1 und  5 eine,  in  kaltem  Wasser  unlösliche,  Verbindung  von  Schwefelan- 
timon m:t  alkalischem  Schwefelmetall ; bei  c ein  Gemenge  dieser  Verbindung 
mit  Crocus  (siehe  die  folgende  Verbindung).  Die  Spiefsglanzlebern  a und 
b sind  in  Wasser  unlöslich. 

Werden  die  Auflösungen  dieser  Spiefsglanzlebern  mit  eiuer  Säure  ver- 
setzt, so  ox.ydirt  sich  das  Kalium  oder  Natrium  des  Schwefelalkalimetalls 
auf  Kosten  dos  Wassers,  es  entwickelt  sich  Schwcfelwasserstoffsäure  und 
das  aufgelöste  Schwefelantimon  fällt  als  eiu  dunkelbrauner  Niederschlag 
zu  Boden;  war  die  Flüssigkeit  sehr  verdünnt,  so  ist  seine  Farbe  dunkel- 
gelbbraun  oder  orangefarben.  Mit  doppelt  kohlensaurem  Natron  oder  Kali, 
oder  mit  kohlensaurem  Ammoniak  versetzt,  geben  diese  Auflösungen  einen 
dunkelbraunen  Niederschlag,  welcher  Schwefelantimou  ist,  verbunden  mit 
einer  gewissen  (Quantität  Schwefelkalium  oder  Schwefeluatrium.  Dcusel- 
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ben  Niederschlag  erhält  mau , wenn  mau  eine  kalte  Auflösung  dieser 
Spiefsglanzlebern  mit  feingepulvertßm  Schwefelantimon  kocht,  und  erkal- 
ten läfst ; die  Spiefsglanzlebern  1 und  5,  mit  dem  Rückstand  gekocht,  der 
nach  dem  Uebergielsen  mit  Wasser  bleibt  und  erkalten  lassen,  geben  die- 
selbe Verbindung  (sogenannten  oxydfreien  Kermes).  Die  Spiefsglanz- 
leber  c mit  dem  antimonoxydhaltigen  Rückstände  gekocht,'  gibt  nach 
dem  Erkalten  einen  Niederschlag , welcher  ein  Gemenge  ist  von  der 
erwähnten  unlöslichen  Verbindung  von  Schwefelantimon  mit  Schwefelal- 
kalimetall und  wahrem  Kermes,  Sclnvefelantimon-Aulimouoxyd.  Bleibt  die 
kalte  Auflösung  der  Spiefsglau/.leberu  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  so 
oxydirt  sich  ein  Theil  des  Natriums  des  Sclnvefelualriums  auf  Kosten  des 
Sauerstoffs  der  Luft  und  gibt  seinen  Schwefel  an  das  noch  aufgelöste 
Schwefelantimon  ab,  welches  hierdurch  in  Goldschwefel  übergeht;  später 
oxydirt  sich  der  Schwefel  uud  alles  Antimon,  die  Flüssigkeit  enthält  un- 
terschwefligsaures Natron  und  es  bildet  sich  ein  weifser  kristallinischer 
Niederschlag  von  saurem  antimonsaurem  oder  aulimouigsaurem  Natron. 
Auflösungen  von  Schwefelantimon  in  Schwefelkalium  oder  Schwefeluatrium, 
identisch  mit  deu  kalten  Auflösungen  der  Spiefsglanzlebern  1,3,  3,4,  5, 
c,  erhält  man,  wenn  sehr  l'eingepuivertes  Schwefelantimon  mit  Kali-  oder 
Natronlauge  digerirt  wird. 

Erklärung  der  Bildung  der  antimonoxydfreien  Spi e ßglan zlebern . Bei  der 
Darstellung  der  Spiefsglan/.leber  1)  reducirt  die  Kohle  das  schwefelsaure  Kali 
zu  Schwefelkalium,  welches  mit  dem  Schwefelantimon  sich  vereinigt.  lu 
2)  und  3)  reducirt  die  Kohle  das  Kali  des  kohlensauren  Kali’s  zu  Kalium, 
welches  auf  das  Schwefelautimon  zerlegend  einwirkt;  indem  es  eiuem 
Theil  davon  Schwefel  entzieht  und  Schwefelkalium  bildet,  wird  das  metal- 
lische Antimon  frei,  welches  mit  diesem  Schwefel  verbunden  war.  Die 
Kalium-  und  Natrium-Sclnvefelleberu  siud  die  höchsten  Schwefluugsstufen 
dieser  Alkalimetalle;  beim  Schmelzen  mit  Antimou  geben  sie  an  dieses 
Schwefel  ab,  die  zugesetzte  Kohle  dient  um  das  vorhaudeue  schwefelsaure 
Kali  oder  Natron  iu  Schwefelkalium  oder  -Natrium  zu  verwandeln.  Das 
Schlippesche  Salz  enthält  Schwefelnatrium  in  Verbindung  mit  der  höchsten 
Schweflungsstufe  des  Antimons;  beim  Schmelzen  mit  Antimon  bildet  sich 
die  niedrigste  Schweflungsstufe,  welche  mit  dem  Schwefelnatrium  verbun- 
den bleibt. 

Erklärung  der  Bildung  der,  Antimonoxyd  und  antimonige  Säure 
enthaltenden  Spiefsglanzlebern.  Wird  Schwefelantimon  mit  kohlensaurem 
Kali  und  Nation  zusammengeschmolzen,  so  wird  die  Kohlensäure  voll- 
kommen ausgetrieben  , es  oxydirt  sich  ein  Theil  des  Antimons  auf  Kosten 
des  Sauerstoffs  des  Kali’s  oder  Natrons,  es  entsteht  Antimonoxyd  und 
Schwcfelkaliuin.  Nie  wird  hierbei  eine  Oxydationsstufe  des  Schwefels 
gebildet:  es  entstehen  hierbei  Verbindungen  iu  bestimmten  Verhältnissen 
von  Schwefelantimon  mit  Schwefelnatrium  auf  der  einen  Seite,  uud  auf 
der  andern  von  Schwefelantimon  mit  Antimouoxj’d  und  Kali  oder  Natron 
(Crocus).  Diefs  findet  Statt  bei  den  Spiefsglanzlebern  a,  b,  c.  Wenu  die 
Menge  des  kohlensauren  Kali’s  oder  Natrons  mehr  beträgt,  als  das  Ge- 
wicht des  Schwefelantimons,  so  bedarf  die  Spiefsglan/.leber  einer  Idriheren 
Temperatur  zum  Schmelzen.  Hierdurch  zerlegt  sich  das  Antimonoxydua- 
trou  iu  Metall,  welches  sich  abscheidet,  uud  in  antimonigsaures  Natron. 
Die  Spiefsglanzleber  y entsteht,  indem  das  schwefelsaure  Kali  durch  me- 
tallisches Antimon  iü  der  Rothglühhitze  reducirt  wird;  die  geschmolzene 
Masse  enthält  Schwefelantimon -Schwefelkalium  uud  antimonigsaures  Kali. 

Behandelt  man  Schwefelantimon  in  der  Kälte  mit  Aetzkali  oder  Na- 
tron , so  ist  die  Zersetzung  die  nämliche,  wie  beim  Schmelzen  mit  eiuem 
kohlensauren  Alkali,  nur  dafs  man  hierbei  die  Verbindung  von  Schwefel- 
autimou  mit  Seliwefelnatrium  in  Auflösung  bekommt,  während  Crocus  zu- 
rückbleibt; kleiue  Quantitäten  von  Antimonoxyd-Kali  gehen  übrigens  stets 
in  diese  Auflösung  mit  ein,  und  zwar  in  demselben  Verhältnifs  mehr,  als 
Aetzkali  im  Ueberschufs  angewandt  uud  diese  Flüssigkeit  mehr  verdünnt 
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worden  ist.  Daher  kommt  es  denn,  dafe  diese  Auflösungen,  mit  doppelt 
kohlensauren  Alkalien  vermischt,  kermesbrauue  Niederschlage  geben, 
welche  wechselnde  Mengen  von  Autimonoxyd  enthalten. 


Spie fsfflctnz  - Safran  ( Crocus  Antimonii ). 

Synonyme.  Metall-Safran,  brauürothes  Antimonoxyd  (Crocus  Metal- 
lorum,  Antimonium  seu  Stibium  oxydatum  fuscum). 

Auch  dieses  Präparat  lehrte  Basilius  Valentinas  im  löten  Jahrhundert 
darstellen.  Lemery  gab  aber  1726  eine  bessere  Methode  dazu  an. 

§.  749.  Man  bereitet  dieses  Präparat  durch  Verpuffen 
gleicher  Theile  Schwefelantimon  und  Salpeter,  und  Auslau- 
gen des  erhaltenen  Rückstandes.  Die  Pulver  müssen  innig  gemengt 
und  sehr  trocken  sejm,  man  entzündet  das  Gemenge  in  einem  geräumigen 
trockenen  eisernen  Gefäfse,  am  besten  im  Freien,  mit  einer  glühenden 
Kohle.  Die  Verpuffung  erfolgt  rasch  mit  glänzendem  Licht.  Die  rückstän- 
dige Masse  ist  geschmolzen,  hat  eine  brauue  Farbe,  gewöhnlich  bilden  sich 
2 Lagen,  die  obere  ist  schmutziggelb,  die  untere  eine  schvvarzbraune  glas- 
artige Masse;  wird  auch  in  Apotheken  unter  dem  Namen  Hepar  Antimo- 
nii auf  bewahrt,  sie  wird  gepulvert  und  mit  heifsem  Wasser  ausgelaugt, 
bis  dieses  und  der  Rückstand  geschmacklos  sind. 

Der  S.  465  erwähnte  Rückstand  der  Behandlung  von 
Schwefelantimon  mit  kaustischer  Kali-  oder  Natronlauge  stellt, 
nach  dem  Auswaschen  mit  kochendem  Wasser,  dieses  Prä- 
parat im  reinsten  Zustande  dar. 

Erklärung.  Beim  Verpuffen  von  gleichen  Theilen  Salpeter  und  Schwe- 
felantimon wird  Schwefel  und  Antimon  durch  den  Sauerstoff  der  Salpeter- 
säure oxydirt  (S  225),  es  entsteht  Schwefelsäure,  welche  mit  dein  Kali 
in  Verbindung  tritt,  und,  weil  nur  wenig  Salpeter  vorhanden  war,  Anti- 
xnonoxyd.  Ein  Theil  Sclnvefel  und  Antimon  bleiben  aber  unverändert,  es 
erzeugt  sich  durch  Reaction  des  Schwefels  auf  einen  Theil  Kali 
des  zerstörten  Salpeters  Schwefel  - Kalium , welches  etwas  Antimon 
aufninimt.  Die  verpuffte  Masse  ist  also  ein  Gemenge  von  schwefelsaurein 
Kali,  Schwefelantimon-Kalium , freiem  Kali  und  Autimonoxyd.  Mit  Wasser 
entfernt  man  das  schwefelsaure,  das  freie  Kali  und  das  Schwefelkalium, 
es  entsteht  zugleich  Kermes,  welcher  zum  Theil  von  der  heilsen  Flüssig- 
keit aufgenommen  wird  , und  beim  Erkalten  derselben  tlieils  sich  ausschei- 
det, theils  als  Goldschwefel  durch  Säuren  aus  der  erkalteten  gefällt  wer- 
den kann,  zum  Theil  zurückhleibt  und  dem  Rückstand,  der  meistens  auch 
noch  etwas  gewöhnliches  Schwefelantimon  und  die  demselben  beigemeng- 
ten fremden  Schwefelmetalle,  Scliwefeleiseu , Schwefelblei  u.  s.  w.  ent- 
hält, die  braune  Farbe  erlheilt.  Je  nachdem  das  Aussiifsen  durch  starkes 
und  anhaltendes  Kochen,  besonders  anfangs,  geschieht,  wird  mehr  oder 
weniger  Kerines  entfernt  und  der  Crocus  erhält  eine  um  so  dunklere  Farbe. 

Der  Spiefsglanz -Safran  ist  ein  mehr  oder  weniger  heli 
oder  dunkelbraungelbes  oder  rostfarbenes  Pulver;  geschmack- 
los, unlöslich  in  Wasser.  — Besieht  nach  Proust  und  herz e- 
livs  aus  t Theil  Antimonoxyd,  2 Theilen  Schwefelantimon 
(Kermes)  und  einer  veränderlichen  Menge  Antimonoxyd- 
Kali.  — Schmilzt  in  der  Hitze  zu  einem  dunklen  Glase.'  — 

Wird  wie  das  reine  Oxyd  uod  das  Spiefsglanzglas  (S.  455)  zu  mehreren 
Äpiefsglanapräparaton  verwendet.  Was  vou  letzterem  angeführt  worden, 
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gilt  auch  hier;  Säuren  und  saure  Salze  nehmen  vorzüglich  das  Aniinon- 
oxyd  aus  dem  Autimonoxyd -Kali  auf. 

Medicinischer  Spie/sglanekönig  {Regulus  Anlimonii  medicinalis).  Ein  in  frü- 
heren Zeiten  gebräuchliches  Arzneimittel , welches  durch  Zusaminenschmelzeti  von 
5 Theilen  Schwefelantimon,  4 Theilen  Kochsalz  und  t Thcil  Weinstein  oder  '/ 
Theil  kohlensaurem  Kali  oder  Salpeter  erhallen  wird.  — Eine  dunkelbraune  luft- 
beständige Masse,  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Spiefsglanz- Safran.  Wird 

nicht  mehr  gebraucht. 


Antimon  und  Nalriu m. 

750.  Das  Natrium  verhält  sich  gegen  Spiefsglanz  und 
Schwefel  wie  das  Kalium.  Es  gibt  ebenfalls  mehrere  Arten 
Natron  - Spiefsglanzleber.  (Ihre  Bereitung  siehe  Seite  473.)  — 
Die  Eigenschaften  stimmen  mit  denen  der  Kali-Spiefsglanz- 
lebei  n uberein.  Sie  dieuen  ebenfalls  zur  Darstellung  von  Kermes 
uud  Spiefsglanzschwefel , vorzüglich  aber  zur  Darstellung  des  folgenden 
Salzes.  * 


Antimonpersulfid-Natrium  (Sulp ho- s t i b i a s nalricus  cum  at/ua). 

Formel:  Sb2Ss,  KaS-f  12 aq. 

1 At.  Antimonpersulfid  =2018,73 

1 At.  Schwefelnatrium  ~ 4.92,06 

12  At.  Wasser — 1349,75 

1 At.  krjstallisirtes  Salz  ~ 4460,54 

Synonyme.  Schwefelhaltiges  hydrotbionsaures  Autimouoxyd-Natron 
(Natrutn  suiphurato-hydrothionicum  antimoniatuin) , krystallisirtes  (wass*er- 
lialtiges)  Schwefelantimon-Natrium  (Natrium  sulphurato-stibiatum  crystal- 
lisatum,  Sulphuretuin  Stibii  et  Natrii  cum  aqua). 

§.  751.  Man  bereitet  das  Antimonpersulfid  -Natrium  am 
einfachsten  durch  Auflösen  von  feingepulvertem  Schwefelauti- 
mon  und  Schwefel  in  concentrirter  Aetznatron- Lauge,  bis 
zur  Sättigung,  und  Krystallisiren  der  filtrirten  Flüssigkeit. 

Die  Aetznatronlauge  mufs  kohlensäurefrei  seyn.  Man  löst  anfangs  erst 
sehr  feingepulvertes  Schwefelantimou  dariu  auf,  so  lange  noch  etwas  auf— 
genommen  wird,  uud  setzt  daun  Schwefel  zu.  Zu  60  Theilen  aufgelösten 
Schwefelantimons  werdeu  wieder  gegen  32  Theile  Schwefel  erfordert. 
Dann  wird  heifs  filtrirt.  Beim  Krkalteu  krystallisirt  bei  gehöriger  Concen- 
tration  der  Lauge  ein  Theil  Salz  heraus.  Den  Rest  erhält  mau  beim  Ver- 
dampfen derselben.  Die  uukrystallisirbare  Mutterlauge  wird  wcggeschültet. 

1a ur  Reinigung  mufs  «las  »Salz  nochmals  in  der  geringsten 
Menge  Wasser  gelöst,  und  aus  dem  Filtrat  wieder  durch 
Krystallisation  erhalten  werden.  — Anstatt  Aetznatron  kann 
auch  Schwefelnatrium,  das  man  bei  der  Bereitung  von  kohlensaurem 
Baryt  (S.  412)  erhält,  vorteilhaft  genommen  werden.  Man  ver- 
fährt wie  vorher.  Kalte  24stündige  Digestion  in  einem  ver- 
schliefsbaren  Gefäfse  von  11  Theilen  geschlämmtem  Schwefel- 
antimon, 13  Th.  krystallisirtcw  kohlensauren  Natron,  1 Theil 
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Schwefel  bl  ii  men , 5 Theilen  gebranntem  vorher  gelöschtem 
Kalk  und  20  Theilen  Wasser,  liefert  eine  Lauge,  aus  der  man 
eine  reichliche  Krystallisation  dieser  Verbindung  erhält  5 Mil- 
scherlich.  — Auch  kann  man  sich  Schwefelantimon-Natrium 
auf  trockenem  Wege  bereiten,  und  daraus  das  Salz  durch 
Lösen  desselben  in  Wasser  und  Krystallisiren  erhalten.  — 
Nach  Schlippe  wird  ein  Gemenge  von  8 Theilen  wasserleerem 
schwefelsauren  Natron,  4 Theilen  Schwefelantimon  und  2 Th. 
Kohle  in  verschlossenem  Tiegel  bis  zur  Reduction  geglüht,  in 
Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  1 Theil  Schwefel  gekocht, 
filtrirt  und  krystallisiren  lassen. 

§.  752.  Die  Eigenschaften  dieses  Salzes  sind:  Es  kry- 
stallisirt  in  farblosdurchsichtigen  Tetraedern,  zum  Theil  in 
schief  aufeinander  gruppirten  rhomboidalen  Tafeln  ; öfter  sind 
die  Krystalle  gelblich , von  überschüssigem  Schwefel  herrührend.  Lllft- 
bestündig,  doch  beschlagen  sie  häufig  an  der  Luft  mit  einem  kermesar- 
tigen Ueberzug.  Der  Geschmack  ist  stechend  salzig,  kühlend, 
dann  widerlich  stechend  metallisch  schweflige  lange  anhaltend; 
reagirt  nicht  alkalisch,  die  Pigmente  wirken  aber  verändernd 
darauf  ein  und  scheiden  Goldschwefel  ab.  — ln  Wasser  ist 
es  sehr  leicht  löslich  und  erfordert  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratsr  3 Theile;  Säuren  schlagen  aus  der  Lösung  Goldschwefel 
nieder,  unter  Entwickelung  von  Hydrothionsäure.  In  Wein- 
geist ist  es  unlöslich,  er  wirkt  aber  verändernd  darauf  und 
schlägt  aus  der  wässerigen  Lösung  ein  weifses  Salz  nieder, 
färbt  sich  dann  schnell  gelb  unter  Ablagerung  von  weifslichen 
Flocken,  die  bald  orangegelb  werden. 

Dieses  Salz  dient  vorzüglich  zur  Darstellung  von  reinem  Goldschwefel 
(8.  469) , auch  Kermes  (S.  466). 


Antimon  und  Calcium. 
Antimonpersulfid- Calcium  (Sulpho - slibias  calcicus } 


Formel:  Sb2  S5  , CaS. 


1 At.  Antimonpersulfid 
1 At.  Schwefelcalcium 


= 26t  8,73 
= 457,18 


1 At.  Antimonpersulfid -Calcium  = 3075,91 

Synonyme.  Schwefelantimou-Calcium  (Antimonium  et  Calcium  sulphu- 
ratum),  kalkerdige  Spiersglan/.leber , Hoffmnnn’s  Spiefsglanzkalk  mit 
Schwefel  (Calcaria  sulphurato-stibiata,  Sulphuretum  Stibii  cum  Calcio,  Calx 
Antimonn  cum  sulphure  Uoffmanni ).  } 

Der  Spiefsglanzkalk  wurde  im  18ten  Jahrhundert  von  Boffmann  ent- 
deckt,  der  ihn  als  Geheimmittel  verkaufte.  Westrumb  untersuchte  ihn 
1793,  und  Bremser  lehrte  1796  seine  Bereitung. 

%•  753.  Man  erhält  das  Schwefelantimon -Calcium  nach 
lionmann  durch  Glühen  eines  innigen  Gemenges  von  3 Th. 
Sch  wefelspiefsglanz , 4 Th.  Schwefel  und  16  Th.  reinem 
(von  Austerschalen  gebrannten)  Kalk  in  einem  verschlos- 
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senen  Tiegel.  — Die  neueste  preufsische  Pharmacopöe  läfst 
ein  Gemenge  von  8 Theilen  präparlrten  Austerschalen,  1 Theil' 
Antimonmetall  und  2 Theilen  gereinigtem  Schwefel,  welches 
mit  einer  La^e  Austerschalen  bedeckt  wird,  wohl  durchglü- 
hen  , bis  eine  Probe  bräunlich  erscheint.  Die  obere  Decke  Ai^ter- 
schalen  \Tird  weggeworfen  uod  das  zerriebene  Puh  er  in  kleinen  Drach- 
mengläseru  wohlverschlossen  aufbewahrt.  Die  Feuerung  ».  s.  w.  ist  wie 
bei  Schwefelcalciuni  (S.  422).  Um  eine  schöne  blafsgdhe  Verbindung  zu 
erhalten,  darf  man  nur  mit  Icleiuen  Mengen,  2 bis  3 Unzen  in  einem  Tie- 
gel, deren  mehrere  in  einen  Windofen  gestellt  werden  können,  operireu. 
— Die  Aetiologie  ist  wie  bei  den  übrigen  Schwefellebern  (S.  367,  423  u. 
473  1F.).  7 


. 754.  Die  Eigenschaften  dieser  Verbindung  sind  : Es 

ist  ein  weifsgelbliches  Pulver  (wird  eine  bedeutende  Menge  in  einem 
Tiegel  aut  einmal  geglüht,  so  fallt  das  Produkt  meistens  mehr  oder  weni- 
ger braun  aus.  Riecht  schwach  nach  Hydrolhionsäure,  schmeckt 
scharf  und  schweflig,  und  verhält  sich  im  übrigen  wie  die  an- 
dern Schwefellebern.  — In  Wasser  ist  es  schwer  und  nur 
theil  weise  löslich,  indem  ein  braunes  Pulver,  eine  Art  Crocus 
(8.  4*ä),  zurück  bleibt.  Die  Lösung  enthält  Schwefelcalciuni 
und  Antiraonpersulfid,  ist  wasserklar,  und  lafst  auf  Säurezu- 
satz Goldschwefel  fallen. 


§■  755.  Man  bereitet  sich  auch  eine  kalkhaltige  Spiefs- 
glanzleber  auf  nassem  Wege,  indem  I Theil  orangefarbener 
Spiefsglanzschwefel  mit  3 Theilen  Aetzkalk  und  24  Thei- 
len Wasser  in  einem  gläsernen  oder  Porcellan - Gefäfse  bei 
raschem  Feuer  zur  staubigen  Trockne  eingekocht  werden. 

Wird  wie  das  vorige  Präparat  in  wohlverschlosseueu  Gefäfsen  aufbewahrt. 

— Ein  gelblich-  oder  röthlich- weifses  Pulver,  welches  dein 
vorigen  ähnlich  schmeckt  und  riecht.  Bildet  mit  Wasser  eine 
gelbe  Lösung,  aus  der  Säuren,  ohne  bedeutende  Entwicklung 
von  Hydrothionsäure,  Goldschwefel  fällen. 

Prüfung.  Das  auf  trockenem  Wege  bereitete  Präparat  miifs  sich  ge- 
gen wässerige  Säuren  wie  Schwefelcalciuni  verhalten  ; aufserdem  dafs  es 
viele  Hydrothionsäure  entwickelt,  miifs  es  als  Rückstand  Crocus  (unter- 
lassen, welcher  sich  in  concentrirter  Salzsäure  vollkommen  audöseu  mufs. 

— Die  auf  nassem  Wege  bereitete  Verbindung  mufs  sich  leichier  und  bei- 
nahe vollständig  in  Wasser  lösen,  aus  dieser  Lösung  müssen  Säuren  be- 
deutend Goldschwefel  fällen. 

Medicinische  Anwendung.  Beide  Präparate  werden  in  Abkochungen 
mit  Wasser  (als  Aqua  sulphurato-stihiata ) innerlich  gegeben;  sie  werden 
am  besten  ohne  alle  Beimischung  verordnet,  da  sie  so  leicht  zerlegt 
werden. 

Die  übrigen  anorganischen  Verbindungen  des  Antimons  sind  nicht 
officinell. 


VUl.  Wismuth  ( Bismulhum).  Sy  mb.  Bi. 
Atomgew.  ~ 886,92. 

Synonyme.  Markasit,  Aschblei  (Marcasita). 

Das  Wismuth  war  schon  den  Alten  bekannt,  aber  öfter  mit  Zinn,  Blei 
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und  Antimon  verwechselt  Morden;  1529  erwähnte  es  zuerst  Agricola ; 
seine  Elgenthümlichkeit  erforschten  aber  genauer  Stahl , Pott,  Geoffroy  n. 
a.  im  18teu  Jahrhundert.  — Es  kommt  nicht  sehr  häufig  in  der  Natur  vor; 
meistens  gediegen , ferner  als  AVismuthglanz,  Kupferwistnutherz,  Nadelerz, 
Silber wismut herz , Wismuthochej*. 

756.  Das  gediegene  Wisinnth  wird  im  Grofsen  durch 
Schmelzen  von  der  Gangart  befreit.  — Chemisch  rein  erhalt 
inan  es  durch  Auflösen  in  Salpetersäure,  Niederschlagen  mit 
Wasser  und  Glühen  des  basischen  Salzes  mit  Kohle,  oder 
schwarzem  Flufs. 

§.  757.  Die  Eigenschaften  des  Wismuths  sind:  Es  hat 
eine  silberweifse,  ins  Röthliche  spielende  Farbe,  ist  ziemlich 
glänzend;  krystallisirt  in  regeltnäfsigen  Octäedern  untl  Wür- 
feln (nach  Quesneville  erhält  man  vorzüglich  schöne  Wismulhkrystalle,  wenn 
man  eine  nicht  unbeträchtliche  Masse  Wismuth  [wenigstens -3 —4  Pfund]  in  einem 
Tiegel  schmilzt,  der'  fließenden  Masse  von  Zeit  zu  Zeit  Stückchen  Salpeter  zuselzt 
und  fleißig  umrührt,  bis  bei  ziemlich  starker  Hitze  das  fliefsende  Metall  eine 
grüne  oder  Gold  ■ Farbe  zeigt,  die  auch  heim  Erkalten  bleibt.  Dann  giefst  man 
es  in  einen  erwärmten  Röstscherben,  den  man  auf  eine  heifse  Platte  setzt;  das 
Erkält' n darf  nicht  zu  langsam  erfolgen.  Hat  sich  eine  Lste  Haut  auf  der  Ober- 
fläche gebildet,  so  macht  man  mittelst  einer  glühenden  hohle  ein  Loch  in  die- 
selbe und  läfst  das  noch  fliefsende  Metall  herauslaufen.  Man  erhält  so  Gruppen 
der  prachtvollsten  Würfel,  die  in  allen  Regenbogenfarben  spielen;;  bat  ClllCn 

blätterigen  Bruch.  Das  spezifische  Gewicht  ist  9.83  bis  9,88. 
Es  ist  mittelmafsig  hart,  spröde,  läfst  sich  pulvern,  ist  jedoch 
bei  vorsichtigem  Hämmern  ein  wenig  «lehnbar;  schmilzt  lange 
Aor  dem  Glühen,  hei  198°  (nach  Schwurt*  hei  208° ) Reau- 
rniir;  beim  Erstarren  dehnt  es  sich  beträchtlich  aus  ( Sprengen 
von  Glasröhren  u.  s.  w.  durch  erstarrendes  Wismuth);  Verflüchtigt  sich 
ifi  der  Weifsglühhitze  und  läfst  sich  in  verschlossenen  Ge- 
fäfsen  destilliren. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Es  mufs  sich  in  Salpetersäure  leicht  und 
vollständig  auflösen;  die  mit  Wasser  ziemlich  verdünnte,  vom  Niederschlag 
getrennte  Auflösung^ darf  durch  Kaliumeisencyaniir  w eder  blau  noch  braun, 
eben  so  durch  einfach  chromsaures  Kali  (S.  445)  nicht  gelb  gefällt  wer- 
den. Auf  Arsen  prüft  mau  es  wie  das  Antimon  fS.  454). 

Wismuth  und  Sauerstoff. 

Wismuthoxyd  ( Bismuthum  oxy datum ).  Formel:  BiO. 

1 At.  Wismuth  — 886,92 

1 At.  Sauerstoff  — 100,00 

1 At..  Wismuthoxyd  — 986,92 

Synonyme.  AVismutbkalk  (Oxydum  bismuthicuin,  Calx  Marcasitae). 

Findet  sich  natürlich  als  Wisniuthocher. 

§•  758.  Das  Wismuth  überzieht  sich  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  an  der  Luft  mit  einem  grauen  Häutchen.  Wird 
es  bis  zuin  Schmelzen  an  der  Luft  erhitzt,  so  verwandelt  es 
siel»  in  ein  dunkelgraubraunes  Pulver,  Wismuthasche  ( cinis 
Bismuttä) , aus  welcher  Salz-  und  verdünnte  Schwefelsäure 
Oxyd  aufnehmen  und  Metall  zurücklassen.  Berzelius  sieht 
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dasselbe  für  ein  Suboxyd  an,  Proust  für  ein  Geme"o-e  von 
Metall  und  Oxyd.  & 

Wird  Wismuth  an  der  Luft  bis  zum  Weifsglühen  erhitzt, 
so  verbrennt  es  mit  schwacher  jriafsblaner*  Flamme,  unter 
Bildung ‘eines  weifsen  geruchlosen  Bauchs  zu  Wismuthoxyd, 
welches  sich  als  ein  gelblichweifses  lockeres  Pulver,  Wis- 
mut kblumen  Qflores  Bisrnuthi ) , an  kalte  Körper  anlegt; 
vor  dem  Löt'hrolir  auf  der  Kohle  erhitzt,  beschlägt  diese  gelb.  In  das- 
selbe Oxyd  verwandelt  sich  beim  anhaltenden  Erhitzen  die 
Wismuthasche.  Das  Metall  löst  sich  langsam  in  Salzsäure  zu 
Chlorwismuth  auf,  unter  Entwicklung  von  Wasserstoffgas,  in 
erhitzter  concentrirter  Schwefelsäure  unter  Entwicklung  von 
schwefliger  Säure.  Mit  Salpetersäure  bildet  es  rasch  unter 
Entwicklung  von  Salpetergas  salpetersaures  Wismuthoxyd 
(concentrirle  Salpetersäure  erhitzt  schnell  feiogepulvertes  Wismuth  bis  zum 
Glühen).  Aus  letzterem  erhält  man  das  reine  Oxyd,  wenn  das 
nach  §\  761  erhaltene  basische  an  der  Luft  geglüht  wird. 

§.759.  Die  Eigenschaften  des  Wismuthoxyds  sind:  Es 
ist  ein  gelbes  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  vorübergehend 
pomeranzengelb  und  braun  wird,  in  der  Kothgliihhitze  schmilzt 
es  zu  einem  grünlich  gelben  Glas  von  8.21  (nach  Schicartz 
8,968)  spec.  Gewicht  und  verflüchtigt  sich  erst  in  staVker 
Weifsglühhitze.  Geschmacklos;  unlöslich  in  Wasser.  — Es 
wird  durch  Glüheu  mit  Kohle  und  kohlenhaltigen  Körpern  in  der  Hitze 
reducirt. 

Mit  Wasser  bildet  es  ein  Hydrat,  Wismulhoxydhydrat , 
welches  durch  Fällen  der  wässerigen  Lösung  eines  Wismuth- 
oxydsalzes  mit  reinem  Kali  erhalten  wird.  — Ein  weifses  ge- 
schmackloses Pulver,  unlöslich  in  Wasser.  Läfst  beim  Er- 
hitzen das  Wasser  fahren. 

§'.  760.  Mit  Säuren  bildet  das  Wismuthoxyd  die  Wis- 
mulhoxydsalze.  Diese  sind  farblos,  theils  löslich,  th<  ils  un- 
löslich in  Wasser.  Die  löslichen  Wismuthsalze  zerfallen  mei- 
stens durch  Zusatz  von  viel  Wasser  in  basische  schwerlös- 
liche und  in  saure-  leichtlösliche.  Sie  werden  durch  reine  und 
kohlensaure  Alkalien,  so  wie  durch  Kaliumeisencyanür  weifs, 
durch  Gallustinktur  gelb,  durch  Hydrothionsäure  und  auflös- 
liche Schwefelmetalle  dunkelbraun,  durch  iodmetalle  braun, 
und  durch  Kupfer,  Kadmium  und  Zink  metallisch  gefallt. 


Wismulhhy per oxyd.  Formel:  Bi2  Oj. 

Durch  Kocheu  von  Wismuthoxyd  mit  iiDterchlorigsaurem  Natron  erhält 
man  ein  Gemenge  von  Oxyd  mit  Hyperoxyd,  aus  welchem  das  erstere  mit 
Salpetersäure  ausgezogen  werden  kann.  Das  Hyperoxyd  ist  ein  dunkel- 
braunes Pulver,  über  :i«0°  erhitzt,  zerfällt  es  in  Oxyd  und  Sauerstoff, 
oxydirt  brennbare  Materien  beim  Erhitzen  damit,  schweflige  Säure  wird 
davon  nicht  in  Schwefelsäure  verwandelt,  entwickelt  mit  Salzsaure  Chlor- 
gas. — Nicht  officinell. 


Basisch  salpetersaures  Wismuthoxyd, 
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Basisch  salpetersaures  Wismuthoxyd  (Bismuthum  subnitricum ). 

Synonyme.  Wismuthweifs,  spanisches  YVeifs  (Bismuthum  nitricum  prae- 
cipitatum,  Subnitras  bismuthicus,  Bismuthum  oxydatum  album,  Magisteriura 
Marcasitae , Cosmeticum  Clavii,  bianc  d’Espaguc). 

Das  Wismuthweifs  wurde  von  Lemery  im  17ten  Jahrhundert  als  Ge- 
heimuifs  verkauft;  iiu  löten  Jahrliundert  wurde  erst  seine  Bereitung  be- 
kannt. 

761.  Das  Wisinuthweifs  ist  bis  jetzt  die  einzige  offi- 
cinelle  Verbindung  des  Wisinuths.  — Man  bereitet  es  durch 
Auflösen  des  Wismuths  in  Salpetersäure,  Zerlegen  des  Salzes 
mit  Wasser  und  Auswaschen  des  erhaltenen  Niederschlags. 

Nach  Bucholz  wird  Wismuth  in  kleinen  Portionen  in  Salpetersäure  von 
1,25  spec.  Gewicht  aufgelöst.  4 Th.  Säure  von  angeführter  Stärke  neh- 
men ungefähr  1 Theil  auf  (das  Glas  darf  nur  zum  vierten  Theil  von  dem 
Gemenge  erfüllt  seyn).  Die  Auflösung  wird  durch  Wärme,  zuletzt  bis 
zum  Kochen  der  Flüssigkeit  unterstützt,  so  wie  sich  ein  pulveriger  Nie- 
derschlag anfäugt  zu  bilden,  gierst  man  das  Flüssige  von  dem  unaufgelös- 
ten .Metall  iu  ein  anderes  Gefäfs,  verdünnt  die  Auflösung  mit  eben  so  viel 
warmem  Wasser  und  filtrirt  sie  schnell;  das  Filtrat  wird  sogleich  unter 
fleifsigem  ümrubren  in  ein  Gefäfs,  worin  sich  auf  1 Theil  des  aufgelösten 

Nieder  sch?  ThcUe  destil,i''tes  Wasser  befinden,  gcgosseu ; der  entstandene 
Niederschlag  wird  so  schnell  als  möglich  durch  Abgiefsen  und  Filtriren 
von  der  sauren  Flüssigkeit  getrennt,  noch  einigemal,  indem  man  ihn  vom 
Filter  in  ein  Gefäfs  zurück  gibt,  mit  kaltem  destillirtem  Wasser  gew  ™ 
sehen  , in  sehr  gelinder  Wärme  im  Dunkeln  getrocknet,  und  in  vo?  dem 
L'cht  geschützten  Gefafseu  aufbewahrt.  Nach  Duflos  wird  ein  Theil  krv 
stalhsirles  salpetersaures  Wismuthoxyd  mit  24  Theilen  kochendem  Wasser 
ubergossen,  so  lange  damit  in  Berührung  gelassen,  bis  alle  krystallinische 
Beschaffenheit  verschwunden  ist,  und  ausgewaschen,  wonach  45,5  pCt  basi- 
sches Sulz  erhalten  werden.  Es  besteht  nach  ihm  aus  Na  Os , Bi  0 -4-  3 Bi 
0,aq.  Wird  die  saure  Auflösung  in  Wasser  aeeossrn 

r„h-  puK‘ >.  »1 0 -+-  2 Bi  S.  - SÄ“  s 

Auflosen  des  Metalls  in  Salpetersäure  alle  Wärme  vermieden  werden.  Man  er- 
halt  so  we.t  weniger  Niederschlag,  der  bei  Ueberschufs  von  Wasser  viel  leichter 
wieder  verschwindet.  Ob  von  anderer  Beschaffenheit  ? leichter 

muth(fxvd"Tfm?^^:ilpet^SfUre  bi,det  mit  Wismuth  salpetersaures  Wis- 

zr  dk  t*" 

i’*“''  «*1  sich  nun  dieses  nicht  bilde  und  vlriS weh»' 

sches  Salz , letzteres  ist  der  ÄSg.  Wird  aS  r TS„I  w 
zugesetzt,  so  verschwindet  er  wieder  wTe  hei  aw«!i  , iel  Wasser 
Die  schnelle  Absonderung  von  der  sauren  FlüsÄr  ? Jer  (S'  462 
weil  sich  leicht  durch  Berührung  mit  derselbe!  ein krv,l»ir daru1,nI  uotliig, 
Salz,  neutrales  (?)  salpetersaures  Wismuthoxvd  bilde?  1 1,n,?cl 11  korui«es 

derschlag  unansehnlich  und  unbrauchbar  macht  • »neh  ’ > deu  Nie' 

schlag  an  sich  bald  zusammen  und  wird kS&aSf  ""£?  Nieder.- 
e,ner  «Ip^tersauren  Wismuthoxydlosung  auf  Papier  und  äf7  ®chrce,.bt. "Jan  m'1 
- verschwindet  sie,  teu.,.,l  ...  5.,  “ "fÄ 

Geißer*  Pharmacic.  1.  (5 te  V«/7.) 
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weifser  Farbe  zum  Vorschein,  indem  auch  hier  basuch  salpetersaure»  Wiimuth- 
oxjd  gebildet  wird. 

762.  Die  Eigenschaften  des  basischen  Salpetersäuren 
Wismuthoxyds  sind:  Es  ist  ein  zartes  blendend  weifses  Pul- 
ver, welches  aus  höchst  feinen,  seidenglänzenden  Nadeln 
besteht,  fast  geschmacklos,  sehr  schwer  löslich  in  Wasser. 
Durch  Hitze  wird  es  zerstört  und  hinterläfst  reines  Oxyd. 
Am  Licht  wird  es  grau  (nach  Klaproth  von  Silbergehait  herriihrcnd). 
In  Salpetersäure  und  Salzsäure  ist  es  leicht  auflöslich. 

Prüfung  auf  die  Reinheit.  Es  niufs  eine  schöne  vveifse  Farbe  haben, 
beim  Erhitzen  salpetrige  Säure  entwickeln  und  nicht  schwarz  werden, 
sich  in  Salpetersäure  und  Salzsäure  ohne  Braunen  leicht  auflösen;  Silber- 
solution , Barytsolution  und  Schwefelsäure  dürfen  die  Auflösung  nicht  trü- 
ben, eben  so  wenig  chromsaures  Kali.  Kaliumeisencyanür  darf  die  kalte 
salzsaure  Auflösung  nur  weils  fällen , und  sie  raufs  sich  überhaupt  als  rei- 
nes Wismuthsalz  (S.  480)  verhalten. 

Anwendung.  Das  Wlsmuthweifs  wird  innerlich  als  Pulver  gegeben. 
— Dient  auch  als  Schminke  (die  aber  durch  das  Sonnenlicht  sich  ver- 
dunkelt). 


Wismut h und  Chlor. 

Chlorwismuth  oder  Wismutlibutter,  BiCI2,  läfst  sich  auf  ähnliche  Art 
wie  die  Spiefsglanzbutter  (S.  460)  darstellen.  Eine  bräunliche  oder  grau- 
lich-weifse  Masse  von  krystallinischera  Gefüge;  leicht  schmelzbar  und 
flüchtig  (nach  Davy  verflüchtigt  es  sich  nicht  in  der  Rothglühhitze  bei  ab- 
gehaltener Luft).  — Verwandelt  sich  durch  Wasser  in  ein  basisches,  un- 
lösliches, das  ein  zartes  schneeweifses  Pulver  ist,  oder  perlmutterglänzende 
Schuppen  darstellt,  und  in  ein  sehr  saures  lösliches  Salz.  Eine  gleiche 
basische  Verbindung  erhält  man,  wenn  die  Auflösung  des  Wismuthoxyds 
in  Salpetersäure  in  eine  verdünnte  Kochsalzlösung  gegossen  oder  mit  wäs- 
seriger Salzsäure  niedergeschlagen  wird.  — Jetzo  nicht  mehr  officiucll; 
das  basische  war  aber  früher  unter  dem  Namen  Magisterium  Marcasitae 
gebräuchlich  und  geht  auch  zum  Theil  jetzt  noch  unter  dem  Namen  Spa- 
nisches Weifs  ( blanc  d’Espagne,  blanc  de  perle)  als  Schminke. 

Von  den  Verbindungen  de»  Wismuths  mit  Brom  und  lod  ist  bis  jetzt  nichts 
officinell. 


Wismuth  und  Schwefel. 

Schwefelwismutli , BiS,  findet  sich  natürlich  als  Wismuthglanz,  und 
läfst  sich  leicht  durch  Zusammenschmelzen  von  Schwefel  und  Wismuth 
bereiten.  — Das  natürliche  kommt  zum  Theil  krj'siallisirt  vor  in  geraden 
rhombischen  Säulen  und  deren  Abänderungen;  das  künstliche  ist  eine  blei- 
graue Masse  von  strahligcm  Gefüge,  ist  schwieriger  schmelzbar  als  das 
Metall,  dehnt  sich  beim  Erstarren  noch  weit  mehr  aus  als  dieses.  Nicht 
officinell.  — Auch  das  schivefelsaure  Wismuthoxyd , ßi0,S03  (vou  wel- 
chem es,  analog  dem  salpetersaureu,  basische,  neutrale  und  saure  Verbin- 
dungen gibt)  ist  nicht  officinell. 

Wismuth  und  Kohlenstoff. 

Kohlensaures  Wismuthoxyd,  BiO,  C 02 , erhält  man  aus  der  gehörig 
verdünnten  sauren  salpetersauren  Auflösung  des  reinen  Metalls  durch  Nie- 
derschlagen mit  kohlcusaurein  Kali  oder  Natron , Aussüfsen  des  Nieder- 
schlags und  Trocknen.  Die  bei  Bereitung  des  Wismuthweifse*  (S.  481)  übrig 
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bleibende  Saure  Flüssigkeit,  welche  die  fremden  Metalle  des  käuflichen  Wismuths 
enthält,  ist  datu  uniauglich.  — Weilses  geschmackloses,  in  Wasser  unlös- 
liches Pulver;  leicht  auflöslich  in  Säuren  unter  Aufbrausen.  Verhält  sich 
sonst  den  übrigen  Wismuthsalzen  analog.  — Nicht  officinell.  llas  Wis- 
muthweifs  enthält  zuweilen  dieses  Salz,  wenn  der  Auflösung  kohlensaure 
Alkalien  zugesetzt  werden. 


IX.  Zink  ( Zincum ).  Symb.  Zn. 

Atomgew.  =:  403,33. 

Synonyvie.  Spiauter  (Stannum  indicum). 

Das  aus  dem  Orient  kommende  Zink  wurde  von  Paracelsus  im  16ten 
Jahrhundert  als  eigentümliches  Metall  erkannt,  obgleich  den  Alten  das 
natürlich  vorkommende  Oxyd  (Cadmia)  zur  Bereitung  des  Messings  be- 
kannt war.  In  Europa  lernte  man  erst  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts das  Metall  darstellen.  — Es  kommt  häufig  als  Oxyd,  an  Kohlensäure 
und  Kieselerde  gebunden  (Galmei),  als  Schwefelziuk  (Blende)  u.  s.  w.  vor. 

§.  763.  Im  Grofsen  wird  das  Zink  erhalten  durch  Glü- 
hen des  Galmeis  oder  gerösteter  Blende  mit  y8  Kohle  in 
irdenen  Retorten , oder  in  grofsen  conischen  Tiegeln,  die  un- 
ten eine  üeffnung  haben,  in  welche  eine  eiserne  Röhre  ge- 
kittet wird,  die  man  in  ein  Gefäfs  mit  Wasser  leitet,  die 
obere  Oeffnung  des  Tiegels  wird  mit  Thon  verschlossen;  das 
Zink  destillirt  über,  oder  wird  bei  letzterer  Vorrichtung  ab- 
wärts getrieben.  Bei  Goslar  erhält  man  das  Zink  gelegent- 
lich beim  Ausschmelzen  zinkhaltiger  Blei-  und  Kupfererze  in 
Schachtöfen,  wo  sich  das  Zink  oberhalb  dem  Schraelzraum 
auf  einer  schietgestellten  Platte  (ZinkstuhlJ  sammelt,  und 
durch  eine  Oeffnung  (das  Auge ) abgelassen  wird.  Man  rei- 
nigt es  durch  nochmalige  Destillation  in  irdenen  Retorten; 
oder  auch  zum  pharmaceutischen  Gebrauche,  indem  man  es  in 
einem  Tiegel  schmelzen  läfst,  und  so  lange  Schwefelstücke 
und  Talg  unter  fleifsigem  Rühren  mit  einem  Stück  Holz  dar- 
über abbrennt,  als  noch  Schlacken  (Sjchwefelmetalle)  gebildet 
werden.  — Das  Zink  verbindet  sich  nämlich  schwierig  auf  die  ange- 
führte Art  mit  Schwefel,  enthält  es  andere  Metalle,  Kupfer,  Blei,  Eisen  u. 
s.  w.,  so  bilden  diese  mit  dein  hineingeworfenen  Schwefel  Schwefelmetalle, 
und  das  Zink  wird  für  rein  gehalten,  wenn  der  Schwefel  auf  dem  fliefsen- 
den  Metall  ohne  Rückstand  verbrennt.  Es  ist  indessen  schwierig,  das  Zink 
auf  diese  Art  vollkommen  zu  reinigen , auch  bildet  sich  hiebei  immer  etwas 

Schwefelzink.  — Das  im  Handel  vorkommende  Oslindische  Zink 
(Zincum  orientale')  ist  das  reinste,  auch  Schlesisches  Zink 
ist  zum  Theil  sehr  rein. 

764.  Die  Eigenschaften  des  Zinks  sind : Es  hat  eine 
bläulich  grauweifse  Farbe,  ist  stark  glänzend;  krystallisirt  in 
vierseitigen  Säulen  und  Nadeln,  hat  strahlig  blätteriges  Ge- 
füge, ist  mittelinäfsig  hart,  klingend;  zerspringt  in  der  Kälte 
unter  dem  Hammer,  läfst  sich  aber  bei  allmähligem  Druck  in 
dünne  Platten  und  in  Draht  ausdehnen;  die  gröfste  Dehn- 
barkeit zeigt  es  bei  SO  bis  120°  R. ; bei  164°  R.  ist  es  so 
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spröde,  dafs  es  sich  pulvern  läfst.  Specifisches  Gewicht  6.8 
bis  7 ; schmilzt  vor  dem  Glühen,  bei  290°  R.  (nach  Schwarte 
bei  400°),  und  verflüchtigt  sich  in  schwacher  Weifsglühhitze. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Das  Zink  mufs  sich  in  verdünnter  Schwe- 
fel- und  Salpetersäure  leicht  und  vollständig  aullösen,  der  Geruch  nach 
Hydrothionsäure  im  ersten  Fall  würde  Schwefelgehalt  auzeigen ; entstellt 
mit  erstcrer  Säure  ein  weifses  unauflösliches  Pulver,  so  ist  es  mit  Blei 
verunreinigt,  hiuterläfst  letztere  ein  solches,  so  ist  es  zinnhaltig;  die  über- 
schüssige Säure  enthaltende  Auflösung  darf  durch  Uydrothionsäure  nicht 
verändert  werden;  entsteht  ein  gelber  Niederschlag,  so  enthält  es  Kadmium 
oder  Arsen  (.über  die  Unterscheidung  beider  Niederschläge  s.  S.  494  und 
311),  ein  dunkelbrauner  würde  Kupfer  oder  Blei  auzeigen.  Bilden  auflös- 
liche Schwefelmetalle  in  der  neutralen  Flüssigkeit  einen  dunkeln  Nieder- 
schlag, der  auf  Säurezusatz  verschwindet,  so  ist  es  eisenhaltig,  in  diesem 
Fall  wird  Kaliumeisencj^anür  einen  blauen  und  Gallustinktnr  einen  violet- 
ten oder  schwarzen  Niederschlag  hervorbringen.  Der  gewohnliche*käuf- 
licho  Zink  enthält  bemerkliche  Beimengungen  von  Arsen,  woher  es  kommt, 
dafs  er  mit  Säuren  neben  reinem  Wasserstoffgas  Arsenwasserstoff  eutwik- 
kelt.  Man  prüft  das  Zink  auf  seinen  Arsengehalt,  indem  man  das  Was- 
serstoffgas, das  sich  durch  seine  Berührung  mit  (arsenfreier)  verdünnter 
Schwefel-  oder  Salzsäure  entwickelt,  durch  eine  12"  lauge  mit  Kalihydrat 
angefüllte  und  sodann  durch  eine  2‘“  weite  Glasröhre  leitet,  die  man  an 
einem  Punkte  zum  Glühen  erhitzt , enthält  das  Gas  Arseu , so  setzt  sich 
dieser  aufserhalb  des  glühenden  Theils  als  schwarzer  metallischer  Ring  ab. 

Zink  und  Sauerstoff. 

Zinkoxyd  ( Zincum  oxy datum').  Formel:  ZnO. 

1 At.  Zink  = 403,23 

1 At.  Sauerstoff  = 100,00 

1 At.  Zinkoxyd  = 503,23 

Synonyme.  Zinkblumen,  Zinkkalk  (Flores  seu  Calx  Zinci,  Oxydura 
Zinci  seu  zincicum). 

Das  Zinkoxyd  findet  sich  natürlich  mit  etwas  Eisen  und  Mangauoxyd 
als  Rothzinkerz,  in  Verbindung  mit  Thonerde  als  Gahnit;  das  künstliche 
reine  lehrte  Hellot  1735  darsteilen. 

§.  705.  Das  Zink  überzieht  sich  an  der  Luft  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  langsam  mit  einem  grauen  Häutchen; 
(dieser  Ueberzug  bildet  sich  vorzüglich  schnell  durch  Galvanismus  au  den 
Zinkplatten);  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  verwandelt  es  sich  an 
der  Luft  nach  und  nach  in  ein  graues  Pulver  [Zinkasche , 
Cinis  Zinci) , dieses,  mehr  noch  das  vorhergehende,  sieht 
Bei;zelius  für  ein  Suboxyd  an,  Proust  halt  es  aber  nur  für 
ein  Gemenge  von  Metall  und  Oxyd.  — Beim  Glühen  an  der 
Luft  entzündet  sich  das  Zink  mit  blendender,  grünlich-  und 
bläulich- weifser  Flamme,  und  verwandelt  sich  in  weifses 
Oxyd.  — Das  Zink  zersetzt  in  Masse  das  Wasser  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  nicht,  feingepulvert  oder  gefeilt  und 
mit  Wasser  gemengt,  entwickelt  es  aber  Wasserstoffgas.  Ls 
löst  sich  leicht  in  den  meisten  wässerigen  Säuren  auf,  unter 
Wasserstoffgasentwickelung,  bildet  Zinkoxyd , welches  von 
den  Säuren  aufgenommen  wird.  Auch  die  wässerigen  Alka- 
lien greifen  das  Zink,  besonders  wenn  es  (nach  Runge ) mit 
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Eisen  oder  Platin  (zur  Kette)  verbunden  ist,  leicht  an,  oxy- 
diren  es  und  lösen  es  zum  Theil  auf.  Es  reducirt  aut  nassem 
We°-e  mehrere  Oxyde,  wie  arsenige  und  Arsen- Säure,  und 
zerlegt  viele  schwere  Metallsalze,  wie  Spiefsglanzoxyd-, 
Kupfer-,  Kadmium-,  Blei-,  Quecksilber-  und  Silber-Salze, 
indem  es  sich  oxydirt  und  die  Metalle  regulinisch  fällt. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  bereitet  man  sich  das 
Zinkoxyd  auf  2 Wegen,  a)  Auf  trockenem  Wege : Reines 
Zink  wird  in  einem  geräumigen  Tiegel,  der  in  einem  Wind- 
ofen etwas  schief  gestellt  ist,  zwischen  glühenden  Kohlen 
zum  starken  Hellrothglühen  erhitzt  (sollte  das  Zink  nicht  rein  seyn, 
so  mufs  es  mit  Schwefel  nach  S.  483  gereinigt  werden).  Man  nimmt 

jetzt  die  graue  Decke  (Zinkasche)  hinweg.  Das  Zink  ent- 
zündet sich  und  bildet  Oxyd,  welches  theils  in  weifsen  Flok- 
ken  in  der  Luft  uraherfliegt,  die  ehedem  als  philosophische  Wolle 
(JLann  philosophica)  besonders  aufgefaugen  wurden,  gröfstentheils  aber 
sich  als  eine  lockere  weifse  Masse  im  Tiegel  anlegt;  diese 
wird  öfters  mit  einem  Spatel  hinweggenommen.  Gut  ist  es,  das 
auf  die  Seite  geschobene  Oxyd  noch  eine  Zeitlang  glühen  zu  lassen,  um 
alles  Kohlenzink  zu  verbrennen ; Schindler  Das  etwa  mit  herausgenom- 
mene Metall  wird  wieder  iu  den  Tiegel  geworfen,  und  gleichförmig 
starkes  Feuer  so  lange,  bis  aiies  Zink  verbrannt  ist,  unter- 
halten. Das  Zinkoxyd  wird  mit  Wasser  geschlämmt  (S.  iäs), 
um  die  metallischen  Theile  und  fremdartigen  Metalloxyde  zu  entfer- 
nen, und  getrocknet.  — Im  Grofsen  erhält  man  beim  Schmelzen  der 
Zinkerze  und  beim  Messingbreunen  unreines  Zinlioxj'd,  von  grauer  und 
•weil'ser  Farbe,  welches  sich  au  den  Wänden  der  Oefen  anlegt.  Das  graue 
ist  etwas  zusammengesintert  und  heilst  Tutin,  {/rauer  Ofenbruch  ( Tutia 
alexandrina , Cadmin  fornacum),  ist  wahrscheinlich  der  Zinkasche  ähn- 
lich. Das  weifse  ist  eine  leichte  lockere  Masse,  weifses  Nichts  (Nihilum 
album,  Pompholyx') , und  dem  weifsen  Oxyd  ähnlich.  Häufig  sind  die  un- 
ter diesem  Namen  vorkommenden  Produkte  ganz  verfälscht  und  enthalten 
oft  keine  Spur  von  Zinkoxyd.  Sie  werden  jetzt  mit  Recht  wenig  mehr  in 
Apotheken  angewendet. 

b)  Auf  nassem  Wege:  Reines  kohlensaures  Zinkoxyd  mit 
Zinkoxydhydrat  (§.  770)  oder  Zinkoxydhydrat  (§.  766)  wird 
so  lange  gelinde  geglüht,  bis  eine  Probe  nicht  mehr  mit  Säu- 
ren braust,  und  durch  ferneres  Erhitzen  keinen  Verlust  mehr 

erleidet.  Auch  läfst  sich  aus  nach  S.  487  rein  dargestelltern  salpeter- 
sauren Zinkoxyd  ein  reines  Zinkoxyd  darstellen.  (Üeber  die  Darstcllnng 
de»  Zinkoxyd»  au»  essigsaurem  s.  Körte  iu  Büchners  Repert  Bd.  27.  S.  378,  und 
Magazin  für  Pharm.  Bd.  24.  S.  378.)  » 

Erklärung.  Das  Zink  hat,  wie  oben  angezeigt  ist,  grofse  Affinität 
zum  Sauerstoff;  wird  es  unter  Luftzutritt  geglüht,  so  verflüchtigt  sich  das- 
selbe, und  die  Dämpfe  verbinden  sich  unter  Feuerentwickelung  mit  Sauer- 
stoff zu  Zinkoxyd.  — Kohlensäure»  Ziukoxyd  oder  Zinkoxydhydrat  wer- 
den durch  Hitze  zerlegt;  Kohlensäure  und  Wasser  entweichen,  und 
Zinkoxyd  bleibt. 

§.  766.  Die  Eigenschaften  des  Zinkoxyds  sind:  Das 
natürliche  (eisen-  und  raangan-haltige)  krystallisirt  in  gera- 
den rhombischen  Säulen  von  rotlier  Farbe,  ist  diainantglän- 
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zcndj  durchscheinend  5 das  künstliche  (reine)  ist  eine  weifsc 
lockere,  sehr  leichte,  Jose  zusammenhängende  Masse  oder  ein 
weifses  Pulver,  spec.  Gew.  5,600  5 heim  Erhitzen  wird  es 
gelb,  und  beim  Erkalten  wieder  weifs;  frisch  geglüht  ist  es 
nach  dein  Erkalten  immer  schwach  gelblich,  und  wird,  wenn 
es  rein  ist,  bei  dem  Aufbewahren  weifs.  Es  leuchtet,  frisch 
bereitet,  kurze  Zeit  im  Dunkeln.  In  sehr  starker  Glühhitze 
sf..  ,m  * es^Tu  einem  gelben  Glas,  und  verflüchtigt  sich  in  der 
stärksten  W eifsglühhitze.  Ist  geschmacklos  ; unlöslich  in 
V\asser.  — Wird  durch  Kohle  in  der  Weifeglühhltze  reducirt.  — Mit 
Jasser  bildet  das  Zinkoxyd  ein  Hydrat,  ZnO  + aq.,  welches 
durch  r allen  eines  Zinksalzes  mit  etwas  überschüssigem  reinen 
wässerigen  Kali  oder  Patron,  nicht  so  zweckinäfsig  Ammoniak,  als 
ein  weifses  Pulver  erhalten  wird.  Mach  Schindler  erhält  mau  Zink- 
oxydhydrat in  Kristallen,  weuu  Zink  mit  Eisen  (zur  Kette)  verbunden  in 
Salmiakgeist  gebracht  wird.  Es  entwickelt  sich  Wasserstofft-as , und  Zink- 
oxydhydrat lagert  sich  in  kleinen  farblosdurchsichtigen,  stark  glänzenden 
(wahrscheinlich  rhombischen)  Säulchen  ab  ( Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  31. 
S.  175).  — Beim  Erhitzen  verliert  es  leicht  das  Wasser.  — Auch  in 
ätzenden  Alkalien  ist  Zinkoxyd  auflöslich.  Reines  geglühtes  zink- 
oxjd,  welches  aus  Zinkoxydhydrat  (durch  Aetzammoniak  erhalten)  berei- 
tet war , ist  nach  Firnhaber  leicht  auflöslich  in  Aetzammoniak  und  Aetz- 
kali^währeud  da"  durch  Gmiien  aus  kohlensaurem  erhaltene  Zinkoxyd  in 
«Clucn  unauflöslich  ist  iSchiveigger’s  Journal  n.  R.  Bd.  12.  S.  243).  — 
Nach  Schindler  vermehrt  ein  kleiner  Zusatz  einer  (stärkeren)  Säure  die 
Löslichkeit  des  Ziukoxyds  in  Ammoniak  sehr  (Magaz.  für  Pharm,  a.  o.  a. 
O.).  Das  Zinkoxydhydrat  ist  nach  Schmidt  auch  in  einer  Lösung  von  ci- 
tronensaurem  Kali  ziemlich  auflöslich  (Mag.  f.  Pharm.  Bd.  13.  S.  68).  — 
Ueber  Darstellung  und  Prüfung  des  officinellen  Zinkoxyds  s.  noch  TI  acken- 
roder  in  den  Ann.  d.  Pharm.  Bd.  X.  S.  49. 

Die  Reinheit  des  Zinkoxyds  erhellt  zum  Theil  aus  den  angeführten 
Eigenschaften.  Es  mufs  schön  weifs  und  zart  pulverig  seyn  (die  schwache 
gelbliche  Farbe  kann  indessen  nicht  immer  als  ein  Fehler  angesehen  wer- 
den, da  nach  vielseitigen  Erfahrungen  ein  solches  nicht  immer  eisen  - oder 
kadmium-haltig  befunden  wurde,  sondern  die  Farbe  zum  Theil  von  noch 
unbekannter  Ursache  herrührt.  — Nach  Firnhaber’s  Meinung  ist  ein  Koh- 
lengehalt öfter  der  Gruud  \_Schweigger’s  Journal  Bd.  12.  S.  243  ],  Her- 
mann [a.  a.  0.  Bd.  16.  S.  250]  widerspricht  dieser  Meinung  und  behaup- 
tet, ganz  reines  Zinkoxyd,  auch  wenn  es  aus  kohlensaurem  bereitet  werde, 
falle  immer  blendend  weifs  aus.  Nach  Greve  ertheilt  ein  Natrongehalt  dem 
Präparat  beim  Glühen  eine  gelbliche  Farbe.  Nach  Schindler  rührt  die 
gelbe  Farbe  von  einem  unbekannten  .Metalloxyd  her,  welches  bei  der  kal- 
ten Fällung  der  verdünnten  Zinkvitriollösung  durch  kohlensaure  Alkalien 
gelöst  bleibt,  bei  der  heifsen  Fällung  aber  mit  niederfällt,  daher  das  heifs- 
gefällte  kohleusaure  Zinkoxyd  beim  Glühen  auch  nach  dem  Erkalten  eine 
gelbliche  Farbe  behält.  — Mag.  für  Pharm.  Bd.  36.  S.  82).  Die  dauernde 
gelbe  Farbe  rührt  mehrentheils  von  Spuren  Mangan  her,  J.  Liebig.  Es 
mufs  geschmacklos  seyn,  beim  Glühen  gelb  und  beim  Erkalten  nach  einiger 
Zeit  wieder  weifs  werden  (s.  jedoch  oben),  in  verdünnter  Schwefelsäure 
ohne  Brausen  leicht  und  vollständig  auflöslich  seyn ; die  Auflösung  darf 
durch  Gallustinctur  nicht  gefärbt,  auch  durch  die  (S.  484)  beim  Zink  an- 
geführten Reagentien  nicht  verändert  werden.  Die  neutrale  Auflösung  mufs, 
mit  Aetzammoniak  versetzt,  einen  weifsen  Niederschlag  bilden,  der  in 
überschüssig  zugesetztem  Ammoniak  wieder  verschwindet , durch  phosphor- 
saures Ammoniak  muTs  sie  vollständig  gefällt  werden;  das  Filtrat  darf, 
aufser  etwas  schwefelsaurem  uud  phosphorsaurem  Ammoniak , keine  Salze 
enthalten.  Aetzkalilauge  im  Uebcrschufs  zu  der  Auflösung  des  Zinkoxyds 
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in  Säuren  gesetzt,  tnufs  den  anfangs  entstehenden  weirsen  Niederschlag 
wieder  vollkommen  auflöseu , ein  unauflöslicher  Rückstand  zeigt  fremde 
Theile,  Magnesia  u.  s.  w. , an.  Hydrothionsaures  Ammoniak  mufs  alles 
Zinkoxyd  aus  den  alkalischen  Auflösungen  fällen.  Schlagen  kohlensaure 
Alkalien  noch  etwas  nieder,  so  enthielt  es  Kalk,  Maguesia  u.  s.  w. ; auch 
Kleesäure  darf  die  verdünnte  neutrale  Auflösung  nicht  sogleich  fällen.  Die 
salpetersaure  Auflösung  darf  durch  Barytsolution  nicht  getrübt  werden. 

Medicinische  Anwendung.  Innerlich  iu  Pulverform;  hiebei  müssen  Säu- 
ren vermieden  werden.  Aeufserlick  in  Salben  u.  s.  w. 

§.  767.  Mit  Säuren  bildet  das  Zinkoxyd  die  Zinkoxyd- 
salze. Dasselbe  hat  beträchtliche  Affinität  zu  den  Säuren. 
Die  Salze  sind  farblos,  meistens  in  Wasser  löslich;  haben 
einen  herben  metallischen  Geschmack.  Es  bildet  gerne  mit 
Alkalien  Doppelsalze,  die  mit  den  analogen  Magnesiasalzen 
isomorph  sind,  und  von  welchen  die  basischen  (so  wie  die 
meisten  einfachen  basischen)  in  Wasser  schwer-  oder  unlös- 
lich sind.  Reine  und  kohlensaure  Alkalien  fällen  die  Lösun- 
gen der  Zinkoxydsalze  weifs,  der  Niederschlag  löst  sich  in 
überschüssigen  reinen  fixen  Alkalien  wieder  auf,  in  geringer 
Menge  auch  in  reinem  Ammoniak  und  kohlensauren  Alkalien; 
Hydrothionsäure  und  auflösliche  Schvvefelmetalle  fällen  die 
neutralen  Salze  weifs.  Enthalten  dieselben  viele  freie  Säure, 
so  bewirkt  Hydrothionsäure  keinen  Niederschlag ; Kaliurn- 
eisencyanür,  so  wie  phosphorsaure  Alkalien,  fällen  sie  eben- 
falls weifs.  Gallustinktur  fällt  die  sauren  und  neutralen  reinen 
Zinkoxydsalze  meistens  nicht;  essigsaures  aber,  so  wie  die 
löslichen  basischen,  fällt  sie  weifs;  Schindler.  Vor  dem  Löth- 
rohr  auf  der  Kohle  mit  Natron  erhitzt,  beschlägt  die  Kohle  mit  einem 
weirsen  Rauch;  mit  Kobaltauflösung  befeuchtet,  färben  sie  die  Flamme 
schön  grün. 

Zinkhyperoxyd , das  sich  bildet,  wenn  gallertartiges  Zinkoxydhydral  mit  Was- 
serstoHhyperox^d  (S.  211)  digerirt  wird,  und  ein  weifset  leicht  zerlegbares  Pulver 
darstellt,  ist  nicht  ofiicinell. 


Z i n k u ml  Slicks to ff. 

Salpetersaures  Zinkoxyd,  Zn0,N205,  erhält  man  durch  Auflösen 
des  Metalls  in  Salpetersäure.  Es  entwickelt  sich  hiebei  Stickoxyd  ul  (S. 
217),  auch  Stickoxyd  und  Slickgas  (eine  ziemlich  verdünnte  Salpetersäure 
[Säure  von  1,2  spec.  Gew.  mit  eben  ;so  viel  Wasser  vermischt]  liefert  nach 
Fidschi  reines  Stickoxydnl).  Mau  dampft  die  Auflösung  ab,  schmilzt  den 
Rückstand  so  lange,  als  sich  noch  ein  braunes  Pulver  (Maugan-  und  Eisen- 
oxyd) abscheidet,  löst  den  Rückstand  in  sehr  verdünnter  Salpetersäure. 
Diese  Auflösung  muls  noch  von  Kupfer  und  Kadmium  durch  Schwefelwas- 
serstoff befreit  werden,  man  liltrirt  und  dampft  ab.  Oder  man  löst  reines 
kohlensaures  Zinkoxyd  io  Salpetersäure,  dampft  ab,  schmilzt  bis  zur  par- 
tiellen Zersetzung  des  Salzes,  um  zu  sehen,  ob  sich  keiu  Mangan  abschei- 
det, und  verfahrt  wie  vorher.  - Durch  Verdampfen  und  Krystallisiren  er- 
halt man  wasserhelle,  gestreifte , gedrückte  4-seitige  Säulen  mit  4 Flächen 
zugespitzt,  von  scharfem  lierbeu  Geschmack , die  an  der  Luft  zerfliefslich 
sind  und  leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist.  Auf  glühendeu  Kohlen 
m,t  r0U'£r  f a,mno-  “ Nicht  officiuell.  Dient  aber  zur  üar- 
w ri  k 1 e.s  rc,nen  Zinkoxyds,  welches  zu  Cyaneisenzink  u.  s.  w.  ver- 
wendet  werden  kann  (vergl.  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  21.  S-  125).  - Nach 
Schindler  existircn  auch  basische  Verbindungen  der  Salpetersäure  mit  ZinUxjd. 
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Zink  und  Chlor. 

der  Wismmhbutter  äb.Hcb  er- 

sie«™,,  »«««.ä?  is^Ä2Mr von  'v‘,c,“-c»- 

ÄÄ,1Sir  %srrs 

starken  Austrocknen  feste  : Ei“e  gutartig!,  beim 

schem  Geschmack.Di^c^inceTtri'rtp  *r  -f*asse  /..  foa  herb  säuerlich  metalli- 
ßalzsäure  versetzt,  beiin  Verdamnfen  in  nrh  |ffst  1sic,,.,  mit  überschüssiger 
Schindler.  Zerfliefst  rasch  an  rh*  r „n  ^‘‘e^fsehe  (f)  Krjrstalle  bringen; 
sich  auch  in  Weingeist  und  Aether  ^ \ v a ei?  11 I,,slicl'  in  Wasser.  Lost 

Mker , als  Ar7„,Srvd„4SaeT» 

xgMEVSsr1?  3äÄ4  5- „ «ÄIS  t 

4 | V 

Z i n k und  Schwefel. 

dzink’  ,Zn®i  findet  sich  natürlich  als  Blende.  — Bildet  sich 
etwas  schwierig  beim  Glühen  des  Schwefels  mit  Zink,  zuweilen  unter  Ex- 
p osion,  beim  Glühen  des  Zinks  mit  Zinnober,  des  Ziukoxyds  mit  Schwefel 
des  schwefelsauren  Zinkoxyds  mit  Schwefel/ und  be“m  ftwchlSei  S 
nes  Zinkoxydsalzes  mit  Hydrothionsäure  oder  einem  aufloslicheu  Seime 
felmetall.  - Die  Blende  krystallisirt  in  Rautendodecaeder  ^ 
derungen  von  Damantglanz,  schwarzer,  rother,  gelber,  grüner  u S w 

4 07e/nec  Gewicht*  bunt  ang^,ffn ; durchsichtig  bis  undurchsichtig,  von 
4,U7  spec.  Gewicht.  — Das  kunstliche  auf  trockenem  We»e  darirestellte 
Schwefel  zink  ist  eine  gelbe  oder  braune,  lose  zusammenhängende*  Masse 
sehr  strengflussig.  Der  Niederschlag,  den  man  bei  Zerlegung  eiues  Zmk- 
oxydsalzes  mit  Hydro thjonsäure  auf  nassem  Wege  erhält,  ist  ein  weilses 
[u've5,;  Schindler  erhielt  auch  bei  langsamer  Eiuwirkuug  gelbliche  o-escho- 
bene  Tafeln  - Der  auf  nassem  Wege  erhaltene  Niedersfhla- ist  Schwe- 
e zink  roit  Wasser,  scharf  (bei  80°  R.)  getrockuet  enthält  er^uoch  V At 
bei  gcwohnhcher  Temperatur  getrocknet,  nach  Schindler,  1 At.  Wasser/ 
Iun/^rw^°fCh^fei 'r^drat.  Durch  Glühen  wird  es  unter  KntSk- 
zu  ändern  “"l  “'•wefllger  Saure  schwach  gelblich,  ohne  seine  Form 

Lost  ?J?h. 1U  kaIter  Salzsaure  auf,  unter  Entwicklung  von  Hy- 
drothionsaure.  — Nicht  officinell.  ° J 


Schwefelsaures  Kinkoxyd  (Zincum  sulphuricunf), 
Formel:  ZnO,  S03,  HaO  + 6‘aq. 

1 At.  Zinkoxyd  = 503,23 

t At.  Schwefelsäure  — 501,17 

1 At.  wasserfreier  Zinkvitriol  r=  1004,40 

1 At.  Hai hyd rat wasser  — 112,48 

6 At.  Kryslallwasser  = 674,88 

1 At.  krystallisirter  Ziukvitriol  =r  1791,76 
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Sch  wef  el  sau  res  Zinkoxyd. 

Synonyme.  Weifser  Vitriol , weifser  Galitzenstein , Kupferrauch  (Sul- 
phas  Zinci  seu  ziucicus  cum  aqua,  Vitriolum  albutn,  Gilla  Theophrasti). 

Der  Zinkvitriol  war  schon  im  14ten  Jahrhundert  bekannt.  Brandt 
entdeckte  aber  1735  zuerst  die  Bestandteile.  — Er  findet  sich  natürlich, 
aus  zinkhaltigen  Erzen  ausgewittert. 

§.  768.  Man  bereitet  das  schwefelsaure  Zinkox)^  im 
Grofsen  durch  Rösten  der  schwefelzinkhaltigen  Erze,  Aus- 
laugen der  verwitterten  Masse  und  Krystallisiren  der  Lauge. 
Das  krystallisirte  Salz  wird  nochmals  in  seinem  Krystallisa- 
tionswasser  geschmolzen,  die  Unreinigkeiten  abgeschöpft,  aus- 
gegossen und  bis  zum  Erkalten  umgerührt,  dann  noch  feucht 
in  hölzerne  Kästen  eingedrückt. 

Im  Kleinen  erhält  man  das  reine  schwefelsaure  Zinkoxyd 
durch  Auflösen  des  Zinks  in  verdünnter  Schwefelsäure  und 
Abdampfen  der  klar  filtrirten  gesättigten  Auflösung  zur  Kry- 
stalJisation.  Verdünnte  Schwefelsäure  greift  das  Zink  schon 
in  der  Kälte  rasch  an  unter  Wasserstoffgasentwickelung  (S. 
484)  und  zwar  nach  de  la  Rive  das  käufliche  eisenhaltige  viel 
energischer  als  chemisch  reines  (Magaz.  f.  Pharm.  Bd.  32.  s.  303). 
Enthalt  das  Zink  Kupfer  und  Kadmium,  so  digerire  man  die  gesättigte  Auf- 
lösung noch  eine  Zeitlang  mit  metallischem  Ziuk,  wodurch  sie  gefällt  wer- 
den (S.  485).  Auf  gleiche  Weise  läl'st  sieh  der  käufliche  weifse  Vitriol 
mit  metallischem  Zink  bis  auf  den  Eisen-  und  Maugangehalt  reinigen.  Um 
das  Eisen  zu  entfernen  wird  die  Lösung  des  Ziukvitriols  mit  Galläpfelauf- 
gufs  versetzt,  die  schwarze  Flüssigkeit  mit  etwas  Eiweifs  geschlagen  und 
) dann  filtrirt  und  zum  Krystallisiren  verdampft;  Dult c, 
nelker.  Oder  man  kocht  das  Schwefelsäure  Ziukoxyd,  nachdem  das  Eisen 
durch  Ein. eiten  von  Chlor  oder  durch  Salpetersäure  in  Oxyd  verwandelt 
ist,  eine  Zeitlang  mit  Zinkoxyd  und  prüft  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Probe  der 
filtrirten  Flüssigkeit  mit  den  S.  484  angezeigteu  Reageutieu,  filtrirt  sie  so- 
gleich,  wenn  sie  rein  ist,  und  bringt  sie  zum  Krystallisiren.  (Zu  lange 
darf  die  D.gestion  mit  metallischem  Zink  und  Zinkoxyd  nicht  fortoesetzt 
werden,  sonst  entsteht  unkrystallisirbares  basisches  Salz,  das  die  Krystal- 
lisation  des  neutralen  hindert,  oder  bei  längerem  Digeriren  schwerlösliches 
basisches.  Oder  man  glühe  das  trockene  Salz  mit  etwas  (ungefähr  V., ) 
salpetersaurem  Zinkoxyd,  koche  die  trübe  wässerige  Lösung  kurze  Zeit 
.u“d  krystallisire  das  Filtrat.  Nach  Hermann  reinigt  man  den  Ziukvitriol, 
Hmrp  HvVn  |SUDS  etwas  Schwefelsäure  zugesetzt  und  durch  dieselbe  so 
Hpr-^h!13 droth'onsaure strömen  gelasseu  wird,  als  noch  Färbung  und  Nie- 

,!IS  die  H.vdrothionsäure  stark  vorherrscht.  Dann 
wird  filtrirt  und  die  Losung  mit  unterchlorigsaurem  Natron  (S  387) 
versetzt  und  d.ger.rt,  bis  alles  Eisen-  und  Manganoxyd  ausgeschieden 
rnfPreh?  lteaSenUe“  zu  erkennen  geben  (doch  darf  man  auch  nicht  zu  viel 

r m n'S“?  NPatC?n  zuset/eu  > soust  schlägt  sich  Zinkoxyd  mit  nie- 
der). Man  filtrirt  aufs  Neue,  neutralisirt  mit  Schwefelsäure,  wenn  die  I ö- 
sung  basisch  ist,  was  Gallustiuktur  zu  erkennen  gibt,  und  dämpft  zmn 
^jT.s *1! l'sadonspunkt  ab,  was  so  oft  wiederholt  wird,  als  sich  reine  Krv 
stalle  bjlden  ; die  nicht  krystallisirbare  Mutterlauge  wird  weggeschuttet 

S 350^r  J°UrDiU  R,  ü,i-  lß-  S*  a49  uud  Magaz.  f.  pZ^  Bö  Tg 

Chlorgas  *u,  fihrirt  und  verfährt  wie  vorher.  - Li  ““  leitet  dann 

„„..„ig,.  U.ur,e  „lt  ch,„  unJ 

wort«»  durch  Büsten  nun  Verteil- 

schwefelsaures  Zinkoxyd  umgowandelt,  indem  sie  den  Sauerstoff 
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aus  der  Luft  auziehen,  wodurch  der  Schwefel  in  Schwefelsäure,  da«  Zink 
in  Zinkoxyd  übergeht,  welche  Verbindung  durch  Wasser  gelost  wird.  — 
Die  Bildung  des  schwefelsauren  Ziukoxyds  mit  wässeriger  Schwefelsäure 
und  Zink  ist  S 206  erklärt.  — Die  Reinigung  des  Vitriols  mit  Zink  grün- 
det sich  auf  dessen  grofse  Affinität  /.um  Sauerstoff  uud  des  Oxyds  zu  den 
Säuren.  Es  werden  daher  fast  alle  schwere  Metalle  durch  metallisches 
Zink  metallisch,  durch  Oxyd  als  Metalloxyde  gefällt.  — Gallusaul'gnfs  ent- 
fernt (unter  Luftzutritt)  in  Verbindung  mit  Eiweifs,  welches  zugleich  die 
meisten  organischen  Stoffe  mit  coagulirt,  das  Eisen.  — Beim  Glühen  des 
eisenhaltigen  Zinkvitriols  mit  salpetersauren  Salzen  wird  das  Eisenoxydul 
durch  den  Sauerstoff  der  Salpetersäure  in  Oxyd  verwandelt,  die  Schwefel- 
säure verbindet  sich  mit  den  Basen  der  zerlegten  salpelersauren  Salze, 
und  das  Eisenoxyd  ist  ausgeschieden.  Beim  Behandeln  der  angesäuerten 
Zinkvitriollösung  mit  Hydrothionsäure  werden  mehrere  fremde  Metalle, 
Kadmium,  Arsen,  Blei,  Kupfer  ausgeschieden;  Zinkoxyd  wird  aber  nicht 
gefällt  (Seite  4S7),  deshalb  die  Flüssigkeit  sauer  seyn  mufs.  Uuter- 
clilorigsaures  Natron  oder  Chlor  oxydireu  Eisen  und  Mangau  vollständig, 
und  beide  Metalloxyde  scheiden  sich  nach  den  angezeigten  Manipulationen 
ab,  das  Krystallisiren  der  gereinigten  Lösung  ist  im  ersteren  Fall  nöthig, 
um  Gyps  und  kleine  Antheile  von  Nickel-  und  Kobalt- Oxyd  (die  in  der 
Mutterlauge  enthalten  seyn  können)  zu  trennen. 


§.  769.  Die  Eigenschaften  des  Schwefelsäuren  Zink- 
oxyds sind:  Es  krystallisirt  in  farblosdurchsichtigen,  geraden 
rhombischen  Säulen,  mit  4 Flächen  zugespitzt,  und  in  unre- 
gelmäfsig  sechs-  und  acht-seitigen  Säulen.  Das  specifische 
Gewicht  ist  1.912.  Schmeckt  zusammenziehend,  unangenehm 
metallisch.  — Die  Krystalle  verwittern  langsam  an  trockener 
warmer  Luft  und  zerfallen  zu  Pulver,  welches  I Atom 
Haihydratwasser  enthält.  In  gelinder  Hitze  schmelzen  sie  in 
ihrem  Krystallisationswasser ; die  Flüssigkeit  erstarrt  beim 
schnellen  Erkalten  zu  einer  körnig  krystallinischen  weifsen 
Masse,  dem  Hutzucker  ähnlich.  In  dieser  Form  kommt  der 
käufliche  weifse  Vitriol  im  Handel  vor.  Verdampft  man  eine  zink- 
vitriollösung  bei  30  — 40°  R. , so  schiefsen  Krystalle  an,  die  5 At.  Wasser 
enthalten.  Beim  anhaltenden  Erhitzen  läfst  es  alles  Y\  asser 
fahren  und  es  bleibt  eine  weifse  Salzmasse,  calcinirter  weifst) 
Vitriol  zurück.  — Nach  Schindler  läfst  sich  nicht  alles  Wasser  ohne 
Zerlegung  durch  Erhitzen  entfernen.  Das  möglichst  entwässerte  einfach 
saure  Salz  enthält  noch  1 At.  Wasser.  - Beim  weitern  Erhitzen  entweicht 
auch  Schwefelsäure,  und  in  starker  Glühhitze  wird  er  gänzlich  zerlegt, 
die  Schwefelsäure  entweicht , zum  Theil  in  Sauerstoff  und  schweflige  Saure 
zersetzt,  und  Zinkoxyd  bleibt.  — Das  krystallisirte  Schwefelsäure 
Zinkoxyd  löst  sich  in  2,28  kaltem  und  weniger  als  seinem 
gleichen  Gewicht  kochendem  Wasser. 


Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Aus  dein  bisher  über  das  Zink  Angeführ- 
ten läfst  sich  die  Reinheit  des  Zinkvitriols  leicht  erkennen.  Iw  wird  mit 
den  S.  484  angeführten  Reagentien  geprüft,  nnd  mufs  die  S.  487  beschrie- 
benen Eigenschaften  der  Zinkoxydsalze  besitzen.  — Oer  käufliche  ist  me 
reiu , er  enthält  Eisen,  Kupfer,  Arsen  u.  s.  w.  Bittersalz  entdeckt  inan 
unter  Andern,  durch  Aetzkali  im  Ueberschul's , welches  den  entstandenen 
Niederschlag  wieder  vollständig  auflöseu  mufs.  Magnesia  bleibt  zuruck. 


Medicinische  Anwendung.  Der  Zinkvitriol  wird  meistens  äußerlich, 
als  Amrenmittel  u.  s.  w.  in  Lösungen  und  Salben  angewendet;  der  reine 
auch  innerlich;  er  wirkt  leicht  brechonerregend ; darf  nicht  nul  Substanze 
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vermischt  werden,  welche  die  schwefelsauren  Salze  (S.  274)  und  die  Zink- 
oxydsalze (S.  487)  zerlegen. 

Von  basisch  schwefelsaurem  Zinkoxyd  exisliren  ebenfalls  mehrere  Ver- 
bindungsstufeu.  Halb  schwof  eisaures,  Zinkoxyd,  2Znü,  S03,  erhält  man 
nach  Schindler,  indem  gleiche  At.  einfachsaures  Salz  in  einer  concentrir- 
ten  Lösung  und  Zinkuxydhydrat  digerirt  werden;  auch  durch  Digestion  ei- 
ner conceutrirten  Zinkvitriollösung  mit  Metall  oder  Oxyd.  Ein  unkrystal- 
lisirbares,  in  Wasser  lösliches  Salz,  das  durch  Gallustinktur  weij's  gefällt 
wird.  Sowohl  durch  starkes  Kochen  als  Verdünnen  mit  Wasser  wird  es 
zerlegt,  ebenso  beim  langsamen  Verdunsten.  Es  bildet  sich  4fach  basisch 
schwefelsaures  Zinkoxyd  mit  10  At.  Wasser,  4Zn0,S03  -+-  10 aq.,  in 
langen  biegsamen  durchsichtigen  Nadeln.  Beim  Kochen  von  Zinkoxyd  oder 
Metall  mit  dem  löslichen  Salz  schiefst  beim  Erkalten  auch  4/ach  basisches 
Salz,  aber  mit  2 At.  Wasser,  in  glänzenden  sechsseitigen  Blättchen  an.  — 
3fach  basisch  schwefelsaures  Zinkoxyd,  3ZnO,  SOs.  Durch  unvollstän- 
dige Fällung  mit  kaustischem  Alkali.  Weifses , sehr  lockeres  Pulver.  — 
8 fach  basisch  schwefelsaures  Zinkoxyd,  8 Zn  0 , S 03  -+-  2 aq. , erhält  man 
nach  demselben  beim  Verdünnen  des  halb  schwefelsauren  Salzes  mit  Was- 
ser oder  partieller  Zerlegung  einer  Zinkvitriollösung  mit  Aetzainmoniak. 
Ein  weifses,  voluminöses  Pulver.  Diese  letzteren  basischen  Verbindungen 
sind  kaum-  oder  unlöslich  in  kaltem,  auch  wenig  löslich  in  heifsem  Was- 
ser, und  fallen  daraus  beim  Erkalten  in  zum  Th  eil  Krystallen  oder  talkar- 
tigglänzenden Blättchen  heraus.  — Berzelius  schlägt  das  dreifach  basische 
pulverförmige  Salz  wegen  seiner  zarten  Beschaffenheit  als  äufserliches 
Mitte!  vor. 

Von  den  Verbindungen  des  Zinks  mit  Phosphor  und  Arsen  ist  bis  jetzt  nichts 
officinell. 

Zink  und  Kohlenstoff. 

Basisch  kohlensaures  Zinkoxyd,  (Zincum  carbonicum). 

Formel : 3 (Zn  0 , aq.)  -f  2 (Zn  0,  C 02). 

5 At.  Zinkoxyd  =2513,15 

2 At.  Kohlensäure  = 829,31 

3 At.  Wasser = 337,44 

1 At.  basisch  kohlensaures  Zinkoxyd  = 3382,90 

Synonyme.  Neutrales  kohlensaures  Zinkoxj-d  mit  Zinkoxydhydrat, 
Zinkcarbouat,  künstlicher  Galmei  (Carbonas  zincicus). 

Das  neutrale  findet  sich  natürlich  als  Ziukspath  (Galmei),  das  basische 
als  Zinkblüthe. 

§.  770.  Das  oflidnelle  basisch  kohlensaure  Zink- 
oxyd erhält  man  rein,  wenn  reines  krystallisirtes  schwefel- 
saures Zinkoxyd  (die  verschiedenen  Darstellungsarten  s.  S.  489)  in 
wenigstens  20  Theilen  Wasser  gelöst,  und  der  Lösung  auf 
einmal  unter  beständigem  Umrühren  eine  Lösung  von ''eben 
so  viel  krystallisirtem  einfach  kohlensaurem  Natron  oder  bes- 
ser kohlensaurem  Ammoniak  in  10  Theilen  Wasser,  zugesetzt 
wird.  Den  anfangs  gallertartigen  Niederschlag  läfst  man 
unter  Umrühren  ablagern,  bis  er  sich  in  ein  lockeres  weifses 
Pulver  umgewandelt  hat.  Dann  süfst  man  ihn  kalt  aus,  bis 
er  nicht  mehr  auf  Schwefelsäure  reagirt.  Man  kann  auch  der 
Auflösung  des  schwefelsauren  Zinkoxyds  (auf  10  Theile  Salz 
II  heil)  Salmiak  und  alsdann  kohlensaures  Natron  zusetzen, 
bis  man  eine  Ammoniakentwickeliing  bemerkt,  und  wie  an- 
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gegeben  verfahren.  Sehr  rein  erhält  man  es  durch  Fällung 
von  ^alpetersaurem  Zinkoxyd  (S.  487)  mit  kohlensaurem 

Ammoniak.  Wird  zu  wenig  Wasser  genommen,  so  bildet  sich  ein 
schwerlösliches  basisches  schwefelsaures  und  bei  Anwendung  eines  Ueber- 
schgßses  des  Fällungsmittels  ein  schwerlösliches  Doppel- Salz.  Fällt 
man  heifs,  so  können  die  Lösungen  etwas  coneentrirter  seyn. 
Die  Lösung  des  kohlensauren  Natrons  bringt  man  zum  Kochen,  giefst  die 
erwärmte  Ziukauflösung  in  einem  feinen  Sirahl  unter  Umrühren  zu,  und 
wäscht  sogleich  gut  aus.  Ein  kleiner  Ueberschufs  au  kohlensaurem  Natron 
ist  hier  gut.  Der  Niederschlag  wird  in  gelinder  Wärme  ge- 
trocknet. 

§.  771.  Die  Eigenschaften  beider  Arten  kohlensauren 
Zinkoxyds  sind:  Der  Zinkspath,  ZnO,  C02,  krvstallisirt  in 
weifsen,  graulichen  u.  s.  w.  Rhomboedern  und  deren  Abän- 
derungen. — Die  Zinkbliithe  ist  eine  weifse,  zerreibliche, 
erdige"  Masse.  Das  künstliche  basische  wasserhaltende  Salz 
ist  ein  zartes,  weifses,  ziemlich  lockeres,  geschmackloses 
Pulver,  unlöslich  in  Wasser.  — Läfst  in  der  Glühhitze  die  Säure 
fahren.  — Nach  Schindler  exisliren  uoch  andere  basische  Verbindungen 
des  Zinkoxyds  mit  Kohlensäure. 

Prüfung.  Es  mufs  sich  leicht  unter  Aufbrausen  iD  verdünnter  Schwe- 
felsäure auflösen,  sonst  sich  wie  reines  Zinkoxyd  (S.  486)  verhalten. 

Anwendung.  Wie  das  Zinkoxyd.  Das  Zincitm  uxydatmn  alhum  der 
preufsischen  Pharmacopöe  (von  IBM)  ist  das  ebenb'eschriebene  Salz. 

Ueber  die  natürlich  vorkommeude  Verbindung  des  Zinkoxyds  mit  Kie- 
selerde, als  Zinkglas,  Galmei  zum  Theil , s.  Bd.  2. 


X.  Kadmium.  Symb.  Cd. 

Atomgew.  zr  096,77. 

Synonyme.  Klaprothium,  Meliuum. 

Dieses  Metall  wurde  1817  von  Hermann  und  Stromeyer  entdeckt.  — 
Fiudet  sich  in  mehreren  Zinkerzen.  Bis  jetzt  wird  es  nur  in  sehr  geringer 
Meuge  gefunden. 

§.  772.  Das  Kadmium  wird  aus  dem  Zink,  Zinkoxyd 
oder' einem  Zinkerz  ausgeschieden,  indem  man  dieselben  in 
verdünnter  Schwefelsäure  auflöst,  und  in  die  noch  freie  Säure 
enthaltende  Auflösung  Hydrothionsäure  strömen  läfst;  es  ent- 
steht ein  gelber  Niederschlag,  welcher  ausgewaschen,  in 
coneentrirter  Salzsäure  aufgelöst,  durch  Abdampfen  aoii  der 
überschüssigen  Säure  entfernt,  und  mit  kohlensaurem  Ammo- 
niak gefällt  wird;  es  wird  etwas  überschüssiges  kohlensaures 
Ammoniak  zugesetzt,  um  das  etwa  vorhandene  Zink  oder 
Kupfer  wieder  aufzulösen.  Das  ausgewaschene  kohlensaure 
Kadmiumoxyd  wird  geglüht,  mit  geglühtem  Kienrufs  gemengt, 
und  in  irdenen  oder  gläsernen  Retorten  sublimirt.  Das  Me- 
tall geht  über.  — Nach  YVollaslon  löst  man  die  kadmium- 
haltige  Zinkverbindung  in  Salzsäure  auf,  schlägt  die  fremden 
Metalle  aus  der  neutralen  Auflösung  durch  metallisches  Kisen 
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nieder,  bringt  die  Solution  in  ein  Platinschälchen  mit  einem 
Stückchen  Zink,  WO  sich  das  Kadmium  (durch  Wirkung  der  gal- 
vanischen Kette,  s.  HO)  an  das  Platin  metallisch  niederschlägt. 
Im  Grofsen  wird  es  jetzt  aus  kadmium haltigen  Zinkerzen 
leicht  erhalten,  indem  man  das  bei  der  Reduction  der  Zink- 
erze (S.  483)  zuerst  übergehende  Metall,  welches  gröfsten- 
theils  Kadmium  ist',  besonders  auffäflgt.  (Der  Gehalt  an  Kadmium 
gibt  sich  durch  die  braune  Flamme  zu  erkennen  , mit  welcher  das  sich  bei 
der  Reduction  verflüchtigende  Metall  an  der  Oeffnuug  der  Destillirgefälse 
brennt.)  Durch  nochmaliges  Ueberdestilliren  des  Metalls,  in 
Berührung  mit  einer  kohlenstoffhaltigen  Substanz,  Papier  u. 
s.  w. , reinigt  man  es  am  leichtesten  von  beigemischten  frem- 
den Metallen.  Heraputfi. 

Erklärung.  Wenn  eine,  überschüssige  Säure  enthaltende,  kadmium- 
haltige Zinksolution  mit  Hydrothionsäure  in  Berührung  kommt,  so  entsteht 
Schwefelkadmium,  ■welches  als  ein  unlösliches  gelbes  Pulver  ausgeschieden 
wird,  das  Zink  wird  aber  nicht  gefällt  (s.  Zink  oxydsalze  S.  487).  Con- 
centrirte  wässerige  Säuren  zerlegen  das  Schwefelkadmium,  es  wird  Was- 
ser zerlegt  und  Hydrothionsäure  gebildet,  die  entweicht,  und  Metalloxyd, 
das  an  die  Säure  tritt  (S.  277).  Kohlensaurcs  Ammoniak  erzeugt  kohlen- 
saures Kadmiumoxyd,  welches  durch  Glühen  und  Behandeln  mit  Kohle  re- 
ducirt  wird.  Die  Erklärung  nach  Wullastun  s.  o. 

§.773.  Die  Eigenschaften  des  Kadmiums  sind:  Es  hat 
eine  dem  Zinn  und  Zink  ähnliche  Farbe,  starken  Metall- 
glanz; krystallisirt  in  regelmäfsigen  Octaedern,  hat  dichtes 
faseriges  Deftige;  ist  weich,  jedoch  härter  als  Zinn,  fühlt 
sich  zart  an,  läfst  sich  leicht  mit  dem  Messer  schneiden. 
Ziemlich  dehnbar;  beim  Biegen  knistert  es  wie  Zinn.  8pec. 
Gew.  8,6944.  Schmilzt  vor  dem  Glühen  und  verflüchtigt 
sich  etwas  über  dem  Siedepunkt  des  Quecksilbers  in  geruch- 
losen Dämpfen. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Es  mufs  die  angegebenen  Eigenschaften 
besitzen,  leicht  flüchtig  seyu;  beim  Abkneipen  mit  einer  Zange  mufs  es 
sich  völlig  bis  auf  einen  scharfen  Rand  durchschueiden  lassen,  bricht  es 
früher  ab,  und  bildet  eine  unebne  Kante,  so  ist  es  zinkhaltig.  Es  mufs 
sich  leicht  und  vollständig  in  Salpetersäure  auflösen , die  Auflösung  darf 
durch  chromsaures  Kali  (S.  445)  nicht  gefällt  werden.  Hydrothionsäure 
mufs  alles  als  reines  gelbes  Schwefelkadmium  (S.  494)  fällen  (siehe  auch 
Magaz.  f.  Pharmac.  Bd.  5.  S.  254). 


Kadmium  und  S au  er s toff. 

Kadmiumoxyd  fOxydum  Cadmii).  Formel:  CdO. 

1 At.  Kadmium  ~ 690,77 

1 At.  Sauerstoff  100,00 

1 At.  Kadmiumoxyd  796,77 

%■  774.  Das  Kadmium  verliert  an  der  Luft  nach  und 
nach  von  seinem  Glanze,  beim  Erhitzen  verbrennt  es  leicht 
zu  Oxyd,  welches  sich  als  ein  braungelber  geruchloser  Rauch 
erhebt  und  an  kalte  Körper  anlegt  (Prüfung  der  Metalle  auf  Kad- 
miumgehalt mit  dem  Löthrohr  auf  Kohle  odor  Platin.  Enthalten  die  Zink- 
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crze  Kadmium,  so  legt  sich  ein  braungelber  Rauch  an  die  kalte  Fläche  an. 
NB.  eine  eisenhaltige  Kohle  kann  zu  Täuschungen  Anlafs  geben,  da  sie 
sich  auch  mit  gelber  Asche  bedeckt,  auch  Blei  beschlägt  die  Kohle  gelb). 
— In  wässeriger  Salz-,  Schwefel-  und  Essigsäure  löst  sich 
das  Kadmium  sehr  langsam  unter  WasserstofFgasentwicklung 

auf.  (Verbindet  man  das  Metall  mit  Platin,  Silber  oder  Kupfer  zur 
Kette,  so  löst  es  sich  in  diesen  Säuren  weit  schneller  auf;  l)iib  er  einer. ) 
Salpetersäure  greift  es  schon  in  der  Kälte  rasch  an,  und 
verbindet  sich  damit  zu  salpetersaurera  Kadmiumoxyd.  — 
Aus  den  Salzen  erhält  man  es  durch  Fällen  mit  Alkalien  und 
Glühen. 

§.  775.  Die  Eigenschaßen  des  Kadmiumoxyds  sind : Es 
ist  ein  gelbes  Pulver,  mit  mehr  oder  weniger  Dunkelbraun 
bis  Schwarz  gemischt.  Nach  Herapalh  bildet  es  auch  pur- 
purfarbene undurchsichtige  Nadeln;  geschmacklos,  unlöslich 
in  Wasser,  unschmelzbar,  feuerbeständig.  — Mit  Wasser 
bildet  es  ein  weifses  Hydrat,  Avelches  durch  Fällen  eines 
Kadmiumoxydsalzes  mit  reinen  Alkalien  erhalten  wird. 

§.  776.  Mit  Säuren  bildet  das  Kadmiumoxyd  die  Kad- 
miumoxydsalze. Das  Kadmium  hat  geringere  Affinität  zu  den 
Säuren  als  Zink;  die  Kadmiumsalze  sind  meistens  farblos, 
meistens  in  Wasser  löslich,  die  Lösungen  geben  mit  reinen 
und  kohlensauren  Alkalien  weifse  Niederschläge;  diese  lösen 
sich  in  reinem  Ammoniak  (und  kohlensaurem  Ammoniak  nur, 
wenn  überschüssige  Säure  vorhanden  war)  wieder  auf,  nicht 
in  den  fixen  Alkalien,  Hydrothionsäure  fällt  sie  lebhaft  gelb 
(Unterschied  von  den  Zinkoxydsalzen),  Kaliumeisencyaniir  weifs, 
mit  einem  Stich  ins  Gelbliche;  durch  Zink  werden  sie  metal- 
lisch gefällt. 


Kadmium  und  Stickstoff. 

Salpetersaures  Kadmiumoxyd,  Cd  0 , N,  Os , erhält  man  leicht  durch 
Auflösen  des  Metalls  in  der  Säure,  welche  es  schnell  auflöst  (s.  o.).  — 
Ein  in  büschelförmig  vereinten  Nadeln  krystallisirendes  zerfliefsliches  Salz. 
— Nicht  officinell.  Dient  aber  zur  Darstellung  anderer  Kadmiumoxydsalze. 

Von  den  Verbindungen  des  Kadmiums  mit  den  Haloiden  (S.  197)  ist  bis 
jetzt  nichts  officinell. 


Kadmium  und  Schwefel. 

Der  gelbe  Niederschlag,  welcher  sich  erzeugt,  wenn  Itydrothionsäure 
mit  einem  Kadmiumoxydsalz  zusammenkommt,  ist  Schwefelkadmium , CdS. 
Unterscheidet  sich  von  dem  ihm  ähnlichen  Schwefelarsen , dafs  es  nicht 
flüchtig  und  in  Aet/.ainmoniak  unauflöslich  ist  (S.  311).  In  der  Weifsglüh- 
hitze schmilzt  es  und  erstarrt  beim  Erkalten  in  gliininerartigeu  citrouengel- 
ben  Blättchen.  Concentrirte  Salzsäure  zersetzt  und  löst  es  leicht  auf,  un- 
ter Entwickelung  von  Hydrothionsäure.  — Dient  zur  Darstellung  des  Me- 
talls (S.  492).  Kann  als  eine  feine  Malerfarbe  benutzt  werden;  gibt  mit 
Blau  vorzüglich  schöne  Nuancen  von  Grün. 


Schwefelsaures  Kadmiumoxyd.  Zinn. 
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Schwefelsaurer  Kadmiumoxyd  f Cadmium  sulphuricum ). 

Formel : Cd  0 , S 03  + 4 aq. 

1 At.  Cadmiumoxyd  = 796,77 

1 At.  Schwefelsäure  — 501,17 

4 At.  Wasser 449,92 

1 At.  schwefelsaures  Cadmiumoxyd  = 1747,8^” 

Synonyme.  Sulphas  cadmicus. 

§.  777.  Man  erhält  dieses  Salz  durch  anhaltendes  Kochen 
von  möglichst  fein  zertheiltem  Kadmium  mit  verdünnter 
Schwefelsäure.  Leichter  und  schneller  durch  Auflösen  des 
kohlensauren  Kadraiumoxyds,  welches  man  aus  salpetersaurem 
Kadmiumoxyd  erhielt,  in  verdünnter  Schwefelsäure  und  Kry- 
stallisiren  der  neutralen  Flüssigkeit. 

778.  Die  Eigenschaften  des  schwefelsauren  Kad- 
miumoxyds sind:  Es  krystallisirt  in  farblosdurchsichtigen  Säu- 
len, dem  Zinkvitriol  ähnlich,  schmeckt  herb  metallisch.  — 
Verwittert  schwach  an  der  Luft.  Schmilzt  nicht  in  seinem 
Krystalüsationswasser,  aber  läfst  es  in  der  Wärme  leicht 
fahren ; in  starker  Hitze  wird  das  trockne  Salz  zum  Theil 
zerlegt. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Man  versetze  etwas  Kadmiumsalzlösiing 
mit  überschüssiger  Schwefelsäure,  fälle  alles  mit  Hydrothionsäure , der 
gelbe  Niederschlag  mufs  sich  als  Schwefelkadmium  (s.  o.)  verhalten;  hin- 
terläfst  die  filtrirte  Flüssigkeit  beim  Verdampfen  noch  ein  Salz,  so  ist  es 
verfälscht.  Entsteht  aber  kein  gelber  Niederschlag  mit  Hydrothionsäure, 
so  ist  es  wahrscheinlich  Zinkvitriol,  was  sich  leicht  erkennen  läfst. 

Medicinische  Anwendung.  In  neuern  Zeiten  hat  man  angefangen,  das 
schwefelsaure  Kadmiumoxyd  als  Augenmittel  zu  gebrauchen. 

Es  existiren  auch  basische  Verbindungen  des  Kadmiumoxyds  mit  Schwefel* 
säure,  die  den  analogen  Zinkoxydverbindungen  ähnlich  sind.  — Nicht  oificinell. 
— Eben  so  wenig  eine  Verbindung  von 

Kadmium  mit  Phosphor  uud  Arsen. 


Kadmium  und  Kohlenstoff. 

Kohlensaures  Kadmiumoxyd,  CdO,  C02,  erhält  man  durch  Nieder- 
schlagen eines  löslichen  Kadmiumoxj'ds  mit  einfach  kohlensaurem  Kali  oder 
Natron.  — Weifses , in  Wasser  unlösliches  Pulver;  durch  Hitze  zerlegbar. 
— Nicht  officinell.  Dient  aber  zur  Darstellung  von  schwefelsauren  und 
andern  Kadmiumoxydsalzen. 


XL  Z inn  QSlannurn).  Symb.  Sn. 

Atomgew.  = 735,29. 

Synonyme.  Jupiter. 

Das  Zinn  ist  schon  in  den  ältesten  Zeiten  bekannt  gewesen.  — Es 
kommt  meistens  als  Oxyd,  Zinnstein,  ferner  mit  Schwefel  und  Kupfer  ver- 
bunden als  Zinnkies  vor. 

§•  779.  Das  Zinn  erhält  man  im  Grofsen  aus  dem  Zinn- 
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stein;  derselbe  wird  gepocht,  geröstet  und  geschlämmt,  mit 
Kohlen  oder  Flammfeuer  in  Schacht-  oder  Flamm-Oefen  redu- 
cirt,  und  durch  nochmaliges  Schmelzen,  zum  Theil  mit  Zu- 
schlag von  reichhaltigen  Schlacken,  gereinigt.  — Im  Kleinen 
erhält  man  reines  Zinn,  wenn  zerkleinertes  Zinn  mit  wässeri- 
ger Salpetersäure  oxydirt,  und  das  wohl  ausgewaschene  Oxyd 
mit  Kohle  oder  Weinstein  reducirt  wird. 

§■  780.  Die  Eigenschaften  des  Zinns  sind : Es  ist  sil- 
berweifs,  stark  glänzend;  krystallisirt  beim  langsamen  Erkal- 
ten und  Abgiefsen  des  noch  flüssigen  Theils  in  geschobenen 
(nach  Breilhaupt  in  sechsseitigen)  Säulen;  ist  weich,  doch 
härter  als  Blei,  läfst  sich  leicht  mit  dem  Messer  schneiden, 
knirscht  beim  Biegen  stark  (Geschrei  des  Zinns);  hat  haki- 
gen Bruch;  ist  klingend.  Lafst  sich  zu  sehr  dünnen  Platten 
ausdehnen  (Zinnfolie,  Stanniol,  falsches  Blattsilber.  Letzteres 
ist  auch  öfter  eine  Legirung  von  Zinn  und  Zink),  aber  nicht  ZU  feinem 

Draht  ziehen.  Specifisches  Gewicht  7,291  bis  7,299.  Beim 
Erhitzen  bis  160°  R.  wird  es  so  spröde,  dafs  es  sich  pulvern 
läfst  (8.  132);  leicht  schmelzbar,  schmilzt  schon  bei  184° 
(nach  Schwärt*  bei  176°)  R.  Ist  nur  in  sehr  starker  Weifs- 
glühhitze flüchtig. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Die  einfachste  Prüfling  ist  die,  dafs  man 
das  Zinn  bei  einer  möglichst  niedern  Temperatur  schmilzt  und  in  ein  pas- 
sendes Gefiifs  ausgiefst;  ist  das  Zinn  vollkommen  rein,  so  ist  seine  Ober- 
fläche glatt,  glänzend,  ohne  die  mindesten  Zeichen  von  Kristallisation; 
bemerkt  man  hier  und  da  stellenweise  sternförmige  oder  astähnliche  Kry- 
stallisation , so  enthält  es  fremde  Metalle.  Selten  kommt  das  Zinn  im 
Handel  rein  vor,  häufig  ist  es  mit  Blei,  Kupfer,  Wismnth  u.  s.  w.  legirt; 
das  meiste  enthält  auch  etwas  Eisen  ; das  reinste  ist  das  ostindische  und  das 
englische  Körnerzinn.  Die  rein  silberweifse  Farbe  ist  schon  ein  gutes 
Kennzeichen,  sticht  es  ins  Graue  oder  Blaue,  so  ist  es  nicht  rein.  Beim 
Biegen  muls  es  einen  starken  einzelnen  Laut  geben,  nicht  schwach  und 
schnell  sich  wiederholend  knistern.  Es  mufs  sich  in  Salzsäure  ohne  Rück- 
stand auflösen , meistens  bleibt  ein  schwarzes  Pulver  zurück,  welches  die 
fremdeu  Metalle  gröfsteutheils  enthält.  Mau  prüft  das  Zinn,  indem  es  mit 
gewöhnlicher  Salpetersäure  ühergossen,  digerirt  und  vollkommen  oxydirt 
wird.  Die  Flüssigkeit  wird  filtrirt,  sie  enthält  die  fremden  Metalle.  Ver- 
setzt man  das  Filtrat  mit  3 — 4 Theilen  Wasser  und  es  entsteht  ein  weis- 
ser,  beiin  Erhitzen  gelb  werdender  Niederschlag  (S.  480),  so  enthält  es 
WisniHth.  Wird  etwas  von  der  verdünnten  klaren  Flüssigkeit  mit  schwe- 
felsaurem Kali  oder  Natron  versetzt,  und  es  entsteht  ein  weifser  Nieder- 
schlag, so  ist  es  bleihaltig;  färbt  sich  die  Flüssigkeit  durch  überschüssiges 
Ammoniak  blau,  so  ist  es  kupferhaltig;  bringt  kohlensaures  Kali  iu  dersel- 
ben einen  weifsen,  beim  Erhitzen  vorübergehend  gelb  werdenden  Nieder- 
schlag hervor,  so  enthält  es  Zink.  Oder  man  löst  es  in  Salzsäure  auf,  euthält  es 
Arsen,  so  setzt  es  braune  Flocken  ab,  und  das  Gas,  was  sich  entwickelt,  enthält 
Arseuwasserstoffgas,  welches  in  Sublimatlösung  geleitet  einen  Niederschlag 
hervorbringt,  oder  durch  eine  glühende  Glasröhre  geleitet,  Arsen  als  schwar- 
zen, sublimirbaren  Riug  absetzt.  Die  Auflösung  in  Königswasser  mufs  mit 
Kaliumeisencyanür  einen  weifsen  Niederschlag  geben , ist  er  blau , so  ent- 
hält es  Eisen,  ist  er  braun,  Kupfer.  — Auch  prüft  man  das  Zinn  auf  Arsen 
durch  Verpuffen  mit  Salpeter,  Auflösen  der  Masse  in  Salpetersäure  und 
Zusatz  von  Silbersolution  zu  der  reinen  oder  mit  Kali  neutralisirtcn  Flüs- 
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si^keit.  Entsteht  ein  braunrother  Niederschlag , so  ist  es  arsenhaltig.  Der 
N’tederschlag  mufs  aber,  um  Gewil'sheit  zu  erhalten,  am  besten  mit  Kohla 
und  Kali  durch  Glühen  reducirt  werden. 

Medicinische  Anwendung.  Das  Zinn  wird  als  feine  Zinnfeile  in  Lat- 
wergenform  (besser  als  Bolus)  innerlich  gegeben.  Anstatt  der  Feile  moclita 
das  Ziunpulver  (S.  132)  anzuweudeu  seyn. 


Zinn  und  Sauerstoff. 

« 78t.  Das  Zinn  bildet  mit  Sauerstoff  drei  Oxydations- 
stufen : Zinnoxydul,  Zinnsesquioxydul  [gelbes  'Zinnoxyd) 
und  Zinnoxyd  { weifses  Zinnoxyd , Zinnsüurc). 


Zinnoxydul  ( Oxydum  stannosuni).  Formel:  Sn  0. 

1 At.  Zinn  = 735,29 

1 At.  Sauerstoff — 100,00 

1 At,  Zinnoxydul  = 835,29 

€.  782.  Das  Zinnoxydul  erhält  man,  wenn  Zinn  in  wäs- 
seriger Salzsäure  aufgelöst  wird ; unter  Wasserstoffgasent- 
wicklung löst  sich  das  Metall,  langsam  in  der  Kälte,  schnel- 
ler in  der  Wärme,  zu  Zinncnlorür  auf.  Alkalien  fällen  dar- 
aus ein  weifses  Hydrat,  Zinnoxydulhydrat , welches  bei  ab- 
gehaltener Luft  mit  Wasser  anhaltend  gekocht  oder  für  sich 
erhitzt  reines  Zinnoxydul  hinterläfst.  Man  erhält  gleichfalls 
reines  Zinnoxydul  durch  gelindes  Glühen  von  kleesaurem 
Zinnoxydul  in  verschlossenen  Gefäfsen,  so  lange  sich  noch 
Gas  entwickelt.  Reine  fixe  wässerige  Alkalien  oxydiren  das 
Zinn  ebenfalls  und  lösen  es  auf.  — Die  Eigenschaften  des 
Zinnoxyduls  sind:  Es  ist  in  Masse  schwarz,  zerrieben  ein 
graues,  geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver  von 
66,6  spec.  Gewicht.  — Durch  Kohle  uud  kohleuhaltige  Körper  wird 
es  in  der  Glühhitze  reducirt.  — Mit  Zinn  bildet  es  die  Zitltl- 
oxydulsalze.  Diese  sind  meistens  farblos,  zum  Theil  gelb; 
theils  unlöslich,  theils  löslich  in  Wasser,  und  krystallisirbar. 
Die  löslichen  schmecken  widerlich  metallisch ; die  neutralen 
werden  durch  viel  Wasser  zum  Theil  in  lösliche  saure  und 
unlösliche  basische  zerlegt.  Reine  und  kohlensaure,  bern- 
steinsaure und  benzoesaure  Alkalien,  so  wie  Kaliuineisencya- 
niir  fällen  sie  weifs , der  Niederschlag  durch  Alkalien  ist  in 
überschüssigem  reinem  Kali  und  Natron  wieder  auflöslich,  aber 
unauflöslich  in  Ammoniak.  Hydrothionsäure  und  auflösliche 
Schwefelmetalle  fällen  sie  dunkelrothbraun , Gallustinktur  gelb ; 
Iodkalium  fällt  sie  weifs  käsigt,  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche,, 
der  bei  gehöriger  Concentration  der  Flüssigkeit  bald  zinnober- 
roth  wird.  Zink  schlägt  sie  metallisch  nieder,  und  Goldauf- 
lösung  gibt  damit  einen  braunen , violetten  oder  purpurfarbe- 
nen Niederschlag.  — An  der  Luft  ziehen  die  Zinnoxydul- 
salze, besonders  t ihrem  gelösten  Zustande,  leicht  Sauerstoff 

Geiger ’t  Pharmncie.  1.  (5 le  Aufl.)  32 
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an,  desoxydiren  manche  Oxydsalze,  Eisen-,  Kupfer-,  Queck- 
silber-, Gold-Oxydsalze,  partiell  oder  ganz  und  wandeln  sich 
in  Zinnoxydsalze  um. 

Zinnsesquioxydul , Zinnsesqitioxyd , anderthalb  Zinnoxyd,  Sn2  0. 
entsprechend  dem  Eisenoxyd,  erhält  man,  wenn  frischgefälltes  Eisenoxyd- 
hydrat mit  einer  Auflösung  von  Zinnchloriir  digerirt  wird;  das  Zinnsesqui- 
oxydul  schlägt  sich  nieder  (über  den  Vorgang  s.  S.  03).  — Frisch  gefällt 
ist  es  weifs,  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche,  schleimig;  nach  dem  Trocknen 
gelb  durchscheinend;  enthält  Hydratwasser;  löst  sich  in  Ammoniak  (was 
das  Oxydul  nicht  thut),  auch  in  concentrirter  Salzsäure;  die  Auflösung 
fällt  aus  Goldchlorid  Goldpurpur. 

Zinnoxyd  ( Oxydum  stannicum ).  Formel:  Sn02. 

1 At.  Zinn  = 735,29 

2 At.  Sauerstoff  200,00 

1 At.  Zinnoxyd  = 935,29 

Synonyme.  Weifses  Zinnoxyd,  Zinnsäure  (Acidum  stannicum,  Stan- 
num  oxydatum). 

§.  783.  Das  Zinnoxyd  findet  sich  natürlich  als  Zinnstein , 
bildet  sich,  wenn  Zinn  an  der  Luft  bis  zum  Verbrennen  erhitzt 
wird  (Zinnblumen}.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  überzieht 
sich  das  Zinn  nur  langsam  unter  Einwirkung  von  Luft  und 
Feuchtigkeit  mit  einem  grauen  Häutchen , wird  es  bis  zum 
Schmelzen  an  der  Luft  erhitzt,  so  verwandelt  es  sich  nach 
und  nach  in  ein  graues  Pulver,  Zinnasche  (Cinis  SlannQ, 
welche  noch  in  Apotheken  aufbewahrt  wird.  Diese  ist  ein 
Gemenge  von  Zinnoxyd  und  metallischem  Zinn,  durch  länge- 
res Erhitzen  geht  sie  in  reines  Oxyd  über.  Beim  Verpuffen 
des  Zinns  mit  Salpeter  erzeugt  sich  Zinnoxyd.  Saipetcrsaufes 
Kupferoxyd  verpufft,  in 'Zinnfolie  gewickelt,  schon  durch  blofseu  Druck 
oder  Schlag  heftig.  Zinnoxydul,  das  Hydrat  und  dessen  Salze 
verwandeln  sich  an  der  Luft  U.  S.  W.  (ersteres  beim  Erhitzen  unter 
Verglimmen)  in  Zinnoxyd  und  Zinoxydsalze  (s.  o.}.  Wässe- 
rige Salpetersäure  verwandelt  das  Zinn  unter  heftiger  Ein- 
wirkung und  Erzeugung  von  salpetersaurem  Ammoniak  in 
Zinnoxydhydral.  Kann  durch  Alkalien  aus  wässerigem  Zinn- 
chlorid als  ein  weifses  Hydrat  gefällt  werden.  Dieses,  wohl  aus- 

fewaschen  und  geglüht,  ist  Zinnoxyd.  — Die  Eigenschaften 
esselben  sind : Das  natürliche  krystallisirt  in  quadratischen 
Octaedern  und  deren  Abänderungen,  braun  von  Farbe,  mit 
mehreren  Nuancen  ins  Schwarze,  Graue,  Weifse,  Gelbe  5 
von  6 bis  7 spec.  Gewicht.  Das  künstliche  ist  ein  weifses 
oder  (bei  Eisengehalt}  gelbliches  Pulver,  welches  beim  Er- 
hitzen vorübergehend  dunkler  wird.  Geschmacklos,  unlöslich  in 
Wasser,  Lakinus  nicht  röthend.  — Wird  durch  Kohle  u.  s w iu 
der  WeiPsgiiihhitze  reducirt.  — Das  Hydrat  is(  bald  eine  durch- 
scheinende weifse,  leicht  zerreibliche  Masse , bald  ein  weifses 
seidenglänzendes  Pulver;  röthet  Lakmus.  — Mit  Säuren  bil- 
det das  Zinnoxyd  die  Zinnoxydsalze.  Das  natürlich  vorkom- 
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mentle,  d;is  künstliche  geglühte  Oxyd  und  das  durch  Oxyda- 
tion mit  Salpetersäure  erhaltene  Hydrat  (Para-Zinnoxyd)  ver- 
binden sich  nicht  oder  schwierig  mit  Säuren.  Das  aus  Zinn- 
chlorid  erhaltene  N}  drat  löst  sich  dagegen  leicht  in  Säuren 
auf.  Durch  Behandeln  des  löslichen  Oxyds  mit  Salpetersäure 
wird  es  in  unlösliches  verwandelt,  dasselbe  geschieht,  wenn 
es  eine  Zeit  lang  mit  Wasser  gekocht  wird,  so  wie  umgekehrt 
das  unlösliche  durch  Behandeln  mit  concentrirter  Salzsäure 
zum  Theil  und  durch  Glühen  mit  Alkalien  ganz  in  lösliches 
umgewandelt  werden  kann.  Beide  Zinuoxyde  bilden  zwei 
Reihen  von  Verbindungen ; chemisch  sind  sie  verschieden  durch 
einen  ungleichen  Gehalt  an  Hydratwasser  QGru/iam 3.  Die 

Zinnoxydsalze  erhält  man  ferner  durch  Aussetzen  der  wässe- 
rigen Zinnoxydulsalze  an  die  Luft,  oder  durch  Behandeln  der- 
selben mit  Salpetersäure,  wobei  sich  basische  Salze  bilden  (s. 
S.  196J.  Herrscht  bei  der  Behandlung  der  Zinnoxydulsalze 
mit  Salpetersäure  diese  stark  vor , so  wird  zugleich  unlösli- 
ches Oxyd  erzeugt  (s.  0.).  Die  löslichen  Zinnoxydsalze  sind 
farblos,  sie  schmecken  schärfer  als  die  Oxydulsalze,  sind 
schwierig  krystallisirbar,  werden  durch  reine,  kohlensaure  und 
bernsteinsaure  Alkalien  weifs,  durch  Hydrothionsäure  und  auf- 
lösliche Schwefelmetalle  schmutziggelb  gefällt,  der  Nieder- 
schlag ist  in  hydrothionsaurem  Ammoniak  auflöslich.  Die 
übrigen  Niederschläge  sind  auch  in  überschüssigen  Alkalien 
auflöslich.  Zink  schlägt  das  Zinnoxyd  aus  seinen  sauren 
Auflösungen  als  ein  weifses  gelatinöses  Oxydhydrat  nieder. 

Goldauflösung  wirkt  nicht  auf  die  Zinnoxydsalze. 

Das  Zinnoxyd  (die  Zinnsäur e)  verbindet  sich  auch  mit  den  Alkalien 
zu  zinnsauren  Salzen  , diese  sind  meistens  in  Wasser  unlöslich  • die  ba- 
sischen zum  Theil  löslich;  sie  werden  durch  die  meisteu  Säuren  zerle«* 

(Die  Einwirkung  der  Alkalien  auf  das  Para-Ziunoxyd  in  der  Glühhitze 
siehe  oben.) 


Zinnoxyd  bildet  mit  Bleioxyd  und  Glasmasse  Email,  Schmelz  ■ 
Zinnasche  wird  auch  zum  Poliren  von  Metall  u.  s.  w.  benutzt. 


die 


Zinn  und  Stickstoff. 

Salpeter  saures  Zinnoxydul,  SnO,  N205.  — Die.  sehr  verdünnte  Sal' 
petersaure  verwandelt  das  Zinn  in  der  Kälte  langsam  in  salpeterLure» 
Zinnoxydul,  ohne  Gasent Wicklung , aber  unter  gleichzeitiger  Bildung  von 

Ä ”,!"“  ’ * W“  m rfeisbar.  -"b 3 

Salpetersaures  Zinnoxyd , Sn02,  2N,Os.  — Malste  «- 

greift  das  Zinn  schon  in  der  Kälte  heftig  an,  und  verwandelt  es  in  OxyS 

SrL  hT  Moi?,?s1f  enIfasserte  oder  rauchende  Salpetersäure Weiftdas 
Zinn  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  an:  Zusatz  von  «,»?,■  w d 

***>  «-wir»««.,  ’ÄJS  ”Är 

Ü,e  “»'["‘«.Sure  dien,  zur  Heiiüsmg  „„„  pruf„'i* 
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Zinn. 


Zinn  und  Chlor. 

Mit  Chlor  vereinigt  sich  das  Zinn  in  2 Verhältnissen  zu  Zinnchloriir 
»nd  Zinnchlorid. 

Das  Zinnchloriir,  einfach  Chlorzinn , Sn  CI, , ist  eine  feste,  graue, 
durchscheinende  Masse,  vor  dem  Glühen  schmelzend.  — Wird  durch 
starke  Hitze  theilweise  verflüchtigt  und  zerlegt.  Verbindet  sich  mit  Was- 
ser zu  wasserhaltigem  Zinnchloriir  (Zinnsalz).  — Das  wasserhaltige  Ziun- 
chloriir  erhält  man  durch  Auflösen  des  Zinns  in  Salzsäure  in  der°  Wärme 
(Berard  füllt  Flaschen  mit  gekörntem  Ziun , übergiefst  es  mit  Salzsäure, 
die  nach  einiger  Zeit  in  eine  andere  mit  Zinn  angefüllte  Flasche  abgegos- 
sen wird  , das  Zinn  oxydirt  sich  jetzt  schnell  unter  Wärmeentwicklung. 
Man  gielst  nach  einiger  Zeit  wieder  Siiure  auf,  welche  das  gebildete  Oxy- 
dul schnell  auflöst,  und  durch  abwechselndes  Auf-  und  Ab-Giefsen  der 
Säure  aus  2 oder  mehreren  Flaschen  sättigt  sich  diese  schnell , und  die 
Auflösung  braucht  zum  Krystallisiren  nur  in  Berührung  mit  metallischem 
Zinn  wenig  verdampft  zu  werden.  — Magaz.  f.  Pharm.  Bd.  26.  S.  303.  — 
Man  löst  es  zweckmäfsig  in  einem  blanken  kupfernen  Kessel  auf.  So 
lange  metallisches  Zinn  vorhanden  ist,  wird  das  Kupfer  nicht  angegriffen. 
Aus  der  gesättigten  und  filtrirten  Flüssigkeit  schiefst  das  Chlorür  beim  Ab- 
dampfen und  Abkühlen  in  weifsen  rhombischen  Säulen  und  Nadeln  an. 
Dieses  hat  einen  herben,  unangenehm  metallischen  Geschmack,  ist  im 
trockenen  Zustande  ziemlich  luftbeständig.  Löst  sich  bei  vorwaltender 
Säure  leicht  in  Wasser , die  völlig  neutrale  Verbindung  wird  durch  Was- 
ser partiell  in  saure  lösliche  und  basische  unlösliche  zerlegt  (S.  4.97); 
die  Lösung  zieht  schnell  aus  der  Luft  Sauerstoff  an,  und  wandelt  sich, 
wenn  nicht  viele  Säure  vorwaltet,  uuter  Abscheidung  von  basischem  Salz, 
in  Ziunchlorid  um.  Eben  so  entzieht  die  Lösung  vielen  Oxyden  einen 
Theil  oder  allen  Sauerstoff,  und  wandelt  sich  in  genannte  Verbindung  um. 
— Neuerlich  wird  das  Zinnchloriir  äufserlich  als  Reiz  - und  Aetzmittel, 
so  wie  innerlich,  in  Salznaphtha  gelöst,  gegen  Epilepsie,  Veitstauz  u.  s. 
w.  empfohlen.  Dient  in  der  Färberei  als  Beitze,  zu  Lackfarben  u.  s.  w. 
Ist  ein  Reagens  auf  Goldoxyd , welches  es  aus  seiner  Auflösung  purpur- 
farben, braun  oder  violett  fällt,  und  auf  Sublimat,  den  es  grauschwarz 
fällt. 

Zinnchlorid , doppelt  Chlorzinn,  Sn  Cl4 , Libav’s  rauchender  Geist 
{Spiritus  fumans  Libavii)  bildet  sich  beim  Verbrennen  des  Zinns  in  Chlor- 
gas , worin  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  rothem  Licht  verbrennt. 
Wird  erhalten  ähnlich  wie  das  Spiefsglanzöl , oder  durch  Erhitzen  des 
wasserhaltigen  Zinnehlorids  mit  Vitriolöl  in  einem  Destillirapparate.  Die 
Vorlage  mufs  sehr  kalt  gehalten  werden.  — Eigenschaften.  Eine  wasser- 
helle, tropfbare  Flüssigkeit  von  2,25  spec.  Gewicht;  ist  sehr  fluchtig,  sie- 
det bei  90°  R. , riecht  stechend  erstickend,  wirkt  ätzend,  dampft  stark  au 
der  Luft.  — Mit  Wasser  bildet  es  wässeriges  Zinnchlorid.  Ein  Theil  mit 
V,  Wasser  vermischt,  wird  fest,  butterartig,  in  gelinder  Wärme  schmel- 
zend, Zinnbutter  ( Bntyrum  Stanni) , bei  mehr  W asser  wird  die  Verbin- 
dung wieder  flüssig.  Letztere  wird  auch  erhalten  beim  Auflösen  des  Zinns 
in  Königswasser,  am  besten,  wenn  in  eine  concentrirte  Auflösung  desZiun- 
chloriirs  so  lange  Chlor  geleitet  w ird , als  sie  noch  aufnimmt.  — Krystal- 
Iisirt  schwierig  beim  Verdunsten  in  kleinen  Krystallen.  Mit  Goldauflösung 
bildet  es  keinen  Niederschlag.  — Die  iibrigeu  Eigenschaften  s.  a.  a 0. 
Zinnoxydsalze.  — Nicht  officinelt.  — Beide  Chlorverbindungen  dienen  in 
der  Färberei  als  wichtige  Beitze,  häufig  mit  salpetersaurem  Zinnoxydul, 
Salpeter,  Kochsalz  und  Salmiak  vermischt  ( Zinncomposition ). 

üeber  das  vou  Davy  und  H.  Pose  dargestellte  Zinnchlorid  - Ammoniak  siehe 
Poggendorßs  Annalen  Bd.  16.  S.  63. 

Von  den  Verbindungen  des  Zinns  mit  Brom  und  lod  ist  nichts  officinell. 
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Zinnsulfür,  Zinnsulfid,  Zinnperstilfid. 

* 

Zinn  und  Schwefel. 

Das  Zinn  verbiudet  sich  auch  iu  3 Verhältnissen  mit  Schwefel.  Es 
bildet  damit  Zinnsulfür,  Zinnsulfid  und  Zinnpersulfid. 

Wird  Zinn  mit  Schwefel  erhitzt,  so  vereinigen  sich  beide  oft  unter 
Feuereutwicklung  zu  Zinnsulfür , Sn  S,  Zinnsulfur  et , Bert. , einfach 
Schwefelzinn  t Staun  um  sulphuratum , Sulpliuretum  Stanni).  — Eine  blei- 
graue , strahlig  kristallinische  , spröde  Masse  von  blätterigem  Bruch  , und 
5,2H7  spec.  Gewicht.  Wenn  ein  Zinnoxydulsalz  mit  Hydrothionsäure 
gefällt  wird,  so  erhält  man  einen  duukel  rothbraunen  Niederschlag , welcher 
beim  Trocknen  schwarz  wird.  Dieser  ist  ebenfalls  einfach  Schwefelzinn. 

Zinnsulfid,  Su,  S3 , Zinnsesquisulfuret,  Berz.,  erhält  man  nach  Ber- 
zelius , wenu  einfach  Schwefelziun  mit  Vs  Schwefel  nach  und  nach  bis 
zum  Dunkelrothgluhen  erhitzt  wird.  — Eine  dunkelgraugelbe,  metallglän- 
zcnde  Masse. 

Zinnpersulfid  , Sn  S, , Zinnbisulfuret , Berz.,  doppelt  Schwefelzinn , 
Musivgold  (titannum  bisulphuratum , Bisulphuretum  Stanni,  Aurum  mo- 
saicum  vel  musivum)  wird  auf  vielfache  Art  erhalten , wenn  überschüs- 
siger Schwefel  mit  Zinn,  Ziuuoxyd,  Chlorzinn  u.  s.  w.  erhitzt  wird.  Ge- 
menge der  Art  sind:  I)  Gleiche  Theile  Zinnfeile,  Schwefel  und  Salmiak; 
3)  13  Theile  Zinu  und  6 Theile  Quecksilber  werden  amalgamirt  und  mit  7 
Theileu  Schwefel  und  6 Theilen  Salmiak  gemengt;  3)  3 Theile  Zinnoxydul 
und  1 Theil  Schwefel;  4)  10  Theile  einfach  Schwefelzinn,  5 Theile  Schwe- 
fel und  4 Theile  Salmiak  Eins  von  diesen  Gemengen  wird  in  einem  Sub- 
liinirkolben , verschlossenen  Tiegel  u.  s.  w.  einige  Stunden  gelinde,  zu- 
letzt etwas  stärker  erhitzt,  wobei  aber  die  Masse  nur  zum  dunkeln  Roth- 
gliihen  kommen  darf.  — Das  Mu'ivgold  findet  sich  theils  sublimirt,  gröfs- 
teutheils  aber  auf  dem  Boden  des  Gefäfses.  — Die  Eigenschaften  dessel- 
ben sind:  Es  ist  eine  lockere,  glänzend  goldgelbe  Masse,  aus  zarten 
Schuppen  bestehend,  zuweilen  iu  sechsseitigen  Blättchen  krystallisirt, 
fühlt  sich  fettig  an  und  färbt  stark  ab;  geschmack-  und  geruchlos,  unlös- 
lich in  Wasser.  — Ist  in  keiner  Säure,  aufser  Königswasser,  auflöslich; 
auch  in  kocheuder  Aetzkalilösung  auflöslich.  — Wird  durch  Glühen  in 
einfach  Schwefelzinn  und  Schwefel  zerlegt.  — Zuweilen  fiudet  es  sich 
noch  in  Apotheken.  — Dient  zum  Brouziren  und  zum  Bestreichen  des 
Reibzeugs  an  der  Elektrisirmaschine. 

Schwefitsaures  Zinnoxydul,  Sn  0 , S 05 , erhält  man  durch  Auflösen 
des  Metalls  in  wenig  verdünnter  Schwefelsäure,  oder  Zerlegen  des  Zinn- 
chlorürs  mit  Schwefelsäure;  aus  der  conceutrirten  Lösung  fällt  das  Salz 
als  weifses  Pulver  heraus,  das  von  der  Salzsäure  befreit,  durch  Lösen  in 
Wasser  und  Kry stall isiren  gereinigt  wird  — Es  bildet  nadclförmige  Kry- 
stalle  , die  etwas  schwerlöslich  in  Wasser  sind.  — Nicht  officinell.  — Eine 
Verbindung  dieses  Salzes  mit  Zinnchlorür  wird  aber  in  der  Färberei  als 
vorzügliche  Beitze  zu  Scharlach  u.  s.  w gebraucht.  Man  erhält  das  Ge- 
mische , indem  1 Theil  Zinn  mit  3 Theilen  Salzsäure  übergossen  und  nach 
einer  Stunde  l1/,  bis  3 Theile  concentrirte  Schwefelsäure  vorsichtig  zuge- 
setzt werden.  Es  löst  sich  das  Zinn  unter  Erhitzung  auf. 

Schwefelsaures  Zinnoxyd  ist  ebenfalls  nicht  officinell. 

Auch  von  den  Verbindungen  des  Zinns  mit  Phosphor  und  Arsen  ist  nichts 
officinell.  — Die  Prüfung  des  Zinns  auf  letzteres  s.  S.  496. 

Mit  Kohlensäure  verbindet  »ich  weder  das  Zinnoxydul  noch  das  Zinnoxyd. 

Zinn  und  Kali  um. 

Beide  Metalle  vereinigen  sich  zu  einem  spröden  Gemische,  das  mit  Wasser 
und  wässerigen  Säuren  heftig  braust,  unter  WasserstolTgasentwicklung.  Auch  bei 
der  ftcduction  des  Zinnoxyds  mit  Weinstein  oder  schwarzem  Fiufs  (S.  375)  er- 
ä.t  man  etwas  kaliumhaltigcs  Zinn,  das  in  Wasser  langsam  WasserstotTgas  ent- 
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Blei. 


wickelt.  Metallische»  Zinn  löst  sich  in  Aetzlauge  unter  Entwicklung  von  Was- 
»erstoflgas  auf. 

Dafs  ätzendes  Kali  auf  nassem  Wege  leicht  Zinnoxydul  und  Zinnoxyd  (Zinu- 
säure)  auflöst  , wurde  oben  (S.  497  und  499;  erwähnt.  Die  basische  Verbindung 
ist  leicht  löslich  in  Wasser,  die  saure  nur  theilweise. 

Auch  mit  den  übrigen  Alkalien  verbindet  sich  das  Zinnoxydul  und  Zinn- 
oxyd. — Keine  dieser  Verbindungen  ist  ofliciuell. 

Zinn  und  Antimon. 

Beide  Metalle  vereinigen  sich  leicht.  Das  Gemische  ist,  je  nach  dem 
Vorherrschen  des  Antimons  oder  Zinns,  spröde  oder  dehnbar.  — W'ar  ehe- 
dem officinell  als  Regulus  Antimtinii  juvialis,  Das  Peu  ter  der  Engländer, 
woraus  Trinkgeschirre  verfertigt  werden  , enthalt  l/l2  Antimon  ('/.um  Thell 
auch  1 I'roceut  Wismuth  und  4 Procent  Kupfer).  — Ueber  die  Scheidung 
des  Antimons  von  Zinn  nach  Gau  - Lussnc  s.  Magazin  für  Pharmacie  ßd! 
35.  S.  22. 

Zinn  und  Zink  geben  eine  harte  und  geschmeidige  Legirung,  welche,  zu 
gleichen  Theilen  , so  zähe  als  Messing  ist.  Dieselbe  dient  auch  zur  Bereitung 
von  falschem  Blattsiller  (S.  496). 


Xll.  Blei  {Plumbum 3.  Syrab.  Pb. 

Atomgew.  = 1294,50 

Synonyme.  Saturnus. 

Das  Blei  ist  ebenfalls  schon  in  den  ältesten  Zeiten  bekannt  gewesen. 
— Es  findet  sich  häufig  im  Mineralreich  ; selten  gediegen ; meistens  mit 
Schwefel  verbunden  als  Bleiglan/.;  ferner  als  Chlorblei  und  als  Oxyd  mit 
Kohlensäure,  Phosphorsäure,  Arsensäure,  Schwefelsäure  u.  s.  w.  ver- 
bunden. 

§.  784.  Man  erhalt  das  Blei  itn  Grofsen,  indem  natür- 
liches kohlensaures  Bleioxyd,  oder  Glätte,  in  einem  Schacht  - 
oder  Flamm- Ofen  in  Berührung  mit  Kohle  und  gewöhnlich 
mit  Zusatz  von  Kalk  geschmolzen  wird.  Oder  Bleiglanz 
wird  geröstet  und  mit  Kohle  und  Kalk  geschmolzen;  oder 
man  schmilzt  denselben  mit  Eisen  oder  einem  Eisenerze.  — 
Im  ersten  Falle  reducirt  die  Kohle  das  Bleioxyd,  bei  Auwendung  von  Blei— 
glauz  wird  der  Schwefel  durch  Rösten  zum  Theil  verjagt,  und  das  ent- 
standene Oxyd  und  Bleivitriol  mit  Kohle  und  Kalk  reducirt,  indem  zugleich 
etwas  Schwefelcalcium  erzeugt  w'ird.  — Im  Kleinen  erhält  mau 
reines  Blei  durch  Glühen  von  reinem  (aus  salpetersaurem  Bleioxyd 
u.  s.  w.  erhaltenen)  Bleioxyd  mit  Kohle;  oder  durch  Glühen  des 
schwefelsauren  Bleioxyds  mit  y8  Kohle  und  % Pottasche. 

§.  785.  Die  Eigenscharten  des  Blei’s  sind : Es  hat  eine 
bläulich  graue  Farbe,  ist  stark  glänzend;  krystallisirt  beim 
langsamen  Erkalten  in  vierseitigen  Pyramiden;  ist  weich, 
läfst  sich  leicht  mit  dem  Messer  schneiden;  färbt,  auf  Papier 
geriehen,  stark  ab.  Ziemlich  dehnbar;  läfst  sich  in  dünne 
Platten  austreiben,  aber  nicht  in  feinen  Draht  ziehen,  kaum 
klingend,  knirscht  nicht  beim  Biegen.  Spec.  Gew.  11,35  bis 
11,44.  Leicht  schmelzbar,  doch  etwas  schwerer  als  Zinn; 
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bedarf  ungefähr  250°  (nach  Schwarte  272’)  R.  zum  Schmel- 
zen; ist  nur  in  starker  Glühhitze  flüchtig. 

Prüfung.  Man  löst  Blei  in  Salpetersäure  auf,  es  mufs  sich  vollständig 
auflösen,  bleibt,  ein  weifser  Rückstand  , so  ist  dies  Ziuuoxyd  oder  Antimon- 
oxyd ; die  Auflösung  wird  mit  Schwefelsäure  oder  schwcfelsaurem  Natron 
gefällt,  wo  alles  Bleioxyd  als  sclnvefelsaures  Bleioxyd  niederfallen  mul’s. 
Schlagen  Alkalien  aus  dem  Filtrat  noch  etwas  nieder,  so  enthält  das  Blei 
fremde  Metalle,  ßlutlaugensalz  zeigt  Eisen,  Schwefelwasserstoff  oder  ein 
blanker  Eisenstab  Kupier  an. 

Anwendung.  Als  Arzneimittel  für  sich  nicht , aber  als  Oxyd  , theils 
für  sich  oder  mit  Säureu  verbunden,  dient  es  häufig  meistens  zum  äufser- 
lichen  Gebrauch  als  Heilmittel.  Das  Blei  wird  ferner  im  gemeinen  Leben 
zu  allerlei  Gerätschaften , Röhren  bei  Whsserleitungen,  Platten  zu  Dach- 
decken, Kugeln,  Schrot  u.  s.  w.  benutzt.  Die  Anwendung  bleierner  Ge- 
schirre zum  pharinaceutischen  Gebrauch  ist  unzulässig,  auch  zum  häus- 
lichen sehr  zu  beschränken  wegen  der  so  leichten  Oxydirbarkeit  desselben 
(s.  u ).  Die  Prüfung  auf  Bleivergiftung  geschieht  mit  Hydrothiousäure  und 
schwefelsauren  Salzen.  Erstere  gibt  in  ßieiauflösungeu  einen  schwarz- 
braunen, letztere  geben  weifse  Niederschläge ; beide  siud  in  lreien  Säuren 
unauflöslich  (s.  Bleioxydsalze  S.  504). 

Blei  und  Sauerste  ff. 

§.  786.  Das  Biei  bildet  mit  Sauerstoff  drei  Oxydations- 
stufen : Bleioxyd , Bleihyperoxydul  und  Bleihyperoxyd.  Die 
Verbindung-  des  ersteren  mit  letzterem  in  wechselnden  Ver- 
hältnissen ist  die  Mennige. 

An  der  Luft  überzieht  sich  das  Blei  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  bald  mit  einer  grauen  Haut.  Wird  es  unter  Luft- 
zutritt geschmolzen,  so  verwandelt  es  sich  nach  und  nach 
in  ein  graues  Pulver,  Bleiasche  ( Cinis  Plumbij , welches 
nach  Berzelius  ein  Suboxyd  ist,  von  Proust  aber  für  ein 
Gemenge  von  Oxyd  und  Metall  angesehen  wird.  Erhitzt  man 
das  graue  Pulver  anhaltend  an  der  Luft,  so  verwandelt  es 
sich  in  gelbes  Oxyd. 

Gelbes  Bleioxyd  (.Plumbum  oxydatum  citrinum').  Formel:  Pb  O. 

1 At.  Blei  — 1294,50 

1 At.  Sauerstoff  = 100,00 

1 At.  Bleioxyd  =”1394,50 

Synonyme.  Bleikalk,  Massikot  (Oxydum  plumbicuni).  Im  halb  ver- 
glasten Zustaude:  Glätte,  Silberglätte,  Goldglätte  (Litliargyrum  aureum 
argeuteum).  Im  verglasten  Zustande:  Bleiglas  (Vitruin  plumbi).  ’ 

Man  kannte  die  Glätte  schon  in  ältcru  Zeiten  , das  gelbe  Bleioxyd  im 
15ten  Jahrhundert,  J 

§.  787.  Das  gelbe  Bleioxyd  erhält  man  durch  anhalten- 
des schwaches  Glühen  des  Blei’s  oder  der  Bleiasche  unter 
dem  Zutritt  der  Luft,  am  reinsten  beim  Glühen  von  kohlen- 
saurem oder  salpetersaurem  Bleioxyd.  Vermischt  man  eine 
Losung  von  o 1 heilen  Bleizucker  in  50  Theilen  Wasser  mit 
einer  Losung  von  2 Theilen  Kalihydrat  in  20  Teilen  Was- 
sei  kochend,  so  erhält  man  einen  Niederschlag  von  reinem 
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Bleioxyd  in  gelben  metallglänzenden  Schuppen.  — Erhitzt 
man  das  Oxyd  bis  zum  Schmelzen,  so  verwandelt  es  sich  in 
halbverglastes  Bleioxyd.  Dieses  wird  im  Grofsen  beim  Ab- 
treiben des  silber-  oder  gold  - haltigen  Blei’s  als  Nebenpro- 
dukt erhalten  (s.  Silber  und  Gold).  Bei  starker  Hitze  schmilzt 
endlich  das  Bleioxyd  zu  einem  beim  Erkalten  durchsichtigen 
Glas. 

§.  78S.  Die  Eigenschaften  des  Bleioxyds  sind : Das 
nicht  geschmolzene  ist  ein  gelbes  geschmackloses  Pulver, 
welches  beim  Reiben  roth  und  beim  Erhitzen  vorübergehend 
bräunlichroth  wird ; Mas&ikot,  Bleigelb  fCerussa  cilrina). 
Löst  sich  in  ätzenden  Alkalien  auf,  und  krystallisirt  in  sei- 
ner Lösung  in  Aetznatron  beim  freiwilligen  Verdampfen  in 
weifsen  durchscheinenden  Dodecaedern.  Das  halb  geflossene 
ist  eine  röthliche,  zum  Theil  gelblich- weifse,  glänzende, 
schuppige,  leicht  zerreibliche  Masse,  Glätte,  die,  nachdem  sie 
durch  Abtreiben  aus  silber-  oder  gold-haltigem  Blei  erhalten 
wurde,  Silberglätte  oder  Goldglatte  heifst;  gewöhnlich  erhält 
man  unter  Silberglätte  ein  blässeres,  unter  Goldglätte  ein  röthercs  Produkt. 
Das  vollkommen  geschmolzene  Oxyd  ist  ein  schweres,  honig- 
gelbes oder  feuerrothes,  durchsichtiges  Glas;  ist  nur  in  ^ehr 
starker  Glühhitze  flüchtig.  Specilisches  Gewicht  9,500.  — 

Durch  Kohle  und  kohlenhaltige  Körper  wird  es  in  der  Glühhitze  reducirt. 
— Mit  wasser  bildet  es  kein  Hydrat;  das  weifse  Pulver,  welches 
aus  Eieiauflösungen  durch  Aetz  - Alkalien  gefällt  wird,  ist  stets  ein  basi- 
sches Salz.  — Unlöslich  in  Wasser.  Wirft  man  auf  die  Oberfläche 
eines  Gefäfses  mit  reinem  Wasser  faingepulvertes  metallisches  Blei,  so 
sieht  mau  sogleich  oder  nach  einigen  Minuten  weifse  Wolken  von  kohlen- 
saurem Bleioxyd  entstehen;  enthält  das  Wasser  Spuren  fremder  Sal/e , so 
bleibt  es  klar  und  das  Wasser  wird  bleihaltig.  — Bei  Gegenwart  von  Chlor- 
metallen löst  sich  immer  etwas  Blei  im  Brunnenwasser  durch  bleierne  Was- 
serleitungen. Nach  Dumas  schützt  man  die  Bleiröhren  durch  Eisen , wel- 
ches man  in  bestimmten  Entfernungen  anbringt,  vor  Einwirkung  des  Was- 
sers. (Vergl.  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  17.  S.  21 1 , Bd.  26.  S 267  und 
Bd.  32.  S.  306;  ferner  Schweiyger's  Journal  n.  R.  Bd.  24.  8.  324  und 
Kastner's  Archiv  für  Chemie  und  Meteorologie  Bd.  1.  S.  338.)  Ueber  die 
Anwendung  des  Blei’s  in  der  Eudiometrie  von  Saussure  s.  Annalen  der 
Pharmacie  Bd.  XIX.  8.  51. 

Prüfung  der  Glätte.  Salmiakgeist,  damit  digerirt,  darf  sich  nicht  blau 
färben.  In  Salpetersäure  mufs  sie  leicht  und  vollständig  auflöslich  seyn. 
Die  Auflösung  wird  wie  das  Blei  (S.  503)  geprüft. 

In  der  Pharmacie  dient  die  Glätte  zu  Pflaster  und  Bleisalzen. 

§.  789.  Mit  Säuren  bildet  das  Bleioxyd  die  Bleioxyd- 
salze. Diese  sind  farblos,  ziemlich  schwer;  theils  löslich, 
theils  unlöslich  in  Wasser;  die  löslichen  schmecken  zusam- 
menziehend, widerlich  süfs;  wirken  giftig  (Gegengifte:  Alaunlö- 
sung, schwefelsaures  Kali , Natron,  Magnesia).  Beine  und  kohletlSRUre 
Alkalien  fällen  die  Lösungen  der  Bleioxydsalze  weifs,  der 
Niederschlag  ist  in  überschüssigen  reinen  fixen  Alkalien  auf- 
löslich. f Essigsaures  Bleioxyd  wird  durch  reines  ätzendes 
Ammoniak  nicht  gefällt.)  Phosphorsaure  Salze,  Schwefel- 
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säure  und  schwefelsaure  Salze  fällen  sie  auch  weifs , der  Nie- 
derschlag durch  Schwefelsäure  ist  in  Salpetersäure  unauflös- 
lich fvergl.  jedoch  schwefelsaures  Bleioxyd  S.  508 J , aber  auf- 
löslich  in  Aetzkalilösung.  Durch  Hydrothionsäure  werden  sie 
braunschwarz,  durch  Hvdriodsäure  und  lösliche  Iodmetalle  po- 
meranzengelb , durch  Salzsäure  und  lösliche  Chlormetalle,  wenn 
die  Lösung  nicht  zu  verdünnt  ist,  weifs  5 durch  Kaliumeisen- 
cyanur  weifs  und  Callustinktur  gelblichweifs  gefällt.  Zink, 
Kadmium  und  Zinn  fällen  sie  metallisch  in  Dendriten  (Bleibaum). 
Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  mit  Natron  geschmolzen  lie- 
fern sie  ein  Bleikorn  und  beschlagen  die  Kohle  gelb. 

Mennige  (’ Minium J. 

Synonyme.  Rothes  Bleioxyd. 

Ob  die  Alten  Mennige  kannten,  ist  zweifelhaft,  was  sie  Minium  nann- 
ten, war  Zinnober;  vielleicht  war  ihr  Minium  secundarium  Mennige.  Die 
Mennigbereitung  kannte  man  schon  im  13ten  Jahrhundert.  — Mennige  fin- 
det sich  sparsam  in  der  Natur. 

§.  790,  Die  Mennige  bildet  sich  bei  langsam  anhaltendem 
gelinden  Erhitzen  und  langsamem  Abkühlen  des  glühenden 
gelben  Bleioxyds  unter  Luftzutritt.  — Man  erhält  sie  im  Gros- 
sen in  den  Mennigbrennereien,  indem  Massikot  Rotier  auch 
feingesehlämrate  Glätte)  unter  öfterm  Umrühren  einer  anhal- 
tenden 0*6  — 48  Stunden  dauernden)  Hitze,  die  jedoch  das 
Dunkelrothglühen  nicht  übersteigt,  in  offenen  Gefäfsen  ausge- 
setzt wird  5 oder  man  erhitzt  bis  zum  Hellrothglühen,  entfernt 
das  Feuer,  schliefst  die  Züge  des  Ofens  und  läfst  sehr  lang- 
sam erkalten.  — In  beiden  Fällen  zieht  bei  schwacher  Duukelroth- 
glühhitze  das  Bleioxyd  noch  Sauerstoff  an. 

§.  791.  Die  Eigenschaßen  der  Mennige  sind:  Es  ist  ein 
scharlachrothes,  sehr  gewichtiges  Pulver,  welches  beim  Er- 
hitzen vorübergehend  dunkler  wird 5 geschmacklos,  unlöslich 
in  Wasser.  — Ist  eine  Verbindung  von  Bleioxyd  mit  Bleihy- 
peroxyd in  wechselnden  Verhältnissen.  Nach  Dumas  besteht  es 
aus  2 At.  Bleioxyd  und  1 At.  ßleihyperoxyd.  Nach  Longchamp  und  Hou- 
ton  Labillardiire  wechselt  der  Sauerstoffgehalt  in  der  Mennige ; ersterer 
erhielt  im  Hundert  nur  15,  letzterer  25  Hyperoxyd.  — Am  Licht  wird  die 
Mennige  braun,  in  der  Glühhitze  liefert  sie  Sauerstoffgas  und  geht  in  Oxyd 
über.  Vollkommene  Säuren  nehmen  daraus  Oxyd  auf  und  lassen  Hyper- 
oxyd zurück.  Concentrirte  Essigsäure  löst  die  Mennige  vollständig,  läfst 
aber  beim  Verdünnen  mit  Wasser  , so  wie  beim.  Luftzutritt  und  beim  Ver- 
dampfen Hyperoxyd  fallen;  Fischer.  Beim  Erhitzen  entwickelt  Schwefel- 
säure Sauerstoffgas  und  bildet  schwefelsaures  Bleioxyd.  Salzsäure  bildet 
Chlorblei  uud  braunrothes  Hyp  Toxyd.  Erhitzte  überschüssige  Salzsäure 
entwickelt  Chlor.  (Anwendung  der  Mennige  zu  wässerigem  Chlor.)  Wird 
wie  das  Oxyd  durch  Kohle  reducirt. 

Prüfung  auf  ihre.  Reinheit.  Die  Mennige  mu/s  eine  schöne  scharlacli- 
rothe  Farbe  haben;  beim  Glühen  muPs  sie  unter. Sauerstoffgasenl Wicklung 
reines  Oxyd  hinterlassen , welches  sich  in  Salpetersäure  vollkommen  auf- 
lost, die  Auflösung  wird  nach  S.  503  geprüft.  Oder  man  erhitzt  Mennige 
mit  überschüssiger  Salzsäure,  verdünn»  die  Auflösung  mit  60  Theilen  Wus- 
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«er , wo  sich  beim  Erhitzen  alles  lösen  ruul's.  Weitere  Prüfune  wie  bei 
Blei  S.  503. 

Anwendung,  Die  Mennige  wird  in  der  Pharmacie  zu  mehreren  Bleiprä- 
paraten verwendet , Mennig  -,  Mutier- Pflaster , Bleiessig  u.  s.  w.  — Dient 
als  Malerfarbe  , bei  Glasuren  etc. 

Bleihyperoxydul  ( Plumbum  hyperoxydulatum).  Pb2  Os. 

Essigsaures  Bleioxyd  wird  zur  Darstellung  dieses  Oxyds  so  lange  mit 
kaustischem  Kali  versetzt,  bis  dafs  der  entstandene  Niederschlag  sich  wie- 
der gelöst  hat;  man  vermischt  nun  diese  alkalische  Flüssigkeit  mit  unter- 
chlorigsaurem Natron  in  der  Kälte , so  lange  noch  ein  Niederschlag  ent- 
steht ; er  wird  ausgewaschen  und  getrocknet. 

Eigenschaften.  Röthlichgelbes,  zartes,  nicht  krystallinisches  Pulver, 
enthält  Wasser,  was  bei  erhöhter  Temperatur  weggeht,  ist  nicht  Salzba- 
sis; wird  von  Kleesäure  und  Ameisensäure  zu  Oxyd  reducirt;  Salpeter- 
säure , Essigsäure  zerlegen  es  in  Oxyd  und  Hyperoxyd ; ist  in  Salzsäure 
zu  einer  gelben  Flüssigkeit  löslich,  aus  der  es  durch  Alkalien  wieder  ge- 
fällt wird.  Winkelblech. 


Bleihyperoxyd  ( Plumbum  hyperoxy datum).  Pb  02. 

Braunrothes  Bleioxyd  (Ilyperoxy dum  plumbicum ) — wurde  1777 
von  Scheele  entdeckt. 

Man  erhält  es  durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  oder  Essigsäure 
auf  Mennige  (s.  oben)  und  Auswaschen  des  unlöslichen  Rückstandes  mit 
Wasser,  oder  durch  Fällung  einer  kochenden  Lösung  von  Bleizucker  mit 
unlerchlorigsaurem  Natron.  — Dunkelbraunes  oder  flohfarbenes  Pulver; 
geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser.  — Wird  durch  Sonuenlicht  in  Sauer- 
stoffgas  und  Menuige  zerlegt,  durch  Glühhitze  in  Sauerstoff  und  Oxyd. 
Desoxydirende  Körper,  wie  Schwefel,  schweflige  Säure  u.s.w.,  entziehen 
ihm  beim  Erhitzen,  oft  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  beim  Reiben 
oder  Berührung  mit  Vitriolöl,  einen  Theil  Sauerstoff,  zum  Theil  unter 
Feuerentwicklung.  (lieber  das  Verhalten  dieses  Hyperoxyds  und  der 
Mennige  gegen  Säuren  und  über  Wasserstoffhyperoxydbildung  hiebei  siehe 
Kästner  in  dessen  Archiv  Bd.  XVII.  S.  331.)  — Nicht  officinell. 

Wird  bei  Aualysen  angewendet,  um  schwefligsaures  Gas  von  andern 
Gasarten  zu  trennen;  Vogel. 

Blei  und  Stickstoff. 

Salpetrigsaures  Bleioxyd.  Durch  Kochen  einer  Auflösung  von  salpe- 
tersaurem Bleioxyd  mit  metallischem  Blei  entsteht  gelbes  basisch  salpetrig- 
saures Bleioxyd,  2 Pb  0,  N2  03  + 2 aq  ; reagirt  basisch,  schwerlöslich 
in  Wasser. 

Salpetersaures  Bleioxyd  ( Plumbum  nitricum , Nitras  plumbicus')  wird 
erhalten  durch  Auflösen  des  Metalls  oder  Oxyds  in  Salpetersäure.  Das 
einfachsaure  salpetersaure  Bleioxyd , Pb  0 , N2  0S  , krystallisirt  in  weis- 
sen  regelmäfsigen  Tetraedern , Octaederu  uud  deren  Abänderungen.  — 
Enthält  kein  KrystaJIvvasser.  — Bei  der  Kochhitze  erfordert  es  gegen  8 
Tlieile  Wasser  zur  Lösung,  in  der  Kälte  ist  es  viel  schwerer  löslich.  In 
der  Hitze  wird  es  zerstört  und  hinterläfst  reines  Bleioxyd.  — Dient  als 
Reagens  auf  Schwefelsäure,  Salzsäure  uud  Hydrothionsäure  (siche  diese 
Säuren).  — Durch  Zerlegen  dieses  Salzes  mit  Ammoniak  erhält  man  meh- 
rere basische  Verbindungen,  die  weil’se  Pulver  darstellen  und  schwer  - 
odor  un-löslick  in  Wasser  sind. 
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Cblorblei.  Iodblei.  Schwefelblei. 

Blei  und  Chlor. 

i 

Das  Chlorblei,  Pb  CU,  Bleichlorid  ( Plumbum  chloratum,  Chlor etum 
plumbicum,  Magisterium  Saturni ) liudet  sich  natürlich  als  Hornblei.  — 
Wa  d künstlich  erhalten  durch  Niederschlagen  der  Lösung  eines  Bleisal7.es 
mit  Salzsäure  oder  eiuem  Chlormetall.  Die  allem  Pharmacopöen  helsen 
Bleiessig  mit  Kochsalzlösung  fällen.  — Das  natürliche  kommt  krystallisirt 
vor,  in  geraden  quadratischen  Säulen  und  deren  Abänderungen,  von  6 
spec  Gew  ; ist  durchsichtig,  weifs  in  mehreren  Nuancen  Das  künstliche 
ist  ein  weil'ses  krysiallinisches  Pulver  ( Magisterium  Saturnii  Crotlii) , oder 
krystallisirt  iu  weifsen  seidenglän/.endeu  Nadeln  und  Blättchen;  geschmack- 
los; schmilzt  leicht  iu  der  Hitze , und  erstarrt  nach  dem  Erkalten  zu  einer 
durchscheinenden  hornähnlichen  Masse.  — Löst  sich  in  22  Theilen  kochen- 
dem Wasser  und  fällt  beim  Erkalten  gröfstentheils  wieder  nieder.  — War 
ehedem  olficinell.  Wurde  als  Schminke  und  auch  innerlich  angewendet. 

Mit  Bleioxyd  verbindet  sich  das  Chlorblei  in  mehreren  Verhältnissen. 
— Gemische  von  2 — 3 At.  Bleioxyd  auf  1 At.  Chlorblei  sind  weifs  oder 
blafsgelb.  — Wird  Chlorblei  mit  etwa  7 At.  Bleioxyd  zusammengeschmol- 
zen, so  bildet  es  eine  gelbe  Masse,  welche  als  Malerfarbe  uuter  dem  Na- 
men Casslergelb  bekannt  ist.  Mau  erhält  dieses  durch  Glühen  von  10 
Theilen  Mennige  und  1 Theil  Salmiak. 

Bromblei , welches  auf  ähnliche  Weise  wie  Chlorblei  gebildet  wird  , und 
demselben  sehr  ähnlich  ist,  — ist  nicht  olficinell. 


Blei  und  lod. 

Iodblei,  Pb  Ij , Bleiiodid  ( Plumbum  iodatum,  Iodetum  plumbicum  j 
bildet  sich  beim  Niederschlagen  eiues  Bleioxydsalzes  mit  lod -Kalium  oder 
-Natrium;  ein  schönes  hochgelbes  Pulver.  Löst  sich  in  heifsem  Wasser, 
und  fällt  beim  Erkalten  in  goldgelben  sehr  glänzenden  Blättchen  daraus 
nieder.  — Seit  Kurzem  fängt  man  in  Frankreich  an,  das  Iodblei  sowohl 
äufserlich  als  innerlich  gegen  Scropheln,  Schwiudsucht  u.  s.  w.  zu  gebrau- 
chen ; — Bleioxydsalze  sind  auch  Reageutien  auf  lod  und  umgekehrt.  — 
Eine  Verbindung  von  Iodblei  mit  Bleioxyd,  sogenanntes  basisches  Iodblei, 
erhält  man  durch  Fällung  von  Bleiessig  mit  einem  löslichen  Iodmetall ; 
gelbes  Pulver. 


Blei  und  Schwefel. 

Das  Schwefelblei,  PbS  (Plumbum  sulphuratum , Sulphuretum  plumbi, 
Calena ) findet  sich  natürlich  als  Bleiglanz.  Wird  durch  Zusainineuschmel- 
zen  von  Blei  und  Schwefel  erhalten ; ferner  durch  Niederschlagen  eines 
Bleioxydsalzes  mit  llydrothionsäure  oder  einem  auflöslicheu  Schwefelme- 
ta.II.  — Das  natürliche  krystallisirt  in  bleigrauen  Würfeln  und  üctaedern 
von  starkem  Metallglanz;  ist  nicht  selten  bunt  angelaufen;  das  künstliche, 
in  der  Hitze  erhaltene,  ist  eine  spröde  graue  Masse;  das  auf  nassem  Wege 
erhaltene  Schwefelblei  ist  im  sehr  venheilten  Zustande  ein  braunes,  in 
Masse  schwarzes  Pulver.  Das  spec.  Gewicht  ist  7,58.  — Verliert  durch 
Erhitzen  den  größten  Theil  Schwefel,  Salpetersäure  verwandelt  es  iu 
schwefelsaures  Bleioxyd;  entwickelt  vor  dem  Löthrohr  schweflige  Säure, 
und  hinterläfst  auf  der  Kohle  ein  Bleikorn.  Das  an  der  Luft  geglühte 
Schwefelblei  war  sonst  unter  dem  Namen  gebranntes  Blei  ( Plumbum 
ustum ) olficinell.  Doch  versteht  man  hierunter  zum  Theil  auch  die  Blei- 

asche. Der  Bleiglanz  wird  zum  Ausbringen  auf  Blei  u.  s.  w.  benutzt  ( s . 
Band  2). 

Schwefelsaures  Bleioxyd,  Pb0,S03  {Plumbum  sulphuricum,  Sul- 
phas  plumbicus),  Bleivitriol  {Vitriol um  plumbi)  findet  sich  natürlich,  zum 
J heil  krystallisirt  in  Rectangulär-Octaederu  und  deren  Abänderungen,  von 
weifser,  grauer,  brauner  Farbe;  diamantgläuzend  oder  wachsgläuzund  , 
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durchscheinend , von  6,6  spec.  Gewicht  (s.  Bd.  2).  Künstlich  erhält  mau 
es  durch  Niederschlagen  irgend  einer  Bleiauflösung  mit  Schwefelsäure  oder 
einein  schwefelsauren  Sal/.e  als  ein  vveifses,  schweres,  geschmackloses, 
in  Wasser  uud  Säuren  unauflösliches  oder  schwer  auflösliches  Pulver. 
Schwefelsäure  und  lösliche  Bleisalze  sind  deshalb  gegenseitige  Reagentien 
(S.  275  und  504).  Nach  Bischof  ist  jedoch  schwefelsaures  Bleioxyd  in 
Salpetersäure  und  selbst  in  mehreren  Salzlösungen  (salpetersaurem  und 
essigsaureni  Ammoniak)  zum  Theil  ziemlich  löslich;  freie  Schwefelsäure 
fällt  am  besten  das  Bleioxyd  aus  seiner  salpetersauren  Auflösung,  nicht  so 
gut  Schwefelsäure  Salze.  Auch  in  Salzsäure  ist  es  in  der  Wärme  auflös- 
lich ( Sclnveigger’s  Journ.  n R.  Bd.  21.  S.  226  und  229,  und  .Mag.  für 
Pharm.  Bd.  22.  S.  342).  Conceutrirte  Schwefelsäure  nimmt  auch  beträcht- 
lich auf;  beim  Verdünnen  fällt  der  gröl'ste  Theil  nieder.  Essigsäure  Kali- 
lösuüg  zerlegtes  zum  Theil  in  der  Hitze;  hydrothionsaures  Ammoniak 
färbt  es  schwarz.  — Nicht  officinell.  Kann  aber  als  Malet  färbe  wie  Blei- 
weifs  (S.  509)  benutzt  werden;  deckt  jedoch  weniger.  Dient  auch  zur 
Darstellung  von  Chromgelb  (S.  511). 

Blei  und  Phosphor. 

Phosphorblei  erhält  man  beim  Erhitzen  von  Blei  und  Phosphor  in  verschlos- 
senen Gefäfsen , oder  Niederschlagen  eines  B'eisalzes  mit  Phosphorwassersloffgas. 
— Eine  bläulichweifse , metallglanzende  Masse , die  an  der  Luft  bald  anläuft  und 
in  starker  Hitze  den  Phosphor  fahren  läfst.  — Nicht  officinell. 


Phosphorsaures  Bleioxyd  ( Plumbum  phosphoricwii). 

Formel:  2 Pb  0 + Pa  Os. 

2 At.  Bleioxyd  — 2789,00 

1 At.  Phosphorsäure — 892,28 

1 At.  phosphorsaures  Bleioxyd  = 3681,28 

Synonyme.  Phosphas  plumbicus. 

Die  Phosphorsäure  verbindet  sich  in  mehreren  Verhältnissen  mit  Blei- 
oxyd und  bildet  basische,  neutrale  und  saure  Verbindungen.  Basisch  phos- 
phorsaures Bleioxyd  findet  sich  mit  Chlorblei  verbunden  natürlich  als  Grüu- 
und  Braun- Bleierz  (s.  Bd.  2). 

§.  792.  Einfach  phosphorsaures  Bleioxyd  erhält  man 
durch  Niederschlagen  der  heifsen  wässerigen  Lösung  von 
Chlorblei  mit  einfach  phosphorsaurem  Natron  (S.  392.)  — 

Nach  Winkler  erhält  man  es  auch  rein,  indem  die  salpetersaure  Auflösung 
der  Knochenasche  (S.  426.  — 5 Th.  in  16  Th.  Wasser  vertheilt  und  14 
Th.  Salpetersäure  von  1,252  spec.  Gew.  zugesetzt  uud  nach  völliger  Auf- 
lösung fil tri rt)  mit  ungesäuerter  Bleizuckerlösung  (4  Th.  in  18  Th.  W asser 
gelöst  mit  '/i  Th.  concentrirter  Essigsäure  versetzt.)  niedergeschlagen  und 
der  Niederschlag  vollkommen  ausgewaschen  wird.  (Vergl.  Mag.  f-  Phar- 

macie  Bd.  21.  s.  39.)  — Es  ist  ein  weifses  Pulver,  geschmack- 
los, unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist,  löslich  in  8«dpeter- 
säure  und  Kalilauge  £ bildet  mit  salpetersaurem  Blei  leicht 
Doppelsalze).  Ziemlich  leicht  schmelzbar;  erstarrt,  vor  dem 
Löthrohr  geschmolzen,  zu  einer  vieleckigen  weifsen  Perle. 

Wird  in  neueren  Zeiten  als  Arzneimittel  (gegen  Phthisis)  angewendet. 

Dient  auch  zur  Phospliorbereituug  (S.  290). 

Prüfung.  Darf  beiin  Schmelzen  nicht  schwarz  werden , und  keine 
»alpotrige  Säure  entwickeln. 


Kohlensaures  Bleioxyd. 
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Von  den  analogen  Verbindungen  des  Blei's  mit  Arsen  ist  nichts  officinell. 
— Basisch  arseniksaures  Bleioxyd  findet  sich  in  Verbindung  mit  Chlorblei  ala 
Traubenblei.  Es  ist  mit  dem  phosphorsauren  Salz  isomorph. 


Blei  und  Kohlenstoff. 

Kohlenblei  bildet  sich  bei  der  Reduclion  von  Bleioxyd  mit  Kohle  oder  beim 
Glühen  von  Cyanblei  oder  einem  organisch  sauren  Bleisalz  in  verschlossenen  Ge- 
fäfsen.  — Schwarzes  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  unter  Luftzutritt  verglimmt, 
unter  ALscheiduug  von  Metall.  — Ist  zuweilen  pyrophorisch  (S.  3?3). 

Kohlensaures  Bleioxyd  ( Plumbum  carbonicum'). 

Formel : Pb  0,  C 02. 

1 At.  Bleioxyd  = 1394,50 

1 At.  Kohlensäure — 276,44 

1 At.  kohlensaures  Bleioxyd  = 1670,94 

Synonyme.  Bleiweifs  (Carbonas  pluinbicus,  Magisterium  Plumbi,  Ce- 
russa). 

Das  Bleiweifs  war  den  Alten  bekannt;  die  Fabrikation  desselben  im 
Gro Ilsen  wurde  aber  erst  int  löten  Jahrhundert,  vorzüglich  in  Venedig, 
betrieben.  — Das  kohlensaure  Bleioxyd  findet  sich  natürlich  als  Bleispath 
(Weifsbleierz). 

§.  793.  Das  Bleiweifs  wird  fabrikmäfsig  dargestellfc 
durch  Einwirkung  von  Essigdämpfen  auf  dünn  gewal/.tes  me- 
tallisches Blei,  bei  Gegenwart  von  kohlensäurehaltiger  Luft. 

Gewöhnlich  werden  spiralförmig  gewundene  Bleiplatien  in  Topfe  gestellt , 
welche  zum  Tbeil  mit  Essig  angefullt  sind,  so  dafs  das  Blei  den  Essig  nicht 
berührt;  man  bedeckt  sie  noch  leicht  mit  Bleiplatten,  schichtet  sie  in  Kä- 
sten , welche  in  Lohe  oder  Pierdeinist  gegraben  werden  , so  dafs  die  atmo- 
sphärische Luft  nur  wenig  durchströmen  kann;  der  Mist  erwärmt  sich, 
Essig  verdampft  langsam,  zerfrifst  in  Verbindung  mit  atmosphärischer  Luft 
die  ßleiplatteu  uud  wandelt  sie  in  Bleiweifs  um,  welches  von  dem  noch 
nicht  oxydirten  Blei  abgeschlagen  wird.  Letzteres  wird  wieder  geschmol- 
zen, in  Platten  ausgedehnt  und  wie  vorher  behandelt.  Oder  man  setzt  die 
Bleiplatten,  auf  ähnliche  Art  zugerichtet , in  erwärmten  Essigstuben  den 
Dämpfen  der  in  sogenannter  saurer  Gährung  befindlichen  Flüssigkeit,  wel- 
che zur  Essigbereitung  dient,  aus,  und  verfährt  wie  vorher.  Auch  schichtet 
man  sehr  düuue  ßleiplatteu  oder  Bleischaum  (d.  i.  feinzertheiltes  Blei,  wel- 
ches man  erhält,  indem  man  schmelzendes  Blei  in  einem  feinen  Strahl  in 
Wasser  giel’st,  das  durch  eine  Rolle  u.  s.  w.  in  beständiger  Bewegung  er- 
halten wird)  in  Haufen  locker  auf,  und  läfst  Essig  langsam  darauf  tröp- 
feln , der  sich  überall  auf  der  Oberfläche  verbreitet  und  das  Metall  in 
Bleiweifs  verwandelt.  — Die  zweckmäfsigste  Temperatur  zur  Bildung  des 
Bleiweilses  ist  36°  Reaumur.  Et  bildet  sich  auch  Bleiweifs,  wenn  feingppul» 
verle  Glätte  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  und  etwas 
Essig  lange  der  Luft  ausgesetzt  wird.  — Man  Stellt  das  kohleUSHUre 

Bleioxyd  auch  dar  durch  Niederschlagen  eines  löslichen  Blei- 
oxydsalzes mit  Kohlensäure  oder  einem  kohlensauren  Alkali. 

Im  Grofsen  wird  basisch  essigsaures  Bleioxyd  durch  hineingeleitete  Koh- 
lensäure partiell  zerlegt,  und  die  vom  Niederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit 
auf's  neue  mit  Bleioxyd  gesättigt,  wieder  gefällt,  und  so  die  Operation  be- 
liebig wiedci holt.  Die  Kohlensäure  kann  durch  Verbrennen  oder  geistige 
Gährung  entwickelt  werden.  — Essigsaures  Bleioxyd,  seihst  einfachsaures, 
wird  durch  Kohlensäure  partiell  zerlegt.  Oder  man  zerlegt  das  essigsaure 
Bleioxyd  durch  kohlensauren  Kalk , kohleusaures  Kali , Natron  oder  Am- 
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Blei. 


moniak.  — Der  erhaltene  Niederschlag  wird  mit  Wasser  wohl 
ausgewaschen  und  getrocknet. 

Erklärung.  Bei  Berührung  von  Blei  mit  Essigdämpfen  oxydlrt  sich  das 
Metall  mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit  zu  Oxyd  , welches  sich  mit  der 
Eosigsäure  zu  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  verbindet;  durch  die  Einwir- 
kung der  Kohlensäure  der  Luft  wird  dieses  Salz  zerlegt  in  kohlensaures 
Bleioxyd  , welches  sich  auf  dein  Metall  niederschlägt,  uud  iu  neutrales  es- 
sigsaures Bleioxyd  , das  sich  gegen  das  Metall  genau  so  verhält , wie  die 
Säure , d.  h.  hei  Berührung  desselben  mit  Luft  und  Blei  entsteht  wieder 
basisch  essigsaures  Bleioxyd,  welches  so  fortwährend  hei  Luftwechsel  iu 
kohlensaures  Bleioxyd  übergeht,  so  dafs  das  Endresultat  die  Verwandlung 
des  Blei's  in  kohlensaures  Oxyd  ist,  dem  eine  kleine  Menge  essigsaures 
Bleioxyd  beigemeugt  bleibt,  welches  durch  Waschen  entfernt  wird. 

%.  791.  Die  Eigenschaften  des  kohlensauren  Bleioxyds 
(BleiweiPses}  sind:  Das  natürliche  kommt  in  meistens  weifsen, 
diamantglan/,enden  Krystallen,  rhomboidischt  n,  ungleich  sechs- 
seitigen Säulen,  doppelt  sechsseitigen  Pyramiden  u.  s.  w.  vor, 
deren  Kernform  ein  llectangular  - Ditetraeder  ist,  von  6,2öd 
specifischem  Gewicht.  Das  künstliche  ist  ein  schneeweifses, 
zartes  Pulver,  oder  eine  weilse  zusammenhängende,  leicht 
zerreibliehe  Masse,  aus  übereinander  geschichteten  Lamellen 
bestehend,  tSchief erweifs  ( Cerussa  in  lamellis,  Annentmn 
album Zerrieben  ist  es  ein  zartes  schweres  Pulver,  wel- 
ches noch  feucht,  gewöhnlich  in  stumpfen  lvegeln  geformt,  als 
venezianisches,  englisches,  holländisches  u.  s.  w.  lileiweifs , 
oder,  mit  wenig  Gummiwasser  angerührt,  in  platten  vierecki- 
gen Tafeln  als  Kremserweifs  ira  Handel  vorkommt.  Ist  ge- 
schmacklos, unlöslich  in  Wasser.  Beim  Erhitzen  wird  es  gelb;  die 
Kohlensäure  entweicht ; vor  dem  Löthrolir  auf  der  Kohle  liefert  es  ein 
Bleikorn. 

Prüfung  anf  seine  Reinheit.  Sehr  häufig  wird  das  Bleiweifs  ver- 
fälscht; die  gewöhnlichen  Zusätze  sind:  Schwerspath,  Gyps , Kreide  oder 
Knochenasche.  — Das  reinste  ist  das  Schieferweifs , ihm  ist  zuweilen  das 
sogenannte  veoctianische  gleich.  Das  sogeuaunte  holländische  ist  fast  im- 
mer vermischt.  Zuweilen  soll  schwefelsaures  Bleioxyd  anstatt  Bleiweifs 
im  Handel  Vorkommen.  Diese  unterscheiden  sich  sogleich  durch  ihre  Un- 
auflöslichkeit oder  Schwerlöslichkeit  iu  Säuren.  Es  mul's  rein  weifs  seyn, 
sich  in  Salpeter-  und  Essigsäure  leicht  und  vollständig  auflöseu.  Bleibt 
ein  Rückstand  , so  ist  es  verfälscht.  — Prüfung  auf  Kalk.  Mau  leitet 
in  die  essigsaure  Auflösung  Hydrothionsäure , bis  alles  Blei  gefällt  ist, 
uud  versetzt  das  Filtrat  mit  Kleesäure.  Es  darf  sich  keiu  Niederschlag 
von  kleesaurem  Kalk  bilden.  Fällung  der  vou  Blei  befreiten  Flüssigkeit 
mit  kohlensaurem  Kali  gibt  die  Menge  der  zugeset/.teu  Kreide  Berner 
darf  die  salpetersaure  Auflösung,  zur  Trockne  verdampft  und  mit  Alkohol 
digerirt,  diesem  kein  zerfliefslichcs  Salz  abtreten , uud  der  iu  der  Lösuug 
durch  Aetzkali  entstehende  weilse  Niederschlag  mufs  iu  einem  Ueber- 
schuls  des  Fällungsmittels  wieder  verschwiudeu  , im  Gegenthefi  enthielte 
das  Bleiweifs  phusphorsauren  Kalk  (Knochenasche).  Prüfung  auf 

Schwerspath , schwefelsaures  Bleioxyd  und  Gyps.  Wird  der  wohlausge- 
waschene Rückstand  (s.  o.)  mit  Scliwefelleberlösung  nicht  schwarz,  so  ist 
er  Gyps  oder  Schwerspath , wird  er  schwarz , so  kaun  ihm  schwefel- 
saures Bleioxyd  beigemengt  seyn  , das  sich  durch  seine  Löslichkeit  in  ko- 
chender Salzsäure  sogleich  zu  erkennen  gibt , Gyps  ist  ebenfalls  in  ko- 
chendem Wasser  und  in  Salzsäure  löslich.  Kupiergehalt  gibt  sich  durch 
Digestion  mit  Salmiakgeist  zu  erkennen , welcher  dadurch  blau  gefärbt 


Kieselsäure«,  chromsanres  Bleioxyd. 
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Nur  das  reinste  Bleiweifs  darf  zum  pharinaceutischen  Gebrauche 

genommeu  werden. 

Anwendung.  Das  Bleiweifs  viird  äußerlich  als  Pulver  gebraucht.  — 
Dient  iu  der  Pharmacie  zu  mehreren  Bleipräparaten  ( Bleiweifssalbe , Blei- 
weifspnaster).  Zu  letzterem  taugt  das  durch  Fällen  eines  Bleioxydsalzes 
mit  Kohlensäure  oder  einem  kohlensaureu  Alkali  erhaltene  nach  Pfaff 
nicht.  — In  der  Technik  wird  es  als  bekannte  Malerfarbe  benutzt,  und 
das  vermittelst  Essigdämpfen  erhaltene  wird  auch  dem  durch  Fällen  darge- 
stellten, weil  es  besser  deckt,  vorgezogen. 

Blei  und  Silicium. 

Kieselsaures  Bleioxyd  erhält  man  durch  Zusammenschmelzen  von  Kie- 
selsäure und  Bleioxyd.  Ein  gelbes  Glas.  — Das  Bleioxyd  gibt  gewöhn- 
lichem (reinen)  Kali-  oder  Natron-Glas  ein  größeres  specifisches  Gewicht 
und  stärkere  lichtbrechende  Kraft,  neben  leichterer  Schmelzbarkeit)  Flint- 
glas im  reinsten  Zustaude  genannt,  welches  zu  achromatischen  Fernrohren 
n.  s.  w.  gebraucht  wird.  (Ueber  diese  Glasbereitung  vergl.  auch  Faraday 
in  den  Philosophien!  transactions  Pt.  I.  p.  1 etc.  — Auch  die  Glasuren  der 
Töpfergeschirre  (S.  344)  enthalten  alle  mehr  oder  weniger  Bleioxyd. 

Blei  und  Alkalien. 

Das  Bleioxyd  wird  von  wässerigen  Alkalien  in  beträchtlicher  Menge 
aufgelöst  (S.  504  — Bleioxyd  - Alkalien , bleisaure  Alkalien)  , die  Auflö- 
sungen sind  gelb  und  gröfstentheils  unkrystallisirbar.  Mit  Kalkwasser  er- 
hält man  aber  beim  Verdampfen  spießige  Krystalle.  Ein  Gemenge  von 
Kalkhydrat  (1  Th.)  und  Bleioxyd  (Glätte,  Mennige  u.  s.  w.  */4)  dient,  um 
Horn  und  rothe  oder  graue  Haare  schwarz  zu  färben;  man  rührt  dasselbe 
mit  etwas  kohleusaures  Kali  haltigem  Wasser  an  (oder  setzt  dem  trocke- 
nen Gemenge  Pottasche  zu)  und  reibt  damit  das  Horn  oder  die  Haare  ein, 
bedeckt  sie  einige  Zeit  und  wäscht  sie  (vergl.  Magazin  für  Pharmacie  Bd. 
21).  8.  194). 

Blei  und  Chrom . 

Chromsaures  Bleioxyd , neutrales , PbO,CrOj,  Chromgelb , findet 
sich  natürlich  als  Rothbleierz  (Bd.  2).  — Wird  künstlich  erhalten  durch 
Niederschlagen  eines  neutralen  Bleisalzes  mit  einfach  chromsaurem  Kali 
(8.  445).  Ein  Gemenge  desselben  mit  viel  schwefelsaurem  Bleioxyd  erhält 
man  durch  Behandeln  des  noch  feuchten  künstlichen  schwefelsauren  Blei- 
oxyds (8.  508)  mit  einer  Lösung  von  eiufach  chromsaurem  Kali  in  der 
Kälte.  — Das  natürliche  krystallisirt  in  gelbrotheu  schiefen  rhombischen 
Säulen  u.  s.  w.  Das  künstliche  ist  eiu  sehr  schön  hochgdlbes  Pulver,  das 
sich  beim  Erhitzen  vorübergehend  dunkler  färbt;  unlöslich  in  Wasser. 
Wird  durch  starke  Säuren  und  Alkalien  zerlegt  ; auch  durch  Rothglühhitze 
in  Chromsäure,  welche  in  Oxyd  und  Sauerstoffgas  zerfällt  und  in  basisch 
chromsaures  Bleioxyd.  — Basisch  chromsaures  Bleioxyd,  2 Pb  0 , Cr  O- 
erhält  man  , wenu  das  neutrale  Salz  in  kleinen  Portionen  io  gelinde  glü- 
henden Salpeter  getragen  wird  , bis  kein  Aufbrausen , Entwicklung  'von 
Stickstoffoxydgas  , mehr  hemerklich  ist;  hierbei  bildet  sich  aulserdenr  neu- 
trales chromsaures  Kali,  dann  giefst  man  die  etwas  abgekühlte  Flüssigkeit 
ab,  und  wäscht  den  rotlien  Rückstand  schnell  mit  Wasser  vollkommen 
aus  — Glänzend  scharlachrothes , kryslallinisches  Pulver.  Verhält  sich 
übrigens  dem  vorhergehenden  ähnlich.  '(Vergl.  auch  Magaz  für  Pharmac. 

..  f nn,,  Nicht  officiUcll.  Beide  Verbindungen  dienen  aber  als 

prächtige  Malerfarben. 
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Blei,  Hisen. 


Blei  und  Antimon. 

Blei  und  Antimon  vereinigen  sich  leicht.  Das  Gemische  ist  hart.  100 
Theile  Blei  und  25  — 40  Theile  Antimon  ist  das  Verhältnis  zum  Schrift- 
giefser  - Metall  zu  Buchdruckerlettern  (man  setzt  auch  noch  dein  bessern 
Eisen  und  Messing  zu).  — Eine  Verbindung  von  Bleioxyd,  Antimouoxyd 
und  Chlorblei  ist  das  Neapelyelb.  Man  erhält  es  von  vorzüglicher  Schön- 
heit, wenn  1 Theil  sehr  feinzerriebenes  reines  Antimon  mit  4 Theilen  sal- 
petersaurem Bleioxyd  und  4 Theilen  trockenem  Kochsalz  eine  stunde  bei 
Rothglühhitze  geschmolzen,  und  die  erkaltete  Masse  mit  Wasser  ausge- 
waschen wird. 


Blei  und  Zinn. 

Blei  und  Zinn  vereinigen  sich  leicht  beim  Schmelzen.  Das  Gemische 
ist  härter  und  zäher  als  Zinn.  Gleiche  Theile  Blei  und  Zinn  oder  2 Theile 
Blei  mit  1 Theil  Zinn  machen  das  Schnellloth  der  Blechner  aus.  1 Theil 
Blei  und  6 Theile  Zinn  geben  eine  Legirung,  welche  gewöhnlich  zu  Ge- 
schirren verwendet  wird ; Probezinn.  Wenn  nicht  zu  viel  Blei  in  dem 
Gemische  ist,  so  lösen  schwache  Säuren  (Pdanzensäuren)  kein  Blei,  son- 
dern nur  das  Zinn  davon  auf.  — Die  Prüfung  auf  einen  Bleigehalt  ergibt 
sich  aus  dem , was  bei  der  Prüfung  des  Zinns  (S.  496)  und  über  die  Ei- 
genschaften der  Bleioxydsnlze  (S.  504)  im  Allgemeinen  angeführt  wurde. 
Die  besten  Prüfungsmittel  hierauf  sind  Hydrothionsäure  und  Schwefelsäure 
(s.  auch  S.  280  und  275). 

Bleioxyd  und  Zinnoxyd  mit  Kieselerde  und  einem  fixen  reinen  Alkali 
oder  Glas  zusammengeschmolzen , machen  dasselbe  weil's,  undurchsichtig 
(Email,  weißer  Schmelz). 

Blei}  Wismutli  und  Zinn. 

Diese  drei  Metalle  in  gehörigem  Verhältnifs  zusammengeschmolzen 
bilden  das  leichtflüssige  Metall  von  Rose,  d’Arcet  u s.  w.  Man  erhält  es, 
wenn  1 Theil  Blei , i Theil  Zinn  und  2 Theile  VVismuth , oder  207  Theile 
Blei,  118  Theile  Zinn  und  284  Theile  Wismuth  zusammengeschmolzen 
werden.  Das  Metallgemisch  ist  so  leichtflüssig,  dafs  es  noch  unter  der 
Kochhitze  des  Wassers  schmilzt.  Löffel  u.  s.  w.  von  diesem  Metall  in 
kochendes  Wasser  geworfen,  schmelzen  sogleich.  — Man  wendet  jetzo 
das  leichtflüssige  Metall  zum  Plumbiren  der  Zähne  an.  Gewöhnlich  wird, 
um  es  noch  leichtflüssiger  zu  machen,  ein  klein  wenig  Quecksilber  hin- 
zugesetzt. Dient  auch  zu  Abdrücken  von  hölzernen  Modellen,  (üeber 
Kälte-Entwicklung  beim  Schmelzen  eines  solchen  Metallgemisches  s.  S.  93). 
— Um  das  Gemische  noch  leichtflüssiger  zu  machen , vermehrt  man  die 
Quecksilbermenge.  Gübel  stellte  ein  solches  dar,  aus  177  Theilen  ZiDn , 
310  Th.  Blei,  497  Th.  Wismuth  und  101,26  Th.  Quecksilber,  welches 
schon  bei  62°  R.  ganz  flüssig  ist,  und  erst  bei  48°  ganz  erstarrt.  — Der- 
selbe empfiehlt  es  vorzüglich  zum  Ausspritzen  anatomischer  Präparate 
(Scliweigyer-SeideVs  Journal  Bd.  58.  S.  486). 


XIII.  Eisen  QFerrumJ.  Symb.  Fe. 

Atomgew.  =:  339,21. 

Synonyme.  Mars. 

Das  Eisen  ist  schon  in  den  ältesten  Zeiten  bekannt  gewesen , doch 
war  der  Gebrauch  desselben  bei  den  Alten  sehr  eingeschränkt.  — Es  fin- 
det sich  reichlich  in  der  Natur.  Selten  gediegen  (als  Meteoreisen) , mit- 
unter jedoch  in  sehr  grofsen  Massen;  meistens  mit  Schwefel  verbunden, 
als  Kies,  oderoxydirt,  frei  und  auch  an  Säuren  gebunden;  ferner  als  fär- 
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bendes  Princip  in  vielen  Mineralien.  Auch  kommt  es  in  geringer  Menge 
In  den  meisten  Pflanzen-  und  Thier -Theileu  vor. 

§.  795.  Man  erhält  das  Eisen  im  Grofsen  aus  natürlich 
Vorkommen  dem  Eisenoxydul  und  Oxyd,  oder  kohlensaurem 
Eisenoxydul.  Die  Erze  werden,  wenn  sie  Schwefel-  und 
Arsen-haltig*  sind,  geröstet,  mit  Kohle  und  einem  schmelzba- 
ren Zuschlag,  Kalk,  Thon  u.  s.  w.  geschichtet,  in  Oefen 
(Hohenofen)  vor  dem  Gebläse  eingeschmolzen.  Das  Roh- 
eisen wird  zu  verschiedenen  Geräthschaften  in  Formen  ge- 

fossen  oder  in  Blöcke  (Masseln,  Gänze)  ausgegossen,  welche 
urch  wiederholtes  Erhitzen  mit  Kohle  und  Hämmern  oder 
Schmelzen  in  Stabeisen,  Schmiedeeisen  umgewandelt  werden. 

— Hiebei  werden  die  bei  der  Reduction  des  Eisens  aus  den  Eisenerzen 
mit  vereinigten  fremden  Stoffe,  Kohle,  Schwefel,  Magnium , Calcium,  Sili- 
cium, Alumium  u.  s.  w.,  vorzugsweise  oxydirt,  und  zum  Th  eil  als  Gas, 
zum  Theil  in  Verbindung  mit  etwas  sich  wieder  oxydirendem  Eisen  als 
Schlacke  entfernt  , und  das  Eisen  bleibt  als  reines  geschmeidiges  Stabeisen 
zurück.  (Rothbrüchiges  Eisen , kaltbriichiges  Eisen.)  — In  höchst  feinzer— 
theiltem  Zustande  erhält  mau  reinstes  Eisen,  wenn  chemisch  reines  Eisen- 
oxyd (S.  518)  in  einer  Röhre  bis  zum  schwachen  Glühen  erhitzt  und  trok- 
keues  Wasserstoffgas  darüber  geleitet  wird,  bis  sich  kein  Wasser  mehr 
bildet.  Dann  leitet  man  trocknes  kohlensaures  Gas  zu  und  läfst  erkalten* 

~ • fr  **  n*e  Eigenschaften  des  reinen  Eisens  sind: 
feeine  rarbe  ist  weifslichgrau  (reinstes  Eisen  ist  nach  Berzelius  fast 


Anwendung.  Das  Eisen  wird  theil*  i 
Geigen  Pharma  eie.  f.  (5te  AufL.) 


im  fefngepulverten  Zustande, 
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Alkohol  limaturae  Marti s (welche  jetzt  vorzüglich  rein  und  schön  aus  der 
Schweiz  und  Tyrol  kommt),  innerlich  in  Pulver-,  Pillen -Form  und  Lat- 
werge gegeben.  Am  feinsten  ist  das  durch  Iteduction  mit  Wasserstoff  (s. 
o.)  erhaltene.  Die  Eisenfeile  ( limatura  Marti s ) wird  zu  kalten  Aufris- 
sen, und  in  der  Pharmacie  zur  Darstellung  vieler  Eisenpräparate  verwen- 
det. — Die  allgemeine  Anwendung  dieses  wichtigsten  aller  Metalle  im  ge- 
meinen Leben,  den  Künsten  u.  s.  vv. , zu  schneidenden  Instrumenten  und 
sonstigen  oft  unentbehrlichen  Gerätschaften  aller  Art,  ist  bekannt. 

Eisen  und  S au  er  Stoff 
Eisenoxydul  ( Ferrum  oxydulalum).  Formel:  FeO. 

1 At.  Eisen  — 339,21 

1 At.  Sauerstoff  — 1 00,00 

1 At.  Eisenoxydul  — 439,21 

Synonyme.  Oxjdulum  ferricum,  Oxydum  ferrosum. 

797.  Das  Eisen  hat  grofse  Affinität  zum  Sauerstoff; 
es  oxydirt  sich  jedoch  in  Masse  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
an  trockener  Luft  nicht  (uur  in  feuchter  Luft  rostet  es  und 
zwar  das  reinste  geschmeidige  Eisen  am  schnellsten.  — Das  durch 
Wasserstoff  iu  gelinder  Hitze  reducirte  feinzertheilte  Eisen  verbrennt 
aber,  frisch  bereitet,  beim  Luftzutritt).  Beim  Erhitzen  ah  der  Luft 
läuft  es  mit  verschiedenen  Farben,  gelb,  roth,  violett,  dunkel- 
blau und  hellblau,  an  (Anlassen  des  Stahls);  beim  Rothglühen 
verschwinden  die  Farben,  es  bedeckt  sich,  ohne  Feuerentwik- 
kelung,  mit  einem  schwarzen,  spröden,  leicht  trennbaren 
Ueberzug,  Hammcrschlug  (Eisenoxyduloxyd).  In  der  Weifs- 
glühhitze verbrennt  es  an  der  Luft  oder  in  Sauerstoffgas  un- 
ter glänzendem  Funkensprühen  ebenfalls  zu  Oxyduloxyd  ( S. 
515).  — Bei  gewöhnlicher  Temperatur  zerlegt  das  Eisen  das 
Wasser  nicht,  ausgenommen  wenn  Luft  zugleich  mit  einwirkt, 
in  der  Glühhitze  zerlegt  es  dasselbe,  entwickelt  Wasserstoff 
und  bildet  meistens  wieder  Eisenoxyduloxyd.  — Wenn  es 
mit  starken  (auch  schwachen)  wässerigen  Säuren  (selbst  Kohlen- 
säure) in  Berührung  kommt,  so  entwickelt  es  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  Wasserstoff  und  bildet  Eisenoxydulsalz  (S. 
206).  In  seinem  reinsten  Zustande  (ohne  Oxydgehalt)  ist 
das  Eisenoxydul  höchst  schwierig  darzüstellen,  und  man  kennt 
es  bis  jetzt  nur  in  seinen  Verbindungen  mit  Wasser  und 
Säuren. 

J).  798.  Mit  Wasser  bildet  das  Eisenoxydul  das  Eisen- 
nlhydrat,  welches  durch  Niederschlagen  aus  der  Lö- 
sung eines  Eisenoxydulsalzes  mit  reinem  Alkali  erhalten  wird. 
— Es  erscheint  beim  Fällen  als  eine  weifsc  flockige  Maske, 
welche  sich  als  solche  nicht  trocken  darstellen  läfst:  im 
feuchten  Zustande  wird  es  vom  Magnet  nicht  gezogen.  Beim 
Erhitzen  in  Verbindung  mit  Wasser  wird  es  schwarz,  indem 
es  das  Hydratwasser  fahren  läfst;  beim  Trocknen  wandelt  es 
sich,  durch  Anziehen  des  Sauerstoffs,  schnell  in  grünes  üxy- 
duloxyd-  und  dann  in  braunes  Oxyd -Hydrat  um. 


Eisenoxydul.  Eisenoxyduloxyd.  515 

799.  Mit  Säuren  bildet  das  Eisenoxydul  die  Eisen - 
oxydulsalze.  Diese  sind  weifs  oder  blafsbläulichgriin  ge- 
färbt ; meistens  in  Wasser  löslich ; haben  einen  herben  tinten- 
artigen Geschmack;  ziehen  an  der  Luft  Sauerstoff  an;  ent- 
ziehen vielen  leicht  desoxydabeln  Substanzen  Sauerstoff  (Gold- 
und  Silber- Salzen,  welche  metallisch  gefällt  werden),  und 
wandeln  sich  in  Oxyduloxyd-  oder  Oxyd -Salze  um,  unter 
Abscheidung  von  Eisenoxyd  und  basischem  Salz  (S.  196). 
Heine  und  kohlensaure  Alkalien  fällen  sie  weifs  5 der  Nie- 
derschlag wird  schnell  grün,  dann  braun  (s.  0.);  überschüs- 
siges Ammoniak  löst  das  Oxydul  zum  Theil  wieder  auf;  an 
der  Luft  scheidet  es  sich,  indem  es  sich  stärker  oxydirt,  wie- 
der aus.  Phosphorsaures  Natron,  Cyankalium  und  Kalium- 
eisencyanür  fällen  die  Eisenoxydulsalze  weifs,  der  Nieder- 
schlag wird  an  der  Luft  blau  ; Kaliumeisencyanid  fällt  sie 
dunkelblau.  Hydrothionsäure  fällt  die  meisten  nicht,  beson- 
ders bei  vorherrschender  Säure,  mehrere  völlig  gesättigte 
neutrale  Eisenoxydulsalze  fallt  sie  schwarz,  so  wie  die  lösli- 
chen Schwefelmetalle  sie  alle  schwarz  niederschlagen ; der 
Niederschlag  ist  in  Säuren  leicht  auflöslich  (S.  280).  Gal- 
lustinktur bewirkt  anfangs  keine  Veränderung,  durch  Ein- 
wirkung der  Luft  entsteht  aber  bald  ein  blauschwarzer  Nie- 
derschlag. Goldauflösung  fällt  die  verdünnten  Eisenoxydul- 
salzlösungen blau,  durch  Rcduction  des  feinzertheilten  Goldes.  — Vor 
deni  Löthrohr  mit  Borax  oder  phosphorsaarem  Natron  erhitzt,  werden  sie 
in  der  ätifsern  Flamme  roth,  in  der  innern  Flamme  grün;  beim  Erkalten 
verschwindet  die  Farbe  zum  Theil  oder  ganz. 


Eisenoxyduloxyd  Q Ferrum  oxydo-oxydulatum ). 

Formel:  FeO,  Fe2  O3. 

1 At.  Eisenox3'dul  — 439,31 

1 At.  Eisenoxyd — 978,41 

1 At.  Eisenoxyduloxyd  ==  1417,63 

Synonyme.  Eisenmohr  (Ferrum  oxydulatuin  nigrum,  Oxydum  ferroso- 

ferricum,  Aethiops  martialis). 

Der  Eisenmohr  wurde  1735  von  Lemery  als  Arzneimittel  eingeführt. 

Es  fiudet  sich  das  Eisenoxyduloxyd  sehr  häufig  natürlich  als  Magnet- 
eisen.  — Bildet  sich  beim  Erhitzen  des  Eisens  bis  zum  Rothglühen  (Ham- 
merschlag), oder  Weifsglülien , wo  es  unter  lebhaftem  Fuukensprühen  zu 
Oxyduloxyd  verbrennt,  auch  beim  Zusammentreffen  vou  Wasserdämpfen 
mit  glühendem  Eisen,  ferner  bei  Berührung  der  Eisenoxydulsalze  mit  der 
atmosphärischen  Luft  (s.  oben). 

§•  800.  Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  bereitet  man 
sich  «las  Eisenoxyduloxyd  1)  durch  Oxydation  des  Metalls 
mit  Wasser  unter  Luftzutritt,  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Reine  Eisenfeile  wird  nacli  Lemery  in  flacheu , irdenen,  porcellaöeuen  oder 
gluseruen  Gefäfsen  einige  Linien  hoch  ausgebreitet,  und  mit  Wasser  so 
bedeckt,  dafs  dieses  noch  3 bis  3 Zoll  darüber  steht.  Unter  öfterin  Um- 
rubren  hifst  man  das  Gemenge  einige  Monate  stehen;  trennt  das  gebildete 
Uxy duloxyd  durch  Schlämmen  von  dem  metallischen  Eisen  und  sucht  es 
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durch  Einschlagen  in  vielfach  gelegtes,  öfters  zu  erneuerndes  Flicfspapicr 
und  zuletzt  in  gelinder  Wärme  möglichst  schnell  zu  trocknen.  — Guibourt 
libergierst  reine  Eisenfeile  mit  Wasser  in  flachen  Gefälsen,  neigt  diese  so, 
dafs  sie  nur  durch  das  hängenbleibende  Wasser  befeuchtet  ist.  Die  Masse 
erwärmt  sich  bald , der  anfangs  erscheinende  Rost  verschwindet  und  es 
bildet  sich  unter  fleifsigem  Utnriihren  binnen  einigen  Tagen  eine  beträcht- 
liche Quantität  sammtschwarzen  Aethiops,  der  durch  Schlämmen  u.  s.  w. 
gereinigt  und  schnell  getrocknet  wird.  (Die  Arbeit  mufs  mit  beträchtlichen 
Mengen,  wenigstens  8 Pfd.,  vorgenommen  werden.)  Da  sich  der  Aethiops 
beim  Trocknen  sehr  leicht  stärker  oxjdirt,  so  schlägt  Büchner  vor,  ihn 
mit  Weingeist  zu  waschen , den  gröfsten  Theil  desselben  durch  Pressen 
zwischen  Löschpapier' zu  entfernen,  und  dann  den  Aethiops  dünn  ausge- 
breitet in  trockener  warmer  Luft  möglichst  schnell  auszutrocknen.  (Vgl. 
Rep.  f.  d.  Pharm.  Bd.  28.  S.  328  und  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  26.  S.  269.)  — 

2)  10  Theile  oxydfreier  Eisenvitriol  werden  in  Wasser  gelöst, 
die  Aullösung  mit  iya  Theil  concentrirter,  mit  Wasser  ver- 
dünnter, Schwefelsäure  vermischt,  zum  Kochen  erhitzt,  und 
so  lange  tropfenweise  Salpetersäure  zugesetzt,  als  noch  Ent- 
wickelung von  salpetriger  Säure  bemerklich  ist  (die  Flüssigkeit 
wird  anfangs  dunkelschrautziggrün,  zuletzt  gelb).  Nach  dem  Erkalten 
derselben  vermischt  man  sie  mit  einer  Auflösung  von  6 Thei- 
len  reinem  Eisenvitriol,  und  schlägt  das  Ganze  mit  überschüs- 
sigem kohlensaurem  Kali  oder  Natron  kalt  nieder.  Der  Nie- 
derschlag (ein  Gemenge  von  Eisenoxydhydrat  mit  kohlensau- 
rem Eisenoxydul)  wird  nun  in  einem  eisernen  Gefäfse  so  lange 
gekocht,  bis  er  seine  aufgequollene  Beschalfen  heit  verloren 
hat,  kein  Aufbrausen  mehr  bemerklich  ist,  und  er  in  ein 
schweres  feines  Pulver  von  schwarzer  Farbe  verwandelt  ist. 

(Das  Eisenoxyd  verbindet  sich  in  diesem  Fall  mit  dem  Eisenoxydul,  unter 
Austreibung  der  Kohlensäure.)  Es  wird  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet. 

Weniger  rein  und  von  wechselnder  Zusammensetzung  erhält  man  die- 
ses Präparat  durch  Oxj'dation  des  glühenden  Metalls  durch  Wasserdämpfe 
oder  durch  partielle  Reduction  des  Oxyds. 

Erklärung.  Wird  Eisenfeile,  mit  Wasser  überdeckt,  der  Luft  darge- 
boten, so  oxydirt  es  sich  langsam  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  und  des 
Wassers  zu  Oxyduloxyd.  Befeuchtet  man  das  Eisen  nur  mit  Wasser,  so 
oxydirt  sich  anfangs  ein  Theil  vollständig  zu  Oxyd,  dieses  nimmt  aber  von 
dem  sich  später  unter  Wasserstoffgasentwickelung  auf  Kosten  des  Was- 
sers bildenden  Oxydul  auf  und  wandelt  sich  in  Oxydul -Oxyd  um.  Wras- 
serdämpfe  oxydiren  glühendes  Eisen  gleich  zu  Oxyduloxyd  (S.  514).  Koh- 
lenhaltige  Substanzen  reduciren  Eisenoxyd  in  der  Glühhitze  theils  partiell, 
theils  vollständig,  daher  das  so  erhaltene  Produkt  ein  mit  metallischem 
Eisen  und  Kohle  untermengtes  Oxyduloxyd  ist. 

§.  801.  Die  Eigenschaften  des  Eisenoxyduloxyds  sind  : 
Das  natürlich  vorkommende  (Magneteisen,  Lapis  Magnes) 
krystallisirt  in  regelmäfsigen  Octaedern  und  deren  Abände- 
rungen, von  eisenschwarzer  Farbe  und  5,4  spec.  Gewicht; 

das  künstlich  durcli  Glühen  erhaltene  bildet  schwarze  spröde  Blätter  oder 
Schuppen,  Hammerschlag.  Diesem  ähnlich  ist  das  durch  Wasser- 
dämpfe in  der  Glühhitze  oxydirte  Eisen.  Beide  geben  zer- 
rieben ein  grauschwarzes  gewichtiges  Pulver.  — Der  auf 
nasßem  Wege  nach  1)  und  2)  bereitete  Eisenmohr  ist  aber  ein 
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zartes,  sammetschwarzes  Pulver.  — Das  Eisenoxyduloxyd 
wird  vom  Mahnet  gezogen  und  ist  öfters  attractorisch, 
besonders  das  natürlich  vorkonimende,  zum  Theil  unter  Einflufs  der  Luft 
(natürlicher  Magnet ).  — Der  Hammerschlag  ist  nach  Mosaiuler  kein  gleich- 
förmiges Gemische.  Die  äulsere  Lage  ist  nach  demselben  ein  Gemische 
von  4 At.  Eiseuoxydul  und  1 At.  Eisenoxyd , die  innere  Lage  besteht  aus 
6 At  Eisenoxydul  und  1 At.  Eisenoxyd,  doch  ist  dieses  Verhältnis  mehl 

constant.  Die  Bestandteile  des  auf  nassem  Wege  bereiteten 
Eisenmohrs  sind  bei  gehöriger  Bereitung  dieselben,  doch  kann 
das  Verhiiitnifs  (bei  l)  leicht  abweichen.  Auch  enthält  derselbe  immer 
Wasser  ; denn  es  bildet  das  Eisenoxyduloxyd  mit  Wasser  ein 
Hydrat,  Eisenoxyduloxydhydrat^  welches  auch  durch  Nieder- 
schlagen der  Eisenoxyduloxydsalze  mit  Alkalien  oder  Nieder- 
schlagen der  Oxydulsalze  und  Aussetzen  an  die  Luft  (s.  o.) 
als  ein  schmutzig  -grüner  Präcipitat  erhalten  wird.  Dieses 
verwandelt  sich  schnell  in  braunes  Oxydhydrat,  langsamer 
der  auf  nassem  Wege  bereitete  Aethiops  martialis. 


Prüfung.  Es  mufs  ein  rein  schwarzes,  zartes  magnetisches  Pulver 
seyn,  das  sich  in  verdünnter  Salz-  und  Schwefel-Säure  ohne  Gasentwik- 
kelung  schnell  leicht  vollständig  zu  einer  gelben  oder  grünlich- gelben 
Flüssigkeit  auflöst,  die  Auflösung  darf  durch  Hydrothionsäure  nicht  verän- 
dert werden.  Der  auf  nassem  Wege  gut  bereitete  Aethiops  ist  weit  leich- 
ter löslich  in  Säuren  als  der  auf  trockenem  Wege  erhaltene,  und  möchte 
aus  dem  Grunde  als  Arzneimittel  letzterem  vorzuziehen  seyn;  auch  ist 
die  Lemery’ sehe  die  ursprüngliche  Vorschrift  dieses  Mittels.  Beim  Glühen 
an  der  Luft  verwandelt  es  sich  in  gelbes  Oxyd.  Die  übrige  Prüfung  ist 
wie  bei  Eisen  (S.  513). 


Anwendung.  Der  Magneteisenstein  war  ehedem  officinell ; dient  vor- 
züglich zum  Ausbringen  auf  Eisen.  Der  Eisenmohr  wird  wie  Alkohol  li- 
maturae  Martis  (S.  513  und  514)  gebraucht. 

§.  802.  Mit  Säuren  bildet  das  Eisenoxyduloxyd  die  El - 
senoxyduloxydsalze.  Diese  sind  meistens  dunkler  grün  ge- 
färbt als  die  "Oxydulsalze,  ins  Gelbe  und  Braune,  oder  blau, 
auch  braun ; sie  ziehen  zum  Theil  ebenfalls  noch  Sauerstoff  an, 
und  gehen  in  Oxydsalze  über;  desoxydirende  Substanzen,  wie 
Hydrothionsäure,  mehrere  Metalle  u.  s.  w. , verwandeln  sie  in 
Oxydulsalze.  Das  Oxyduloxyd  zerfällt  leicht  in  Oxydul  und 
Oxyd,  wenn  die  Salze  mit  Stoffen  in  Berührung  kommen,  die 
nur  eines  von  beiden  anziehen.  Daher  reagiren  sie  zum  Theil 
wie  die  Oxydsalze  (S.519),  unterscheiden  sich  aber  von  ihnen, 
dafs  sie  durch  reine  Alkalien  grün , und  durch  reine  lösliche 
Cyanmetalle,  so  wie  durch  Kaliumeisencyanid  blau  gefällt 
werden.  Kohlensaurer  Kalk  trenut  das  Eisenoxyd  von  Eisenoxydul.  Er 
schlägt,  wenn  er  mit  einem  Eisenoxyduloxydsalz  gekocht  wird,  ersteres 
als  basische*  Salz  nieder , letzteres  bleibt  aufgelöst;  Fuchs. 
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Eisenoxyd  ( Ferrum  oxy  datum  fuscum),  Formel:  Fe20», 

2 At.  Eisen  r=  678,41 

3 At.  Sauerstoff — 300,00 

1 At.  Eisenoxyd  = 978,41 

und 

Eisenoxydhydrat  ( Ferrum  oxy  datum  hydratum ),  Formel:  2Fe2 

03  + 3 H2  0. 

2 At.  Eisenoxyd  — 1956,82 

3 At.  Wasser  rz:  337,44 

1 At.  Eisenoxydhjdrat  — 2294,26 

Synonyme.  Eisensafran  (Oxydum  fcrricum,  Crocus  Martis).  Das  Hy- 
drat wird  fälschlich  kohlensaures  Eisenoxyd  (Ferrum  carbonicum,  Carbo- 
nas  Ferri)  genannt. 

Das  rothe  Eisenoxyd  war  schon  Geber  im  8tcn  Jahrhundert  bekannt. 
— Es  findet  sich  als  Eisenglanz  und  Rotheisensteiu.  — Das  Hydrat  als 
Brauneisenstein  und  Gelbeiseustein. 

§.  803.  Man  erhält  das  Eisenoxyd  durch  starkes  Glü- 
hen von  reinem  Eisenvitriol  in  bedecktem  Tiegel.  — im  unrei- 
nen Zustande  erhält  man  das  Eiseuoxyd  bei  Bereitung  des  rauchenden  Vi- 
triolöjs.  Dieser  Rückstand  heilst  Caput  mortuum  Vitrioli,  Colcuthar,  eng- 
lisch Roth , Juwelier  ruth.  Er  enthält  noch  etwas  Schwefelsäure  und  die 
fremden  Metalle  des  käuflichen  Vitriols. 

Das  Hydrat  des  Eisenoxyds  erhält  man  durch  Fällung 
der  wässerigen  Lösung  des  Eisenchlorids  mit  Ammoniak  und 
Auswaschen  des  Präcipitatsj  fällt  mau  ein  Eisenoxydsalz  mit  einem 
Alkali  im  Ueberschufs,  so  verbindet  sich  ein  Theil  des  Fällungsmittels  mit 
dem  Niederschlag,  ist  das  Eisensalz  im  Ueberschufs  vorhanden , so  ist  der 
Niederschlag  gemengt  mit  basischem  Salz. 

§.  804.  Die  Eigenschaften  des  Eisenoxyds  sind : Das 
natürliche  findet  sich  in  stahlgrauen  oder  eisenschwarzen  Kry- 
stallen . deren  Kernform  ein  Rhomboeder  ist  ( Eisenglanz , 
gibt,  gerieben,  ein  purpur-  oder  violett-rothes  Pulver);  oder  ill  strah- 
lig  — oder  faserig-krystallinischen  und  dichten  Massen  von 
braunrother  Farbe  ( Rolheisenslein , gibt  ein  blutrothes  Pulver). 
Specifisches  Gew.  5,  bis  5,22.  Das  künstliche  ist  ein  braun- 
rothes  Pulver  (über  rhomboedrische  Krystalle  des  Eisenoxyds  durch 
Kunst  gebildet  s.  Poygendorff’s  Annalen  Bd.  15.  S.  630),  welches  beim 
Erhitzen  vorübergehend  dunkler  wird  (zuweilen  erhält  man  es 
schwarz).  Geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser;  nicht  magne- 
tisch. — Das  natürliche  Hydrat  hat  zur  Kernform  den  Würfel, 
kommt  in  braunen  oder  gelben  Tafeln,  haarförmig  krystallisirt 
u.  s.  w.  vor,  von  4,0  spec.  Gewicht.  Das  künstliche  ist  eine 
zusammenhängende,  im  Bruch  glänzende  rethbraune  Masse, 
geschmacklos.  — ln  der  Hitze  verliert  es  leicht  sein  Wasser,  und  ver- 
glimmt-beim  ferneru  Erhitzen,  ohne  an  Gewicht  ahzunehmen,  wobei  es  an 
seiner  Auflöslichkeit  in  Säuren  verliert.  In  starker  Weifsglühhitze  wird 
Eisenoxyd  partiell  desoxydirt;  Wasserstoff  rcducirt  es  schon  unter  der 
Glühhitze,  Magnus  (S.  513)  und  Kohle  in  der  Weifsglühhitze  vollständig. 

Prüfung  auf  Reinheit.  Das  Oxyd  und  Oxydbydrat  müssen  sich  in 
Salzsäure,  ersteres  langsamer  beim  Erwärmen,  letzteres  schneller  (auch 
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in  rofkfsi"  concentrirter  Essigsäure),  ohue  Aufbrausen  zu  einer  braungelben 
Flüssigkeit  ohne  Rückstand  auflöseu ; die  init  Säure  übersättigte  Auflösung 
darf  durch  Hydrethionsäure  nicht  dunkel  gefärbt  werden,  sie  gibt  damit 
einen  gelben  Niederschlag  von  Schwefel,  wobei  das  Oxyd  in  Oxydul  über- 
geht; Chlorbarium  darf  keinen  weifsen  Niederschlag  hervorbringen,  und 
Kaliumeisencyanid  keinen  blauen;  die  neutrale,  mit  berusteinsaurem  Na- 
tron oder  Ammoniak  vollkommen  gefällte  und  filtrirte  Flüssigkeit  darf  auf 
Zusatz  von  Alkalien  keinen  Niederschlag  geben.  Im  übrigen  mufs  die 
Auflösung  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Eisenoxydsalze  besitzen.  Oie 
natürlich  vorkommeuden  Eisenoxyde,  so  wie  der  Eisenrost,  enthalten  häufig 
etwas  Ammoniak. 

Anwendung.  Das  Eisenoxyd  wird  für  sich  jetzt  selten  als  Arzneimit- 
tel ang^weudet.  Bimsen  und  Berthold  haben  das  frischgefällte  Eisenoxyd- 
hydrat kürzlich  als  Gegengift  der  arsenigeu  Säure  empfohlen.  — Es  mufs 
zu  diesem  Zwecke  am  besten  (mit  Ammoniak  aus  Eiseuchloridlösung  ge- 
fällt und  nach  dem  Auswaschen)  im  feuchten  Zustande  in  den  Officinen 
vorräthig  gehalten  werden.  — Dient  in  der  Pharmacie  zur  Darstellung 
mehrerer  EisenoxjMsalze,  wozu  das  Hydrat  dem  'wasserleeren  Oxyd  weit 
vorzuziehen  ist. 

Jy  805.  Mit  Säuren  bildet  das  Eisenoxyd  die  Eisen- 
salze. Diese  bilden  sich  nach  S.  515  und  517  durch 
längeres  Aussetzen  vieler  Eisenoxydul-  und  Oxyduloxydsalze 
an  die  Luft  5 oder  wenn  dieselben  mit  Salpetersäure  erhitzt 
werden,  oder  durch  Auflösen  des  Oxyds  und  Oxydhydrats  in 
Säuren.  Die  Affinität  des  Eisenoxyds  zu  den  Säuren  ist  ge- 
ringer, als  die  des  Oxyduls  5 da  das  Oxyd  3 At.  Sauerstoff 
enthält,  so  bedarf  1 At.  desselben  3 At.  einer  Säure,  um  ein 
neutrales  Salz  zu  bilden.  Die  Eisenoxydsaize  sind  braun 
oder  gelb  gefärbt,  auch  weifs,  die  Metallsalze  sind  meistens 
in  Wasser  löslich,  nur  zum  Theil  krystallisirbar,  schmecken 
herber  tintenhaft  als  die  Oxydulsalze,  sie  verwandeln  sich 
durch  Kochen  mit  viel  Wasser  in  basische  und  sehr  saure 
Salze,  die  basischen  sind  unlöslich  oder  schwerlöslich  in 
Wasser.  Hydrothionsäure,  Zinnchlorür,  mehrere  Metalle  u.  s. 
w.  verwandeln  sie  in  Oxydulsalze.  Die  Lösungen  der  Eisen- 
oxydsalze werden  durch  reine  und  kohlensaure  Alkalien  und 
durch  auflösliche  Cyanraetalle  braungelb  gefällt.  Kohlensaurer 
Kalk  und  Uaryt  schlagen  schon  in  der  Kälte  das  Oxyd  als 
basisches  Salz  vollständig  nieder.  Kohlensäure  fixe  Alkalien 
lösen  den  erstentstandenen  Niederschlag  in  der  Kälte  wieder 
auf,  in  der  Wärme  erfolgt  Zersetzung  und  Fällung  des  Ei- 
senoxyds. Essigsäure  Alkalien  im  Üeberschufs  mit  Eisen- 
oxydsalzen gemischt,  verursachen  keinen  Niederschlag,  beim 
Kochen  zerlegt  sich  aber  die  Mischung  unter  vollständiger 
Fällung  des  Eisenoxyds  als  basisches  Salz,  was  sich  in  der 
Kälte  zum  Theil  oder  ganz  wieder  löst.  Alle  nicht  flüchtige, 
in  Wasser  lösliche  organische  Stoffe  verhindern  die  Fällung 
des  Eisenoxyds 5 Rose.  Schwefelblausäure  und  Mohnsäure, 
so  wie  deren  Salze  lärben  sie  blutroth.  Kaliumeisencyanür 
fallt  sie  dunkelblau,  Kaliumeisencyanid  färbt  sie  braunroth 

(Unterschied  von  den  Oxyduloxydsalzen  S.  517);  nhosphorsaure  und 

arsensaure  Alkalien  fällen  sie  weifs.  Gaflustinktur  lallt  sie 
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blauschwarz;  auflösliche  Schwefelmetalle  fällen  die  neutralen 
Lösungen  schwarz,  der  Niederschlag  verschwindet  auf  Zu- 
satz von  starkem  Säuren.  Bernsteinsaure  Alkalien  schlagen 
sie  braunroth,  und  benzoesaure  Alkalien  braun  oder  fleisch- 
farben nieder.  Vor  dem  Löthrohr  verhalten  sich  die  Bisenoxydsalze 
wie  die  Eisenoxydulsalze  (S.  515). 


Eisen  und  Stickstoff. 

üeber  stickstoffhaltiges  Eiten.  (S.  auch  S 226.) 

Salpetersaures  Eisenoxydul,  Fe0,N,03  (Ferrum  nitricum  oxydula- 
tum,  Nitras  ferrosus)  wird  erhalten  durch  Auflösen  des  Eisens  oder  Schwe- 
feleisens in  sehr  verdünnter  Salpetersäure  in  der  Kälte,  oder  man  fällt 
eine  Lösung  von  neutralem  salpetersaurem  Kupferoxyd  durch  metallisches 
Eisen.  Eine  wegen  Stickoxydgehalt  zuweilen  braune  Flüssigkeit,  die  sehr 
leicht  zerlegt  wird  und  sich  in  Oxydsalz  umwandelt.  Auch  die  durch  Auf- 
lösen von  einfach  Schwefeleisen  in  verdünnter  Salpetersäure  erhaltene 
blafsgriine  Lösung  ist  sehr  leicht  zerlegbar.  Besser  und  haltbarer  bereitet 
man  das  Salz  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft.  Man  löst  gleiche 
Atomgewichte  Eisenvitriol  und  salpetersauren  Baryt  (S.  406)  oder  sal- 
petersauren Kalk  (S.  417),  jedes  für  sich  in  so  wenig  als  möglich  kaltem 
Wasser,  vermischt  beide  Lösungen;  es  bildet  sich  Schwerspath  oder  Gyps 
und  salpetersaures  Eisenoxydul,  welches  man  durch  Filtriren  vom  Nieder- 
schlag trennt  und  in  gelinder  Wärme  irn  Wasserbad  zur  Krystallisation 
abdampft.  — Hellgrüne,  dem  Eiseuchlorür  ähnliche  Krystalle , leicht  löslich 
in  Wasser  und  sehr  leicht  zerlegbar  durch  Hitze.  — Wird  in  neuern  Zei- 
ten als  äufserliches  Mittel  gegen  Braudschäden  u.  s.  w.  angewendet. 

Salpetersaures  Eisenoxyd,  Fe103,3NJ0s  (Ferrum  nitricum  oxyda- 
tum.  Nitras  ferricus)  bereitet  man  durch  Auflösen  des  Eisens,  besser  Ei- 
senoxyds, in  Salpetersäure  in  der  Wärme.  Eine  fast  farblose  Flüssigkeit, 
die  beim  Erwärmen  rothbraun  wird  und  beim  Verdampfen  meistens  eine 
braune  unkrystallisirbare  Masse  hinterläfst.  Nach  Vauquelin’s  und  Gei- 
yer’s  Versuchen  erhält  man  es  bei  etwas  vorherrschender  Säure  in  farb- 
losen, vierseitigen  Säulen,  oder  als  eine  kaum  gefärbte  strahlig-krystalli- 
nische  Masse,  die  an  der  Luft  zerfliefslich  und  leicht  löslich  in  Wasser  und 
Weingeist  ist;  beim  Erwärmen  zergehen  die  Krystalle  zu  einer  braunen 
Flüssigkeit,  eben  so  färbt  sich  die  Lösung  beim  Erwärmen  braun  (s  o.). 
Die  neutrale  Lösung  wird  leicht  beim  Erhitzen  zersetzt,  es  scheidet  sich 
basisches  Salz  aus.  — In  neuester  Zeit  wird  dieses  Salz  gegen  chronische 
Diarrhöen  angewendet.  Dient  auch  zur  Darstellung  der  Stahl’ sehen  Eisen- 
tinktur. 


Eisen  und  Chlor. 

a)  Eisenchloriir  (Chlore tum,  ferrosurn).  Formel:  Fe  Clj.  Mit 
Wasser  verbunden:  Wasserhaltiges  Eisenchloriir.  Formel:  Fe 

CI,  4"  4 aq. 

1 At.  Eisen  = 839,31 

2 At.  Chlor = 442,65 

1 At.  Eisenchloriir  = 781,86 

4 At.  Wasser — 449,92 

1 At.  wasserhaltiges  Eisenchlorür  — 1231,78 

Synonyme.  Einfach  Chloreisen,  Chloreisen  Im  Minimum  (Ferrum  chlo- 
ratum). — Des  wasserhaltigen:  salzsaures  Eisenoxydul  (Ferrum  muriati- 
«urn  oxydulatum , Hydrochloras  seu  Murias  ferrosus). 


Eisen  Chlorid. 
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D’Ayen  und  John  Davy  beobachteten  zuerst  das  Eisenchlorfir.  — Da* 
wasserhaltige  Eisenchlorür  ist  schon  längst  bekannt. 

806.  Das  wasserfreie  Eisenchlorür  erhält  inan,  wenn 
über  in  einein  Flintenlauf  glühendes  Eisen  (Eisendraht)  trok- 
kenes  salzsaures  Gas  geleitet  wird.  — Es  besteht  aus  zar- 
ten, weifsen,  atlasglänzenden  Blättchen.  Im  etwas  unreinen 
Zustande  ist  es  eine  feste,  grau-  und  bunt-fleckige  Masse  von 
blätterigem  Gefüge.  Schmilzt  in  der  Rothglühhitze,  verflüch- 
tigt sich  bei  Ausschlufs  von  Luft  und  Wasser  nur  in  starker 
Glühhitze.  — Das  wasserhaltige  Eisenchlorür  erhält  man  durch 
Auflösen  des  Eisens  in  Salzsäure  und  Krystallisiren  der  ge- 
sättigten, filtrirten  Auflösung.  — Die  Eigenschaften  desselben 
sind:  Es  krystallisirt  in  blafsgriinen,  geraden  rhombischen 
Säulen,  mit  abgestumpften  Randkanten  (oft  tafelartig  oder  in 
rhombischen  Octaedern),  welche  einen  herben  eisenhaften  Ge- 
schmack haben.  — Die  Krystalle  zerfliefsen  an  der  Luft,  sind 
sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  erfordern  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur kaum  das  gleiche  Gewicht;  das  Salz  und  die  Lösung 
ziehen  noch  schneller  Sauerstoff  aus  der  Luft  an,  als  schwe- 
felsaures Eisenoxydul,  und  setzen  Eisenoxyd  ab.  Es  ist  auch 
in  Weingeist  löslich. 

Die  Prüfung  auf  Reinheit  geschieht  wie  bei  Eisenvitriol  (S.  529). 

Amcendung.  Die  weingeistige  Lösung  dieses  Salzes  ist  die  salzsaur • 
Eisentinktur ; Tinct.  Ferri  muriatici;  Tinct.  Ferri  salita. 


b)  Eisenchlorid  (Chlore turn  fcrricum).  Formel:  Fe2  CI«.  Mit 
Wasser  verbunden:  Wasserhaltiges  Eisenchlorid. 


Synonyme.  Anderthalb  Chloreisen,  Chloreisen  im  Maximum,  Eisenblu- 
men  (berrum  sesquichloratum,  Sesquichloretum  seu  Sub-Bichloretum  Ferri)* 
Mit  Wasser  verbunden : Salzsaures  Eisenoxyd  (Ferrum  muriaticum  oxyda- 
tum,  Hydrochloras  seu  Murias  ferricus). 

Die  Darstellung  des  Eisenchlorids  war  schon  im  17.  Jahrhundert  be- 
kannt. 


2 At.  Eisen 
6 At.  Chlor 


= 678,41 
= 1 387,95 


1 At.  Eisenchlorid 


= 2006,36 
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halb  metallischgläBzenden  Tafeln,  oder  in  Blättchen,  die  zum 
Theil  prächtig  regenbogenfarbig  oder  pfaiienschweifig  ange- 
laufen sind;  schmeckt  sehr  herb,  erwärmend,  eisenhaft;  ist 
in  geringer  Hitze,  etwas  über  dem  Kfchpunkt  des  Wassers, 
jedoch  unter  theilweiser  Zersetzung,  flüchtig.  — Zerfliefst 
sehr  schnell  an  der  Luft,  und  löst  sich  leicht  unter  Erwär- 
mung in  wenig  Wasser.  Ist  in  Weingeist  und  Aether  leicht 
löslich. 

Das  wasserhaltige  Eisenchlorid  erhält  man  auch  durch 
Auflösen  des  Eisenoxyds  oder  Oxydhydrats  in  Salzsäure. 
Oder  wasserhaltiges  Eisenchlonir  (S.  521)  wird  mit  J/2  Aeq. 
Salzsäure  versetzt,  die  erhitzte  Flüssigkeit  durch  Salpeter- 
säure in  Eisenchlorid  umgewandelt,  und  im  Wasserbade  zur 
Krystallisation  oder  zur  Trockne  verdampft.  Man  löst  Eisen  in 
Salzsäure  auf,  versetzt  die  gesättigte  Auflösung  mit  der  Hälfte  der  zur 
Auflösung  verwendeten  Salzsäure;  erhitzt  sie  in  einem  sehr  geräumigen 
gläsernen,  porcellaneneu  u.  s.  w.  Gefäfse,  and  setzt  in  kleinen  Portionen 
Salpetersäure  zu,  so  lange  Aufbrausen  und  Entwickelung  von  rothen  Däm- 
pfen entsteht,  wozu  ungefähr  die  Hälfte  des  aufgelösten  Eisens  concen- 
trirte,  oder  1 % verdünnte  erfordert  werden.  Häufig  entsteht  auf  einmal 
heftige  gegenseitige  Einwirkung,  die  Flüssigkeit  schäumt  sehr  stark,  und 
läuft  nicht  selten  auch  aus  geräumigen  Gefäfsen  über.  Daher  man  bei  die- 
ser Arbeit  immer  ein  Gefäfs  zum  Auffangen  derselben  iu  der  Nähe  haben 
mufs.  Es  ist  gut,  diesen  Moment  abzuwarten,  Aveil  jetzt  bei  hinreichender 
Salpetersäure  alles  Eisen  vollkommen  oxydirt  seyn  wird.  Hat  sich  die 
Flüssigkeit  durch  ausgeschiedenes  Eisenoxyd  getrübt,  welches  der  Fall 
seyn  wird,  wenn  zu  wenig  Salzsäure  zugesetzt  wurde,  so  versetzt  man 
sie  damit,  bis  sie  sich  wieder  aufhellt,  und  dampft  sie,  bei  zuletzt  auzu- 
wendender  sehr  gelinder  Hitze,  unter  beständigem  Rühren,  so  weit  ab, 
bis  ein  Tropfen  der  erhitzten  Flüssigkeit,  auf  ein  kaltes  Metall  gebracht, 
beim  Erkalten  fest  wird;  sollte  sich  hierbei,  durch  zu  stark  angewendete 
Hitze,  etwas  Salz  zerlegt  haben,  und  eine  Probe,  in  Wasser  geworfeu, 
viel  Eisenoxyd  absetzen,  so  mufs  wieder  concenlrirte  Salzsäure  zugesetzt, 
und  aufs  Neue  gelinde  verdampft  werden.  Oder  man  leitet  SO  lange 
Chlorgas  in  die  Auflösung,  als  dieses  absorbirt  wird,  und 
verfährt  wie  vorher.  Die  Masse  wird  schnell  iu  einem  trocknen  Mör- 
ser zerrieben  uud  in  woblverschlosseneu  Gefäfsen  aufbewahrt.  — Will 
man  Krystalle  haben,  so  lasse  man  das  Salz  an  feuchter  Luft  zerfliefsen , 
welches  aber  durchaus  kein  Oxyd  hiebei  absetzen  darf.  Aus  dem  Gruüde 
soll  die  Flüssigkeit  nur  in  gelindester  Wärme  so  weit  verdunstet  seyn, 
bis  die  belle,  dick  syrupartige , beim  Erkalten  nach  und  nach  zu  einer  kry- 
stallinischen , aus  gelben  Nadeln  bestehenden  Masse  erstarrt.  (Bei  einem 
Versuch  schien  mir  das  Sonnenlicht  diese  Kristallbildung  sehr  zu  befördern, 
Geiger.)  Das  wieder  Zerflossene  stellt  man  iu  geliude  Wärme,  iu  die  Dörre, 
im  Winter  in  die  Nähe  desStubenofens  u.  s.  w.,  so  bilden  sich  in  8 bis  14  Tagen 
Krystalle;  Schmidt.  — Die  Salzsäure  verbindet  sich  beim  Digeriren  mit  Ei- 
senoxyd zu  Eiseuchlorid  und  Wasser.  Salpetersäure  uud  Salzsäure  bilden 
Chlor,  was  sich  mit  dem  Chloriir  zu  Chlorid  verbindet.  — Das  wasser- 
haltige Eisenchlorid  krystallisirt  in  durchsichtigen,  orangefar- 
benen, ungleich  sechsseitigen  Tafeln,  oder  erstarrt  zu  einer 
blafsgelben,  zart  faserigen,  strahlig-krystallinischen  Masse.  — 
Zerfliefst  sehr  leicht  an  «1er  Luft;  das  an  der  Luft  zerflossene 
heifst  salzsaure  Eisenoxyd/lüssigkeitj  Eisenöl  [Liquor  ferri 
muriatici  oocydali , Liquor  iSesquich  l oreti  Eerri , Oleum  Mar- 
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LröMor  stypticus  Lo/i).  Eine  braungelbe  Flüssigkeit  von 
ölartiger  Consistenz,  und  1,5  specitischem  Gewicht.  (Die  übri- 
geu  Eigenschaften  s.  o.)  Die  Lösung  nimmt  noch  mehr,  besonders  frisch- 
gefälltes  Eisenoxydhydrat  auf,  und  färbt  sich  dunkelCoth,  ohne  siel)  zu 
trüben;  diese  Verbindung  schmeckt  wenig  eisenhait,  uud  wird  weder  durch 
Wasserzusatz  noch  Erhitzen  zersetzt,  wohl  aber  beim  Verdampfen.  Et- 
was Säurezusatz  bewirkt  Fällung  eines  unlöslichen  basischen  Salzes.  Ka- 
liumcisencyanür  fällt  daraus  einen  dunkel  bläulich  - grünen  Niederschlag. 
Mehr  Zusatz  von  Eisenoxyd  bewirkt  Bildung  eines  basischen  unlöslichen 
Salzes;  Phillips.  — Weiusteinsäure  zerlegt  auch  das  Eisenchlorid. 

Prüfung.  Die  Auflösung  mufs  mit  einem  Ueberschufs  von  Kreide  ver- 
mischt uud  filtrirt  beim  Vermischen  mit  einem  löslichen  Schwefelmetall  klar 
und  farblos  bleiben,  entsteht  ein  schwarzer  Niederschlag,  so  enthielt  sie 
noch  Eiseuchlorür  (Oxydul),  was  durch  rothes  Blutlaugensalz  entdeckt  wird. 

Anwendung.  Die  Lösung  des  Eisenchlorids  wird  für  sich  innerlich  ge- 
geben. Darf  nicht  mit  gerbestoffhaltigen  Substanzen  und  anderen,  welche 
zerlegend  auf  die  Eisenoxydsalze  einwirken,  vermischt  werden  (S.  519). 
— » Dient  in  der  Pharmacie  zur  Bereitung  des  Eisenoxyds , eisenhaltigen 
Salmiaks,  des  eisenhaltigen  Aethers  etc. 

Eisenchlorid-Chlorammonium  ( Chlor etum  ferricum  cum  Chloreto 

ammonico'). 

Synonyme.  Salzsaures  Eisenoxyd- Ammoniak,  eisenhaltige  Salmiakblu- 
men (Ammoniacum  muriaticum  martiatum,  Flores  salis  Ainmoniaci  martiales, 
Hydrochloras  seu  Murias  ammonicus  cum  Sesquichloreto  Ferri). 

Der  eisenhaltige  Salmiak  wurde  bereits  im  löten  Jahrhundert  von 
Basilius  Valentinas  angeführt. 

§.  808.  Mau  bereitet  das  Eisenchlorid  -Chlorammonium 
auf  mehrere  Arten.  Ehedem  wurde  Eisenfeile,  Blutstein  u.  s. 
w.  mit  Salmiak  subiimirt.  Jetzt  sublimirt  man  ein  Gemenge 
von  Salmiak  und  Eisenchlorür.  Auf  1 Theil  Eisenfeile,  welche 
durch  hinreichende  Salzsäure  zu  Eisenchlorür  aufgelöst  wurde, 
werden  12  Theile  Salmiak  genommen.  Der  Salmiak  wird  in  Was- 
ser gelöst  und  mit  dem  Eisensalz  zur  Trockne  verdampft,  das  trockene 
Salz  wird  in  einer  Retorte  bei  nach  uud  nach  verstärktem  Feuer  sublimirt, 
bis  zuletzt  bei  starker  Glühhitze  nichts  mehr  aufsteigt.  Der  Sublimat 
wird  gleichförmig  zerrieben  und  in  verschlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt. 

Oder  man  dampft  ein  Gemische  von  16  Theilen  Salmiak  und 
1 Theil  Eisenchlorid,  in  Wasser  gelöst,  zur  Trockne  ab,  und 
verwahrt  das  trockene  Salz  in  gut  verschlossenen  Gefäfsen. 
— Durch  Krystailisation  erhält  man  es  nach  Rolojf , von  Gei- 
ger etwas  abgeänderten  Vorschrift,  wenn  1 Theil  trockenes 
Eisenchlorid,  in  der  kleinsten  Menge  Wasser  gelöst,  mit  3 
Theilen  Salmiak  und  6 Theilen  W asser,  in  einem  nach  yer- 
hältnifs  der  angewendeten  Menge  mehr  hohen  als  weiten  Cylindergefäfs, 
zum  Kochen  erhitzt  und  die  Flüssigkeit  um  y3  oder  so  lange 
bei  gelindem  Kochen  verdunstet  wird,  bis  die  anfangs  trübe 
Lösung  sich  wieder  in  der  Hitze  aufhellt.  Man  läfst  jetzt 
ganz  langsam  erkalten.  Die  Lösung  des  Eisenchlorids  inufs  ganz 
klar  seyn,  darf  aber  keine  freie  Säure  enthalten.  — Die  Krystalle  wäscht 
man  am  besten  mit  etwas  wässerigem  Weingeist  uud  trocknet  sie  auf 
Druckpapier  an  trockner  Luft.  — Die  davon  abgegossene  Flüssigkeit  kann 
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aufs  Neue,  mit  etwas  Salmiak  versetzt,  auf  die  angeführte  Art  zu  Elsen- 
salmiak benutzt  werden.  Um  die  Menge  des  zuzusetzenden  Salmiaks  zu 
wissen , darf  man  nur  die  erhaltenen  Krystalle  wiegen , sie  enthalten , bei 
genauem  Verfahren  nach  der  Vorschrift,  im  Hundert  5,125  Eisenchlorid. 
Wonach  die  Menge  des  zur  Flüssigkeit  zuzusetzenden  Salmiaks  leicht  zu 
berechnen  ist,  um  das  oben  angegebene  Verbal tnifs  von  1 trockenem  Ei- 
senchlorid und  3 Salmiak  zu  erhalten.  — Die  neueste  preufsische 
Pharmacopöe  schreibt  auf  8 Theile  Salmiak  I y2  Theile  Eisenöl 
(S.  522)  vor  und  läfst  das  in  Wasser  gelöste  Gemische  kry- 
stallisiren. 

Erklärung.  Wenn  Eisen  oder  Eisenoxyd  mit  Salmiak  sublimirt  wird, 
so  bildet  sich  auf  Kosten  des  Letztem  Eisenchlorid  • es  entweicht  Ammo- 
niak, daher  die  ältere  Methode  immer  mit  vielem  Verlust  verknüpft  ist.  — 
Wird  Eisenchlorür  mit  Salmiak  erhitzt,  so  verwandelt  sich  dasselbe  nach 
S.  521  in  Eisenchlorid  und  Eisenoxydul,  ersteres  steigt  mit  Salmiak  auf. 
Die  Bildung  des  Eisenchlorids  geht  aber  erst  bei  vermehrter  Hitze  vor, 
uud  es  steigt  darum  anfangs  fast  unveränderter  Salmiak  auf,  welcher  erst 
bei  stärkerer  Hitze  immer  mehr  uud  mehr  mit  Chloreisen  vermengt  er- 
scheint. Daher  durch  Sublimatiou  kein  gleichförmiges  Präparat  erhalten 
wird,  und  es  deshalb  zerrieben  werden  mufs.  Durch  Abdampfen  einer  Ei- 
senchlorid-haltigen  Salmiaklösung  zur  Trockne  erhält  man,  so  wie  durch 
Sublimation,  immer  nur  ein  Gemenge  beider  Salze.  Sie  vereinigen  sich 
aber  durch  Krystallisation  zu  einem,  wiewohl  losen,  chemischen  Gemische, 
welches  nach  dem  Mengenverhältnifs  des  angewendeten  Salmiaks  uud  Ei- 
senchlorids immer  verschieden  uud  nicht  nach  stöchiometrischen  Verhält- 
nissen zusammengesetzt  ausfällt. 

§.  809.  Die  Eigenschaften  des  eisenhaltigen  Salmiaks 
sind  auch  nach  der  Bereitungsart  verschieden.  Der  durch 
Sublimation  erhaltene  ist  eine  feste,  strahlige  Masse,  welche 
schichtweise  ungleich  gefärbt  ist,  von  Blafsgelb  bis  Dunkel- 
braungelb. Der  eingedickte  ist  eine  gelbe  Salzmasse.  — Durch 
Krystallisation  erhält  man  durchscheinende  Rhomboeder,  wel- 
che nach  dem  Gehalt  an  Eisenchlorid  mehr  oder  weniger 
stumpf  oder  spitz  sind,  und  von  hell  orange  bis  dunkel  gra- 
natroth  gefärbt  erscheinen;  nur  die  letztem  sind  brauchbar.  — 
Die  Bestandtheile  weichen  nach  der  Bereitungsart  ab,  die  nach 
oben  angegebener  Vorschrift  erhaltenen  Krystalle  enthalten  im 
Hundert  5,125  Eisenchlorid.  Das  durch  Sublimation  oder 
Abdampfen  zur  Trockne  erhaltene  Gemenge  wird  an  der  Luft 
feucht.  Die  Krystalle  sind  luftbeständig. 

Die  Prüfung  des  Salzes  erhellt  aus  dem  bisher  Angeführten. 

Medicinische  Anwendung.  Der  Eisensalmiak  wird  in  Pulver-  und  Pil- 
lenform und  Mixturen  gcgeheu.  Es  gilt  von  demselben,  was  bei  den  Ei- 
senoxydsalzen erwähnt  wurde.  — Er  ist  Bestandteil  der  Tinct.  Martis 
aperitiva  sau  Aroph  Paracelsi. 

Die  Verbindungen  des  Broms  mit  Eisen  sind  denen  des  Chlors  mit  Eiten 
»ehr  ähnlich.  Bis  jeUt  aber  ist  keine  derselben  officineil. 


Eisen  und  lod. 

Eiseniodür  ( lodetum  ferrosum').  Formel:  Fel*. 

1 At.  Eisen  = 339,21 

2 At.  Iod  = 1579,50 

— 1918,71  ^ 


1 AL  Eiseniodür 


Iodeisen.  Schwefeleisen. 
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Synonyme.  Einfach  Iodeisen  (Ferrum  jodatum). 

810.  Iod  und  Eisen  verbinden  sich  leicht  unter  starker 
Wärme-Entwickelung  zu  Eiseniodiir,  einer  braunen  Masse, 
die  in  der  Rolhglühhitze  schmilzt  und  in  höherer  Temperatur 
sich  verflüchtigt. 

In  Wasser  löst  es  sich  leicht  zu  wasserhaltigem  Eisen- 
iodür.  (Die  Bereitung  dess.  s.  S.  368.)  Die  blafsgrüne  Flüs- 
sigkeit wird  zur  Krystallisation  verdampft,  wo  tafelartige 

f rüne  Krystalle  erhalten  werden,  von  herbem  Eisengeschmack, 
ie  wohl  mit  dem  wasserhaltigen  Eisenchlorür  (S.  581)  iso- 
morph und  demselben  gleich  zusammengesetzt  sind.  An  der 
Luft  verhält  sich  die  Lösung  wie  Eisenchlorür.  — wird  in  neue- 
ster Zeit  äufserlich  und  iunerlich  als  Arzneimittel  angewendet.  — Dient 
auch  in  der  Pharmacie  zur  Bereitung  des  Iodkaliums  (S.  362).  — Das  dem 
Eisenchlorid  (S.  521)  ähnliche  Eiseniodid , Fe,  I6,  ist  bis  jetzt  nicht  officinell. 

Iodsaures  Eisenoxydul , FeO,  1,0, , wird  erhalten,  wenn  zu  einer  wässerigen. 
Lösung  des  Eisenvitriols  iodsaures  Kali  gebracht  wird.  Anfangs  entsteht  keine 
Trübung,  bei  hinlänglichem  Zusatz  von  iodsaurem  Kali  fällt  aber  ein  schmutzig 
fleischfarbener  Präcipitat  uieder,  der  iodsaures  Eisanoxydul  ist.  Dieses  schmeckt 
herb  eisenhaft,  ist  in  Wasser  schwer  löslich,  aber  leicht  löslich  in  Eisenvitriol- 
lösung.  Die  wässerige,  so  wie  die  vitriolhaltige  Lösung  trübt  sieh  beim  Erhitzen. 
Es  entwickeln  sich  violette  loddämpfe,  und  ein  gelbbrauner  Niederschlag,  basisch 
iodsuures  Eisenoxyd , fällt  heraus.  Eben  so  verhält  sich  die  von  dem  fleischfar- 
benen  Niederschlag  abfiltrirte  braune  Flüssigkeit  beim  Erhitzen. 

Iodsaures  Eisenoxyd , 2Fe,  03,  31,  Os,  erhält  man  am  besten  durch 
Niederschlagen  einer  Lösung  von  essigsaurem  Eisenoxyd  (s.  u.)  mit  iodsau- 
rem Natron ; auch  durch  Fällen  von  Eisenchlorid  mit  iodsaurem  Kali.  — 
Ein  weifses  Pulver  von  herbem  Eisengeschmack,  ziemlisch  schwerlöslich  in 
Wasser;  ein  Theil  erfordert  bei  gewöhnlicher  Temperatur  500  Theile. 
Die  Lösung  färbt  sich  beim  Erhitzen  bräunlich  und  trübt  sich  schwach.  Iu 
Eisenchloridlösung  ist  das  Salz  viel  löslicher;  daher  bei  der  Bereitung  von 
letzterm  kein  Ueberschufs  vorhanden  seyn  darf.  — Beim  Erhitzen  an  der 
Luft  entwickeln  diese  Salze  loddämpfe  und  Sauerstoff  und  hinterlassen  Ei- 
senoxyd. Mit  verbrennlichen  Körpern  erhitzt  verpuffen  sie  mit  violetter 
Flamme.  — Seit  Kurzem  fängt  man  an,  das  iodsaure  Eisenoxyd  als  Arz- 
neimittel zu  gebrauchen. 


Eisen  und  Schwefel. 

§.  811.  Das  Eisen  bildet  mit  Schwefel  vorzüglich  drei 
Verbindiingsstufen:  Eisensul f ür , Eisensulfid  und  Eisen- 

pCVSUlfld.  (Nach  Arfwedson  gibt  es  noch  zwei  niedrigere  Schwefe- 

lungsstufen de«  Eisens:  achtel  Schwefeleisen  ( erstes  Eisenuntersulfuret , Berz .), 
Fe,  S,  wird  erhalten,  wenn  Wasserstoffgas  über  in  einer  Röhre  glühendes  basisch 
achwefelsaures  Eisenoxydul  geleitet  wird;  — halb  Schwefeleisen  ( zweites  Eisenun- 
tersulfurett,  Berz.),  Fe, S , erhält  man  auf  gleiche  Weise  durch  Zersetzung  von 
einfach  schwefelsaurem  Eisenoxydul  mit  Wasserstoffgas.  — Schwarzgraue  Pulver 
welche  durch  Druck  Metallglanz  annehmen  und,  mit  Säuren  übergossen,  ein  Ge- 
menge von  Wasserstoffgas  und  Hydrothionsäure  entwickeln.) 

Eisensulfür  fSufphurelum  ferrosumf.  Formel:  FeS. 

1 At.  Eisen  z=  339,21 

1 At.  Schwefel  — 201,17 

1 At.  Eisensulfür-  = 640,38 


626  Eisen. 

Synonyme.  Einf.  Schwcfeleisen,  Eisensulfuret,  Berz.  (Ferrum  sulpliuratum). 

Kommt  natürlich  vor  im  Leberkies,  Magnetkies.  — Bildet  sich  beim 
Glühen  von  Siabeisen  und  Schwefel. 

812.  Man  erhalt  das  einfach  Schwefeleisen,  wenn 
gleiche  Atomgewichte  Schwefel  und  Eisen  geglüht  wer- 
den. U Theile  Schwefel  und  3 Tbeile  Eisenfeile  ( Turte  schlägt  anstatt  der 
Eisenfeile  feine  Drahtabgänge  oder  Gufseisenbuhrspäne  [P]  vor)  werden  gemengt 
und  möglichst  schuell  in  einem  bedeckten  Tiegel  oder  eiuein  Glaskölbchen 
bis  /.um  Glühen  erhitzt,  die  Verbindung  erfolgt  unter  Feuerentwickelung 
(Nebenprodukt  bei  der  Darstellung  des  Antimous);  oder  man  wirft  auf  3 
Theile  in  einem  Tiegel  glühende  Eisenfeile  2 Theile  Schwefel.  — Nach 
Gähn  bringt  inan  eine  Eisenstange  zum  Weifsglühen  und 
taucht  das  glühende  Ende  in  einen  Tiegel  von  Gufseisen, 
worin  Schwefelstücke  sind.  Es  bildet  sich  unter  Feuerentwik- 
kelung  Schwefeieisen,  das  ablliefst.  Man  erhitzt  die  Stange 
aufs  Neue,  wirft  Schwefel  in  den  Tiegel  und  fährt  fort,  bis 
der  Tiegel  angefüllt  ist.  Mau  erhält  aber  nach  Berzelius  auf  die  an- 
geführten Arteu  meistens  nur  Gemenge  oder  Gemische  von  einfach  und 
doppelt  Schwefeleisen  oder  auch  niedern  Schweflungsstufeu.  Will  man 
ganz  reines  einfach  Schwefeleisen  bereiten,  so  müssen  dünn  zerschnittene 
Eisenplatlen  mit  Schwefel  in  einem  verschlossenen  Gefäfse  zum  Glühen 
erhitzt  uud  diese  Hitze  so  lauge  unterhalten  werden,  bis  aller  überschüs- 
sige Schwefel  verflüchtigt  ist,  wobei  aber  das  gebildete  Schwefeleisen  nicht 
zum  Schmelzen  kommen  darf.  Das  Schwefeleisen  wird  vom  unveränderten 
Eisen  getrennt.  — Schwefel  und  Eisen  haben  gegenseitig  grofse  Affinität, 
daher  die  Feuerentwickelung  bei  ihrer  Vereinigung  in  der  Hitze.  Es  lafst 
sich  nach  Evans  selbst  eine  dicke  glühende  Stabeisenplatte  mit  eiuem  Stück 
Schwefel  durchbohren  (vergl.  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  7.  S.  58).  Stahl  ver- 
hält sich  eben  so;  ist  aber  das  Eisen  mit  mehr  Kohlenstoff  vermischt,  wie 
im  Gufseisen,  so  wird  es  vom  Schwefel  schwer  angegriffen,  daher  lassen 
sich  viele  Schwefelverbindungeu , Schwefelkohlenstoff  (S.  329),  Schwefel- 
lebern  (S.  367)  und  selbst  Schwefeleisen,  in  gufseisernen  Gefäfsen  berei- 
ten, ohne  dafs  letztere  angegriffen  werden,  was  ein  grofser  Vortheil  für 
viele  pharmaceutische  Arbeiten  ist. 

Wird  Schwefel  und  Eisen,  mit  Wasser  gemengt,  erhitzt, 
so  entsteht  ein  Hydrat  des  Schwefeleisens,  mit  schwefelsaurem 
Eisenoxydul  gemengt.  Man  erhält  ein  solches,  wenn  ein  Gemenge  von 
2 Theilen  Schwefel  und  3 Thcilen  Eisenfeile  mit  Wasser  zu  dünnem  Brei 
ungerührt,  iu  einem  Glaskolben  erhitzt  wird.  Es  erfolgt  lebhafte  Einwir- 
kung. Die  Masse  erhitzt  sich  ohne  weitere  Erwärmung  sehr  stark  (im 
Grofsen  geht  die  Erhitzung  bis  zum  Entzünden;  — künstliche  feuerspeiende 
Berge)  und  wird  schwarz.  — Eine  ähnliche,  aber  reinere  Verbindung  ist 
der  schwarze  Niederschlag,  welchen  Hydrothionsäure  oder  auflösliche 
Schwefelmetalle  mit  Eiseusalzeu  liefern. 

§.  813.  Das  einfach  Schwefeleisen  hat  folgende  Eigen- 
schaften: Der  Magnetkies  ist  gelb  ins  Braunrothe,  krystalli- 
sirt  in  sechsseitigen  Säulen  und  deren  Abänderungen 5 von  4,5 
specifischein  Gewicht  (enthält  nach  Slromeyer  mehr  als  1 At. 
Schwefel  und  kann  nach  Berzelius  als  eine  Verbindung  von 
6 At.  einfach  + 1 At.  doppelt  Schwefeleisen  {ingesehen  wer- 
den). Das  künstliche  ist  grau,  ins  Schwarze  ziehend  (reinstes 
einfach  Schwefeleisen  ist  nach  Berzelius  gelblich),  metall- 
glänzend,  oft  pfauenschweifig  angelaufen.  Das  auf  nassem 
Wege  bereitete  ist  ein  schwarzes  Pulver.  Schmilzt  in  starker 
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Weifstflühhitze  und  zersetzt  sich  nicht  in  verschlossenen  Ce- 
fäfsen.  Unlöslich  in  Wasser.  Der  durch  Fällen  eines  Eisen nxydul- 
salzes  mit  Hydrothionsäure  erhaltene  Niederschlag  ist  aber  im  Moment 
seiner  Bildung  in  reinem,  nicht  salzhaltigen  Wasser  etwas  löslich  und  färbt 
es  griin.  Ist  magnetisch.  — Dafs  es  häufig  etwas  doppelt  Schwefel- 
eisen enthält  und  dem  Magnetkies  ähnlich  zusammengesetzt,  ist,  und  das 
auf  nassem  Wege  dargestellte  schwefelsaures  Eisenoxydul  enthält,  s.  o.  — 
Es  verwittert  zum  Theil  an  feuchter  Luft  (das  von  Geiger  durch  Glühen 
in  Medicingläsern  dargestellte  verwitterte  in  10  Jahren  noch  nicht,  und 
zeigte  sich  durch  die  rasche  Entwicklung  von  Hydrothionsäure,  wenn  es 
mit  verdünnter  Salz-  oder  Schwefel -Säure  iibergosseu  wird,  als  gutes 
Schwefcleisen) , verwandelt  sich  dabei  in  schwefelsaures  Eisenoxydui  (s. 
S.  528 ) ; desgleichen  beim  gelinden  Erhitzen  an  der  Luft.  (Das  auf  nas- 
sem Wege  erhaltene  wird,  selbst  in  verschlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt, 
mit  der  Zeit  zuweilen  pyrophorisch.)  Verdünnte  Schwefel-  und  Salzsäure 
entwickeln  daraus  Hydrothionsäure. 

Die  Güte  des  einfach  Schwefeleisens  besteht  darin , dafs  es  (besonders 
gepulvert)  mit  wässeriger  Salz-  oder  Schwefelsäure  übergossen  (beson- 
ders beim  gelinden  Erwärmen)  sich  vollständig  unter  Entwickelung  von 
reiner  Hydrothionsäure  auflöst.  Das  auf  nassem  Wege  erhaltene  entwik- 
kelt  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  rasch  Hydrothionsäure.  Ob 
zugleich  Wasserstoffgas  sich  entwickelt,  erkennt  man  daran , dafs  das  Gas, 
in  Aetzlauge  geleitet,  nicht  vollkommen  absorbirt  wird,  was  bei  reiner 
Hydrothionsäure  der  Fall  seyn  wird. 

In  der  Pharmacie  benutzt  man  das  einfach  Schwefeleisen  zur  Entwik- 
keluug  der  Hydrothionsäure.  Will  man  sehr  rasch  entwickeln,  so  ist  das 
auf  nassem  Wege  bereitete  vorzuziehen. 

Eisensulfid , Eisensesquisulfuret  Herz. , EejSj,  anderth.  Schwefeleisen , soll  sich 
nach  Bucholz  heim  schwachen  Glühen  des  einf.  Schwefeleisens  mit  Schwefel  bilden. 
Nach  Berselius  erhält  man  es  beim  Hindurchleiten  von  Hydrothionsäure  durch  bis 
auf  8o°  K.  erhitztes  Eisenoxyd , oder  Eisenoxydhydrat  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur; auch  wenn  man  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  in  Schwefelwas- 
«erstolT-Schwefelkali um  tröpfelt.  — Ein  schwarzes  Pulver,  welches  nicht  magne- 
tisch ist.  — Entwickelt  nach  Berzelius  Hydrothionsäure  und  hinterläfst  doppelt 
Schwefeleisen.  — (Das  nach  Bucholz  dargestellte  entwickelt  keine  Hydrothion- 
säure, und  ist  vielleicht  ein  Gemische  von  mehr  Schwefelgehalt.)  Wird  durch 
starkes  Glühen  in  Schwefel  und  einfach  Sch wefelcisen  (oder  vielleicht  mehr  eine 
dem  Magnetkies  ähnliche  Verbindung)  zerlegt.  — Nicht  officinell. 

Eisenpersulfid,  Eisenbisulfuret  Berz.,  FeS*,  doppelt  Schwefeleisen  C Fer- 
rum b is u lp hurat u m,  Bisulphuretum  Ferri)  fiudetsich  natürlich  als  Schwefel- 
kies (s.  Bd.  2).  Wird  künstlich  erhallen,  wenn  einfach  Schwefeleisen  mit  der 
Hälfte  seines  Gewichts  Schwefel  anhaltend  erhitzt  und  der  Ueberschufs  von 
Schwefel  verflüchtigt  wird , wobei  aber  kerne  Glühhitze  angewendet  wer- 
den darf,  oder  durch  Behandeln  des  Eisenoxyds  oder  Eisenoxyd hy  drats  mit 
Hydrothionsäure,  bei  höherer  Temperatur  als  80°  R.,  aber  nicht  bis  zum 
Glühen  gesteigert.  — Der  natürliche  Schwefelkies  oder  Eisenkies  kommt 
in  speifsgelbeu  Krystallen  vor,  deren  Kernform  ein  Pentagou-Dodecaeder 
(oder  Würfel)  ist,  und  der  Strahl-  oder  Wasserkies  in  meist  blässeren 
Krystallen,  die  Rectanguläroctaeder , gerade  rhombische  Säulen  u.  s.  w. 
sind.  Das  künstliche  doppelt  Schwefeleisen  ist  ein  voluminöses,  dunkel- 
gelbliches,  metaJIischgläDzendes  Pulver.  Nicht  magnetisch;  unlöslich  in 
Wasser.  Schwefel-  und  Salpeter- Säure  greifen  es  nicht  an.  In  ver- 

schlossenen Gefäfsen  geglüht,  zerfällt  es  iu  Schwefel  und  einfach  Schwe- 
feleisen (Benutzung  desselben  auf  Schwefel  S.  260).  Der  Schwefelkies 
verwittert  schwierig,  der  Wasserkies  leicht  au  feuchter  Luft,  und  wandelt 
sich  in  schwefelsaures  Eisenoxydul  um.  (Nach  Berzelius  rührt  diese  leichte 
Verwitterung  von  einem  Gehalt  an  einfach  Schwefeleisen  her.)  — Nicht 
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officinell.  Wird  aber  auf  Schwefel,  Schwefelkohlenstoff  und  Eisenvitriol 
benutzt. 

Di®  Verbindungen  der  unterschwefligen , der  schwefligen  und  Unter- 
schwefelsäure mit  Eisenoxydul  siud  nicht  officinell.  — (Ueber  die  Wirkung 
der  schwefligen  Säure  auf  metallisches  Eisen  vergl.  auch  Schweinsbera  im 
Mag.  f.  Pharm.  Bd.  18.  S.  30.)  y 


Schwefelsaures  Eisenoxydul  ( Ferrum  sulpliuricum  oxydulatum). 

Formel:  FeO,  SOs,  H20  + 6aq. 

1 At.  Eisenoxj'dul  — 439,21 

1 At.  Schwefelsäure  — 501,17 

1 At.  wasserfreier  Eisenvitriol  = 940,38 

1 At.  Haihydratwasser  — 112,48 

6 At.  Krystall wasser — 674,88 

1 At.  krystallisirter  Eisenvitriol  — 1727,74 

Synonyme.  Eisenvitriol,  grüner  Vitriol,  Kupferwasser  (Sulphas  oxy- 
duli  Ferri  seu  ferrosus  cum  Aqua,  Vitriolum  Martis,  Vitriolum  viride,  Sal 
Martis). 

Der  grüne  Vitriol  war  wahrscheinlich  den  Alten  bekannt;  bestimmt 
kannte  man  ihn  schon  im  13ten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt.  — Er- 
zeugt sich  in  schwefeleisenhaltenden  Gruben. 

§.  814.  Der  Eisenvitriol  wird  im  Grofsen  gewonnen, 
durch  Verwitternlassen,  oder  Rösten  und  Verwitternlassen 

des  Schwefeleisens,  Auslaugen  desselben,  Sättigen  der  Lauge 
mit  Eisen,  wenn  die  Säure  vorherrscht,  und  Krystallisiren. 
(Als  Nebenprodukt  bei  der  Alaunfabrikation.)  — Im  Kleinen 
bereitet  man  sich  reines  schwefelsaures  Eisenoxydul  durch 
Auflösen  des  Eisens  (Eisenfeile  u.  s.  w.)  in  verdünuter  Schwe- 
felsäure und  Abdampfen  der  gesättigten  und  filtrirten  Flüs- 
sigkeit zur  Krystallisation.  Als  Nebenprodukt  erhält  man  es 
bei  Bereitung  des  Wasserstoffgases  mit  Schwefelsäure  und 
Eisen.  Rein  wird  es  auch  mit  kupferhaltiger  Eisenfeile  bei 
Bereitung  der  Hydrothionsäure  aus  Schwefeleisen  mit  Schwe- 
felsäure erhalten  (S.  277),  wenn  die  dabei  erhaltene  gesät- 
tigte Flüssigkeit  filtrirt  und  krystallisirt  wird.  — Auch  läfst 
sich  der  käufliche  Vitriol,  welcher  nicht  zinkhaltig  ist,  durch 
Kochen  mit  metallischem  Eisen  reinigen.  Die  Flüssigkeit  wird 
mit  Hydrothionsäure  geprüft,  siehe  unten.  Die  Krystalle  müssen  in  trock- 
ner  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  schnell  getrocknet , und  in  ver- 
schlossenen Gefäfsen  aufbewahrt  werden.  Wenn  die  Flüssigkeit,  worin 
die  Krystalle  sich  gebildet  haben , freie  Schwefelsäure  enthält , so  verän- 
dern sie  sich  an  der  Luft  nicht,  Bonsdorf. 

$.  815.  Die  Eigenschaften  des  schwefelsauren  Eisen- 
oxyduls sind:  Es  krystallisirt  in  durchsichtigen  blafsbläulich- 
grünen,  schiefen  rhombischen  tSäulen  und  deren  Abänderun- 
gen, von  1,82  spec.  Gew.  (mancher  im  Handel  vorkommendc  Vitriol 
ist  mehr  gelblichgrün  und  dunkler,  dieser  enthält  zugleich  Eisenoxydul- 
oxyd); hat  einen  säuerlichen  zusammenziehenden,  tintenarligen 
Geschmack,  röthet  Lakmus.  — An  der  Luft  verwittert  es, 
beschlägt  mit  einem  anfangs  weifsen,  dann  gelben,  später 
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braun  werdenden  Pulver  <S.  0.),  basisc!.  schwefelsaurem  Eisenoxyd, 
und  zerfallt  nach  und  nach.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  in 
seinem  Kryslallisationswasser,  lafst  es  fahren  und  es  bleibt 
wasserleeres  schwefelsaures  Eisenoxyclul  als  eine  weifse 
Salzmasse  zurück.  — Durch  fortwährendes  Erhitzen  unter  dem  Luft- 
zutritt* wird  es  gelb,  dann  braun,  und  lafst  jÄtssfc  in  der  Glühhitze  die 
Säure  fahren  (siehe  Bereitung  der  Schwefelsäure  S.  2«9  und  Salpetersäure 
S.  aal).  Der  Rückstand  ist  brauurothes  Eisenoxyd,  welches  noch  etwas 
Schwefelsäure  enthält.  Caput  mortuum  Vitrioli,  Braunroth,  Engelroth 
u.  s.  w.  cs.  518).  — Der  Eisenvitriol  löst  sich  in  2 Theilen  kal- 
tem und  V*  heifsein  Wasser.  Nach  der  Gebrüder  Brandes 
Versuchen  ist  er  weit  löslicher;  1 Theil  bedarf  bei  8°  B. 
1, 6-1-2  Wasser  zur  Lösung;  bei  12°  1,432;  bei  20°  0,868: 
bei  26°  0,655;  bei  37°  0,440;  bei  48°  0.376;  bei  56° 
0,394;  bei  67°  0,375;  bei  72°  0,270  und  bei  80°  0.300 

(Archiv  des  Apothekervereins  im  nördlichen  Deutschland  Bd.  7.  S.  83) 
Die  wässerige  Lösung  zieht  vorzüglich  leicht  Sauerstoff  aus  der  Luft  an 
und  lafst  basisches  Salz  (Ocher)  fallen  (S.  515).  Die  Lösun^  nimmt  viel 
Stickoxjdgas  auf  und  färbt  sich  dunkelbraun.  Enthält  auf  100  Th  was- 
serfreies Salz  9 Th.  Stickoxyd,  2FeO,  S03  -f-  N*  Oa.  Dieut  als  Eudio- 
meter (S.  315).  In  Weingeist  ist  er  unlöslich. 


Prufurtg  auf  Reinheit.  Die  lirystalle  müssen  durchsichtig,  blafsgriin 
seyn  (haben  sie  durch  Verwitterung  zum  Theil  eine  gelbliche  Farbe  ange- 
nommen, so  sind  sie  darum  zum  Arzueigebrauch  nicht  zu  verwerfen).  Ihre 
Losung  darf  durch  Hydrothionsäure  nicht  gefärbt  werden  (wird  sie,  von 
eisenoxydhaltigem  Vitriol  herruhreud,  schwarz,  so  muls  der  Niederschlag 
den?  SS,,r  we.,ny .Salz-J  Schwefel-  oder  Essig-Säure  sogleich  verschwin- 
den). Ein  in  die  Losung  gestelltes  blankes  Eisen  darf  sich  nicht  verkupfern 
Mit  Aetzarnmoniak  imUel, erschuf,  versetzt,  und  damit  unter  Tu  SuS 
digehrt,  darf  das  Filtrat  nicht  blau  erscheinen , und  beim  Verdampfen 
keinen  «eilseu,  in  der  Hitze  gelb  werdenden,  oder  irgend  einen  andern 
Rückstand  lassen.  Mit  überschüssigem  Aetzkali  digerirt,  darf  die  filtrirte 

KarSSnd«ei«biei™  NeutraIisiren  Iriit  säuren  und  Versetzen  mit  kohlensaurem 
Kali  oder  Salmiak  keinen  IViederschlag  bilden. 

Anwendung  Der  Eisenvitriol  wird  in  Pulverform  und  in  Losungen 
i uufs®rlich  als  Arzneimittel  verwendet.  Er  darf  mit  keinen 

gerbestofflialtigen  Substanzen  und  überhaupt  mit  nichts  vermischt  werden 

reim  Ja  der  kipTerh?aUigf wiJd  dem' re^en\orgSogTnfliChe  ,,inreicheud 

tSSB 

KSrÄiKKiiS;? 

oder  vermischt  Eisenoxyd  mit  concentrirLr  Sch ,aDzeiet  5 

b[afsgelh? Salzrm««^ * dilTich  daml’ft  «b* 

Das  neutrale  Salz  (durch  Erhitzen  d'es  vorig^n  hTTeTb’LijT  ,eich‘1-f,st* 
verjagt  ist,  zu  erhalten)  ist  trocken,  weifs  und  IöJ[  sieh  pr  »”'8?  6 

in  Wasser  zu  einer  braunvelhen  i'itLi  i 105t  sich  etwas  schwierig 

Dient  als  Reagens  aT?TT?l  “ r luM!«k«l‘  J unauflöslich  in  Vitriolöl.  - 

hy*nt  u“d  *ur  *» 

(.eigort  Phnrmnr.if,  /.  (£;<.  ^(///.)  3. 
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den  (S.  518  u.  unten).  Braconnot  schlägt  die  Lösung  desselben  vor  zur« 
Conserviren  thierischer  Präparate  (s.  S.  106).  — lieber  einfach  schwefel- 
saures Eisenoxyd  und  seine  Verbindung  mit  schwefelsaurem.  Kali  und 
Ammoniak  vergl.  Maus  in  Poggendor/f’s  Annalen  Bd.  11.  S.  75.  und  Ma- 
f.  Pharm.  Bd.  22.  S.  343. 


Eisen  und  Phosphor. 

Phosphoreisen  wird  durch  starkes  Glüheu  von  Eisen  mit  verglaster 
Phosphorsäure  und  Kohle  erhalten.  Eine  weilsgraue,  streifige,  spröde, 
ziemlich  leicht  schmelzbare  Masse;  wird  weder  von  Schwefelsäure  noch 
Salzsäure  angegriffen.  — Nicht  officinell.  — Das  kaltbrüchige  Eisen  ent- 
hält Phosphoreisen. 

Phosphorsaures  Eisenoxydul,  SFeO,P,Oj,  findet  sich  natürlich  als 
blaue  Eisenerde.  Künstlich  erhält  man  es  durch  doppelte  Affinität  aus  ei- 
nem Eisenoxydulsalze  mit  phosphorsaurem  Alkali  als  einen  wei/sen  Nieder- 
schlag, bei  Ausschlufs  der  Luft. 

Phosphorsaures  Eisenoxyduloxyd  findet  sich  ebenfalls  natürlich  als 
Eisenblau  fßd.  2).  — Wird  wie  das  vorhergehende  erhalten,  aber  unter 
Luftzutritt.  Der  weifse  Niederschlag  geht  nämlich  an  der  Luft  schnell  in 
Blau  über;  in  der  Regel  erscheint  er  sogleich  blau,  weil  die  Eisenoxydul- 
salze fast  immer  Oxyduloxyd  enthalten  (S.  515).  Ist  blau.  — Auch  die 
natürlich  vorkommende  Verbindung,  welche  im  ganz  frischen  Zustande 
weifs  ist,  wird  an  der  Luft  nach  und  nach  blau.  — Beide  Salze  sind  ge- 
schmacklos und  in  Wasser  unlöslich,  aber  auflöslich  in  freien  Säuren. 

Phosphorsaures  Eisenoxyd , einfach,  findet  sich  auch  natürlich  im  Ra- 
seneisenstein  (Bd.  2).  — Wird  künstlich  aus  der  Lösuug  eines  Eisenoxyd- 
salzes mit  einem  phosphorsauren  Alkali  erhalten.  Nach  der  schwedischen 
Pharmacopöe  wird  schwefelsaures  Eisenoxydul  durch  Kochen  mit  Salpeter- 
säure in  schwefelsaures  Eiseuoxyd  umgewandelt  (S.  529),  und  die  filtrirte 
Lösung  mit  phosphorsaurem  Natron  gefällt.  — Weifses  Pulver  ; schwcrlös- 
lich  in  Wasser,  leicht  auflöslich  in  freien  Säuren  (s.  o.).  — Basisch  phos- 
phorsaures Eisenoxyd  wird  erhalten  durch  Digeriren  des  einfachsauren 
Salzes  mit  Aetzkalilösung.  Ein  rothes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver.  — 
In  Deutschland  ist  keine  Verbindung  der  Pliosphorsäure  mit  Eisen  officinell. 
In  Schweden  ist  aber  das  einfach  phosphorsaure  Eisenoxyd  als  Arznei- 
mittel eingeführt.  — Die  Auflösung  des  phosphorsauren  Eisenoxyds  in  Phos- 
phorsäure oder  das  saure  phosphorsaure  Eisenoxyd , welches  man  durch 
Auflösen  des  weif'sen  Salzes  in  wässeriger  Phosphorsäure  erhält,  ist  an 
einigen  Orten  als  Schobeltscher  Liquor  gebräuchlich. 


Eisen  und  Arsen. 

Eisen  erhält  durch  Zusatz  von  Arsen  mehr  Sprödigkeit,  und  verliert 
bei  einem  beträchtlichen  Gehalt  seine  magnetischen  Eigenschaften.  Eine 
Verbindung  von  Arseneisen  und  Schwefeleisen  kommt  im  iVlineralreich  als 
Arsenkies  (Mispickel)  vor. 

Arsensaures  Eisenoxydul  findet  sich  natürlich  als  Scorodit  (s.  Bd.  2). 
. — Arsensaures  Eisenoxyduloxyd  kommt  ebenfalls  natürlich  vor  als  Wür- 
felerz, ebendaselbst.  — Wird  künstlich  erhalten  durch  Niederschlagen  ei- 
ner Lösung  von  arsensaurem  Kali  mit  Eisenvilriol.  (Man  kann  dazu  die 
Lauge,  woraus  sich  das  doppelt  arsensaure  Kali  ausgeschieden  hat  [S. 
373)  anwenden.)  Sie  wird  mit  Wasser  verdünnt  und  so  lange  reiuc  Ei- 
senvitriollösung zugesetzt , als  ein  Niederschlag  entsteht,  der  ausgesufst 
und  getrocknet  wird.  (Magaz.  für  Pharm.  Bd.  15.  S.  133.)  Ein  bläulich- 
grünes Pulver,  fast  unlöslich  in  Wasser.  Entwickelt  auf  Kohle  Arsen- 
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dämpfe,  ist  sehr  giftig.  — Wird  iu  neuern  Zeiten  als  ein  äußerliches  Mit- 
tel augewendet.  — Arsensaures  Eisenoxyd  findet  sich  natürlich  als  Eiseiw 
sinter  (ßd.  2). 


Eisen  und  Kohlenstoff. 

§.  816.  Das  Eisen  verbindet  sich  sehr  innig  mit  Kohlen- 
stoff, wodurch  es  in  seinen  Eigenschaften  wesentlich  verän- 
dert wird.  Nach  dem  Mengenverhälinifs  der  Bestandteile 
und  mehr  oder  weniger  andern  Beimischungen  entsteht  dar- 
aus der  Stahl,  oder  das  Gu/seisen . (Ueber  Graphit  s.  s.  313.) 

Der  Stahl  QChalybsJ , dessen  Bereitung  wohl  so  alt  wie  di« 
Kenntniis  des  Eisens  ist,  wird  auf  mehrerlei  Art  erhalten.  Man- 
ches rohe,  besonders  manganhaltige  Eisen  (aus  Spatheisenstein 
u.  s.  w.  Bd.  2)  wird  beim  Frischen,  d.  i.  Glühen  vor  dem  Gebläse 
unter  Kohlen,  ohne  Zusatz  in  Stahl,  Frischstahl , Rohslahl 
natürlichen  Stahl,  umgewandelt.  Wird  Stabeisen  in  dünnen 
Stangen  in  einem  Kasten  u.  s.  w.  mit  Kohlenpulver  geschich- 
tet, und  o bis  8 Tage  roth  geglüht,  so  erhält  man  den  Cämen - 
tir stahl,  Brennstahl.  Wird  derselbe  mit  y30  Kohle  und  y30 
Glaspulver  geschmolzen,  so  gibt  dieses  Girßstahl.  Nach  Ma- 
kmtosh  wird  auch  in  England  Stahl  bereitet,  indem  man  über 
m einem  Kasten  glühendes  Eisen  Oelgas  strömen  läfst.  Das 

Eisen  zersetzt  das  Kohleuwasserstoffgas , scheidet  den  Kohlenstoff  ab , mit 
dem  es  sich  zu  Stahl  verbindet , und  Wasserstoffgas  entweicht.  fVer^I 
Magaz.  f.  Pharmac.  Bd.  17.  S.  40,  wo  auch  die  eigenthümliche  Form  der 
Kohle,  welche  sich  bei  dieser  Arbeit  ablagert,  beschrieben  ist  ) Auch  läßt 
sich  geschmeidiges  Eisen  schnell  in  Stahl  umwandeln,  wenn  es  «ehörie 
dun“  ausSedejintJ  glühend  mit  gepulvertem  Blutlaugensalz  bestreut,  wieder 
geglüht,  gehämmert  und  durch  Ablöschen  gehärtet  wird. 

Dci  Stahl  unterscheidet  sich  vom  Eisen  durch  eine  weis— 
sere  Farbe  und  nach  dein  Abkühlen  gröfsere  Härte  und  Elasti- 
Cltat  5 rostet  nicht  SO  leicht  als  Eisen  (ein  geringer  Zusatz  von  Sil- 
ber L'Aooll  vermehrt  die  Härte  des  Stahls  beträchtlich  und  schützt  ihn  mehr 
vor  dem  Rosten);  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  7,79  bis  7 9* 
schmilzt  etwas  leichter  als  Stabeisen:  wird  weniger  leicht 
halt  aber  den  Magnetismus  weit  länger.  — . Er 
ent|1a^  /l4°  his  höchstens  J/50  (?)  Kohlenstoff,  zuweilen  auch 
etwas  Mangen  und  Spuren  von  Silicium  und  Phosphor.  — Ein  Tropfen  ver- 
dünnte Salpetersaure  auf  Stahl  gebracht,  bringt  einen  schwarzen  Fleck 
durch  Blosiegen  der  Kohle  hervor,  welch«  beim  Stabeisen 5SS  der  pJu 
ist.  Lost  sich  unter  Rucklassung  von  Graphit  in  Säuren  auf  — Vom  Da- 
mascener  stahl,  Wootz.  — Meteor  stahl.  vom  lfa- 

Der  Stahl  wird  in  der  Pharmacie  wie  das  Eisen  angewendet  Er  w 
in  medicinischcr  Hinsicht  vor  dem  geschmeidigen  Eisen  nichts  voraus 
Man  prüft  ihn  auf  fremde  Metalle  wie  das  Eisen. 

Das  Roheisen,  Gttfseisen  (dessen  Bereitung  s.  S.  513)  ist  härter  ,nrü 

fl?en welihe  JSSS'fh  “ll  “ Es  schwarzes,  graue * und  weifses  Gu/s- 

an^ewen<,efce“.^^°rC“^CAbkü^ 
a eine  veränderliche,  aber  greisere  Menge  Kohlenstoff  als  dar 
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Stahl  und  die  §.  795  angezeigten  fremden  Metalle,  welche  ihm  seine 
Sprödigkeit,  leichtere  Schmelzbarkeit  u.  s.  w.  ertheilen.  — Durch  langes 
Aufbewahren  unter  Wasser  wird  es  zerlegt,  die  Kohlensäure  dos  Wassers 
löst  das  Eisen  auf  und  eine  graphitähnliche  Masse  bleibt,  (üeber  Roheisen 
und  Stahl  vergl.  auch  Karsten  in  Schtveigger-Seidels  Journ.  Bd.  66.) 

In  der  Arzneikunde  wird  das  Gufseisen  nicht  angewendet,  dient  aber 
zu  mehreren  sehr  nützlichen,  dauerhaften  und  reinlichen  pharmaceutischen 
Gefäfsen,  Kesseln,  Töpfen,  Tiegeln,  Retorten  u.  s.  w.  — Zu  diesen  Ge- 
räthschaften  ist  das  graue,  gahre  Gufseisen  das  tauglichste. 

Andere  Verbindungen  von  Eisen  und  Kohle  erhält  man , wenn  Cyan- 
eisenalkalfen oder  Berlinerblau  in  verschlossenen  Gefäfseu  geglüht  wer- 
den. — Es  sind  schwarze  Pulver,  die  pyrophorische  Eigenschaften  habeu. 
Ob  es  blofse  Gemenge  oder  Gemische  von  Kohle  und  Eisen  sind , ist  nicht 
ausgemacht,  ersteres  aber  wahrscheinlicher.  — * Nicht  officinell. 

Kohlensaures  Eisenoxydul  (Ferrum  carbonicum  oxydulalumj. 


§.  817.  Das  kohlensaure  Eisenoxydul  findet  sich  natür- 
lich als  Eisenspath  (s.  Bd.  2).  Künstlich  erhält  man  es  durch 
Niederschlagen  eines  Eisenoxydulsalzes  mit  kohlensauren  Al- 
kalien, hei  Ausschlufs  der  Luft.  Die  Bereitung  von  reinem  künstli- 
chen kohlensauren  Eisenoxydul  ist  äuTserst  schwierig.  Zwar  bildet  es  sich 
leicht  bei  Anwendung  von  oxydfreiem  Eiseusalz  und  völligem  Ausschlufs 
der  Luft.  Aber  es  ist  fast  unmöglich,  es  ohne  Veränderung  zu  trocknen. 
Am  zweckmül'sigsten  ist  es,  die  Lösung  von  1 At.  frischem  Eisenvitriol  in 
wenigstens  20  Theilen  luftfreiem  abgekochten  Wasser  mit  1 At.  kohlen- 
saurem Kali,  Natron  oder  Ammoniak  (anderthalb  oder  doppelt-kohlensnure 
AikaiiPti  »nöohten  den  einfach  - sauren  vorzuziehen  seyu),  in  20  1 heuen 


Formel:  FeO,  C 02. 


1 At.  Eisenoxydul 

1 At.  Kohlensäure 

1 At.  kohlcnsaures  Eiseuoxydul 


r=  439,21 

— 276,44 

— 715,65 


Synonyme.  Carbonas  ferrosus. 
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Aasbreiteil  an  trockner  warmer  Luft  möglichst  schnell.  Ferrum.  CCirboni- 
cuvi  saccharätum : 4 Tlteile  reiues  sclnvefelsaures  Eisenoxydul  werden  mit 
überschüssigem  kohlonsaurem  Natron  kalt  niedergeschlagen,  der  Nieder- 
schlag mit  gekochtem  erkaltetem  Wasser  ausgewaschen  uud  stark  ausge- 
p refst.  Die  feuchte  Masse  wird  sodann  mit  2 Theilen  pulverisirtem  Zucker 
innig  gemengt  und  bei  gelinder  Warme  ausgctrockDet.  Das  erhaltene  Prä- 
parat ist  schmutzig  griiu,  schmeckt  süi’s  eisenartig  metallisch,  leicht  löslich 
in  Säuren  unter  starkem  Aufbrausen.  Becker , Flauer,  Amt.  d.  Pharm.  Bd. 

xix.  129.  — Das  natürliche  kommt  zum  Theil  in  weifsen,  brau- 
nen, gelben  u.  s.  w.  Rhomboedern  und  deren  Abänderungen 
krystallisirt  vor;  das  künstliche  erscheint  beim  Fällen  als  ein 
weifser  Niederschlag.  Unter  den  angegebenen  Vorsichtsmas- 
regeln  getrocknet,  ist  es  ein  weifsgninliches,  gewöhnlich  aber 
schwarzgrtinliehes , zum  Theil  ins  Braune  gehendes  Pulver. 

Die  Niederschläge  nach  Pettenkofer  uud  Büchner  sind  braun  (letzterer  mit 
einem  Stich  ins  Grünliche..  — Bucliner’s  Repert.  Bd.  28.  S.  377  u.  397.) 

Gut  bereitet  ist  es  magnetisch  und  löst  sich  unter  starkem 
Brausen  in  Säuren  auf.  In  Wasser  vertheilt  oder  feucht  der 
Luft  dargeboten  wird  es  schnell  grün  und  braun,  unter  Ent- 
wickelung von  Kohlensäure  (S.  519).  Selbst  das  trockene 
feinzertheilte  Salz  wird  an  der  Luft  bald  braun  und  läfst 
seine  Kohlensäure  gröfstentheils  fahren.  Daher  es  wohlver- 
schlossen aufbewahrt  werden  mufs.  — Dieses  Salz  ist  eigentlich 
bis  jetzt  nicht  officinell.  Unter  dem  Naj&en  Fer'rum  carbonicum  geht  das 
durch  Niederschlagen  mit  kohlensaurer  Alkalien  erhaltene  Eisenoxyd- 
hydrat. 

Das  kohlensaure  Eisenoxyd»!  fei  in  Wasser  unlöslich,  es 
löst  sich  aber  in  kohlensaurem  auf.  Die  Natur  liefert  uns 
diese  Verbindung  in  den  Slaftlicässern.  — Man  erhält  ein  künst- 
liches kohlensaures  eisenoxydulhaltiges  Wasser,  wenn  ein  Eisendraht  in 
einer  Flasche  mit  kohlensaurem  Wasser  48  Stunden  wohlverschlossen  in 
Berührung  gelassen  wird.  — Ein  Stalil wasser  zum  Baden,  welches  vorzüg- 
lich reich  an  kohlensaurem  Eisenoxydnl  ist,  erhält  mau  nach  Döbereiner, 
wenn  mit  200  — 250  Maafs  Wasser  380  Grau  Vitriolöl  und  516  Gran 
frischer  Eisenvitriol  in  wenig  Wasser  gelöst,  vermischt,  und  dem  Gemi- 
sche unter  fleifsigem  Umrühren  eine  Lösung  von  840  Grau  einfach  kohlen- 
saurem Kali  in  dein  vier-  bis  sechs-fachen  Gewichte  Wasser  zugesetzt 
\tird.  Hier  entwickelt  die  Schwefelsäure  aus  dem  überschüssig  zuge- 
setzten kohlensauren  Kali  so  viele  Kohlensäure,  dafs  das  durch  Zerlegung 
des  Elften  Vitriols  mit  kohlensaurem  Kali  erhaltene  kohlensaure  Eisenoxydul 
aufgelost  bleibt.  . J 


rufung  der  Stahlwdsser.  Sie  müssen  einen  tintenhaften  Geschmack 
besitzen,  mit  Gallustinktur  an  der  Luft  nach  uud  nach  sich  blauschwarz 
färben.  Mit  Kaliumcißencjauid  und  Goldauflösung,  besonders  auf  Zusatz 
einer  starkem  Saure,  sogleich  sich  blau  färben. 

Die  Stahlwässer  werden  als  Kur  getrunken  uud  zu  Bädern  benutzt. 


Eisen  und  Silicium.  Eisen  und  Alumium. 

selsIuVcFi^n«  Eisenox'y^uis  u‘u>  Eisenoxyds  mit  Kieselerde  C kie- 
lon  dcSe?  m/h ^ Al™'ierde  ’ kom,neQ  viele  natürlich  vor, 
abgehandelt  ehedem  officme11  waren.  Sie  werden  im  2ten  Band. 
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534  Eisen. 

Eisen  und  Kalium. 

Eine  Legirung  von  Eisen  und  Kalium  erhält  man  zuweilen  bei  Berei- 
tung des  Kaliums  (S.  348),  wenn  ein  Theil  Eisen  sich  aufserhalb  der  Glüh- 
hitze befindet.  Ein  weiches,  dehnbares,  weifsgraues  Gemische;  wird  leicht 
zerlegt  durch  Luftzutritt  und  Wasser  u.  s.  w. 

Eisen- Alaun  (^Sulplias  ferrico - kalicusj , KO,  S 03  -f.  Fe2Ö*, 

3S  03, 

wird  erhalten , wenn  einfach  schwefelsaures  Kali  mit  schwefelsaurem  Ei- 
senoxyd vermischt,  in  Wasser  gelöst  und  der  Krystallisation  überlassen 
wird.  — Ein  dem  Alaun  (S.  331)  sehr  ähnliches  farbloses  Salz;  ist  mit 
demselben  isomorph  und  ihm  analog  zusammengesetzt.  — Nicht  officinell; 
kann  aber  mit  Kali- Alaun  verwechselt  werden  (S.  382). 

Doppelt  kohlensaures  Kali  löst  metallisches  Eisen  unter  Wasserstoffgasentwik- 
kelung  auf  (S.  379)  und  bildet  ein  gelbes  oder  rothes,  in  Wasser  leichtlösliches 
Doppelsalz. 


Kohlensaures  Eisenoxydkali  mit  überschüssigem  Kali , Stahl’  s 
alkalische  Eisentinktur  ( Tinctura  Martis  alcalisata  Slahlii), 

wird  erhalten  , wenn  Eisenfeile  in  etwas  starker  Salpetersäure  aufgelöst, 
und  die  Auflösung  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  einfach  kohlensau- 
rem Kali  so  lange  versetzt  wird,  bis  der  anfangs  entstandene  Niederschlag 
wieder  aufgelöst  ist.  — Eine  dunkelbraunrothe  , fast  undurchsichtige  Flüs- 
sigkeit von  herbem  und  alkalischem  Geschmack.  Wird  sowohl  durch  Er- 
hitzung als  beim  Verdünnen  mit  Wasser  zerlegt.  — Ist  jetzt  kaum  mehr 
gebräuchlich. 

(NB.  Die  Eigenschaft,  dafs  kohlensaure  Alkalien  das  Eisenoxydhj'- 
drat  auflösen,  macht  nothwendig,  beim  Niederschlagen  der  Ei- 
senoxydsalze, zur  Gewinnung  des  Hydrats,  reine,  kohlensäure- 
freie Alkalien  zu  nehmen,  oder  erster e wenigstens  nicht  im 
Ueberachufs  zuzusetzen.) 


Eisen  und  Chrom. 

Chrom  (1—4  pCt.)  ertheilt  dem  Stahl  gröfsere  Härte;  Berthier.  — Eisen- 
oxydul  und  Chromoxyd  kommen  verbunden  natürlich  vor  als  Chromeisen- 
stein (Bd.  2).  — Wird  zur  Darstellung  der  Chromsäure  u.  s.  w.  (S.  445) 
benutzt. 


Eisen  und  Antimon. 

Antimonhaltiges  Eisen  wird  durch  Schlämmen  des  Antimons  oder 
ISchwefelantimons  mit  Eisen  erhalten.  Ein  hartes  sprödes  Gemische.  Das 
nach  S.  452  mit  Eisen  erhaltene  Antimon  ist  in  der  Regel  eisenhaltig.  — 
War  ehedem  als  Regulus  Antimonii  martialis  officinell. 


Eisen  und  Zinn 

vereinigen  sich  durch  Schmalzen.  Es  entstehen  meistens  zwei  verschie- 
dene Legirungen : Zinn  mit  wenig  Eisen,  Eisen  mit  wenig  Zinn.  Das  Ziun 
haftet  fest  am  Eisen  an,  wenn  dieses  in  schmelzendes  Zinn  getaucht  wird. 
— Verzinnen  des  Eisens.  — Hiebei  durchdringt  das  Zinn  düuue  Eisenblech« 
ganz,  ohne  dafs  diese  schmelzen,  — Weifsblech.  Je  glänzender  und  weis- 
«er  di»  Oberfläche  ist,  um  so  reiner  ist  das  angewendete  Zinn.  — Die  An- 


Kobalt. 
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wenduug  desselben  zu  pharmaceutischen  Geschirren  ist  mit  Recht  sehr  zu 
beschränken,  da  das  meiste  Zinn,  welches  zum  Verzinnen  verwendet  wird, 
bleihaltig  ist.  (Ueber  eine  krystallisirbare  Legirung  von  Eisen  und  Zinn 
in  festem  Verhältnifs  s.  Lassaigne  im  Journal  de  Cliimie  medicale,  Anne» 
VI.  p.  609.)  — Moire  mctallique. 


Kobalt  (Cobaltuni).  Symb.  Co. 

Atomgew.  368,99. 

Schon  in  den  altern  Zeiten  benutzte  man  die  Kobalterze  zum  Blan- 
färben  des  Glases,  und  seit  dem  löten  Jahrhundert  zur  Bereitung  der 
Smalte.  Brandt  stellte  aber  zuerst  1733  das  Metall  dar.  — Es  findet  sich 
in  der  Natur  mit  Schwefel,  Arsen  und  mehreren  Metallen;  im  Speifs- 
kobalt,  Kobaltglanz  uud  Kobaltkies,  oxydirt  mit  Arsensäure  u.  s.  w.  als 
Kobalt-Blüthe,  -Beschlag,  Erdkobalt  u.  s.  w. 

Das  Kobalt  erhält  mau  durch  Reduction  des  Oxyduls  mit  Kohle  oder 
Wasserstoff  in  der  Glühhitze,  oder  durch  Glühen  des  kleesauren  Kobalt- 
oxyduls in  verschlossenen  Gefäfsen.  — Um  zu  diesem  Zweck  arsenfreies  Kobalt- 
oxydul zu  erhalten,  röstet  man  das  arsenhaltige  Erz  sorgfältig,  und  trägt  es  nach 
und  nach  in  einen  Tiegel,  in  welchem  auf  i Theil  Erz  3 Theile  saures  schwefel- 
saures Kali  (S.  371)  in  gelinder  Hitze  zum  Schmelzen  gebracht  wurden;  wie  die 
Masse  fester  wird  , verstärkt  man  nach  und  nach  das  Feuer,  bis  sich  keine  weifsen 
Nebel  mehr  entwickeln;  kocht  dann  die  gepulverte  Masse  so  lange  mit  Wasser, 
his  das  Ungelöste  nicht  mehr  rauh  und  körnig  ist;  trennt  die  rothe  Flüssigkeit 
durch  Abselzen,  Filtrirrn  und  Waschen  vom  Pulver,  und  schlägt  das  Kobaltoxy- 
dul  mit  kohlensaurem  Kali  nieder,  das  mit  kochendem  Wasser  wohl  gewaschen 
wird.  Am  besten  schmilzt  man  1 Theil  des  arsenhaltigen  Erzes  feingepulvert  mit 
3 Theilen  Salpeter  und  1 Theil  kohlensanrem  Natron  zusammen,  und  laugt  aus, 
der  Rückstand  ist  frei  von  Arsen.  — Von  Eisenoxyd  kann  das  Kobaltoxydul  durch 
Behandeln  mit  kohlensaurem  Kali  getrennt  werden.  (Vergl.  auch  Magazin  für 
Pharm.  Bd.  32.  S.  104.  und  Bd.  35.  S.  1 » 4.)  Andere  Reinigungsarten.  — Es  ist 
in  seinem  reinen  Zustande  röthlichweifsgrau  , ziemlich  hart,  spröde,  doch 
etwas  hämmerbar;  von  8 spec.  Gewicht;  sehr  schwer  schmelzbar;  feuer- 
beständig und  magnetisch.  — Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  das  ge- 
schmolzene Metall  an  der  Luft  uud  in  Wasser  unveränderlich,  in  der  Glüh- 
hitze oxydirt  es  sich;  auch  wässerige  Salz-  und  Schwefel-Säure,  so  wie 
Salpetersäure  oxydiren  es  und  lösen  es  auf.  Es  bildet  mit  Sauerstoff  meh-  , 
rere  Oxydationsstufeu : Kobaltoxydul  tCobaltum  oxydulatum,  Protoxydum 
Cobalti),  CoO.  Die  Bereitung  des  kohlensauren  s.  o.  Das  auf  angeführte 
Art  erhaltene  kohlensaure  Kobaltoxydul  wird  bei  Ausschi uls  der  Luft  ge- 
linde geglüht.  — Es  ist  ein  grünlichgraues  Pulver;  aus  einem  löslichen 
Kobaltsalz  erhält  man  durch  fixe  ätzende  Alkalien  in  der  Kälte  kornblu- 
menblau* aufgequollene  Niederschläge,  welche  basische  Verbindungen  von 
Oxydulhydrat  mit  der  Säure  sind,  in  der  Wärme  verwandeln  sie  sich  in 
ein  schweres  rosenrothes  krystallinisches  Pulver,  in  reines  Hydrat  CWin- 
kelblech ),  was  seine  Farbe  an  der  Luft  nicht  ändert  und  in  Ammoniak  nicht 
löslich  ist;  löst  sich  aber  in  Ammoniaksalzen  uud  bildet  mit  Säuren  pfirsich- 
blüthrothe  oder  rothbraune  Salze,  welche  bei  vollkommener  Entwässerung 
zum  Theil  blau  werden,  wie  Chlorkobalt.  Wenn  mit  einer  Lösung  dieses  Salzes 
auf  Papier  geschrieben  wird,  so  verschwindet  die  Schrift,  erscheint  beim 
Erwärmen  blau,  und  verschwiudet  jederzeit  wieder  nach  und  nach  beim 
Erkalten  durch  Anziehen  von  Feuchtigkeit  ( sympathetische  Tinte).  Salpe- 
tersaures Kobaltoxydul  kann  auch  hiezu  benutzt  werden;  die  Schrift  erscheint  aber 
heim  scharfen  Austrocknen  braun.  — Die  Koballsalze  schmecken  adslringi- 
rend,  wenig  metallisch,  wirken  brechenerregend;  reine  fixe  Alkalien  ge- 
ben mit  denselben  einen  blauen,  durch  Erhitzen  roth-  und  an  der  Luft  oli- 
vengrun- werdenden  Niederschlag,  Ammoniak  fällt  sie  nur  partiell;  der 
maiic  Nicdcrsehlag  lös!  sich  in  überschüssigem  Ammoniak  zu  eiuer  grünen 
b Itis.Mgköit  auf,  die  an  dor  Luft  nach  und  nach  braun  wird;  kohlensaura 
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und  kleesaure  Alkalieu  fallen  sie  Pfirsich  hl  ii  Mi  miii  . 

und  Wasserglas  (S.  380)  blau,  HydroS  Alkalieu 

ealze  nicht  oder  nur  wenig*  duXr  SSche  Lh  ^i'01*'"  Kobalfc- 
eie  aber  schwarz,  flockig,  Kaliumeiseucvamir  ^chvvefclm<ftalle  fallen 
gelblich vveifs.  Das  Kobaltoxydul  gibt  dem  Glas  wenn  .fa  ustinkülr 

geschmolzen  wird,  eine  blaue  ESri»« . „i  *•  5 wtnu  es  damit  zusammen- 
phosphorsaures Natron  vor  dem  Löt  h roh 6 QS° n'/Jl 7”  S1C*1  da,nit  ßo,ax  und 
2ten  Band).  - Höhere  Oxydafio n u en  7es  ZSS,?  (s‘  den 

Co203,  wird  erhalten  durch Schmelzen Jod 

bei  Einwirkung  von  unterchlorio-e-mi-pn  am  r'  ?^r!Ld  irem  Kobaltoxydul, 

ah,»,,  r,  *7 

braunschwarzes  Pulver  dar  „nth-iu  w uuinj  nrac.  Ks  stellt  ein 

SÄ 

Ä° ctamT^tT  “Tf  K"l‘a“  ei"°  **””  a"dere  sÄ£u  S b 

£S  !ÄÄ  wa 

«äs&.'k  ssr~  w“ 

Nickel  ( Niccolum ).  Symb.  Ni. 

Atomgew.  = 369,68. 

Wurde  von  Cronstedt  1751  entdeckt.  — Die  Natur  liefert  uns  das 
N?ckelock?rndurs  Runden  im  Kupfernickel,  Nickelschwärze, 

eisen  enihaLn  V r ,fast , »«»ner  in  den  Meteorsteinen  uud  Meteor- 

MwLI  ndtm’d^  r?mfaC,i sc,'eid®t  man  es  a»s  dem  Kupfernickel;  nach 
so  vieTVehw^^ as  femgepulvÄte  Erz  mit  drei  Theilen  Pottasche  und  eben 
»l.ihln  toc.hv'e,feI  gemengt,  nach  und  nach  iu  einem  Tiegel  bis  zum  Hoth- 
gluhen  und  Schmelzen  erhitzt,  erkaltet,  mit  Wasser  ausgezogen  wird  wo 
sich  Schwefelarsen  lost  und  Schwefelnickel  bleibt.  Das  Schwefelnicke" 
gelöst0  ü?s,N>lba|,,re ’ . °d-C' '®c,iwefe!säure  und  etwas  Salpetersäure  auf- 

fefällt  und  n?r  J nXJ  1 mit  koillensaureni  Kali  «der  kleesaurem  Kali 
gefallt  und  mit  Kohle  unter  einer  Glasdecke  oder  für  sich  in  starker  Hitze 

reducirt.  Am  besten  erhält  mau  es  aber  nach  defüeSen  ganz  arsenfre? 
wenn  feingepulvertes  Kupforuickel  oder  Kobaitspeifse  (s.  Bd.  S)  mit  8 Th! 

Gemene<r«>Uind  ti  * koI!,,ensau''e“1  Kali  geschmolzen  wird,  indem  man  das 
nÜOh  ß Ia  kleinen  Portionen  in  den  glüheuden  Tiegel  trägt  uud  dann 

Masse  Inft  w Stark  r,,)thSlüht-  Nach  dem  Erkalten  laugt  man  die 

midr^in^  aufi.wel^'®s  das  gebildete  arsensaure  Kali  fortnimmt 

f Andor?  I N,uk,elo.v3’d  hinterlafst,  das  auf  angeführte  Art  reducirt  wird. 
»!^  SSS  i?ldUDiUU»  ReiniSun«  aus  Kobaitspeifse  u.  s.  w.  nach  Lau- 

Chemi^  Si  i’  Iupnih:>  PI°~¥  U-  s<  w*  siel,e  in  Berzelius  Lehrbuch  der 
o!'CTnn  3te  Aufl.,  Bd.  2.  S.  316,  uud  L.  Gmelin’s  Haudhucb  der  Chemie, 

BW««»  Bd‘  ?*  1?,3  ~ Die  spätere  Darstellung  von  Berthier  uud 
jtLrarnann  s.  in  Schwetgger’s  Jouru.  n.  R.  Bd.  18.  S.  129  u.  262;  ferner 

r,  S!°  l,r  kharm.  Bd.  18.  S.  336.  — In  seinen  Eigenschaften  steht  es 
zwischen  Eisen  und  Kupfer.  Es  ist  silberweifs,  etwas  ins  Graue;  stark 
glanzend,  hart  und  dehnbar;  kann  zu  dünnen  Blechen  und  feinem  Draht 
ausgefchnt  werden;  läfst  sich  iu  der  Hitze  etwas  sclnveifseu.  Von  8,66 
ms  8,93  spec.  Gewicht.  Sehr  strengflüssig  und  magnetisch.  — Es  oxydirt 
eich  nicht  sehr  leicht.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  bleibt  es  an  der  Luft 
unveränderlich , beim  Erhitzen  läuft  es  aber  wie  Stahl  an;  Salzsäure  und 
verdünnte  Schwefelsäure  lösen  es  in  der  Wärme  Iaugsain  auf,  viel  leichter 
Salpetersäure.  Mau  kennt  mehrere  Oxydatiousstufen  des  Nickels.  Dag 
basische  Oxyd  enthält  gleich«  Atome  Metall  und  Sauerstoff,  ist  im  reiueu 
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Zustande  dunkelgrau  und  bildet  mit  Wasser  ein  grünes  Hydrat,  mit  Sau- 
fen im  wasserleeren  Zustande  gelbe,  im  wasserhaltenden  grungefarbte 
Sal/.e  Pie  Losungen  der  Nickelsalze  werden  durch  Alkalien  gmn  ge  a , 
der  Niederschlag  löst  sich  nicht  in  überschüssigen  fixen  Alkalien,  aber  in 
überschüssigem  Ammoniak  mit  blauer  oder  violetter  Farbe  auf.  Kaliuin- 
cisencvanür  fallt  sie  weifsgrünlich,  Hydrothionsaure  fallt  sie  meistens  nicht, 
aber  auflösliche  Sclnvefelinetalle  fällen  sie  schwarz;  Gallustinktur  schmu- 
weifs.  Sie  wirken  brechenerregeud.  Ferner  ein  Hyperoxyd  von 
schwarzer  Farbe.  — Mit  Chlor  verbindet  sich  Nickel  beim  Erhitzen  unter 
Feuer  erschein  fing  zu  Chlornickel,  Ni  CI, , von  gelber  Farbe,  das  anfangs 
in  Wasser  wenig  löslich  ist,  sich  aber  später  mit  grüner  Farbe  auflost. 
Auch  mit  Schwefel  vereidigt  sich  das  Nickel  beim  Erhitzen  unter  Feuer- 
erscheinung zu  Schwefelnickel,  einer  graugelben,  metallischglanzenden 
Masse,  die'  vom  Magnet  gezogen  wird.  Nickelverbindungen  ertlieilen  Bo- 
rax und  Phosphorsalz  vor  dem  Löthrohr  in  der  äufsern  Flamme  eine  röth- 
üche  Farbe.  — Bis  jetzt  ist  keine  Verbindung  von  Nickel  officinell.  Man 
wendet  aber  in  neuern  Zeiten  seine  Legirung  mit  Kupfer  (und  Zink),  die 
unter  dem  Namen  Weifshupfer,  Neusilber,  Argentan,  bekannt  ist,  zu  Ge- 
schirren und  allerlei  Gerätschaften  an.  Die  Verbindung  ist  schön  weifs, 
fast  wie  Silber,  hart  und  dauerhaft  und  läfst  sich  gut  bearbeiten. 


XIV.  Kupfer  (Cuprum).  Symb.  Cn. 

Atomgew.  rr  395,70. 

Synonyme.  Aes,  Venus. 

Das  Kupfer  ist  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt.  — Es  kommt 
ziemlich  häufig  vor;  theils  gediegen,  oder  oxydirt;  für  sich  und  in  Ver- 
bindung mit  Säuren;,  ferner  als  Schwefelkupfer , und  mit  andern  Schwefel- 
metallen  verbunden,  im  Kupferkies,  Buntkupfererz  u.  s.  w.  Auch  in  or- 
ganischen Körpern  findet  es  sich  in  geringer  Menge.  (Vgl.  hierüber  Sar- 
zeau  in  den  Anuales  de  chimie  T.  44.  p.  834,  und  Magaz.  für  Pharmacie, 
Bd.  32.  S.  387.) 

$.  818.  Man  erhält  das  Kupfer  im  Crofsen,  indem  Kupfer- 
oxydul  oder  kohlensaures  Kupferoxyd  mit  Kohle  geschmol- 
zen werden.  Oder  Schwefelkupfer  und  Kupferkies  werden 
wiederholt,  anfangs  zum  Theil  mit  Zusatz  von  Schwefeleisen, 
dann  für  sich  geröstet,  und  mit  kieselerdehaltigen  Fossilien, 
später  unter  Zusatz  von  Kohle  und  zuletzt  vor  dem  Gebläse 
für  sich  eingeschmolzen.  Oder  das  durch  Verwitterung  von 
Schwefelkupfer  entstandene  Schwefelsäure  kupferoxydhaltige 
Wasser  ( Cämentwasser ) wird  mit  metallischem  Eisen  ver- 
mengt. Auf  gleiche  Weise  erhält  man  es  im  Kleinen  zum  medicinischen 
Gebrauch  höchst  feiuzertheilt , wenn  in  eine  verdünnte  salpetersaure  (S. 
541)  oder  Schwefelsäure  (S.  544)  Kupferoxydlösung  Eiseustückchen  gelegt 
werden.  — Die  Kohle  reducirt  das  Kupferoxydul  und  kohleusaure  Kupfer- 
oxyd. — Durch  wiederholtes  Rösten  und  Schmelzen  des  Schwefelkupfers 
oder  Kupferkieses  mit  Eisen  und  kieselhaltigen  Fossilien  werden  die  frem- 
den Substanzen  verschlackt  und  entfernt.  Durch  Rösten  des  so  gereinig- 
ten Schwefelkupfers  für  sich  wird  es  wieder  zerlegt,  Schwefel  entweicht 
gröl'stentheils  als  Säure  und  das  Kupfer  bleibt  als  Oxyd  zurück;  Kohle  re- 
ducirt das  so  ziemlich  gereinigte  Oxyd,  und  durch  nochmaliges  Schmelze» 
unter  Mitwirkung  des  Gebläses  werden  noch  alle  Beimischungen  oxydirt 
und  entfernt.  — Eisen  zerlegt  die  Kupfersalze  und  fällt  metallisches  Ku- 
pfer (S.  540). 

819.  Oie  Eigenschaften  des  Kupfers  sind : Es  hat 
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eine  hellbräunlichrothe  Farbe,  ist  stark  glänzend,  krystallisirt 
in  Octaedern  und  Würfeln.  Ist  sehr  hart  und  elastisch  zähe, 
stark  klingend,  ziemlich  dehnbar,  läfst  sich  zu  sehr  dünnen 
Blättchen  ausdehnen,  wobei  seine  Farbe  mehr  in  Gelb  über- 
geht (falsches  Blattgold),  und  in  sehr  feinen  Draht  ziehen 5 hat 
hakigen  Bruch.  Das  feinzertheilte  gefällte  Kupfer  ist  ein  mattes  Pul- 
ver, das  durch  Druck  Kupferglanz  annimrnt.  Spec.  Gewicht  8,723  bis 
8,878.  Schmilzt  erst  in  der  Weifsglühhitze  und  verflüchtigt 
sich  in  noch  höherer  Temperatur. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Es  mufs  eine  schöne  hoch  bräunlichrothe 
Farbe  und  starken  Glanz  besitzen  , sich  in  Salpetersäure  vollständig  auflö- 
sen ; die  Auflösung  darf  weder  durch  Schwefelsäure  noch  durch  lösliche 
Chlormetalle  getrübt  werdeu  und  inufs  sich , mit  überschüssigem  Aetzam- 
moniak  versetzt,  vollständig  zu  einer  dunkelblauen  Flüssigkeit  wieder 
aullösen. 

Anwendung.  Das  Kupfer  wird  zum  Theil  im  metallischen  Zustande  als 
feine  Kupferfeile,  gefälltes  Kupfer  (s.  o.)  innerlich  verschrieben;  vorzüg- 
lich dient  es  aber  oxj  dirt  und  mit  Säuren  verbunden  zu  mehrereu  Arznei- 
mitteln. — Im  gemeinen  Leben  und  in  den  Künsten  wird  es  seit  den  älte- 
sten Zeiten  zu  vielen  Geräthschaften , zu  Münzen  u.  s.  w.  benutzt.  Zu 
Geschirren  dient  es  auch  in  der  Pharmacie,  die  sich  wegen  ihrer  Dauerhaf- 
tigkeit empfehlen.  Sie  müssen  aber  sehr  reinlich  gehalten  werden , sonst 
vergiften  sie  die  in  ihnen  bereiteten  Arzneimittel.  Gewöhnlich  werden  sie 
mit  reinem  Zinn  überzogen  (S.  143).  Man  hat  darauf  zu  sehen,  dafs  dies# 
Verzinnung  immer  gut  erhalten,  und  öfter  erneuert  werde. 


Kupfer  und  Sauerstoff. 

§.  820.  Das  Kupfer  bleibt  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
an  trockener  Luft  unverändert  (nur  in  Berührung  mit  Luft 
und  Wasser,  besonders  salzhaltigem,  oxydirt  es  sich,  rostet. 

Verbindet  man  das  Kupfer  mit  Zink  oder  Eisen  , so  schützen  diese  cs  vor 
dem  Rosten  [s.  unten]).  Beim  Erhitzen  zieht  es  aber  Sauerstoff  an. 
Es  gibt  zwei  Oxydationsstufen  des  Kupfers  : Kupferoxydul 
und  Kupferoxyd. 

Kupferoxydul  ( Cuprum  oxydulatum,  Oxydum  cuprosum). 

Formel:  Cu2  0. 

2 At.  Kupfer  = 791,39 

1 At.  Sauerstoff  — 1 00 ,00 

1 At.  Kupferoxydul  891,39 

Findet  sich  in  der  Natur  als  Rothkupfererz  (s.  Bd.  2).  — Bildet  sich 
beim  Erhitzen  des  metallischen  Kupfers  mit  conceutrirter  Salzsäure  nuler 
Wasserstoffgasentwickelung;  oder  beim  Glühen  von  gleichen  At.  Kupfer  und 
Kupferoxyd.  (4  Tlteilc  feinzertheiltes  gefälltes  oder  gefeiltes  Kupier  wer- 
deu mit  ö Tlieilen  Kupferoxyd  [.reinem  Kupferhammerschlag]  innig  gemengt 
und  in  einem  verschlossenen  Tiegel  stark  geglüht.)  Sehr  rein  erhall  man 
es,  wenn  Schweinfurter  Grwu  mit  überschüssigem  Aetzkali  erhitzt  und  das 
gebildete  arsensaure  Kali  durch  Auswaschen  entfernt  wird.  Oder  Kupfer- 
chlurid  wird  bis  zum  Schmelzen  erhitzt , um  es  in  Kupferchloriir  zu  ver- 
wandeln,  dieses  schmilzt  man  mit  #/,0  kohleusaurem  Natron  gelinde,  und 
laugt  mit  Wasser  aus.  Auch  bildet  es  sich  nach  Nöggerat,  wenn  Kupfer 
der  Luft  und  Feuchtigkeit  ausgesetzt  wird , so  dafs  der  Luftzutritt  etwa« 
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gehemmt  ist  (Schtveigger’s  Journal  n.  R.  Bd.  13.  S.  129);  ferner  beim 
Kochen  eines  Kupferoxydsalzes  mit  Zucker  oder  Honig;  bgim  Zusainmen- 
bringen  von  Salmiakgeist  mit  überschüssigem  Kupfer,  unter  Ausschluls  der 
Luft,  — Die  Eigenschaften  des  Kupferoxyduls  sind:  Das  natürlich  verkom- 
mende findet  sich  krystallisirt  in  cochenillrothen , ins  Bleigraue  gehenden 
regelmäfsigrn  Octaedern  und  deren  Abänderungen,  von  6,0  spec.  Gewicht. 
Das  künstliche  ist  ein  bräunlichrothes  Pulver.  — Mit  Wasser  bildet  es  ein 
Hydrat,  Kapferoxydulhydrat , welches  durch  Zerlegung  des  Kupferchlorurs 
mit  einem  Alkali  erhalten  wird.  — Ein  pomeran/.engelbes  Pulver,  welches 
in  der  Hit/.e  sein  Wasser  verliert,  und  an  der  Luft  nach  und  nach  in 
Oxjdhydrat  übergeht. 

Mit  Säuren  bildet  es  die  Knpferoxydulsalze.  Diese  sind  weifs  oder 
roth.  Alkalien  scheiden  aus  ihnen  gelbes  Hydrat,  welches  in  überschüssi- 
gem Ammoniak  sich  zu  einer  farblosen,  an  der  Luft  blau  werdenden  Flüs- 
sigkeit auflöst ; phosphorsaure  Alkalien  fällen  die  Lösungen  der  Kupfer- 
oxydulsalze weifs,  der  Niederschlag  wird  an  der  Luft  blaugrünlich;  Ka- 
liumeisencyanür  fällt  sie  ebenfalls  weifs , der  Niederschlag  wird  an  der 
Luft  braun;  lösliche  Iodmetalle  fällen  sie  auch  weifs,  Hydrothiousäuro 
bewirkt  einen  braunen  Niederschlag.  Sie  verwandeln  sich  an  der  Luft 
schnell  in  Kupferoxydsalze.  — Keine  Verbindung  des  Kupferoxyduls  ist 
officinell. 


Kupferoxyd  (Cuprum  oxy datum).  Formel : Cu  0. 

1 At.  Kupfer  = 3.95,70 

1 At.  Sauerstoff  = 1 00,00 

1 At.  Kupferoxyd  ” 495,70 

Synonyme.  Kupferhamtnerschlag,  Kupferasche,  Kupferblumeu  (Oxy- 
dum  cupricum,  Flores  Cupri,  Crocus  veneris). 

Die  Kupferblumen  kannten  die  Alten.  — Unrein  findet  sich  das  Oxyd 
natürlich  als  Kupferschwärze. 

§.  821.  Das  Kupfer  verwandelt  sich  beim  Erhitzen  bis 
zum  Glühen  an  der  Luft  in  Oxyd,  indem  es  erst  gelb,  dann 
violett  wird,  und  sich  nach  und  nach  mit  einem  bräunlich- 
sch warzen  Ueberzug  bedeckt,  der  durch  Hämmern  leicht  ab- 
fällt (Kupferhammer schlag.  — Es  zeigt  bei  allmähligem  Erhitzen, 
analog  dem  Eisen  [Seite  514],  fast  alle  Regenbogenfarben).  In  der 

Weifsglühhitze  verbrennt  das  Kupfer  mit  hellem  grünlichem 
Licht  zu  Oxyd  ( Kupferblumen) . Salpetersäure  greift  es  schon 
in  der  Kälte  an,  und  bildet  damit  salpetersaures  Kupferoxyd. 
Salzsäure  löst  es  bei  völligem  Ausschlufs  der  Luft  selbst  in 
der  Hitze  nicht  auf,  aber  unter  Luftzutritt  bildet  sich  bei  Be- 
rührung mit  der  Säure  Kupferoxyd,  was  sich  mit  derselben  in 
Chlorür  oder  Chlorid  und  Wasser  zerlegt.  Mit  concenlrirler 
Schwefelsäure  erhitzt,  oxydirt  sich  dasselbe  nur  in  der  Hitze 
auf  Kosten  eines  Theils  Säure,  der  als  schweflige  Säure  ent- 
weicht, vollkommen,  und  bildet  schwefelsanres  Kupferoxyd. 
— Durch  Zerlegen  eines  dieser  Salze  mit  einem  Alkali  und 
Erhitzen  des  Hydrats  mit  Wasser,  oder  Glühen  des  gewa- 
schenen Rückstandes,  erhält  man  das  reine  Oxyd;  am  ein- 
fachsten aber  durch  Zerlegen  des  salpetersauren  Kupfer oxyds 
( S.  5 -II  ) in  schwacher  Glühhitze.  (Da«  in  einer  Porcellanscliale 
zur  Trockne  gebrachte  Salz  glüht  man  in  einem  bedeckten  hessische* 
Tiegel. 
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§.  822.  Die  Eigenschaften  des  Kupferoxyds  sind:  Es  ist 
kohlschwarz*  oder  bildet  bräunlichschwarze,  spröde  Schuppen 
oder  ein  bräunlichschwarzes  Pulver,  welches  beim  Erhitzen 
vorübergehend  schwärzer  wird;  geschmacklos;  spec.  Gewicht 
6,13;  unlöslich  in  Wasser;  feuerbeständig.  — wird  durch  Glü- 
hen mit  Kohle  (ebenso  auch  das  Oxydul)  reducirt.  Nach  Magnus  wird  es 
durch  Wasserstoff  noch  weit  unter  der  Glühhitze  reducirt.  Bringt  man 
erhimes  Kupferoxyd  in  ein  Gefafs  mit  Wasscrstoflgas  und  verschliefst  ailes,  so 
geschieht  die  Keduction  unter  Feuerentwitkelung.  — Das  Oxyd,  so  wie  die 
Kupferoxydsal/.e  (s.  u.)  ertheilen  der  Flamme  von  Weingeist  eine  schone 
grüne,  von  brennenden  Kohlen  eine  blaue  Farbe.  — Man  wendet  das  Ka- 
pferoxyd  vorzüglich  zur  Elementar- Analyse  organischer  Körper  an. 

Mit  Wasser  bildet  es  das  Rupfcroxydhydral,  welches 
durch  Niederschlagen  der  wässerigen  Lösung  eines  Kupfer- 
oxydsalzes mit  einem  reinen  Alkali,  oder  durch  Aussetzen  des 
Oxydulhydrats  an  die  Luft,  erhalten  wird.  — Blaugrüne  oder 
grünlichblaue,  leicht  zerreibliche  Masse  oder  Pulver,  schmeckt 
widerlich  metallisch,  wirkt  brechenerregend,  giftig  (Gegengift: 
Zucker,  Eiweifs?).  — Wird  schon  in  kochendem  Wasser  schwarz  und 
verliert  das  Hydratwasser. 

§.  823.  Mit  Säuren  bildet  das  Kupferoxyd  die  Kupf'er- 
oxydsalze.  Diese  sind  im  wasserleeren  Zustande  meistens 
weifs,  im  wasserhaltigen  blau  oder  grün;  meistens  in  Wasser 
löslich;  schmecken  widerlich  metallisch,  und  wirken  brechen- 
erregend, giftig  (Gegenmittel:  Zuckersyrup  in  beträchtlicher  Menge). 
Reine  Alkalien  fällen  die  Lösungen  der  Kupferoxydsalze  grün 
oder  blau.  Der  Niederschlag  löst  sich  in  überschüssig  zuge- 
setztem Aetzammoniak  mit  tief  azurblauer  Farbe  auf,  aber  in 
fixen  Alkalien  ist  er  unauflöslich  und  wird  durch  Kochen  mit 
denselben  schwarz  ; eben  so  wird  die  blaue  ammoniakalische  Kupfer- 
auflösung durch  Kochen  mit  einem  fixen  Alkali  entfärbt  und  es  lagert  sich 
schwarzes  Kupferoxyd  ab.  Kohlensäure  Alkalien  fällen  die  Ku- 
pferoxydsalze hellbläulichgrün,  oder  hellgrünlichblau,  der  Nie- 
derschlag ist  in  überschüssigen  kohlensauren  Alkalien  auflös- 
lich. Lösliche  Cyamnetalle  (nach  Pagensiecher  auch  reine 
Blausäure)  fällen  sie  gelb.  Zusatz  von  Salzsäure  machen  den 
Niederschlag  weifs  käsig  (vergl.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  8.  S.  89). 
Lösliche  Eisencyanür-Cyanmetalle  fällen  sie  rothbraun,  lösli- 
che lodmetalle  grauweifs,  wobei  sich  die  Flüssigkeit  brauu  färbt  (S. 
257),  Hydrothionsäure  und  aullösliche  Schwefelmetalle  dun- 
kelbraun^ Gallustinktur  braun.  — Die  geistige  Quajakholatink- 
tur  bringt  mit  Kupferoxydsalzen  unter  Zusatz  von  Blausäure 
oder  einem  blausäurehaltigen  Wasser  {Aqua  cerasor  etc.)  eine 
blaue  Farbe  hervor.  Phosphor  bewirkt  einen  blauen  Nieder- 
schlag. Mehrere  Metalle,  Zink,  Kadmium,  Eisen,  Blei,  fällen 

sie  metallisch.  — Vor  dem  Löthrohr  geben  mit  Salzsäure  befeuchtete 
kupferhaltige  Substanzen  (Mineralien  u.  s.  w.)  der  Flamme  eine  blaue 
Farbe.  Mit  Borax  oder  Phosphorsalz  geben  *ie  iu  der  äufsern  Flamme 
eine  grüne,  in  der  innern  eine  braune  Perle;  mit  kohlensaurem  Natron  er- 
hält inan  in  der  innern  Flamme  reducirtes  Kupfer. 
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Ueber  das  von  Thenard  entdeckte  Kupferhyperoxyd  siehe  Bercelius  Lehrbuch 
der  Chemie,  3te  Aufl.  Bd.  111.  S.  3oy. 

Kupfer  und  Slickstoff. 

Salpeter  saures  Kupferoxyd,  Cu  0 , N,  Os  (Cuprum  nitricum  oxy da- 
tum, Nitras  cupricus).  Die  Salpetersäure  greift  das  Kupfer  schon  in  der 
Kälte  stark  an  (S.  539),  und  bildet,  unter  Entwickelung  von  Stickoxyd- 
gas, salpetcrsaurcs  Kupferoxyd.  Man  gewinnt  das  salpetersaure  Kupfer- 
oxyd auch  als  Nebenprodukt  bei  der  Reinigung  des  Silbers  durch  Kupfer. 
Das  Salz  krystallisirt  aus  der  Auflösung  in  lasurblauen  vierseitigen  (gera- 
den rhombischen V)  Säulen,  die  leicht  iu  Wasser  löslich  sind,  und  an  der 
Luft  zerfliefsen.  Dieses  Salz  verpufft  leicht  mit  verbrennlichen  Körpern  in 
der  Hitze  oder  durch  den  Schlag.  In  Stanniol  eingewickelt  erhitzt  es  sich 
oft  von  selbst  bis  zum  Glühen  (S.  498).  Wird  die  Auflösung  mit  salpe- 
tersaurem  Ammoniak  versetzt  und  abgedampft,  so  entsteht  öfter  eine  hef- 
tige Explosion.  — Nicht  officiuell.  Ist  aber  Bestandteil  des  Augensteins 
( Lapis  divinus) , welcher  durch  rasches  Schmelzen  von  gleichen  Theileu 
Kupfervitriol,  Alaun  und  Salpeter  in  dem  Krystall wasser  dieser  Salze, 
Zusatz  von  % Kampher  und  schnelles  Ausgiefsen  der  fliefsenden  Masse 
auf  ein  kaltes  Blech,  erhalten  wird.  — Es  kann,  mit  Schwefelsäure  zer- 
legt , auf  Salpetersäure  und  schwefelsaures  Kupferoxyd  benutzt  werden  (s. 
S.  544).  Dient  ferner  vorzüglich  zur  Darstellung  von  reinem  Kupferoxyd 
(S.  539). 


Kupfer oxyd- Ammoniak  (Cuprum  ammoniatum). 

Synonyme.  Flüchtige  Kupfertinktur  (Ammonias  cupricus,  Tinct.  Ve- 
neris  volatilis). 

Boerhaave  führte  im  18ten  Jahrhundert  diese  Verbindung  als  Arznei- 
mittel ein. 


§•  824.  Man  erhält  diese  Verbindung,  wenn  Kupferfeile, 
oder  feine  Kupferbleche,  mit  flüssigem  Aetzammoniak  (Sal- 
miakgeist) in  einem  nur  zum  achten  Theil  davon  erfüllt  wer- 
denden Gefafs  (Medicinglas),  unter  Zutritt  der  atmosphäri- 
schen Luft,  kalt  in  Berührung  gelassen  wird,  bis  eine  gesät- 
tigte dunkelblaue  Flüssigkeit  entstanden  ist.  Der  Stopfer  des 
Glases  wird  hierbei  öfters  gelüftet,  und  die  Kupfertheile  so  herumge- 
schwenkt, dals  sie  an  den  Wänden  des  Gefäfses  über  der  Flüssigkeit  an- 
hängen  Schneller  erhält  man  dieselbe  durch  Auflösen  des 
(etwas  salzhaltigen,  Berxeiius ) Kupferoxyds  in  Salmiakgeist.  — 
Line  dunkelblaue  Flüssigkeit,  aus  welcher  eben  so  gefärbte 
rysta  e anschiefsen.  — Bringt  man  die  blaue  Flüssigkeit  eine  Zeit- 
lang in  einem  verschlossenen  Gefäfse  mit  Kupfer  in  Berührung,  so  wird 
s,e  e.nt/arb;  un.d  wasserhell.  Sie  ist  in  Kupferoxydul- Ammoniak  umge- 
wandelt.  An  der  Luft  wird  sie,  durch  Anziehen  von  Sauerstoff,  schnell 


doi  A,  v e>,d,n,y-  Jetzt  wird  dieses  Mittel  wenig  mehr  für  sich  angewen* 
qv  DTf  Un,g  der  Aq- ' ^timiasmatica  Küchtini  wird  es  be- 
tet cs.  o43).  Ist  auch  ein  Reagens  auf  arsenige  Säure  (S.  306). 


Kupfer  und  Chlor. 

lind c^uufhon!il°. r’h  ^u12  ) einfach  Chlorkupfer , wird  erhalten  durch  go- 

Stullinfsche  M Schmelzen  des  Kupferchlorids,  bis  es  in  eiue  braune  kry- 
stflllinuche  Masse  verwandelt  ist  (S.  538)  u.  s.  w.  - Weifaes  Pulver; 
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schmilzt  vor  dem  Glühen  und  erstarrt  bei  langsamem  Erkalten  zu  einer 
gelben , krystalhnischcn  Masse;  bei  schnellem  Erkalten  wird  es  braun 
Harz-ähnlich  IResina  Cupri,  Doyle)  y ist  bei  Ausschluß  der  Luft  ziemlich 

feuerbeständig,  in  einem  Luftstrom  hingegen  sehr  flüchtig. in  Wasser 

ist  es  kaum  löslich.  In  wässeriger  Salzsäure  löst  es  sich  auf,  die  heifs 
gesättigte  Losung  ist  braun , setzt  äul'serst  glänzende  weifse  Krystalle  ab 
trübt  sich  bei  Wasserzusatz,  wo  weifses  Chloriir  niederfällt,  wird  an  der 
Luft  grun  und  verwandelt  sich  in  Chloridlösung.  (Uebergiefst  man  das 
weilse  Pulver  mit  Eisenvitriollösung,  so  erhält  man  metallisches  Kupfer 
und  Eisenchlorid.  — Nicht  officinell.  — Dient  zur  Darstellung  des  Kupfer- 
oxyduls (S.  538).  r 


Kupferchlorid  {Chlor  et  um  cupricum).  Formel:  Cu  Cla. 

1 At.  Kupfer  = 395,70 

2 At.  Chlor  — 442,65 

1 At.  Kupferchlorid  838^35 

Synonyme.  Des  wasserhaltigen:  salzsaures  Kupferoxyd  (Cuprum  mu- 
riaticum  oxydatum,  flichloretum  Cupri  cum  aqua). 

§•  S25.  Das  wasserhaltende  Knpferchlorid  erhalt  man 
durch  Auflösen  des  Kupfers  in  concentrirter  Salzsäure  unter 
hinreichend  Luftzutritt,  die  Auflösung  erfolgt  langsam  unter  Wasser- 
stoffgasentwickelung;  durch  Zusatz  von  Salpetersäure  in  kleinen 
Portionen  befördert  man  die  Auflösung  sehr.  Oder  man  löst 
Kupferoxyd,  Oxydhydrat,  oder  kohlensaures  Kupferoxyd  in 
Salzsäure  auf.  Die  «jesättigte  und  filtrirte  Auflösung  läfst 
man  durch  Verdunsten  in  gelinder  Wärme  krystallisiren. 

(Die  Salzsäure  zerlegt  auch  schwefelsaures  Kupferoxyd,  siehe  unten.)  — 

Die  Eigenschaf  len  desselben  sind:  Es  krystallisirt  in  sma- 
ragdgrünen vierseitigen  Säulen,  oder  in  feinen  Nadeln  von 
sehr  scharfem  Geschmack.  — Verwandelt  sich  beim  gelinden  Er- 
hitzen, unter  Wasserabscheiduug,  in  wasserfreies  Kupferchlorid,  und  bei 
stärkerer  Erhitzung  bis  zum  Schmelzen,  unter  Entwickelung  von  Chlor,  in 
Kupferchloriir.  Das  wasserfreie  Chlorid  ist  gelb,  entsteht  auch  durch  Ver- 
brennen des  Kupfers  in  Chlorgas,  zerfliefst  an  der  Luft.  — Wenig  Kali 
fällt  aus  der  Lösung  des  Kupferchlorids  eine  Verbindung  von  Oxyd  mit 
Chlorid,  ein  grünes  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  braun  wird.  Kommt 
natürlich  vor  als  Salzkupfererz  ( Bd.  2).  Das  Rraunschweiyyer  Griin  ist 
eine  ähnliche  Verbindung.  Man  bereitet  es,  indem  zerschuittene  Kupfer- 
bleche mit  Salzsäure  oder  Salmiaklösung  öfter  befeuchtet  w-erden,  bis  sich 
ein  dieker  grüner  Debcrzug  gebildet  hat,  den  man  abkratzt,  wäscht  und 
trockuet.  Versetzt  man  ihn  mit  etwas  Weinstein  , so  wird  die  Earhe  mehr 
blaugrün.  — Die  Farbe  ändert  sich  nicht  unter  Einflufs  von  Licht  und  Luft. 

— Zerfliefst  an  der  Luft,  ist  sehr  leicht  in  Wasser,  auch  in 
Weingeist  löslich. 

Anwendung.  Das  wässerige  Kupfercblorid  ist  für  sich  nicht  in  der 
Mcdicin  gebräuchlich , macht  aber  eiuen  Bestandtheil  des  Liquor  Cupri 
ammoniato-muriatici  uud  der  Aqua  antimiasmatica  (s.  u.)  aus. 


Kupferchlorid  - Chlorammonium. 

Synonyme.  Salzsaures  Kupferoxyd- Ammoniak  (Cupruin  ammoniato- 
muriaticuin , Murias  seu  Hydrochloras  ammonico-cupricus).  Im  verdünnten 
Zustande:  Aqua  antimiasmatica. 
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Diese  Mischung  wurde  in  neueren  Zeiten  von  Beifser  und  Köchlin  als 
Arzneimittel  eingeführt. 

« 826.  Man  erhält  die  concentrirle  Lösung  von  Kunfer- 
chloritl-  Chlorammonium  nach  der  Vorschrift  von  Köchlin, 
wenn  dem  nach  dem  %.  824-  bereiteten  flüssigen  Kiipteroxyd- 
Ammoniak  so  viele  Salzsäure  zugesetzt  wird  , bis  der  anfangs 
entstandene  Niederschlag  wieder  aufgelöst  ist,  und  die  r lus- 
si°"keit  eine  grüne  Farbe  angenommen  hat.  ß uchncv  änderte 
die  Vorschrift  dahin  ab,  dafs  35  Gran  in  der  Kälte  beieitetes 
kohlensaures  Kupferoxyd  (S.  548)  in  verdünnter  Salzsäure 
aufgelöst  wird,  die  neutrale  Auflösung  wird  mit  einer  Linze 
Salmiak  und  so  viel  Wasser  versetzt,  dafs  das  Ganze  5 Un- 
zen beträgt.  Dieses  ist  der  Lic/uor  Cupri  amritönialo-mii- 
rialici.  — Zwei  Drachmen  hievon  mit  20  Unzen  Wasser 
verdünnt,  geben  die  Aqua  {üitinucismcilicci. 

Anwendung.  Die  Aqua  antimiasmatica  wird  innerlich , bei  Syphilis  u. 
s.  w.,  gegeben. 

Die  Kugfer salmiakblumen  ( Flores  Salis  Ammoniaci  V eneris,  Ens  V cneris), 
welche  ehedem  officinell  waren,  gehören  auch  hierher  Sie  wurden  bereitet,  in- 
dem man  i Theil  trockenen  Kupfervitriol  mit  2 Theilen  Salmiak  mengte  und 
subüruirte,  welche  Sublimation  2 — duiai  wiederholt  wurde.  Eine  grünlichgelbe 
Salzmasse. 

Von  den  analogen  Verbindungen  des  Kupfers  mit  Brom  und  Iod  ist 
bis  jetzt  nichts  officinell.  — Die  Darstellung  des  Kupferiodiirs  s.  S.  2.52. 
— Ein  grauweifses  Pulver,  unlöslich  iu  Wasser.  — Dieut  zur  Darstellung 
des  Iods  (ebendas.). 


Kupfer  und  Schice  fei. 

Kupfersulfür,  Cu1S,  Kupfersul  für  et,  Berz.,  einfach  Schwefelkupfer, 
halb  Schwefelkupfer  ( Cuprum  snlphuratum,  Sulphuretum  Cupri  seu  cu- 
prosum)  findet  sich  natürlich  als  Kupferglanz,  Kupferglas  (siehe  Bd.  2). 
Wird  künstlich  erhalten,  wenn  2 At.  Kupier  und  I At.  Schwefel  feinge- 
pulvert schnell  zusammengerieben,  wo  von  selbst  Entzündung  eintritt,  oder 
zusammeugemischt  in  verschlossenen  Gel'äfsen  erhitzt  werden.  — Die  Ver- 
bindung erfolgt  hei  schnellem  Erhitzen  unter  stärkerer  Feuerentwickelung, 
als  die  Verbindung  des  Schwefels  mit  Eisen  (S.  526).  — Eigenschaften : 
Der  Kupferglanz  krystallisirt  iu  schwärzlich  bleigrauen  sechsseitigen  Säu- 
len und  deren  Abänderungen , von  5,6!)  spec.  Gew.  Das  künstliche  Kupfer- 
sulfiir  hat  dieselbe  Farbe  wie  das  natürliche;  geschmacklos;  unlöslich  in 
Wasser.  Leichter  schmelzbar  als  Kupfer. 

Ehedem  war  das  Schwefelkupfcr  uuter  dem  Namen  gebranntes  Kupfer 
(Cuprum  seu  Aes  ustum)  officinell.  — Dieses  wurde  auch  durch  Cämen- 
tiren  (S.  186)  von  Kupferblechen  mit  Kochsalz  und  Auswaschen  des  oxy- 
dirten  Theils  mit  Wasser  erhalten,  ln  diesem  Fall  erhielt  man  nur  unrei- 
nes Kupferoxyd. 

Kupfersulfid , Cu  S,  (Kupferbisulf irret,  Berz.f,  doppelt  Schwefelku- 
pfer, einfach  Schwefelkupfcr  (Cuprum  bi-sulphuratum,  Bisulphuretum  Cu- 
pri, Sulphuretum  cupricum ) findet  sich  natürlich  als  Kupferindig  (siehe 
Bd.  2)  Wird  erhalten  durch  Fällen  der  wässerigen  Lösung  eines  Kupfer- 
oxydsalzes mit  Hydr  tlHonsaure  oder  einem  auflöslicheu  Schwefelmetall 
(deshalb  ist  die  Hydrothionsäure  eiu  Reagens  auf  Kupfer,  und  Kupferoxyd- 
salze auf  Ilydrotliiousäure  8.  280).  Das  natürliche  ist  eine  schwarzblaue, 
zerreibliche  Masse,  das  durch  Fällen  auf  nassein  Wege  künstlich  erhaltene 
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erscheint  beim  Niederschlagen  dunkelbraun,  wird  durch  Trocknen  schwarz 
mit  einem  Stich  ins  Blaugriine.  — Läfst  beim  Glühen  in  verschlossenen 
Gefäfsen  1 At.  Schwefel  fahren.  Unter  Wasser,  bei  Ausschluß  der  Luft 
bleibt  es  unverändert,  ist  auc(>  iB  verdünnten  wässerigen  Säuren,  so  wie 
in  ätzenden  und  Schwefelalkalieu  unauflöslich;  während  dem  Trocknen 
säuert  es  sich  sehr  schwach,  so  dafs  es  Lakmus  rörhet,  aber  ohne  einen 
sauren  Geschmack  zu  zeigen.  An  feuchter  Luft,  besonders  wenn  es  öfter 
mit  Wasser  befeuchtet  wird,  verwandelt  es  sich  aber  nach  und  nach  in 
schwefelsaures  Kupferoxyd.  — Nicht  officinell.  Kupferoxydsal/.e  werden 
angewendet  zur  Bestimmung  der  Hydrothiousäure  in  Schwefelwässern,  wo- 
bei sich  immer  Kupfersulfid  bildet. 

Schwefligsaures  Kupferoxydul,  Cu, O,  S 0, , erhält  man  durch  Ueber- 
giefsen  von  feingepulvertem  schwefclsaurem  Kupferoxyd  mit  wässeriger 
schwefliger  Säure  als  rothes  krystallinisches  PulvCr. 

Höhere  Schwefelung'isiut'en  des  Kupfers  erhält  man  beim  Fällen  eines  Kupfer- 
oxydsalzes mit  Schwefelleberlösungen,  die  3,  4 bis  5 At.  Schwefel  gegen  1 At. 
Kalium  enthalten.  Es  sind  braune,  in  Wasser  unlösliche  Niederschläge. 

Schwefelsaures  Knpf eroxyd  £ Cuprum  sulphuricum,  oxy  datum). 

Formel:  Cu 0,  S 03 , H2  O -f  4aq. 

1 At.  Kupferoxyd  rz:  495,70 

1 At.  Schwefelsäure  — 501,17 

1 At.  wasserfreier  Kupfervitriol  — 996,87 

1 At.  Halliydratwasser  “ 112,48 

4 At.  Krystallwasser  ~ 449,92 

1 At.  krystallisirter  Kupfervitriol  = 1559,27 

Synonyme.  Kupfervitriol,  blauer  Vitriol,  blauer  Galitzenstein  (Sulphas 
Cupri  seu  capricus  cum  Aqua,  Vitrioluin  coeruleum,  Yitriolum  Veueris,  de 
Cypro). 

Der  Kupfervitriol  war  den  Alten  schon  bekannt.  — Findet  sich  natür- 
lich aus  Kupferkies  u.  s.  w.  ausgewittert. 

§.  8*47.  Schwefelsäure  greift  das  Kupfer  nur  in  concen- 
trirtem  Zustande  in  der  Hitze  an  (S.  531))  und  löst  es  auf. 
Die  verdünnte  greift  es  bei  Ausschlufs  der  Luft  kaum  an; 
wirken  aber  Luft  und  wässerige  Säuren  zugleich  ein,  so 
oxydirt  und  löst  es  sich  leicht  auf.  — Im  Grofsen  wird  das 
schwefelsaure  Kupferoxyd  aus  den  Cäment wässern  durch 
Kristallisation  erhalten.  Oder  gerösteter  Kupferkies,  natür- 
liches oder  künstliches  Schwefelkupfer,  wird  verwittern  ge- 
lassen, ausgelaügt  und  die  Lauge  krystailisirt.  (Mau  bestreut 
auch  Kupferbleche  mit  Schwefel,  glüht  sie,  löscht  sie  in  Wasser  ab,  und 
verdampft  das  Wasser  zum  Krystallisiren.  — An  den  hölzernen  Behältern, 
welche  zum  Ablagern  der  trübenden  Tlieile  dienen , erzeugt  sich  öfter 
durch  theiiweise  Zerlegung  des  in  der  Lauge  befindlichen  Schwefelsäuren 
Kupferoxyduls  metallisches  Kupfer.  — Vergl.  Magaz.  f.  Pharm.  Bd.  1 1.  S. 
150).  — Nach  Berard  läl'st  sich  Kupfer  auch  in  verdünnter  Schwefelsäure 
in  beträchtlicher  Quantität  schnell  auflösen,  indem  man  zerkleinerten  Kupfer- 
abgang u.  s.  w.  in  Bleikästen  etc.  damit  befeuchtet,  und,  nachdem  sie 
ziemlich  angegriffen  sind,  mit  derselben  Säure  übergierst,  welche  man, 
nachdem  sie  das  Kupferoxyd  aufgenommen  hat,  iu  eiuuu  2teu , 8ten  Kasten 
mit  Kupferabgaug  gierst,  bis  sie  gesättigt  ist,  worauf  verdampft  wird.  Man 
verfährt  überhaupt,  wie  bei  der  Zinnauflösuug  S.  500  augefulirt  ist.  — Ist 
der  Kupfervitriol  zu  eisenhaltig,  so  läfst  er  sich  durch  gelindes  Calciniren 
reinigen,  das  Eisen  oxydirt  sich  hiebei  vollständig,  die  Schwefelsäure  ent- 
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weicht  rum  Theil,  und  beim  Auflösen  der  Masse  bleibt  das  Eisenoxyd  gröfs- 
tentheils  zurück.  — Auch  durch  Erhitzen  der  Lösung  mit  etwas  Salpeter- 
säure, Versetzen  mit  Kupferoxydhydrat,  Digeriren  und  Filtriren  läfst  sich 
derselbe  reinigen.  Die  filtrirte  Lösung  wird  zum  Krystallisiren  verdampft. 

— Im  Kleinen  wird  Kupfer  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
erhitzt,  das  erzeugte  schwefelsaure  Kupferoxyd  in  Wasser 
gelöst  odei  krystallisirt.  (Hierbei  wird  ein  Theil  der  Schwefelsäure 
gänzlich  ihres  Sauerstoffs  beraubt  und  Schwefelkupfer  gebildet,  es  entsteht 
ferner  schwefelsaures  Kupferoxydul.)  Vitriolöl  wird  mit  % Wasser  ver- 
dünnt, oder  man  wendet  den  gereinigten  Rückstand  von  der  Aetherberei- 
tung  an,  erhitzt  ihn  iu  einem  geräumigen  Glaskolben  oder  Schmelztiegel, 
und  trägt  nach  und  nach  zerkleinertes  Kupfer  zu,  so  lange  sich  dieses  auf- 
löst; vermischt  die  Masse  mit  4—6  Theilen  Wasser,  fiitrirt  und  dampft  ab 
zum  Krystallisationspunkt.  Der  Vitriol  schiefst  beim  Erkalten  an.  — Auch 
salpetersaures  Kupferoxyd  (S.  541),  das  mau  als  Nebenprodukt  bei  ReinU 
gung  des  Silbers  gewinnt,  lärst  sich  auf  Kupfervitriol  benntzen,  indem  man 
es  mit  Schwefelsäure  zerlegt,  wobei  gleichzeitig  Salpetersäure  gewonnen 


Die  Aetiologie  bei  Bereitung  im  Grofsen  ist  der  beim  Eisenvitriol 
gleich.  — Verdünnte  Schwefelsäure  greift  das  Kupfer  fast  gar  nicht  an. 
ausgenommen  auf  die  hier  oben  angeführte  Art,  wo  Luft  und  Säure  zu- 
gleich einwirken  ; auch  die  concentrirte  nicht  in  der  Kälte ; beim  Erhitzen 
zerlegt  aber  das  Kupfer  einen  Theil  derselben  in  schweflige  Säure,  welche 
entweicht,  und  Sauerstoff,  der  mit  dem  Kupfer  in  Verbindung  tritt.  Die 
unzerlegte  Saure  nimmt  das  Kupferoxyd  auf.  Die  Zerlegung  des  salneter 
saS,Kg£”XydS  dUrCh  SC,1Wefels/ure  ist  der  ZeriegungVes 

ß-  Eigenschaften  des  Schwefelsäuren  Kunfer- 

oxyds  sind:  Es  krystallisirt  in  lasurblauen,  schiefen  rhomboi- 
dischen  und  ungleich  sechsseitigen  u.  s.  w.  Säulen,  von  2,2 
spec.  Gew.  Hat  einen  herben,  widerlichen  Metallgeschmack 
rothet  Laktnus.  - An  der  Luft  beschlägt  das  Sal/fmit  einem 
weifsen  Pulver  Bei  100»  verliert  es^sein  KrystallfsaHons- 
wasser  und  es  bleibt  das  Haihydrat  des  Schwefelsäuren  Ku- 
pferoxyds als  ein  weifses  Pulver  (sympathetisches  Pulver,  „„lei, 
sjmpatheucus)  mntcli ; bei  200»  verliert  es  sein  Halhydratwass» 

vollkommen  abgeschieden.  Das  krvsstnlliviiYfe ««iJ i»  ! . i”re.wird 
Thcih-n  kaltem  und  2 Thdfen S't»  Nach  ß^ 
und  Gl  liner  iTrornvisdorfTs  n.  Journ.  d.  Pharmac.  Bd.  12  St  1 « 
losen  1 Iheil  Wasser  bei  10°  R 0 S7-  bei  2^«  n c , ?• 

in  Poyyendorfp s Annalen  Bd.  15  s 476)  Tn  Wo’  er^.‘  ai?cl1  Pruner 

löslich.  (Bildet  durch  Vertretung  drä  HalÄf®'8*  ‘St  *1  "n: 
andere  Salze  viele  Doppelsalze  f «^Mratwassers  durch 

GtiSert  Pharmanc.  I.  (5tt  Au  fl.)  i jjg 
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Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Der  Kupfervitriol  mufs  die  angegeben« 
Krystallforin  haben,  schön  blau  seyn,  sich  leicht  und  vollständig  in  Was- 
ser lösen.  Mit  Aetzammoniak  (Salmiakgeist)  im  üeberschufs  versetzt,  sich 
darin  vollständig  zu  einer  dunkelblauen  Flüssigkeit  aullösen.  Eisenoxyd, 
wenn  er  solches  enthielt,  wird  hier  Zurückbleiben.  Auf  Zinkgehalt  prüft 
man  ihn,  indem  man  die  Auflösung  sauer  macht  und  so  lange  Schwefelwas- 
serstoff durchleitet,  als  sich  noch  ein  Niederschlag  bildet,  die  davon  abfil- 
trirte  Flüssigkeit  enthält  das  Zinkoxyd. 

Anwendung.  Der  Kupfervitriol  wird  äufserlich  bei  Wunden  u.  s.  w. 
verwendet.  (Ueber  die  Anwendung  desselben  gegen  chronische  Diarrhöen 
in  Verbindung  mit  Opium  s.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  21.  S.  88.)  In  der 
Pharmacio  dient  er  zu  audern  kupferhaltigen  Präparaten.  — Er  wird  ferner 
zu  Malerfarben  benutzt.  Die  Getreidekörner  zur  Saat  benetzt  man  auch 
mit  einer  vordünnten  Lösung  von  Kupfervitriol,  um  die  Bildung  des  Bran- 
des zu  verhindern. 


Basisch  Schwefel  saures  Kupferoxyd-  Ammoniak  (Cuprum  sul- 
pliurico- ammoniatumf.  Formel:  Cu O,  S 03 , 2N2  He  + aq. 


1 At.  Kupferoxyd 
1 At.  Schwefelsäure 
4 At.  Ammoniak 
1 At.  Wasser 


= 495,70 
= 501,17 
= 428,95 
— 112,48 


1 At.  bas.  Schwefels.  Kupferoxyd-Ammoniak  = 1538,30 


Synonyme.  Kupfersalmiak  (Sulphas  biaininonico-cupricus,  Cuprum  am- 
moniacale). 

Die  Bereitung  des  soliwcfelsauren  Kupferoxyd- Ammoniaks  lehrte  zu- 
erst, wiewohl  unvollständig,  Weifsmann  1757.  Acoluth  gab  1799  das 
jetzt  gebräuchliche  Verfahren  an. 

§.  829.  Zur  Bereitung  des  basischen  schwefelsauren 
Kupferoxyd- Ammoniaks  wird  reiner  Kupfervitriol  gepulvert, 
und  so  lange  in  concentrirten  Salmiakgeist  getragen,  als  er 
davon  aufgelöst  wird.  Die  filtrirte,  gesättigte,  blaue  Flüs- 
sigkeit wird  mit  Alkohol  vermischt,  wo  sich  das  Salz  aus- 
scheidet. Will  man  schöne  regelmäfsige  Krysfalle  erhallen , so  giefse 
man  vorsichtig  2 Theile  höchst  rectificirten  Weingeist  über  die  Flüssigkeit, 
so  dafs  derselbe  nicht  damit  vermischt  wird  (mau  läfst  ihn  langsam  an  den 
Wänden  des  ruhig  stehenden  Glases  herablaufen),  und  stellt  das  Glas  ruhig 
bei  Seite.  Nach  8 bis  14  Tagen  ist  das  Salz  krystallisirt  (S.  165). 

Erklärung.  Das  schwefelsaure  Kupferoxyd  wird  anfangs  vom  Ammo- 
niak zerlegt,  das  ausgeschiedeue  Oxyd  löst  sich  aber  in  überschüssigem 
Ammoniak  auf  (S.  540);  die  Schwefelsäure  bildet  nun  mit  Ammoniak  und 
Kupferoxyd  ein  basisches  Doppelsalz.  Weingeist  verbindet  sich  mit  dem 
Wasser,  und  schlägt  das  Salz,  welches  darin  unlöslich  ist,  nieder. 

§.  830.  Die  Eigenschaften  des  basischen  schwefelsauren 
Kupferoxyd- Ammoniaks  sind:  Es  krystallisirt  in  azurblauen, 
geschoben  vierseitigen  Säulen  mit  abgestumpften  stumpferen 
Seitenkanten,  und  2 Flächen  zugeschärft.  Das  durch  Schütteln 
mit  Weingeist  erhaltene  ist  heller  von  Farbe  und  in  kleinen  Nadeln  kry- 
stailisirt.  Schmeckt  widerlich  metallisch,  reagirt  alkalisch. 

Au  der  Luft  zerfallt  es  leicht  unter  Verlust  von  Ammoniak  zu 
einem  grünen  Pulver.  Mufs  darum  in  wohlverschlossenen  Gefäfsen 
aufbewahrt  werden.  Dieses  gilt  vorzüglich  von  dem  klein  krystailisirten 
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Salz.  Das  in  grofsen  regelmäfsigen  Krystallen  angeschossene  ist  aber 
ziemlich  luftbeständig.  In  Wasser  ist  es  leicht  löslich;  Wird  aber 
die  LösuDg  sehr  verdünnt,  so  trübt  sie  sich  und  setzt  basisch  schwefelsau- 
res Kupferoxyd  ab.  Unlöslich  in  Weingeist. 

Seine  Reinheit  erhellt  aus  den  angegebenen  Eigenschaften.  Es  mufs 
schön  dunkelblau  und  krystallisirt  seyn,  sich  leicht  und  vollständig  in  Was- 
ser lösen  (grünes,  nur  zum  Theil  lösliches,  mufs  verworfen  werden). 

Anwendung.  Wird  innerlich  gegeben,  in  Pulver-  und  Pillenform,  auch 
in  Losungen.  Es  wird  durch  jede  Säure  zersetzt,  durch  fixe  Alkalien, 
viele  Salze  u.  s.  w.  (siehe  Schwefelsäure,  Ammoniak  und  Kupfersalze). 
In  240  Theilen  Wasser  gelöst  ist  es  das  blaue  Augenwasser  fAqua  saphi- 
rina') , dieses  wird  auch  durch  Vermischen  von  Salmiak,  Grünspan  und 
Kalkwasser,  oder  kaltes  Digeriren  einer  Mischung  von  Salmiak  und  Kalk- 
wasser in  einem  kupfernen  Kessel,  bis  die  Flüssigkeit  blau  ist,  erhalten. 
So  bereitet,  ist  es  ein  Gemische  von  Kupferoxyd-Ammoniak  und  ChlorcaU 
cium.  — Dient  auch  als  Reagens  auf  Arsen. 

In  einigen  ausländischen  Pharmacopöen  wird  anstatt  reines,  kohlensau- 
res Ammoniak  und  Kupfervitriol  genommen,  oft  werden  beide  Salze  (3  Th. 
zu  2 Th.)  nur  zusammengeriehen,  wobei  die  Kohlensäure  unter  Aufbrau- 
sen entweicht,  und  das  Produkt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet. 

Eine  andere  neutrale  Verbindung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd- Ammoniak 
erhält  man,  wenn  man  Schwefelsäure.  Ammoniak  und  schwefelsaares  Kupferoxyd 
zusammen  kryslallisiren  läfst.  Hellblaue  schiefe  rhombische  Säulen  und  deren 
Abänderungen  ; leicht  löslich  in  Wasser.  — Nicht  officinell. 


Kupfer  und  Phosphor. 

Phosphorsaures  Kupferoxyd  findet  sich  natürlich  als  PseudomalachiL 
P,  Os , 6 Cu  0 , 6 aq.  und  Olivenmalachit , P,  Os  , 4 Cu  0 , 2 aq.  Wird  künst- 
lich erhalten  durch  Niederschlagen  der  Lösung  von  schwefelsaurem  Ku- 
pferoxyd mit  phosphorsaurem  Natron  und  Aussiirsen  des  Präcipitats , ist  P, 
Oj , 3 Cu  0.  Das  natürliche  kommt  in  dunkelsmaragdgriiuen  Rectangulär- 
Octaedern  krystallisirt  vor.  Das  künstliche  ist  ein  blafs  blaugrüne^  Pul- 
ver; unlöslich  in  Wasser.  — Wird  als  ein  sehr  milde  wirkendes  Kupfer- 
salz angerühmt. 


Kupfer  und  Arsen. 

Kupfer  und  Arsen  vereinigen  sich  leicht  durch  Schmelzen.  Das  Pro- 
dukt;,  Arsenkupfer , W eifskupfer , ist  eine  spröde,  weifsgraue  Iiegiruno*  f* 
Reagentien  auf  Arsen  S.  306).  v ' 


Arsenigsaures  Kupferoxyd,  2CuO,  As,  03 , Scheel’ sches  Grün,  ist  der 
gelbgrüne  Niederschlag,  welcher  erhalten  wird,  wenn  Kupferoxyd-Ammo- 
niak  oder  die  Lösung  irgend  eines  Kupferoxydsalzes  mit  arseniger  Säure 
und I arsenigsauren  Salzen  zusammenkommt  (s.  Reagentien  auf  Arsen  a.  o. 
a.  O.).  — Man  bereitet  das  Sclieel’sche  Grün,  indem  3 Theile  gepulverter 
weilser  Arsen  mit  8 Theilen  ätzendem  Kali  und  16  Theilen  Wasser 
so  lange  gekocht  wird,  bis  sich  aufäugt  Arsen  als  Pulver  auszuscheiden. 
Diese  Flüssigkeit  gielst  man,  unter  beständigem  Rühren  , in  eine  Iiei/se  Lö- 
sung  von  8 Theileu  Kupfervitriol  in  48  Theilen  Wasser,  süfst  den  Nieder- 
schlag aus,  diger.rt  ihn,  wenn  er  zu  hell  ausfällt,  mit  schwacher  Aetzkali- 
lauge,  und  trocknet  ihn  in  sehr  gelinder  Wurme.  Der  Niederschlag  ist  (wie 
grasgrün,  uulöslich  in  Wasser,  aber  in  den  meisien  Säuren 
und  reinen  Alkalien  aufloshch.  — Dient  als  Malerfarbe.  — Giftig  — Arse- 
Kupferoxyd  findet  sich  natürlich  iu  mehreren  basischen  Verbin- 
dungen  als  Mrahlerz,  Ktlp/ergltmmer,  Olivenerz,  Linsenerz  und  Euchroit 
(BU.  2).  Wird  erhalten  durch  Niederschlagen  eines  Kupferoxydsalzes  mit 
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arseniksaurem  Kali.  Die  natürlichen  Verbindungen  kommen  in  grünen, 
zum  Theil  blauen  Massen,  theils  krystallisirt  vor.  Das  künstliche  ist  ein 
blafsbläuliches  Pulver  CS.  309),  unlöslich  in  Wasser,  ebenfalls  sehr  giftig. 


Kupfer  und  Kohlenstoff. 

Kohlensaures  Kupferoxyd  f Cuprum  carbonicumj. 

Formel:  2CuO,  C02  + aq. 

2 At.  Kupferoxyd  rz:  9.9t,39 

1 At.  Kohlensäure  — 276,44 

1 At.  Wasser  =r  112,48 

1 At.  kohlensaures  Kupferoxyd  = 1380,31 

Synonyme.  Carbonas  cupricus. 

$.  831.  Kohlensaures  Kupferoxyd  findet  sich  natürlich 
als  Kupferlasur  und  Malachit  (Bd.  53).  Man  erhält  eine  dem 
Malachit  analoge  Verbindung  durch  Fällen  einer  Kupfervitriol- 
lösung mit  einfach  kohlensaurem  Natron  in  der  Wärme  und 
Stehenlassen  des  Niederschlags  an  einem  warmen  Ort,  bis  er 
seine  aufgequollene  Beschaffenheit,  bläulichgrüne  Farbe  etc. 
verloren  und  sich  in  ein  schweres  körnig  krystallinisches  Pul- 
ver verwandelt  hat.  — Der  Malachit  ist  eine  smaragdgrüne 
Masse,  in  Nadeln  und  Blättern  krystallisirt  (deren  Kernform 
auch  die  schiefe  rhombische  Säule  ist),  oder  faserig,  dicht 
vorkommend.  Das  Mineral-  oder  Berg-Grün  ist  eine  ähn- 
liche Verbindung,  das  im  Grofsen  aus  kupfervitriolhaltigem 
Grubenwasser  erhalten  wird,  welches  beim  langsamen  Durch- 
sickern durch  das  Gebirge  in  besonders  vorgerichteten  Stollen 
oder  Kasten  sich  absetzt  (andere  künstliche  Bereitung).  — Hierher 
gehört  der  beim  Oxydireu  des  Kupfers  an  feuchter  Luft  erzeugte  Kupfer- 
rost, Grünspan.  — Beide  Präparate  dienen  auch  zur  Darstellung  anderer 
Kupferoxydsalze ; letzteres  auch  wie  das  Bergblau  als  Malerfarbe.  Der 
Malachit  wird  ferner  zum  Ausbringen  auf  Kupfer  im  Grofsen  benutzt  (s. 
Bd.  2).  — Die  Kupferlasur  enthält  auf  2 At.  Kupferoxyd  3 At.  Kohlen- 
säure  und  1 At.  Wasser,  findet  sich  von  gesättigt  dunkel  himmelblauer 
Farbe  in  schiefen  rhombischen  Säulen,  eine  Methode,  es  künstlich  darzu- 
stellen, ist  nicht  bekannt,  zerrieben  kommt  es  als  Bergblau  fCendres 
bleues } im  Handel  vor,  läfst  sich  als  eine  Verbindung  von  neutralem  Salz 
CuO,  C02  mit  Hydrat  betrachten  CuO-4-aq. 

Ueber  die  natürlich  vorkommenden  Verbindungen  dei  Kupferoxyds  mit  Kit- 
stier  de , Kieselmalachit  und  Kupfersmaragd  s.  Bd.  a. 


Kupfer  und  Kalium. 

Schwefelsaures  Kupferoxydkali , K 0 , S 0,  -h  Cu  0 , S Oä  -+-  6 aq. , 
wird  erhalten  durch  Aullösen  vou  reinem  oder  kohlensaurem  Kupferoxyd 
in  doppelt  schwefelsaurem  Kali,  oder  Vermischen  von  gleichen  At.  einfach 
schwefelsaurem  Kali  uud  schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  Krystallisircn 
der  wässerigen  Lösung.  — Hellblaue  schiefe  rhombische  Säulen  uud  deren 
Abänderungen,  die  an  der  Luft  weifs  beschlagen,  auch  beim  Erhitzen  an- 
fangs weife , dann  grün  werden;  leicht  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in 
Weingeist.  Beim  Erhitzen  der  wässerigen  Lösung  fällt  eine  basische  I er- 
binduny  als  ein  hellgrünes  krystallinisches  Pulver  nieder^  Brunner. 
Nicht  officinell. 


Kupfer- Legirungen.  Quecksilber. 
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Kupfer  und  Zink 

• 

bilden  für  die  Technik  sehr  wichtige  Metallgemische.  Die  Farbe  derselben 
ist  gelb;  nach  dem  Gehalt  des  Kupfers  oder  Zinks  mehr  oder  weniger 
hoch-  oder  blafs-gelb.  Sie  erhalten  hiernach  verschiedene  Namen:  Mes- 
sing, Tombak , Similor  oder  Mannheimergold.  Die  Gemische  siud  ziemlich 
geschmeidig,  zähe  in  der  Kälte  und  klingend. 


Kupfer  und  Zinn 

geben  Legirungen  zu  Bronze , Glockengut,  Stückgut,  Spiegelmetall  u.  s.  w. 
Den  vorhergehenden  ähnliche,  zum  Theil  blässere  Gemische.  — Ueber  das 
Verzinnen  kupferner  Gefäfse  siehe  S.  143.  Man  kann  auch  Kupfer  und 
Messiug  auf  nassem  Wege  verzinnen.  1 Theil  Weinstein,  2 Theile  Alaun 
und  2 Theile  Kochsalz  werden  in  Wasser  gelöst,  mit  etwas  Zinnchlorür 
versetzt  und  die  zu  verzinnenden  Gegenstände,  wohlgereinigt , mit  einem 
Stück  Zink  in  die  Auflösung  gelegt.  Die  Verzinnung  erfolgt  sogleich,  be- 
sonders beim  gelinden  Erwärmen  der  Flüssigkeit.  — Ein  Gemische  aus 
Kupfer  80,  Zink  10'/a  und  Zinn  8,  ist  ein  sehr  gutes  hartes  Messing; 
Berthier. 


Kupfer  und  Eisen 

vereinigen  sich  schwierig  zu  einem  grauen  spröden  Gemische.  Elin«  sehr 
geringe  Menge  Kupfer  macht  das  Eisen  auch  kaltbrüchig. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd -Eisenoxydul. 

Synonyme.  Eisenhaltiger  Kupfervitriol. 

Die  Schwefelsäure  bildet  mit  beiden  Metalloxyden  ein  Doppelsaln. 
Kupferhaltiger  Eisenvitriol.  Er  krystallisirt  in  blaueu,  dem  Eisenvitriol 
gleichen  Kr}rstallen.  Der  käufliche  Eisenvitriol  ist  häufig  kupfevhaltig.  — 
Dient  in  der  Färberei  (s.  S.  529). 

Die  natürlich  vorkommende  Verbindung  des  Kupfers  mit  Eisen  und  Schwefel 
als  Kupferkies  und  Buntkupfererz  s.  Bd  2,  und  die  mit  Eisen  und  Arsen  oder 
Antimon  als  Fahlerz  ebendaselbst. 

Heber  die  Legirung  des  Kupfers  und  Zinks  mit  Nickel  fArgentari)  «. 
S.  537. 

Keine  anorganische  Verbindung  des  Kupfers  ist  sonst  noch  officinell. 


B)  Edle,  für  sich  reducirbare  Metalle. 

XV.  Quecksilber  (_HydrargyrumJ.  Symb.  Hg. 

Atomgew.  = 1265,82. 

Synonijmc.  Wassersilber,  Mercurius,  Argentum  vivum. 

Das  Quecksilber  ist  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt.  — Es  fin- 
det sich  ziemlich  häufig.  Theils  gediegen,  vorzüglich  aber  mit  Schwefel 
Verbünden  als  Zinnober;  selten  mit  Chlor  verbunden  als  Quecksilber- 
hornerz. “ 

. 8^2.  Das  Quecksilber  wird  im  Grofsen  von  seinen 

Beimengungen  gereinigt,  oder  aus  seiner  Verbindung  befreit. 
— Gediegen  Quecksilber  wird  durch  Schlämmen  u.  s.  w. , 
oder  Destillation  von  seiner  Gangart  befreit.  — Der  Zinnober 
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wird  mit  Kalk  oder  Eisen  gemengt  und  destillirt.  Es  entsteht 
Sckwefelcalcium  oder  Schwefeleisen  und  Quecksilber  wird  frei. 

Das  im  Handel  vorkommende  Quecksilber  ist  öfters  nicht  rein.  Es 
mufs  dann  durch  nochmalige  Destillation  in  irdeneu  oder  beschlagenen  glä- 
sernen Retorten  gereinigt  werden.  Man  bringt  die  Retorte  mit  Quecksilber 
in’s  Sandbad,  oder  auch  auf  eineu  Drahtkorb  über  freies  Kolilenleuer,  legt 
eine  mit  Wasser  halb  gefüllte  Vorlage  unlulirt  vor;  um  den  Hals  der  Re- 
torte wird  ein  Bogen  Fliel'spapier  geschlageu  , dessen  Ende  /.um  Theil  in 
das  Wasser  der  Vorlage  reicht;  das  Papier  wird  nafs  und  legt  sich  dicht 
um  den  Retortenhals.  Dieser  darf  aber  nicht  in  das  Wasser  tauchen  Man 
gibt  vorsichtig  nach  und  nach  verstärktes  Feuer  bis  zum  Kochen  des 
Quecksilbers  und  unterhält  die  Hitze  gleichförmig,  bis  alles  Quecksilber 
überdestillirt  ist.  Die  Arbeit  ist  der  Rectification  des  Vitriolöls  ähnlich. 
Die  Destillation  geht  so  schnell  und  gefahrlos.  — Das  Quecksilber  destil- 
lirt über  und  die  fremden  Metalle  bleiben  zurück  iBerzelius  bringt  vorher 
% bis  % Eisenfeile  in  die  Retorte  und  giefst  dann  das  Quecksilber  hinein). 
Auch  läfst  sich  das  Quecksilber  durch  Vitriolöl  reinigen,  welches  man  da- 
mit mehrere  Wochen  kalt  in  Berührung  lälst.  Man  bedeckt  eine  1 bis  3 
Zoll  hohe  Lage  Quecksilber  % bis  1"  mit  englischem  Vitriolöl  und  läfst  es 
unter  öfterm  Schütteln  so  lange  damit  in  Berührung,  als  sich  noch  Salz 
bildet,  und  wäscht  dann  das  Quecksilber.  Die  Schwefelsäure  löst  die  frem- 
den Metalle  auf,  und  läfst  das  Quecksilber,  welches  sie  in  der  Kälte  nicht 
angreift,  rein  zurück.  Eben  so  kann  mau  mit  ein  wenig  verdünnter  Salpe- 
tersäure oder  Sublimatlösung  verfahren,  wodurch  die  fremden  Metalle  ent- 
fernt werden.  Karsten  schlägt  vor,  das  Quecksilber  durch  Digestion  mit 
Eisenchlorid  (S.  531)  zu  reinigen;  das  Chlorid  geht  in  Chlorür  über 
und  die  beigemischten  Metalle  oxydiren  sich  und  lösen  sich  zum  Theil  auf. 
— Da  das  Quecksilber  beim  Destilliren  auch  fremde  Metalle  mitüberreifst, 
und  bei  der  Digestion  mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  oder  Sublimat 
(oder  Eiseuchlorid),  wenn  sie  nicht  lauge  genug  fortgesetzt  wird,  noch 
fremde  Metalle  dabei  bleiben  können,  so  erhält  man  es  auf  diese  Art  nicht 
immer  rein.  Ara  reinsten  wird  es  durch  Zerlegung  des  künst- 
lichen Zinnobers  mit  Eisen,  Kalk  oder  Bleioxyd  erhalten. 
Gleiche  Theile  Zinnober  und  Eisenfeile,  Kalk  oder  Mennige  (die  öfaclie 
Menge  Mennige)  werden  gemengt  und  in  einer  eisernen,  irdeneu,  oder 
beschlagenen  gläsernen  Retorte  destillirt.  — Auch  erhalt  mail  reines 
Quecksilber,  wenn  Quecksilberchlorid  mit  Wasser  und  Eisen, 
wozu  ein  starker  eiserner  Kessel  u.  s.  w.  gut  ist,  gekocht  wird. 
Das  Quecksilber  wird  mit  Wasser  und  Salzsäure  wohl  ausgewaschen.  — 
Auch  bei  Bereitung  des  Sauerstoffgases  aus  Quecksilberoxyd  erhält  man 
reines  Quecksilber. 

§.  833.  Die  Eigenschaften  des  Quecksilbers  sind : Es 
hat  eine  zinnweifse  Farbe;  ist  stark  glänzend;  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  tropfbarflüssig.  Wird  es  mit  festen  pulveri- 
gen Körpern,  oder  Fett  u.  s.  w.  anhaltend  gerieben,  so  zer- 
theilt  es  sich  sehr  fein,  verliert  seine  flüssige  Beschaffenheit 
und  verwandelt  sich  in  ein  graues  Pulver  ( Tödlen  des  Queck- 
silbers} ; werden  die  fremden  Körper  entfernt,  so  erhält  es 
seine  flüssige  Beschaffenheit  wieder.  Sein  spec.  Gewicht  ist 
13,5  bis  13,6.  Es  gefriert  bei  — 32°  R. , und  krystallisirt  in 
Octaedern  und  Nadeln ; das  feste  Quecksilber  ist  weich  und 
dehnbar,  nicht  elastisch,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  14,39. 
Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunstet  das  Quecksil- 
ber an  der  Luft,  jedoch  sehr  langsam;  bei  284°  R.  siedet  es 
und  destillirt  in  schicklichen  Apparaten  vollständig  über. 
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Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Das  Quecksilber  mufs  eine  glänzende 
Oberfläche  haben,  sehr  leicht  beweglich  seyu.  Ist  es  dickflüssig,  zähe  und 
mit  einer  grauen  Haut  bedeckt,  und  hinteriäfst  es  beim  langsamen  Ablau- 
fen aus  der  trockenen  Hand  einen  grauen  Rückstand,  so  enthält  es  fremde 
Metalle.  Beim  Schütteln  mit  atmosphärischer  Luft  in  einem  trocknen  Glase 
darf  es  kein  graues  Pulver  bilden , Essigsäure  und  kalte  Schwefelsäure 
dürfen  ihm  nichts  Fremdes  entziehen,  und  es  mufs  sich  beim  Erhitzen  ohne 
Rückstand  verflüchtigen.  Auch  darf  es,  mit  Kalium  amalgamirt,  beim  Ue- 
bergiefsen  mit  Wasser  kein  schwarzes  Pulver  absondern;  Seralias. 

Anwendung.  Das  Quecksilber  wird  selten  für  sich  innerlich  genom- 
men. Jedoch  im  feinzertheilten  Zustande,  mit  andern  Körpern  gemengt, 
wird  es  innerlich  und  äul'serlich  augewendet.  Z.  B.  mit  Krebssteinen  ab- 
gerieben , als  aethiops  alcalisatus;  mit  Graphit  abgericben , als  aethiops 
graphiticus ; mit  Zucker  abgerieben,  als  aethiops  säcch'aratus ; mit  arabi- 
schem Gummischleim  abgerieben,  als  mercurius  gummosus  ; mit  Fett  abge- 
rieben, als  unguentum  mercuriale.  Das  Reiben  mufs  bei  diesen  Gemengen 
so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  man  selbst  unter  der  Loupc  keine  Me- 
tallkiigelcheu  mehr  erkennt,  (lieber  Exstinction  des  Quecksilbers  s.  auch 
Mag.  f.  Pharm.  Bd.  12,  18,  20,  21,  22  tr.  24.)  Auch  kocht  man  wohl  das 
Quecksilber  mit  Wasser  und  läfst  das  gekochte  Wasser  als  Wurmmittel 
nehmen.  — ln  der  Pharmacie  wird  das  Quecksilber  zu  vielen  wichtigen 
Präparaten  verwendet. 


Quecksilber  und  Sauerstoff. 

§.  834.  Das  Quecksilber  bleibt  an  der  Luft  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  unverändert.  Nur  wenn  es  fremde  Metalle  ent- 
hält, so  bildet  es  heim  aDhaltendeu  Schütteln  mit  atmosphärischer  Luft 
oder  Sauerstoffgas  ein  graues  Pulver,  aethiops  per  se,  welches  ehedem 
gebräuchlich  war.  Es  ist  dieses  ein  Gemenge  von  Quecksilberoxj  dul  und 
feinzertheiltem  Quecksilber  mit.  den  dem  Quecksilber  beigemischt  gewese- 
nen fremden  Metallen  im  oxydirten  Zustande.  Das  Quecksilber  wird  hie- 
bei gereinigt  (S.  550).  Ehedem  glaubte  mau  auch,  beim  Tödten  ( Exstin - 
guiren)  des  Quecksilbers  werde  dieses  oxydulirt,  was  jedoch  von  Vogel 
widerlegt  wurde.  — Wird  aber  Quecksilber  unter  dem  Luftzutritt 
bis  fast  zum  Sieden  erhitzt,  so  zieht  es  Sauerstoff  an.  — Man 
kennt  zwei  Oxydationsstufen  des  Quecksilbers:  Quecksilber- 
oxydul und  Quecksilber oxyd. 

Quecksilber oxydnl  ( Eydrargyrum  oxydulalum).  Formel : II g2  0. 

2 At.  Quecksilber  = 2531,65 

1 At.  Sauerstoff — 1 00,00 

1 At.  Quecksilberoxydul  =:  2631,65 

_ J!yno*Vme-  Oxydum  hydrargyrosum,  Mercurius  Moscati,  Mercurius 
solubilis  Pharm.  Suecicae. 

Wurde  vou  Moscat  1797  bereiten  gelehrt. 

§.  835.  Quecksilberoxydul  erzeugt  sich  nicht  leicht  un- 
mittelbar durch  Oxydation  des  Quecksilbers*  sondern  vorzii«*- 
J,ch,  wenn  Oxyd  oder  ein  Oxydsalz  mit  metallischem  Queck- 
silberin  Berührunff  kommt^  bei  Einwirkung  der  Salpetersäure 
Oder  Schwefelsäure  auf  überschüssiges  Quecksilber.  — Man 
erhalt  es,  indem  Quecksilberchlorür  (Mercurius  dulcis),  am 
besten  das  auf  nassem  Wege  bereitete,  noch  feucht  mit  über- 
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schlissiger,  starker  Aetzkalilauge  anhaltend  gerieben  oder 
geschüttelt  und,  ohne  Wärme  anzuwenden,  digerirt  wird. 
Das  ausgeschiedene  Oxydul  wird  mit  Wasser  wohl  gewaschen 
und  kalt  getrocknet. 

Erklärung.  Wird  Quecksilberchlorid  mit  einem  wässerigen  Alkali 
zusammengebracht,  so  verbindet  sich  das  Chlor  mit  dem  Alkalimetall  zu 
Chlormetall;  der  Sauerstoff  des  Alkali’s  tritt  dagegen  an  das  Quecksilber 
und  bildet  Quecksilberoxydul,  Hg2,  Clj  + KOr:  Hg.,0  -f-  Cf,  K. 

836.  Die  Eigenschaften  des  Quecksilberoxyduls  sind: 
Es  ist  ein  grauschwarzes  Pulver,  geschmacklos,  unlöslich  in 
Wasser.  — Wird  leicht  zersetzt;  schon  am  Tageslicht,  in  der  Sied- 
hitze des  Wassers,  in  Quecksilber  und  Oxyd;  beim  stärkeren  Erhitzen  in 
Quecksilber  und  Sauerstoff. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Es  mufs  eine  fast  schwarze  Farbe  haben, 
geht  sie  ins  Röthliche,  so  ist  es  oxydhaltig.  In  verdünnter  Salpetersäure 
mufs  es  sich  ohne  Brausen  vollständig  auflösen,  die  Auflösung  mufs  durch 
Kochsalz  vollkommen  gefällt  werden.  Beim  Erhitzen  mufs  es  sich  voll- 
ständig verflüchtigen. 

Medicinische  Anwendung  findet  jetzt  bei  uns  von  diesem  Präparat  kaum 
mehr  Statt,  aber  in  Schweden  ist  es  gebräuchlich. 

§.  837.  Mit  Säuren  bildet  das  Quecksilberoxydul  die 
Quecksilberoxydulsalze.  Diese  sind  farblos  oder  weifs,  die 
einfachsauren  sind  zum  Theil  in  Wasser  unlöslich  oder 
schwerlöslich;  die  löslichen  zerfallen. in  Wasser  leicht  in  ba- 
sische unlösliche  und  saure  lösliche.  Säurezusatz  vermehrt  in 
der  Regel  ihre  Löslichkeit  in  Wasser  sehr.  Reine  Alkalien 
fällen  sie  grauschwarz,  kohlensaure  Alkalien  weifs  oder  grau- 

felb,  phosphorsaure  weifs,  Hydrothionsäure  und  auflösliche 
chwefelmetalle  schwarz,  lösliche  Iodmetalle  grünlichgelb, 
lösliche  Bromraetalle,  Salzsäure  und  lösliche  Chlormetalle 
• weifs,  Eisencyamir-Cyanmetalle  und  kleesaure  Alkalien  weifs, 
Gallustinktur  gelb;  Zinnchlorür,  Kupfer  und  mehrere  Metalle 
fällen  sie  metallisch. 

Quecksilber oxyd  QHydrargyrum  oxydatum  rubrum). 
Formel : Hg  0. 

1 At.  Quecksilber  = 1265,82 

1 At.  Sauerstoff  = 100,00 

1 At.  Quecksilberoxyd  = 1365,82 

Synonyme.  Rother  Quecksilber -Präcipitat  (Oxydum  hy drargyricum  , 

Mercurius  praecipitatus  ruber > Merc.  praecip.  per  se). 

Das  rothe  Quecksilberoxyd  Mar  schon  im  8ten  Jahrhundert  bekannt. 

§.  838.  Das  Quecksilberoxyd  bildet  sich  beim  Erhitzen 
des  Metalls  an  der  Luft  bis  zum  Siedepunkt;  beim  Erhitzen 
desselben  mit  überschüssiger  Schwefel  - oder  Salpeter- Säure. 

— Man  erhält  das  Quecksilberoxyd,  wenn  Quecksilber  mehrere  Monate 
.lang  in  grolsen,  mit  Luft  gefüllten  Phiolen,  deren  Hals  an  der  Spitze  um- 
gcbogen  ist,  bis  zum  Siedepunkt  erhitzt  wird.  Merc.  praecip.  per  se.  — 

'Gewöhnlich  durch  Erhitzen  des  salpetersauren  Quecksilber- 
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oxyds  oder  Oxyduls,  bis  alle  Säure  verjagt  und  zerstört  ist. 

4 Theile  Quecksilber  und  5 Theile  Salpetersäure  von  1,268  spec.  Gewicht 
bringe  man  in  eine  geräumige,  mit  möglichst  flachem  Boden  versehene  Re- 
torte in’s  Sandbad,  lege  eine  Vorlage  unlutirt  au,  und  gebe  anfangs  ge- 
linde Hitze,  die  allmählig  verstärkt  wird,  bis  alles  Quecksilber  aufgelöst 
ist.  Man  dampft  bei  mäfsiger  Hitze  alles,  bis  beinahe  zur  Trockne,  ab, 
und  läfst  erkalten.  Die  erkaltete  Masse  wird  am  andern  Tag  wieder  nach 
und  nach  langsam  erhitzt,  zuletzt  fast  bis  zum  Dunkelrothgluhen , bis  keine 
rothen  Dämpfe  mehr  erscheinen  , und  Sauerstoffgas  sich  anfängt  zu  entwik- 
keln.  Der  Rückstand  ist  rothes  Quecksilberoxyd.  Did1  Vorlage  enthält 
einen  Theil  der  angewendeten  Salpetersäure,  welche,  mit  stärkerer  ver- 
mischt, aufs  Neue  zu  derselben  Arbeit  dient.  — Um  die  Salpetersäure 
zu  sparen,  schreibt  die  preufsische  Pharmacopöe  vor,  das  trok- 
kene  Salz  mit  eben  so  viel  Quecksilber,  als  das  Salz  enthält, 
innig  zu  vermengen,  und  das  Gemenge  in  einem  irdenen  Ge- 
fäfse  mit  flachem  weiten  Boden  so  lange  unter  öfterra  ITmrüh- 
ren  gelinde  zu  erhitzen,  bis  sich  keine  rothen  Dämpfe  mehr 
entwickeln  und  das  Pulver  beim  Erkalten  rothgelb  erscheint. 
— Den  etwaigen  Gehalt  an  Salpetersäure  entfernt  man  durch  Behandeln 
mit  Kali  und  Wasser.  — Auf  nassem  Wege  erhält  man  das  Oxyd,  jedoch 
nicht  vortheilhaft,  wenn  salpetersaures  Quecksilberoxyd  wiederholt  mit 
Wasser  gekocht  wird,  bis  dieses  nichts  mehr  aufnimmt. 


Et  hlüj  unff.  Wenn  Quecksilber  aH  der  Luft  bis  zu  seinem  Siedepunkt 
erhitzt  wird,  so  oxydirt  es  sich  und  nimmt  Sauerstoff  auf,  um  rothes  Oxyd 
zu  bilden.  — Erhitzt  man  salpetersaures  Quecksilberoxyd  oder  Oxydul  so 
entweicht  ein  Theil  Säure,  ein  Theil  wird  zerlegt,  der  Sauerstoff  tritt, 
wenn  Oxydul  vorhanden  ist,  an  dasselbe,  oxydirt  es  vollständig,  Stick- 
oxydgas  und  salpetrige  Säure  entweichen.  Wird  dem  Salz  noch  hinrei- 
chend Quecksilber  zugesetzt,  so  wird  alle  Säore  zerlegt,  und  der  Sauer- 
stoff derselben  oxydirt  sämmtliches  Quecksilber  vollständig  — Kommt 
neutrales  salpetersaures  Quecksilberoxyd  mit  kochendem  Wasser  zusam- 
“en  ’ ,s°  'v!rd  dieses  Partie11  i“  saures  und  basisches  Salz  zerlegt,  letzteres 
ist  unlöslich  und  wird  durch  wiederholtes  Behandeln  mit  heifsem  Wasser 

iSITot  "Ä*  1”dem das  Wasser  5SUre5  Sak  iS, 


>;  Die  Eigenschaften  des  Quecksilberoxyds  sind: 

Es  ist  entweder  ein  gelbrothes  glanzloses  Pulver,  oder  eine 
scharlachrothe,  lose  zusammenhängende,  glänzend  krystallini- 

sche  Masse.  Diese  wird  vorzüglich  schön  erhalten,  wenn  kleinkrvstal- 
lisirtes  salpetersaures  Quecksilberoxydul  und  Oxyd  durch  Erhitzen  zerlegt 
ZZtZ» lSt  das  Sa!f  «rob  krystalKsirt  oder  zerrieben,  so Erhält  man^ life 
n lf>se  orangerothe  Masse  (Durch  Zerreiben  nimmt  das  krystalliuische 
Oxyd  dieselbe  Farbe  an.)  — Beim  Erhitzen  wird  es  vorübergehend 
zinnoberroth,  dann  dunkel  violett;  spec.  Gewicht  11,00  Ist 
anfangs  fast  geschmacklos,  später’ entwickelt  es  einen  wider- 
lich metallischen  Geschmack  — Wi.i  ^ kt,  niuer 

Metall  zersetzt ; auch  bei  einer,*  einig  Und 

Quecksilbers  gehenden  Hitze  wird  es  ilsauersfoff  den/,Cdep"ukt  des 
«all  .erleg,.  0aeeksllber  Ich“  “ÄJ  X™ 2- 

sehe  Ä,  ZuVe";;  Gummi" Ts't  ^7  ErldtecB'  Viele 

Wasser.  Mit  Schwefel  erhitzt  "vörmiff>  ^ Süxydiren  es  beim  Erhitzen  mit 
blofsen  Schlag  - Das  Queckrilberoxv^l  Mit  PhosP,lor  durch  den 
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mit  glanzenden  Häutchen  überziehen.  Vre  konnte  keine  Löslichkeit  be- 
merken. Auch  ich  bemerkte  nichts  ähnliches  beim  Kochen  des  Quecksil- 
beroxyds mit  Wasser,  Geiger.  Vielleicht  sind  die  angeführten  Erscheinun- 
gen von  einem  geringen  Rückhalt  an  salpetersaurem  Queoksilberoxydul 
herzuleiten  ? 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Das  Quecksilberoxyd  murs  sich  beim  Er- 
hitzen vollständig  verflüchtigen,  und  dabei  nur  Sauerstoff* 1 2  und  Quecksilber, 
keine  rothen  Dämpfe  entwickeln;  in  kochendem  Wasser  unlöslich  seyn; 
mit  Aetzkalilauge  behandelt,  derselben  keine  Salpetersäure  abtreten;  sich 
leicht  und  ohne  Brausen  in  Salz-  und  Salpeter-Säure  auflösen.  Die  Auf- 
lösung mufs  sich  als  reines  Quecksilberoxydsalz  (§.  840)  verhalten.  (Das 
im  Handel  vorkommende  schöne  krystalliuische  Präparat  enthält  nicht  sel- 
ten Salpeter.) 

Medicinische  Anwendung.  Wird  selten  innerlich  in  Pulverform,  mei- 
stens äufserlich  in  Salben  u.  s.  w.  angewendet. 

Mit  Wasser  bildet  das  Quecksilberoxyd  ein  Hydrat,  Quecksilberoxyd- 
hgdrat , welches  durch  Zerlegen  einer  wässerigen  Lösung  von  Sublimat 
mit  einem  fixen  Alkali  erhalten  wird.  Oraugegelbes  Pulver,  welches  beim 
gelinden  Erhitzen  sein  Wasser  fahren  läfst. 

§.  840.  Mit  Säuren  bildet  das  Quecksilberoxyd  die 
Quecksilberoxydsalze.  Diese  sind  farblos  oder  gelb;  theils 
unlöslich,  theils  löslich  in  Wasser;  haben  einen  widerlich  her- 
ben Metallgeschmack ; wirken  giftig.  Die  Mittelsalze  zerfal- 
len meistens  durch  viel  Wasser  in  saure  lösliche,  und  basische 
unlösliche  Salze.  Die  Lösungen  werden  gefällt:  durch  reines 
und  kohlensaures  Ammoniak  weifs,  durch  fixe  Alkalien  gelb- 
oder  braun -roth,  durch  phosphorsaure  Alkalien  weifs,  durch 
wenig  Hydrothionsäure  braungelb  oder  schwarz  (der  Nieder- 
schlag wandelt  sich  nach  und  nach  in  Weifs  um;  bei  über- 
schüssiger Hydrothionsäure  bleibt  er  schwarz),  durch  auflös- 
liche Iodmetalle  scharlachrote,  durch  lösliche  Eisencj'anür- 
Cyanmetalle  weifs,  durch  Gallustinktur  orange.  Salzsäure 
und  lösliche  Chlorinetalie  fällen  sie  nicht;  Zinnchlorür,  Kupfer, 
schwieriger  Zink  und  Eisen,  fällen  sie  metallisch. 


Quecksilber  und  Stickstoff. 

Salpetersaures  Quecksilber oxydul  ( Hydrargyrum  nilricum  oxy- 

dulatum'). 

a)  Neutrales: 

Formel : Hg2  0 , Na  Os  + 2 aq. 

1  At.  Queoksilberoxydul  — 2031,65 

1 At.  Salpetersäure  = 677,04 

2 At.  Wasser  — 224,96 

1 At.  ueutr.  Salpeters.  Queoksilberoxydul  = 3533,65 

* b)  Basisches : 

Formel:  3Hg20,  2NaOs  +3aq. 

S Ati  Quecksilberoxydul  — 7894,93 

2 At.  Salpetersäure  — 1354,07 

3 At.  Wasser — 337,44 

1 AI.  bas.  salpeters.  Queoksilberoxydul  = 9586,44 
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Salpetersaures  Quecksilberoxydul. 

Synonyme.  Nitras  hydrargyrosus , Mercurius  nitrosus. 

Die  Verbindung  des  Quecksilbers  mit  Salpetersäure  kannte  schon  Lull 
im  1 3ten  Jahrhundert.  Die  verschiedenen  Oxydationsstufen,  in  denen  das 
Quecksilber  mit  Salpetersäure  Verbindungen  eingeht,  erkaunte  man  aber 
erst  in  neuern  Zeiten. 

841.  Die  Salpetersäure  greift  das  Quecksilber  schon 
in  der  Kalte  heftig  an,  und  bildet,  je  nach  ihrer  Concentration, 
nach  der  dabei  stattfindenden  Temperaturerhöhung,  dem  Men- 
genverhältnifs  von  Säure  und  Metall,  und  der  Dauer  derzeit 
salpetersaures  Quecksilber oorydul  oder  Oxyd  (S.  551  u.  552), 
häufig  beide  Verbindungen  zugleich. 

Reines  salpctersaurcs  Quecksilber oxydul  erhält  man  auf* 
zweierlei  Art:  1)  Indem  verdünnte  Salpetersäure  mit  Queck- 
silber längere  Zeit  kalt  in  Berührung  gelassen  wird.  YV  ill 
man  neutrales  Salz,  so  mufs  überschüssige  Säure  genommen 
werden  (etwa  auf  20  Theile  Quecksilber  9 Tlieile  concentrirte  £S.  221] 
mit  27  Theilen  Wasser  verdüunt).  Verlangt  man  lösliches  basisches 
Salz,  SO  mufs  die  Quecksilbermenge  (um  das  Doppelte  oder  Drei- 
fache) vermehrt  werden.  2)  Indem  inäfsig  verdünnte  Salpeter- 
säure mit  überschüssigem  Quecksilber  so  lange  erhitzt  wird, 
bis  das  zuerst  entstandene  Salpetersäure  Ouecksiiberoxyd 
durch  Aufnahme  von  Quecksilber  in  lösliches  Oxydulsalz  um- 
gewandelt ist.  Die  verdünnte  Salpetersäure  wird,  nach  der  ersten 
Art,  mit  dem  Quecksilber  iu  einer  Flasche  an  eineu  kühlen  Ort  (in  den 
Keller  u.  s.  w.)  gestellt,  bis  keine  gegenseitige  Beaction  mehr  Statt  findet, 
uni  eine  beträchtliche  Quantität  Salz,  in  Krystalleu  angeschossen  ist.  — 
Nach  der  2ten  werden  9 Theile  Salpetersäure  von  1,23  spec.  Gewicht  mit 
10  Theilen  Quecksilber  anfangs  wenig  erwärmt,  bis  sich  keine  rotben 
Dämpfe  mehr  entwickeln;  dann  läfst  man  die  Flüssigkeit  eine  Stunde  ko- 
chen, und  ersetzt  das  verdunstende  Wasser  von  Zeit  zu  Zeit,  nimmt  es 
hierauf  vom  Feuer,  und  schüttelt  alles  anhaltend,  bis  zum  Erkalten,  wo 
das  basische  Salz  daraus  niederfällt.  In  diesem  Fall  erhält  man  im- 
mer lösliches  basisches  Salz.  Allzu  lange  darf  die  Erhitzung  nicht 
fortgesetzt  werden ; sonst  erhält  man  neben  unlöslichem,  basischen 
salpetriysaures  Quecksilberoxydul.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  gelb  und 
setzt  ein  ähnlich  gefärbtes  Salz  ab.  Geschieht  dieses,  so  mufs  vorsichtig 
verdünnte  Salpetersäure  zugesetzt  werden,  bis  die  Flüssigkeit  farblos  ist 
und  eine  Probe  oxydfrei  erkannt  wird  (s.  u.).  — Die  Kigenschciftcn 
desselben  sind  : Das  basische  krystallisirt  bei  seiner  langsa- 
men Bildung  in  weifsen  Octaedern  und  deren  Abänderungen, 
das  neutrale  in  farblosen  vierseitigen  (rhombischen  ?)  Säulen. 
Beide  haben  einen  herben  metallischen  Geschmack.  — Beide 
verpuffen,  mit  verbrennlichen  Körpern  erhitzt.  Sie  lösen  sich  beim 
Erwärmen  in  wenig  Wasser,  zerfallen  aber,  mit  mehr  Was- 

vermengt,  leicht  in  basisches  unlösliches,  und  saures  leicht 
lösliches  Salz  ; in  salpetersäurehaltigem  Wasser  sind  sie 

leicht  au  (löslich.  (Berzelius  Lehrb.  d.  Chemie,  III.  Aufl.  Bd.  4.  S.  606.) 
Man  eihfilt  die  Ireie  (?)  säurehaltende  Verbindung  zum 
pharmaceutischen  Gebrauch  am  schnellsten,  wenn  das  nach 
der  zvveiten  Art  erhaltene,  mit  Quecksilber  gemengte,  fein 
krystallimsche  Salz  mit  6 — 8 Theilen  Wasser  verdünnt,  und 
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der  gelinde  erwärmten  Flüssigkeit,  unter  fleifsigem  Schütteln, 
so  lange  verdünnte  Salpetersäure  in  kleinen  Portionen  zuge- 
setzt wird,  bis  alles  Salz  aufgelöst  ist,  und  die  erkaltete,  von 
dem  metallischen  Quecksilber  abgegossene  Flüssigkeit  farblos 
ist;  auch  sich  nicht  mehr  mit  Wasser  trübt  Die”  Flüssigkeit 
färbt  die  Haut  schwarzbraun.  — Ihre  Reinheit  erkennt  man  daran, 
dafs  sie  farblos  ist,  mit  hinreichend  Kochsalzlösung  versetzt  alles  Queck- 
silber als  Quecksilberchlorid  fallen  läfst,  und  mit  Salmiakgeist  einen  rein 
schwarzen  Niederschlag  gibt;  ist  sie  gelb  gefärbt  und  fällt  Salmiakgeist 
gleich  anfangs  auch  metallisches  Quecksilber,  so  enthält  sie  salpetrig- 
saures Quecksilberoxydul.  Fällen  lixe  Alkalien  die  mit  Kochsalz  zerlegte 
und  vom  Niederschlag  abflltrirte  Flüssigkeit  noch  gelb,  oder  bringt  Ammo- 
niak zuletzt  in  der  wässerigen  Auflösung  einen  vveifsen  Niederschlag  her- 
•vor,  so  enthält  sie  noch  salpetersaures  Quecksilberoxyd.  Uebrigeus  mufs 
sie  die  §.  837  angeführten  Eigenschaften  der  Quecksilberoxydulsalze  be- 
sitzen. — Als  Arzneimittel  wird  es  neuerlich  innerlich  in  Pillenform  em- 
pfohlen. Dient  in  der  Pharmacie  zur  Darstellung  des  Merc.  dulcis  auf 
nassem  Wege  (S.  560),  und  des  Merc.  soluhilis  Hahnemanni  (S.  557). 
Ist  ein  Reagens  auf  Hydrothionsäure  (S.  280),  Hydriodsäure  (S.  257), 
Hydrobromsäure  (S.  251),  Salzsäure  (S.  241),  Ammoniak,  Arsen  (S.  306), 
und  nach  Pfaff  das  empfindlichste  Reagens  auf  Gold;  in  einer  Goldauflösung 
bringt  es  einen  dunkelbraunen  und  wenn  sie  bis  auf  60000  Tlieile  ver- 
dünnt ist,  noch  einen  rothbraunen  Niederschlag  hervor.  Nach  Forchham- 
mer  bewirkt  es  in  einer  Auflösung  von  Platinsalmiak,  die  Va0oooo  enthält, 
noch  gelbe  Färbung.  Dient  auch  zur  Unterscheidung  der  Essigsäure  von 
der  Ameisensäure.  Erstere  bildet  nämlich  damit  beim  Erwärmen  in  der 
wieder  erkalteten  Flüssigkeit  essigsaures  Quecksilberoxydul  in  Kristallen, 
letztere  reducirt  Quecksilber  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure ; JJü- 
bereiner. 


Salpetersaures  Quecksilber oxyd  (ffydraryyntm  nitricum  oxyda- 
lum).  Formel:  2UgO,  Nj  Ös  + 2 aq. 

2 At.  Quecksilberoxyd  — 2731,65 

1 At.  Salpetersäure  = 677,04 

2 At.  Wasser — 234,96 

1 At.  basisch  salpetersaures  Quecksilberoxyd  = 3633,65 

Synonyme.  Nitras  hydrargyricus.  Nitras  bihydrargyricus  cum  aqua, 
Mercurius  nitrosns. 

§.  842.  Salpetersaures  Quecksilberoxyd  erhält  man, 
wenn  Quecksilber  in  hinreichender  Menge  Salpetersäure  in 
der  Wärme  aufgelöst  wird.  Die  Auflösung  inurs  unter  beständiger 
Entwickelung  von  rothen  Dämpfen  vor  sich  gehen , so  wie  sich  beim  Koch- 
punkt  keine  mehr  entwickeln,  wird  die  Flüssigkeit  sogleich  vom  Quecksil- 
ber  abgegossen  j etwas  davon  mit  Wasser  verdünnt,  und  mit  Kochsalzlö- 
sung geprüft;  entsteht  noch  ein  Niederschlag  von  Quecksilberchlorur y so 
wird  sie  wieder  mit  Salpetersäure  versetzt  und  gekocht,  bis  eine  Probe 
mit  Kochsalz  keinen  Niederschlag  mehr  bildet.  Nach  Trommsdarff _ erhall 
man  es  am  reinsten  (aber  etwas  tlieuer)  durch  Aullöseu  des  rothen  Queck- 
silberoxyds (S.  552)  in  Salpetersäure.  Aus  der  hierauf  abgedampften 
Flüssigkeit  schiefst  das  Salz  in  Krystallen  au,  welche  eine  lösliche  basi- 
sche Verbindung  sind.  — Dieses  bildet  durchsichtige  \ierseitige 
Säulen  und  Nadeln.  Es  schmeckt  äufserst  scharf  metallisch; 
wirkt  sehr  giftig.  — Löst  sich  leicht  in  Wasser;  zersetzt 
sich  durch  viel  Wasser  in  saures  lösliches,  und  basisch 
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schwerlösliches  Salz  von  gelber  Karbe  £ Salpeter  lurpith ^). 
Wird  dieses  Salz  wiederholt  mit  kochendem  Wasser  behandelt,  so  zerfällt 
es  nach  und  nach  vollständig  in  saures  Salz  und  Oxyd  (S.  553).  ln 

Salpetersäure  ist  es  sehr  leicht  auflöslich,  die  saure  Auflö- 
sung kann  bis  zur  Syrupsdicke  verdampft  werden,  ohne  zu 
krystallisiren ; sie  färbt  die  Haut  rothbraun.  Verhält  sich 
sonst  wie  die  Quecksilberoxydsalze  im  Allgemeinen  (S.  554). 

Die  in  den  meisten  Pharmncopöen,  besonders  älteren,  enthaltenen  Vor- 
schriften zu  salpetersaurem  Quecksilber  liefern  in  der  Regel  Gemenge  bei- 
der Salze.  Dahin  gehört  der  Liquor  Hydrargyri  uitrici  oder  Mercürius 
nitrosus  Seile  der  älteren  Pharmacopöen ; denn  ohne  genaue  Befolgung  der 
hier  angegebenen  Vorsichtsmaßregeln  kann  nie  reines  Oxyd-  oder  Oxy- 
dul-Salz durch  Auflösen  des  Quecksilbers  in  Salpetersäure  erhalten  wer- 
den. — Dergleichen  unbestimmte  Vorschriften  sind  aber  zu  verwerfen, 
weil  oft,  scheinbar  bei  der  nämlichen  Arbeit,  die  verschiedensten  Produkt® 
erhalten  werden. 

Die  Prüfung  des  salpetersauren  Quecksilberoxyds  erhellt  aus  den  an- 
gegebenen Eigenschaften.  Beim  Erhitzen  mufs  sich  alles  verflüchtigen. 
Kochsalz  und  Silbersolution  dürfen  die  mit  Wasser  verdünnte  saure  Auf- 
lösung nicht  fällen;  Ammoniak  mufs  sie  weifs  fällen.  Im  Uebrigen  siehe 
oben  und  S.  555. 

Anwendung.  Der  Merc.  nitrosus  wird  äußerlich,  selten  innerlich  ge- 
braucht, wegen  seiner  unsichern  Wirkung,  die  er  nach  frühem  Vorschrif- 
ten äufsern  mufs. 

Proust’ s Knallquecksilber  erhält  man,  wenn  Quecksilberoxyd  mit  wäs- 
serigem Ammoniak  digerirt  wird.  — Eine  feste  gelbe,  in  der  Hitze  ver- 
puffende Verbindung. 

(Ueber  das  Ammonium  - Amalgam  s.  S.  229.) 


Basisch  salpetersaures  Quecksilberoxydul  - Ammoniak  ( Hydrar- 
gyrum  ammoniato  - nitricum  oxydulalum  basicum'). 

Formel : N2  H6 , N2  05  4-  3 H g2  0. 

2 At.  Ammoniak  = 214,47 

1 At.  Salpetersäure  — 677,04 

3 At.  Quecksilberoxydul — 7894,93 

1 At.  bas.  Salpeters.  Quecksilberoxydul-Ammoniak  = 8786,44 

Synonyme.  Haknemann’s  auflösliches  Quecksilber  (Mercurius  solubilis 
Hahnemanni , Hydrargyrum  oxydulatum  nigruni,  Oxydulum  Hydrargyri 
salinum , Nitras  ammunicus  cum  Oxydo  hydrargyroso). 

Hahnemann  stellte  dieses  Präparat  zuerst  1786  dar. 

$.  843.  Das  schwarze  basische,  ammoniakhalitige,  Sal- 
petersäure Quecksilberoxydul  erhält  man  durch  vorsichtiges, 
aber  rasches  Niederschlagen  einer  wenig  freie  Säure  haltigen 
wässerigen  Lösung  des  salpetersauren  Quecksilberoxyduls  mit 
reinem  verdünntem  wässerigen  Ammoniak,  Auswaschen  des 
erhaltenen  schwarzen  Niederschlags  mit  reinem  Wasser,  und 
Trocknen  desselben  in  gelindester  Wärme,  zum  guten  Gelingen 
der  Arbeit  ist  ein  völlig  von  Oxyd  freies  salpetersaures  Quecksilberoxydul 
nöthig,  welches  genau  nach  Seite  555  bereitet  wurde  (das  reine  neutrale 
salpetersaure  Quecksilheroxydul  mufs  möglichst  fein  vertheilt  in  der  ge- 
ringsten Menge  verdünnter  Salpetersäure  aufgelöst  seyn , sonst  fällt  auch 
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bei  oxydfreiem  Salz  das  Präparat  grau  aus.  — Stein  im  Repertor.  für  dia 
Pharm.  Bd.  16.  S.  406  und  Soubeiran  im  Mag.  f.  Pharm,  öd  17  S 61)- 
die  Lösung  desselben  mufs  mit  12—  16  Theilen  Wasser  verdünnt  auch 
der  Salmiakgeist  mit  6—8  Theilen  Wasser  verdünnt  seyn.  Man  setzt 
den  verdünnten  Salmiakgeist  auf  einmal  schnell  in  einem  dünnen  Strahl 
unter  fleifsigem  Vmrühren  zu.  Auf  4 Theile  aufgelösten  Quecksilbers  be- 
darf man  etwa  8 Theile  von  dem  nach  S.  227  bereiteten  Salmiakgeist  — 
A.  Monheim  gibt  ( Buchner’s  Repert.  Bd.  XXXIV.  S.  391  uud  Magaz.’für 
Pharrnac.  Bd.  32.  S.  308)  folgende  sehr  practische  Vorschrift:  3 Unzen 
Quecksilber  und  4 Unzen  Salpetersäure  von  1,28  spec.  Gew.,  welche  vor- 
her mit  6 Unzen  Wasser  verdünnt  wurden,  werden  bei  nach  und  nach 
verstärkter  Hitze  mit  einander  behandelt,  bis  ungefähr  zwei  Unzen  Queck- 
silber aufgelöst  sind , dann  verdünnt  man  die  heifse  Auflösung  mit  I Pfund 
destillirtem  Wasser,  filtrirt  schnell  noch  warm,  vermischt  das  Filtrat  so- 
gleich noch  mit  4 Pfund  destillirtem  Wasser,  und  setzt  anderthalb  Unzen 
Salmiakgeist  von  0,95  spec.  Gewicht,  der  vorher  mit  8 Unzen  destillirtem 
Wasser  verdünnt  wurde,  so  schnell  als  möglich  unter  beständigem  Uinrüh- 
ren  zu.  — Sollte  eine  Probe  des  Filtrats  mit  verdünntem  Salmiakgeist 
noch  viel  reinschwarzen  Niederschlag  geben,  was  aber  bei  accurater  Ar- 
beit nicht  der  Fall  seyn  wird,  so  setzt  man  noch  rasch  eine  verhältnifs- 
mäfsige  Menge  zu,  läfst  ablagern,  giefst  die  Flüssigkeit  so  schnell  als 
möglich  vom  Niederschlag  ab,  vermischt  ihn  wieder  mit  destillirtem  Wasser, 
filtrirt  und  süfst  den  schwarzen  Präcipitat  alsbald  mit  kaltem  destillirten 
Wasser  vollkommen  aus  uud  trocknet  ihn  nach  S.  184  am  besten  in  freier 
Luft,  im  Schatten,  ohne  künstliche  Wärme  anzuwenden,  sonst  wird  auch 
der  schwärzeste  Niederschlag  leicht  grau. 

Erklärung.  Aetzamrnoniak  zerlegt  das  salpetersaure  Quecksilberoxy- 
dul, es  entsteht  salpetersaures  Ammoniak  (S.  231)  und  Quecksilberoxydul 
scheidet  sich  aus,  das  sich  mit  einein  Theil  salpetersaurem  Ammoniak  zu 
basischem  schwarzem  unlöslichen  salpetersauren  Quecksilberoxydul- Am- 
moniak (Mercurius  solubilis  Hahnemanni ) verbindet.  Enthält  die  Lösung 
salpetersaures  Quecksilberoxyd  oder  zu  viel  freie  Säure,  so  bildet  sich 
weilses  salpetersaures  Quecksilberoaa/d- Ammoniak , ähnlich  dem  weifseu 
Präcipitat  (S.  564),  welches  zuletzt  gefällt  wird,  oder  zu  viel  von  der 
weil'sen  dreifachen  Verbindung  des  Oxyduls  (?),  und  erthcilt  dem  Präpa- 
rat eine  graue  Farbe;  setzt  man  zuviel  Salmiakgeist  zu  und  läfst  die  alka- 
lische Flüssigkeit  längere  Zeit  mit  dem  Niederschlag  in  Berührung,  so  ent- 
hält derselbe  häufig  viel  metallisches  Quecksilber  in  sehr  kleinen  Kügel- 
chen, indem  das  Quecksilberoxydul  zum  Theil  in  Oxyd  umgewandelt,  sich 
mit  Salpetersäure  und  Ammoniak  zu  einem  Doppelsalz  verbindet,  wo 
gleichzeitig  reducirtes  Quecksilber  frei  werden  mufs;  noch  mehr  scheidet 
sich  metallisches  Quecksilber  aus,  wenn  die  Lösung  salpetrigsaures 
Quecksilberoxydul  enthält.  Aus  dem  Grunde  darf  kein  oder  nur  sehr  we- 
nig überschüssiges  Ammoniak  zugesetzt  werden,  auch  inufs  die  Präcipita- 
tion  und  die  Entfernung  des  Präcipitats  von  der  höchstens  schwach  alkali- 
schen Flüssigkeit  so  schnell  als  möglich  geschehen , sonst  fällt  das  Produkt 
fehlerhaft  uud  mifsfarbig  aus. 

§.  844-.  Die  Eigenschaften  des  schwarzen  basischen 
salpetersauren  Quecksilberoxydul- Ammoniaks  sind:  Es  ist 

ein  zartes,  saminetschwarzes  Pulver 5 geschmacklos,  unlöslich 
in  Wasser.  — Es  enthält  häufig  ein  wenig  salpetersaures  Quecksilber- 
oaa/d-Ammoniak  und  höchst  feinzertheiltes  (getödtetes)  Quecksilber  beige- 
mengt (s.  O.).  — Nach  Soubeiran  soll  es  ein  blofses  Gemenge  von  Quecksilber- 
oxydul und  basisch  salpetersaurem  Quecksilberoxydul-Ammoniak  seyn.  — Pagen- 
stecher hält  es  für  ein  Gemenge  von  Quecksilberoxydul,  basisch  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul,  feinzertheiltem  metallischem  Quecksilber  und  «alpetersaurrm 
Quecksilberoxyd- Ammoniak.  (Vergl.  Poggendorfl’s  Annalen  Bd.  9.  S.  387 
und  Bd.  16.  S.  46,  ferner  Buchner’s  Repert.  Bd.  14.  S.  188.  und  Bd.  15. 

S.  252.  und  Magaz.  f.  Pharm.  Bd.  17.  S.  61.  und  Bd.  22.  S.  345.)  — Wird 
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es,  mit  Wasser  befeuchtet,  in  der  Hand  gerieben,  so  bilden  sich  öfter  we- 
nige Quecksilberkiigelchen.  In  der  Hitze  ist  es  vollständig  flüchtig,  wobei 
es  unter  Sauerstoff-,  Ammoniak-  und  StickstofT-Entwicklung  zerlegt  wird. 
Mit  verdünnter  Salpetersäure  digerirt,  hinterläfst  es  ein  weifses  Pulver, 
das  aus  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  - Ammoniak  besteht.  Essigsäure 
löst  es  in  der  Wärme  meistens  bis  auf  wenig  Quecksilberkiigelchen  auf; 
fixe  Alkalien  eut wickeln  Ammoniak,  concentrirte  Schwefelsäure  beim  Er- 
wärmen Salpetersäure. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Es  mufs  eine  sammetschwarze  Farbe 
haben,  unter  der  Loupe  keiue  Metallkiigelchen  zu  erkennen  geben,  und  die 
eben  angeführten  Eigenschaften  besitzen.  In  der  Hitze  mufs  es  sich  leicht 
und  vollständig  verflüchtigen. 

Medicinische  Anwendung.  Wird  gewöhnlich  in  Pulverlorm,  auch  in 
Pillen  und  Latwergen  gegeben.  Säuren  dürfen  nicht  damit  verbunden 
werden. 

Salpetersaures  Quecksilberoxyd (?')- Ammoniak  wird  erhalten,  indem 
8 Theile  Quecksilber  in  ammouiakhaltiger  verdünnter  Salpetersäure,  die 
aus  12  Theilen  Scheidewasser  und  7 Tlieileu  flüssigem  kohlensauren  Am- 
moniak bereitet  wurde,  aufgelöst  und  zur  KrjrstalIisation  verdampft  wird. 
— 1 Theil  Krystalle  in  3 Theilen  Rosenwasser  gelöst,  sind  die  sogenann- 
ten tveifsen  IVards-Trupfen  ( guttulae  albae  Wardii).  Ein  nach  der  Vor- 
schrift unbestimmtes  und  somit  unsicheres  Mittel. 

Eine  basische  Verbindung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd- Am- 
moniak erhält  man  durch  Fällen  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  (S. 
55«)  mit  Aetzammoniak.  — Weifses  Pulver,  unlöslich  in  Wasser;  verhält 
sich  übrigens  dem  weifsen  Präcipitat  fs.  u.)  ähnlich  und  ist  auch  demsel- 
ben, so  wie  der  vorhergehenden  Verbindung  analog  zusammengesetzt.  — 
Nicht  officinell.  Macht  aber  nicht  selten  einen  zufälligen  Bestandtheil  des 
Merc.  solubilis  Hahnemanni  aus. 


Quecksilber  und  Chlor. 

§.  845.  Das  Quecksilber  vereinigt  sich  leicht  mit  Chlor. 
Wird  Quecksilber  in  Chlorgas  erhitzt,  so  erfolgt  die  Vereini- 
gung unter  Feuerentwickelung ; es  bildet  sich  Quecksilber - 
chlorür  und  Quecksilberchlorid,  welches  die  bis  jetzt  bekann- 
ten Verbindungsstufen  des  Quecksilbers  mit  Chlor  sind. 


Quecksilber  chlorür  (Chloretum  hydrar gyrosuni).  Formel:  HgaCIa. 


2 At.  Quecksilber 
2 At.  Chlor 


= 2531,65 
— 442,65 


■ ? 

1 At.  Quecksilberchlor ür  — 2974,30 

Synonyme.  Einfach  Chlorquecksilber,  halb  Chlorquecksilber  Berz. 
versufstes  Quecksilber,  salzsaures  Quecksilberoxydul  (Chloretum  Hydrar- 
gyn,  Hydrargyrum  chloratum,  Hydrargyrum  muriaticum  mite,  Murias  seu 
Hydrochloras  oxyduli  Hydrargyri  mitis,  Mercurius  dulcis,  Calomel , Pana- 
cea  mercurialis,  Aquila  alba  miiigata,  Manna  metallorum,  l)raco  mitigatus). 

hAlr  versii*fce  Quecksilber  scheint  zu  Anfang  des  I7ten  Jahrhunderts 

an  Scheel6!1  X ~ Be9*?  Uüd  CruU  führen  dasselbe  zuerst 
an.  Scheue  lehrte  es  1778  zuerst  auf  nassem  Wege  bereiten.  — Es  fin- 
det sich  auch  natürlich,  jedoch  selten,  als  Quecksilberhornerz. 

Man  kann  sich  das  Qiiecksilberchlorür  auf  meh- 
rere Arten  verfertigen: 
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1)  Auffrocknem  Wege.  3 Th.  Quecksilber  und  4 Th.  Queck- 
silberchlorid (Sublimat)  werden  gemengt,  (man  zerreibt  den  Su- 
blimat mit  Quecksilber  in  einem  steinernen  Mörser  unter  Zusatz,  von  weni- 
gem Weingeist , um  das  Stäuben  zu  vermeiden,  bis  keine  Quecksilberkü- 
gelchen  mehr  zu  erkennen  sind,  und  trocknet  das  Pulver  in  gelinder 
Wärme)  und,  nach  den  S.  181  angegebenen  Handgriffen,  in 
Kolben  oder  Medicingläsern  sublimirt.  wenn  der  Sublimat  aufge- 
stiegen  ist,  so  gibt  man  noch  eine  kurze  Zeit  Feuer,  um  das  denselben 
verunreinigende  metallische  Quecksilber  zu  verjagen.  — 17  Th.  Queck- 
silber werden  in  schwefelsaures  Quecksilberoxyd  durch  Kochen 
mit  Schwefelsäure  verwandelt,  der  trockenen  Masse  etwas 
W asser  und  17  Theile  metallisches  Quecksilber  zugesetzt,  das 
Ganze  wohl  gemischt,  getrocknet,  sodann  mit  10  Th.  abgekni- 
stertem Kochsalz  vermischt  und  sublimirt.  — Der  derbe  Sublimat 
•wird  sorgfältig  von  anhäugendem  Quecksilber  und  dem  zuweilen  den  obe- 
ren Raum  einnehmenden  Quecksilberchlorid-haltigen  lockern  Sublimat  ge- 
reinigt und  zum  unfühlbaren  Pulver  gerieben  (präparirt,  S.  131).  Der- 
selbe läfst  sich  nach  Jewel  und  Henry  Sühn  sehr  fein  zertheilen,  wenn 
die  subiiinirendcn  Dämpfe  glühend  mit  Wasser  oder  Wasserdämpfen  in  Be- 
rührung kommen.  Letzterer  treibt  die  Dämpfe  des  versüfsten  Quecksil- 
bers in  einen  Ballon,  worin  Wasser  enthalten  ist,  während  zu  gleicher 
Zeit  Wasserdämpfe  von  entgegengesetzter  Seite  in  den  Ballon  geleitet 
werden,  der  Sublimat  fällt  durch  die  Wasserdämpfe  sehr  feinzertheilt  in 
das  Wasser  des  Ballons  (Journal  de  pharmacie,  Dec.  1833,  und  Mag.  für 
Pharm,  ßd.  1.  S.  399). 

2)  Auf  nassem  Wege  erhält  man  es  vorteilhaft,  wenn 
saures  salpetersaures  Quecksilberoxydul  (§.  841)  mit  16  Th. 
Wasser  verdünnt,  und  mit  einer  verdünnten  wässerigen  Lö- 
sung von  Kochsalz  (l  Theil  und  io  Theile  Wasser)  so  lange  ver- 
setzt wird,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  welcher  mit 
kaltem  reinem  Wasser  sogleich  vollkommen  gewaschen,  und 
in  gelinder  Wärme,  im  Schatteji  getrocknet  wird.  — um  die 

Reiuheit  des  Präparats  und  die  Vortheile  zu  vermehren,  mufs  ein  völlig 
von  Oxyd  freies  salpetersaures  Quecksilberoxydul,  welches  durch  hinrei- 
chend freie  Salpetersäure  löslich  gemacht  wurde,  so  dafs  die  Lösung  in 
keinem  Verh&ltnifs  von  reinem  Wasser  getrübt  wird,  genommen  werden. 
— Zu  3 Theilen  des  aufgelösten  Quecksilbers  ist  1 Theil  Kochsalz  über- 
flüssig hinreichend  zum  Fällen.  — Zur  leichtern  und  vollständigem  Entfer- 
nung von  jeder  Spur  Sublimat  kann  man  zuletzt  auch  zum  Theil  Weingeist 
zum  Aussüfsen  nehmen.  — Auf  diese  Art  erhält  man  das  versüfste  Queck- 
silber möglichst  fein  und  gleichförmig  vertheilt,  welches  selbst  nach  der 
von  Henry  vorgeschlagenen  Methode  nicht  der  Fall  ist. 

Erklärung.  Quecksilberchlorid  nimmt  beim  Erhitzen  noch  1 Atom 
. Quecksilber  auf  und  wandelt  sich  in  Quecksilberchlorür  um.  — Schwefel- 
saures Quecksilberoxyd  und  Kochsalz  sublimirt,  geben  Chlorid  und  Glau- 
bersalz, das  erstere  verwandelt  sich  bei  Gegenwart  von  Metall  in  Chlorür. 
Salpetersaures  Quecksilberoxydul  und  Kochsalz  gibt  Quecksilberchlorür 
und  salpetersaures  Natron  : Na  Os , Hga  0 -+-  Na  Cla  geben  Hga  Clt  -h 
Na  0,  Na  Os. 

§.  847.  Die  Eigenschaften  des  Quecksilberchlorürs  sind: 
Das  natürliche  kommt  in  quadratischen  Octaedern  krvstallisirt 
vor 5 das  sublimirte  ist  eine  zusammenhängende,  strahlig  kry- 
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stallmische,  weifse  durchscheinende,  glanzende  Masse;  zu- 
weilen erhält  man  farblosdurehsichtiffp,  diamantglänzende 
Krystalle  von  1—2"  Länge  und  1 — t Va'"  Dicke,  welche  ge- 
schoben vierseitige  Säulen  sind,  mit  vier  ungleichen  Flächen 
zugespitzt;  das  durch  Präcipitation  erhaltene  ist  ein  zartes 
weifses,  kaum  merklich  ins  Gelbliche  spielendes  Pulver.  Beim 
Druck  mit  einem  harten  Körper,  oder  wenn  der  derbe  Subli- 
mat geritzt  wird,  nimmt  es  eine  schwefelgelbe  Farbe  an. 

Auch  das  gefällte  läfst  sich  nach  Stehle  durch  starkes  Pressen  zu  einer 
stark  zusammenhängenden,  selbst  klingenden,  Masse  vereinigen,  die  geritzt 
eiuen  schwefelgelben  Strich  erhält  (Magaz.  für  Pharmacie  Bd.  17.  S.  59). 

Das  spec.  Gewicht  ist  7,176.  Es  ist  geschmacklos,  unlöslich 
in  kaltem  Wasser  und  kaltem  Weingeist,  aber  ein  wenig  lös- 
lich in  heifsein  Wasser  und  Weingeist,  zum  Theil  unter  theilweiser 
Zersetzung;  flüchtig  in  der  Hitze.  Nach  Faradny  ist  es  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  nicht  flüchtig ; nach  eigener  Beobachtung  ist  es  aber  (un- 
ter Lichteinflufs ?)  etwas  flüchtig,  denn  die  Wände  eines  Glases,  worin 
Krystalle  von  Merc.  dulcis  aufbewahrt  wurden,  beschlugen  nach  längerer 
Zeit  weifs  und  bräunlich,  Geiger.  — Am  Lichte  färbt  es  sich  dunkel  (da- 
her es  im  Schatten  aufbewahrt  werden  mufs).  Salzsäure,  wässerige  Lö- 
sungen von  Chlormetallen  (Salmiak,  Kochsalz  u.  s.  w.)  verwandeln  es  beim 
Kochen  oder  Digeriren  (nicht  in  der  Kälte,  OJswald ) zum  Theil  in  ätzen- 
den Sublimat,  unter  Abscheidung  von  Quecksilber.  Chlor  wandelt  es  in 
Quecksilberchlorid  um,  Iod  bildet  gleichfalls  Sublimat  und  zugleich  Queck- 
silberioriür  und  -iodid ; ähnlich  wirkt  Brom.  Erhitzte  Schwefelsäure  bildet 
damit,  unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure,  schwefelsaures  Queck- 
silberoxyd und  Sublimat.  Durch  Salpetersäure  wird,  es  in  salpetersaures 
Quecksilberoxyd  uud  Sublimat  verwandelt.  Schwefel , Phosphor  und  viele 
Metalle  zerlegen  es  in  der  Hitze.  Wässerige  Alkalien  (S.  551),  wozu 
auch  reine  und  kohlensaure  Magnesia  mit  Wasser  gemengt  zu  zählen  sind, 
zerlegen  es,  letztere  besonders  in  der  Wärme,  Büchner,  und  scheiden 
Quecksilberoxydul  ab.  Kermes  uud  Goldschwefel  (S.  407  und  469)  zer- 
legen es  schon  durch  Reiben;  vollständiger  beim  Kochen  mit  Wasser,  wo- 
bei Chlorantimon  (Butyr.  antimonii,  S.  460)  und  Schwefelquecksilber  er- 
zeugt werden.  (Sind  beide  Präparate  scharf  ausgetrocknet,  so  zerlegen 
sie  Merc.  dulc.  selbst  beim  anhaltenden  Reiben  nicht  uud  nur  schwierig  bei 
Zusatz  von  Wasser.  Aber  frisch  gefällt  im  noch  feuchten  Zustande  oder 
auch  lufttrocken  [als  Hydrate?]  erfolgt  die  Zerlegung  schnell;  s.  Magazin 
für  Pharmac.  Bd.  29.  S.  246  ff.)  Blausäure  und  blausäurehaltige  Wässer 
(Aq.  Cerasor  u.  s.  w.)  zerlegen  es  ebenfalls,  bilden  Quecksilbercyanid  und 
Salzsäure,  unter  Abscheidung  von  metallischem  Quecksilber;  Riaict. 

_ Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Das  versüfste  Quecksilber  mufs  die  an- 
geführten Eigenschaften  haben,  geschmacklos  seyn,  sich  in  der  Hitze  voll- 
ständig verflüchtigen,  ohne  daf's  sich  rothe  Dämpfe  entwickeln.  Mit  kal- 
tem Weingeist  oder  Aether  digerirt,  dürfen  diese  nichts  davou  lösen,  und 
Kalkwasser  oder  Hydrothionsäure  dürfen  in  den  filtrirten  Flüssigkeiten, 
ersteres  keinen  gelben,  letzteres  keinen  schwarzen  Niederschlag  her vor-- 
bringen,  sonst  ist  es  sublimathaltig;  heifser  Weingeist  und  Aether  lösen 
aber  ein  wenig  Merc.  dulcis,  daher  bei  der  Prüfung  desselben  die  Flüssig- 
keiten nicht  erhitzt  werden  dürfen,  Pfeil  (Mag.  für  Pharm.  Bd.  24.  S.  60). 
Die  ältere  Probe,  etwas  Calomel  mit  Kalkwasser  zusammenzureiben  und 
aus  der  gelben , gelblichen  oder  dunklen  Farbe  auf  seine  Verunreinigung 
oder  Reinheit  zu  schliefsen,  taugt  nichts. 

Medicinische  Anwendung.  Man  gibt  den  Mercurius  dulcis  innerlich, 
m Pulver-,  Pillen-  und  Latwergen -Form,  unschicklicher  in  Säften  oder 
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gar  in  Mixturen.  Er  darf  nicht  mit  den  oben  angeführten  Substanzen  in 
Verbindung  gegeben  werden. 


Quecksilberchlorid,  (Chlore tum  hydrargyricuni).  Formel:  HgCl2. 

1 At.  Quecksilber  — 1265,82 

2 At.  Chlor — 442,65 

1 At.  Quecksilberchlorid  — 1708,47 

Synonyme.  Doppelt  Chlorquecksilber,  einfach  Chlorquecksilber  Berz., 

salzsaures  Quecksilberoxyd , ätzender  Sublimat,  Chlorquccksilbersäure 
(Hydrargyrum  bi-chloratuin,  Bichlorctum  Hydrargyri,  Hydrargyrum  muria- 
ticum  corrosivum , Murias  seu  Hydrochloras  oxydi  Hydrargyri  corrosivus, 
Mercurius  sublimatus  corrosivus,  Acidum  chloro-hydrargyricum). 

Der  Sublimat  soll  schon  seit  den  frühesten  Zeiten  den  Chinesen  be- 
kannt gewesen  seyn  ; die  Bereitang  desselben  wurde  bereits  von  Geber  im 
8ten  Jahrhundert  angeführt. 

§.  848.  Das  Quecksilberchlorid  bereitet  man  sich,  in- 
dem 5 Theile  trockenes  schwefelsaures  Quecksilberoxyd  (S. 
574),  5 Theile  verprasseltes  Kochsalz  (8.  386)  und  1 Theil 
Braunstein  genau  gemengt  und  in  Retorten  sublimirt  werden. 
Die  Sublimation  bedarf  etwas  weniger  Feuer,  als  bei  Merc.  dulcis,  sonst 
hat  man  dieselben  Cautelen  wie  dort  zu  beobachten,  sich  aber  vorzüglich 
vor  den  giftigen  Dämpfen  in  Acht  zu  nehmen  (die  Schwamntmaske  S.  131 
sichert  auch  hier  bei  allenfallsigem  Zerspringen  der  Sublimirgefäfse).  — 
Auf  nassem  Wege  erhält  man  dasselbe,  jedoch  nicht  vortheilhaft  für  die 
Praxis,  durch  Auflösen  des  rothen  Quecksilberoxyds  in  Salzsäure  und  Ab- 
dampfen der  neutralen  Flüssigkeit  zum  Kryslallisationspunkte.  Oder  eine 
heifse  concentrirte  Auflösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  wird 
mit  Salzsäure  versetzt,  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht.  Man  setzt 
dann  noch  einmal  so  viel  Salzsäure  zu , als  man  angeweudet  hatte , und 
erhitzt  zuin  Kochen.  Der  entstandene  Niederschlag  löst  sich  wieder  auf, 
und  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  schiefst  Sublimat  in  Krystallen  an ; 
Sefstrüm. 

Erklärung.  Schwefelsaures  Quecksilberoxyd  SOs,HgO  und  Koch- 
salz CI*  Na  zerlegen  sich  gegenseitig  in  Quecksilberchlorid  CI*  Hg  und 
schwefelsaures  Natron  SO,,NaO.  Da  das  schwefelsaure  Quecksilber- 
oxyd sehr  häufig  Oxydulsalz  eingemischt  enthält,  und  mau  demzufolge  durch 
Sublimation  ein  Gemenge  von  Chlorid  mit  Chlorür  erhalten  würde,  so  wird 
der  Braunstein  zugesetzt,  um  das  Oxydul  in  Oxyd  zu  verwandeln.  — Auf 
nassem  Wege  entsteht  durch  Reactiou  der  Salzsäure  auf  Quecksilberoxyd 
Quecksilberchlorid  und  Wasser  (S.  246).  Kommt  zu  salpetersaurem  Queck- 
silberoxydul Salzsäure,  so  entsteht  Merc.  dulcis  (S.  560),  setzt  man  der 
salpetersäurehaltigeu  Flüssigkeit  mehr  Salzsäure  zu,  so  entsteht  Königs- 
wasser (S.  244).  Das  freie  Chlor  verbindet  sich  mit  dem  Quecksilberchlo- 
rür  und  wandelt  es  in  Quecksilberchlorid  (Sublimat)  um. 

§.  849.  Die  Eigenschaften  des  Quecksilberchlorids  sind: 
Aas  seiner  Lösung  krystallisirt  es  in  weifsen,  durchsichtigen, 
vierseitigen,  mit  zwei  Flächen  zugespitzten  Säulen:  das  su- 
blimirte  ist  eine  weifse,  durchscheinende,  zusammenhängende, 
leicht  zerreibliche  Masse  von  faseriger  Textur;  durch  Druck 
oder  Ritzen  nimmt  es  keiuen  gelben  Strich  an.  Specifisches  Gewicht 
5,14  bis  5,42.  Schmeckt  scharf  und  lang  anhaltend  wider- 
lich metallisch  ; isl  höchst  giftig.  Gegengifte  : Eiweifs,  Weizen- 
kleber. Beim  Erhitzen  schmilzt  es  und  verlluchtigt  sich  in  et- 
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was  niederer  Temperatur  als  Merc.  dulcis,  ohne  Zersetzung. 

Nach  Faraday  verflüchtigt  es  sich  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  lang- 
sam. — Wird  wie  das  Quecksilberchlorür  durch  fixe  Alkalien,  auch  reine 
und  ktthlensaure  Magnesia  (vergl.  Magaz.  f.  Pharmac.  Hd.  17.  8.  tiü)  auf 
nassem  Wege  /.erlegt;  diese  scheiden  gelbrothes  Quecksilberoxyd  aus.  — 
Doppelt  kohlensaure  Alkalien  fällen  es  weifs  (als  doppelt  kolllensaures 
Quecksilberoxyd?),  Pf« ff;  der  Niederschlag  wird  bald  braunrot  li.  — Phos- 
phor und  die  meisten  Metalle  /erlegen  es  in  der  Hitze  und  scheiden  Queck- 
silber ab.  Auch  auf  nassem  Wege  zerlegt  es  Phosphor  unter  Abscheidung 
von  Metall,  Fengler  (Hepert.  für  die  Pharm.  Bd.  0.  S.  366).  Ziunchloriir 
ist  eines  der  empfindlichsten  Reageutien  auf  Sublimat,  es  bewirkt  auch  in 
einer  mit  4000UU  Theilen  Wasser  gemachten  Lösung  noch  eioe  schwarz- 
graue Trübung  von  sich  ausscheidendem  Quecksilberoxydul,  Bostok  (Mag. 
f.  Pharm.  Bd.  11.  S.  18),  so  wie  viele  organische  Substanzen,  als  Zucker, 
Gummi,  Mehl,  ätherische  und  fette  Oele  beim  Erhitzen  es,  unter  Abschei- 
dung  von  Salzsäure,  in  Quecksilberchlorür  (Mercurius  dulcis)  verwandeln. 
Auch  die  wässerige  Lösung  wird  durch  Einflufs  des  Lichts  auf  ähnliche 
Weise  zerlegt;  es  bildet  sich  Salzsäure  uud  scheidet  sich  Merc.  dulcis  ab; 
die  weingeistige  uud  ätherische  Lösung  des  Sublimats  wird  durch  Licht 
nicht  verändert,  ausgenommen,  wenn'  zugleich  Wasser  vorhanden  ist;  John 
Davy.  Keine  Sauerstoffsäure  (Schwefel-,  Salpeter-,  Gallus-Säure  u.  s.  w.) 
zerlegt  den  Sublimat.  Schwefelwasserstoffsäure  bringt  in  Sublimatlösung 
zuerst  einen  weifsen,  bei  Ueberschufs  schwarz  werdenden  Niederschlag  her- 
vor, der  weifse  ist  eine  unlösliche  Verbindung  von  Schwefelquecksilber  mit 
Quecksilberchlorid,  der  schwarze  Schwefelquecksilber,  Rose  (S.  573).  Ar- 
senwasserstoff zerlegt  den  Sublimat,  es  schlägt  sich  Arsen  und  Quecksil- 
berchlorür nieder,  während  sich  Salzsäure  bildet.  — Es  erfordert  18 
"1  heile  kaltes  und  2 Theile  kochendes  Wasser  zur  Eösun°*. 

Lösliche  Chlormetalle  befördern  die  Löslichkeit  des  Sublimats  in  Wasser 
sehr,  besonders  Salmiak  (s.  auch  S.  564).  Auch  in  Salzsäure  ist  es  weit 
löslicher  als  in  Wasser.  In  Weingeist  und  Aether  ist  es  noch 
leichter  löslich  als  in  Wasser  (von  ersterein  erfordert  es  2 
von  letzterem  3 Th.  zur  Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur')’ 

Kampher  vermehrt  die  Löslichkeit  in  diesen  Flüssigkeiten  sehr  (Karls  in 
Pogyendorff  s Annalen  Bd.  10.  S.  608).  Die  Lösunff  röthet  LakinilS 
fimTfÄ"  ,derSJSublimat  ghe«en  elektropositive  Chlormetalle  (Chlorka- 

Id.  xvY,e  a'idid'a« IS'Bi.  <**•**• 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Der  Sublimat  mufs  schön  weifs  und  trok 
Jen  seyn,  sich  .n  Alkohol  und  4-6  Theilen  Aether  schnelT  und  vollsten" 

r c dCr  Hl,/e  sich  Ieicht  uud  vollständig  verflüchtigen  • sich  »e 
gen  Reagcntien  wie  angeführt  verhalten.  s ’ S1C|1  8e 

Anwendung.  Der  Sublimat  wird  mit  großer  Vorsicht  innerlich  .mH 
aufserlich  angewendet,  darf  mit  den  oben  angeführten  Substonzen  nS 
vermischt  werden,  wogegen  aber  häufig  gefehlt  wird  indem  er  mit  ? 
Zucker,  Brod,  Extracten  u.  s.  w.  verbunden  wird  welche  ihn  a**’ 

weniger  schnell  in  Merc.  dulcis  umwandeln?  - Lfent  in  deP  °dei' 

Darstellung  des  Merc.  dulc.,  praecipit.  alb.  u.  s.  w.  Pharmacie  zur 

Dreifach  basisches  Quecksilberchlorid . HirCl  i *r  n„  n a • , , 

saures  Quecksilberoxyd,  doppelt  Chlorquecksilber  \)uerh^n,  ’ bas™cb  sat?~ 
silberchloridoxgd , erhält  man  beim  KoS.!!  s Queck- 

silberoxyd,  oder  beim  FäT£  1 lSubll,'1Ätlosu“S  mit  ^ueck~ 

reiner  oder  kohlensaurer  Alkalien  r Her' k-  ®,oer  unzureichenden  Menge 
Aqua  Phagadenica  ist  diese  Verbindung  _ieders®h bei  Bereitung  der 
Bd.  21.  S.  243  und  Bd  22  S qai-  T'  Yer»l‘  Magaz.  für  Pharinacie 
* und  Bd.  22.  S.  347;  ferner  Journal  de  Pharinacie,  Nov. 
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1830 , p.  662).  Ein  ziegelrothes  oder  schwarzbraunes,  zum  Theil  fas» 
schwarzes,  krystallinisches  Pulver.  Ist  ein  wenig  löslich  in  heil'sem  Was- 
ser j wird  in  der  Hitze  zerlegt. 

Von  den  Verbindungen  des  Quecksilbers  mit  Chlorsäure  und  oxydirter 
Chlorsäure  ist  bis  jetzt  nichts  officincll. 


Gefälltes  basisches  chforirassersfo/fsaures  Ammoniak-Quecksilber - 
oxyd  ( Hydrochloras  ammonicus  cum  Oxydo  hydraryyrico). 

Formel .-  N2  H6 , CI*  H*  -f  2 Hg  0. 


Synonyme.  Weifser  Quecksilber-Präcipilat,  salzsaures  Quecksilber- 
oxyd-Ammoniak,  basisches  Ammoniumquecksilberchlorid  (Hydrargyrura 
muriaticum  praecipitatum , Hjdrargyrum  ammoniato-niuriaticum  oxydatum 
praecipitatuin , Murias  oxydi  Hydrargyri  ammoniacalis , Oxydum  liydrar- 
gyricum  cum  Chloreto  Aminonii,  Mercurius  praecipitatus  albus,  Mercurius 
cosmeticus). 

Der  weifse  Quccksilberpräcipitat  wurde  im  15teu  Jahrhundert  von 
Raimund  Lull  entdeckt. 

§.  850.  Man  bereitet  das  basische  salzsatire  Aramoniak- 
QuecksiJberoxyd  durch  Niederschlagen  der  wässerigen  Lö- 
sung von  1 Theil  Salmiak  und  2 Theilen  ätzendem  Sublimat 
(gewöhnlich  werden  gleiche  Theile  Sublimat  und  Salmiak  verschrieben. 
Die  Hälfte  von  letzterin  ist  aber  hinreichend)  mit  einfach  kolllensail- 
rem  Kali  oder  Natron,  Auswaschen  des  erhaltenen  Nieder- 
schlags und  Trocknen  desselben  in  gelinder  Wärme  bei  Aus- 
schi ufs  des  Lichts.  Der  Salmiak  befördert  die  Löslichkeit  des  Subli- 
mats in  Wasser  sehr  (S.  563),  und  man  bat  daher  nur  nöthig,  beide  Sub- 
stanzen in  ganzen  Stücken  mit  3 — 4 Theilen  Wasser  unter  öfterem  Uin- 
rühren  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Berührung  zu  lassen,  wo  sich  alles 
schnell  löst  Die  Verbindung  von  gleichen  Theilen  ist  unter  dem  Namen 
Alembrothsalz , Salz  der  Weisheit , Ammonium-  Quecksilberchlorid , be- 
kannt. (Beim  Verdampfen  derselben  krystallisirt  zuerst  Salmiak,  hierauf 
Alembrothsalz  in  platten  rhomboidischen  und  sechsseitigen  Säulchen  oder 
Nadeln.)  — Diese  Verbindung,  Salmiak  und  Sublimat,  wird  häufig  in  Mix- 
turen u.  s.  w.  verschrieben , um  die  Löslichkeit  des  letztem  zu  vermehren. 
(Ueber  die  Wirkung  von  Zucker,  Gummi,  Extracten  u.  s.  w.  auf  dieselbe 
s.  Schindler  im  Magaz.  für  Pharmacie  Bd.  20.  S.  265.)  — Zur  Präcipitat- 
Bereitung  wird  die  filtrirte  Flüssigkeit  nocli  mit  3 — 4 Theilen  Wasser 
verdünnt  und  in  einem  geräumigen  Gefäfse  mit  einfach  kohlensaurem  Kali 
oder  Natron  (S.  376  und  S.  307)  gefällt,  wobei  ein  Ueberschufs  des 
Fällungsmittels  zu  vermeiden  ist.  Am  einfachsten  erhält  man  aber 
den  weifsen  Präcipitat  durch  Fällen  einer  kalten  concentrir- 
ten  Sublimatlösung  mit  Aetzammoniak.  Man  setzt  so  lauge  Sal- 
miakgeist zu , als  ein  weifser  Niederschlag  entsteht.  Der  Niederschlag 
wird  mit  kaltem  Wasser  so  lange  gewaschen,  als  Ammoniak  noch  einen 
weifsen  Niederschlag  veranlalst.  Man  vermeide  allzulanges  Auswaschen, 
sonst  wird  das  Präparat  (durch  partielle  Zerlegung)  gelblich.  — Der  weifse 
Präcipitat  latst  sich  nach  eigenen  Versuchen  auch  darstellen  , wenn  fein- 
zertheiltes  rothcs  Quecksilberoxyd  mit  der  Hälfte  Salmiak  und  wenig  Was- 
ser anhaltend  digerirt  wird;  Geiger. 


851.  Die  Eigenschaften  des  weifsen  Präcipitats  sind: 


1 At.  Salmiak 

2 At.  Quecksilberoxyd 


= 669,60 
— 2731 ,65 


1 At.  weifser  Quecksilberpräcipitat 


= 3401,25 
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Quecksilberbromür. 

Es  ist  ein  weifses  Pulver,  schmeckt  widerlich  scharf  metal- 
lisch; wirkt  giftig;.  — Nach  Hennell  und  Mitscherlich  besteht  er  aus 
2 At.  Quecksilberoxyd  und  1 At.  Salmiak  in  100  Theilen  aus  82,41  Oxyd 
und  17,59  Salmiak.  Nach  Kaue  (Ann.  d.  Pharm.  Bd.  XVIII-  S.  151)  ent- 
hält der  weil'se  Präcipitat  keinen  Sauerstoff,  sondern  ist  eine  Verbindung 
von  Quecksilberchlorid  (Sublimat)  mit  Quecksilberamid  (CI,  Hg  -|-  Hg, 
N3H4),  seine  Bildung  fände  auf  folgende  Weise  statt:  1 At.  Quecksilber- 
chlorid würde  sich  zerlegen  mit  4 Atomen  Ammoniak  in  Salmiak  und  in 
Quecksilberamiu  Hg  CI,  -4-  N4Hn  — HgN,  H,  -4-  CI,,  N,  H8,  das  gebildete 
Amid  HgN,  H*  würde  in  Verbindung  mit  1 At.  Chlorid  Hg  CI,  den  weifsen 
Präcipitat  constituireu  (durch  die  Analyse  gefunden  Quecksilber  78,60, 
Chlor  13,85,  Ammoniak  6,77,  Verlust  0,78,  das  berechnete  Resultat 
waren  Quecksilber  79,73,  Chlor  13,93,  Amid  [N,H4]  6,34).  Diese 
Resultate  erwarten  noch  ihre  Bestätigung.  — In  der  Hitze  verflüchtigt 
er  sich  unter  Entwickelung  von  Stickgas  und  Ammoniakgas,  und  Bildung 
von  Mercurius  dulcis.  Ae’tzende  Alkalien  entwickeln  daraus  Ammoniak 
und  wandeln  die  Farbe  in  gelb  um,  ohne  eine  vollständige  Zersetzung 
zu  bewirken.  lodkalium  zerlegt  ihn  vollständig  in  Quecksilberiodid , freies 
Kali  und  Ammoniak,  ähnlich  verhält  sich  Schwefelbarium  ( Rane).  — 
In  Wasser  ist  er  sehr  wenig  löslich.  Nach  Mitscherlich  entzieht  ihm 
Wasser  nur  Salmiak,  wobei  eine  basischere  Verbindung  von  gelblicher 
Farbe  gebildet  wird.  (Vergl.  Poggendurff’s  Annalen  Bd.  16.  S.  41.) 
Unlöslich  in  Weingeist.  Das  durch  Kochen  mit  Wasser  oder  Alkalien 
gebildete  gelbe  Pulver  enthält  nach  Rane  Oxyd  und  ist  eine  Verbindung 
von  1 At.  weifsem  Präcipitat  mit  2 At.  Oxyd,  bei  der  Zersetzung  wird 
Salmiak  gebildet;  1 At.  w’eifser  Präcipitat  würde  sich  mit  2 At.  Wasser 
zersetzen  in  2 At.  Ox3rd  und  1 At.  Salmiak  ( CI,  N,  H4  Hg,  -4-  H4  O,  = 
2 Hg  O -1- CI,  N,  Hs ).  Diese  beiden  Atome  Oxyd  würden  in  Verbindung 
treten  mit  1 At.  Chlorquecksilberamid  = 2 Hg 0,  CI, Hg,  N, Ht  zu  dem 
gelben  Pulver;  Rane. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Er  mufs  schön  weifs , nicht  gelblich  oder 
grau  seyn,  sich  beim  Erhitzen  vollständig  verflüchtigen  (wobei  nur  Merc. 
dulcis,  kein  Sublimat  oder  freies  Quecksilber  aufsteigen  darf),  in  Salpeter- 
säure sich  leicht  auflösen;  auch  in  Salzsäure  zwar  langsam,  aber  vollstän- 
dig sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ohne  Aufbrausen  auflösen  (Zusatz 
von  Kali  macht  wieder  weifsen  Präcipitat  eutstehen);  mit  Schwefelsäure 
übergossen  darf  er  keine  rothen  Dämpfe  entwickeln,  mit  Aetzkalilösung 
abgeriebeu  mufs  er  unter  Ammoniakentwickelung  gelb,  nicht  grau,  werden. 

Medicinische  Anwendung.  Der  weifse  Präcipitat  wird  nur  äufserlich 
als  Pulver,  in  Salben  u.  s.  w.  gebraucht. 

Zerlegt  man  Quecksilbercblorür  (Mercurius  dulcis)  anstatt  mit  Aetz- 
kali  mit  Aetzammoniak,  so  wird  ein  grauschwarzes  Pulver  erhalten, 
welches  als  Saunders  schwarzes  Quecksilberoxydul  f Mercurius  praecipi- 
tatus  niger  Saunderi)  officinell  war.  — Dieses  besteht  aus  Quecksilber- 
oxj'dul , Quecksilberchlorür  und  salzsaurem  Ammoniak.  — War  sonst  of-' 
ficinell. 


Quecksilber  und  Brom. 

$.  852.  Auch  mit  Brom  verbindet  sich  das  Quecksilber 
leicht  zu  Quecksilberbromür  und  Quecksilberbromid. 

Quecksilberbromür  ( Brometum  hydrargyrosum).  Formel : HgjBrj. 

2 At.  Quecksilber  = 2631,65 

2 At.  Brom = 978,31 

1 At.  Quecksilberbromür  = 8509,96 
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Synonyme.  Einfach  Bromquecksilber,  Halbbromquecksilber  (Hydrar- 
gyrurn  bromatuui ). 

§•  853.  Das  Quecksilberbromiir  erhält  man,  wenn  9 Th. 
Quecksilberbromid  mit  5 Th.  Quecksilber  genau  gemengt,  in 
verschlossenen  Geläfsen  erhitzt  und  sublimirt  werden.  ^Oder 
durch  Niederschlagen  einer  verdünnten  Lösung  von  saurem 
salpetersaurem  Quecksilberoxydul  mit  einer  Lösung  von  Brom- 
kalium. Der  Niederschlag  wird  vollständig  ausgewaschen  und  getrocknet. 

— Die  auf  trockenem  Wege  erhaltene  Verbindung  bildet 
weifse  faserige  Krystalle ; auf  nassem  Wege  erhalt  man  ein 
weifses  flockiges  zartes  Pulver,  mit  einem  Stich  ir.s  Gelbliche, 
dein  auf  gleiche  Art  bereiteten  Quecksilberchlorür  (S.  560)  ganz  ähnlich; 
geschmacklos;  unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist ; in  schwa- 
cher llothglühhitze  ohne  Zerlegung  flüchtig.  — Es  erleidet  ganz 
ähnliche  Zersetzungen,  wie  Mercurius  dulcis. 


Quecksilberbroinid  {Brometum  hydrargyricum).  Formel:  Hg  Br2. 

1 At.  Quecksilber  — 1265,82 

2 At.  Brom  — 978,31 

1 At.  Quecksilberbroinid  =:  2244,16 

Synonyme.  Doppelt  Bromquecksilber,  einfach  Bromquecksilber,  Brom- 
quecksilbersäure (Hydrargyrum  bi-broinatum,  Acidum  bromo- hydrargy- 
ricum). 

§.  854.  Das  Quecksilberbromid  bildet  sich  beim  Zusam- 
menbringen von  Brom  mit  Quecksilber  unter  Feuererschei- 
nung. Man  erhält  es,  indem  Quecksilber  mit  Brom  und  Was- 
ser anhaltend  geschüttelt  wird,  bis  die  braune  Farbe  ver- 
schwunden ist.  Man  wiederholt  die  Operation  mit  Zusatz  von 
neuen  Mengen  Brom,  so  lange  noch  überschüssiges  Queck- 
silber vorhanden  ist,  erhitzt  mit  hinreichend  Wasser  zum 
Kochen,  bis  alles  gelöst  ist,  und  ßltrirt,  beim  Erkalten  kry- 
stallisirt  Quecksilberbroinid.  Oder  man  löst  1 At.  Quecksil- 
beroxyd in  hinreichend  Salpetersäure  auf,  versetzt  die  mit 
etwas  Wasser  verdünnte  Auflösung  mit  1 At.  Bromkalium  in 
Wasser  gelöst  (beide  Salzlösungen  müssen  möglichst  neutral  seyu), 
verdampft  zur  Trockne  und  behandelt  den  Rückstand  mit  hin- 
reichender Menge  kochendem  Alkohol ; beim  Erkalten  des 
Filtrats  krystallisirt  Quecksilberbroinid,  ähnlich  dem  Quecksilber- 
chlorid cs.  562);  durch  Verdampfen  der  Lösungen  erhält  man 
den  Rest.  Auch  läfst  es  sich  durch  Sublimiren  eines  Gemen- 
ges von  schwefelsaurem  Quecksilberoxyd  und  Bromkalium, 
so  wie  durch  Auflösen  von  Quecksilberoxyd  in  Hydrobrom- 
säure  bereiten.  — Krystallisirt  in  silborweifsen  dünnen  glän- 
zenden Blättchen  oder  plattgedrückten  vierseitigen  Säulen; 
schmeckt  widerlich  scharf  metallisch  ; wirkt  giftig.  In  der 
Hitze  schmelzbar  und  flüchtig.  Ist  schwerlöslich  in  Wasser, 
bedarf  in  der  Hitze  4 bis  5 Theile;  beim  Erkalten  krystalli- 
sirt der  gröfste  Theil  heraus.  Ist  aber  ziemlich  löslich  in 
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Weingeist,  mehr  noch  in  Aether:  die  Lösungen  reagiren  sauer. 

Es  erleidet  ähnliche  Zersetzungen  wie  Sublimat  (S.  563),  und  verhält 

sich  nach  v.  Bonsdorff  ebenfalls  gegen  elektropositive  Brommetalle  als 
Säure,  und  bildet  mit  ihnen  bromquecksilbersaure  Brommetalle.  — Die 
Erklärung  ist  der  Bildung  von  Quecksilberchlorid  (S.  562)  ähnlich. 

Die  Prüfung,  ob  diese  Produkte  Bromverbindungen  sind,  geschieht  am 
besten  mit  Chlor,  welches  Brom  als  einen  braunen  Dampf  entwickeln  mufs. 
Einfach  chromsaures  Kali  darf  damit  keinen  roihen  Niederschlag  bilden j 
Caillot  (S.  251  ). 

Anwendung.  Das  Quecksilberbromid  fängt  man  an  gegen  Syphilis  zu 
gebrauchen. 


Quecksilber  und  lod. 

855.  So  wie  mit  Chlor  und  Brom  verbindet  sich  das 
Quecksilber  auch  leicht  mit  lod,  und  bildet  damit  ebenfalls 
2 Verbindungsstufen , nämlich  Quecksilberiodür  und  Queck- 
silberiodid. 

Quecksilberiodür  ( lodetum  hydraryyrosum).  Formel:  11  g2  h- 

2 At.  Quecksilber  = 2531,65 

2 At.  lod — 1579,50 

1 At.  Quecksilberiodür  = 4111,15 

Synonyme.  Einfach  Iodquecksilber,  halb  Iodquecksilber  (Hydrargyrum 
iodatum). 

5$.  856.  Das  Quecksilberiodür  wird  erhalten,  wenn  8 
Theile  Quecksilber  und  5 Theile  lod  anhaltend  zusammenge- 
rieben werden.  (Man  setzt  dem  Gemenge,  wenn  es  eine  röthliche 
Farbe  angenommen  hat,  Alkohol  in  kleineu  Portionen  zu,  bis  ein  grünes 
Pulver  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche  entstanden  ist.)  — Durch  Fällung  von 
essigsaurem  oder  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  mit  Iodkalium  erhält 
man  Gemenge  von  Quecksilberiodür  mit  Quecksilberiodid  und  basisch  sal- 
petersaurem Quecksilberoxydul.  — Grünlich  gelbes  Pulver,  wird 

beiin  Urhitzen  vorübergehend  roth  5 specifisches  Gew.  7,75; 
unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist;  schmelzbar  und  flüchtig. 

Quecksilberiodid  ( lodetum  kydrargyricum ).  Formel:  Hgla. 

1 At.  Quecksilber  — 1265,82 

2 At.  lod _____  = 1570,50 

I At.  Quecksilberiodid  — 2845732 

Synonyme.  Doppelt  Iodquecksilber,  einfach  Iodquecksilber,  Iodqueck- 
silbersäure  (Hydrargyrum  bi-iodaturn , Acidum  iodo-hydrargyricuin  ). 

§.  857.  Das  Quecksilberiodid  erhält  man  durch  Nieder- 
schlagen der  wässerigen  Lösung  von  8 Theilen  Quecksilber- 
ch  orid  mit  10  1 heilen  Iodkalium.  Die  Lösungen  werden  ziemlich 
verdünnt.  Man  vermeide,  einen  Ucberschufs  des  Quecksilberchlorids  zu- 
zusetzen , sonst  löst  sich  der  Niederschlag  wieder  auf.  Er  wird  wohl 

gewaschen  nnd  getrocknet.  — Wenn  die  Chloridauflösung  im  Ueberschuft 
angewendet  wird,  so  ist  der  Niederschlag  blafsroth,  eine  Doppelverbindung 
von  Chlorid  mit  Iodid,  was  durch  weiteren  Zusatz  von  Iodkalium  vollkom- 
men in  Quecksilberiodid  zerlegt  wird;  letzteres  ist  sowohl  in  überschüssi- 
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gern  Quecksilberchlorid  als  in  lodkalium  löslich.  — Schön  Scharlach- 
rothes  1 ulver,  von  6,32  spec.  Gewicht,  unlöslich  in  Wasser: 
leicht  schmelzbar ; wird  beim  Schmelzen  gelb:  fluchti»-  in  der 
51*???  bildet  durch  Sublimation  schwefelgelbe  rhombische 
lateln,  die  beim  Zerreiben  wieder  schön  scharlachroth  wer- 
den. — ln  Sauren,  reinen  Alkalien  und  löslichen  lodmetallen, 

mehreren  Quecksilbersalzen  und  Weingeist  ist  es  löslich  

Beide  Verbindung  erleiden  ähnliche  Zersetzungen  wie  die  entsprechen- 
f «fw  -Verbindungen.  Das  Quecksilberiodid  verbindet  sich 

nach  v.  ßonsdorff  ebenfalls  mit  elektropositiveu  Iodmetallen  zu  iodqueck- 
silbersauren  Iodmetallen.  v 

Anwendung.  Sowohl  das  Quecksilberiodür  als  auch  das  -Iodid  fangen 
an  als  Arzneimittel  gebraucht  zu  werden.  — Die  durch  lösliche  Iodmetalle 
und  Quecks.lberoxydul-  oder  Oxyd-Salze  erzeugten  Niederschläge  dienen 
sich  gegenseitig  als  Reagentien  (S.  25t,  ,552  u.  554).  Das  Quecks.lber- 
lodid  dient  auch  als  Malerfarbe  und  zum  Scharlacbrothfärben  der  Zeuge. 

Eine  Verbindung  von  lodt/uecksilber  mit  Ammoniak  erhält  man  nach  Caillot 
nnd  Cornol , wenn  Quecksilberiodid  mit  concentrirtem  flüssigem  AeUammoniak 
ubergossen  wird;  aus  der  Flüssigkeit  krjstallisirt  die  Verbindung  beim  freiwilli- 
gen Verdunsten  in  farblosen  Blättchen  und  Nadeln,  die  sehr  leicht  zerlegbar 
sind.  Schon  an  der  Luft  entweicht  Ammoniak  und  Quecksilberiodid  bleibt 
(Magaz.  liir  Pharmac.  Bd.  4.  S.  1 5 1 


Quecksilber  und  Schwefel. 

Quecksilbersul  für , Hg2  S,  erhält  man  durch  Niederschlagen  eines 
Quecksilberoxydulsalzes  mit  Hydrothionsäure  oder  einem  auflöslichen 
Schwefelmetall.  — Ein  schwarzes  geschmackloses  Pulver,  leicht  zerlegbar 
in  Quecksilber  und  Zinuober.  — Nicht  officiuell. 


Quecksilbersulfid  ( Sulphuretum  hydrargyricuvi).  Formel:  Hg  S. 

1 At.  Quecksilber  = 126.5,82 

1 At.  Schwefel  — 201,17 

1 At.  Quecksilbersulfid  — 1466,99 
a)  Amorphes  Quecksilbersulfid. 

Synonyme.  Schwarzes  doppelt  (einfach)  Schwefelquecksilber,  zutn 
Theil  mit  überschüssigem  Schwefel,  mineralischer  Mohr  (Hydrargyrum  sul- 
phuratum  nigrum , partim  cum  Sulphure  excedeute,  Bisulphurctum  Hydrar- 
gyri  nigrum , Aethiops  miueralis. 

Scheint  schon  sehr  früh  bekannt  gewesen  zu  seyn;  die  Vorschrift, 
dasselbe  durch  Reibeu  darzustelleu , lehrte  zuerst  Harris  16S9. 

§ 858.  Das  amorphe  Quecksilbersulfid  erhält  man  auf 
vielerlei  Arten:  1)  Durch  Niederschlagen  eines  Quecksilber- 
oxydsalzes oder  von  Quecksilber-Chlorid,  -Bromid,  -Iodid  und 
-Cyanid  mit  überschüssiger  Hydrothionsäure,  oder  einem  auf- 
löslichen Schwefelmetall  (oder  Schwefelleberlösiing  S.  367). 
— Gelegentlich  erhält  man  es  sehr  rein  bei  Bereituiig  der 
Blausäure  nach  Vauquelin ; Kriel’s  schlafmachendes  Pulver 
( Pulvis  hypnoticus  seu  narcolicus  Krieli,  Aethiops  narcott- 
cusj.  — Auch  beim  Zusainmenreiben  oder  Schütteln  von 
Quecksilber  oder  Quecksilber  und  Schwefel  mit  Schwefelle- 


Amorphes  Qu  eck  silbersul  fid. 
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berlösung  oder  Quecksilber,  Schwefel  und  Aetzkalilauge  in 
niederer  Temperatur  erhalt  man  amorphes  Quecksilbersulfid.  — 
Jetzt  bereitet  man  sich  zum  pharmaceutischen  Gebrauch  das 
gebräuchliche  amorphe  Quecksilbersulfid  mit  Geberschufs  an 
Schwefel,  den  mineralischen  Mohr , durch  Zusammenreiben 
von  Schwefel  und  Quecksilber  bei  gewöhlicher  Temperatur. 
Es  werden  gleiche  Theile  Quecksilber  und  gewaschene 
Schwefelblumen  in  einer  steinernen  Reibschale  so  lange  ge- 
rieben, bis  alle  Quecksilberkiigelchen  verschwunden  sind,  und 
ein  gleichförmig  schwarzes  Pulver  entstanden  ist.  Man  beför- 
dert die  Vereinigung  durch  öftern  Zusatz  von  wenig  Wasser;  besser  ist  es 
jedoch,  Schwefel  und  Quecksilber  trocken,  ohne  alles  Erwärmen,  in  einer 
geräumigen  Reibschale  mit  breitem  flachem  Pistill,  wo  möglich  ununterbro- 
chen, zu  reiben,  bis  ein  gleichförmig  schwarzes  Pulver  entstanden  ist,  in 
welchem  auch  unter  der  Loupe  keine  Quecksilberkiigelchen  mehr  zu  er- 
kennen sind.  Mau  bearbeitet  zweckmäßig  nur  kleine  Mengen  auf  einmal, 
so  beschleunigt  mau  die  Arbeit  sehr  und  erhält  ein  gleichförmiges  Produkt. 
Am  schnellsten  geschieht  die  Vereinigung,  wenn  sie  mit  so  viel  hydro- 
thionsaurem  Ammoniak  ( S.  282)  versetzt  wird,  dal's  ein  feuchtes,  etwas 
zusammenliallendes  Pulver  entsteht  (auf  8 Theile  etwa  1 Th.),  und  beson- 
ders anfangs  recht  schnell  alles  bis  zum  Trocken  werden  gerieben  wird. 

Einige  Pharmacopöen  schreiben  auf  1 Theil  Schwefel  i % bis 
2 Theile  Quecksilber  vor.  — Nach  einigen  älteren  Pharma- 
copöen werden  Schwefel  und  Quecksilber  durch  Schmelzen 
vereinigt.  Quecksilbermohr  durch  Schmelzen  bereitet  [Ae- 
thiops  minerufis  j usione  purutlis J.  Man  bringt  Schwefel  in  einem 
gufseiseruen  oder  irdenen  Geschirr  bei  gelinder  Uitze  zum  Schmelzen  und 
schüttet  das  vorher  erwärmte  Quecksilber  nach  und  nach  zu ; fährt  fort 
bei  gelinder  Hitze  zu  reiben,  bis  alles  Quecksilber  mit  dem  Schwefel  ver- 
einigt ist.  Nach  dem  Erkalten  wird  das  Produkt  zum  feinsten  Pulver  zer- 
rieben. (Die  Bereitung  nach  Configliachi  siehe  im  Magazin  für  Pharmacie 
Bd.  9.  S.  47.) 


Erklärung.  Durch  Zerlegung  eines  Quecksilbcroau/ifsalzes  oder  von 
Quecksilber- Chlorid,  -Bromid,  -Cyanid  mit  Hydrothiousäure  oder  einem 
aufloslichen  Schwefelmetall  auf  nassem  Wege  entsteht  immer  amorphes 
Quecksilbersulfid.  Auch  beim  anhaltenden  Reiben  von  Schwefel  und  Queck- 
silber verbinden  sich  beide  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  schwar- 
zem Schwefelquecksilber.  Früher  glaubte  man,  durch  Reiben  erhalte  man 
nur  ( grnfstentheils ) ein  Gemenge  von  (getödtctem,  S.  551)  Quecksilber 
und  Schwelei.  Allein  wiederholte  neuere  Untersuchungen  von  Mitscherlich 
u.  A.  ergaben,  daß  durch  Reihen  gutbereiteter  Acthiops  kein  unverbunde- 
nes Quecksilber  enthält.  — Schwefelleberlösungen  befördern  die  Bildung 
von  Quecksilbersulfid  sehr,  und  tragen  zur  Beschleunigung  der  Arbeit  vie- 
les  bei,  allein  die  fixen  Alkalien  wandeln  das  amorphe  Quecksilbersulfid 
leicht  in  rolhes  um  (S.  572)  und  das  völlige  Auswaschen  der  alkalischen 
Verbindungen  ist  etwas  schwierig.  Dies  fällt  bei  hydrothionsaurem  Ammo- 
mak  weg  Denn  beim  schnellen  Reiben  wird  es  unter  Abtretung  Vou  (ein 
wenig)  Schwefel  völlig  zerlegt,  Ammoniak  entweicht,  wie  schon  der  hef- 
a/h  G®rucl1  anzeigt,  vollständig,  und  ein  Auswaschen  ist  hier  nicht  nöthig, 
daher  dieser  Zusatz  in  jedem  Fall  zulässig  und  zweckmäßig  ist.  ’ 

i)ie„ Eigenschaften  des  jetzt  gebräuchlichen 
SEI öuecksilbersulfids  sind  : Es  ist  ein  fchwarzes  ge- 

^rrn!/^  oPu  Ver  5 rpl*8.,  du-rch-  Schmel*e/i  bereitete  ist  mehr 
fMSS  ZT  r!iei1  eVnem  ?tich  Violette,  und  noch 
g c tiger  ; aber  das  durch  Niederschlagen  auf  nassem 
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Weg'e  erhaltene  ist  ein  höchst  zartes,  lockeres,  sammet- 
schwarzes  Pulver;  alle  sind  geschmacklos;  unlöslich  in  Was- 
ser. — Bestandlheile : Der  gebräuchliche  mineralische  Mohr 
ist  ein  inniges  Gemenge  von  amorphem  Quecksilbersulfid  und 
Schwefel.  Die  Mengenverhältnisse  weichen  nach  den  Vorschriften  et- 
was ab  (s.  o.).  — Wässerige  Säuren  greifen  den  Quecksilber- 
mohr  nicht  an.  Concentrirte  Aetzkali-  oder  Natron- Lösung 
nimmt  anfangs  nur  den  überschüssigen  Schwefel  auf.  Beim 
anhaltenden  Kochen  mit  überschüssiger  sehr  concentrirter 
Aetzkalilauge  löst  sich  ein  Tlieil  oder  alles  Schwefelqueck- 
silber von  dein  durch  Niederschlagen  oder  Heiben  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  erhaltenen  Aethiops,  ohne  Karbenän- 
derung, auf.  Beim  Erkalten  schwärzt  sich  die  Auflösung. 

Es  fällt  etwas  Aethiops,  in  Verbindung  mit  einem  Salz,  in  /.arten  weifsen 
seidenglänzendea  Nadeln  heraus,  welche  beim  Verdünnen  mit  Wasser  un- 
ter Luftzutritt  schwarz  werden  und  wieder  Aethiops  uugelöst  zurücklas- 
sen. Nach  Brunner,  der  dieses  Salz  (Poygendor/f’s  Annalen  a.  a.  0.)  bei 
Bereitung  des  Zinnobers  auf  nassem  Wege  nach  Kirchhof  ebenfalls  erhielt, 
besteht  es  aus  I At.  Schwefelkalium  , 1 At.  Quecksilbersullid  und  5 At. 
Wasser  = ks,  HgS  -f-  5Ha0.  — Der  durch  Schmelzen  bereitete 
Quecksilberinohr  wandelt  sich  beim  Erhitzen  mit  Aetzlauge 
(häufig,  nicht  immer)  in  Zinnober  um.  Beim  Erhitzen  und  subii- 
miren  verwandeln  sich  aber  alle  in  Zinnober;  ist  überschüssiger  Schwefel 
vorhanden,  so  verflüchtigt  sich  dieser  zuerst.  An  der  Luft  erhitzt,  ver- 
brennt das  amorphe  Quecksilbersulfid  mit  blauer  Flamme.  Mit  Königs- 
wasser behandelt,  entfärbt  es  sich,  bildet  zum  Tlieil  Zinnober,  gleichzei- 
tig unter  lebhaftem  Aufbrausen  Quecksilberchlorid  und  Schwefelsäure;  ein 
Theil  Schwefel  scheidet  sich  ab.  Fixe  Alkalien  und  Metalle  zerlegen  es  in 
der  Hitze,  bilden  Schwefelmetalle  und  Quecksilber  verflüchtigt  sich. 

Prüfung  auf  die  Reinheit  und  Güte.  Es  mufs  ein  rein  schwarzes , 
kaum  in’s  Graue , nicht  in’s  Violette  gehendes  zartes  Pulver  seyn ; mit 
Wasser  abgerieben,  darf  man  selbst  unter  der  Loupe  keine  Quecksilber- 
kügelchen mehr  erkennen ; eben  so  darf  Salpetersäure  damit  digerirt  kein 
Quecksilber  daraus  auflösen.  (Aus  frischbereitetem  Aethiops  nimmt  sie 
zum  Theil  noch  etwas  daraus  auf.)  Gegen  wässerige  Alkalien  mufs  er  sich 
wie  angeführt  verhalten,  und  darf  sich  beim  Erhitzen  mit  denselben  nicht 
in  Zinnober  verwandeln.  In  der  Hitze  mufs  er  sich  vollkommen  verflüch- 
tigen. 

Medicinische  Anwendung.  Der  mineralische  Mohr  wird  in  Pulver-, 
Pillen-  und  Latwergen-Form  innerlich  gegeben.  — Das  durch  Niederschla- 
gen erhaltene  Präparat,  Kriel’s  schlaf  machendes  Pulrer  (Pulvis  narcoti- 
cus  seu  hypn oticus  Krieli)  u.  s.  w.  (s.  o.) , wird  mit  Unrecht  jetzt  kaum 
mehr  gebraucht,  obgleich  es  als  eiue  beständig  gleichförmige  Verbindung, 
versteht  sich  bei  pünktlicher  Arbeit  (s.  u.),  deui  durch  Reiben  erhaltenen 
Aethiops  vorzuziehen  seyn  möchte,  auch  gewifs  weit  wirksamer  als  Zin- 
nober (S.  573)  ist.  Es  verhält  sich  vielleicht  zu  diesem  wie  Kermes  (S. 
467)  zu  Antimonium  crudum.  Nach  Or/ila  wirkt  es  nicht  giftig  (s.  Mag. 
f.  Pharm.  Bd.  27.  S.  268). 


b)  Rothes  Quecksilbersulfid. 

Synonyme.  Rothes  doppelt  (eiuläch)  Schwcfelquecksilber , Zinnober 
(Hydrargyrum  bisulphuratum  rubrum,  ßisulphuretum  Hydrargyri  rubrum, 
Sulphuretum  hydrargyricuin , Cinnabaris). 

Der  Zinnober  ist  schon  in  alten  Zeiten  unter  dem  Namen  Minium  be- 
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bannt  gewesen  (Geiger  fand  Ihn  in  Farben  aus  alten  ägyptischen  Grab- 
mäleru).  — Er  findet  sich  natürlich. 

860  Der  natürliche  Zinnober  (Cinnabaris  nativaj 
wird  durch  Auslesen  oder  durch  Sublimation  von  seinen  Bei- 
mengungen befreit.  Künstliche n Zinnober  £ Cinnabaris  fac- 
tilia ) erhält  man  zum  Arzneigebrauch  durch  Sublimation  des 
amorphen  Quecksilbersulfids.  Man  bereitet  sich  zuerst  nach 
S.  569  Quecksilbermohr  durch  Schmelzen,  wobei  aber  nur  1 
Theil  Schwefel  auf  6 Theile  Quecksilber  genommen  wird. 
Die  Hitze  wird  aber  etwas  vermehrt,  so  dafs  sich  das  Ge- 
mische mit  schwacher  Explosion  entzündet.  Jetzt  entfernt 
man  das  Gefäfs  vom  Feuer  und  bedeckt  es  nach  einigen  Se- 
cunderi,  um  die  Flamme  zu  ersticken,  zerreibt  die  Masse  nach 
dem  Erkalten  zu  feinem  Pulver  und  erhitzt  noch  eine  Zeit- 
lang in  einem  offenen  flachen  Gefäfse  unter  Umrühren  gelinde, 
um  den  überschüssigen  Schwefel  zu  verjagen.  Dann  wird 
der  Aethiops  in  einem  Sublimirkolben  sublimirt.  Bei  der  Subli- 
mation hat  mau  die  S.  180  angeführten  Cautelen  zu  beobachten.  Die  Farbe 
des  Zinnobers  wird  höher,  wenn  er,  nachdem  er  sublimirt  ist,  nochmals 
kurze  Zeit  etwas  stark  erhitzt  wird.  — Er  wird  dann  zum  pharmaceuti- 
schen  Gebrauche  präparirt  (S.  131).  Die  Farbe  wird  erhöht,  wenn  der 
fein  präparirte  Zinnober  noch  einige  Zeit  (mehrere  Monate  lang)  an  einem 
dunkelu  Ort,  mit  Wasser  oder  sehr  verdünnter  Salpetersäure  übergossen, 
unter  öfterin  Rühren , wird  stehen  gelassen. 

Nicht  nur  durch  Sublimation,  sondern  auch  auf  nassem 
Wege  lafst  sich  der  meiste  Aethiops  durch  Behandeln  mit 
Alkalien  zum  Theil  sehr  vorteilhaft  in  Zinnober  umwandeln ; 
indem  man  erst  durch  Reiben  oder  Schütteln  einer  Schwefel- 
leberlösung mit  Quecksilber  oder  eines  Gemenges  von  Schwe- 
fel, Quecksilber  und  Aetzkalilauge  Aethiops  darstellt,  der 
entweder  blos  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  verschlosse- 
nen Gefafsen  anhaltend  geschüttelt  wird,  wo  er  nach  einiger 
Zeit  in  Zinnober  übergeht;  wie  Th.  Martins  angibt.  Nach 

demselben  wird  ein  Gemenge  von  1 Theil  Schwefelblüthe  (Schwefelmilch 
ist  dazu  untauglich)  und  7 Theilen  Quecksilber  in  eioem  starken  gläsernen 
Gefäfs  mit  8 — 3 Theilen  concentrirter  Schwefelleberlösung  übergossen, 
dafs  noch  ein  Theil  leer  bleibt,  und  das  Gefäfs  zwischen  Sägespänen  u.  s. 
w.  recht  fest  gepackt,  au  den  obfern  Balken  der  Säge  einer  Sägemühle  be- 
festigt, wo  durcb  das  beständige  Scliüileiu  binnen  2 — 3 Tagen  der  schön- 
ste Zinnober  gebildet  ist.  Auf  diese  Art  wird  in  einer  Fabrik  bei  Erlangen 
wöchentlich  1 — 2 Cer.tner  Zinnober  verfertigt.  — Oder  das  Gt?mCUtrC 

wird  einige  Zeit  gelinde  erwärmt,  um  die  Bildung  des  Zin- 
nobers zu  befördern.  Nach  Vöbereiner  wird  eine  concentrirte  Lösung 
von  5 fach  Schwefelkalium  (S.  367)  mit  Quecksilber  (auf  1 Th.  des  erste- 
ren  etwa  8'/2  des  letzteren)  in  einer  geräumigen  Rcibschale  mit  flachem 
Pistill  unter  gelinder  Erhitzung  so  lange  (1  — 8 Stunden)  gerieben,  bis  das 
Quecksilber  in  ein  dunkelrothes  Pulver  verwandelt  ist;  man  giefst  dann 
die  überstehende  Flüssigkeit  ab,  setzt  dem  Zinnober  eine  geriuge  Menge 
verdünnte  Aetzkalilauge  zu  und  reiht  bei  eiucr  Temperatur  von *30  — 40° 
R.  noch  so  lauge,  bis  er  eine  brennendrothe  Farbe  erhalteu  hat.  Die  ab- 
gegossene Schwefelleberlösung  kann  aufs  Neue  mit  Schwefel  gesättigt  und 
auf  Zinnober  benutzt  werden.  ( Schweigger - SeideÜs  Journal  Bd.  6t.  S. 
880.)  Buchulz  schreibt  vor,  3 Theile  Aetzkalilauge,  welche  die  Hälfte 
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trockenes  Kalihydrat  (S.  351)  enthält,  mit  l1/,  Theileu  Wasser  zu  ver- 
dünnen, und  mit  ‘/,  Theil  Schwefel  und  2 Theileu  Quecksilber  zu  ver- 
mengen. Man  erwärmt  das  Gemenge,  und  schüttelt  es  anhaltend  in  einem 
verstopften  Glase,  bis  keine  Quecksilberkügelchen  mehr  zu  erkennen  sind 
sondern  ein  rein  schwarzes  Pulver  gebildet  wurde,  welches  mau  24  stun- 
den an  einem  müßig  warmen  Ort  uuter  ofterm  Schüttelu  stehen  läfst,  wo 
die  schwarze  Farbe  in  Roth  sich  uinwandelt.  (Hiebei  ist  ebenfalls  zu 
starke  Erhitzung  zu  vermeiden , weil  sonst  die  Farbe  nicht  schon  ausfällt.) 
Die  Flüssigkeit  wird  abgegossen,  und  der  Zinnober  anfangs  mit  achtmal  so 
viel  Wasser,  welches  den  8ten  Theil  Kalihydrat  enthält,  hierauf  mit  rei- 
nem Wasser  vollkommen  ausgewaschen.  — Nach  Kirchhof  werden  300 
Theile  Quecksilber  mit  68  Theilen  Schwefel  und  etwas  Actzkali  gerieben, 
bis  amorphes  Quecksilbersulfid  entstanden  ist,  dieses  wird  mit  einer  Lö- 
sung von  160  Theileu  Aetzkali  iu  eben  so  viel  Wasser,  unter  stetem  Um- 
rülireu  und  Erneuerung  des  verdunstenden  Wassers  2 Stunden  lang  er- 
hitzt, dann  ferner  ohne  Wasserzusatz  unter  fortwährendem  Reihen  erhitzt, 
bis  es  eine  gelatinöse  Consistenz  uud  hochrolhe  Farbe  erhält;  hierauf 
wird  wie  oben  angegeben  verfahren.  — Brunner  läfst  300  Theile  Queck- 
silber mit  114  Theileu  Schwefel  so  lange  reiben,  bis  eiu  vollkommener 
Aethiops  entstanden  ist , und  keine  Quecksilberkügelchen  mehr  zu  bemer- 
ken sind;  diesem  wird  eiue  Lösung  von  75  Theileu  Aetzkali  in  400  bis 
450  Theilen  Wasser  nach  uud  nach  zugesetzt;  daun  erwärmt  man  das 
Gemenge  bis  auf  36°  R.,  welche  Wärme  möglichst  gleichförmig  unterhal- 
ten und  nicht  überstiegen  werden  darf.  Anfangs  mufs  immer  gerieben 
werden,  später  nur  von  Zeit  zu  Zeit;  das  etwa  verdampfte  Wasser  mufs 
man,  wenn  es  nöthig  ist,  öfter  ersetzen;  nimnit  die  Flüssigkeit  eine  gal- 
lertartige Beschaffenheit  an,  so  inufs  alsbald  Wasser  zugesetzt  werden; 
in  einigen  Stunden  fängt  die  schwarze  Farbe  an  sich  zu  verändern  und 
wird  oft  mit  Schnelligkeit  roth  ; man  reibt  uud  digerirt,  bis  die  schönste 
Scbarlachröthe  entstanden  ist.  Bei  kleinen  Mengeu  dauert  die  Arbeit  8 
bis  12  Stunden,  bei  gröfseren  aber  längere  Zeit.  Der  Zinnober  wird  dann 
mit  Wasser  gewaschen  und  das  Quecksilber  durch  Schlämmen  entfernt. 
Auch  durch  Digestion  von  Aethiops  (aus  1 Th.  Schwefel  uud  2'/,  Queck- 
silber erhalten)  mit  Schwefclleberlösung  (aus  beinahe  2 Theilen  Schwefel- 
leberlösung [nach  S.  367  bereitet]  und  3 Theileu  Wasser) , so  nie  durch 
Digestion  von  Quecksilberoxyd,  Mercurius  dulcis,  solubilis  Hahnemauni, 
Turpethum  minerale,  mit  Schwefelleberlösung  oder  hydrothionsaurem  Am- 
moniak (S.  282),  desgleichen  durch  Digestion  von  mit  Aetzkalk  abgerie- 
benem  Quecksilber  mit  Schwefelleberlösung , uud  des  Quecksilbermohrs 
mit  hydrothionsaurem  Ammoniak  erhält  mau  nach  demselben  Zinnober. 
(Vergl.  Poggendorff’s  Annalen  Bd.  15.  S.  593.)  — Mau  erhält  auch  durch 
Digeriren  von  weifsem  Präcipitat  mit  mit  Schwefel  gesättigtem  Schwefel- 
ammoniuin  in  sehr  kurzer  Zeit  einen  prächtigen  Zinnober.  — Der  auf  nas- 
sem Wege  erhaltene  Zinnober  mufs,  wenn  er  metallisches  Quecksilber 
enthält,  durch  Schlämmen  davon  befreit  werden. 

Erklärung.  Amorphes  Quecksilbersulfid  wird  roth,  indem  es  aus  dem 
amorphen  in  krystallinischen  Zustand  übergeht.  Rother  Zinnober  bis  zum 
Verdampfuugspunkt  erhitzt  und  in  kaltes  Wasser  geworfen  wird  schwarz. 
Fuchs. 

861.  Oie  Eigenschaften  des  Zinnobers  sind:  Der  na- 
türliche findet  sich  krystallisirt.  in  zuin  Theil  durchscheinenden 
cochenillrothen  Rhomboedern  und  deren  Abänderungen  ; der 
künstliche  sublimirte  stellt  eine  dunkel  cochenillrothe  oder  hell— 
braunrothe,  strahlig  krystallinische  Masse  dar;  durch  Zerrei- 
ben nimmt  er  eine  lebhaft  scharlachrothe  Karbe  an.  Der  schönste 
ist  der  aus  China  und  der  unter  dem  Namen  Vermillon  aus  Holland  kom- 
mende. Auch  der  auf  nassem  Wege  bereitete  hat  eine  schone 
hochrothe  Farbe,  welche  bei  guter  Bereitung  dem  chinesischen  oder 
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holländischen  Ziunober  gar  nicht  nachsteht,  wie  z.  B.  der  bei  Erlangen  be- 
reitete. Beim  Erhitzen  wird  die  Earbe  vorübergehend  dunkler; 
spec.  Gew.  8, 124.  Er  ist  geschmack-  und  geruchlos;  flüchtig 
in  der  Hitze;  unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist,  wässerigen 
Säuren  und  Alkalien.  Wirkt  nach  Orfila  ebenfalls  nicht  giftig 
(Mag.  f-  Pharmac.  an  S.  570  a.  0.).  — Beim  Erhitzeu  an  der  Luft  verhält 
er  sich  wie  das  amorphe  Quecksilbersulfid ; Königswasser  greift  ihn  eben- 
falls heftig  an  und  zerlegt  ihn  auf  gleiche  Weise;  auch  gegen  trockne  Al- 
kalien und  Metalle,  Kalk,  Ziun,  Spiefsglanz  u.  s.  w. , verhält  er  sich  eben 
so  in  der  Hitze  (siehe  auch  Bereitung  des  Quecksilbers,  S.  549). 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Der  in  dichten  krystallinischen  Massen 
sublimirte  Zinnober  ist  nie  unrein.  Der  präparirte  wird  geprüft  durch  Er- 
hitzen, wo  er  sich  vollständig  verflüchtigen  mufs.  Weder  Säuren  noch 
Alkalien  dürfen  etwas  davon  auflösen ; färbt  er  sich  mit  Salpetersäure 
braun , und  gibt  die  Auflösung  mit  Hydrothionsäure  einen  schwarzen  Nie- 
derschlag, so  enthält  er  Mennige.  Der  auf  nassem  Wege  bereitete  enthält 
aber  öfter  feinzertheiltes  Quecksilber  beigemeugt,  welches  ihm  durch  Sal- 
petersäure sehr  schwierig  vollständig  entzogen  werden  kann,  die  Flüssig- 
keit gibt  dann  mit  Hydrothionsäure  auch  einen  gefärbten  Niederschlag,  al- 
lein der  Zinnober  verändert  hierbei  seine  Farbe  nicht.  Er  euthält  aber 
dann  leicht  die  Verbindung  von  Schwefelquecksilber  und  salpetersaurem 
Quecksilberoxyd  (s.  u.).  Ein  solcher  Zinnober  oder  metallisches  Queck- 
silber enthaltender,  wird,  mit  Schwefelleberlösung  kalt  übergossen,  schwarz. 
Durch  gelindes  Erwärmen  oder  anhaltendes  Schütteln  wird  er  wieder  roth. 
Wird  er,  mit  Aetzkali  gekocht,  dunkler,  und  gibt  die  mit  Salpetersäure 
übersättigte  Flüssigkeit  mit  Hydrothionsäure  einen  gelben  Niederschlag,  so 
enthält  er  Schwrefelarsen. 


Anwendung.  Ehedem  war  auch  der  natürliche  Zinnober  als  Arznei-' 
mittel  gebräuchlich.  Jetzt  wendet  man  blos  künstlichen,  aber  auch  selten 
an ; in  Pulverform  und  zum  Räuchern.  Er  ist  Bestandtheil  des  pulveris 
antispasmodici , und  der  Spec.  cephalic.  Michaelis.  — In  der  Technik  dient 
er  als  bekannte  Malerfarbe. 

Mercurius  violaceus  ist  eine  sonst  mehr  als  jetzt  gebräuchliche  Art 
Schwefelquecksilber,  die  vom  Zinnober  wohl  nicht  wesentlich  verschieden 
ist.  — Man  erhält  ihn  nach  der  Pharmacopoea  Parisiensis  von  1748  auf 
folgende  Art:  4 Theile  Schwefelblüthe  werden  geschmolzen  und  nach  und 
nach  6 Theile  reines  Quecksilber  und  4 Theile  Salmiak  darunter  gerührt; 
die  erkaltete  Masse  wird  gepulvert  und  bei  nach  und  nach  verstärktem 
Feuer  in  einem  Kolben  sublimirt,  die  weifsen  Blumen  werden  weggewor- 
fen  und  der  untere  schwere  Sublimat  noch  dreimal  sublimirt.  Der  obere 
rheil  des  Sublimats  wird  leicht  und  gelb  seyn,  der  untere  schwer  und 
schwärzlich,  zuweilen  violett.  Letzterer  wird  fein  präparirt  und  Weiu- 
geist  darüber  abgebrannt;  er  ist  der  Merc.  violaceus.  Einen  dunkal  vio- 
letten Zinnober  erhält  man  auch  öfter  beim  langsamen  Suhiimiren  des 
schwarzen  Schwefelquecksilbers,  zum  Theil  auch  schon  dadurch  , dafc  man 
den  fertigen  Aethiops  (S.  569)  eine  Zeitlang  fast  bis  zum  Sublimiren  er- 
u.  fi  Neuerdings  '*’,rd  dieses  Mittel  auch  bei  uns  gegen  hartnäckige 
Hautkrankheiten,  blechten  u.  s.  w.  angewendet.  ö 

Verbindung  von  Quecksilbersulfid  mit  einem  Quecksilberoxyd. 

Srfimir  Q uecksüberchlorid  erhält  man,  wenn  Quecksilberoxydsalze , 
Sublimatlosung  u.  s.  w.  mit  wenig  Hydrothionsäure  gefällt  werden  An- 

S.?h«,D,T.  da,lGemeDge  eine  gelbrothe,  braune,  und  schwarze  Farbe  an, 
welche  sich  nach  einiger  Zeit  in  Weils  umwandelt  (S.  280  und  5631  — 

™nSL7wtfel  Slnd  "iCht ’ "•*  früher  glaub?",  Gemenge 

von  Schwefel  und  Quecksilberoxydulsalzen , sondern  nach  ü Rose  feste 

C h 1 o r q u e cks i ? b er  u Scl,'vefe^uecks«1'*er  n.it  .«zerlegtem  Quecksilbersalz, 
orquecksilber  u.  s.  w.  Der  weifse  Niederschlag,  den  Hydrothionsäure 
mit  Sublimatlosung  bildet,  besteht  nach  demselben^ us  2 aI  Quecksilber- 
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sulfid  und  1 At.  Quecksilberchlorid  = HgCla-^HgS  (schwefclbasiches 
Quecksilberchlorid  BerxJ , iPoygendor/fs  Annalen  Bd.  13.  S.  3 9 und 
Magaz.  für  Pharinac.  »Bd.  24.  S.  335  ).  Die  Beimischung  dieser  Salze  hei 
dem  amorphen  Quecksilbersulfid  auf  nassem  Wege  ist  nach  Orfda  die  Ur- 
sache, dafs  diese  Niederschlage,  auch  wenn  sie  schwarz  sind,  zuweilen 
noch  giftige  Eigenschaften  zeigen. 


Neutrales  und  basisches  schwefelsaures  Quecksilberoxyd  ( By- 
draryyrum  sulphuricum  et  subsulphuricum.  oxydalum). 

Formel:  HgO,  S03  und  3 HgO,  8 0,. 

1 At.  Quecksilberoxyd  — 1365,82 

1 At.  Schwefelsäure — 501,t7 

1 At.  neutrales  Schwefels.  Quecksilberoxyd  =:  1866,99 

8 At.  Quecksilberoxyd  — 4097,47 

1 At.  Schwefelsäure — 501,17 

1 At.  basisch  Schwefels.  Quecksilberoxyd  — 4598,54 

Synonyme.  Quecksilbervitriol  und  mineralischer  Turpith  (Sulphas  et 
Subsulphas  hydrargyricus,  Turpetlium  minerale). 

Das  neutrale  Schwefelsäure  Quecksilberoxyd  ist  schon  längst  bekannt. 
Den  mineralischen  Turpith  kannte  schon  Croll  iin  löten  Jahrhundert. 

§.  862.  Die  Schwefelsäure  greift  das  Quecksilber  in  der 
Kälte  nicht  an.  in  der  Hitze  bildet  sie,  je  nach  den  Mengen- 
verhältnissen von  JSäure  und  Metall  und  der  Dauer  der  Ein- 
wirkung, schwefelsaures  Quecksilberoxydul  oder  Oxyd  (<$.s35 
und  838).  Es  gibt  neutrale,  saure  und  basische  Schwefelsäure 
Quecksilberoxydul  - und  Oxyd-Salze.  Die  neutralen  und  sau- 
ren sind  weifs,  krystallisirbar,  die  basischen  gelbe  Pulver.  — 
Man  erhält  das  neutrale  Salz,  wenn  2 Theile  Quecksilber  mit 
3 Theilen  concentrirter  Schwefelsäure  (englischem  Vitriolöl) 
in  einem  gläsernen  (iefäfse  so  lange  erhitzt  werden,  bis  alles 
in  eine  weifse  Salzmasse  verwandelt  und  trocken  ist.  (Die 
Bereitung  desselben  geschieht  in  Retorten  mit  unlutirt  vorgelegler,  etwas 
Wasser  enthaltender  Vorlage,  um  die  überschüssig  zugesetzte  Schwefel- 
säure und  die  entweichende  schweflige  Säure  wieder  zu  gewinnen,  welche 
letztere  durch  Stehen  an  der  Luft  sich  wieder  in  Schwefelsäure  um  wan- 
delt ) Oder  man  behandelt  Quecksilber  mit  eben  so  viel  concen- 
trirter Schwefelsäure,  der  man  % Salpetersäure  zugesetzt  hat, 
in  der  Wärme,  bis  alles  in  ein  staubig-trockenes  weifses  Salz 
verwandelt  ist.  — Wird  sie  mit  6 — 8 Theilen  kochendem 
Wasser  ubergossen  und  % Stunde  damit  gekocht,  so  fällt  ein 
gelbes  Pulver,  basisch  schwefelsaures  Quecksilberoxyd,  dar- 
aus nieder,  das  gewaschen  und  getrocknet  wird. 

Die  Erklärung  erhellt  zum  Tlieil  aus  dem  oben  und  $•  850  Angeführ- 
ten. Die  Schwefelsäure  wird  in  der  Hitze  durch  das  Quecksilber  zerlegt. 
Die  Zerlegung  ist  dieselbe,  wie  bei  schwefelsaurem  Kupferoxyd  S.  545. 
Damit  kein  Oxydulsalz  erzeugt  werde,  ist  es  gut,  etwas  mehr  Schwefel- 
säure zu  nehmen , und  den  Ueberstliufs  durch  Erhitzen  zu  verjagen.  Bei 
Zusatz  von  Salpetersäure  oxydirt  diese  das  Quecksilber  und  wird  zerlegt; 
man  bedarf  dann  weniger  Schwefelsäure.  — Das  neutrale  Salz  zerfällt 
durch  kochendes  Wasser  in  saures,  welches  sich  auflöst,  und  basisches, 
welches  fast  unlöslich  ist. 
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863.  Die  Eigenschaften  beider  Verbindungen  sind: 
Das  neutrale  Salz  ist  eine  weifse  Salzmasse  von  scharfem 
ätzenden  metallischen  Geschmack,  Juftbeständig  Cbei  vorwalten- 
der Säure  zieht  es  aber  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an).  Löst  sich  nicht 
unverändert  in  Wasser,  sondern  zerfällt,  besonders  durch  viel 
heifses  Wasser,  in  saures  und  basisches  Salz  (s.  o.).  Dieses 
basisch  Schwefelsäure  Quecksilberoxyd,  Mineral -Turpith, 
ist  ein  cilronengelbes  Pulver;  anfangs  geschmacklos,  dann 
entwickelt  es  einen  widerlich  metallischen  Geschmack.  — Am 
Lichte  wird  es  grau,  mufs  daher  im  Dunkeln  aufbewahrt  werden.  Ist 
nur  in  2000  Theilen  kaltem  und  600  Tbeilen  kochendem  Was- 
ser löslich. 

Prüfung  auf  die  Reinheit  dieser  Produkte.  Das  neutrale  mul's  weifs 
seyn,  ätzende  fixe  Alkalien  müssen  es  gelb,  nicht  grau  färben,  eben  so 
kochendes  Wasser.  — Letzteres  mufs  schon  hochgelb  seyn  ; mit  Schwe- 
felsäure sich  anfangs  in  ein  weil’ses  Salz  verwandeln  und  in  überschüssi- 
ger vollkommen  auflöslich  seyn ; beim  Erhitzen  müssen  sich  beide  vollstän- 
dig verflüchtigen. 

Anu-endung.  Das  neutrale  Salz  dient  vorzüglich  zur  Sublimatbereitung 
(S.  563)  und  des  Cyanquecksilbers.  Der  mineralische  Turpith  wird  noch 
zuweilen  als  Arzneimittel  augewendet  Bei  seiner  Anwendung  mufs  be- 
dacht werden,  dafs  er,  als  ein  Quecksilberoxydsalz,  corrosiv,  giftig  wirkt, 
und  es  dürfen  keine  Substanzen  damit  verbunden  werden,  welche  zerle- 
gend auf  die  schwefelsaureu-  CS.  551)  und  Quecksilberoxyd-Salze  (S. 
554)  wirken. 


Quecksilber  und  Phosphor. 

Phosphorsauees  Quecksilberoxydul  und  Oxyd  f Hydraryyrutn 
phosphoricum  oxydu/atum  et  oxydatum). 

Zusammensetzung  unbekannt. 

Synonyme.  Phosphas  hydrargyrosus  et  hydrargyricus.  . 

Das  phosphorsaure  Quecksilber  kannte  schon  Bergman  1761. 

§•  864.  Gewöhnlich  bereitet  man  das  phosphorsaure 
Quecksilber,  indem  eine  heifs  bereitete  Auflösung  des  Queck- 
silbers in  Salpetersäure  mit  einer  Lösung  von  phosphorsaurem 
Natron  (8.  392)  gefällt  wird.  Der  entstandene  weifse  Nie- 
derschlag wird  gewaschen  und  getrocknet.  — Ein  weifses, 
in  Wasser  fast  unlösliches  Pulver.  — Besteht  aus  veränderli- 
chen Mengen  phosphorsaurem  Quecksilberoxyd  und  Oxydul. 
— Dieses  unsicher  wirkende  Salz  sollte  ganz  verbannt  wer- 
den; dagegen  ein  von  Oxyd  freies  phosphorsaures  Quecksil- 
beroxydul, oder  ein  von  Oxydul  freies  phosphorsaures  Oueck- 
si Iberoxyd  eingefiihrt  werden.  — Man  erhält  beide  Salze  auf 
gleiche  Weise,  durch  Niederschlagen  des  säurehaltigen  Sal- 
petersäuren Quecksilberoxyduls  oder  des  salpetersauren  Qufeck- 
si Iberoxyds  ($.  842)  mit  phosphorsaurem  Natron,  und  Auswa- 
schen der  erhaltenen  Niederschläge. 

$.  865.  Die  Eigenschaften  dieser  Salze  sind:  Beide 
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sind  weifse,  aus  zarten  Spiefschen  bestehende  Pulver;  in 
Wasser  fast  unlöslich.  Das  phosphorsaure  Queoksilberoxydul 
ist  fast  geschmacklos,  das  phosphorsaure  Quecksilberoxyd  hat 
einen  widei  liehen  Metall^eschmack.  Phosphorite  und  schweflige 

Säure  zerlegen  beide  uuter  Abscheidung  von  Quecksilber;  Salzsäure  löst 
ersteres  unter  Abscheidung  von  Quecksilber,  letzteres  vollständig  auf;  die 
Auflösungen  bestehen  aus  Sublimat  (§.  848)  und  Phosphorsäure. 

Prüfung  auf  Reinheit.  Beide  Salze  müssen  weifs , fast  unlöslich  in 
Wasser  seyn;  kochendes  Wasser  darf  sie  nicht  gelb  färben.  Für  sich  er- 
hitzt, mufs  sich  Quecksilber  und  Sauerstoff  entwickeln,  und  reine  Phos- 
phorsäure bleiben.  Auf  glühenden  Kohlen  erhitzt,  müssen  sie  sich  voll- 
ständig verflüchtigen.  — Das  phosphorsaure  Quecksilberoxydul  mufs  mit 
reinen  fixen  Alkalien  eine  schwarze,  das  phosphorsaure  Quecksilberoxyd 
eine  gelbe  Farbe  annchmen.  Ersteres  sich  überhaupt  als  reines  Oxydul- 
salz ($.  837),  letzteres  als  reines  Oxydsalz  (g.  840)  verhalten. 

Medicinische  Anwendung  Die  Salze  werden  jetzt  selten  mehr  als 
Arzneimittel  angewendet;  wahrscheinlich  wegen  der  unsichere  Wirkung, 
welche  man  bei  den  nach  den  meisten  früheren  Angaben  bereiteten  Salzen 
wahrnahm. 

Ein  saures  phosphorsaures  Quecksilberoxyd  hat  zuerst  Wilhelmi  in 
Jena  dargestellt  und  Schäfer  1790  als  Arzneimittel  eingeführt,  welches 
nach  Bucholz’s  verbesserter  Bereitungsart  erhalten  wird,  wenn  2 Theile 
reines  trockenes  Phosphorsäurehydrat  (S.  297  ) in  8 Theilen  Wasser  ge- 
löst werden,  und  damit  y,  Theil  rothes  Quecksilberoxyd  gekocht,  die 
Flüssigkeit  zur  Trockne  verdampft,  aufs  Neue  in  8 Theilen  Wasser  gelöst, 
wieder  abgedampft,  und  so  wiederholt  fortgefahren  wird,  bis  alles  rothe 
Oxyd  verschwunden  ist.  Die  wieder  in  8 Theilen  Wasser  gelöste  Masse, 
welche  damit  eine  milchähnliche  Flüssigkeit  bildet,  läfst  man  absetzen, 
erhitzt  das  klare,  und  trägt  von  dem  weif'sen  Niederschlag  so  lange  hinzu, 
als  dieser  sich  in  der  Hitze  hell  auflöst,  die  wieder  bis  auf  8 Theile  ver- 
dünnte Flüssigkeit  wird  erkalten  lassen,  wieder  von  dem  erzeugten  Prä- 
cipitat  hell  abgegossen,  uud  entweder  so  auf  bewahrt,  oder  zur  Trockne 
verdampft.  — Ist  nichts  anders  als  eine  Lösung  von  neutralem  phosphor- 
sauren Quecksilberoxyd  in  Phosphorsäure.  Wird  schon  durch  eine  gröfsere 
Menge  Wasser  zum  Theil  zersetzt.  — Diese  Verbindung  wird  jetzt  mit 
Recht  nicht  mehr  angewendet. 

Quecksilber  und  Kohlenstoff. 

Kohlensaures  Quecksilberoxydul  bildet  sich  heim  Fällen  eines  Quecksilber- 
oxydukalzes  mit  einem  fixen  kohlensauren  Alkali.  Ein  weifses  oder  graugelbes 
Pulver  (S.  552).  — Itnlilensaures  Quecksilberoxyd  wird  auf  ähnliche  Art  durch 
Fällen  eines  Quecksilberoxydsslzes  mit  kohlensauren  fixen  Alkalien  als  ein  gelb- 
oder  braun -rothes  Pulver  erhalten  ( S.  554).  Doppelt  kohlensaure  fixe  Alkalien 
fällen  die  Quecksilberoxydsalze,  vorzüglich  aber  Sublimailösung  weifs  ( S.  3;9  u. 
563).  Alle  diese  Niederschläge  verändern  sich  sehr  schnell  an  der  Luft;  sie  wer- 
den braunroth,  das  Oxydulsalz  zum  Theil  schwarz,  und  die  Kohlensäure  ent- 
weicht  mehr  oder  minder  schnell.  — Nicht  officinell. 

Wird  salpetersaurcs  Quecksilberoxydul  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
gefällt,  so  erhält  man  eineu  grauen  Niederschlag,  der  sonst  unter  dem 
Namen  Black’ s graues  Quecksilberoxydul  (Mercurius  etnereus  Blackn) 
officinell  war.  — Es  enthält  aufser  den  Bestandtheilen  des  Merc.  solubilts 
Halinemanni  noch  Kohlensäure. 

Quecksilber  und  Boron. 

Boraxsaures  Quecksilberoxydul,  Hg,  0 , 2 B 0, , wird  erhalten  durch 
Niederschlagen  von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  mit  Borax.  Ei 
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gelblich  weilses,  schwerlösliches  Pulver,  schiefst  aus  der  heifsen  Lösung 
in  glänzenden  Schuppen  aü.  Wird  jetzt  wohl  kaum  mehr  angewendet. 

lieber  die  Verbindungen  des  Quecksilbers  mit  Chromsäure  s.  S.  445 
und  mit  arseniger  Säure  S.  30ß. 


Quecksilber  und  S chwefelanlimon. 

Schwefelantimon-  Quecksilber , Spiefsglanzmohr  ( Hydrargyrum 
»libiato-  sulphuralum,  Aelhiops  antimonialis). 

Der  Aethiops  antimonialis  wird  bereitet,  indem  1 Theil  Quecksilber 
mit  2 Theilen  Schwefelantimon,  oder  1 Theil  Quecksilber,  1 Theil  Schwe- 
fel und  2 Theile  SchwefeJautimon  so  lange  gerieben  werden  , bis  ein  ganz 
gleichförmiges  schwarzes  Pulver  daraus  wurde,  in  weichem  man  unter  der 
Loupe  keine  Quecksilberkiigelchen  mehr  erkennt.  — Es  ist,  nach  der  er- 
sten Methode  bereitet,  ein  inniges  Gemenge  von  Quecksilber  und  Schwe- 
felantimon;  nach  der  2teu , ein  Gemenge  von  Aethiops  mineralis  (S.  568) 
mit  Schwefelantimon.  (Andere  Bereitungsarten  siehe  in  Brandes  Repert.  für  die 
Chemie  Bd.  2.  S.  225.)  — Wird  wie  der  mineralische  Mohr  angewendet. 

Quecksilberchlorid  (Sublimat)  zerlegt  sich  mit  Antimonsulfid  (Gold- 
schwefel), wenn  sie  bei  Gegenwart  von  Wasser  mit  einander  gemischt 
werden,  in  Algarothpulver,  freie  Salzsäure  in  Schwefel  und  Quecksilber- 
chloriir  (Calomel).  Bei  weiterer  Berührung  mit  Goldschwefel  zerlegt  sich 

mS  ^U,eC^RI  )ercl'  orur  danilt  in  Algarothpulver,  freie  Salzsäure,  Schwe- 
felquecksilber  und  metallisches  Quecksilber.  9 

Das  Quecksilber  verbindet  sich  mit  vielen  Metallen  und  bildet  Ver- 
quickungen (Amalgame') ; mehr  oder  weniger  flüssige  oder  weiche,  unter 
gewissen  Umstanden  zum  Theil  krystallisirende  Legirungen.  Die  Ver- 

quickung des  Quecksilbers  mit  den  leichten  Metallen  erhält  man  vorzüg- 
lich durch  galvanische  Elektricität,  oder  wenn  man  in  die  concenÄ 
Auflösung  eines  Chlormetalls  (Chlorbarium,  Chlorcalcium)  das  Amalgam  des 
Kaliums  oder  Natriums  legt  (s.  die  Darstellung  des  Bariums,  Calciums  u s 
w.).  Nach  Serullas  verbindet  sich  das  Kalium  ruhig  ohne  merkbare  Er- 
hitzung mit  Quecksilber,  aber  die  Verbindung  mit  Natrium  erfoM  unter 
beuerentwickelung  und  Explosion,  wenn  ein  Stückchen  von  letzterem  aSf 

GnPPLS-  hCr  gewo^fen  wird  ’ Magnium  verbindet  sich  nur  in  der  Hitze  mit 
Quecksilber.  — Mit  schweren  Metallen  wird  es  zusammengeriehen  oder 
f?nk 'm • Es  verbindet  sich  leicht  mit  Antimon  in  der  Hitze;  Wismuth 

’ .ZlD*?,  unrt  ßlei  vereini«en  sich  schon  in  der  Kälte  damit 
(die  Verquickung  des  Quecksilbers  mit  Zinn  dient  zu  Spieqelbeleaen  • auch 
die  Legirung  mit  Blei  gibt  schöne  Spiegel).  Mit  ^ 

schwierig;  Kupfer  überzieht  es  zwar  schnell,  allein ein 7nni"fi  K „ ? 
amalgani  ist  doch  etwas  schwer  darzustelle«  , itJL  mm^es  Kupfer- 

Gay  Lussac  und  Thenard  nicht  (vercl  dte  n.,..  n , Ga  gelang 

Ke,»e  f »er  yOfSrnm  **  " 

chlnrid»  Z' <*■'  t>"ecfeilber- 
curialis  angesehen  werden.  qU°r  CUpri  mer- 

ih  e'T  1;aClm,e  di, lei» 

(S.  541),  unter  flSJm  sSÄn  I 7"  er  Tinctura  Veneris  volatilis 

dene  dickliche  Flüssigkeit  sich  plötzlich  vSe/äShelU  ' ^ dio  e.nt8,an“ 
fahr  5 Unzen  der  Fall  «ovn  «nii?  r ■■ \ ^ »«‘hellt.  VVras  bei  unge- 
ständig auf,  «rsS  S SinJä  der  Merc.  dulcis  nicht  voll- 

t,  , so  setzt  man  eine  Drachme  concentrirter  Salpetersäure  zu. 
Geigers  Pharmacie.  I.  (5  tc  Au  fl.)  37 
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Eine  sehr  unbestimmte  Vorschrift,  die  nichts  Anderes  als  eine  Verbindung 
von  Sublimat  mit  obiger  Tinktur  liefert.  Zweckmäßiger  setzt  man  eine 
bestimmte  Menge  Sublimat  der  Tinktur  zu.  — 2 Drachmen  dieser  Tinktur 
“**  Unzen  Wasser  vermischt,  ist  die  Aqua  antimiasmatica  composita 
Kuchlmi  — Wird  wie  das  S.  542  angeführte  Mittel  gebraucht. 

Neuere  Untersuchungen  von  Ullgren  haben  die  Zusammensetzung  de.  weifsen 
Quecksilberpräcipitats  ( S.  565),  so  wie  dieselbe  von  Kaue  gefunden  worden  ist, 
vollkommen  bestätigt. 


XVI.  Sil  bei'  ( Argentum ).  Symb.  Ag. 

Atomgew.  = 1351,61. 

Synonyme.  Mond  der  Metalle  (Luna,  Diana). 

Das  Silber  ist  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt.  — Es  kommt 
ziemlich  häufig  vor,  besonders  gediegen,  in  Verbindung  mit  Gold,  Queck- 
silber oder  Antimon;  ferner  mit  Chlor,  Schwefel  u.  s.  w.  verbunden. 

§.  861.  Man  erhält  das  Silber  im  Grofsen:  a)  durch 
Abtreiben ; indem  die  silberhaltigen  Erze  mit  Blei,  Bleioxyd, 
Bleierzen  oder  Bleiglanz  und  Eisen  zusammengeschmolzen 
werden,  oder  die  silberhaltigen  Bleierze  werden  auf  die  S.  502 
angegebene  Weise  reducirt,  oder  man  schmilzt  silberhaltiges 
Kupfer  mit  Blei  zusammen,  erhitzt  das  Bleikupfer  anfangs  ge- 
linde, dann  nach  und  nach  stärker,  um  das  Blei,  mit  Silber 
verbunden,  herauszuschmelzen.  Das  auf  eine  oder  die  andere 
Art  erhaltene  silberhaltige  Blei  wird  auf  Treibheerden  abge- 
trieben, d.  i.  man  schmilzt  das  bleihaltige.  Silber  iu  Treiböfen  auf  Ueer- 
den,  welche  etwas  ausgehöhlt,  und  mit  ansgelaugter  Knochenasche  ausge- 
schlagen sind,  und  leitet  beständig  Luft  zu;  das  schmelzende  Blei  oxydirt 
sich  mit  den  unedlen  Metallen  und  fliefst  als  Glätte  ab,  das  Silber  bleibt 
rein  zurück.  — b)  durch  Amalgamation.  Die  silberhaltigen 
Erze  werden  mit  Quecksilber  bewegt,  die  chlor-  und  schwe- 
felsilber-haltigen Erze  röstet  man  mit  Kochsalz,  bringt  sie 
mit  Wasser  und  Eisen  und  zuletzt  mit  Quecksilber  zusammen, 
und  bewegt  sie  anhaltend  ; das  erhaltene  Amalgam  wird  ge- 
prefst,  wo  es  sich  in  ein  festes  und  flüssiges  scheidet.  Erste- 
res  destillirt  man  in  Retorten.  Das  rückbleibende  Silber  wird, 
wenn  es  nicht  rein  ist,  noch  mit  Blei  abgetrieben.  (Ueber  L. 
Gmelin’s  Vorschlag,  letztere  Erze,  nachdem  sie  mit  Kochsalz  geröstet 
sind,  mit  Wasser  auszuwaschen  und  daun  mit  Ammoniak  zu  behandeln,  s. 
PogyendorfFs  Annalen  Bd.  9.  S.  615  — und  über  Serbat’s  Reinigung  des 
Silbers  von  Kupfer  s.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  23.  S.  120.) 

Im  Grofsen  reinigt  man  das  kupferhaltige  Silber  durch  ein 
von  Uarcel  zuerst  ausgeführtes  Verfahren,  wonach  das  darin 
enthaltene  Gold  gleichzeitig  gewonnen  wird.  Die  granulirte 
Legirung  wird  in  Platin-  oder  gufseisernen  Kesseln  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure,  bis  zur  völligen  Verwandlung  in 
schwefelsaure  Salze,  erhitzt;  das  Gold  bleibt  in  Verbindung 
mit  etwas  Sclnvefelsilber  oder  -Kupfer  ungelöst  zurück;  die 
Salzmasse  wird  mit  Wasser  vom  Rückstand  abgeschlämmt  und 
in  bleiernen  Trögen  mit  metallischem  Kupfer  in  Berührung  ge- 
lassen, wo  reines  metallisches  Silber  abgeschieden  und  Kupfer- 
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viiriol  o-ebildet  wird.  Der  schwammige  Silberniederschlag:  wird 
ausgewaschen  und  mit  etwas  Pottasche  zusainmengeschmolzen. 
Im  Kleinen  zerlegt  man  die  Auflösung  des  Silbers  in  Salpeter- 
säure mit  Kochsalzlösung,  und  reducirt  das  wohlgewaschene 
Chlorsilber  durch  metallisches  Eisen,  indem  man  es  in  einem 
steinzeugnen  Gefäfs  mit  dem  SOiächen  Volumen  Wasser,  dem 
man  etwas  Salzsäure  zusetzt,  zu  einem  dünnen  Brei  anrührt 
und  reine  Eisenbleche,  die  von  der  Flüssigkeit  ganz  bedeckt 
seyn  müssen,  hineinlegt.  Sobald  das  Chlorsilber  durch  seine 
ganze  Masse  hindurch  schwarz  geworden  ist,  wäscht  man  aus, 
trocknet  und  glüht  oder  schmilzt  man  das  schwammige  Metall 
zusammen.  (Gibt  das  reinste  Metall  und  ist  die  einfachste  und  wohl- 
feilste Methode.)  Oder  man  reducirt  das  scharfgetrocknete  Chlor- 
silber (Hornsilber)  durch  Glühen  mit  gebranntem  Kalk  nach 
Gay-LussaCj  oder  einfach  kohlensaurem  Kali  oder  Natron. 
Man  menge  9 Theile  trockenes  Chlorsilber  mit  2 Theilen  frischgebranntem 
Kalk  genau  und  bringe  das  Gemenge  nach  und  nach  in  glühenden  Plufs. 
Ist  sehr  practisch ! Der  Kalk  wird  zuerst  mit  Wasser  gelöscht  und  zum 
zweiten  Mal  geglüht,  wodurch  er  als  höchst  feines  Pulver  erhalten  wird. 
Man  kann  auch  4 Theile  Chlorsilber,  2 Theile  Kreide  und  1 Theil  Kohlen- 
pulver zusammenschmelzen.  Bucholt  bringt  in  einen  hessischen  Tiegel  auf 
1 Theil  scharf  getrocknetes  Hornsilber  eben  so  viel  einfach  kohlensaures 
Kali  in  glühenden  Plufs,  und  trägt  das  Hornsilber  in  kleinen  Portionen 
(löffelweise)  in  die  fliel'sende  Masse,  so  dafs  man  sie  immer  nur  in  die 
Mitte  des  Tiegels  bringt;  gibt  dann  noch  l/.  Stunde  starke  Rotbglühhitze, 
und  läfst  erkalten,  oder  giefst  die  fliefsende  Masse  aus.  Das  Silber  findet 
sich  reducirt.  Mohr  mengt  einen  Theil  Chlorsilber  mit  % trockenem  was- 
serleerem kohlensauren  Natron  genau,  briugt  das  Gemenge  in  einen  stei- 
nernen Topf  oder  Arzneiglas , setzt  dieses  in  einen  Tiegel,  umgibt  es  mit 
Sand,  gibt  nach  und  nach  bis  zum  schwachen  Glühen  verstärkte  Hitze,  und 
entfernt  das  Kochsalz  durch  Kochen  mit  Wasser,  zuletzt  unter  Zusatz  von 
wenig  Salzsäure.  Man  erhält  so  das  Silber  im  feinzertheilten  Zustande 
als  Pulver.  Anstatt  mit  Alkalien  läfst  sich  auch  das  Chlorsilber 
durch  organische  ( Kohlenwasserstoff- haltende ) Substanzen, 
z.  B.  Harze  (Colophonium)  u.  s.  w. , in  der  Hitze  zerlegen. 

Man  mengt  3 Theile  trockenes  Chlorsilber  mit  1 Theil  Colophonium  innig, 
füllt  damit  einen  Tiegel  an  und  gibt  anfangs  gelindes  Peuer,  bis  keine 
blaue  Flamme  mehr  erscheint,  dann  verstärkt  man  es,  bis  zum  Schmelzen 
des  reducirten  Silbers,  am  Ende  setzt  man  etwas  gebrannten  Borax  zu 
und  erschüttert  den  Tiegel  durch  einige  Schläge  (d.  0.). 

Erklärung.  Das  Abtreiben  mit  Blei  gründet  sich  darauf,  dafs  die  un- 
edlen Metalle  unter  dem  Luftzutritt  oxydirt  werden,  die  edlen  aber  nicht. 
— Das  Verquicken  wird  angewendet,  um  das  Silber  von  fremden  Beimi- 
schungen zu  trennen,  das  Quecksilber  hat  nämlich  grofse  Affinität  zum 
Silber  und  verbindet  sich  damit;  das  Amalgam  läfst  sich  leicht  von  der 
Gangart  u.  s.  w.  absondern.  Durch  Pressen  und  Destilliren  wird  das  Queck- 
silber wieder  entfernt.  — Die  Reinigung  im  Kleinen  mit  Kupfer  gründet 
sich  auf  die  grölsere  Affinität  des  Kupfers  zum  Sauerstoff,  als  die  des  Sil- 
bers; das  Kupfer  entzieht  dem  Silberoxyd  den  Sauerstoff,  dieses  fällt  me- 
tallisch nieder  und  das  Kupferoxyd  verbindet  sich  mit  den  Säuren.  — Auch 
wirkt  hier  wohl  Galvanismus  mit  ein,  eben  so  wie  bei  Berührung  des  Horn- 
silhers  mit  Wasser  und  Eisen  oder  Zink.  Die  Zerlegung  des  Chlorsilbers 
durch  Alkalien  auf  trockenem  Wege  gründet  sich  auf  die  grofse  Affinität 
der  Alkalimetalle  zum  Chlor  in  der  Glühhitze,  sie  entziehen  dasselbe  dem 
Silber,  der  Sauerstoff  des  Alkali’s  entweicht.  Kohlenwasserstoffhaltige 
Substanzen  zerlegen  das  Chlorsilber  in  der  Hitze , indem  sich  das  Chlor 
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mit  dem  Wasserstoff  zu  Salzsäure  verbindet,  welche  entweicht  und  der 
Flamme  eine  blaue  Farbe  ertheilt;  Silber  bleibt,  mit  etwas  Kohle  gemengt, 
zurück,  von  welcher  man  es  durch  Zusammenschmelzen  reinigt.  (Verel. 
auch  Ann.  der  Pharm.  Bd.  3.  S.  331.) 

$•  862.  Die  Eigenschaften  des  Silbers  sind : Es  hat 
eine  weifse,  schwach  ins  Gelbliche  spielende  Farbe,  und 
starken  Glanz 5 krystallisirt  in  Octaedern  und  Würfeln,  auch 
baumförmig.  Ist  ziemlich  hart  und  elastisch,  klingend;  sehr 
dehnbar,  läfst  sich  zu  den  dünnsten  Blättchen  schlagen,  Blatt- 
silber £ Argentum  foliatum),  und  zu  dem  feinsten  Draht 
ziehen.  (Ein  Gran  läfst  sich  zu  einem  400  Fufs  langen  Draht  ziehen.) 
Das  spec.  Gewicht  ist  10,474  bis  10,510.  Schmilzt 'in  star- 
ker Hellrothgliihhitze ; verflüchtigt  sich  nur  in  den  höchsten, 
durch  Brennspiegel  u.  s.  w.  hervorzubringenden  Hitzgraden. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Das  Silber  mufs  sich  in  Salpetersäure 
leicht  und  vollständig  auflösen,  die  Auflösung  mufs  wasserhell  seyn.  Nach 
Zusatz  von  Kochsalz  darf  die  von  dem  Chlorsilber  abfiltrirte  Flüssigkeit 
durch  Blutlaugensalz  keinen  rothen  Niederschlag  (von  einem  Kupfergehalt) 
mehr  geben;  überhaupt  darf  diese  Flüssigkeit  kein  fremdes  schweres  Me- 
tall mehr  enthalten.  Schwefelsäure  zeigt  in  derselben  Bleioxyd  an. 

Anwendung.  In  der  Pharmacie  wird  das  Blattsilber  zum  Versilbern 
der  Pillen  angewendet.  Dieses  mufs  chemisch  rein  seyn.  Das  Silber  dient 
ferner  zur  Darstellung  des  Höllensteins.  Die  silbernen  Geschirre  verdie- 
nen auch  wegen  ihrer  Reinlichkeit  und  Haltbarkeit  in  Apotheken  mehr  ein- 
geführt zu  werden.  — Seine  Anwendung  zu  Münzen  und  allerlei  Geräth- 
schaften  ist  bekannt. 


Silber  und  Sauerstoff. 

Silberoxyd  ( Argentum  oxy datum).  Formel:  Ag O. 

1 At.  Silber  = 1351,61 

1 At.  Sauerstoff — 100,00 

1 At.  Silberoxyd  = 1451 ,61 

Synonyme.  Oxydum  argenticum. 

§.  863.  Das  Silber  bleibt  bei  jeder  Temperatur,  so 
lange  es  fest  ist,  unter  dem  Luftzutritt  unveränderlich.  Beim 
Schmelzen  an  der  Luft  nimmt  es  aber  Sauerstoff  auf  und 
läfst  ihn  beim  Festwerden  wieder  fahren.  Erstarrt  die  Oberfläche 
des  schmelzenden  Silbers  schnell,  so  bildet  der  in  der  flüssigen  Masse  be- 
findliche Sauerstoff  bei  seinem  Entweichen  kugelige  und  stengeligc  Erho- 
Lungen  von  erstarrendem  Silber.  — Wird  6S  durch  kauerstoffgftS- 
oder  Knallgas -Gebläse  zum  Sieden  erhitzt,  so  verbrennt  es; 
ferner  verbrennt  es  durch  einen  starken  elektrischen  Schlag, 
und  wenn  es  den  Polen  der  galvanischen  Säule  ausgesetzt 
wird,  mit  schönem  smaragdgrünem  Licht  zu  Oxyd.  Concen- 
trirte  Schwefelsäure  oxydirt  es  in  der  Ditze  (auch  in  der  Kälte 

löst  concentrirte,  besonders  rauchende  oder  wasserfreie,  Schwefelsäure 
metallisches  Silber  auf,  — s.  Vogel  in  Kästner’ s Archiv  Bd.  16.  S.  1ÜS), 
Salpetersäure  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  rasch  5 es 
bildet  sich  schwefelsaures  und  salpetersaures  Silberoxyd.  Die 
übrigen  Säuren  wirken  wenig  oder  nicht  auf  metallisches 
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Silber.  Aetzende  Alkalien  wirken  in  der  Glühhitze  nicht  auf 
schmelzendes  Silber.  ( Faraday  gab  au , dafs  ein  Silberoxydul  exi- 
stire,  welches  man  durch  Aussetzen  des  wässerigen  Silberoxyd-Ammouiaks 
[s.  584]  an  die  Luft  erhalte.)  — 31an  erhält  das  reine  Silberoxyd 
durch  Fällen  einer  Lösung  des  salpetersauren  Silberoxyds 
mir  reinem  wässerigen  Kali  oder  Natron,  Baryt-  oder  Kalk- 
Wasser,  und  Auswaschen  des  erhaltenen  Niederschlags.  — 
Die  Eigenschaften  des  Silberoxyds  sind:  Es  ist  ein  dunkel- 
braunes, ins  .Grüne  ziehendes  Pulver,  von  7,258  spec.  Gew.; 
geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser;  bildet  kein  Hydrat. 
(Nach  Fischer  soll  es  etwas  löslich  seja  in  Wasser  und  alkalisch  reagi- 
ren  ? — Kästner’ s Archiv  ßd.  9.  S.  354.)  — Nicht  officinell. 


§.  864.  Mit  Säuren  bildet  das  Silberoxyd  die  Si Iber- 
oxydsalze.  Diese  sind  farblos  oder  gelb,  theils  in  Wasser 
leicht  löslich,  theils  schwer-  oder  un-löslich.  Die  löslichen 
haben  einen  herben,  widerlich  metallischen  Geschmack,  wir- 
ken meistens  ätzend  und  giftig.  Ammoniak  schlägt  anfangs 
Silberoxyd  daraus  nieder,  in  einem  Ceberschufs  ist  dieses 
aber  leicht  löslich ; fixe  Alkalien  fällen  reines,  grünlichbraunes 
Silberoxyd;  Salzsäure  und  Hydrobrorasäure,  so  wie  lösliche 
Chlor-  und  Brom -Metalle  fällen  sie  weifs  käsig,  lösliche  Iod- 
metalle  fällen  sie  gelblichweifs,  der  Niederschlag  wird  am 

Licht  schnell  dunkel ; Salzsäure  und  lösliche  Chlormetalle,  so  wie 
lösliche  Brom-  und  Iod-Metalle,  sind  darum  sehr  empfindliche  Reagentien 
auf  Silberoxyd.  Hydrothionsänre  und  aullösliche  Schwefelmetalle 
fällen  sie  schwarzbraun  ; phosphorsaure  Alkalien  fällen  sie 
gelb , daher  sind  die  löslichen  Silberoxydsalze  empfindliche  Reagentien 
auf  Phosphorsäuro;  Pyrophosphorsäure,  so  wie  pyrophosphorsäure 
Alkalien  fällen  sie  weifs;  arsenige  Säure  fällt  sie  weifs  flok- 
kig , ai senigsaure  Alkalien  gelb  (den  Unterschied  von  gelbem  ar- 
senigsauren  und  phosphorsauren  Silbernxyd  s.  S.  306),  Arsensäure  und 
arsensaure  Alkalien  braunroth;  kohlensaure  Alkalien  fällen  sie 
weifs,  eben  so  Blausäure  und  lösliche  Cyanmetalle,  so  wie  lös- 
liche Schwefelcyanmetalle  und  Kaliuraeisencyanür,  diese  Nie- 
derschläge sind  aber  käsig;  chromsaure  Alkalien  fällen  sie  pur- 
purroth;  Gallustinktur  gelbbraun;  Zink,  Zinn,  Blei,  Kupfer, 
üuecksdber,  so  wie  viele  andere  Metalle  und  desoxydirende 
Substanzen,  als  Phosphor,  Kohle,  Zinnoxydulsalze,  Ameisen- 
säure? I fianzenextracte,  Aetlier,  ätherische  Oele,  letztere  un- 
ter Lichteinflufs,  fällen  sie  metallisch.  In  der  Hitze  werden 
sie  alle  zerstört  unter  Reduction  des  Silbers. 


Silberhyperoxyd  bildet  sich  beim  Zerlegen  des  Salpetersäuren  Silber- 
oxyds  durch  die  Voltaische  Säule.  Es  setzt  sich  am  -4- Pol  iu  eiseuschwar- 
zen  i adeln  an  y die  den  Sauerstoff  sehr  leicht  fahren  lassen.  Mit  Phos- 
SrJn°s^hv^el  gCrUe,ngt  und  gwch'agen  verpufft  es  lebhaft;  in  meh- 
offic!nel?Uren  l0St  CS  SICh  UBter  Saue,'stwffS,‘se‘it'vickeluug  auf.  — Nicht 
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Silber  und  Stickstoff. 

Salpetersaures  Silberoxyd.  ( Argentum  nitricum). 

Formel:  AgO,  N205. 

1 Af.  Silberoxyd  = 1451,61 

1 AL  Salpetersäure  — 677,04 

1 At.  salpetersaures  Silberoxyd  — 2128,Ü5 

Synonyme.  Silbersalpeter  (Nitras  argenticus,  Nitrum  Argenti),  im  tre- 
schmolzeneu  Zustande  Höllenstein  (Nitras  argenticus  fusus,  Lapis  inferna- 
lis,  Causticum  lunare ). 

Das  krystallisirte  salpetersaure  Silberoxyd  war  schon  Geber  im  8ten 
Jahrhundert  bekannt.  Den  Höllenstein  erwähnte  Angelus  Sala  im  16ten 
Jahrhundert. 

§.  865.  Die  Salpetersäure  greift  das  metallische  Silber 
schon  in  der  Kälte  unter  Entwickelung  von  rothen  Dämpfen 
rasch  an,  oxydirt  es,  und  bildet  salpetersaures  Silberoxyd 
(S.  580).^  Man  erhält  dasselbe  leicht,  wenn  zu  mäfsig  ver- 
dünnter Salpetersäure  feinzertheiltes  (laminiries  oder  gefälltes) 
Silber  in  kleinen  Portionen  zugesetzt  wird,  bis  bei  zuletzt  an- 
zuwendender Kochhitze  sich  nichts  mehr  auflöst.  — Hat  man 
kein  reines  Silber,  so  kann  dasselbe,  behufs  des  Höllensteins,  aufser  den 
S.  578  angegebenen  Methoden,  noch  kürzer  gereinigt  werden.  Man  dampft 
die  kupferhaltige  Auflösung  zur  Trockne  ab  und  schmilzt  die  trockne  Salz- 
masse in  einem  eisernen  Geschirr,  Löffel  u.  s.  w. , so  lange  gelinde,  bis  sie 
nicht  mehr  schäumt  und  rothe  Dämpfe  entwickelt,  sondern  ruhig  wie  Oel 
fliefst,  ein  braunschwarzes,  nicht  grünliches,  Ansehen  hat,  und  sich  anfängt 
ein  Silberhäutcheu  zu  bilden.  Auch  darf  eine  Probe , in  Wasser  gelöst  und 
filtrirt,  nicht  von  Ammoniak  blau  gefärbt  werden.  Die  ausgegossene  Masse 
wird  in  Wasser  gelöst  und  filtrit.  Oder  man  zerlegt,  je  nachdem  das 
Silber  kupferhaltig  ist,  % u.  s.  w.  der  unreinen  verdünnten  Silbersolution 
mit  reinem  wässerigen  Aetzkali  oder  Natron , und  trägt  von  dem  wohl 
ausgewaschenen , noch  feuchten  Niederschlag  zu  der  übrigen  Solution  so 
lange  hinzu,  bis  sie  nach  kurzem  Digeriren  uud  Schütteln  wasserklar  er- 
scheint, und  eiue  Probe  des  Filtrats  von  überschüssigem  Ammoniak  nicht 
mehr  blau  gefärbt  wird,  worauf  man  filtrirt.  — Die  Filtra  werden  mit  rei- 
nem Wasser  wohl  gewascheu,  alles  Flüssige  gesammelt  und  dem  ersten 
Filtrat  zugesetzt.  Der  Rückhalt  von  Silber  auf  dem  Filter  wird  gewon- 
nen, wenn  es  mit  Salzsäure  digerirt  wird;  auch  versetzt  man  alles  Ab- 
waschwasser u.  s.  w. , welches  nicht  verdampft  wird,  mit  Salzsäure  oder 
Kochsalz,  und  sammelt  das  Hornsilber,  welches  bei  hinreichender  Menge 
auf  die  S.  579  angegebene  Art  reducirt  wird.  — Die  gesättigte  und 
filtrirte  Auflösung  wird  zum  Krystallisationspunkt  verdampft, 
wo  das  Salz  beim  Erkalten  in  Krystallen  anschiefst.  Durch 
wiederholte  Kri  stallisation  läfst  sich  auch  eine  kupferhaltige  Silbersolution 
einigermafsen  reinigen,  indem  das  Silbersalz  leichter  krystallisirt  als  das 
Kupfersalz.  — Dampft  man  die  reine  Salzlösung  zur  Trockne 
ab,  schmilzt  die  Masse  in  gelinder  Hitze  in  einem  porcellane- 
nen,  silbernen  oder  blanken  eisernen  Gefäfs,  bis  sie  nicht  mehr 
schäumt,  sondern  ruhig  fliefst,  und  giefst  sie  dann  in  die  (S. 
186  beschriebene)  erwärmte  und  mit  wenig  Fett  bestrichene 
Form  zum  Höllenstein,  so  erhält  man  das  geschmolzene  Sal- 
petersäure Silberoxyd  (Höllenstein}.  Es  ist  gut,  vor  dem  Aus- 
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giefsen  einige  Tropfen  concentrirte  reine  Salpetersäure  zuzusetzen,  um  das 
gebildete  salpetrigsaure  Silberoxyd  zu  zerstören.  Hiebei  hat  man  sich  in 
Acht  zu  nehmen,  dal's  keine  verbrennliche  Körper,  glühende  Kohlen  u.  s. 
w. , iu  die  fliefsende  Masse  kommen,  sonst  entsteht  Verpuffung,  und  dal's 
das  Schmelzen  nicht  zu  lange  und  bei  zu  starker  Hitze  fortgesetzt  werde, 
soust  wird  das  salpetersaure  Silberoxyd  zerlegt  und  Silber  reducirt.  Das 
Salz,  so  wie  der  Höllenstein,  müssen  vor  dem  Licht  verwahrt  werden.  — 
Mau  erhält  sehr  dünne  Stangen  von  Höllenstein , wenn  man  durch  eine , 
jedoch  nicht  unter  1"'  im  Lichten  haltende  Glasröhre  Oel  zieht,  dann  sie 
in  die  fliefsende  Masse  von  Silbersalpeter  taucht  und  davon  hineinzieht; 
uach  dem  Erkalten  stöfst  man  das  Stängelchen  heraus.  — Pelletan  über- 
zieht Silberdraht  mit  Höllenstein,  indem  er  die  Spitze  in  concentrirte  Sal- 
petersäure taucht ; nach  dem  Herausziehen  bildet  sich  bald  Silbersalpeter, 
der  durch  vorsichtiges  Erwärmen  über  Kohlen  oder  in  der  Nähe  eines 
Kerzenlichts  geschmolzen  wird. 

Erklärung.  Die  Salpetersäure  bildet  auf  Kosten  eines  Theils  ihres 
Sauerstoffs  Silberoxyd  (S.  324).  Durch  Schmelzen  entfernt  man  das  anhän- 
geade  Wasser  und  die  etwa  überschüssig  vorhandene  Säure.  Ist  das  Silber 
kupferhaltig  und  man  schmilzt  das  unreine  wasserleere  Salz,  so  wird  ein 
Theil  zerlegt  und  zwar  anfangs  vorzugsweise  das  Kupfersalz,  das  sich  später 
msscheidende  Silberoxyd  verbindet  sich  aber  immer  wieder  mit  der  Säure, 
so  lange  noch  salpetersaures  Kupferoxyd  vorhanden  ist,  und  scheidet  das 
hupferoxyd  aus.  Eisen  wirkt  auf  das  trockene  schmelzende  Salz  nicht 
ztrlegend  ein;  daher  man  es  ohne  Gefahr  der  Verunreinigung  iu  reinen 
eisernen  Geschirren  schmelzen  kann.  In  Verbindung  mit  Wasser  scheidet 
ater  Eisen  Silber  aus,  deshalb  die  wässerige  Lösung  nicht  darin  behandelt 
wirden  darf.  (In  der  Kälte  wirkt  jedoch  Eisen  [oder  Stahl]  auf  eine 
uufsig  concentrirte,  freie  Säure  haltende,  Silbersolution  nicht  ein;  sie 
macht  dasselbe  aber  — elektrisch , so  dafs  es  jetzt  auch  Kupfersolution 
nicht  mehr  fällt.  — Vergl.  Wetzlar  in  Schweiyyer’s  Journal  n.  R.  Bd.  20. 
S.  88  und  129,  Bd.  26.  S.  206,  und  Magaz.  f.  Pharm,  ßd.  20.  S.  322  und 
Bd.  29.  S.  26.)  — Kommt  eine  neutrale  kupferhaltige  Silbersolution  mit 
Silberox3'd  in  Berührung,  so  zerlegt  dieses  das  salpetersaure  Kupferoxj'd, 
verbindet  sich  mit  der  Salpetersäure  zu  salpetersaurem  Silberoxyd,  und 
scheidet  Kupferoxyd  aus.  Es  findet  also  gerade  das  Gegentheil  Statt,  was 
bei  Anwendung  von  metallischem  Kupfer  in  Berührung  mit  Sdbersolution 
erfolgt.  Dort  ist  die  gröfsere  Affiuität  des  Kupfers  zum  Sauerstoff  die  Ur- 
sache der  Zerlegung  des  Silbersalzes,  hier  die  gröfsere  Affinität  des  Sil- 
heroxyds  zur  Salpetersäure. 


§•  **66.  Die  Eigenschaften  des  Salpetersäuren  Silberoxyds 
sind  : iLs  krystallisirt  in  wasserhellen  geraden  rhombischen  und 
sechsseitigen  wasserfreien  Tafeln;  schmeckt  äufserst  widerlich, 

bitter,  metallisch ; wirkt  ätzend.,  giftig  (Gegengift:  Kochsalz?). 
Ist  luftbeständig.  Schmilzt  leicht  in  der  Hitze  zu  einer  weis- 
sen  strahlig-krystallinischen  Masse  CHöUensteinl.  — Am  Licht 

wird  das  salpetersaure  Silberoxyd  schnell  schwarz , färbt  die  Haut  und 
andere  orgauische  Substanzen  ebenfalls  unter  Einfiufs  des  Lichts  dauerhaft 
schwarz.  Wird  in  der  Hitze  zerlegt;  es  bleibt  metallisches  Silber.  Ver- 
®‘fc  verbrennlichen  Körpern  erhitzt,  wie  alle  salpetersaure»  Salze 
v,ele  organische  Substanzen  wirken  zerlegend  und  reducirend 
auf  dasselbe;  s.  u.  (vergl.  auch  Silberoxydsalze  S.  581).  — Tn  2 Thei- 

Theilen)  kaltem  Wasser  ist  es 

1 .eV"‘Ch-  ***  * MK  conceutrirle  Auf- 
losung  durchsichtige  schwerloshche  lange  Nadeln  ab  , so  bestehen  diese 
aus  salpetngsaurem  Silberoxyd.  * Desceneu  diese 
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Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Diese  erhellt  aus  deu  bisher  beschriebe- 
nen Eigenschaften.  Der  Höllenstein  mufs  eigentlich  weifs  seyn , und  im 
Bruch  ein  vom  Mittelpunkte  aus  sternförmig  strahliges  Gefiige  haben.  Ge- 
wöhnlich ist  er  aber  grau,  oder  gar  schwarz,  welches  zum  Theil  von  zu 
langem  Schmelzen  und  dadurch  bewirktem  Ausscheiden  von  Silberoxyd 
herrührt,  öfter  aber  einen  Gehalt  an  Kupferoxyd  anzeigt.  Man  erkennt 
dieses,  wenn  derselbe  mit  Aetzammoniak  eine  blaue  Flüssigkeit  bildet.  Er 
mufs  luftbeständig  seyn,  wird  er  an  der  Luft  feucht,  so  enthält  er  freie 
Säure  oder  salpetersaures  Kupferoxyd.  Im  letztem  Fall  wird  er  mit  der 
Zeit  grün.  In  Wasser  murs  er  leicht  und  vollständig  löslich  seyn,  bleibt 
ein  unlöslicher  Rückstand,  so  ist  er  unrein  oder  verfälscht.  Die  wässe- 
rige Lösung  mit  Salzsäure  gefällt,  mufs  sich,  von  den»  Niederschlag  abfil- 
trirt,  vollständig  verflüchtigen.  Bleibt  ein  salziger  Rückstand,  so  ist  der 
Höllensteiu  verfälscht.  In  diesem  Fall  fehlt  ihm  auch  das  augeführte  stern- 
förmig strahlige  Gefüge.  Beim  Glühen  darf  nur  ein  reines  Silberkorn  Zu- 
rückbleiben. 

Anwendung.  Der  Silbersalpeter  wird  in  neuem  Zeiten  als  innerliches 
Arzneimittel  vorgeschlagen.  Wegen  seiner  leichten  Zersetzbarkeit  durch 
alle  salzsaure  oder  Chlorverbindungen,  die  überall  in»  thierischen  Körper 
vorhanden  sind , möchte  seine  Wirkung  immer  sehr  unsicher  seyn.  In  jedem 
Fall  erfordert  die  innerliche  Anwendung  desselben  die  grölste  Vorsicht. 
(Nach  den  Erfahrungen  von  Casaseca  [Magaz.  f.  Pharm.  Bd.  15.  S.  2377 
wird  die  wässerige  Lösung  des  salpetersauren  Silberoxyds  durch  vegeta- 
bilische Auszüge,  Theeaufgufs,  Sül'sholz,  Zucker,  Gununi,  alle  Pflanzen- 
extracte  u.  s.  w. , selbst  bei  Ausschlufs  des  Lichts  mehr  oder  minder  schnell 
zerlegt  und  metallisches  Silber  ausgeschiedeu.  Die  Wirkung  des  Semei- 
tinischen  Mittels  [Silbersolution  mit  Pflauzeaextractenl  sucht  derselbe  in 
dem  ausgeschiedenen  feinzcrtheilten  Silber.)  — Aeufserlich  bedient  nun 
sich  des  Höllensteins  als  eines  vorzüglichen  Aetzmittels.  — Ist  ferner,  vie 
schon  mehrmals  erwähnt,  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Hjdriodsäu’e, 
Hydrobromsäure , Salzsäure  und  Blausäure;  auch  auf  Phosphorsäure,  ar;e- 
nige  und  Arsensäure.  — Dient  auch,  um  Haare  schwarz  zu  färben.  (Uoer 
Anwendung  des  Silbersalzes  als  unauslöschliche  Schwärze  zum  Zeictuen 
der  Leinwand  s.  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  13.  S.  83.) 

Silberoxyd  und  Ammoniak  vereinigen  sich  leicht ; es  entstehen  aus 
beiden  Substanzen  leicht  zersetzbare,  zum  Theil  gefährlich  verpuffende 
Verbindungen.  — Dahin  gehört  das  Berthollet’  sehe  Knallsilber , welches 
man  erhält,  wenn  reines  Silberoxyd  mit  überschüssigem  concentrirten  wäs- 
serigen Ammoniak  12  — 24  Stunden  kalt  in  Berührung  gelassen  w'ird.  Es 
erzeugt  sich  ein  schwarzes  Pulver,  welches  au  der  Luft,  durch  freiwilli- 
ges Verdampfen,  getrocknet  wird.  Dieses  verpufft  durch  die  geringste 
Veranlassung,  schon  durch  blofse  Berührung  mit  Eisen  u.  s.  w. , uuter  der 
heftigsten  Explosion.  Nur  mit  Mengen  von  1 —2  Gran  sind  unter  grofser 
Vorsicht  Versuche  auzustellen.  Auch  aus  der  von  dem  Pulver  abgegosse- 
neu  Flüssigkeit  erhält  man,  beim  freiwilligen  Verdampfen  derselben,  eine 
krystallisirte,  sehr  heftig  explodireude  Verbindung.  (Man  erhält  ferner 
eine  sehr  heftig  knallende  Verbindung,  wenn  Silbersalz  mit  Salzsäure  ge- 
fällt, das  erhaltene  wohl  ausgew'aschene , noch  feuchte  Chlorsilber  in  star- 
kem Aetzammoniak  gelöst  und  nach  und  nach  reines  trockenes  Aetzkali 
zugesetzt  wird;  unter  Aufbrausen  wird  die  Flüssigkeit  braun,  zuletzt 
schwarz;  entsteht  bei  Zusatz  von  Kali  kein  Brausen  mehr,  so  reinigt  mau 
das  erhaltene  schwmrze  Pulver  durch  vollkommenes  Auswaschen  und  trock- 
net es  sehr  vorsichtig  an  der  Luft.)  — Nicht  officinell. 

Salpetersaures  Silberoxyd  - Ammoniak , Ag  0 , N,  Oj  -4-  2 N,  Hs , er- 
hält man,  wenn  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  so  lauge  mit 
Aetzammoniak  versetzt  wird,  bis  der  aufangs  entstandene  Niederschlag 
wieder  aufgelöst  ist.  Eine  wasserhelle  ätzende  Flüssigkeit,  die  beim  Ver- 
dampfen  krystallisirt,  und  nach  Mitscherlich  d.  J.  au«  1 At.  Salpetersäure, 
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1 At  Silberoxyd  und  2 At.  Ammoniak  besteht.  — Die  Lösung  (welche 
kein  freies  Ammoniak  enthalten  darf)  dient  als  Reagens  auf  arsemge  Saure 
vS  3oo  — Vergl.  auch  Mag.  für  Pharm.  Bd.  18.  S.  162).  — Dient  ferner 
*ur  Bestimmung  der  Hydrothionsäurc  bei  Mineralwässern  u.  s.  w. 


Silber  und  Chlor. 

Formel:  AgClj. 

1 At.  Silber  = 1351,61 

2 At.  Chlor = 442,65 

1 At.  Chlorsilber  = 1794,26 

Chlorsilber  findet  sich  natürlich  als  Hornsilber.  — Bildet  sich  jeder- 
zeit, wenn  Chlor  und  Silber,  Silberoxyd  oder  ein  Silberoxydsalz.  Zusam- 
menkommen ; ferner  wenn  Salzsäure  oder  ein  lösliches  Chlormetall  mit  Sil- 
beroxyd oder  einem  Silberoxj'dsalze  in  Berührung  kommt.  — Das  natür- 
liche ist  grau,  grün  oder  braun,  findet  sich  in  regelmäßigen  Octaedern 
krystallisirt , von  5,55  spec.  Gew. ; das  künstlich  auf  nassem  Wege  erhal- 
tene erscheint  in  weifseu  käsigen  Flocken;  ist  geschmacklos,  unlöslich  in 
Wasser;  leicht  schmelzbar,  wird  dabei  hornartig  durchscheinend.  — Am 
Lichte  wird  es  schnell  dunkel,  erst  violett,  daun  fast  schwarz.  Auch 
durch  Einwirkung  löslicher  Chloride,  Eisenchlorid,  Kupferchlorid  u.  s.  w., 
entsteht  schwarzes  CRIorsilher;  Wetzlar.  (Schwärzung  des  kupferhaltigen 
Silbers  durcii  Saliniaklösung.)  Ueber  die  Natur  dieses  schwanen  Chlorsilbers 
herrschen  verschiedene  Meinungen;  früher  glaubte  man,  das  weifse  Chlorsilber 
werde  hiebei  partiell  reducirt  und  Silber  frei;  spätere  Beobachtungen  widerlegten 
dieses;  denn  Salpetersäure  wirkt  nicht  verändernd  darauf.  Wetzlar  hält  es  für 
ein  Subchlorid  , weil  Chlor  frei  werde  (Schweigger’s  Journ.  Bd  52.  S.  466).  Nach 
Caoalier  ist  es  mit  dem  weifsen  Chlorsilber  ganz  gleich  zusammengesetzt,  und 
man  erhält  sogar  schwarzes  Chlorsilber,  wenn  man  überschüssiges  Chlor  in  dessen 
Auflösung  in  Ammoniak  leitet.  (Mag.  für  Pharm.  Bd.  34.  S.  t33.)  — Mehrere 
Metalle  zerlegen  das  Chlorsilber  in  Berührung  mit  Wasser.  In  der  Hitze 
zerlegen  es  die  fixen  Alkalien  (S.  579).  — II  üsseriges  Ammoniak,  selbst 
verdünntes , löst  es  auf.  Sonst  ist  es  in  verdünnten  wässerigeu  Säuren 
und  Alkalien  unauflöslich  ; concentrirte  Salzsäure  löst  es  aber  auf,  beim 
Verdampfen  schiefst  es  in  Octaedern  daraus  an,  die  Auflösung  wird  auch 
durch  Verdünnung  mit  Wasser  zerlegt.  Auch  in  concentrirter  siedender 
Kochsalzlösung  ist  es  ziemlich  auflöslich ; beim  Erkalten  schiefst  eine  Dop- 
pelverbindung von  Chlornatrium  und  Chlorsilber  in,  dem  Kochsalz  ähn- 
lichen, Krystallen  an;  Wetzlar.  Kochsalz  löst  selbst  metallisches  Silber 
auf  und  bildet  jenes  Doppelsalz.  — Nicht  officioell.  ( W right  beobachtete 
sehr  schädliche  Wirkungen  bei  Einreibungen  dieses  Mittels  mit  Fett.) 
Dient  znr  Darstellung  von  reinem  Silber  (S.  579);  auch  kann  man  damit 
Messing  u.  s.  w.  kalt  versilbern.  Man  mengt  3 Theile  reine  Pottasche, 
1 Theil  Chlorsilber,  1 Theil  Kreide  und  1 Theil  Kochsalz  aufs  innigste, 
polirt  die  Fläche  (z.  B.  Thermometer-Scale)  mit  Trippei,  feuchtet  sie  mit 
etwas  Salzwasser  au  und  reibt  ein  wenig  von  dem  Pulver  mit  den  Fingern 
darauf  ein,  bis  sie  versilbert  ist;  dann  wird  sie  mit  einem  zarten  Lappen 
abgerieben. 

Das  Chlorsilber- Ammoniak , welches  man  auf  die  oben  angeführte  Art 
durch  Auflösen  des  Chlorsilbers  iu  Ammoniak  erhält,  krystallisirt  aus  sei- 
ner Losung  beim  freiwilligen  Verdunsten  in  ansehnlichen  wasserhellen 
Rhomboedern,  die  sich  am  Lichte  schwärzen  und  schon  durch  NVasser  zer- 
legt werden.  Auch  trockeues  Chlorsilber  absorbirt  in  der  Kälte  viel  Am- 
moniak, 17,91  pCt.  U.  Rose.  — Dieses  trockne  Salz  dient  zur  Darstellung 
des  tropf barflussigen  Ammoniaks  (S.  226). 
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Silber. 


Silber  und  Brom. 

Bromsilber  Ag Br,  bildet  sich  auf  ähnliche  Art  wie  Chlorsilber,  durch 
Fällung  eines  Silberoxydsalzes  mit  einem  löslichen  ßrorametall.  Ein  weis- 
ser  kaseartiger  Niederschlag,  der  beim  Trockneu  schwach  gelblich  ist- 
schvvarzt  sich  am  Lichte.  Leicht  schmelzbar,  beim  Erkalten  zu  einer 
gelblichen  hornartigen  Masse  erstarrend.  Geschmacklos,  unlöslich  in  Was- 
ser, Salpetersäure  und  kalter  Schwefelsäure,  aber  auflöslich  in  coiiceulrir- 
ter  Hydrobrom-  und  Salz -Säure;  krystallisirt  aus  ersterer  Auflösung  in 
kleinen  Octaedern ; auch  auflösfich  in  concentrirtem  wässerigen  Ammoniak 
aber  unauflöslich  in  ziemlich  verdünntem,  welches  Chlorsilbcr  noch  leicht 
aufnimmt.  — Nicht  officinell. 


Silber  und  loci. 

Ioäsilber,  Agl2,  findet  sich  nach  Vauquelin  natürlich.  — Beide  Kör- 
per verbinden  sich  beim  Erhitzen;  es  entsteht  ferner  lodsilber  beim  Nie- 
derschlagen eines  Silberoxydsalzes  mit  Hydriodsäure  und  löslichen  lodme- 
tallen. — Ein  gelblichvveifser,  käsiger  Niederschlag,  von  5,611  spcc.  Gew., 
der  sich  am  Lichte  schnell  bräunt;  in  der  Rothgluhhitze  schmelzbar.  Un- 
auflöslich in  Wasser  und  wässerigem  Ammoniak  (nach  Martini  erfordert 
1 Theil  lodsilber  2500  Theile  Aetzammoniak  von  0,96  spec.  Gewicht  zur 
Auflösung,  — Schweigger’s  JoHrnal  n.  R.  Bd.  26.  S.  155);  letztere  Eigen- 
schaft unterscheidet  es  vom  Chlor-  und  Brom -Silber.  — Nicht  officinell. 

Silber  und  Schwefel. 

Schivefelsilber , AgS,  findet  sich  natürlich  als  Glanzerz.  — Beide 
Substanzeu  vereinigen  sich  leicht  durch  Schmelzen.  Es  bildet  sich  ferner 
Schwefelsilber  durch  Niederschlagen  eines  Silberoxj'dsalzes  mit  Hjdro- 
thionsäure;  ferner  wenn  Silber  mit  Luft  und  Hydrothionsäure  in  Berührung 
kommt.  — Das  natürliche  findet  sich  in  Würfeln  und  Octaedern  krystalli- 
sirt, von  7,0  spec.  Gew.;  das  künstliche  ist  eine  schwärzlich  bleigraue 
Masse,  oder  ein  braunschwarzes  Pulver  und  brauner  Ueberzug.  — Nicht 
officinell. 

Sclnvefelsaures  Silberoxyd , Ag0,S03  (Argentum  sulphuricum,  Sul- 
plias  argenticus~) , wird  erhalten  durch  Auflösen  des  Metalls  in  kocheuder 
concentrirter  Schwefelsäure  (S.  581),  oder  durch  Auflösen  des  0x3ds  in 
verdünnter  Schwefelsäure.  Lälst  sich  auch  mittelst  doppelter  Wahlver- 
wandtschaft, durch  Fällen  einer  concentrirten  Lösung  von  salpetersaurem 
Silberoxyd  mit  einer  concentrirten  Lösung  des  Schwefelsäuren  Natrons  er- 
halten. Das  Salz  wird  mit  wenig  kaltem  Wasser  gewaschen.  — Die  Ei- 
genschaften desselben  sind:  Es  krystallisirt  in  weifsen  glänzenden  Nadeln, 
oder  erscheint  als  ein  weifses  krystallinisches  Pulver.  — Am  Lichte  wird 
es  schwarz.  — Ist  in  88  Theilen  heifsem  Wasser  löslich ; beim  Erkalteu 
der  Lösung  krystallisirt  (ler  gröfste  Theil  des  Salzes  heraus.  — Nicht  offi- 
cinell. Dient  aber  als  Reagens  auf  Salzsäure  in  einer  schwefelsäurehalti- 
gen Flüssigkeit. 


Silber  und  Phosphor. 

Silber  verbindet  sich  beim  Schmelzen  leicht  mit  Phosphor  zu  Phos- 
phorsilber ,-  wird  auch  nach  Landgrebe  durch  Niederschlagen  eines  Silber- 
oxydsalzes  mit  Phosphorwasserstoff  erhallen.  — Eine  weifse,  weiche, 
spröde,  krystallinische  (auf  nassem  Wege  erhalten,  grau  abfärbende,  durch 
Druck  Metallglanz  annehmende)  Masse.  — Phosphorsaures  Silberoxyd, 
p2  o,  , 3 Ag  0 , bildet  sich  beim  Niederschlagen  eines  Silberoxydsalzes  mit 
einem  phosphorsauren  Alkali.  Gelbes , in  Wasser  unlösliches  Pulver,  von 
7,321  spec.  Gewicht;  ist  in  Phosphorsäure  auflöslich;  beim  Verdampfen 
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krystallisirt  daraus  tlieils  basisches  gelbes,  theils  saures  (?)  Salz  in  klei- 
nen weil'sen  Krystallen.  Unauflöslich  in  Essigsäure  (vergl.  S.  306).  — 
Pyrophosphorsaur es  Silberoxyd,  pP,  Os  , 2 Ag() , erhält  man  durch  Nieder- 
schlageu  eines  Silheroxydsalzes  mit  Pyrophosphorsäure  (S.  581)  oder  ei- 
nem pyropliosphorsauren  Salze  (pyrnphosphorsaurem  Natron  [S.  394]  u. 
s.  w.).  — IVeifses , ebeut'alls  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  von  5,306 
spec.  Gewicht;  viel  leichter  schmelzbar  als  das  gelbe  basische  Salz.  Beim 
Erhitzen  wird  es  vorübergehend  braun,  wie  das  gelbe;  am  Lichte  wird  es 
nur  röl blich  (das  basische  gelbe  aber  schwarz).  — Silbertiegel  werden 
durch  schmelzende  Phosphorsäure  angegriffen ; Bucholz.  — Metaphosphor- 
saures Silberoxyd , mP,  05 , AgO,  weifser  käsiger  Niederschlag. 

Silber  und  Arsen. 

Silber  und  Arsen  findet  sich  (mit  Schwefel  u.  s.  w.)  als  Schwarzgil- 
tigerz  und  lichtes  Rothgiltigerz  (Bd.  2).  — Arsenigsaure  Alkalien  fällen 
die  Silberoxj'dsalze  gelb  (S.  306  und  581);  das  Produkt  ist  arsenigsau- 
res  Silberoxyd,  welches  sowohl  in  Essigsäure  als  wässerigem  Ammoniak 
auflöslich , aber  in  Wasser  unlöslich  ist.  — Arsensäure  oder  arsensaure 
Alkalien  bilden  mit  Silbersolution  arsensaures  Silberoxyd  als  einen  braun- 
rothen  Niederschlag  (S.  308  und  581). 


Silber  und  Kohlenstoff. 

Kohlensaures  Silberoxyd,  AgO,  CO,,  bildet  sich  beim  Fällen  eines 
Silberoxydsalzes  mit  kohlensauren  (besonders  doppelt- kohlensauren)  Al- 
kalien als  eiu  gelber  Niederschlag,  der  am  Licht  schnell  dunkel  wird  und 
aus  gleichen  Atomen  Kohlensäure  und  Silberoxyd  besteht.  — Nicht  offici- 
nell.  Kann  zur  Darstellung  anderer  Silberoxydsalze  angewendet  werden. 

Ueber  boraxsaures  Silberoxyd  s.  H.  Rose  in  Poggendorffs  Annalen  ßd.  XIX. 
S.  1 53. 


Silber  und  Chrom. 

Saures  chromsaures  Kali  fällt  salpetersaures  Silberoxyd  als  ein  pur- 
purrotiies  oder  karminrothes  krystallinisches  Pulver,  das  schwerlöslich  in 
nasser  und  Säuren  ist,  saures  chromsaures  Silberoxyd  (S.  445).  2CrO, , 
AgO.  Neutrales  chromsaures  Kali  gibt  mit  neutralen  Silbersalzen  neu- 
trales chromsaures  Silberoxyd  von  dunkelgrüner  oder  braunrother  Farbe. 

u°fillAnti7non  kommen  natürlich  verbunden  vor  als  Antimon- 
suber,  krystallisirt  in  rectangulären , sechsseitigen  u.  s.  w.  Säulen,  von 
irln»  veC‘i  • jW' ’ 1St  S1,berweif’s;  öfter  ist  es  arsenhaltig^(Arsens?'M»er).  — 
VOn  Aürt‘mon^  «über  und  Schwefel  ist  das  dunkle  Roth- 

und^de  n \Vu  CaCS  7>um  ™ei1  1U  rotl,en,  durchscheinenden  Rhomboedern 
und  deren  Abänderungen  krystallisirt  vorkommt.  . 

^!nf1  EtSun  .schnielzen  zwar  leicht  zusammen  , verbinden  sich 
Fs  rnsfpi'  i f ' h?”SC 'l’  den*  Gemenge  erkennt  man  noch  beide  Metalle. 

, *e,cb \e,r  a ® Eisen.  Stahl  nimmt  aber  eine  geringe  Men»e  Silber 

mi.se  i auf,  /ino  Silber  gibt  dem  Stahl  vorzügliche  Härte  und  Elasticität 
Eis^m^tSenCyanÜr  SChIligt  die  Sübersolution  weifs  nieder, 

Silber  und  Kupfer  lassen  sich  leicht  durch  Schmölzen  vereinigen 

S ,klin8ender  als  reines  Silbe? - Der mSEL 

löthiges  enthält  1°  14.  i'f  oUfgedriickt-  Ißlöthiges  Silber  ist  rein  , h- 

zu  Münzen  r h . 1 ‘ f8  3 Loth  Kupfer  in  16  M '*•  s.  w.  - Wird 

Gehalt.)  ' * Gerätschaften  u.  s.  w.  verwendet.  ( Prüfung  auf  seinen 
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Gold. 


Mit  Quecksilber  verquickt  sich  das  Silber  sehr  leicht.  Die  Natur  lie- 
fert uns  dieses  Amalgam  zuweilen  in  Octaedern  u.  s.  w.  krystallisirt  (Bd. 
2).  — Eine  Verbindung  von  Cyanquecksilber  und  salpetersaurem  Silberoxyd 
erhalt  man  nach  Köhler,  wenn  die  gesättigten  Lösungen  beider  Salze  vermischt 
werden.  Es  bilden  sich  nach  einiger  Zeit  kleine  weifse  Krystalle,  welche  das 
Zwillingssalz  darstellen. 


XV 11.  Gold  f Aurum J.  Symb.  An. 

Atomgew.  = 1243,01. 

Synonyme.  König,  Sonne  der  Metalle  (Sol). 

Das  Gold  ist  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt.  — Es  findet  sich 
fast  blos  gediegen,  in  bedeutender  Menge.  Ist  oft  mehreren  Metallen,  wie 
Silber,  Kupfer  und  Blei,^bcigemischt. 

867.  Das  gediegene  Gold  wird  blos  durch  Pochen, 
Schlämmen  u.  s.  w.  von  der  Bergart  befreit,  und  mit  flufs- 
befördernden  Mitteln,  Borax  u.  s.  w. , geschmolzen.  Oder  es 
wird  mit  Blei  eingeschmolzen,  oder  mit  Quecksilber  amalga- 
mirt,  und  auf  die  beim  Silber  (S.  578)  angegebene  Art  da- 
von befreit. 

Die  Reinigung  des  Goldes  vom  Silber  geschieht  entwe- 
der auf  trockenem  Wege,  indem  die  Legirung  mit  Schwefel 
oder  Sehwefelantiraon  geschmolzen  wird,  im  ersten  Fall  entsteht 
Schwefelsilber  und  Gold  wird  frei;  im  zweiten  verbindet  sich  Silber  mit 
Schwefel,  und  Gold  mit  Antimon,  welches  letztere  durch  Glühen  an  der 
Luft  verjagt  wird.  — Oder  auf  nassem  Wege  (Scheidung  durch 
die  QuarlJ.  Es  wird  dem  silberhaltigen  Gold  noch  so  viel 
Silber  zugesetzt,  dafs  in  dem  Gemische  3 Theiie  Silber  ge- 
gen 1 Theil  Gold  vorhanden  sind,  dann  wird  es  laminirt  und 
erst  mit  schwacher,  aber  reiner  Salpetersäure,  dann  mit  stär- 
kerer erhitzt,  bis  alles  Silber  aufgelöst  ist,  das  Gold  bleibt 
rein  zurück.  Oder  man  erhitzt  das  legirte  Gold  mit  Königs- 
wasser, bis  alles  Metall  verschwunden  ist,  das  Gold  löst  sich 
auf  und  das  Silber  verwandelt  sich  in  Chlorsilber.  Die  von 
dem  Chlorsilber  getrennte,  möglichst  neutrale,  salpetersäure- 
freie Auflösung  wird  mit  Eisenvitriol  gefällt.  Auch  das  Kupfer 
wird  in  beiden  Fällen  auf  diese  Weise  vom  Golde  getrennt , wenn  dieses 
zugleich  kupferlialtig  war.  Kupferhaltiges  Gold  läfst  sich  auch  nach  Dii- 
btreiner  mit  Kleesäure  reinigen.  Versetzt  man  nämlich  die  salzsaure  Gold- 
aullösung mit  Kleesäure  und  erhitzt,  so  entwickelt  sich  Kohlensäure  und 
Gold  fällt  metallisch  nieder. 

Erklärung.  Das  Behandeln  des  goldhaltigen  Erzes  mit  Blei  oder 
Quecksilber  ist  wie  bei  Silber  (S.  579).  — Schwefel  verbindet  sich  beim 
Sclimelzeu  mit  Silber,  aber  nicht  mit  Gold,  durch  Schwefelantimon  ge- 
schieht die  Trennung  leichter  vollständig,  und  das  Antimon  lälst  sich  un- 
ter Luftzutritt  leicht  verflüchtigen  (S.  454).  — Salpetersäure  löst  Silber 
(und  Kupfer)  leicht  auf,  greift  aber  Gold  nicht  an , daher  bleibt  dieses  bei 
der  Behandlung  mit  Scheidewasser  zurück.  Wird  aber  ein  anderes  Ver- 
hältnifs  von  Silber  und  Gold  genommen  als  3 : 1 , so  erfolgt  die  Trenuung 
nicht  vollständig.  — Königswasser  (S.  244)  löst  vermöge  seines  Chlorge- 
haltes Gold  leicht  auf  (s.  u.) , und  Silber  mufs  dabei  in  Chlorsilber  umge- 
wandelt werden  (S.  585).  Bei  Gegenwart  von  Chlor  gehen  Eisenoxydul- 
salze in  Oxydsalze  über,  indem  ersteres  Metall  entzieht,  dasselbe  geschieht 
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beim  Zusammenbringen  von  vielen  Chloriden.  1 At.  Goldchlorid  Au,  CI, 
und  6 At.  Eisenoxydul  (in  dem  Oxydulsal/.)  geben  2 At.  Eisenoxyd  , 1 At. 
Eisenchlorid  und  2 At.  metallisches  Gold.  Au,Cls  + ()leO 
pe  ci  -i-AUj.  Bei  Zusatz  von  Kleesäure  wird  Wasser  /.erlegt;  der  Sauer- 
stoff von  3 At.  Wasser  verbindet  sich  mit  3 At.  Kleesäure  zu  6 At.  Koh- 
lensäure, der  Wasserstoff  mit  dem  Chlor  des  Goldchlorids  zu  3 At.  Salz- 
säure, das  Gold  scheidet  sich  ab.  Au,  CJ6  -h  3 C, Oj  -+-  3 H,  0 — 6 CO,  -+- 
3 CI, H,  -+-  Au,. 


« 868.  Die  Eigenschaften  des  Goldes  sind:  Es  hat  eine 
hochgelbe  Farbe  und  starken  Glanz;  krystallisirt  in  Rauten- 
dodecaedern,  Octaedern,  Würfeln  und  deren  Abtinderungen. 

(Ueber  die  Krystallformen  des  Goldes  vergl.  G.  Rose  in  Poggendorffs  An- 
nalen Bd.  XXIII.  S.  196  ff.)  — Durch  Niederschlagen  aus  seiner  Auflösung 
in  Eisenvitriol  erhält  mau  es  als  ein  braunes,  mattes  Pulver,  welches  durch 
Druck  Metallglanz  annimmt.  Es  ist  weicher  als  Silber,  nicht  son- 
derlich elastisch  und  klingend,  aber  das  dehnbarste  Metall; 
läfst  sich  zu  den  allerdünnsten  Blättchen  schlagen,  die  mit 
grüner  Farbe  durchscheinend  sind  (ein  Gran  liefert  eine  Platte  von 
57  Quadratzoll),  läfst  sich  in  die  feinsten  Fäden  ziehen  (ein 
Gran  läfst  sich  zu  einem  500  Fufs  langen  Draht  ziehen).  Das  specifi- 

sche  Gewicht  ist  19,2  bis  19,4.  Schmilzt  in  der  Weifsgliih- 
hitze,  wobei  es  eine  meergrüne  Farbe  annimmt,  und  ist  kaum 
im  Focus  des  stärksten  Brennspiegels  etwas  flüchtig. 

Prüfung  auf  seine  Reinheit.  Es  darf  durch  keine  Säure  angegriffen 
werden ; Königswasser  muTs  es  aber  vollständig  auflösen , bleibt  ein  Rück- 
stand, so  ist  es  nicht  rein.  Die  Auflösung  mufs  mit  Ammoniak  einen  bräun- 
lichgelben Niederschlag  (Knallgold)  geben  und  darf  durch  überschüssiges 
Ammoniak  nicht  blau  gefärbt  werden,  auch  mufs  sie  beim  Verdampfen  und 
Glühen  nur  reines  metallisches  Gold  hinterlassen  (Prüfung  auf  dem  Pro- 
bierstein). 


Anwendung . Man  wendet  das  gefüllte  Gold  fAurum  pulveratum , s. 
o.)  äufserlich  und  innerlich  an.  Als  Blattgold  dient  es  zum  Vergolden  der 
Pillen  (geschieht  wie  das  Versilbern  S.  580),  wird  zu  Goldoxyd  und 
Goldsalzen  gebraucht.  — Die  Anwendung  des  Goldes  zu  Münzen  und  al- 
lerlei Geräthschaften  ist  bekannt. 


Gold  und  Sauerstoff. 

§.  869.  Das  Gold  hat  sehr  geringe  Affinität  zum  Sauer- 
stoff. Es  bleibt  in  jeder  Temperatur  bei  Berührung  mit  Luft 
oder  Sauerstoffgas  unverändert.  Auch  wirken  in  der  Regel 
weder  Sauerstoflfsäuren  noch  Wasserstoffsäuren  so  wenig  wie 
reine  wässerige  Alkalien  darauf  ein.  Nach  Büchner  oxydirt  sich 
aber  das  Gold  beim  Glühen  mit  mehreren  Alkalien,  Erden  und  Metallen 
unter  Luftzutritt,  indem  es  sich  gleichzeitig  mit  denselben  verbindet.  — 
üerxelius  nimmt  zwei  Oxydationsstufen  des  Goldes  an.  — Goldoxydul , 
Au,0,  Oxydum  aurosurn,  wird  durch  Zerlegung  des  Goldchlorürs  mit  wäs- 
serigem Kali  erhalten.  Ein  dunkelgraues,  beim  Niederschlagen  grünes  Pul- 
ver, welches  sich  bald  in  melallisches  Gold  und  in  Goldoxyd  zersetzt.  — 
Goldsulioxi/d  wird  als  ein  purpurfarbener  Staub  durch  den  elektrischen 
Funken  erhalten:  Besteht  aus  92,5  Gold  und  7,5  Sauerstoff  (?),  bildet 
mit  Zinnoxyd  und  den  Glasflüssen  purpurfarbene  Verbindungen.  (Ist  nach 
Proust  nur  feinzertheiltes  Gold  , was  jetzt  auch  Berzelius  annimmt.  — 
Vergl.  hiemit  Goldpurpur  [S.  594]  und  Büchner  in  dessen  ltepert.  Bd.  29. 
S.  1 ff.  und  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  26.  S.  276.) 
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Goldoxyd  ( Oxydum  auricum).  Formel:  Aii2Os. 

2 At.  Gold  — 2486,03 

3 At.  Sauerstoff  — 300,00 

1 At.  Goldoxyd  = 2786,03 

Synonyme.  Goldsäure  (Acidum  auricum,  Aurum  oxydatum). 

870.  Um  das  Goldoxyd  rein  zu  erhalten,  wird  die 
völlig  neutrale  Goldauflösung  (S.  592)  mit  wenig  überschüssi- 
ger reiner  Magnesia  digerirt,  das  niedergefallene  Oxyd  gut 
ausgewaschen,  bis  Salzsäure  dem  Abwaschwasser  keine  gelbe 
Farbe  mehr  ertheilt,  dann  der  Rückstand  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure digerirt,  ausgewaschen  und  ( bei  Ausschlufs  des 
Lichts)  an  der  Luft  getrocknet,  wo  das  Goldoxyd  mit  Was- 
ser als  Hydrat  verbunden  bleibt.  Oder  man  versetzt  die  neu- 
trale Goldauflösung  mit  überschüssigem  Aetzkali,  erwärmt, 
löst  den  erhaltenen  Niederschlag  in  concentrirter  Salpetersäure 
auf,  verdünnt  mit  Wasser  und  wäscht  den  Niederschlag  aus. 
Nach  Wagnet'  wird  1 Theil  reines  säurefreies  Goldchlorid  in  12  Theilen 
Wasser  gelöst  und  die  Lösung  mit  einer  Lösung  von  1 Theil  Aetzkali  in  2 
Theilen  Wasser  vermischt,  die  rubinrothe  Flüssigkeit  bis  auf  60°  R.  so 
lange  erwärmt,  bis  sich  nichts  mehr  niederschlägt.  Der  wohlgewaschene 
und  getrocknete  Niederschlag  wird  in  reiner  Salpetersäure  von  1,4  spec. 
Gewicht  aufgelöst,  und  die  Auflösung  mit  destiilirtem  Wasser  verdünnt, 
wo  ebenfalls  reines  Goldoxyd  niederfällt.  — Auch  kann  man  die  Goldauf- 
lösung nur  mit  so  viel  wässerigem  Aetzkali  versetzen,  dafs  die  Säure  kaum 
mit  Kali  gesättigt  wird.  Der  erst  später  erscheinende  Niederschlag  wird 
dann  mit  kochendem  Wasser,  hierauf  mit  verdünnter  Salpetersäure  gewa- 
schen und  an  der  Luft  getrocknet. 

Erklärung.  Alkalien  zerlegen  Goldchlorid  Dur  langsam  in  der  Kälte, 
schneller  in  der  Wärme;  wird  nicht  hinreichend  Alkali  zugesetzt,  so  ent- 
hält der  Niederschlag  noch  Chlorgold,  ist  Alkali  überschüssig  vorhanden, 
so  bleibt  etwas  mit  dem  Goldoxyd  in  Verbindung.  Daher  man  es  auf  die 
angeführte  Art  reinigen  mufs.  Concentrirte  Salpetersäure  löst  Goldoxyd 
auf,  Wasser  zerlegt  die  Verbindung  und  das  Alkali  bleibt  in  der  Lösung, 

§.  871.  Die  Eigenschaften  des  Goldoxydhydrats  sind: 
Es  ist  ein  kastanienbraunes  Pulver,  verliert  schon  bei  80°  R. 
sein  Wasser  und  wird  bräunlichschwarz.  — ist  sehr  leicht  zer- 
setzbar. Durch  Licht  und  Wärme  wird  es  reducirt. 

Prüfung.  Das  Goldoxyd  mufs  sich  in  Salzsäure  vollkommen  auflösen, 
und  beim  Erhitzen  vollkommen  reduciren.  Säuren  dürfen  von  dem  redu- 
cirten  Metall  nichts  auflösen. 

Anwendung.  Das  Goldoxyd  wird  in  neuern  Zeiten  als  Arzneimittel  in 
Pulverform,  mit  Stärkmehl  u.  s.  w.  vermengt,  innerlich  verordnet. 

§.  872.  Mit  Säuren  bildet  das  Goldoxyd  die  Goldoxyd- 
salz'e.  Die  Affinität  desselben  zu  den  meisten  Säuren  ist  ge- 
ringe. Es  löst  sich  nur  leicht  in  Salzsäure  (und  iiydrobromsäure) 
auf  ( Hydriodsäure  bildet  damit,  unter  Abscheidung  von  Iod,  schwerlösli- 
ches Goldiodür) , mit  den  übrigen  (besonders  Sauerstoff-)  Säuren 
geht  es  nur,  zum  Theil  schwierig,  Verbindungen  ein,  die  sehr 
leicht  zersetzbar  sind,  und  kaum  salzartige  Produkte  dar- 
stellen (siehe  oben  die  Verbindung  der  Salpetersäure  mit  Goldoxyd).  — 

Die  Goldoxydsalze  sind  gelb,  zum  Theil  ins  Rothe;  schmek- 
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ken  widerlich  herb  metallisch  und  wirken  giftig.  Hydro- 
thionsänre  fällt  sie  dunkelbraun,  Alkalien  fallen  sie  zum  1 heil 
erst  beim  Erwärmen  gelb  oder  braun.  Mehrere  Metallsalze 
und  organische  Substanzen,  so  wie  die  meisten  Metalle  zer- 
legen sie  und  scheiden  zum  Theil  Gold  ab  (s.  Goldchlorid  s.  592). 
In* der  Hitze  werden  sie  auch  zerlegt  und  hinterlassen  reines 


Gold. 

Das  Goldoxyd  hat  zum  Theil  beträchtliche  Affinität  gegen 
tSalzbasen , gegen  welche  es  die  Holle  einer  Säure  spielt,  und 
so  goldsaure  Salze  darstellt,  die  zum  Theil  mit  gelber  Farbe 
löslich  sind. 


Gold  und  Stickstoff. 

Goldsaures  Ammoniak  fAuras  ammonicusj. 

Synonyme.  Goldoxyd-Ammoniak , Knallgold,  Goldammoniür  (Aurum 
ammoniatum,  Aurum  fulminans,  Ammoniuretum  Auri). 

Das  Knallgold  war  schon  Basilius  Valentinus  im  löten  Jahrhundert 
bekannt.  — Wird  jetzt  auch  als  Arzneimittel  angevvendet. 

§.  873.  Man  erhält  das  Knallgold,  wenn  Goldauflösung 
(S.  592)  mit  Ammoniak,  oder  enthält  die  Goldauflösung  Sal- 
miak, mit  Kali  gefällt  wird.  Die  Goldauflösung  mufs  möglichst  neu- 
tral seyn,  sie  wird  mit  10  — 12  Theilen  Wasser  verdünnt,  und  das  ver- 
dünnte reine  wässerige  Ammoniak  (Salmiakgeist)  vorsichtig  zugesetzt,  so 
lange  ein  Niederschlag  entsteht.  Man  setzt  etwas  mehr  zu , als  zur  Fäl- 
lung nöthig  ist  (doch  nicht  allzuviel,  sonst  verschwindet  der  Niederschlag 
zum  Theil  wieder),  und  digerirt  einige  Zeit.  Eben  so  verfährt  man  bei 
einer  salmiakhaltigen  Goldauflösung  mit  Kali.  Der  Niederschlag  w-ird  stark 
mit  heifsem  Wasser  ausgesüfst,  bis  das  Abwaschwasser  nicht  mehr  durch 
Silbersolution  getrübt  wird,  dann  vorsichtig  an  der  Luft  getrocknet. 
Auch  durch  Digestion  von  frischgefälltem  Goldoxyd  mit  Aetz- 
ammoniak  erhält  man  Knallgold.  — Die  Eigenschaften  des 
Knallgoldes  sind : Es  ist  ein  gelbbraunes , ins  Purpurrothe  zie- 
hendes Pulver  (das  durch  Digestion  des  Goldoxyds  mit  Ammo- 
niak erhaltene  ist  dunkel  olivengrün,  ins  Graue) 5 unlöslich  in 
Wasser,  verdünnten  Säuren  und  Alkalien.  — wird  nicht  hinrei- 
chend Ammoniak  angewendet  und  der  Niederschlag  nicht  gehörig  ausgewa- 
schen, so  hat  er  eine  hellere  gelbe  Farbe  und  enthält  noch  Chlorgold.  — 
Nach  Dumas  besteht  dieses  im  Hundert  aus  73,0  Gold,  5 Stickstoff,  6 Am- 
moniak, 4,5  Chlor  und  11,5  Wasser.  Derselbe  sieht  es  an  für  eine  Ver- 
bindung von  Goldstickstoff  mit  Ammoniak,  Chlorgold-Ammoniak  und  Was- 
ser. Durch  anhaltendes  Behandeln  mit  heifsem  Wasser  wird  ihm  Salmiak 
entzogen  und  es  bleibt  eine  Verbindung  mit  weniger  Stickstoff  und  Chlor. 
Das  durch  Digestion  von  Goldoxyd  mit  Ammoniak  erhaltene  besteht  nach 
demselben  im  Hundert  aus  76,1  Gold,  9 Stickstoff  und  14,9  Wasser-  er 
hält  es  für  wasserhaltiges  Goldstickstoff-Ainmoniak.  (Annales  de  chimie  et 
de  phys.  T.  44.  p.  167.)  — Nach  Meinecke  ist  es  hydrazotsaures  Goldoxyd, 
d.  i.  eine  Verbindung  von  Coldoxjd  mit  einer,  fiir  sich  nicht  darstellbaren  Was- 
serstoffsäure  des  Stickstoffs , welche  aus  gleichen  At.  Stickstoff  und  Wasserstoff  be- 
steht  i ?).  Aehnlich  ist  das  Rerthollet’ sehe  Knallsilber  zusammengesetzt  (s.  Mei- 
necke s chemische  Mefskunst,  2ter  Theil,  S.  99).  — Durch  die  geringste  Ver- 
anlassung wird  es  zerlegt.  Durch  Druck,  Stofs,  Reibung,  schnelle  Erhiz- 
zung  u.  s.  w.,  unter  äufserst  heftiger  Explosion . • Man  hat  daher  die 
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größte  Vorsicht  beim  Trocknen  und  Aufhcwahren  desselben  nöthig  Sollte 
nur,  lose  in  Papier  eingewickelt,  an  einem  sichern  Orte  aufbewahrt  wer* 
den.  — Das  gelbe  Chlorgold  haltende  Produkt  verpufft  weniger  leicht  und 
weniger  stark.  — Mit  verdünnter  Salzsäure  digerirt,  in  Verbindung  mit 
Zink  oder  Eisen,  wird  es  ebenfalls  zerlegt  und  das  Gold  reducirt. 

Seine  Reinheit  ergibt  sich  aus  den  angefiihrteu  Eigenschaften.  Es  muß 
beim  Explodiren  , unter  Entwickelung  von  Stickgas,  Ammoniak  und  Was- 
ser, nur  reines  Gold  hinterlasseu.  Verdünnte  Säuren  und  verdünnte  wäs- 
serige fixe  Alkalien  dürfen  ihm  nichts  entziehen. 

Anwendung.  Wird  wie  das  Goldoxyd,  mit  Amylum  vermengt,  zu  Ein- 
reibungen verordnet.  (Beim  Mengen  ntufs  sehr  vorsichtig  verfahren  wer- 
den. Man  muls  sehr  wenig  auf  einmal  bearbeiten  und  nur  äufserst  leicht 
reiben.  Das  Chlorgold  haltende  gelbe  möchte  aus  dem  Grunde  dem  che- 
misch reinen  als  Arzneimittel  vorzuziehen  seyn.) 


Gold  und  Chlor. 

Goldchlorid  ( Chlorelum  auricuvn).  Formel:  Aua  Cl„. 

2 At.  Gold  = 2488,03 

B At.  Chlor =:  1327,95 

1 At.  Goldchlorid  = 3813,98 

Synonyme.  Chlorgold,  salzsaures  Goldoxyd  (Aurum  muriaticum). 

Dafs  das  Gold  sich  in  Königswasser  auflöse,  wufste  man  schon  im  8ten 
Jahrhundert;  die  Goldtinkturen  wurden  bereits  im  lüten  Jahrhundert  als 
Arzneimittel  gegeben;  später  wurden  sie  wieder  vergessen,  und  erst  in 
neuern  Zeiten  führte  Chrestien  das  Goldchlorid  wieder  in  die  Medicin  ein. 

§.  874.  Erhitzt  man  Goldblättchen  in  Chlorgas,  so  bildet 
sich  Chlorgold  ohne  Feuerentwickelung.  — Das  saure  Gold- 
chlorid erhält  man  am  leichtesten  durch  Auflösen  des  Goldes 
in  Königswasser  und  Krystallisiren  der  gesättigten  Auflösung. 
Das  Gold  wird  laminirt  und  zerschnitten , nach  und  nach  in  Königswasser 
(S.  244),  aus  reiner  Salz-  und  Salpeter- Säure  bestehend,  getragen,  bis 
sich  bei  zuletzt  angebrachter  Kochhitze  nichts  mehr  auflöst.  Enthielt  das 
Gold  Silber,  so  scheidet  sich  dieses  als  Chlorsilber  aus  (s.  o. ),  welches 
man  davon  trennt.  Die  dunkelgelbe  Auflösung  verdampft  man  fast  zur 
Trockue,  um  die  überschüssige  Säure  zu  verjagen,  löst  das  trockene  Salz 
in  wenig  Wasser,  und  verdunstet  langsam  bis  fast  zur  Syrupsdicke  , wo 
beim  Erkalten  das  Salz  krystallisirt,  oder  verdampft  bei  gelindester  Wärme 
wieder  zur  Trockne,  und  verwahrt  das  Salz  in  verschlossenen  Gefäfsen. 
— Das  Königswasser  enthält  Chlor  (S.  244),  welches  grofse  Affinität  zu 
Gold  hat  und  sich  damit  zu  Chlorgold  verbindet.  Stickoxyd  entweicht, 
rothe  Dämpfe  bildend  (S.  218).  Die  rückständige  Salpetersäure  wirkt  beim 
Erhitzen  fortwährend  zerlegend  auf  die  Salzsäure  und  macht  Chlor  frei, 
das  sich  mit  Gold  verbindet  (s.  auch  Bildung  des  Königswassers  a.  o.  a.  O.). 

§.  875.  Die  Eigenschaften  des  sauren  Goldchlorids  sind: 
Es  krystallisirt  in  hellgelben  vierseitigen  Säulen  und  abge- 
stumpften Octaedern ; schmeckt  widerlich  scharf  metallisch; 
wirkt  ätzend.  — Zerfliefst  an  feuchter  Luft,  nicht  in  trockner; 
ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  die  Lösung  ist  dunkelgelb. 
Auch  in  Weingeist  und  Aether  löslich.  Die  Lösung  färbt  die 
Haut  dunkel  purpurroth  durch  Desoxydation.  Auch  viele  andere  des- 
oxydirende  Substanzen,  Phosphor,  viele  Metalle  (s.  o. ) und  Metallsalze 
(Eisenvitriol,  Zinnoxydul-,  Quecksilberoxydul-Salze  u.  s.  w.),  Kohle  (un- 
ter Einflufs  des  Lichts),  sehr  viele  organische  Substanzen,  vorzüglich  Gal- 
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lustinktur,  auch  Kleesäure  (s.  S.  588},  Zucker,  Gummi  u.  s.  w. , fällen 
metallisches  Gold  oder  rothes  Suboxyd  (?)  aus  der  Losung  — ln  der 
Hitze  schmilzt  das  saure  Goldchlorid  leicht  ; es  entwickelt 
Salzsäure  und  Wasser,  und  verwandelt  sich  in  neutralei 
Goldchlorid , eine  dunkel  rubinrothe,  krystallinische  Masse, 
welche  in  Wasser  mit  rothbrauner  Farbe  löslich  ist.  — Bei 
vermehrter  Hit/.e  wird  es  in  Guldchlorür , Au2  CI*,  umgewaudelt ; glän- 
zende strohgelbe  Masse  oder  Blättchen,  unlöslich  in  Wasser,  zerfällt  aber 
durch  längeres  Einwirken  desselben  in  Goldchlorid  und  Gold;  in  stärkerer 
Hitze  entweicht  alles  Chlor  mit  etwas  Chlorgold,  und  metallisches  Gold 
bleibt. 

Prüfung  duf  die  Reinheit  des  Goldchlorids.  Es  mufs  sich  beim  Er- 
hitzen vollständig  reduciren,  wobei  sich  nur  wenig  Salzsäure,  Wasser  und 
Chlor  mit  wenig  Chlorgold  entwickeln  darf,  der  Rückstand  mufs  reines 
metallisches  Gold  seyn. 

Anwendung.  Wird  in  neuern  Zeiten,  wie  das  Goldoxyd  (S.  590),  zu 
Einreibungen  u.  s.  w.  verordnet.  Das  neutrale  gebraucht  man  zur  Berei- 
tung des  Goldoxyds  (.8.  590).  — Die  Goldauflösung  dient  ferner  als  Rea- 
gens auf  Eisenoxydulsalze,  durch  welche  das  Gold  reducirt  wird,  und  im 
feinzertheilten  Zustande  als  ein  die  Flüssigkeit  bei  durchfallendem  Lichte 
blau,  bei  auffallendem  Lichte  braun  färbender  Niederschlag  erscheinet  (S. 
515);  ferner  auf  Zinnoxydulsalze,  mit  welchen  es  einen  purpurfarbenen 
oder  violetten  Niederschlag,  Cassius  - Purpur , bildet  (S.  594),  und  auf 
Quecksilberoxydulsalze  (S.  556).  Auch  mit  vielen  organischen  Substan- 
zen, Zucker,  Gallussäure,  Gummi  u.  s.  w. , färbt  sich  die  Goldauflösung 
nach  und  nach  purpurn  (s.  o.)  durch  Reduction  des  Goldoxyds.  Das  Gold- 
oxyd und  der  Cassius’ sehe  oder  Mineral purpur  ertheilen  Erden  oder  Glas, 
wenn  sie  damit  erhitzt  oder  geschmolzen  werden,  eine  Purpurfarbe,  die- 
nen daher  als  dauerhafte  Malerfarbe,  und  zur  Darstellung  rothgefärbter 
Gläser,  künstlicher  Edelsteine  u.  s.  w. 

Verbindungen  des  Goldes  mit  Brom  und  Tod  sind  den  analogen  Chlorverbin- 
dungen zum  Theil  sehr  ähnlich.  — Bis  jetzt  ist  keine  ofBcinell. 


Gold  und  Schwefel. 

Zu  Schwefel  hat  Gold  sehr  geringe  Affinität  und  vereinigt  sich  damit 
nicht  auf  trocknem  Wege.  Durch  Zersetzen  eines  Goldsalzes  mit  Hydro- 
thionsäuro  oder  einem  auflöslichen  Schwefelmetall  auf  nassem  Wege  erhält 
man  aber  einen  schwarzen  Niederschlag  (S.  591),  der  Schwefelgold  ist; 
beim  Erhitzen  entweicht  der  Schwefel  und  Gold  bleibt. 

Gold  und  Phosphor  lassen  sich  auf  trockenem  wie  auf  nassem  Wege  verei- 
nigen zu  Phosphor-Gold-,  einer  blafsgelben , brüchigen,  grauen,  metallglanzenden 
oder  schwarzen  pulverigen  Masse,  die  beim  Erhitzen  Phosphor  fahren  läfst. 

Auch  mit  Arsen  vereinigt  sich  Gold  io  der  Glühhitze  zij  Arsen-Gold , einem 
grauen  spröden  Gemische,  das  beim  anhaltenden  Erhitzen  das  Arsen  wieder  fah- 
ren läfst. 


Zu  den  Alkalien  hat  das  Goldoxyd  grofse  Affinität  (S.  591).  Es  ent- 
zieht sie  zum  Theil  starken  Säuren.  Kochsalz  und  Digestivsalz  , in  Was- 
ser gelöst,  werden  durch  Digeriren  mit  Goldoxyd  gelb  gefärbt  und  die 
Losungen  reagiren  alkalisch.  Die  Lösungen  von  goldsaurem  Kali  und  Na- 
tron sind  nur  wenig  gefärbt.  Durch  Salzsäure  werden  sie  celb  gefärbt 
Salpetersaure  schlägt  daraus  Goldoxyd  nieder. 
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Gold  und  Natrium. 

G oldchlor id-Clilornatrium  (Chlore (um  Auri  cum  Chlorefo  Natrii). 

Formel : Na  Cla  + Au*  Cl6  + 4 aq. 

1 At.  Chlornatrium  — 733  55 

1 At.  Goldchlorid  — 3813*98 

4 At.  Wasser — 449*92 

1 At.  Goldchlorid -Cbloruatrium  — 4997,45 

?yno”yme-  Salzsaures  Goldoxyd -Natron,  chlorgoldsaures  Natrium- 
Chlorid,  Gozzy  s (und  Figuier’s ) Goldsalz  (Aurum  muriuticum  natronatum, 
Aurochloras  chloro-natricus). 

Diese  Verbindung  wird  jetzt  als  Arzneimittel  angewendet. 

#•  876.  Nach  Gozzy  bereitet  man  diese  Verbindung,  in- 
dem zu  einer  36  Theile  Gold  haltenden  Goldauflösung  60  Th. 
Kochsalz  gesetzt  und  alles  zur  Trockne  verdampft  wird.  — 
Nach  Figuier  erhält  man  aber  ein  wirkliches  Doppelsalz,  aus 
Goldchlorid  und  Chlornatrium  bestehend,  wenn  64  Theile  Gold 
in  Königswasser  aufgelöst,  die  Auflösung  zur  Trockne  ver- 
dampft, mit  16  Theilen  verknistertem  Kochsalz  versetzt,  in 
Wasser  gelöst  und  langsam  abgedampft  wird  ; wo  das  Salz  in 
Krystallen  anschiefst.  — Die  Eigenschaften  dieser  Verbindung 
sind:  Es  krystallisirt  in  orangegelben,  rechtwinkelig  viersei- 
tigen Säulen  und  Tafeln;  ist  luftbeständig.  (Das  Gozzy’ sehe 
Salz  zieht  Feuchtigkeit  an , und  ist  mehr  eiu  Gemenge  von  Goldchlorid 
und  Kochsalz,  als  eiu  Gemische.) 

Prüfung.  Beim  Erhitzen  mufs  es  die  angeführte  Menge  reines  Gold 
hinterlassen,  welches  mit  reiueru  Chlornatrium  vermengt  ist. 

Anwendung.  Wie  das  Goldchlorid. 

Eine  analoge  Verbindung,  Kalium-Goldchlorid,  stellte  Javal  dar,  welche  nach 
Berzelius  in  pomeranzcngelben  Prismen  und  Tafeln  anschiefst,  die  an  trockener 
Luft  schnell  verwittern,  und  der  vorhergehenden  Verbindung  ähnlich  zusammen- 
gesetzt sind,  aber  i At.  Wasser  mehr  enthalten.  — Bis  jetzt  nicht  officinell. 


Gold  und  Zinn. 

Das  Zum  ertheilt  dem  Golde  eine  blasse  Farbe  und  Sprödigkeit.  — 
Eine  Verbindung  von  Zinnoxyd  mit  Gold  ist  der  Goldpurpur , Mineral- 
purpur, Cassius  Purpur , den  man  erhält,  wenn  mau  zu  eiDer  sehr  ver- 
dünnten Goldauflösung  reines  Zinnchlorür  und  -Chlorid  tröpfelt,  bis  die 
Farbe  gehörig  purpurroth  istj  den  Niederschlag  sondert  man,  so  wie  er 
eine  schöne  Purpurfarbe  zeigt,  alsbald  von  der  Flüssigkeit  ab.  — Nach 
Buisson  wird  1 Theil  Zinn  in  Salzsäure  gelöst,  als  reines  Chlorür  (S.  5oo),  und 
2 Theile  Zinn  mittelst  Königswasser  in  Zinnchlorid  (S.  5oo)  verwandelt,  ferner  7 
Theile  Gold  in  Königswasser  aufgelöst,  so  dafs  die  Auflösung  möglichst  neutral 
iat  (S.  592);  diese  verdünnt  man  mit  400  Theilen  reinem  Wasser  auf  1 Th.  Gold, 
setzt  erst  die  Zinnchloridauflösung  zu,  schüttelt  gut  um  und  tröpfelt  nun  so 
lange  von  der  Zinnchlorürauilösung  hinein,  bis  die  Flüssigkeit  eine  schöne  Pur- 
purfarbe zeigt,  entfernt  dann  den  Niederschlag  möglichst  schnell  von  der  Flüssig- 
keit. — Auch  kann  ntau  umgekehrt  Goldauflösuug  in  eine  sehr  verdünnte 
Zinnauflnsung  tröpfeln  und  wie  vorher  verfahren.  — Nach  Fuchs  erhält 
man  auch  einen  sehr  schönen  Purpur , wenn  das  mittelst  Eisenoxyd  aus 
Zinnchlorür  gefällte  Oxydhydrat  (nämlich  die  mittlere  Oxydatiousstufe  des 
Zinns)  mit  Goldauflösung,  entweder  für  sich  oder  in  Salzsäure  aufgelöst. 
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in  Berührung  kommt  Sind  die  Lösuugen  zu  concentrirt  oder  hat  mau 
chloridfreies  Zinnchlorür  angewendet,  so  erhält  mau  braune  oder  violette, 
auch  grüne  oder  blaue  Niederschläge.  — Desgleichen  bildet  sich  Goldpur- 
pur, wenn  eine  Legirung  von  Zinn  (350,5),  Silber  (1500)  und  Gold  (200) 
mit  Salpetersäure  behandelt  wird.  Silber  löst  sich  auf  und  Goldpurpur 
bleibt  zurück.  — Der  reine  Goldpurpur  ist  ein  intensiv  purpurrothes  Pul- 
ver. unauflöslich  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien,  aber  auflöslich  in 
Ammoniak.  (Der  auf  die  zuletzt  angegebene  Art  erhaltene  ist  in  Aetz- 
ammoniak  unauflöslich.)  — Ueber  die  Natur  dieser  Verbindungen  sind  die 
Meinungen  noch  getheilt;  nach  einigen  ist  es  eine  innige  Verbindung  von 
Zinnoxydhydrat  und  höchst  fein/.ertheiltein  metallischen  Gold,  nach  andern 
ist  es  eine  Verbindung  von  Goldsuboxyd  und  Zinnoxydul,  andere  sehen  es 
für  neutrales  ziuusaures  Goldoxydul  an.  — Auf  der  Bildung  dieses  Pur- 
purs beruht  die  Anwendung  der  Zinnsolution  als  Reagens  auf  Gold  und 
umgekehrt.  Die  übrige  Anwendung  des  Goldpurpurs  s.  S.  593.  (Ueber 
Goldpurpur  vergl.  auch  Berzelius  in  dessen  Lehrbuch  der  Chemie  3te  Aufl. 
Bd.  III.  S.  182,  ferner  Buisson  und  Robii/uet  im  Magaz.  f.  Pharm.  Bd.  35. 
S.  25  ff. , Berzelius  und  Gay-Lussac  in  Poyyendorff’ s Annalen  Bd.  XXIL 
S.  306  u.  Bd.  XXV.  S.  629,  so  wie  Fuchs  in  Kästner’ s Archiv  Bd.  XXIII. 
S.  373.) 

Gold  und  Kupfer,  Gold  und  Silber  verbinden  sich  leicht.  — Das  Gold 
erhält  durch  diese  Verbindungen  mehr  Härte  und  Elasticität.  ■ — Es  sind 
die  gewöhnlichen  Legirungen,  welche  zu  Münzen  und  Geräthschaften  u.  s. 
w.  angewendet  werden-  Man  nennt  die  Verbindung  des  Goldes  mit  dieseu 
Metallen  die  Karatiruny.  Die  Verbindung  des  Goldes  mit  Kupfer  lieifst 
rothe  Karatiruny , mit  Silber  tveifse  Karatirung ; ist  Gold  mit  Kupfer  und 
Silber  zugleich  gemischt,  so  nennt  man  dieses  gemischte  Karatiruny.  Es 
wird  von  24  angefangen  zu  zählen,  so  dals  24karatiges  Gold  rein  ist, 
23karatiges  1 Theil  Kupfer  oder  Silber  und  23  Theile  Gold  enthält  u.  s. 
w.  (Ueber  die  gegenseitige  Einwirkung  des  Silbers  und  Goldes  im  festen 
Zustande  vergl.  Prinsep  in  Philosophical  Trausact.  f.  1828  pt.  I.  p.  79.  u. 
Pugyendorffs  Aun.  Bd.  13.  S.  576  u.  Bd.  14.  S.  525.) 


XV 111.  Platin  QPlalinaJ.  Symb.  Pt. 

Atomgew.  = r 1233,50. 

Synonyme.  Weifsgold,  Platina  del  Pinto. 

Das  Platin  wurde  durch  Wood  und  TJlloa  zuerst  beschrieben,  und  in 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Europa  bekannt.  — Es  findet  sich 
immer  gediegen,  mit  mehreren  Metallen,  vorzüglich  mit  Palladium,  Rho- 
dium, Iridium,  Osmium,  Gold,  Eisen  u.  s.  w-  verbunden. 

§.  877.  Das  reine  Platin  wird  erhalten,  indem  man  das 
rohe  zuerst  mit  verdünntem  Königswasser  digerirt,  um  Gold, 
Quecksilber  und  Eisen  zu  entfernen.  Hierauf  wird  es  Wiederholt  SO 
lange  mit  concentrirtein  Königswasser  erhitzt,  als  dieses  sich 
noch  braun  färbt.  Die  mit  10  Theilen  Wasser  verdünnte, 
möglichst  neutrale  Auflösung  wird  mit  überschüssigem  Sal- 
miak versetzt,  der  erhaltene  gelbe  Niederschlag  gewaschen , 
und  geglüht.  Das  Platin  erhält  man  so  als  eine  graue, 
glanzlose,  lockere,  poröse  Masse,  Plalinschwamrn , welcher 
die  merkwürdigen  Eigenschaften  besitzt,  die  Entzündung  des 
Wasserstoffs  in  Sauerstoffgas  oder  atmosphärischer  Luft  selbst 
bei  niederer  Temperatur  zu  veranlassen  (s.  S.  208).  um  eja- 
tmschwumin  von  vorzüglicher  Züudkraft  zu  erhalten,  soll  mau  nach  Bäbe- 
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reiner  Platinsalmiak  (8.  599)  mit  coucentrirtem  Aetzammoniak  befeuchten 
und  die  teigige  Masse,  fest  in  einen  Tiegel  gestampft,  bis  zur  Zerlegung 
glühen.  Die  Hauptsache  bei  Bereitung  eines  immer  zündenden  Platin- 
schwamms sind  aber  möglichst  reine  Ingredienzien  ; sowohl  das  Platin  mufs 
ganz  rein  seyn,  als  auch  der  Salmiak,  den  man  zweckmäßig  noch  durch 
Krystallisatiou  reinigt.  Der  mit  reinstem  Wasser  wiederholt  wohlgewa- 
schene  Platinsalmiak  wird  zuletzt  noch  mit  sehr  verdünnter  SchwefeTsäure 
gekocht,  wieder  gewaschen,  und  daun  über  der  Weiugeistflarame -wie  an- 
geführt geglüht.  Er  mufs  weifsgrau,  nicht  schwärzlich  seyn , dieser  taugt 
wenig.  Guter  Platinschwamm  zündet  WasserstofFgas  in  atmosphärischer 
Luft  selbst  bei  — 20°  R.l  und  verliert  diese  Eigenschaft,  besonders  wenn 
er  öfter  benutzt  wird,  selbst  nach  Jahren  nicht,  vielleicht  nie!  Gebraucht 
man  ihn  aber  längere  Zeit  nicht,  so  ist  die  Zündkraft  öfter  sehr  vermin- 
dert,,stellt  sich  aber  beim  Gebrauch  schnell  wieder  her.  Mehrere  Agen- 
den vermindern  oder  vernichten  aber  die  Ziindkraft  des  Platinschwainms. 
Dies  thut  nach  Döbereiner  Kohle  und  alle  kohlenhaltigen  Substanzen , Fett 
u.  s.  w. , welche  deshalb  nicht  damit  in  Bertihruug  kommen  dürfen.  Am 
schnellsten  vernichtet  aber  nach  ßöttger  diese  Ziindkraft  Ammoniak  oder 
ammoniakhaltige  Luft.  Man  muls  deshalb  ein  solches  Feuerzeug  von  am- 
moniakhaltigen Ausdünstungen  entfernt  halten.  Säuren,  Salpeter-,  Salz- 
Säure  , auch  nur  in  Dunstform  mit  einem  solchen  Platinschwamm  in  Berüh- 
rung gebracht,  stellen  die  Ziindkraft  wieder  her  (Vergl.  Schweiyger-Sei- 
dels  Journal  Bd.  63.  S.  379  ff.)  — Platin  in  Pulverform  (sogenanntes  Pla- 
tinsuboxyd oder  salpetrigsaures  Platinoxyd') , Platinschwarz,  Platinmohr, 
welches  die  Verbrennung  des  Wasserstoffs  noch  energischer  veranlafst, 
erhält  man  rein,  wenn  reines  Platinchlorür  (S.  598)  mit  starker  Aetzkali- 
lauge  bis  zur  Auflösung  erhitzt  und  der  vom  Feuer  entfeinten  Auflösung 
nach  und  nach  Weingeist  zugesetzt  wird;  unter  starkem  Brausen  und  Ent- 
wickelung einer  ätherischen  Flüssigkeit  schlägt  sich  ein  sammetschwarzes 
schweres  Pulver  nieder,  welches  durch  wiederholtes  Kochen  mit  Wasser 
vollkommen  ausgewaschen,  und  in  einer  Schale,  ohne  es  mit  Papier  in  Be- 
rührung zu  briugen , getrocknet  wird.  Döbereiner  bringt  4 Theile  Kaliurn- 
Platinchlorid  (S.  599)  mit  eiuer  (fast  bis  zum  Sieden  erhitzten)  Lösung  von 
3 Theilen  geschmolzenem  reinem  Aetzkali  (S.  349)  in  12 — 18  Th.  schwa- 
chem Branntwein  in  einem  weiten  Glasgefäfs  in  Berührung,  und  läßt  das 
Ganze  an  einem  warmen,  von  der  Sonne  beleuchteten  Ort  uuter  öfterem 
Umrühren  8 Tage  oder  so  lange  in  Berührung,  bis  sich  aus  dem  schwarzen 
Niederschlag  keine  Luftblasen  mehr  entwickeln , und  wäscht  den  Platin- 
mohr mit  reinem  Wasser,  auch  etwas  Essigsäure,  vollkommen  aus.  Oder 
derselbe  erhitzt  16  Theile  Platinchlorid  (S.  598)  mit  einer  wässerigen 
Lösung  von  40  — 48  Theilen  krystallisirtem  kohlensauren  Natron  und  3 — 4 
Theilen  Zucker  in  einem  Glaskolben,  und  kocht  das  Gemische  unter  Um- 
schwenken gegen  10  Minuten,  wo  Platinmohr  gebildet  ist,  den  man  aus- 
wäscht. Auch  durch  Niederschlagen  einer  verdünnten  Platinauflösung  mit 
Zink  erhält  man  ein  ähnliches  Pulver,  das  jedoch  etwas  abweichende  Ei- 
genschaften zeigt  (Magaz.  f.  Pharmac.  Bd.  29.  S.  101).  — Andere  Berei- 
tungsarten nach  J.  Davy  und  Zeise.  — Dieses  pulverige  Platin  hat  ver- 
möge des  aufgesaugten  Sauerstoffgases  (siehe  Seite  208  und  209)  die  Ei- 
genschaft, Ameisensäure  und  Kleesäure  in  Kohlensäure  und  Wasser  zu 
verwandeln,  und,  wenn  es  mit  Alkohol  befeuchtet  oder  mit  den  Dämpfen 
desselben  bei  Gegenwart  von  atmosphörischer  Luft  in  Berührung  kommt, 
sich  oft  bis  zum  Glühen  zu  erhitzen,  wobei  der  Meingeist  in  Essigsäure 
sich  umwandelt.  Aether  erhitzt  sich  hiebei  oft  bis  zum  Entflammen.  Das 
Pulver  wird  hiebei  nicht  verändert  und  behält  nach  dem  Auswaschen  mit 
Wasser  und  Trocknen  diese  Eigenschaft  beständig  bei.  — Hierauf  gründet 
sich  Döbereiner’ s Essiglämpchen  ( Schweigger’s  Journal  n.  R.  Bd.  17.  S. 
120  und  264,  und  Magaz.  f.  Pharmac.  Bd.  16.  S.  357).  Auch  zur  Berei- 
tung von  reiner  Essigsäure  im  Großen  schlägt  derselbe  das  Platinschwarz 
vor  (s.  Essigsäure.  — Ueber  Platinschwarz  vergl.  PoggendorfTs  Annalen 
Bd.  XVII.  S.  101,  Döbereiner  in  Schweigger-Seidel’s  Journal  Bd.  63.  S. 
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363,  und  Anoalen  der  Pharmacie  ßd.  2.  S.  1 ff.).  — Durch  Druck  nehmen 
der  Platinschwamm  und  das  Platinschwarz  Metallglanz  an.  — Wird 
schwammiges  Platin  wiederholt  geglüht  und  gehämmert,  oder 
mit  ( Vs)  Arsen  zusammengeschmol/.en,  an  der  Luft  geglüht, 
um  den  Arsen  zu  verjagen,  und  gehämmert,  so  vereinigt  es  SlCEUg 
7AI  schmiedbarem  Platin.  — Wolldston  hat  in  neuesten  Zeiten  dUpf 
Handgriffe  bekannt  gemacht,  um  Platin  schmiedbar  zu  machen.  Sie  beste- V 
hen  im  Wesentlichen  darin,  den  durch  gehöriges  Verdünnen  der  Platinauf- 
lösung und  Ablagern  derselben  vor  dem  Zusatz  von  Salmiak , von  Iridium 
u.  s.  w.  freien,  reinen  Platinsalmiak  so  wenig  als  möglich  zu  glühen , das 
Platin  durch  Zerreiben  und  Schlämmen  mit  Wasser  in  sehr  feines  gleich- 
förmiges Pulver  zu  bringen,  dieses  noch  feucht  in  einer  conischen  Form 
mit  Pistill  sehr  stark  zu  pressen,  den  erhaltenen  Kuchen  durch  anfangs 
mäfsige,  später  sehr  starke  Weifsglühhitze  und  vorsichtiges,  aber  starkes 
Hämmern  mit  einem  schweren  breiten  Hammer,  in  eine  möglichst  zusam- 
menhängende Masse  zu  bringen.  Die  Oberfläche  wird  durch  einen  Ueber- 
zug  von  kohlensaurem  Kali  uni  Borax,  mit  welchem  es  geglüht  und  dann 
in  verdünnte  Schwefelsäure  getaucht  wird,  gereinigt.  (Vergl.  Philosophical 
Transact.  f.  1820.  pt.  I.  p.  1.)  — Andere  Bereitungsarten  des  Platins. 

§.  878.  Die  Eigenschaßen  des  reinen  Platins  sind:  Es 
hat  eine  stahlgraue,  ins  Silber weifse  ziehende  Farbe ; ist  stark, 
jedoch  weniger  glänzend  als  Silber;  hat  sehr  dichtes  Gefüge; 
ist  härter  als  Kupfer,  aber  weicher  als  Eisen.  Nach  dem 
Gold  und  Silber  ist  es  das  dehnbarste  Metall.  Sein  spec.  Ge- 
wicht ist  21.5  bis  21,74.  (Nach  Cloud  soll  das  spec.  Gewicht  des 
reinsten  vor  dem  Knallgasgebläse  geschmolzenen  Platius  23,543  seyn.) 
Für  sich  ist  es  im  heftigsten  Fssenfeuer  unschmelzbar,  wird 
aber  in  der  Weifsglühhitze  weich,  und  läfst  sich  schwreifsen. 

(Ueber  Zusammenschvveifsen  von  Platin  und  Ausbesserung  schadhaftgewor- 
dener  Platiugerälhschaften  vergl.  Marx  in  Schiveigger-  Seidels  Journal  Bd. 

66.  s.  159.  — Nur  vor  dem  Knallgasgebläse,  in  dem  Focus 
starker  Brennspiegel,  und  durch  eine  starke  galvanische  Säule 
läfst  es  sich  schmelzen. 

Seine  Reinheit  erhellt  aus  den  angeführten  Eigenschaften.  Es  mufs 
das  angegebene  specifische  Gewicht  besitzen,  in  keiner  Temperatur  sich 
verändern,  und  in  allen  Säuren  (Königswasser  ausgenommen,  welches 
nicht  als  Säure,  sondern  als  chlorhaltige  Flüssigkeit  darauf  wirkt)  voll- 
kommen unauflöslich  seyn.  (Ueber  die  Prüfung  der  Reinheit  des  Platins 
durch  Magnetismus  nach  Seebeck  s.  Puggendorffs  Annalen  Bd.  6.  u.  Mag. 
f.  Pharm.  Bd.  16.) 

Anwendung.  Als  Arzneimittel  ist  von  Platin  nichts  gebräuchlich  (s. 
jedoch  unten).  Das  Metall  im  schwammigen  Zustande  fPlatinschwamm') 
dient  als  eudiometrische  Substanz  (S.  216)  und  als  Feuerzeug;  das  als 
schwarzes  Pulver  erhaltene  zur  Darstellung  der  Essigsäure;  das  geschmie- 
dete qualificirt  sich  wegen  seiner  Unzerstörbarkeit  zu  dauerhaften  und 
reinlichen  Gefäßen , um  Säuren,  Alkalien  und  sehr  viele  Salze  darin  zu 
behandeln , da  es  von  den  meisten  in  der  Regel  weder  auf  nassem  noch 
a.uf  trocknem  Wege  angegriffen  wird.  Aetzkali,  mehr  aber  Schwefelka- 
lium, greift  das  Platin  an;  es  bildet  sich  Schwefelplatin;  auch  Kaliumeisen- 
cyaniir  greift  es  beim  Schmelzen  an  und  bildet  Cyanplatinkalium;  Gmelin. 
Der  Wohlfeile  wegen  könnten  andere  Metalle,  z.  B.  Kupfer,  damit  über- 
zogen, verplatinirt,  werden  (was  jetzt  schon  im  Grofsen  ausgeführt  wurde). 
— Döbereiner  verplatinirt  Glas  u.  s.  w.,  indem  er  Chlorplatin  (s.  u.)  wie- 
derholt mit  Alkohol  in  gelinder  Wärme  behandelt,  bis  eine  braune  Masse 
entstanden  ist,  welche  in  der  Hitze  leicht  verkohlt,  aber  iu  vielem  Weiu- 
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geisfc  aufloslich  ist.  Die  Gerätschaften  taucht  man  in  die  geistige  Auflö- 
sung,  trocknet  sie  an  der  Luft,  indem  man  sie  immer  so  dreht,  dafs  sich 
die  Masse  gleichförmig  auf  der  Fläche  vertheilt,  und  erhitzt  sie  nach  dem 
Trocknen  über  der  Weingeistflamme  bis  zum  Glühen , wo  das  Glas  u s w 
mit  einem  schonen  spiegelglänzenden  Platiuüberzug,  der  sehr  fest  anhänet! 
bedeckt  ist  (Magaz.  f.  Pharm.  Bd.  26.  S.  298). 

Platin  und  Sauerstoff. 


„ Das  Plati»  zieht  bei  keiner  Temperatur  Sauerstoff  aus  der  Luft  an. 
Lost  sieb  iu  keiner  Säure  auf  (nach  Fischer  greift  Schwefelsäure  cs  etwas  an); 
nur  wässeriges  Chlor  und  Königswasser  verwandeln  es  schwierig  in  Pla- 
tinchlorid. Beim  Schmelzen  mit  Alkalien  oder  Salpeter  oxydirt  sich  Pla- 
tin. — Man  kennt  zwei  Oxydatiousstufen  des  Platins.  — Platinoxydul, 
PtO,  wird  erhalten  durch  Zerlegung  des  Platinchloriirs  mit  Aetzkali.  Ein 
kohlschwarzes , im  wasserleeren  Zustande  graugrünes  Pulver.  — (Magaz. 
f.  Pharm.  Bd.  29.  S.  104.)  — Durch  Zerlegung  des  Knallplalins  (aus  schwefel- 
saurem  Platinoxyd  mit  Ammoniak  au  erhalten)  mit  Salpetersäure  erhält  mau  ein 
dunkrlgraues  Oxyd,  das  aus  2 At.  Platin  und  3 At.  Sauerstoff  (?)  besteht.  — 
Das  Platinoxyd , Pt02,  wird  erhalten  durch  Zerlegen  des  salpetersauren 
Platinoxyds  mit  Aetznatron,  wobei  weniger  als  zur  vollständigen  Zerle- 
gung nöthig  ist,  zugesetzt  werden  mufs.  Eiu  hellbraunes  Pulver  (als  Hy- 
drat), durch  Erhitzen  wird  es  dunkelbraun.  Bei  stärkerem  Erhitzen  ent- 
weicht der  Sauerstoff  und  Platin  bleibt.  — Mit  Säuren  bildet  das  Platin- 
oxyd die  Platinoxydsalze.  Es  verbindet  sich  mit  Sauerstoffsäuren  (jedoch 
schwierig).  Die  Salze  sind  braun,  schmecken  widerlich  schrumpfend;  Al- 
kalien fallen  aus  den  Lösungen  zum  Tlieil  schwerlösliche  Doppelsalze, 
lod  und  lösliche  lodmetalle  färben  die  sehr  verdünnte  Lösuug  der  Plalin- 
salze  dunkelbraun,  daher  sich  beide  gegenseitig  Reagentien  sind  (S.  257). 
Hydrothiousäure  fällt  sie  schwarz,  Clilorzinn  verdunkelt  die  Farbe  stark, 
Phosphor  und  die  meisten  Metalle  schlagen  metallisches  Platin  nieder.  Ei- 
nige organische  Substanzen,  besonders  Kleesäure  und  kleesaure  Salze, 
zerlegen  sie  unter  Lichteinflufs  und  reduciren  Platin.  Durch  Hitze  werden 
sie  zerstört  und  hinterlassen  metallisches  Platin.  Sie  bilden  mit  Alkalien 
gern  Doppelsalze  (siehe  o.).  — In  wässerigen  Alkalien  ist  das  Platinoxyd 
ziemlich  auflöslich,  verbindet  sich  auch  mit  erdigen  Alkalien.  Die  Produkte 
sind  gleichsam  platinsaure  Alkalien,  (üeber  das  Verhalten  der  alkalischen 
Auflösungen  in  der  Hitze  mit  Weingeist  u.  s.  w.  s.  S.  596.)  üeber  eine 
niedrigere  Oxydationsstufe  des  Platins,  so  wie  über  eine  neue  Klasse  von 
Platinsalzen  s.  Ann.  der  Pharm.  XXIII.  S.  23.  u.  Bd.  XXVII.  S.  245. 


Platin  und  Chlor. 

Platinchlorid,  Pt  Cl4  (salzsaures  Platinoxyd),  erhält  man  etwas 
schwieriger  als  das  Goldchlorid  durch  Auflösen  des  Metalls  in  Königswas- 
ser; das  Metall  wird  nur  langsam  in  der  Hitze  davon  aufgelöst.  (Die  Ae- 
tiologie  ist  der  bei  der  Goldauflösung  angeführten  gleich.)  Legirt  inan  es 
mit  Silber,  so  löst  es  sich  leichter  auf.  Das  dabei  gebildete  Chlorsilber 
wird  durch  Filtriren  getrennt.  — Die  Auflösung  ist  eine  tief  gelbbraune 
Flüssigkeit,  ist  sie  dunkelbraun,  so  enthält  sie  Iridium,  von  herb  metalli- 
schem Geschmack;  färbt  die  Haut  braun,  beim  Verdunsten  schiefseu  braune 
Krystalle  daraus  an.  Beim  Verdampfen  zur  Trockne  bleibt  eine  rothbraune 
Masse  zurück,  Platinchlorid.  — Wird  es  stärker  bis  zum  Schmelzen  des 
Zinns  erhitzt,  so  entweicht  Chlor  und  es  bleibt  Platinchlorür , PtCl2,  als 
eine  olivengrüne  Masse  zurück,  der  mau  die  letzten  Antheile  Platinchlorid 
(zur  Darstellung  des  pulverigen  Platins  S.  596)  durch  kochendes  Wasser 
entzieht.  Durch  noch  stärkere  Hitze  wird  auch  dieses  zerlegt,  Chlor  ent- 
weicht und  metallisches  Platin  bleibt. 

Plalin  verbindet  «ich  auch  auf  trockenem  Wege  mit  Schwefel,  Phosphor 
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■nd  Arsen.  Die  Verbindung  mit  beiden  letzten  erfolgt  unter  Feuererscheinung. 
— Keine  derselben  ist  ofKcinell. 


Platin  und  Alkalien. 

\ - 

Dafs  Platinoxyd  mit  Alkalien  sieb  verbindet,  s.  o.  Platinchlorid  verbindet 
sich  ebenfalls  leicht  mit  löslichen  Chlormetallen  zu  häufig  schwerlöslichen 
Doppelverbindungen.  — Man  erhält  Ammonium -Platinchlorid  (Platinsal- 
miak), Na  H„ , Cla -+•  Pt  Cl4 , oder  Kaliumplatinchlorid,  KCIa  -+-  PtCI4, 
wenn  Platinauflösung  mit  Salmiaklösung  oder  Digestivsalzlösung  versetzt 
wird.  — Es  fällt  in  beiden  Fällen  ein  gelbes,  kristallinisches,  schwerlös- 
liches Pulver  nieder.  Ersteres  enthält  44,  letzteres  40  Proc.  metallisches 
Platin.  — Der  Platiusalmiak  dient  zur  Darstellung  des  reinen  Metalls  (S. 
595).  — Er  wird  als  Arzneimittel  vorgeschlagen;  wirkt  purgirend  und 
brechenerregend.  Nach  Cullerier  bat  das  Natrium- Platinchlorid  ähnliche 
Wirkung  wie  das  Goldsalz.  — Platinauflösung  ist  ferner  deshalb  ein  Rea- 
gens auf  Ammoniak  und  Kali.  ( Nach  Fischer  existirt  auch  eine  weifse  Verbin- 
dung von  Platinsalmiak  , die  man  durch  Behandeln  der  gelben  mit  Ammoniak  u. 
Zusatz  von  Weingeist  u.  s.  w.  erhält.  — Ilastner's  Archiv  Bd.  54.  S 146.  — 
Nach  Magnus  verbindet  sich  auch  Platinchloriir  mit  Kali  und  Ammoniak 
zu  Doppelsalzen,  von  denen  das  erste  in  rothen  Säulen  krystallisirt,  die 
leicht  löslich  in  Wasser  sind;  das  letzte  aber  ein  grünes  krystallinisches, 
in  Wasser  unlösliches  Pulver  bildet  — Poggendorffs  Annalen  Bd.  14  S. 
239.  — (Jeher  einige  besondere  neue  Platiusalze  von  Zeise  vergl.  Poggendorffs 
Annalen  Bd.  XXI.  S.  497 , Schweigger- Seidel’ s Journal  Bd.  62  u.  68  und  Magaz. 
f.  Pharm.  Bd.  35.  S.  io5,  ferner  Annalen  d.  Pharm.  Bd.  XXVII.  S.  246.) 

Eine  Legirung  von  16  Theilen  Kupfer,  1 Theil  Zink  und  7 Theilen 
Platin  gibt  ein  dem  Golde  täuschend  ähnliches  Metaligemisch,  welches  zu 
Verzierungen  benutzt  wird. 


In  der  rohen  Platina  sind  noch  vier,  erst  in  neuern  Zeiten  von  Wol- 
laston  und  Tennant  entdeckte  Metalle  enthalten. 

a)  Palladium,  Pd , Atomgew.  = 665,90.  Ein  dem  Platin  an  Farbe, 

Glanz  und  Härte  sehr  ähnliches  Metall;  12mal  so  schwer  als  Wasser.  

Ueber  Schmiedbarmachung  des  Palladiums  s.  Wollaston  in  der  oben  ange- 
führten Abhandlung.  — Es  ist  in  Salpetersäure  und  Königswasser  auflüs- 
lich.  Man  kennt  2 Oxydationsstufen,  Oxydul  und  Oxyd.  Das  Oxyd  bildet 
mit  Säuren  braune  oder  rothe  Salze,  w-elche  sich  zum  Theil  mit  Alkalien 
zu  Doppelsalzen  verbinden,  die  Krj\stalle  mit  zweierlei  Farbe,  roth  und 
grün,  in  verschiedenen  Winkeln  betrachtet,  bilden. 


b)  Rhodium. , R,  Atomgew.  — 651,39.  Wurde  bis  jetzt  nur  als  ein 
graues  Pulver  erhalten,  welches  kaum  in  stärkster,  durch  Sauerstoflf  u.  s. 
w.  angelachter,  Hitze  etwas  schmelzbar  ist,  wo  es  eine  silbervveifse  Farbe 
und  MetallgJauz  annimmt;  sein  spec.  Gewicht  ist  uugefähr  11,0.  — Es  ist 
an  sich  in  allen  Säuren,  auch  in  Königswasser,  unauflöslich;  wird  uur  in 
Verbindung  mit  andern  Metallen  von  letzterem  aufgelöst.  Beim  Schmelzen 
des  Metalls  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  (Phosphorsäure  oder  phosphor- 
sauren Salzen)  wird  es  aber  leicht  oxydirt  und  aufgelöst;  Berzelius  (Fischer). 
Es  gibt  auch  2 Oxydationsstufen  des  Rhodiums,  Rhodiumoxydul  und  Rho- 
diumoxyd. Das  Oxyd  bildet  mit  Säuren  rothe  und  gelbe  Salze. 


c)  Iridium,  Ir,  Atomgew.  = 1233,50.  Wird  als  ein  graues,  dem 
I Jatinschwamm  ähnliches  Pulver  erhalten,  welches  äufserst  schwer  Schmelz- 
er. ist.  Durch  Behandeln  des  Schwefelsäuren  Iridiumoxyds  mit  Alkohol  in  der 

r^rmer’  11 T l?nteriL,ch,ein<lufs>  wie  die  Platinauflösung  (S.  596) , erhält  man 
en  a s a s ein  schwarzes  Pulver,  Iridium-Mohr.  Beide  wirken  eben  so  zün- 
ZT  ™e‘l  noch  mehr  als  Platinschwamm  und  Platinmohr,  und  können 
reine,  Fe“erze“8  “nd  2ur  Essigbildung  u.  s.  w.  ang.wendet  werden;  Dobe- 

' (Vergl.  auch  Schweigger  - Seidel’s  Journal  Bd.  36.  S.  465  IT.)  Mittelst 
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galvanischer  Elektricität  lälst  sich  Iridium  schmelzen  und  nimmt  dann  eine 
weifse  Farbe  und  starken  Glanz  an.  Sein  specifisches  Gewicht  ist  18  68 
(wahrscheinlich  ist  es  noch  schwerer,,  denn  das  gewogene  war  noch  porös) 
Im  feinzertheilten  porösen  Zustande  oxydirt  es  sich  beim  Glühen  an  der 
Luft  leicht,  aber  nicht,  wenn  es  durch  starke  Hitze  mehr  compact  wurde. 

' Berzelius  unterscheidet  4 Oxydationsstufen  des  Iridiums : Iridiumoxv - 
dul,  Iridiumsesquioxydu  I , Iridiumoxyd  und  Iridiumsesquioxyd.  Das  Oxy- 
dul bildet  mit  Säuren  schmutziggrüne,  das  2te  Oxyd  rothe  oder  braune 
Salze.  Das  3te  Oxyd  ist  in  Säuren,  Salzen  und  Alkalien  mit  dunkelbraun- 
gelber  Farbe  auflöslich  und  lälst  sich  nicht  isolirt  darstellen ; das  4te  (Ses- 
quioxyd)  bildet  mit  Säuren  gelbe  und  rosenrothe  Salze;  durch  Desoxyda- 
tion der  Salze  der  höheren  Oxyde  mittelst  Hydrothionsäure,  Eisenvitriol 
Zinnsolution  u.  s.  w. , oder  durch  Oxydation  der  Salze  von  niedern  Oxy- 
den entstehen  blaue,  g rüne  u.  s.  w.  Verbindungen  von  Oxydul—  und  Ses— 
quioxyd-Salzen  (oder  dem  blauen  t?l  Oxyd),  und  man  kann  so  in  den  Lö- 
sungen der  Iridiumsalze  alle  Regenbogenfarben  hervorbringen.  Farblose 
Salzlösungen,  die  früher  Vauquelin  und  Thenard  beobachtet  hatten,  konnte 
Berzelius  nicht  bemerken. 

d)  Osmium , Os,  Atomgew.  = 1344,49.  Erhält  man  bei  der  Reduc- 
tion  des  Oxyds  als  ein  schwarzes  Pcslver,  welches,  mit  dem  Polirstahl  ge- 
rieben, eine  kupferrothe  (?)  Farbe  und  Metallglanz  annimmt,  oder,  wenn 
dabei  starke  Weifsgluhhitze  angewendet  wurde,  als  eine  mehr  compacte, 
metallglänzende  Masse  von  stahlgrauer  Farbe  und  10  spec.  Gewicht.  Bei 
Ausschluss  der  Luft  ist  es  unschmelzbar  und  feuerbeständig.  Es  zieht  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  Sauerstoff  aus  der  Luft  an.  Berzelius  beobach- 
tete keine  Oxydation  des  Metalls  bei  gewöhnlicher  Temperatur;  aber  beim 
Erhitzen  oxydirt  sich  das  pulverige  leicht  und  lälst  sich  selbst  entzünden; 
es  löst  sich  auch  leicht  in  coucentrirter  Salpetersäure  und  Königswasser 
auf;  das  compacte  oxydirt  sich  weit  schwieriger  an  der  Luft  und  ist  in 
Säuren  unauflöslich.  — Oxydationsstufen  des  Osmiums  nimmt  Berzelius  5 
(bis  6)  an:  Osmiumoxydul , Osmiumsesquioxydul , Osmiumoxyd , Osmium - 
sesquioxyd  und  Osmiumbioxyd  — (ferner  blaues  Oxyd,  eine  Verbindung 
von  Oxydul  und  Sesquioxydul).  Die  niedern  Oxydationsstufeu  des  Osmiums 
bilden  isolirt  dunkelgrüne  oder  schwarze  geruchlose  Pulver,  und  mit  Säu- 
ren farbige,  den  Iridiumsalzen  sehr  ähnliche  Salze.  Das  Bioxyd  ist  das 
früher  bekannte  weifse  Oxyd,  welches  einen  eigenthümlichen , stechenden, 
dem  Chlor  und  Iod  ähnlichen  Geruch  und  scharfen  Geschmack  hat.  Dieses 
Oxyd  ist  sehr  flüchtig,  löst  sich  leicht  in  Wasser,  destillirt  mit  demselben 
über;  die  Lösung  ist  farblos,  färbt  die  Haut  schwarz.  Desoxydirende  Kör- 
per, wie  Hydrothionsäure,  die  meisten  Metalle  und  viele  organische  Sub- 
stanzen reduciren  das  Metall,  iDdem  sie  die  Flüssigkeit  erst  purpern,  dann 
blau  färben,  woraus  sich  Osmium  als  ein  schwarzes  Pulver  absetzt. 

(Die  neuesten  Erfahrungen  von  Berzelius  über  die  Zerlegung  der 
Platinerze,  die  genauere  Bestimmung  der  Atomgewichte  dieser  Metalle  und 
Beschreibung  vieler  früher  zum  Theil  unbekannter  Verbindungen  siehe  in 
Poggendorff's  Ann.  Bd.  13.  S.  435  u.  537;  ferner  Magaz.  f.  Pharm.  Bd.  26. 
S.  279).  — Oflicinell  ist  keins  der  im  Platin  vorkonunendeu  Metalle. 

üeber  die  von  Osnn  im  uralschen  Platin  entdeckten  neuen  Metalle,  Pluran , 
Ruthenium  und  Polin,  von  welchen  jedoch  nur  das  erste  vielleicht  eine  wirklich 
neue  Substanz  ist  (?),  s.  Kästner’ s Archiv  Bd.  i i.  S.  ioo.  und  Bd.  16.  S.  129; 
Poggendorff's  Annalen  Bd.  i3.  S.  287,  Bd.  14.  S.  829  und  Bd.  i5.  S.  1 58 ; ferner 
Mag.  f.  Pharm.  Bd.  20.  S.  346,  Bd.  »4.  S.  348  und  Bd.  »6.  S.  294. 

Ueber  p.  Vest’s  Kropfstoff  ? ? 
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